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Die ſociale Frage und die Kirche. 


Bon 
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Martin von Nathufins, Die Mitarbeit der Kirche an der Löſung der 
focialen Frage. I. Die Aufgabe der Kirche. (Leipzig, 3. E. Hinrichjche 
Buchhandlung.) M. 7,50; geb. M. 8,50, beide Bände M. 12,50; geb. 14 M. 


Dem erften, „die fociale Frage” behandelnden Bande ift der von vielen Seiten 
erjehnte vorbezeichnete zweite Band gefolgt. Denn es ift das erjte Mal, daß in wirf: 
lich umfaljender Weile die Mitarbeit der Kirche an der Löfung der jocialen Frage zur 
Behandimmg gekommen ift, da doch auch Todt8 immerhin epochemachendes Wert von 
1877 fich felbft nur als einen „Verfuch” charakterifierte, wie denn auch von ihm nur 
in einem lebten Eleinften Abjchnitte auf 30 von 479 Seiten „die Kirche oder die Ge— 
meinde des N. T. und der radilale deutiche Socialismugs” einander gegemübergeftellt 
wurden. Gerade weil nun aber dies die erjte umfaflende principielle „Srundlegung” 
war, mußte man derjelben mit bejonderer Spannung entgegenfehen, da alle® darauf 
ankam, daß diejes erjte Werk gleich in richtiger Weile einjeßte, wie auch das richtige 
Biel bejtimmt ind Auge faßte und dann vor allen Dingen auch die tonkrete Ausführung 
der Aufgabe in bejtimmten Umriffen und dabei in ebenjo befonnener, wie nachdrüdlicher 
Weile darbot. Und das thut diefer Band in einer Art, daß ich mic) der Hoffnung 
Dingeben möchte, e8 werde troß der fcharfen Gegenfäbe, welche in diefem Punkte die 
evangeliiche Chriftenheit noch beherrichen, dies Werk doch weithin als eine annehmbare 
Grundlage zur Verftändigung begrüßt werden. Nur kann ich eben deshalb durchaus 
nicht in den Wunjch der Worrede einftimmen, „es möchte ‚eine bejtimmte Klaffe von 
Schriften‘ künftig verjchwinden”, „nämlich die vielen Vorträge und Artikel über Die 
principielle Stellung der Kirche zu den focialen Bewegungen”, und zwar „weil fie 
nicht tief genug gründen fünnen”. Ich möchte das fehr beftreiten; fie fünnen wahr: 
baftig tiefer gründen al8 manches mehrbändige Werk, wenn fie auch weder den ganzen 
ein aller einjchlagenden Fragen zu bieten, noch aud) jo ausführlich im ein- 
zelnen zu fein vermögen. (Vgl. 3. B. Uhlhorn, die Stellung der evang.-luth. Kirche 
zur jocialen Frage der Gegenwart und die Unzeige im Aprilheft d. 3. von N.) 

sreilich ich perjönlich könnte mich damit einigermaßen zufrieden geben, wenn mit 

diefem Werke die Sache jozufagen abgemacht wäre; denn was ich in den 20 Jahren, 

die ich diefe Trage verfolge, erjtrebt habe, das finde ich im wefentlichen hier vertreten, 

wie da8 ja der Verfaller aud; (S. 415 und 465) anmerkungsweile wenigftens aus: 

drücdlic) anerfannt hat. Und mir ift diefe Zufammenftimmung um fo bedeutjamer, als 
Ag. Eonf. Monatöfchrift 1895. VII. 43 


674 Die jociafe Frage und die Kirche. 


wir beide doch eine jehr verjchiedene Art haben, an die Sache heranzutreten. Dennod) 
finde ih mich in allem Wejentlichen mit den praftifchen Rejultaten diejeg zweiten 
Bandes in Mebereinftimmung, der gegenüber dem erjten, nod) nicht jo ausgereiften m. E. 
in einer gewiljen Vollendung gleich feine Aufgube gelöft Hat. 

Da „die fociale Frage” die Frage nad) der rechten Organifation der menfchlichen 
Gejellichaft ist, fo Handelt diefer Band naturgemäß zuerft von der Kirche, und zwar 
ſowohl nad ihren Voransjegungen (Gott und fein Weltplan), wie nad) ihrer Beltimmmmg 
(al „Fortfegung des Erlöjungswerkes Chrifti”), um hierauf dann die Hauptjache, „Die 
hriftliche Lehre von der menschlichen Gefellichaft”, zu bieten. Der Hauptgefichtspunft 
bei der Beitimmung der Kirche ift v. N. mit Net, daß man diejelbe der reinen 
Diesfeitigkeit enthebt und fie unter den eschatologischen Gelichtspunft ftellt, ſofern die 
Bollendung der in ihr angebahnten „weuen Menfihheit” erft im Ienfeits ftatthaben 
wird. Aber die Entwidlung zu diefer Vollendung nimmt ihren Ausgangspunkt in 
CHrifto, von der Wiederherftellung der durch die Sinde geftörten Weltordnung. Wi 
hier kann ich nur meinem früher außsgefprochenen Bedauern wiederholt Ansdrud geben 
(vgl. „A. konf. Monatsjch.”, Novbr. 1894), daß v. N. nicht Har und beftinnt die 
beiden Ordnungen, mit denen er thatfächlich immer operiert, a8 „Schöpfungsordnung“ 
und „Heilsordnung”, einander gegemüberftellt, weil dadnch das Ganze u. E. 
an Klarheit entfchieden gewonnen hätte. Demm die eine Ordnung hat der Schöpfer 
gleich der Natur eingepflanzt in dem Zufammenhange von Ehe, Jamilie, 
Bollsgenofjenfhaft, Staat, Obrigkeit, Beruf, Arbeit nd Eigentum ı. |. w., 
und der Menjch follte da das Richtige von fid) aus „finden“, und vermochte das, 
jo lange fein Geift durch die Sünde nicht getrübt war. Daher mußte eben dies 
„Finden“ von ſich aus, d. 5. die Philofophie in weiteften Sinne, den Meenfchen zu 
einer Verfehrung der natürlichen Ordnungen verleiten nad) dem Eintritt jener Trübung, 
die wir annehnen und überall durd) die Erfahrung beftätigt finden. Sullte alfo eine 
Wiederherftellung der Schöpfungsordnung erfolgen, fo mußte zuvor eine Zurechtrüdung 
des menschlichen Geiftes eintreten, und dies ift nach unferen Glauben geichehen durd) 
die Heilgordnung, d. 5. dur die Offenbarung des Schöpfergottes in feinen 
Sohne, der als der Menſch Jeſus Chriſtus hier auf Erden gelebt und gelitten Hat, am 
eine Gemeinihaft von Menjchen zu gründen, welche mit der Wiederherftellung der 
Schöpfungsordnung den Anfang machte und fir die Verbreitung diefer Beftrebingen 
Sorge trüge. Wenn die Verfehrung in der Herrschaft einer die Menfchheit zur Ber 
trennung und Auflöfung Hindrängenden Selbftjucht befteht, fo die Zurechtrüdung 
darin, Daß der Menjch durch die Liebesthat feines Schöpfergottes für das Brineip der 
dienenden Liebe gewonnen wird, aber inımer im Hinblid auf einen ‚neuen kosmischen 
Bufammenbang” (S. 44), der indes jchon von der Schöpfung Her nad) Yuoh. 1,1 ff., 
Col. 1,12 ff., Hebr. 1,1 ff. in Dem befchloffen Tiegt, der Fleifc) und damit zugleid) 
ein Zeil derjelben Welt geworden ift, die der Vater durd) Shn, den Sohn, geichaffen 
hat. — Ich kann gar nicht Tebhaft genug meiner Freude darüber Ausdrucd geben, daß 
v.N. — recht zum Troß der gegenwärtigen Zeitrichtung — bis auf diefen Tehten Schluß: 
pimet der ganzen genmin chriftlichen Weltauffaffung zurücgeht, ohne den die ganze Welt» 
entwidlung gar nicht verjtanden werden kann. Denn verftunden fann fie mir werden, 
eo fie auf einen „Plan’’ zurücgeht, nämlich) auf den ‚„‚Weltplan‘‘ Gottes in Seinen 

ohne. 

Aber nun, meine ich, würde das Ganze fid) durdjlichtiger gejtalten, wenn v. N. 
die „Schöpfunggordnung” und die „Heilgordnung” fich bejtinnmt gegenüberftellte, jo daß 
aus den Worten jchon immer Ear fich dem Nachdenkenden vor die Augen ftellte, wie 
die Heilgordnung ihren Zwed nicht in ic) felber hat, fo parador dus aud) 
Hingen mag. Und ich bin aufs höchfte erfreut, daß ich gerade and) in diefem Punkte 
mich mit v. N. in Uebereinſtimmung befinde, wenn er als „das Dauptverjehen‘ der 
protejtantiichen Theologie, welche bei der Beftimmung des Begriffs der Kirche fid) viel 
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zu einfeitig von der Polemik gegen Rom beftimmen ließ, fo ausdrüden will: „Mean 
hat die Kirche wejentlich als Selbftzwed angejehen, während die organiihe Einordnung 
de3 Kirchenbegriff3 in dag Ganze der chriftlichen Lehre es erheifcht, daß fie vorherrichend 
unter dem Gefichtspunfte des Mittel angefchaut wird, al Orga der Fortjegung des 
Werkes Ehrifti auf Erden.” (&. 118.) 


Alfo wenn mit der Kirche auch die ‚„‚Heilgordnung” wejentlich al Mittel gefaßt 
werden fol, fo doc offenbar zur Wiederherftellung und Vollendung der urfprünglichen, 
der Natur eingepflanzten „Schöpfungsordnung”, und das ift eben der auf ein 
„Reich Gottes” gerichtete göttliche „Weltplan”. Und aus diefem Gefichtspuntte ge 
winnen dann aud) erft jo fchöne und tieffinnige Säße ihre volle Bedeutung, wie Die, 
daß „in der Gejegmäßigfeit der Natur die erjte Offenbarung des Schöpfers” zu fehen 
fei (S. 25), daß folglih „vom Gefeß und der Natur fich trennen heißt fi) trennen 
von Gott” (S. 25), endlid) daß demnacd) „eine Verlegung der eigenen Eriftenz: 
bedingungen jeitens irgend einer Kreatur Heißt fich Iosfagen von Gott ihrem Schöpfer, 
und darum mit Tod und Berftörung enden nu” (S. 26). Das find grundlegende 
Süße — vor allen auch für die Volfswirtfchaft und die fociale Frage. 

Mit diefer meiner Beitimmung finde ich denn aucd) das Verhältnis der „Kirche 
zum „Reiche Gottes’ doch nod) Harer bejtimmt, als bei v. N., wenn er (©. 56) 
fagt: ,„diefe nee Menfchheit in der alten ZTodeswelt ift die Gemeinde Iefu Ehrifti 
oder die Kirche”. Nein, „Kirche ift fie nur in ihrer wefentlihen Beziehung vein auf 
die Heilgordiung, während fie erjt durch ihre Beziehung auf die Schöpfunggordnung 
zum „Reiche Gottes” fi) erweitert, jo daß es alfo wieder richtig ift, wenn v. W. 
nachher (S. 57) jagt: ‚Die Kirche ift nicht dag Reich Gottes jelbft, wohl aber gehört 
fie zum Reiche Gottes . . .’ 

Ebenjo würde meines Erachtens dadurd) viel Farer werden die jo überaus wichtige 
Stellungnahme zum Gejeg. Sch muß jagen, daß v. N. mit feinen auf dasjelbe bezüg-: 
lichen Ausführungen, befonders iiber den Sonntag, doch denn Vorwurfe der Aufrichtung 
eines „neuen Geſetzes“ jeiteng unferer Gegner (S. 72) in etwas Vorjchub Teiftet, aud) 
wenn er (S. 123) ausdrüdlih zum Schuß betont, daß es ih nicht um ein in 
Paragraphen, in Buchftaben anggeführtes Gejeß handelt. E8 kommt aber jehr darauf 
an, wie man die Ausiprüche des neuen Teftanıents auffaßt, ob al3 maßgebende Normen 
oder al3 erlüuternde Beilpiele, und da wird jelbjt für die Ausfprüche unferes® Herrn 
nur der feßtere Gefichtspunkt übrig bleiben, weil man fie nur aus der Grundidee der 
Erlöfung verftehen fann, md weil, wenn man das an einer Stelle nicht fünnte, Doc) 
nur ein non liquet übrig bleiben würde. 


Wenn wir mın damit zu dem zweiten Kapitel, „der hriftlichen Xehre von 
der menfhliden Gejellfchaft”, übergehen, jo ijt der Einſatzpunkt zunächſt für das 
A. T. vorzüglich gewählt, wenn v. N. gänzlic) in die zweite Linie ftellt, ob die Gejeße 
des U. B. jemals wirklid; durchgeführt find; fondern „es fommt ung nur darauf an, 
daß in dem Bolfe, in dem das Chriftentum entftand, Dahrhunderte vor Ddiefer Ent: 
ftehung, in Zeiten, wo nichts Aehnliches in der Gefeßgebung oder der Bhilvjophie eines 
heidniſchen Volkes zu finden war, eine fociale Gefeßgebung von Gefichtspuntten beftimmt 
wird, die nod) heute von der Höchften Blüte der Entwidlung des Humanitätsgedanteng 
faum erreicht find“ (S. 125). Im übrigen muß man die vortrefflihen Ausführungen 
an Ort und Stelle nadjlejen, und umjomehr, al3 es theologische Ausführungen darüber 
nod) wenig und nationalöfonomijche faft gar nicht giebt (S. 128, Anm.), während dod) 
offenbar das Chriftentum auf dem Boden der altteftamentlichen Anjchauung entjtanden ift. 


Aber das Brineip ift hier ja nun das des GBeiftes gegenüber dem Buchftaben, 
und jo ift erfreulich, daß der Verf. gleich das PBrincip an die Spiße ftelt: „Den Stoff 
für eine Lehre von der menjchlichen Gejellihaft aus der Bibel zu entnehmen, fann auch) 
der ChHrift nicht verjuchen. Etwas anderes ift e3, was wir für uns in Anjpruch nehmen; 
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wir wollen nämlich jede Gejellichaftsichre nach Grundfägen der 9. Schrift beurteilen“ 
(S. 140). Wie ich dabei meinerjeit3 den lebten Sat falle, habe ic) ja oben ausgeführt. 
Und natürlich ftehe ic) auch mit ihm auf dem Grunde, „daß nur die chriftliche Xehre 
von der Gefellichaft im ftande ift, für unfere fociale Entwidlung die theoretiiche Grund: 
lage zu liefern” (S. 143). Endlich ift auch das jehr eichtig bemerkt, wie „ein äußeres 
Srfennungszeichen” dafür, daß der chriftliche Geift in den focialen Zuftänden nicht 
herrſcht, ſchon immer das aus Denjelben Hervorgehende materielle Elend fein wird (S. 159). 


Wenn nun da zunächt feitgehalten wird, daß der Gejamtlörper der Menschheit 
in einer Vielheit von Volksindividualitäten eriftiert und nach der göttlichen Weltord: 
nung eriftieren fol ($ 44), jo nimmt der Berf. dann den eigentlichen Ausgangspunft 
($ 45) mit Recht von der Yamilie al der natürlichen Keimzelle der menfchlichen Ge- 
jellfchaft gegenüber jener naturaliftiichen Auffaffung, nach welcher ungefehrt die Yanıilie 
ein Produft der Gejellichaft fein fol (S. 179). Eine tiefe Auffafjung der Arbeit 
($ 46) ift eg dann, wenn ed „zur Erlöfungsordnung” de Menjchen gerechnet wird, 
daß er arbeitet, d. 5. er fann feinen Himmlifchen ewigen Beruf nicht erfüllen, ohne 
demfelben durch Ausübung einer irdiichen Berufgarbeit hier nachzufommen. Gegenüber 
der Verfennung diefer menjchlichen Eriftenzbedingung jeiteng des heidnifchen Altertums 
tritt mit dem Chriftentum ein neues Princip in die Welt, „daß jeder Einzelne fittlid) 
verantwortlich it für jein irdiiches Durchlommen”, natürlich unter Einjchluß der 
Seinigen, aljo im focialen Sinne, jowie daß denmad) die Arbeit eine Ehre und Pflicht 
ift (S. 212 ff.). Daher ift aber auch die jeit 130 Sahren angebrochene völlig neie 
Epoche der menschlichen Arbeit an fi) als ein „Fortjchritt” zu fallen (S. 219), während 
doch unjer beutiges Arbeitsleben leider vielfach in hohem Maße zerjtörend wirkt (S. 220), 
weil die „Arbeit al3 Ware” gefaßt wurde (S. 222). Daher ift jeder Chrift zu feinen 
Teile mit verantwortlich für die in der zeitweiligen Gejebgebung zum Ausdrud gelan: 
gende Socialethif. Und fo follte jeder EChrift den drei ‘Forderungen zuftinnten, \velche 
v. N. dafür aufftellt: „1) daß feine Verhältniffe geduldet werden, welche irgend einem 
Stiede der Gejellichaft die Möglichkeit rauben, das göttliche Gebot, im Schweiße feines 
Angelihts fein Brot zu efjen, zu erfüllen; 2) daß feine Verhältuiffe geduldet werden, 
welche den fleißigen Arbeiter um feinen Zohn bringen; und 3) ebenforwenig folche, welche 
auf den Arbeiter den Zwang ausüben zu einer Art des Arbeitens, bei der er als 
Menic) und Chrift feinen Beruf nicht erfüllen fan” (©. 229). Die intereffanten Aus: 
führungen darüber, namentlich über das damit, aber in einem ganz bejtimmten Sinne, 
zu meiner Freude anerkannte „Recht auf Arbeit” muß man an Ort und Stelle nad) 
lejen. Hier jegt dann die Erholung von der Arbeit niit dem Sonntag ($ 47) ein, 
über dejjen principielle Faflung ich mich Ichon augsgejprochen habe; aber auch Hier wird 
man die intereflante Entwidlung nur mit Gewinn an fid) vorübergehen Tafjeı. 


Die Arbeit führt dan auf dag Eigentum (S 48). Auch Hier wird man, wenn 
man nicht von dem „weuen Geift” (Ser. 31, Er. 26), jondern von der Schrift, injonder: 
heit von Ap. 2, 44 ff., 4, 34 ff. ala dem „‚sdeal” ausgeht, Teicht in bedenkliche Bahnen 
einmünden. Daß ich des Verf. Anficht teile, rührt daher, daß ich von der Grundidee 
des Chriftenglaubens und nidyt von einzelnen Schriftftellen ausgehe. Eine eigentümliche 
Wendung giebt derjelbe aber nun der Sade, wen er nad Rothe für „eine Ver: 
pflihtung zum Eigentum”, nämlich behufs Ausibung der Nächitenliebe (S. 279 ff.), 
eintritt. Aber dag „Eigentum“ gehört zunächft in die Sphäre des Natürlichen, wie die 
Selbjtliebe, die an ich auch weder gut noch böfe if. Daher muß man auch doc) mit 
dem „Recht auf Eigentum” beginnen. Denn wie die ganze Schöpfung dadurch Eigentum 
Gottes ift, daß diefer fozufagen Seinen Schöpferwillen (Offenb. 4, 11) in den Dingen 
jtedfen läßt, jo find die Dinge auch ganz natürlicherweile joweit Eigentum eines be: 
jtimmten Menfchen, als diejer feinen Willen (durch) Bejig oder Arbeit) in den Dingen 
jteden hat. Da in diefem Eigentümer jowohl, wie in den Naturftoffen aber wieder 
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Soties Schöpferwille ftect und beide zu Gottes Eigentum macht, fo ift der Menid) 
offenbar diefem &ott verantwortlich, und zwar ala Haushalter über Verliehenes. „Die 
legte Frage ift die”, fagt Stahl (S. 282, Anm.), „ob das Eigentum ein PBoftulat der 
menfchlichen Natur jei.” Aber Hocherfreulich ift wieder die Entjchiedenheit, mit der 
v. N. bier für „das Menichenwürdige in der Lage des Arbeiters” eintritt. „Wenn es 
auf eine Hebung diejer Klafien, auf eine Ermöglihung für fie, zu einem Eleinen eigenen 
Befib oder zu einer gegen den erjten beiten außerordentlichen Notfall gefchügten Zuge 
zu gelangen, nicht abgejehen ift — dann ift die ganze fog. chriftlich-jociale Thätigkeit 
ein eitleg Spiel und ein großer Humbug” (S. 284). 

- Auch zu den radikalen Reformvorichlägen unferer Zeit ftellt fi) der Verf. prin: 
cipiell durchaus korreft. „Die chriftliche Ethik”, fagt er bei Erwähnung der Boden- 
bejigreform, zu der er fi in diefem Bande nad) eingehenderer Kenntnisnahme 
geneigter ftellt, al3 im erften Bande, „die chriftliche Ethik fteht zu diefer Frage völlig 
gleichgültig und bat nur zu fordern, daß bei der Ueberleitung unferer Berhältniffe in 
ein jolche8 neues Syftem die beftehenden Nechte nicht willfürlich gefränft werden.“ 
Darin aber, daß er den Kolleftivismus der Socialdemokratie volftändig verwirft, Tanıı 
ich ihm nicht beiftimmen und verweile auf meinen „Socialiftiichen Zutunftsftaat” in den 
„Zeitfragen des chriftl. Volfslebens”, Heft 122. 


Auf den Unterichieden im Befig gründen fi dann wejentlic) die Stände (8 49), 
und dv. N. Hatte Schon in erjten Teile mit Recht die Frage nach einem neuen Stände: 
rechte al® den Angelpunkt der focialen Frage bezeichnet. Gerade hier fand ich (U. 8. M., 
Nov. 1894), die Formulierung jehr bedenklich, und ich kann die Bedenken bier nur 
wiederholen. Aber das ift, wie die Welt ift, leider nach Utopien zu verweilen. 


Wichtig ift, mit v. RN. feftzuftellen: „Wir haben fein entfprechendes direktes Gebot, 
daß e3 Stände und Standesunterjchiede geben fol” (S. 309). Im Gegenteil würde 
dn8 A. T. ald Vorbild die Aufhebung derjelben fordern (S. 134). Andererjeit3 erklärt 
fih das N. T. nicht einmal gegen die Sklaverei als Inftitution, wenn ich aud) 
1. or. 7, 21 (S. 315) ganz beftimmt (und mit Th. Zahn und Grimm Lerifon zu 
ypaonar) im Sinne einer erftrebensiwerten Befreiung falle. Aber da ift e3 wieder 
principiell wichtig, daß wir troßdem jet die Sklaverei in hriftlichen Ländern al3 eine 
Schmadh empfinden — weil fie mit dem Grundprincip in Widerjpruch fteht und das 
der jebigen Chriftenheit zum Berwußtfein gekommen ift. Und ebenjo fteht’3 mit den 
Xohnverhältniffen der Gegenwart (S. 334 ff.). Vortrefflid find da die Ausfüh- 
rungen des Verfafjers, wie falfch es ift, bei den heutigen Verhältnifjen den Lohnarbeiter 
unter dag vierte Gebot zu jubjumieren, und wie natürlich, daß er fich von einer Kirche 
abwendet, die das thut. Alle Abhängigkeit von der Macht des Geldes ift darnach ab- 
zufchaffen, und ift ihnen die Bahn freizumadhen, daß fie focial und politiih zu einem 
Stande werden, d. 5. „einen ihrer thatfächlichen Bedeutung entiprechenden Einfluß auf 
die Geftaltung des öffentlichen und ihres eigenen Lebens erlangen.” 

Daß der Abichluß diefes Abichnittes auf den „Weltverfehr” führen muß, bat 
feinerzeit fchon die bedeutungsvolle „Denkjchrift” des Sentralausfchufies für Innere 
Milfion gezeigt, welche ja überhaupt zwilchen Todt und v. N. dag eigentliche Zwilchen- 
glied darftellt. Schön ift diefer ganze Weltverfehr Hier unter den Gefichtspunft bes 
„Miffionsbewußtfeing“ geftellt (S. 341), und auch gegenüber dem Judentum (S. 359), 
dag durch die Börje die Welt beherricht. Aber wie man den Milliarden der großen 
Geldfürften zu Leibe gehen will, wenn man die Fabritanten ruhig weiter Millionen 
fich jammeln läßt, das jehe ich nicht ein. Mic) freut fehr, daß v. N. den entjcheidenden 
Punkt wenigftens berührt, an welhem „die hriftliche Ethik Einjprache erheben zu miüfjen 
Icheint“ (S. 300), wenn er (S. 464) die Normierung des Neingewinne® aus Aktien 
und Börjengejchäften auf ein Marimum, d. 5. die Stellung der Unternehmer unter das 
Wuchergeleß (vgl. meinen „Social. Zutunftzftaat“, II), unter feine Sorderungen für bie 
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Geſetzgebung aufnimmt; ich bedaure nur, daß e3 mehr bei Gelegenheit und als eins 
von vielen da aufgeführt wird. 

Ganz entichieden aber muß ich mid) gegen die Schlußforderung erklären: „Die 
politische Emancipation (der Juden) ift rüdgängig zu machen” (S. 360). Wahrbaftig 
nicht aus fentimental-Liberalen Rüdfichten! Nein deshalb, weil die Nihiliften, Atheiften, 
Undriften und Namendhriften jo bei ung überwiegen, daß die Sadje einfach undurd): 
führbar würde, wenn man fie (mit v. N.) einschließen wollte, und daß dies Teßtere 
überdies eine Brämie auf die Heuchelei jegen Hieße. Und vor dem Krebsichaden vor 
allem behite ung der Iiebe Gott! 

Das Schlußfapitel über „die Organijation der firdhlidhen Arbeit” ift ja 
nun eigentlich noch das wichtigste. Auch dies beginnt mit einer allgemeinen Grund: 
legung: „Die Gemeinde Seju Ehrifti muß den focialen Geift des Chriftentums in fi) 
lebendig werden lafjen und ihn zu dem die Menfchheit beherrichenden und Teitenden zu 
machen fuchen”“ (S. 361) — big dahin ift mir der Sabß der richtige Ausdrud für die 
eigentliche Aufgabe der Kirche. Wenn dann v. N. fortfährt: „und es muß bejonders 
überafl ihr Bejtreben fein, die einzelnen Saktoren des gejellichaftlichen Lebens ihren von 
Gott geoffenbarten Eriftenzbedingungen gemäß zu geftalten” — jo geht mir dies mit 
dem leßten Worte fchon eine entjchiedene Linie über die Aufgabe der Kirche hinaus. 
Die Kirche hat für die jociale Geftaltung nur feite Grundlinien zu bieten und das auf 
Geftaltung gerichtete Streben mit ihrem Geifte zu beleben — wenigftens feitdem beftimmte 
evang. fociale Vereinigungen fi in erwünfchter Weife zu diefem Ywede fonftituiert 
haben. Ich muß aus diefem Grunde auch mehr Naumann gegen v. N. (S. 422 ff) 
zuftimmen. Und bemerken muß ich) dazu, daß meine Auffafjung allerdings die vom 
Verf. (S. 367) verworfene, aber von protejtantifcher Seite aus einzig Haltbare „Ueber: 
tragung” des Amtes jeiten? der Hausväter auf Grund des allgemeinen PBrieftertung 
für die jedesmalige thatſächliche Beſetzung ebenſo beſtimmt feſtzuhalten ift, wie anderer: 
jeit8 die Idee des geiftlichen Amtes auf das Gebot des Herrn zurüdgeführt werden 
muß. Im wejentlichen ftimme ich dann dem zu, was v. N. über die Einheit der 
Kirche, über die praktische Bethätigung der riftlichen Kircheneinheit — übrigens zugleicd) 
gegen die „Union’ al® Haupthindernis derjelben — ausführt, wenn e3 in die von mir 
Itet3 vertretene Parole: „Getrennt marjchieren und vereint fchlagen!” ausläuft. 


Da v. N. dann weiter für Freiheit der Kirche (unter Fefthaltung übrigens der 
preußifchen Landeskirche) (S. 376) alS erjter grundfäßlicher Forderung eintritt, wird 
nicht überrafchen, ebenjowenig, daß dem al3 zweite die Wahrung des Princips der 
„Semeinschaftlichkeit‘ in der Bildung überfichtlicher Gemeinden, Beteiligung der Aermeren 
an der Gemeindeleitung, Reform des PBatronatsverhältniffes, Sorge für freie Kirchen: 
pläe, Abjichaffung der Gebühren u. |. w. zur Seite tritt. 


Bon den firhlihen Organen ift der Baftor das erfte, und jo fehr, daß alle 
anderen nur als feine Hülfsorgane zu fafjen find. Deshalb ift eg gewiß richtig, wenn 
die Forderung an die Spige gejtellt wird, daß er „volfstümlich” fein, d. h. daß er 
feinen Gemeindegliedern unmittelbar nahe ftehen muß, ohne von ihnen durch eine jei's 
theologische, fei’d irgendwie hierardjiiche Bemwußtjeinzschranfe getrennt zu fein. Im 
bejonderen find dann weiter die Ausführungen über die Bredigt jehr beachtenswert, 
doch würde e3 zu weit führen, auf dieje, jowie auf das über den Konfirmandenunterricht, 
die Türjorge für die Konfirmanden u. |. w., im einzelnen einzugeben. 

Betreffs der Stellung des Paftors zur Politik ftimme ich im wejentlichen durd)- 
aus zu, und nicht minder dem, was nad) der Seite jocialer Worbildung von den 
theol. Fakultäten (S. 417) gefordert wird, allerdings in Verbindung mit einer 
Aenderung des theol. Studiums — über welche hier zu reden zu weit führen würde. 

Ein wichtiger Abjchnitt ift dann zum Schluß noch der 8 54, welcher „die 
ocialen Aufgaben der hriftlihden Obrigkeit‘ behandelt. Und hier führt v. N. 
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die Sadje wirflidy einen bedeutenden Schritt weiter. Allerdings Hätte id) gewünscht, 
daß gleich im Anfange feftgeftellt wäre, daß der Staat als folcher eine Ethik nicht zu 
erzeugen vermag, Jondern diejelbe zu entlehnen Hat und je nad) der Mehrzahl feiner 
Bürger oder nad) der mehr oder weniger abjoluten Macht und Gewalt der jeweiligen 
Obrigkeit einer bejtimmten Religion (oder Philofophie) wird entlehnen müljen. Aber 
wenn er fie demnac) bei ung bislang der drijtlichen Religion zu entnehmen hat, fo be: 
ginnen da erjt die Schwierigkeiten. Denn nun ift die Frage: Kann e8 zu den Auf: 
gaben der auf die Freiheit gegründeten Kirche gehören, den Zwang in fich fchließende 
Staatögefee herbeizuführen? (S. 450.) Schon da3 ift ein Verdienft, die Frage fo 
far zu formulieren; aber gern hätte ich bier doch nod eine Ausführung darüber 
gefunden, warum denn der Staat jeinem MWejen nad) auf den Zwang fid) gründet? 
Zumal doh aud) v. N. anerkennt, daß der Staat eigentlih dod) „auf freie Verwirf: 
Iihung der fittlichen Ziele hin arbeitet” (S. 451). Er geht aber davon aus, daß das 
Nechtsleben mit zum Reiche Gottes gehört, „denn e3 dient dazu, die Entfaltung der 
freien Sittlihfert der Gefamtheit dur) den Zwang, der an einzelnen geübt wird, zu 
hüten” (a. a. DO.) Und „ein Staat, deffen Obrigfeit diefe Aufgabe erkennt, ft ein 
hriftliher Staat” (S. 452). Die wichtige von Köftlin geftellte Trage ift dann aber: 
‚„mvieweit die chriftliche Ethit dem Nechte zumuten jolle und dürfe, fich) der chriftlichen 
Sittlichfeit gemäß zu geftalten?” (S. 454). Hier jegt num der pädagogifche Gefichts: 
punft ein, daß fich die erziehlichen Mittel ftet3 nach dem Zuftande defjen, der erzogen 
werden joll, zu richten haben (S. 455), woraus folgt, ‚daß der Inhalt de3 Rechts dem 
jittlichen Berwußtfein der Gefantheit oder dem durdjichnittlichen fittlichen Standpunfte 
aller Bulfsgenofjen verjtändlich fein muß’ (S. 456). Sehr richtig, wie jeßt 3.3. beim 
Duell, leider ohne daß die „‚Hriftlidhe Obrigkeit” dahın drängt, den fittlichen Stand- 
punkt in der Frage rechtlich zu firieren! Schon Stahl hat feitgeftellt, daß der Gejamt- 
wille nie rein ift, und daß daher das Recht die vollen und höchften Anforderungen der 
Sittlichfeit nicht in Sich aufnehmen Tann, da zu deren Wefen gehört, daß fie durch 
freie Erfüllung vollzogen werden; daß denmacd auch nur eine Annäherung der bürger: 
fihen Ordnung an das fittlihe Ideal innerhulb bejtimmter Grenzen möglich ei, ohne 
dieje Grenze bejtimmter anzugeben. v. N. dagegen läßt diejelbe durch die jeweilige 
Möglichkeit des fittlichen VBerftändniffes, wie wir jahen, bejtimmt fein. Und die „chrijt- 
liche Obrigkeit” alg Glied der Kirche Hat auf die Herausbildung diejes Verftändniffes, 
d. 5. einer chriftlichen „‚öffentlihen Meinung‘ (wie ich e3 ftet3 gefordert) hinzumirken, 
und aljo die übrigen Glieder der Kirche mit ihr. Aber demnach nach diefer Seite Hin 
auch wejentlih auf die fittliche Weberzeugung, felbjt abgelöft von der religiöfen. 
Uebrigens foll man bei unjeren modernen fonftitutionellen Staaten wenigftens dann 
nicht vergellen, daß die Einführung des Zwanges aus der freien Beichlupfaffung der 
Bolksvertretung feinen Urfprung nimmt. Daher joll fi) der Staat denn aud) Feines: 
wegs mit der Nachtwächterrolle begnügen, jondern Ddiejen feinen eigentlichen idealen 
Zwed der Hülfsleiftung zur fittlichen Erziehung auc) in jeder möglichen Weije pofitiv 
fördern, und zwar bei der Kirche nur durch Freigebung der Bahn, dagegen durch die 
nunmehr ganz von ihm übernommene Schule, durch die Sorge für die nicht mehr 
Ichulpflichtige Jugend, durd) die militäriihe Zucht, wo noch oft genug jeder eigent: 
lich fittliche Gefichtspunft fehlt, durch die Erleichterung zur Bildung wirtfchaftlicher 
Senofienichaften und durd) die Förderung jeder Art von Arbeiterjhuß u. |. w. 
1. |. w. — Buntte, die alle nur frz bei v. N. berührt find und dod) Stoff zu endlojen 
Erörterungen in fich jchließen. 

Man fieht, wie reichhaltig der Inhalt diefeg Bandes ift, von dem ich doch mur 
das Wichtigfte berühren konnte, und wie fehr er darauf angelegt ift, betreff3 der Fragen, 
die gegenwärtig fo vielen ernten Chriften jchwer aufs Herz fallen, eingehend Rede und 
Antwort zu ftehen. Denn es ift die Höchite Zeit, daß wir Ghriften zu der Stlarheit 
des Verſtändniſſes kommen, welche die Entichiedenheit des Borgehens crit ermöglicht, 
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aber dann aud) fordert — und zivar, wie dv. N. ſchön ſchließt, dann aus der chriſtlichen 
Entjcjiedenheit von Slaube, Liebe, Hoffnung heranz zu einer beftimmteren Herausbildung 
de3 Reiches Gottes. 


* 


Unmerfung des Herausgeber3. 


Die Ausführungen meines Sreundes W., die mir die Nedaktion vor dem Abdrud 
frenndlichft Hat zugehen Iaffen, haben mid) in meiner Stellungnahme nur befeftigen 
fönnen. So dankbar id) für die vielfach ausgeiprodhdene Zuftimmung bin, fo halte ich 
die Unterfcheidung von Schöpfungs: und Erlöjfungsordnung, wie W. fie will, für ver: 
wirrend und hoffe, daß mit meiner Begründung des Gedantens der fittlichen Ordmungen 
und des Gejebes der Ethik Gefichtspuntte geboten find, die ihr weiter helfen werden, 
ala jene — ich kann nur jagen: veralteten dogmatischen Schablonen. Belonders möchte 
ich den Lejern meine Begründung der Gottesordnung der Sonntagsfeier zur Erwägung 
empfehlen, mit der Dr. W. fo unzufrieden ift. Ein mehr auf das Hiftorifche als auf 
dad Spefulative gerichteter Necenjent hätte vielleicht nocd) hervorgehoben, daß id) bei 
den einzelnen Punkten der chriftlihen Gefellichaftstehre (die eine Ergänzung der bis: 
herigen Behandlung der Ethik bilden follte) ftet3 die gejchichtliche Entwidlung der 
Anjchauungen der Kirche über die betreffenden Fragen gegeben habe. 


M.v.N. 
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Die Herbitnachtgleiche des Jahres 826 nach Chrifti Geburt war vorüber. Die 
Mehrzahl der Zugvögel hatte bereits ihren Standort verlaffen, um Landftrichen zu: 
zueilen, in denen e8 feinen Schnee und fein Ei gab. Unwillig vernahm der Nornann 
über fic) den Schrei des Kraniche. Unwillig begleitete fein Blit die in den Lüften 
Ihwimmende dunfle Heerjäule Heiner Sänger. Er wußte, daß der Sommer Diejen 
feinen Boten bald folgen würde. Schon mehrten fid) die Schatten auf Erden. Der 
Weg, den die Sonne auf ihrer Fahrt zurücklegte, ward mit jedem Tage um ein weniges 
fürzer, und oft verbargen wallende Nebel ihren Auf und Niedergang. Nur ein ge: 
ringer Troft war e8, daß die Natur zu Ehren de3 Scheidenden noch) einmal ihre ganze 
Pracdıt entfaltete.e. Durd) dag Grün der Wiefen und Brachen zogen fi die braunen 
Streifen de3 Sturzaders, und eine außerordentliche Mannigfaltigfeit von Farben hüllte 
die Baumfchläge ein, die zahlreih bie und da emporfchoffen. Doc milchten fi in 
diefe Nachllänge jommerlichen Yrobfinns auc) fchon die erften Töne der nahenden 
Winterftrenge. Eine dichte Wollenmaffe, die fid) nur gelegentlid) und nur auf Wugen: 
blide zerteilte, um der Sonne einen Durhblid zu geftatten, wälzte fi) langjam am 
Himmel fort, und ein kühler Wind, der den Staub vor fich herfegte und dag Wajler 
fräufelte, ftrid über die Hügel. 

Am Ufer der Sclei ftand ein Mann und überjchaute fpähend die Budt. Er 
war hochgewachſen. Sein Geficht, an dem befonders das ziemlich lange Kinn auffiel, 
wurde von einem dünnen Vollbart eingerahmt. Die dunklen, ftart gemwölbten und oft 
bewegten Brauen verliehen feinen Zügen den Ausdrud leichter Erregbarfeit, dod) ließ 
zugleid) der Blick feiner Augen auf einen ruhigen und überlegten Geift jchließen. 

Jarimar hieß der Fremde. Er Stand eine Weile zögernd. Er fchrwankte offenbar, 
ob er jeinen Weg fortjegen oder zur Stadt zurücdfehren jolltee Endlich entichloß er 
ih zur Umkehr. Er ftieg zum Ufer Hinab, wo der nafle Sund den Füßen einen 
befjeren Halt bot, und ging mit gemefjenen Schritten am Waffer entlang. Nachdem er 
eine Eurze Strede zurüdgelegt, jah er in der Ferne einen Mann auftauchen, der ihm 
mit langjameren Schritten entgegenfam. Ein Ausdrud zufriedenen Erftaunens flog 
über feine Züge. Der Nahende war, wenn man von der geringeren Beichaffenheit bes 
Stoffes abjah, ebenſo gefleidet;wie Jarimar. Er trug wie diefer einen hellen Linnenrod, 


8 


2 —2* 
2 F „ 
| Ba — 
* 
J » 
4 
a, 
8 AR 
4 * 


„632 Hilda. Roman von Hugo Lubenow. 
und feine Beinfleider waren mit fchmalen Binden ummwunden. Nur der SKursfpeer, 
den Sarimar leicht in der Nechten jchwenkte, fehlte dem anderen. And) war Diefer 
bedeutend älter als fein Herr. Sein hageres Geficht zeigte tiefe Runzeln und fein Haar 
war ergraut. Sarimar begrüßte feinen Freigelafjenen und VBertrauten mit aufrichtiger Freude. 

„Das nenne ich pünktlich, Berthold,’ rief er ihn am. „Liebeslente, die eine 
Zwiejprache verabredet haben, können die Stunde nicht pünktliher innehalten, ala wir 
den Tag. Wann feid ihr angefommen?‘ 

„Soeben, Herr. Die Ruder find noch nicht troden.” Er neigte fih, Ichlug in 
Die dDargebotene Rechte ein und fuhr dann fort: „Während du nad) uns ausschanteft, 
liefen wir in den Hafen ein.‘ 

„So fommt es öfter. Was nıan in der Ferne fucht, Tiegt einem vor den Füßen. 
Komm und erzähle.” 

Er nahm feine Wanderung in langjamerer Gangart auf, und Berthold trat an 
feine Seite. ‚Sch will mancherlei von dir hören,” begann jener wieder. ,‚‚Iljo eins 
nad) dem anderen. Aus deinem pünktlichen Eintreffen entnehme ich, daß ihr Feine 
Unfälle gehabt Habt.” Er jah feinen Diener fragend an. 

„So ift e8,” entgegnete diefer. ‚Dein Schiff hat fich aud) diesmal als titchtiger 
Nenner bewährt. E3 ging mit den Möven um die Wette. Dazu waren Witterung 
ns uns günftig. Wir haben die Neije jo fchnell gemacht, wie fie fich überhaupt 
machen läßt.“ 

Das Lob, welches er dem Schtff ſpendete, war wohlverdient und erfreute den 
Hörer. Damals begleitete der Händler für gewöhnlich ſelbſt ſeine Ware. Die ver— 
einigten Obliegenheiten und Sorgen des Kaufmanns, Schiffseigners und Seefahrers 
ruhten auf ſeinen Schultern, und ein gutes Fahrzeng war ſeine Stärke und ſein Stolz. 

„Es iſt mir lieb, das zu hören,“ erwiderte Jarimar. „Die Schiffe, die den 
König und ſein Gefolge hierhertrugen, hatten keine ſo ſchnelle Fahrt. Kein einziges 
hält den Vergleich mit dem unſerigen aus. Im übrigen aber iſt mir die Reiſe nicht 
leid. Ich habe meine Merkpfähle wieder ein Stück weiter hinausgerückt und neue 
Fäden geknüpſt. Die überſtandenen Mühen ſollen mir guten Lohn tragen. Hattet ihr 
Laſt oder ſeid ihr leerr gekommen?“ 

„Wir ſind leer gekommen,“ verſetzte der andere achſelzuckend. „Es fand ſich keine 
Gelegenheit, Laſt zu nehmen.“ 

„Auch gut,“ ſagte jener gleichmütig. „Mit um ſo größerem Gut werden wir 
den Rückweg antreten. — Iſt meine Mutter wohl?“ 

„Sie iſt wohlauf. Es iſt überhaupt in Stettin alles beim alten.“ 

„Das freut mich.“ Ein frohes Lächeln, das ſeinem Begleiter nicht entging, um— 
ſpielte ſeine Mundwinkel. Er ſchwankte, ob er eine Mitteilung, die ihm auf der Zunge 
lag, äußern oder zurückhalten ſollte. Endlich ſtand er ſtill, ſah ſeinen Diener, der 
gleichfalls Halt machte, voll an und ſagte: „Doch kann ich dir mitteilen, Berthold, daß 
nicht mehr lange alles beim alten bleiben wird.“ 

„Wieſo, Herr? Du machſt mich neugierig, obwohl das ſonſt mein Fehler nicht iſt.“ 

Jarimar beſtätigte die letzte Behauptung ſeines Dieners mit einem „Nein“. 

„Aber,“ fuhr jener fort, „wenn du ſelbſt eine Veränderung mit ſolcher Feierlichkeit 
ankündigſt, darf man wohl geſpannt ſein.“ 

Jarimars Geſichtszüge kehrten zu ihrem gewöhnlichen Ausdruck zurück. „Die 
Sache iſt einfach,“ entgegnete er nachläſſig, indem er weiterging. „Du wirſt in kurzem 
eine Herrin erhalten.“ 

Jetzt war die Reihe an Berthold, ſtillzuſtehen und ſeinen Begleiter anzublicken. 
Von ſeinen Augen war für gewöhnlich nicht viel zu ſehen. Nur ein ſchmaler blitzender 
Spalt blieb zwiſchen den Lidern frei. Ein Strahl herzlicher Freude brach jetzt aus 
denſelben hervor. Er ergriff die Hand ſeines Herrn, küßte ſie und rief aus: „Herr, 
iſt es möglich? Worauf ich jahrelang gewartet, das ſoll nun zur Wahrheit werden? 
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Dank dir, Herr, für dieſe Nachricht! — Willſt du glauben,“ fuhr er mit fröhlicher 
Geſchwätzigkeit fort, „daß ich die Hoffnung faſt aufgegeben hatte, deinen Hochzeitstag 
noch zu erleben? Ich wähnte, ein geheimer Vorſatz, ein unbekanntes Schickſal ſtände 
dir im Wege. Wie freut es mich, daß ich mich geirrt habe! Aber erzähle, wein es 
dir gefällt. Schon deine kurze Andeutung hat mich zehn Jahre jünger gemacht.“ 

Jarimar war bewegt. „Mein alter Berthold,“ ſagte er, indem er ſeine Augen 
prüfend über die Geſtalt ſeines Dieners gleiten ließ, „weißt du, was ich finde?“ 

„Nun?“ 

„Daß dir eine Verjüngung recht not thut. Es kommt mir ſo vor, als ob du in 
den zwei Monaten meiner Abweſenheit ſehr welk und brüchig geworden biſt.“ 

„Ich glaub's,“ erwiderte jener ruhig. „Wenn die Jahre da ſind, kommt's mit 
einem Mal und ungerufen. So rüſtig wie damals, als wir, nur acht Köpfe ſtark, die 
Seeräuber in die Flucht ſchlugen, bin ich längſt nicht mehr.“ 

„Mann, woran eriunerſt du mich!“ rief Jarimar mit abgewandtem Geſicht. 
„Ohne deinen rechtzeitigen Schwertſtreich läge ich längſt mit zerſtoßener Bruſt zwiſchen 
Sand und Waſſer, und Slawina könnte einen anderen umarmen.“ Er hielt inne. 
„Wie die Eiferſucht mein Blut in Wallung bringt! — Ich bin dir Dank ſchuldig, 
Berthold. Du verdienſt mein Vertrauen. Doch vorher überlege dir, ob du ſtark genug 
biſt, das Geheimnis, das ich dir mitteilen will, unter allen Umſtänden in deinem 
Buſen verſchloſſen zu halten. Denn ſonſt beköſtige ich mit deinen mageren Gliedern 
die Fiſche, denen du mich damals aus den Zähnen geriſſen haſt.“ 

Unheilverkündend zogen ſich ſeine Augenbrauen zuſammen und zwei tiefe Falten 
entſtanden zwiſchen ihnen. Berthold erwiderte: „Herr, du kennſt meine Gewohnheit. 
Den Weg, der durchs Ohr geht, halte ich allezeit offen, aber der, welcher über die 
Zunge führt, iſt wohlverwahrt. Es wird dir gut thun, wenn du dein Herz erleichterſt. 
So wahr ich lebe, — meine Anhänglichkeit an dich iſt der einzige Grund meiner 
Wißbegier.“ 

Jarimars Miene blieb finſter. Er ſah ſich um. Kein Unberufener war in der 
Nähe. Nichts war zu hören als das Plätſchern des Waſſers und das Flüſtern des 
Röhrichts. Einige mächtige Steine lagen am Ufer. „Laß uns Pla nehmen,“ ſagte 
er und fuhr, nachdem ſich beide geſetzt, fort: „Was mich bisher in der Welt herum— 
geführt hat, iſt ein doppeltes Geſchäft geweſen.“ 

„Ein doppeltes,“ fragte der Freigelaſſene befremdet. 

„Ein doppeltes,“ wiederholte ſein Herr. „Nicht allein dem Erwerb galten meine 
Fahrten, ſondern auch einer weniger friedlichen Abſicht.“ Er machte eine Pauſe, ehe 
er fortfuhr. „Ich will mich kurz faſſen. Wen ſollte es auch locken, ſich mit dem 
Unglück ſeiner Eltern weitläuftig zu beſchäftigen, — weitläuftiger wenigſtens, als nötig 
iſt! So höre. Mein Geſchlecht ſtammt von der Inſel Gothland. Meine Vorfahren 
waren dort angeſehen und mächtig.“ Wieder hielt er inne, als ſänne er nach. 

Berthold nickte. „Daß du nicht von Geburt Wende biſt,“ verſetzte er, „weiß ich. 
Du ließeſt einmal eine Aeußerung fallen, aus der ich es ſchloß.“ 

Jarimar nahm den Faden ſeiner Erzählung wieder auf. „In einer ſtürmiſchen 
Nacht ſcheiterte ein Schiff an der Küſte der Inſel. Unter den Gefährdeten, denen es 
gelang, ſich zu retten, befand ſich ein Verwandter meines Hauſes. Mein Vater nahm 
ihn als Gaſtfreund in ſeinen Schutz. Aber ein alter Feind unſerer Familie — er hieß 
Arnſtede — der nach dem reichen Gut des Geretteten lüſtern war, erhob dagegen Ein— 
ſprache. Er nannte es eine Verletzung des Herkommens. Ein heftiger Wortwechſel 
entſtand, in den alsbald alle anweſenden Genoſſen hineingezogen wurden. Das Ende 
war, daß mein Vater der Ueberzahl weichen mußte. Er wurde zur Seite gedrängt 
und mußte zuſehen, wie ſein Freund ſamt ſeinen Leidensgefährten erſchlagen wurde. — 
Arnſtede fürchtete mit Recht die Rache meines Vaters. Er kam ihr zuvor, indem er 
ihn meuchlings erſchlug. Die That wurde im Walde verübt. Kein Mund, der Zeugnis 
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hätte ablegen fünnen, war zugegen. Dennoch zweifelte niemand daran, daß Airnftede 
der Schuldige war.” 

Die Erregung, die jih des Erzähler bemächtigt Hatte, nötigte ihn, abzubrechen. 
E3 war das erjte Mal, daß die Gefchichte feiner Leiden über feine Lippen ging. Alte 
Erinnerungen jchmerzlichfter Art wurden in ihm wadh. Empfindungen, die er lange 
hatte zurüddrängen müljen, brachen fi) gewaltfam Bahn. Eine Flamme unbändiger 
Wut umloderte fein Geficht, jeine Hände zitterten. ‚Mein Blut wird auffällig,” fagte 
er endlich, indem er fi) bemühte, jeine Ruhe zurüdzugewinnen. ZXeilnehmend hing 
BertHold8 Blid an feinen von Sram und Zorn verdüfterten Zügen. 

„Höre weiter. Meine Mittter war nun nicht mehr ihrer ‘Freiheit, ja faum nod) 
ihres Lebens ficher, und auch mir drohte Gefahr. Ich war damals ein zweijähriger 
Kuabe und berufen, einft da8 Erbe meines Vaterd anzutreten. Arnftede mußte aljo 
mein Dafein wie einen Schaden an feinem Leibe empfinden, den man nicht ohne weiteres 
um fich greifen läßt. HBivar lag e3 in feiner Macht, fih von der Vlutfchuld durd) 
Erlegung eines Wehrgeldes zu Löjen und eine Verföhnung herbeizuführen. E3 war 
aber bei feiner Gefinnung nicht anzunehmen, daß er fich je jo erniedrigen würde. Meine 
Mutter befchloß daher zu fliehen. Sie band ihren Hausichag ein, und mit Hülfe zweier 
Hörigen gelang die Flucht fo gut, daß unfere Feinde daheim den Ort unjerer Nieder- 
laffung nicht erfuhren. Wir waren verjchollen. Das war unfer Glüd und unjerer 
Widerfacher Unglüd. Denn mun erxft, nachdem wir ihm aus den Augen gekommen 
waren, fing Arnjtede an, ums zu fürchten. Wenigftens denke ich mir das fo. Ich 
fann mir fein Thum nicht anders erklären. E38 war ja aud) nicht unmöglich, daß ein 
anderes Glied meines Gejchlechts für mich, der id) nod) unmindig war, eintrat. Ieden: 
fall3 peinigte e8 ihn zu wiffen, daß irgendwo in unbekannter Ferne ein Menjch heran: 
wuchs, von dem er fich Feined Guten zu verfehen hatte, und über den er doch feine 
Macht befad. Mit jedem Tag, der fich vollendete, rücte ihm die Strafe näher. Dazu 
fam, daß manche ihn offen bejchuldigten, er habe ung entführen und irgendivo heimlic) 
abichladjten lafjen. Die Heimat war ihm bitter. Ein gerechtes Schidjul zwang ihn, 
dem Beiſpiel feiner Opfer zu folgen. Nachden er im der Stille alle Vorbereitungen 
getroffen, verjchiwand er. Wohin er fich gewandt —- ich weiß es nicht. Sch habe cs 
nicht in Erfahrung bringen fünnen. Daß ich ihn aber nicht vergeflen habe, weißt di 
mm. Er ift e8, auf den ich feit Sahren fahnde.‘ 

Sarimar beendete feinen Beriht. Er war feiner Erregung völlig Herr geworden. 
Seine Rede nahm gegen den Schluß Hin den Ton ruhiger Erwägung an, jo daß cs 
\chjeinen Eonnte, al3 berühre die Angelegenheit ihn nur oberflächlich. 


Eine lange nachdenkliche Stille folgte feinen Worten. Nicht? wurde laut al3 Die 
feife Zwiejprache, weldye der Wind mit dem Hohen Gra3 und dem Waller führte. 
Endlich unterbrach Berthold das Schweigen, indem er ansrief: „Ich bemundere dich, Herr.” 

‚Wiefo, Berthold?’ 

„Deine Mitteilung überrajcht mich jehr. Ich bin mun fon . . . einen Augen: 
bil! . . . zehn... elf... ganz recht, im Yrühjahr werden eg zwölf Tahre. Länger 
al3 elf Jahre ftehe ich jchon in deinen Dienft, ich Habe aber nie etwas Ungewöhnliches 
an dir wahrgenommen. Nichts hat mid) je auf den Gedanken gebracht, daß du auf 
Blutrache zogſt.“ 


Der andere zuckte die Achſeln und verſetzte gleichgültig: „Nun ja, kann ſein. Was 
hat es für einen Zweck, ſich zu überſtürzen oder ſich die Tage mit leerem Groll zu 
verbittern! Ic habe mein Ziel immer im Auge behalten und meiner Pflicht gedacht. 
Aber vor nutzloſer Unruhe habe ich mich gehütet.“ 

Der Freigelaſſene blickte ſinnend vor ſich hin und ſagte: „Allerdings ſehe ich nun 

‘3 anders an als früher. So habe ich mich bisweilen darüber gewundert, daß 
er ‚Gelegenheit, Gothland anzulaufen, aus dem Wege_gingft.” 


Hilda. Roman von Hugo Kıfbenow. 68 


Jener nidte. „Ich konnte es nicht über mich gewinnen, die Infel zu betreten. 
Nicht etwa die Furcht vor alten Teinden meines Haufes Hinderte mic) daran, fondern 
eine geheime Shen. Möglich, daß id) dort eine Spur aufgefunden hätte, wenn id) 
vorjihtig und gründlich nachforichtel Es iſt möglich .. . wer weiß? Doch hätte 
es ſeine Schwierigkeiten gehabt.“ 

„Ferner,“ fuhr Berthold fort, „begreife ich nun, warum Frauengunſt dich immer 
wenig anzog. Wer fo heiligen Dienftes zu warten hat, den laflen auc) fonft begehrte 
Dinge gleichgültig.” 

„Du Fanıft recht haben. Troßdenm meine ih bisweilen, daß ich diejen Dienft 
evas zu Ian betreibe. Vielleicht wäre ich cifriger, wenn ic) unter den Folgen der 
Vergangenheit jehr zu leiden hätte. Das ift ja aber nicht der Fall. E83 ift alles gut 
geworden. ich bin wohlftehend und glüclich, und ich werde vorausfichtlich nocd) glüd: 
licher werden.” 


j „Mögen es die Götter geben,” erwiderte Berthold. ,‚Wber nun weiter. Du 
\pradjit davon, daß ich bald eine Gebieterin erhalten würde.“ 


Sarimar hob dag Haupt, feine Augen leuchteten. Er ftand auf. „Zur Haupt: 
jadje denn! — Wir wollen langjam weitergehen. Nachdem wir in die Treene ein- 
gelaufen waren, brad) ich fogleich hierher auf. Ich fand Aufnahme in einer Fantilie, 
an die id) von einem friefiichen Gaftfreund gewiejen worden war. Hier fah ich fie. 
Sie ift die Tochter des Hanfes. Drei Tage, Berthold, haben genügt, um mid) gänzlid) 
zu verwandeln, Slawina joll die Meine werden. Zwar wird es nun mit meinen 
Nadjipüren wohl ein Ende haben. Mir wird die Zeit und die Luft fehlen, es fort- 
zujegen. Aber follte ich darum die Glück aus dent Wege jtoßen! Sollte ich um dag, 
was längft vergangen ift, meine Zukunft darangeben! Das, denke ich, können nicht 
einmal die Götter, oc) weniger die Menfchen verlangen. Meinft dir nicht aud), 
Berthold?” 

„Du begingeft ein großes Unrecht, wenn du diefen Wink des Himmels unbeachtet 
ießeft,” antwortete diefer im Tone voller Ueberzeugung. 


„So ijt e8,” verjegte der Herr. 


Beide Hingen ihren Gedanken nad und legten eine Strede fchrweigend zurück. 
Dann forderte Jarimar ſeinen Begleiter auf, ihm näheres über den Verlauf der Reiſe 
zu erzählen. Dieſer gehorchte. Inzwiſchen erreichten ſie die erſten Häuſer der Stadt. 
Jarimar blieb ſtehen und wandte ſich an den Freigelaſſenen. „Ich habe die Abſicht, 
dem Empfang des Königs beizuwohnen, und werde alſo vorerſt uicht zum Hafen hinab: 
kommen. Di aber ehre fogleich dahin zurücd, unterfuche das Schiff und forge dafür, 
daß die Schäden ausgebefjert werden. Wer feine Haut wahren und eine Habe mehren 
will, muß vor allem fein Werkzeug im ftande halten. Alzdann begieb did) nad) dem 
Haufe meines Gaftfreundes Aggo. Er felbft ift abwejend, aber fein Weib wirft du 
antreffen. Ich Habe dich bereit3 angemeldet. Sie wird dic erkennen, wenn du au: 
giebft, daß du von mir gejchieft bift und aus Stettin fommft, oder vielmehr aus Burfta- 
borg; jo nennen fie hier unfere Stadt. Mit dem Fortichaffen der Güter zum Schiff 
werdet ihr heute nicht mehr beginnen können, da Aggos Haus ziemlich weit außerhalb 
liegt. Aber dag thut auch nichts. Webermorgen gedenfe ich abzureiien und bis dahin 
werden wir immer nod) fertig. So leb wohl.” 


Sie trennten fih. Berthold feste jeinen Weg am Waffer entlang fort, während 
Jarimar eine Straße einjchlug, welche in der Richtung zwischen Mitternacht und Abend 
an der Stadt vorüberführte. 
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Die Ziwiftigkeiten, welche im Schoß des dänischen Herricherhaufes titeten und 
dag Land unaufhörlich in Friegerifcher Erregung erhielten, Hatten den König Harald 
gezivungen, fih nad Hülfe umgzujehen. Das Haupt feiner Feinde war König Erich, 
der in Lethra feinen Sit hatte und ummwiderjprochen über die Injeln gebot. etrieben 
von dem Wunjche, daS ganze Reich in feiner Hand zu vereinigen, bedrängte diefer feinen 
Verwandten, den die Feitlandgdänen gehorchten, mit Waffengewalt und Nünfen. Harald, 
zu Schwad), um feinem Gegner erfolgreid) die Spige zu bieten, fuchte beim Sranfenkönig 
Xudwig Schug. Im Sonmmer de3 Jahres 826 begab er fi) nach Ingelheim, ließ fic) 
nut feiner ganzen Familie taufen umd erkannte Ludwig als Oberherrn an. Neid) be- 
ſchenkt md frod, nunmehr einen mächtigen Freund zu befiten, fehrte er darauf nad) 
Hanfe zurüd. VBorausgefandte Boten meldeten feine Ankunft und fagten eine öffentliche 
Tagung an, die in Schleswig abgehalten werden follte. Diefe Stadt, welche danıale 
Haddeby hieß, war die bedeutendfte im feinem Neid) und diente ihm häufig zum Auf: 
enthalt. Zwar bildeten die von den Sufeln her eingerwanderten Dänen nur einen Teil 
der Bevölkerung; nahezu die Hälfte der Bervohner des ganzen Garne? war fächfischen 
Stammes und vechnete fich teils zu den Nordalbingern, teils zu den Angeln. Aber zu 
gering an Zahl und zu uneinig, um einen Eroberer Widerjtand zu leiften, hatten fie 
e3 fic) gefallen Iaffen miüffen, dem dänischen Neich einverleibt zu werden. 

Als Stätte des Empfanges war eine Anhöhe ummweit der Stadt beftinmmt worden, 
die von einem Beltande mächtiger Bäume befrönt war. Der Ort galt als heilig und 
wirde häufig zu Beratungen, Nechtiprechungen und Opferfeften benußt. Heute waren 
zu Ehren des heinlehrenden Königs befondere Vorbereitungen getroffen worden. Die 
Mitte des Wlages bezeichnete eine alte Linde, deren Laubwerf die vorgerücte Jahreszeit 
bereit3 merklich Licht und durchfichtig gemacht hatte. Mit ihren weit in die Yuft hinanz- 
greifenden Westen beichattete fie einen Thronfeffel, der auf einem niedrigen Unterbau 
ruhte. Xebterer war aus Bullen gefügt und mit Zeppichen Dededt. Weber ihm wölbte 
fid) ein Zeltdach. 

ALS der Wende die Kuppe des Berges betrat, fand er bereit3 zahlreiches Bol 
verfammmelt. Er jah fi um. Ein umfafjender Ausbiid öffnete fi) vor ihm. In 
janften Wellenlinien fiel da8 Land zum Waffer der Bucht ab, auf deren mattgraner 
Dberfläde hie und da ein Segel erglänzte. Senjeit3 der Flut lagerte ein Dunkler 
Streifen, dejjen Umriffe fich deutlich von der Umgebung abhoben: das eiferne Holz. 
Zu feinen Füßen aber dehnte fi die Stadt. Die Häufer waren ohne Ordnung durch— 
einandergebaut. E38 jah aus, als hätte ein Nieje fie aufs Gerataivohl von dem Berge 
hinabgeworfen; wohin fie gefallen waren, da waren fie liegen geblieben. Gärten fchloffen 
ih) an die Häufer an, und in unregelmäßigen Abftänden waren Baummvipfel iiber dem 
Bilde verftreut, bald einzeln ftehend, bald zu Gruppen vereinigt. Zwei von den Ge: 
bäuden fielen durch ihre Größe nd Bauart befonders anf. Das eine war der dem 
Thor geweihte Tempel, das andere die füniglicdye Burg. 

Jarimar ftand noch und betrachtete die Gegend, als dag Gefpräd) zweier Weänner, 
die fich in feiner Nähe befanden, feine Aufimerkjanfeit erregte. 

‚uf Teinen Sal, Swar,” fagte der eine, „ist er hier zu Haufe. Zeigt dir fein 
Hut nicht, daß er ih auf der Neije befindet? Es Hat viel Wahrfcheinlichkeit für fich, 
daß er mit dem Könige gelommen ift. Was madt es! Wer etwas willen will, darf 
eine Frage nicht jcheuen. Ich rede ihn an.’ 

„zhu e3, wenn du meinst.‘ 

Der erfte, welcher Ingulf hieß, trat an Sarimar heran und fügte: „Nicht wahr, 
Freund, wir irren ung nicht, du gehörft zum Gefolge des Königs?‘ 

Jsarimar wandte ihm fein Geficht zu und verjeßte: ‚Na umd nein, wie du willft. 
Sc bin unter feinem Schuge gefahren, ftehe aber nicht in feinem Dienft.” 
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„Dann haft du aber gewiß über manches genauere Kenntnis ald wir. Wir leben 
im Nebel der Gerüchte, und Gerüchte find unficher. Sie macdjen oft wie der wirkliche 
Nebel aus einem Baumftumpf einen gewappneten Niejen.‘ 

„So it 8. Was willit du denn willen?” 

„St 68 wahr, was man bier erzählt, daß Harald die Taufe genommen hat?‘ 

‚a. Nachdem er bisher den Göttern Gußopfer gefpendet, hat er fich diesmal 
ſelbſt begießen laſſen.“ 

„Da haben wir das Unheil, Ingulf,“ miſchte ſich Iwar ins Geſpräch. „Wie 
oft haſt du mich mit meinen Ahnungen genarrt! Jetzt ſind ſie eingetroffen. Ich habe 
nicht zu viel gefürchtet und es wäre gut, wenn auch andere weniger zuverſichtlich wären. 
Die viel hoffen, tänſchen ſich meiſtens; die viel fürchten, ſelten.“ 

Jwars Miene und der Ton ſeiner Stimme paßten zu ſeiner Bemerkung. Die 
Gereiztheit war bei ihm zur bleibenden Eigenſchaft geworden. Er nickte, während er 
ſprach, mit dem Kopfe und erwartete, daß die anderen ſeine Entrüſtung teilen ſollten. 
Das war aber nicht der Fall, wenigſtens nicht in dem erhofften Grade. Vielmehr 
ſagte Ingulf ruhig, ja mit einem Anflug von Lächeln: „Laß einmal, Iwar, wir wollen 
erſt noch mehr hören. Zum Klagen bleibt dir immer noch Zeit genug.“ Er wandte 
ſich den Fremden zu. „Wie iſt es denn mit dem Mönch, der den König begleitet?“ 

„Der Mönch iſt da,“ gab Jarimar zur Antwort, „und ihr werdet ihn bald zu 
ſehen bekommen. Ihr habt aber nicht nötig, ihn zu fürchten. Er ſieht elend aus. Er 
ſieht aus wie einer, den der Tod ſchon gezeichnet hat. Mich wundert, daß er ſoviel 
Umſtände mit ihm macht. Und ſeine Kleidung paßt zu ſeinem Leibe. Mich dünkt, wen 
die Götter ſo ſchwach und unanſehnlich hingeſtellt haben, der ſollte ſich nicht zutrauen, 
daß er in der Welt etwas ausrichten könnte.“ 

„Ich hoffe, die Erde wird ihn verſchlingen,“ bemerkte Iwar biſſig. 

„Das glaube ich nicht,“ verſetzte Jarimar. „Sein Anblick ſtimmt unwillkürlich 
mitleidig. Kaum wird jemand es übers Herz bringen, ihm wehe zu thun.“ 

Iwar fühlte ſich durch die ſelbſtbewußte Art des Wenden etwas verletzt. „Ich 
begreife nur nicht,“ ſagte er mit Betonung, „wie jemand die Anzeichen harter Drangſal 
für eine Ergötzung halten und darüber ſcherzen kann. Mir iſt es unmöglich, hier irgend 
eine luſtige Seite zu entdecken. Erinnerſt du dich, Ingulf, daß ich dir dies alles vorher— 
ſagte? Hoffentlich biſt du nun klug geworden und legſt meinen Anſichten künftig mehr 
Wert bei als bisher.“ 

Ingulf bewegte langſam den Kopf. „Es lag auf der Hand, Iwar, daß das 
Bündnis mit dem Karolinger nicht ſo leicht unter Dach zu bringen war. Wer eine 
Kuh nach Hauſe leiten will, braucht einen Strick, und wer fränkiſche Unterſtützung ſucht, 
muß ſich taufen laſſen.“ 

„Und dieſer Strick,“ warf Jarimar ein, „wird für den König auch nur ſolange 
ſchätzbar ſein, als die Kuh daran hängt.“ 

Jwar pflichtete ihm bei und fügte hinzu: „Aber glaubt mir, daß man uns noch 
manche Kuh aus dem Stalle ziehen wird.“ 

Ingulf wurde nachdenklich und erwiderte: „Du meinſt die Abgaben, die der Franke 
überall, wo er Herr wird, erhebt. Vieles mißfällt mir am fränkiſchen Weſen, aber 
dieſe Gewohnheit muß einem freien Mann am unleidlichſten vorkommen.“ 

„Denkt an das,“ fuhr Iwar fort, „was bei unſeren Stammesbrüdern im Mittag 
geſchehen iſt. Erſt kam der Mönch, dann kam der Kriegsmann und gleich hinterher 
kam der Vogt. Könnt ihr es beſtreiten, daß bei uns derſelbe Einzug begonnen hat? 
Bedenkt, wie trotzig Karl in die Rechte und Freiheiten der Sachſen eingegriffen hat! 
Er hat die junge Mannschaft zur Kriegsfolge gezwungen. Er ordnete, daß von Feld, 
Viehſtand und Handwerk der Zehnte an die Geiſtlichkeit entrichtt wurde. Sehnt ihr 
euch danach, ähnliches zu erleben? Stelle dir vor, Ingulf, wie dir zumute ſein wird, 
weun ein Fremder ſich auf deinem Gehöft breit macht, als wäre er dein Herr, und 
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jedes Haupt Vieh und jeden Obftbaum daraufhin amfieht, wieviel Aufichlag er 
tragen kann. Wenn es jo weit ift, dann wirft du jagen: warum find wir dem Auf 
wars nicht gefolgt.” 

Die beiden andern wagten nicht zu widerjprechen und der Nedner jpanıı feinen 
saden mit erhöhten Eifer fort: ‚Ich kann mic) auf die Meinung jehr einfichtiger 
Männer berufen. So äußerte neulich der junge Egbert — ihr fennt ihn ja wohl — 
Bernewulfs Neffe...” Er wartete auf Antwort. 

‚Sch bin bier faft ganz fremd,” erwiderte Iarimar rafc). 

„Aus welchen Lande bift du?” 

„Ich bin ein Wende.’ 

„And welches Stammes?‘ 

Sarimar überhörte die Frage und äußerte: „Ich Famır dir micht in allen bei: 
jtimmen. Glaubſt du, daß die Menjchen, welche im YFranfenland angefejfen find, ich 
aus allen diefen Gründen, die du aufzählteft, unglüclid) fühlen? Glanbe dag nicht. 
Sie willen viel an ihrem Land und feinen Gebräuchen zu Loben. Und id) fann ihnen 
ſo unrecht nicht geben. Habe ich auch noch nicht den NAhein gejeben, jo bin ich doc 
ſchon bis an die Weſer gekommen. Zwar müſſen ſich die Dienjchen dort in Laften und 
Beſchränkungen ſchicken, die wir nicht kennen. Dafür iſt aber dort auch manches beſſer 
und zuſagender eingerichtet.“ 

„Sollte das ſo ſein?“ rief Iwar ungläubig. Der Widerſpruch des Fremden 
berührte ihn unangenehm. 

Jetzt miſchte ſich ein vierter, der vor kurzem herangetreten war, in das Geſpräch. 
Er hieß Edmund und zählte wie ſeine Freunde zu den Freien. „Außerdem,“ ſagte er, 
„läßt ſich unter allerlei Zuſtänden leben. Glaubſt du, Iwar, daß hier noch nach einigen 
hundert Jahren Thal und Hügel, Haus und Flur ebenſo Stehen werden tie jeßt?’ 

Ein furzes Laden fam aus Fward Mund. „Warum denn nicht? Dder es 
müßte denn gerade die große Dämmerung hereinbredden. Und ftehen fie nicht ebenjo, 
ju Stehen fie doch ähnlich.” 

„Run ja, entgegnete Edmund lachend, „ähnlich, nicht ebenfo. Du trittit wider 
Willen meiner Anficht bei. Sei einer noch jo klug oder noch) jo mächtig, e8 giebt 
immer Veränderungen, die er nicht abwenden kann.“ 

‚Biel wird darauf ankommen, nahın Sarimar wieder dad Wort, ‚wie die Führer 
des Volkes fi) zu der neuen Lehre Stellen.‘ 

„Unterer Führer find wir ficher, denke ich,” antwortete Ingulf. 

„So wollen wir den Slatfopf dem ftinkenden Sflavenvolf überlaflen,‘ fügte 
Iwar hinzu. 

Das Drängen und Rufen der Menſchen machte ihrer Unterhaltung ein Ende. 


I. 


Zwei glänzende Ziige nahten von verjchiedenen Seiten den TFeftplab. Der eine 
fam aus der Stadt uud betrat bereit3 den Gipfel des Berges. Hinter den Bfeifern 
und Paukenſchlägern fchritten Sungfrauen, Züchter vornehmer Sacdjfen und Dünen. 
‚hnen folgten zu zweien und dreien geordnet die auf den Ruf ihres Königs herbei: 
geeilten Grafen und Edlen. Sie nahmen vor dem Thron Stellung und erwarteten den 
zweiten Zug. Diefer kam aus dem Lager, weldjes der König unfern der Stadt hatte 
anfichlagen laffen. Er felbft, König Harald, ritt an der Spige. Nachdem er auf fanft 
anfteigendem Wege die Höhe erreicht, ftieg er ab. Seine näcjjte Wmgebung folgte 
jeinem Beifpiel. Begleitet von dem Jauchzen und Rufen der Menge traten fie in den 
reis und Harald nahın feinen Stand vor dem Armftuhl. Sein Blick überflog die 
Köpfe der Menge, überflog die Landfchaft, die fi) vor ihm augbreitete. Doc) jpiegelte 
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fi) dabei eine tiefere Empfindung in feinen Augen nicht. Weit dem aufgerichteten 
Löwen, den er als Helmzier trug, und defjen geftichtes Bild auch die Bruftgegend feines 
Ledertoller3 jchmüdte, hatte er wenig Wehnlichkeit. Nicht Freudigfeit und Stärke 
erfüllten fein Gemüt, jondern Aergerniffe und Sorgen; er fonnte fih auch in diejer 
Stunde nicht von ihnen frei machen. Einen ganz anderen Anbliet gewährte dagegen 
der Graf von Schleswig, Erhelvich, der, nachdem der Lärm verftummt war, vor den 
Thron trat. Bon hoher Gejtalt, mehr Hager als ftarf, da3 einem Steinbild gleichende 
Haupt von jchlichtem grauen Haar: und Bartwudh8 umgeben, erjchien er wie ein 
geborener Herricher. Weithin jchol feine Stimme, al3 er den König alfo anredete: 

„Das Bolt der Sadjjen und Dänen begrüßt jeinen Herrn und Heißt ihn ein: 
miütig willlommen. Wir fühlen uns gefegnet durch diefen Tag und preifen das Schidjal, 
das dir und uns jo freundlid) gewillfahrt hat. Deine Berächter find zurüdgedrängt 
nnd stehen beichänt. Dir aber trug ihr Angriff einen Zuwachs an Anjehen und Ge: 
wicht ein. Die Götter haben geiprochen nnd bei ihnen fteht ja die Entjcheidung. Gegen 
das, was fie für gut befinden, giebt e3 feinen Widerfprudh. Heil dir, daß fie dir recht 
gegeben haben. Dir gehört der Sieg. Mögen deine Feinde fi) in ihre Schande teilen. 
Heil dir, König Harald!‘ 

Ein taufendftinnmiges Heil ftieg aus dem Schoß der Verfammlung auf. 

Harald entgegnete: „Ich danke dir, Graf Ethelrih, und danfe eud) allen. An- 
gemeflen war, was du fagteft, und gefällt mir wohl. Ia, die Heiligen haben fich zu 
mir befannt, und der Ausgang meiner Sache bürgt für ihre Gerechtigkeit. Ich bin 
reicher an Mitteln alS je zuvor. Der Ruhm des mächtigsten Herrichers der Erde leuchtet 
meinem SHeere voran. . Sch freue nich der Heimkehr und eviwidere euren Gruß. Ic) 
grüße in euch mein ganzes Dänemarf. Es blieb ftandhaft in fchwerer Zeit. Ich weiß, 
daß e8 auch in alle Zukunft mir treu und Hold fein wird und der Pflicht gewärtig.” 

„Die Ewigen tennen unferen Schwur,“ ſagte Ethelrih. ‚Mögen fie eines Eid- 
bruchs Rächer ſein!“ 

„Was der Mund gelobt hat, bewaäahrte das Herz,” riefen die Edlen. 

„Wer dir den Gehorſam weigert,“ fuhr Ethelrich fort, „der ſoll uns ſein, als 
ſtiinde er uns nach dem Leben.“ 

„Verſtoßung ſei des Verräters Teil,“ antwortete das Volk. 

„Ich freue mich eurer Huldigung,“ nahm der König wieder das Wort, „und will 
euch Antwort geben. Ein lauter Ruf weckt den Wiederhall in den Bergen Vernehmt 
den Wiederhall, den eure Sprüche in meiner Bruſt weckten: mein Sinnen iſt allein auf 
die Beglückung meines Volkes gerichtet. Sollte ich je eine ſchädliche Abſicht hegen, ſo 
will ich darin gern der Enttäuſchung verfallen. Jeder heilſame Gedanke aber möge 
reiche Früchte tragen. Erwarten darf ich ſolche guten Früchte — ja mehr noch: ich 
ſehe ſie mit Gewißheit voraus — von einem Entſchluß, der in der Fremde gereift iſt, 
und mit dem ich euch jetzt bekannt mache. Ansgar, tritt vor. Ihr ſeht in dieſem 
Mann den Prieſter des Gottes, dem ich diene und zu dem ich auch euch zu führen 
wünſche. Ich ſtellte ihm frei, ſich einen Wohnſitz im Bereich meines Armes zu ſucheu 
und billigte es, daß er Schleswig wählte. Ich ſetze ihn hiermit meinem Volk zum 
Hirten und führe ihn euch als Gaſtfreund zu. Nehmt ihn vertrauensvoll auf, laßt enuch 
für ſeine Lehre gewinnen und unterſtützt ſein Wirken. Euch alle beſtelle ich zu Wächtern 
über ihn und zu Bürgen ſeiner Wohlfahrt. Sollte ihm hier Widriges begegnen, ab— 
geſehen von der Unbill der Natur, ſo werde ich den Thäter vor meinen Richterſtuhl 
fordern und, falls er unbekannt iſt, von der Geſamtheit Buße und Erſatz heiſchen. Zum 
Zeichen, daß ihr meine Meinung wißt und einverſtanden ſeid, tritt vor, Graf Ethelrich, 
und begrüße deinen Gaſtfreund mit hergebrachtem Händedruck.“ 

Dieſe feierliche Einführung Ansgars geſchah auf ausdrücklichen Wunſch des 
Frankenherrſchers. Vielleicht rechnete dieſer darauf, daß des Königs Befehl der Thälig— 
keit Ansgars einen wünſchenswerten Vorſchub leiſten würde. Vielleicht ſetzte er auch 
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in die Aufrichtigleit der Belehrung Haralds einige Zweifel und wollte verhindern, daß 
diefer durdy Zurüdhaltung und Gleichgültigkeit die Sache de Mönches jchädigte. Aber 
welches auch immer Ludwigs Meinung gewejen war, Harald wagte nicht, dem vdeutlic) 
auggejprochenen Verlangen jeines Bundesgenofjen entgegenzuhandeln. 

Eine hurze peinliche Stille folgte der Rede des Fürften. Dann fügte Ethelrich: 
„Wenn du e8 für gut hältjt, mein Herr md König, dem Fremdling dein Neich zu 
öffnen, jo ift daS genug, um ihn uns wert zu machen. Er wird alfo wie alle anderen, 
die vorübergehend hier weilen, geduldet fein und den öffentlichen Schuß genießen. Dies 
unter der Bedingung, daß er der Stadt Sabungen achtet und fid) in Ordnung und 
Herkommen ſchickt.“ 

Harald befand ſich in einiger Verlegenheit. Er fühlte, daß die Antwort nicht 
mit freudigem Herzen gegeben war. Die gewundene Form, in welche Ethelrich ſie ge— 
kleidet hatte, mißfiel ihm. Trotzdem hätte er gut gethan, wenn er dies überſehen hätte. 
Aber gewohnt, mehr aus den Eingebungen des Augenblicks heraus als nach Gründen 
der Klugheit zu Handeln, entgegnete er ummwillig: ‚Deine Antivort, Graf Ethelrich, 
mutet mich fremd und neun an. Du weichft mir aus. Du richtet an den Briefter 
die Mahnung, fi dem Brauch zu fügen und feinen Eifer in Schranken zu Halten, und 
ftellft ihm deinen Schug in Ansficht. Aber beides ıft jelbjtverftändlid) und daher der 
Erwähnung unwert. Ich will mehr. Ich will, daß ihr jeiner Belehrung ein getwogenes 
Ohr leiht und euch mit Helferdieniten um ihn bemüht. Sein eigenes Volk ehrt ihn 
wie einen Gott md mit feiner Stimme rechnet felbjt ein ftarker Berbündeter. Auc) 
erwarte ich von ihm Mebrung der Wohlfahrt meiner Unterthanen. Darım, Graf 
Ethelrich, zerbricy die Schale des fühlen Tones und laß uns den Keru deiner Antwort 
Mar und ohne Zweideutigfeit jehen: ein Ja und einen Handjchlag.“ 

Zautlofeg Schweigen lagerte über den Gipfeln der Bäume und über den Köpfen 
der Menge. WUller Augen bingen geipannt an den Mienen des Grafen md an der 
ihmädtigen, von einer dunflen Kutte umschloffenen Geftalt des Mönches, der neben 
dem König ftand. Die Schauenden drängten berzu und ftellten fich auf die Fußſpitzen, 
um nicht? von dem, \vas vorging, zu verlieren. Cinige welfe Blätter lüften fic) von 
dem Baum, der feine Ziveige über den Thron breitete. Iudem fie ji langjam drehten, 
Schwebten fie nieder und fielen zwilchen den VBerhandelnden zu Boden. Ein Sonnen: 
blid brady aus dem Gewölf hervor, glitt über die Stätte und wanderte zur Ebene 
hinab. Da erflang wieder Ethelrich& tiefe volle Stimme. „Sch bin bereit, beides zu 
leiften. Aber du Sfelbft forderteit jveben Klarheit und Unzweidentigfeit. Darm Iaf; 
mich noch den Markjtein bezeichnen, bi3 zu dem mein Einfluß reiht. Ich kann Die 
Selamtheit der Genoffen nicht binden, noch mich für fie verbürgen, ehe idy nicht ihres 
Beifall3 verfichert bin. Was ich verfpreche, Steht alfo unter dem Vorbehalt, dab der 
Gau meine Meinung teilt. Somit, Freund... . .” 

Er ging auf Ansgar zu, indem er die Rechte ausftredte. Ehe diefer aber ein: 
Ihlagen Fonnte, trat eine der Jungfrauen aus dem Kreis der Schweitern heraus und 
hielt ihm abwehrend die Hand entgegen. E3 war Hilda, Ethelrih8 Tochter. Sie trug 
ein einfaches weißes Gerwand, iiber das fid) ein weitmajchiges Net von Goldfäden z0gQ. 
Ein goldgeftidter Gürtel hielt e3 zujammen. Ihren Scheitel, von dem das blonde 
Haar lang herabfiel, jchmücdte ein goldener Reif. Eine Miſchung von Befangenheit 
und Begeifterung lag auf ihrem Geficht und in ihrer Stimme, al fie anhub: „Möge 
— nicht in Haſt etwas geſchehen, was vielleicht einmal Reue und Verwirrung ſtiftet. 

ergönne mir, König Harald, auszuſprechen, was ein Gott mir in das Herz giebt. Du 
weißt, daß dem Wikinger ſein Wort heilig iſt; es gilt ihm mehr als vielleicht dem 
Franken ein Eid. Daher thun wir, was Unaufrichtige unterlaſſen können: wir prüfen 
uns, damit nicht ſpäter das Gedränge handgemein werdender Gedanken uns Ruhe und 
Sicherheit raubt. Einer Fügſamkeit, die halb widerwillig iſt, fehlt die Dauer. Die 
Stimme aber des Volkes ſagt ſo: der Fremde dort gehört nach Herkunft und Sitte 
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einem Stamm an, mit dem wir bisher nur Haß getaufcht Haben. Auf dein Geheiß 
dulden wir ihn unter ung. Mehr jedocd) erwarte nicht. Wir bleiben, was die Väter 
waren. „senen Göttern, die ihnen jo oft und jo reichlich Beute und Ruhm zugewandt, 
gehört unfer Herz. Walhallas Pforten find geöffnet. Schaut herab, ihr Helden! Eure 
Enfel werden euer würdig fein.‘ 

Sie Hatte dem Ausdruck gegeben, was alle fühlten und dachten. Laute Subelrufe 
begleiteten fie, während fie zu den Gefährtinnen zurücktrat. 


Eine Blutwelle [hoB dem König ins Gefiht. Zornig fchlug er den Mantel von 
der Iinten Schulter zurüd und legte die linfe Hand an das Wehrgehent. 


„Seit wann bejteht bier der Brauch, daß Weiber ınitjpredyen, wenn Männer 
ernfthaft zu Nate fiten? Dder verfichert ihr euch immer erft des Beifall der Frauen, 
ehe ihr einen Beichluß Fakt?’ 

Er fuchte nad) Worten. Eilig fiel Ethelrih ein: ,‚Vergilt nicht mit Ungunft, 
König Harald, was gut gemeint war... . .” 

Er wollte fortfahren, aber der König nnterbrad) ihn: „Das Größte fteht in Trage, 
nämlich die Zufunft des Vuterlandes, und in folder Stunde erhebt mädchenhafter Un: 
verjtand den Anipruch, gehört zu werden? Wie? Ein Kind will Männer lehren? 
Kun gut, jo mag ein Sängling die Krone tragen, die Weiber fi) mit dem Schwert 
gürten und die Männer den Sit am Webftuhl einnehmen.” 


Er hielt inne nnd einer der Edlen, Bernewulf, ergriff da® Wort: „Berachte, mein 
König, nicht die Gabe, mit welcher die Götter felbft das Weib ausgerüjtet haben. Gie 
haben ihm verliehen, vieles zu vernehmen und zu erfemen, was an unferen gröberen 
Sinnen vorübergeht. ES begegnet ung aus der Stimme ded Weibes oft der Zufpruch 
binmiischer Mächte. Nimm freundlich an, was die Jungfrau fagte. E8 ift die Meinung 
des Volkes und ein Winf der Ewigen.‘ | 


Ansgar hatte bisher jchweigend zugehört. Obwohl er zum erjtenmal in Ddiejen 
Gegenden weilte, konnte er mit Leichtigkeit dem Gejpräch folgen. E83 herrichte damal$, 
wenn man von den Wenden abfieht, von der Donau biß zum Nordland eine Sprace. 
Nur mundartliche Verjchiedenheiten kamen vor. Das war fein geringer Vorteil für 
den Tsremden, und diefer freute fi), als er bemerkte, dab ihm das Verjtändnis der 
Spradje feine Schwierigkeit machte. Umfomehr aber beunruhigte ihn der unerwünjchte 
Berlanf, den die Verhandlung nahm. Er bejaß eine große Beicheidenheit und eine 
Starte Scheu vor der Berührung mit dem öffentlichen Leben. Wohl trat er, wenn fein 
Amt es erheilchte, mit Freimut auf. Das hinderte aber nicht, daß jedes Yuftreten ihm 
von nenem einen Kampf koftete. Diefe Furcht war nicht nur eine olge feiner Jugend, 
er zählte erft 25 Fahre. Sie war aud nicht die Wirkung langjähriger münchijcher 
Abjchließung von der Welt. Vielmehr lag fie ihm von der Geburt her im Bunt. Es 
war ihm peinlich, da3 Ziel allgemeiner Aufmerkfantkeit zu fein; und gegen den Gedanken, 
in diefer zahlreichen glänzenden Verfanmmlung feine Stimme zu erheben, fträubte fid 
jein ganzes Wejen. Uber was Half e3? Süllte einem Ausbrucd) der YXeidenjchaften 
vorgebeugt werden, jo mußte er zum Wort greifen. ES war feine Zeit mehr zu ver: 
lieren. Die Geifter fingen an, fi) zu erhigen. Nachdem er fi) vor dem König geneigt 
und diefer ihm das Wort verftattet hatte, fagte er: „Möge der allmächtige Gott ver 
hüten, daß Zwielpalt und zornige Neden die Stunde meine® Einzuges bei eud) be- 
zeichnen. E3 müßte davon die Frucht meiner Arbeit, noch ungeboren, im Schuß der 
Zutunft zu Grunde gehen. Ic bitte euch aljo, ihr tapferen Helden, die ungejtüme 
Wallung eures Blutes zu beichwichtigen. Mit meinem Willen jol Widerftrebenden 
niemals ein Drud fühlbar werden Ich ehre euren Stolz. Wohl dem Land, in welchem 
man der Väter Brauch und Sitte für ein teures Erbteil achtet! Möget ihr jpäter 
einmal fo furdhtlos für die Wahrheit einftehen, wie jet für den Irrtum. Alles, was 
ich mwünfche, ift alfo died, daß ihr mir nicht verwehrt, mich hier aufzuhalten und 
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Öffentlich mein Werk zu treiben. Genehmigt ihr es, jo find nteine Wiünjche vorläufig 
erfüllt und ich) werde mich allezeit für euren Schuldner Halten.’ 

Ethelrich beeilte fich, die verlangte Zufage zu geben. 

„Und noch eins,“ fuhr Ansgar fort. „Es halten fi) Hier einige fremde Jüng— 
linge auf — id) meine die Geifeln, welche euer Nachbar, der Wagrier, kürzlich ftellen 
mußte. Des Königs Hoheit jchenkte fie mir. Sie follen den Anfang einer Schule 
bilden, die ih um mid fammeln wil. Im Fall der Beirat der Gaugemeinde ... . .“ 

Ethelrich wintte mit der Hand. 

„Dann,” begann Ansgar wieder, „kann ich befriedigt und dankbar von diejem 
Tag jcheiden. Ich habe offene Thüren, und das genügt mir. Ob nun meine Botjchaft 
wie da3 BZwitfchern der Vögel verhallen oder ob fie Spuren in manchen Herzen Hinter: 
laffen wird, das fteht bei dem, welchem fchon mancher ftolze Geift fi) zum Dienft 
ergab.‘ 
Er neigte fi vor dem König und trat zurüd. Die Gefahr war befeitigt md 
die Gemüter beruhigten fich vajcı. 

Der König gab das Zeichen zum Aufbrud. Alle begaben fid) in feierlichen Zuge 
in die Stadt, wojelbjt ein großes Gelage den Tag bejchließen jollte. 

Während fie den Hügel Be vernahm Sarimar, twie Iwar fi) an Ingulf 
mit einer Trage wandte. Diejer erwiderte: „Wie nun? Nun, das Befte fteht ja nod) 
zu erwarten, und ich bin willens, ihm alle Ehre anzuthun. Im übrigen aber bin id) 
wohl zufrieden.” 

„Und ich bin fehr beunruhigt,” entgegnete Iwar. ‚Der Mönch hat einen leichten 
Sieg davongetragen und wir find die Sejchlagenen. Wir müffen ung fammeln, Inguff, 
und das Volk zum Widerftand aufrufen. Es gilt einen Kampf auf Xeben und Tod.‘ 

„sedenfalls,’ warf Edmund ein, „werden wir von heute an mancherlei Neues 
hören und jchen. Ob es beifer vder fchlechter ift ala dag Alte, muß die Zukunft zeigen.” 

Der Wende ftinnmte im ftillen zu. Er hörte noch, wie Ingulf in feiner leichten 
Weite fügte: „Wir wollen den Zuge folgen. Bier und Met wird in Strömen fließen. 
Wir wollen ung ans Ufer jegen und jchöpfen.’ — Dann riß das Gedränge der Menfchen 
ſie auseinander. 


IV. 


Die Burg zu Schleswig umfaßte mehrere Gebäude, deren größtes das Fünigliche 
Wohnhaus war. Bor den übrigen aus Holz oder Lehnmerf beftehenden Häufern der 
Stadt zeichnete e8 fi Hanptfächlich dadurch aus, daß feine äußeren Mauern aus Syeld- 
fteinen aufgeführt waren. 8 Hatte zwei Stocdwerfe. Die Räume des oberen dienten 
bauptjählich zur Unterbringung des Hofgefindes. Einen großen Teil des Erdgeichoffes 
nahm die Halle ein, die, auch wenn der König abwejend war, bisweilen zu Beratungen 
und Gaftmählern benugt wurde. Un dies Hauptgebäude ftieß in einem Winkel das 
gan des Grafen Ethelrih. Stallungen und Speicher bildeten die beiden anderen 

eiten de3 großen Geviertes, ala dag der Hofraum fich darftellte. 

Während die Halle vom Lärm der Hechenden ertünte, ging e3 im Haufe des 
Grafen Ethelrih deito ftiller ber. Hier faßen zwei Menfchen beifummen, die nad) 
größerer Gefellichaft fein Verlangen trugen. E3 waren Hilda, die Tochter des Haufes, 
und Edwin, der Sohn des färhfishen Edlen Dsbern. Sie hatten fi in der einen Ede 
des ziemlich großen Gemacdhes niedergelaffen. Ein Fenerbeden, dag in ihrer Nähe ftand, 
übergoß fie mit feinem fladernden Licht. Hell hoben fid) ihre jugendfchönen Seftalten 
vom dunklen Tafelwerf der Wand ab, während das entgegengejeßte Ende des Zimmers 
in Schatten lag. 
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Edwin, der einer der Begleiter des Königs auf feiner Neife nach dem Franken— 
reich gewvefen war, gab Kunde von feinen Erlebniffen und von den Wunderwerfen der 
Ferne. Er berichtete von dem Strom, der fie ang Ziel getragen und nachher wieder 
zurüdgeführt Hatte. Auf den Hügeln und Bergen, die fid) um jeinen Lauf drängen, 
baut man die füßen Beeren, aus denen der Wein bereitet wird. Er erzählte von 
Waldungen, die über weiten Streden raufchten und von jagdbarem Wild aller Art 
winmelten. Der König lag oft wochenlang in ihnen dem Weidwerf ob. Wie anders 
mußte dort die Welt ausjehen, al8 um Schlezwig herum, wo e3 feine zujanmen: 
hängenden Forften gab! Er erzählte von hohen fteinernen Schlöffern, die eine Unzahl 
von Zimmern und Gängen in fi) bargen. Allerlei neues und Ffoftbare® Hausgerät 
hatte er kennen gelernt, allerlei Bequemlichfeiten genoffen, von denen der Nordländer 
nicht3 wußte. Er erzählte von dem Schiff, welches der Erzbiichof von Köln dem 
König für die Heimfahrt zur Verfügung gejtellt hatte. E8 bejaß mehrere gut eingerichtete 
Kanımern, in denen man wie auf dem Lande wohnen und leben Eonnte. 

Ein Liebender hat es leicht, die Aufmerkjamkeit der Geliebten rege zu erhalten. 
Mit Spannung Hing Hilda® Auge an dem offenen frijchen Geficht des jungen Mannes, 
während fie feinen Schilderungen laufchte. Vielleicht aber freute fie fich mehr an dem 
Ton feiner Stimme, die fie feit jo langer Zeit nicht vernommen, als an dem Inhalt 
feiner Beichreibungen. Anknipfend an das, was er vorher geäußert, fuhr er fort: 
„Zroßdem hat mich im Sranlenreich der Gedanke an die Heimat auf Schritt und Tritt 
verfolgt. Ich habe viele Meberrafchungen erfahren, und viele Ergöglichkeiten bereitete 
man und. Aber fie waren nicht ftark genug, die Vergangenheit auch nur auf wenige 
Stunden aus meiner Seele zu verdrängen. Ia überall Mnüpfte mein Herz an das 
Gegenwärtige die Fäden der Erinnerung. Wenn die Ulmen vor meinem Schlafzimmer 
raufchten, vernahm ich den Ton der Brandung. Im kühlen Nordwind, der mein Ge: 
fit ftreifte, |pürte ich Wafferduft. Und wenn in den Frauengemächern Gefang ericholl, 
hörte ich deine Stimme heraus. Alle meine Sinne ftanden wie eilfertige Zwerge in 
Dienjt der Sehnfucht und trugen ihr unaufhörlic neue Nahrung zu.” 

Mit gejenkten Bliden und mit einer Sammlung, als jei der Verluft auch nur 
eines einzigen Wortes ein nicht wieder gut zu machendes Unglüd, Hatte die Jungfrau 
zugehört. Best hob fie die Augen und entgegnete: „Mein einziger Edwin, wie froh 
bin ich über deine Wortel Wie freut e3 mich, daß wir in unferen Erfahrungen über: 
einftimmen! Auch meine Liebe zu dir ift unverändert geblieben. Ia ſogar ....“ 
Sie ftodte. 

‚sa jogar? Bitte weiter!” drängte Edivin in fröhlicher Erwartung. 

„Sogar Hat die Sorge mein Herz noch feiter an dich gebunden,’ jagte fie mit 
leihtem Erröten. 

„Welche Sorge, Geliebte?” fragte Edwin. 

„Welche Sorge! So fragt ihr, denen die Liebe nur eine Abwechslung ift nad 
den Freuden des Waffenfpiel® und der Metbant. Sie ift ein? von den Dingen, die 
euch beichäftigen. Sie ift euch eine Unterhaltung neben anderen. Wir aber leben von 
ihr. Obne fie find unfere Zage leer. War es unmöglich, daß du am fränkischen Wejen 
Gefallen fandeft, oder dort weibliche Eitelfeit dir eine Schlinge legte? Nicht wenige 
zieht da8 Neue mehr an, ald das Gute.‘ 

„Du haft wohl vet. E8 verleugnete jchon mancher Heimat und Gefchleht. Wer 
aber einen jolchen Führer im Herzen hat, wie ich, der findet immer wieder nad) Haufe.” 

„Darauf vertraute ich, mein jüßer Edwin.“ 

nn du, welche Entdedung ich gemacht habe?‘ 

5 un 4 

„Eine zeitweiſe Trennung iſt für die Liebe dasſelbe, was das Schlachtfeld für 
die Tapferkeit iſt. Unechte Liebe beſteht die Probe nicht. Meine Liebe aber iſt in der 
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Ferne noch gewachſen, und dadurch, denke ich, hat ſie ſich als echt erwieſen. Iſt das 
nicht ſo?“ 

J Er ſchwieg und ſah ſie an, als erwartete er eine Beſtätigung aus ihrem Munde. 
Dieſe blieb aber aus. Hilda ſprach nicht und nickte nicht; ſie ſaß in Gedanken ver— 
ſunken. „Du ſchweigſt?“ fragte er. Plötzlich fuhr ein Biiß des Verſtändniſſes über 
ſeine Züge. „Ich verſtehe dich. Du meinſt, ein Verſuch ſei ausreichend. Meine arme 
Hilda. Dein Schmerz kann nicht größer ſein als meiner. Wie bedauere ich es, daß 
unſer Zuſammenſein diesmal nicht viel mehr ſein wird als ein kurzer Gruß. Wie gerne 
würde ich dieſem Tage die Dauer eines Jahres verleihen, wenn ich könnte. So aber 
müſſen wir uns damit tröſten, daß er eine Vorfreude ſpäteren, dauernden Glückes iſt.“ 

„Wann ſetzt der König ſeine Reiſe fort?“ fragte Hilda. 

„Nach einigen Tagen vielleicht. König Ludwig hat ihm eine Herrſchaft im Gebiet 
unſerer nordalbingiſchen Nachbarn zum Geſchenk gemacht. Ich glaube, ſie heißt Siek. 
Er will dort den Winter über verweilen.“ 

„Aber warum denn? Warum bleibt er nicht hier?“ Sie ſah aus, als ſei ſie 
ernſtlich böſe auf ihn. Edwin blickte nachdenklich zu Boden. 

„Er wird ſeine Gründe haben. Weißt du, was ich glaube?“ 

„Nun?“ 

„Er fürchtet die Tücke ſeines Feindes, er fürchtet einen neuen Angriff. Wenn er 
hier bliebe, ſo könnte König Erich das als eine Herausforderung deuten, und dieſen 
Schein will Harald vermeiden. Freilich fragt es ſich, ob dieſe Vorſicht nicht übertrieben 
iſt Erich erkennt in ihr vielleicht Anzeichen von Furcht und geht nun erſt recht mit 
neuen Gewaltthaten vor. Doch iſt es auch möglich, daß Ludwigs Warnungen und 
Drohungen ihn im Zaum halten. Er hat Geſandte nach Lethra geſchickt.“ 

„Dieſer unglückſelige Zwieſpalt!“ rief Hilda ſchmerzlich bewegt aus. 

„Mein Vater will durchaus, daß ich den König begleite. Meine Ungeduld trägt 
ſchwer an dieſem Befehl. Auch er ſelbſt freilich, der König, iſt mir gewogen und zieht 
mich den Genoſſen vor. Was bleibt mir alſo übrig, als zu gehorchen?“ 

Man merkte es ihm an, daß es ihm nicht leicht wurde, zu gehorchen. Er war 
niedergeſchlagen. Hilda fuchte ihn zu tröften. „Du haft recht, Edwin. Auch) dieje Beit 
wird vorübergehen. Wie weit ift aber Sief von hier entfernt?” 

„Bier big fünf Tagereifen.‘ 

Hildas Geſicht Hellte fih auf. Edwin ergriff ihre Hand und Füßte fie. Gie 
erwiderte jeinen Händedrud und jagte: „Wir find ja aud) noch jung und wollen der 
Hoffnung leben, nicht der Furcht. Liegt das Leben ja doch aud) nod) vor uns! Wus 
fann uns nicht noch alles aufgejpart fein! Bisweilen denke id) an die kommende Zeit 
und ein Schauer der Freude überläuft mic) dann. Der Beraujchte erlebt ja wohl in 
feinen Träumen viel Glüd und Ueberfluß. Aber rüdt ung nicht nit jedem Tage ein 
noch viel größerer Weberfluß wirklid) näher? Ich jehe ung dann beide in einem Garten 
wandeln. Bäume und Sträucher füumen unjeren Weg und bieten ung Blumen und 
srüchte, die nur darauf warten, gepflücdt zu werden. Ein großer Glanz, der and) 
durch das TFeite Hindurdjicheint, ummogt ung wie dad Meer. DO die Welt ift jchön 
über alle Maßen, und wir wollen glüdlid) auf ihr fein, nicht wahr, mein Edwin?” 

‚sa, du Holde, wir wollen glüctlich fein, jo glüdlid, daß alle ung beneiden 
jollen, und fpätere Gejchlechter unfere Nanıen ald Sprihwort im Munde führen follen!“ 
rief Edwin, indem er fie bewundernd anfah. 


„Und unfere größte Freude wird allezeit fern, daß wir uns gemeinfan freuen 
fönnen, daß wir zujammen gehören. Wir gehören ja aud) zufamnten, nicht wahr, 
Edwin? Wir gehören zujammen wie die Sonne und dag Ange. Das Auge bat fein 
Leben von der Sonne, und die Sonne ift für da8 Auge da, und man kann fie nicht 
angeinanderreißen.” 
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Edwin, von feiner Empfindung überwältigt, fiel vor ihr nieder: ‚Und follte je 
ein treulofer Gedanke meines Herzens Meifter werden, jo möge er fi) in Gift ver: 
wandeln und mich verzehren.” 

Hilde ftrid) ihm über dag Haar und entgegnete: „Alles andere, nur dies beides 
nicht. Warum fprichft du jo Schredliches, mein Geliebter? Ich Tiebe dich und bin 
deiner Liebe gewiß und froh.” Nach einer Baufe fuhr fie fort: „Steh auf, mein befter 
Edwin. E3 ift Zeit, daß wir und trennen. Morgen jehen wir ung wieder. Ich bitte 
dich: fteh auf und fei nicht traurig. Hörft du nicht, daß Gitta im Vorhaus herum: 
lärmt. Ein Stier, der fih im Stall Iosgeriffen hat, ift nicht geräufchvoller.” Sie 
ladjte laut und herzlih. „Doc foll diefer Vergleich feine Kränktung für fie fein. 
Sie meldet und auf diefe Art ihre Nähe an und ihre Abficht, den Kopf durd) den Vor: 
Hang zu fteden. Kann jemand das mit mehr Schonung thun als fie?” 

Edwin ftand auf und lachte gleichfalls. „Wir haben aud) feine Urjache, fie zu 
Ihelten. Sie meint e3 gut mit ung, und wir thun ug, uns in ihrer Gunft zu erhalten. 
So ir e3 mir ift, — aber wenn fie fagt, daß es Zeit ift, dann ift daran nicht zu 
zweifeln.” 

Er jtellte fi) vor der Geliebten hin und nahm ihre Hände in die feinen. ‚Du 
wirft alfo morgen dem Gaftmahl beitvohnen?” fragte er. 

„sa. Mein Vater hat feine Zuftimmung erteilt und mich der Mutter des neuen 
Grafen von Ripen al3 Schütling übergeben. Doch gefchieht ihr damit aud) ein Ge- 
fallen, da fie fonft hier ohne Freunde ift.“ 

„Das ift Löblih. Ich freue mid) fehr darauf, nicht um der Vielen willen, die 
da zufammenkommen werden, fondern weil wir beide dann ein Geheimnis haben, von 
dem die anderen nichts wifjen.“ 

Er war der Ueberzeugung, daß erft wenige Menjchen von feiner Liebe zu onen 
Kenntnis hätten. Auch meinte er, es fei möglich, daß ein Liebespaar in einem größeren 
Kreis verborgen bleiben könnte. Hilda jah ihn mit einem fröhlichen Lächeln an, fagte 
aber niht3. Edwin füßte fie und verließ dag Gemad). 


V. 


Am nädjten Morgen unternahm Ansgar mit feinem Begleiter und Ordensbruder 
Antbert einen Gang durch die Stadt, um fich einen Ueberblid über den Ort, der ihnen 
für die nächfte Zukunft zum Aufenthalt dienen jollte, zu verichaffen. Begreiflicherweiſe 
folgte ihnen auf ihrem Wege die Aufmerkjamfeit der Begegnenden. Doch wagte niemand, 
fie dur) Schimpfreden oder auch nur durch fpöttifches Lachen zu fränfen. Sie hatten 
e3 der Gunft des Königs zu danken, daß feine Aeußerungen des Wergers laut wurden. 
Wohl aber Tonnten fie aus den Mienen erjehen, daß die Gejinnungen, welde man 
ihnen bier entgegenbrachte, nicht jolche des Wohlwolleng waren. Mancher Blitz des 
Haffes traf fie. Kopfichütteln der VBerwunderung und zornige Geberden nahmen fie 
wahr. Dem Wilinger galt die Triegeriiche Ehre als die Höchite, nur die unterjte Schicht 
der Bevölkerung, die der Hausfllaven, ging für gewöhnlich waffenlos. Körperkraft, 
Zapferfeit und Sreiheitsliebe waren die Eigenichaften, vor denen er Achtung hatte. Die 
beiden Möndye aber trugen weder Schwert noch Speer. Auf bejondere Ehren erhoben 
fie feinen Anfpruch und fchienen fie feinen Wert zu legen, und ihr Aeußered wies die 
Spuren der ihnen gewohnten Nachtivachen und Kafteiungen auf. Dies leßtere war 
namentlicd) bei Unggar der Fall. Sein zarte, bartlojeg Geficht jah über der braunen 
Kutte jehr blaß und Fränklich aus. Nur die großen |prechenden Augen, die von dunkler 
Farbe waren, zeugten von dem regen Geift, der in diefem gebrechlichen Leibe wohnte. 

Sie erreichten den Pla, auf welchem am vergangenen Tage der Empfang jtatt- 
gefunden hatte, und ließen ihren Blid!_über die Gegend wandern. Die Wolfendede war 
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verichwunden. Troßdem war von der Sonne noch nichts zır fehen, da in der Richtung, 
in welcher fie aufgegangen war, eine dichte Nebelbank ftand. Auch über den Wiefen 
und Feldern lagen nod bie md da Dumnftftreifen. Doc, thaten diefe Zugaben der 
Tsreumdlichteit des Bildes feinen Eintrag. 

„Hier läßt fich wohl Ieben,’ jagte Autbert Halb für fi. Ansgar antwortete 
nicht. Vielleicht Hatte er den Ausruf nicht gehört. Er ftand im anbetende Betrachtung 
verfiinfen, und es war zweifelhaft, was ihn mehr beichäftigte, der Anblick, der ſich ihm 
bot, oder die Gedanken, die durd) denfelben im ihm geweckt wurden. Wutbert, der feines 
Freundes Art Fannte, hütete ich, ihn zu ftören. Endlid) begann diefer jelbft die Inter: 
haltung, indem er fagte: „So oft ich ein einfames Gehöft fehe wie jenes dort, regt ich 
in mir immer wieder eine alte, nie ganz bejiegte Sehnfucht.“ 

„Welche Sehnfucht?” fragte fein Gefährte. 

„Die Sehnfucht nach einem ftillen zurückgezogenen Einfiedlerleben. Sie hat mid) 
von dem Augenblid an, da ich den Entichluß faßte, mein Leben Gott zu weihen, nie 
verlaffen. Aber e8 fcheint, als ob ic) nicht dazu fonımen follte, die Erfüllung dieſes 
Wunfches zur erleben. Ja, ich ahne, daß ich ihm mein Leben lang Haben und ihn nie 
ind Werk jeben werde. Ach, Autbert, wie fchön mißte es fein, abgejchteden von der 
Welt, unverworren mit ihren Händeln, ganz den Büchern und der Andacht leben zu 
fünnen! Wie beneide ic) diejenigen, denen der reiche Gott ein foldjes Xo8 beichert.” 

„Ich kann diefen Wunfc) wohl begreifen,” erwiderte Autbert. „Alle Heiligen 
Männer haben die Einfamkeit als ihre größte Lehrmeifterin gepriejen.’‘ 

Ansgar jchwieg einige Augenblicke und fuhr dann fort: „Doc, tröftet nid) immer 
noch dies, daß der äußere Zuftand allein es nicht macht. Ich Habe manche Hütte 
angetroffen, die mich jo lieblich dünfte, wie das Eryftallene Hinmelveidh, wo Gottes 
oberftes Gefinde wohnt. Bei genauerem Zufehen aber erfand es fich, daß fie gar nidt 
ein Ort des Lobgefanges war. Leidenschaften und Bank wirbelten fo viel Staub auf, 
daß das ewige Licht nicht durchbrechen konnte. ft e8 nicht das eigene Herz, welches 
uns Schon auf der Erde Hinmel und Hölle verfchufft?‘‘ 

„ud meine ich,” entgegnete Artbert, „daß man Gott verjchiedentlid) dienen kann. 
Id) will diejenigen nicht tadeln, welche fich der Beichaulichkeit und Weisheit befleißigen. 
Uber id) glaube, daß das Werk, welches du auf deine Schultern genommen haft, ver: 
dienſtlicher iſt.“ 

„Es iſt wahrſcheinlich, daß es mich nicht lange an einem abgeſchiedenen Ort ge— 
litten hätte. Es würde mich bald wieder zu den Gotteskindern zurücktreiben. Uebrigens 
nee du nicht von Verdienft Iprechen. Wir find alle vor unjerem Herrn unniüße 

echte.” 

„Das ift wohl wahr. Aber im Vergleich darf man doc) wohl von Berdienit 
Ipredden. Du haft etwas gewagt, was fein anderer fo leicht mittäut. Denke nur daran, 
wie fie dich gewarnt, wie fie dir abgeredet haben. Sie thaten jo, al3 wären die 
Menjchen hier halbe Tiere, nicht zugänglich der Belehrung und Erziehung, nur gut 
genug, mit dem Schwert getötet oder etwa noch mit Auten zur Arbeit und Ehrbarfeit 
gezwungen zu werden. Einer wußte jogar, daß fie Pferdefüße Haben; ein alter See: 
fahrer vermeldet e3 in feinem Bud. Und was für Narreteien bradjten fie über das 
Land vor. Dichte Nebel halten e8 vor der Sonne verjchloffen, und die Anfuhrt ift jo 
did, daß die Schiffe fteden bleiben. Und mit diefen Fabeln halte nun die Wahrheit 
zuſanimen.“ Er machte eine Handbewegung, als forderte er Ansgar zur Betrachtung 
der Landichaft auf. „Kann es einen größeren Gegenfab geben?” 

„Es ift zum Verwundern, daB jolche Märlein Glauben finden, verjegte Ansgar. 
„Es ift aber and) zum Bedauern, Bruder Autbert. Weldje Wirfung haben fie, oder 
gar welchen Zwed? Sie dienen der Chriftenheit ald Vorwand, um fi) ihrer Pflicht 
zu entziehen, um dem erbarmungsreichen Heiland die Nachfolge zu verfagen. Wie träge 
ift Doch das menjchliche Herz, wenn es fih um das Himmelreih handelt! Mand) 
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fränfifcher Kaufbherr, durch Bewinn gelockt, hat diefe Kiiften fchon betreten, während die 
Kirche müßig Steht.” 

Autbert wollte diefen Tadel nicht in feinem ganzen Umfang gelten Talfen md 
antwortete: ,Dod) gehört eine bejondere Gabe md SFreudigkeit dazu, das gefährliche 
Ant eines Lehrers der Heiden auf fi) zu nehmen. Wen follte es reizen, fich dem Haß 
wüteuder Menſchen anszufegen und ſich felbft als Ziel böswilliger Angriffe Hinzuftellen? 
Wärſt du es nicht gewelen, Bruder, der mid) beredete, einem anderen zu folgen hätte 
ic) Schiwerfich den Mut gefunden.‘ 


Beide jchiwiegen eine Weile. Die Nebelwand war gejunfen und ein goldener 
Ganz durchflutete den Luftkreis. Ansgar zeigte mit der Hand auf das leuchtende Ge: 
ftirn und fagte: „Wo eine Some ift, da gehen Strahlen von ihr aus. Wäre überall 
in der Chriftenheit der rechte Gehorjan vorhanden, jo würde es nicht an den nötigen 
MWerkzengen zur Ausbreitung des Glaubens fehlen.” 

Sein Begleiter ftimmte ihm bei. 

Sie fehrten zur Stadt zurüd, indem fie auf dent Wege ihre Gedanken iiber dus 
manigfache Neue, das ihnen aufftieß, miteinander austaufchten. 


Der weite Bla vor der Burg, den fie bald darauf erreichten, bot ein Bild regen 
Zreibeng dar. Auf die Unwejenheit des Herrjchers deutete fchon der Fönigliche Sci, 
der in der Nühe des Thores an einem Pfahle ausgefteckt war. Die Edlen und Freien 
des Gaues feifteten während de Tages abiwvechjelnd vor demfelben Wachtdienft. Ferner 
wurde man vielfach fremder Söldner anfichtig. Amtsleute, Bürger und Leibeigene 
gingen ab und zu. Öruppen von Menfchen ftanden herum und unterhielten fich. Einige 
hatten irgend weldye Angelegenheiten nit dem König oder feinen Bedienfteten zu be: 
Iprechen und warteten auf die Stunde des Jutritts. Andere wieder hatte die Neugierde 
hergeführt. Seitwärt® hielt eine Reihe von Wagen und gab ihre Fradıt an die Speidyer 
ab. Dieje beftand zum Teil aus NReifevorräten und Erzeugniffen des Auslands, zum 
Zeil aus Lebensmitteln und LZeugftoffen, die von den ummwohnenden Landleuten ge: 
liefert wurden. 


Autbert begab fi) in eins der Nebengebäude, in welcjem fein und Ansgars Eigen: 
tum vorübergehend untergebracht worden war. Da man im Tsranfenreic) eine geringe 
Meinung von den Zuftänden des Nordenz bejaß, hatten die beiden Mönche für alle 
Bedürfniffe, jo gut e3 anging, Yürjorge getroffen. Sie führten Geräte fürs Haus und 
für den Gottesdienst mit fich, dazıı Gewänder, Bücher und Zelttud). Auch ein tragbarer 
Altar befand fih in ihrem Belis; fie wünfchten, in ihren amtlihen Verrichtungen von 
den Launen des Zufall® unabhängig zu fein. E8 galt jest, alle diefe Dinge auszu— 
paden und für den Gebrauch fertig zu machen, und diefe Arbeit war es, die Autbert 
in Angriff zu nehmen beabfichtigte. Ansgar dagegen lenkte feine Schritte zum Gemad) 
de3 Königs und ward jogleich zu ihm gelafjen. 


Harald jaß zwilchen dem Yenfter und dem Tiich in einem Faltftuhl. Das feidene 
Scdulterkfeid, welches er über den Koller trug, war ein Patengefchent des Franken: 
fönigs. Er erwiderte den ehrfürchtigen Gruß des Mönches mit einer Neigung des 
Hanptes. Sein rundes Geficht ummahmte ein dünner Vollbart. Er hatte die Gewohn: 
heit, bisweilen mit beiden Händen an demfelben Iangjam herabzufahren, als ob er ihn 
glatt ftreihen wollte. E3 war diefe Geberde ein Ausdrud der inneren Unruhe, die 
ihn nicht gar felten überfiel. Auch) jebt ruhte eine Wolfe des Mikmuts auf feiner 
Stirn und feine Augen blidten unluftig. Entweder hatte er vor kurzem einen VBerdruß 
gehabt oder aber das Bewußtjein der üblen Lage, in der er fic befand, bedrüdte ihn. 
Ehe der Saft noch Zeit Hatte, irgend eine Aeußerung zu thun, redete der König ihn an. 

‚SH habe mir die Sache mit dir überlegt, Ansgar, und fie nach allen Seiten 


Hin reiflih erwogen. Ich Tann mir denken, weswegen du fommft. E8 werden mehrere 
Anliegen fein, die dich zu mir führen.“ 
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Ansgar beantwortete feinen Fragenden Blick mit einer leichten Neigung des Hauptes. 
Er wollte jprechen, aber der König Hob die Hand und fuhr fort: „Nun gut. So will 
ich dir vorher einen Rat geben, der mir unter den vorliegenden Umftänden als der 
befte erfcheint.. Du kannit ihn annehmen oder ablehnen. Zu einem Befehl glaube ich 
nicht berechtigt zu fein, da ein folcher früheren Abmachungen widerjprechen würde. Dir 
aber einen guten Rat zu geben, können fie mich nicht hindern. Glaubft du, daß du 
hier viel ausrichten wirft? Ich glaube es nicht. Du wirft e8 auch nicht glauben. 
Wohl aber ift e3 möglich, daß man dir hier Uergerniffe bereitet, ja Nachftellungen, die 
dir gefährlich werden fünnen. Weldye Stimmung bier berricht, haft du geftern gejehen. 
Mein Rat ift aljo diefer: Fonını al3 mein Hausfaplaın mit nah Siel. Wenn du das 
thuft, gehjt tu vielen VBerwicdlungen und Schwierigkeiten aus dem Wege.“ 

Dem Hörer gelang es nicht, fein Erftaunen über diefen unerwarteten Vorjchlag 
ganz zu verbergen. Er entgegnete: ‚Aber, Herr, du haft mich geftern Hier eingeführt 
und Deine Unterthanen verpflichtet, mic) al® Saft deines Neiches anzufehen. Was 
würden fie denken, wenn wir num thäten, al® wäre dies alles nicht geichehen? In 
dieſer Weiſe darf ich die heilige Sache, die ich vertrete, nicht bloßftellen. Würden fie 
nicht annehmen müfjen, daß unfer veränderter Entichluß die Folge ihres MWiderftandes 
fei, daß er der Furcht entjpringe? Aber and) dies alles beifeite gelaffen: nicht als 
Kaplan deiner Hoheit habe ich die Neife angetreten, ſondern als Lehrer deines Volkes. 
Sch babe mir diefen Beruf unter viel Sorgen und Gebeten abgerungen. E83 ift mir 
heiliger Ernft mit der Abfiht, dag Kreuz Hierherzutragen. ch würde mir jelbjt und 
meinem Heiland untren werden, wenn ich jegt einen Seitenveg einjchlüge. Und aud) 
mein Töniglicher Gönner daheim würde nein Verhalten nicht verftehen.” 

Boll Ungeduld Hatte der König zugehört. Seine Bewegungen waren einige Male 
derart, daß man meinen fonnte, er werde im nächjten Mugenblid den Nedner unter: 
bredden. Doc ließ er ihn zu Ende kommen und fagte danı: „Es find ja in dem, 
was du fagjt, einige Körner Wahrheit. Gewiß, gewiß! Man fchlägt nicht ans Thor, 
wenn man nicht die Abficht hat, einzutreten, und mein Freund, König Qudivig, Hat 
große und Iobendwerte Gedanken. Dennoch frage ih: warum willft du dich dazu ver: 
dammen, etwwa® Unnüßes und Weberflüffiges anzufangen? Stelle dic) mit der Art ang 
Ufer, fchlage ins aller hinein und fiehe zu, ob e3 dir gelingt, die Fläche zu ſpalten! 
Ebenjowenig wird es dir gelingen, mit deinen Neden bier irgend einen Menjchen zu 
dir herüberzuziehen.” 

Sein ganzes Weußere atmete Unmwillen. Er machte eine verächtliche Handbewegung 
und warf fi) im Seffel herum. Wie konnte jemand für möglich Halten oder fid) zu- 
trauen, auch ur einen einzigen Dänen ohne andere als friedliche Mittel zu befehren! 
Ansgar antwortete ihn mit gewohnter Sanftmut. „Sch bitte deine Hoheit, zwei fehr 
verjchiedene Dinge auseinanderzuhalten. Das eine ift der Auftrag, den ich empfangen 
habe. Diefen Auftrag führe ih aus und fehe dabei weder recht? noch links. Das 
andere ift der Erfolg meiner Arbeit. Diejen habe ich nicht in meiner Hand. Kein 
Mensch hat den Erfolg in feiner Hand.“ 

„Aber alles, was der Menich thut, thut er doch um irgend eines Nugens willen.” 

Ansgar Hielt e8 nicht für angebracht, eine längere Augseinanderjegung über Diele 
Frage zu beginnen, und antwortete daher nur: „Wu man im Namen Gottes anfängt, 
das verfänft gewiß nicht ungefegnet. Was liegt daran, wenn id) felbit das Aufgehen 
der Saat nicht mehr erlebe! Verloren it fie darum doch nicht.” 

Der König fah ihn verwundert an. „Du hegft alfo do die ftille Hoffnung, 
daß deine Bemühungen einen Zwed haben und diefen Zweck erreichen werden?” 

1:5” „Diefe Hoffnung habe ich.“ 

vers Harald jchwieg einen Augenblid. Er ftüßte dag Kinn in die Hand und jah zum 
Senfter Hinaus. Die Zuverfichtlichkeit, mit weldjer der Möncd and Werk ging, nötigte 
ihm Achtung ab. Er beneidete ihn im ftillen darum. Endlich) nahm er Wieder das 
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Wort. „Zrobdem mag ich meinen Plan nicht fo Leicht fallen Tafjen. Es wäre für 
deine Arbeit vorteilhaft, wenn ich Hier bliebe. Schwerwiegende Gründe verhindern e3. 
Du könnteft mich ja nun begleiten und bei mir verweilen, big ich, im Frühjahr etiva, 
wieder hierher zurückehre, um bier für längere Zeit meinen Wohnfih aufzuichlagen. 
E3 wäre das fein Aufgeben, fondern nur ein Auffchieben deiner Abfiht. Du würdeft 
unter meinem Schuß bald reichlich einholen, was du etwa durd) dein verjpätetes Aıt- 
fangen verfäumft.” 

Auch diefen Vorjchlag wies Ansgar zurüd ‚Die Leute werden mir mit weniger 
Mißtrauen begegnen,’ jagte er, „wenn fie jehen, daß ich alle äußere Unterftügung ver: 
\hmähe. Außerdem aber wäre auch folch Aufichub ein Yurücweichen und würde feinen 
guten Eindrud machen.” 

‚And Autbert willit du bei dir behalten?’ 

„Ich habe darauf gerechnet. Wir hegen beide den Wunſch, zuſammenzubleiben.“ 

Ansgar begriff nicht recht, aus welchem Grund er fic) hätte von feinen Gehülfen 
trennen jollen, oder was den König zu einem Wunsch diefer Art hätte bewegen können. 
Er fuhr fort: „Ich kann ihn bei dem Bau der Kapelle nicht entbehren. Er ift in dieler 
Kunft einigermaßen erfahren und joll die Zimmerer übervachen. Damit bin ich auf 
den erjten und wichtigften meiner Wünfche gefommen, und ich bitte deine Hoheit, mir 
einen Bla zu diefem Bau anzumeilen. Auf eine Kirche will ich vorläufig verzichten. 
Ich habe gehört, daß auch hier dag Volf das Glodengeläut fürchtet, weil e3 die Haus: 
geifter verjcheuchen fol. Und es verjcheucht fie ja auch zufamt allem anderen höllischen 
Heer. Aber id) will vorfichtig vorgehen. Wozu foll ich die Menfchen an ihrem wun: 
deiten Punkt berühren! Steht erit die Anbetung des wahren Gottes bier ficher, fo 
fällt die Scheu vor dem Glodenflang von felbft. Eine Kirche alfo lehne ich ab, einer 
Kapelle aber bedarf ich dringend.” 

‚sn welcher Gegend möchteft du fie denn am liebften jehen?‘ 


Der Briefter fann einen Augenblid nad). ‚Wenn ich ganz meinem Wunfche 
folgen dürfte, würde ich den Pla wählen, auf dem wir gejtern den Tug deiner Heim: 
fehr feierten. PBieles |pricht für ihn. Er ift hochgelegen und bietet foviel Raum, daß 
er jpäter auch eine Kirche, Priefterwohnungen und etwa ein Klofter oder Stift auf: 
nehmen kann. Wuch ift er nicht zu weit von der Stadt entfernt. Dazu würde er fi 
leicht befeitigen laffen und anf diefe Art den Bervohnern der Umgegend in Kriegszeiten 
oder fonft bei Ueberfällen eine Zuflucht bieten.” 


Der König winderte fich über den jcharfen Bli, den der Mönch in rein welt 
fihen Dingen bejaß. ‚Sch jehe nicht,“ erwiderte er, ‚daß ung irgend etwas hinderte, 
dort eine Kirche zu erridhten. Gefällt du8 Werf, welches wir betreiben, Gott twohl, jo 
dürfen wir nicht zaghaft fein.’ 

„Sc bin dir, mein erlauchter Herr, für dad Mohlwollen, dag deine Worte offen: 
baren, dankbar — dankbarer, al3 ich jagen faın. Wer auf viele Feindichaft gerüftet 
fein muß, freut fich ziwiefach, wenn er einmal Vertrauen und Unterftügung findet. Ylber 
wozu foll ich die Verehrer der ftummen Götzen ohne Not reizen! Ich will fie Schonen, 
auch wenn fie irren. Den Hain auf jener Anhöhe wingiebt ein Schein der Heiligkeit, 
und ich will verjuchen, diefen Schein zu zerftören. Vielleicht wird dann fpäter zur 
Wahrheit, was mir heute in Gedanken vorjchwebt.‘ 

Der König hielt die Mäßigung, weldye Ansgar bewies, für unverftändig. Er 
brachte diefe Anficht auch zum Ausdrud, worauf Ansgar erwiderte: „Wer ein Streiter 
Ehrifti jein will, darf feine anderen Waffen führen als die des Himmelreichd. Diele 
aber find Demut und Selbftverleugnung. Der faljche Eifer will durch Zwang und 
Kunft rajd) erreichen, was die Selbftverlengnung langfanı zumwege bringt. Er verfehlt 
* ſein Ziel. Kein Werk beſteht, wenn nicht Geduld und Sanftmut an ihm gebaut 
aben.“ 
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Der König dachte diefen Worten nicht weiter nad), jondern fragte, welche Stelle 
denn nun dem Briefter pafjend erfcheinen würde. Diefer bezeichnete eine Stelle unfern 
der Stadt, Linfs von dem Wege, der diefe mit dem heiligen Berge verband. Der König 
erklärte fich einverftanden und veriprad), den Bau nach Kräften zu beichlennigen, Damit 
da3 Haus, das ganz einfad) und Schmudtos werden jollte, mod) vor Eintritt des TFroftes 
unter Dad kam. Was die Wohnung der Mönche betraf, jo wurde verabredet, daß fie 
den Winter über in den ihnen angewiejenen Zimmern der Burg verbleiben jollten. 


Nachdem Ansgar den König verlaffen, ging er die Stiege hinauf, weldye in das 
Dadgefhoß führte, und begab fich in fein Gemad),. ES war dies ein enger, niedriger 
Raum mit einem einzigen enfter, das der Kleinheit des Gentaches angemefjen war 
nnd fid) im Giebel des Gebäudes befand. Man überjah von ihm aus einen freien 
Blaß, den in weitem Umkreis einzelftehende Häufer begrenzten. Die Einrichtung des 
Zimmers war einfah. Im der einen Ede nächft der Thüre befand fi) ein offener 
Herd.” Zwilchen ihm und der anderen Ede dehnte fi) eine Bank, vor der ein Tiic) 
ftand. Die gegenüberliegende Wand zeigte eine zweite Thüröffnung, welche durdy einen 
Borhang verfchluffen war. Sie führte in die Schlaffammer, die durd) zwei Bettlager 
nahezu ausgefüllt wurde. 


ALS Ansgar eintrat, fand er Autbert in der Mitte des Gemaches auf einer eijen: 
beichlagenen Kifte figend. Sein Geficht war gerötet und er holte tief Atem. Ansgar 
ericjrat, denn er befürchtete einen Krankheitsanfall. „Was ift dir, Bruder?’ fragte er. 
Die Antwort, die er erhielt, beruhigte ihn. „Der argliftige Schalt!” rief Autbert 
erbittert aus. „Muß ich unter der fchweren Lade einherfeuchen, während er md fein 
Herr, der Teufel, hohnlachend zujehen!‘ 

„Du allein?” fragte Ansgar entfeßt. 

„Ich allein? Ac nein. Soweit reichen meine Kräfte doch nicht. Die beiden 
Knechte haben fich entzweit, und der eine von ihnen, der wilde Jonſon mit dem 
tücifchen Bid, will mit feinem Genofjen nichts mehr zu thun haben. Da mußte id) 
dDemm feine Stelle einnehmen.‘ 


Ansgar trat ans Fenfter und ftand einen Augenblid jchweigend. Dann wandte 
er fi) um und fagte ruhig: „Um ein gemächliches Leben zu führen, find wir wicht 
hierhergefommen, WUutbert. Du jchiltit den Dann um eines Fehlers willen, den Du 
jerbft befigef. Er und du, ihr laßt euch gleicherweile vom Böjen überwinden. Wir 
fünnten den Trobigen anzeigen, denn er ift uns Gehorfam fchuldig. Es ift aber nicht 
Hug, um jede Kleinigkeit Lärm zu machen. Wohlan, wir holen uns umjer Gepäd 
jeibft. Irgend ein Gutwilliger wird fich ja finden, der uns hilft.“ 

„Die anderen behaupteten, meine Habe ginge fie nicht? an,” entgegnete der Ge: 
tudelte Eleinlaut. 

„Wenn Meiezfo ung zur Hand geht, jo genügt dad. Außer diefer Lade ift nod) 
nicht3 hier?” fragte Ansgar, indem ev fic) fuchend umfah. 

„Nein, verjegte Autbert und ftand auf. „Ich habe mich eine Halbe Stunde lang 
mit dem. ..., mit dem Haufen herumgezanft, aber fie waren nicht zu belehren. Dod) 
ift dies das wicdhtigfte Stück unferer Habe. Wenn nır die Geräte nicht beichädigt find! 
Die rohen Menjchen gehen mit den Sachen jo rudhlos um, al8 ob fie Raubgut unter 
den Händen hätten.” 

„So wollen wir eilen, fie in unfere Chhut zu nehmen.” 

„Halt no! Laß mir nod) ein wenig Muße! Mir fehlt noch immer die Luft.” 
Er redte fi) und that einige lange Atemzüge. 

„Du wirft dich wieder überhaftet haben,’ fügte Ansgar vorwurfsvol. „Daß du 
dich nicht mäßigen fannft troß der üblen Folgen, die dein jchwacher Körper jedesmal 
Davonträgt. e jchwieriger und langwieriger ein Werk ift, mit umAjo größerer Aıurhe 
muß man e3 betreiben.” 


Silda. Roman von Hugo Kubenom. 701 


„Das ift eine gute Aegel, und ich wünfchte, ich könnte mich fo im Zügel halten 
wie du dich, Bruder Ansgar. Aber wie war es beim König? Was fagte er?“ 

Der Gefragte bejann fich einen Augenblid. „Der König ging mit großer Freund: 
lichkeit auf meine Wünfche ein. Nur über eins habe ich) mich gewundert.” 

„Und was war dag?” 

„Er redete mir zu, mit ihm nach Sief zu gehen. Ich Habe ganz vergefjen, ihn 
zu fragen, was du denn nad) feiner Meinung thun follteft. Sollteft du mich begleiten 
oder hier bleiben? Ich weiß es niht. Mir ift dag erft nachher eingefallen, wie ja 
überhaupt die einfachften Gedanken meift nachträglic) kommen. Aber der ganze Plan 
fanı mir fonderbar vor. 

‚sn der That jonderbar,” warf Autbert Fopfichüttelnd dazwilchen, während jener 
hinzufügte: „Ic fanın mir gar nicht vorftellen, worauf er eigentlich hinanswollte.” 

‚„Dielleiht wußte er das felbit nicht,‘ bemerkte der andere nad) einer furzen Panſe 
mit durchaus ernftem Geficht und in trodenem Ton. 

‚Bruder, Bruder,” fagte Ansgar verweilend, „du urteilft zu ftreng. ch möchte 
nicht den Rod mit ihm taufchen. So vielen Widerwärtigfeiten und Verlegenbeiten, wie 
fie auf ihn einftürmen, ift nicht fo leicht ein Menidy getwachfen.” 

Sie braden das Geiprädy ab und gingen, ihr Eigentum zu Holen. 





v1. 


Berthold Hatte pünktlich den Befehl feines Herrn ausgerichtet und fic) nad) Aggos 
Haus begeben. Nach längerem Suchen und Tragen hatte er e8 auch gefunden und fich 
darüber gewundert, wie jemand Jich abjeits von begangenen Wegen aufbauen Tann, 
wenn günftiger gelegene Stellen ihn zur Auswahl fteher. Da er aber wicht berufen 
war, den Eigentümer wegen diefer Laune zu verklagen oder zu entichuldigen, ließ er 
die Sache fallen. Dafür aber freute er fi) des einladenden Anblids, den die Wohn: 
ftätte bot. An den glatten Schalen des Zaunes hafteten hie und da die grünen Blätter 
und tiefroten Blüten der SKtrefie. Höher Hinauf nidten die Beeren des Hollunders thın 
zu, eine begehrte Speife der Vogelwelt. Ueber dem mit Rohr gededten Dad) des 
Haujes aber breiteten zwei Kaftanien ihre mächtigen Kronen. 

Der Treigelaffene näherte fich dem Thor. Doc) ehe er dazu Fanı, anzupochen, 
meldete ihn Schon das Geheul der Hunde an, denen der Wind die Witterung des 
sreniden zugetragen Hatte. Eine Stimme forderte ihm Namen und Ausweis ab. Nad): 
dem er mehrere Fragen beantwortet, ward ihm die Pforte geöffnet und er von der 
Hausfrau ing Zimmer geführt. Nur diefe — eva hieß fie — war daheim, wie fie 
den Gaft felbft fund gab. Sie empfing ihn mit gefälliger Miene, führte ihn zu den 
Ehrenfig und bradte Bier. Berthold wurde mißtrauifh. Ihre Freundlichkeit Hatte 
etwas Gezwungenes. UWeberhaupt jah fte ihm nicht jo aus, ala ob fie, ohne Hinter: 
gedanken zu haben, anderen ein Gutes erweilen könnte. Se vertraulicher fie aljo war, 
um fo verjchlojfener war er. Seine Augen wurden immer Eleiner und verjchrwanden 
Ihließlich faft ganz. Entweder bemerkte er etwas, was ihm mißfiel, oder er hatte 
Meinungen, die er zu verhüllen wünſchte. Hinſichtlich des Labetruntes freilich ließ er 
feinen Argwohn bald fallen. Sie füllte ihren Becher gewiß nicht nur darum fo oft, 
weil fie ihn zu gleihhem Thun aufmuntern wollte Vielmehr zeigte die Rundung ihres 
Gefihts und Körpers, daß fie den Getränf geru und oft zujpradh. Sie berichtete, daß 
ihr Eheherr abwejend fer und ihre Tochter dem Einzug des Königs beivohne. Dann 
begann fie Fragen an den Gaft zur ftellen, die fi) auf die Verhältniffe feines Herrn 
bezogen. Berthold fund, daß er feine Urfache Hatte, die Mitteilungen, die Sarimar der 
Alten gemacht, zu vervollftändigen. Er wich aus, erging fi in allgemeinen Reden 
und erhob fic) bald, um die Güter in Augenschein zu nehmen. Während er fie mujterte, 
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berechnete er, wie fie fi) am beften im Raum des Schiffes unterbringen ließen. Danıt 
ging er. ALS fich die Pforte Hinter ihm gefchloffen, murmelte er: „Sie it eine Kate, 
Ihlau und liftig. Ihre Tochter war doc) zu Haufe. Wer hat denn font mit den 
Walnüffen hantiert, die auf dem Brett lagen? An den Händen der Welutter wenigftens 
waren feine Spuren diefer Arbeit zu bemerken.” 

Ul3 Geva in da8 Haus zurüdkehrte, wurde fie von Slawina, die ihren Pla am 
Herd wieder eingenommen hatte, nit den Worten empfangen: „Daß du das Berited: 
Ipielen nicht lafjen fanıft, Mutter! Es ift dir ordentlich zum Bedürfnis gemorbden, 
irgend etwa zır verheimlichen oder die Deenjchen Hinters Licht zu führen.“ 

Der Ton, in welchem fie fpradh, bewies, daß der Vorwurf halb fcherzhaft gemeint 
war; Slawina Faunte ihrer Mutter Art ja längft. Dieje aber faßte die Worte jehr 
ernst auf. ,,Werde erft jo alt wie ich bin,” entgegnete fie beleidigt, „und danıı gieb 
mir Ratſchläge. In der Vorſicht kann man nicht weit genug gehen.” 

‚Was Hatten wir nötig, diefem Menschen gegenüber vorfichtig zu fein! Er hatte 
hier nmicht3 zu thun als fein Gewerbe auszurichten und Fonmte mid) immer jehen.’‘ 

„Sein Gewerbe auszurichten?” fragte die Hausfran, indem fie den Nejt ihres 
Bieres ausırant. ‚Sein Gewerbe auszurichten? Du vergißt ganz, daß er Sartınara 
Diener ft nd daß ein folcher auf feinen Herrn oft großen Einfluß hat, größeren, als 
der Herr jelbjt weiß.” 

Ein Schatten flog über das zarte Geficht der Iungfrau. Sie nınBte daran denken, 
daß auch in ihrem Haufe ein Diener, ein Leibeigener, großen Einfluß Hatte. Bon 
Bevas Meienen aber war der Sonnenfchein, mit den fie den Freigelaflenen angelehen 
hatte, gewichen. Sie nahm den Woden unter den linken Arm, fegte fich auf die Bant 
und begann zu ſpinnen. Ihre Tochter barg die aus Lindenholz gefertigten Becher, 
nachden fie fie gejäubert, in der Truhe. 

sn den keifenden Ton, den rechthaberische Meenjchen fich Leicht angewöhnen, nahm 
die Hausfran die Unterhaltung wieder auf, indem fie fagte: „Nimm an, daß du ihm 
nicht gefielft — dent Berthold nicht gefielft. Was wäre die Folge? Er würde feinen 
Herrn abreden. Abreden mag vielleicht zuviel gejagt fein, aber er wiirde ihm unbemerkt 
jeine eigene Deeinung beibringen und ihn mit leijen Andeutungen und |pöttifchen Meienen 
von dir abziehen. Und dazu ift er im ftande. Glaubft du nicht, daß er dazu im 
ande it? Haft du nicht feine fchmalen Lippen gejehen? Menfchen mit ſchmalen 
Lippen find Hinterftellig.. Da muß man fidh Hüten und muß vorbeugen.” 

„Du weißt ja aber gar nicht,“ verjeßte Stawina, ‚ob er überhaupt nötig Hat, 
ihn von mir abzuziehen.’ 

„Du bift dem Wenden nicht gleichgültig,” erklärte ihre Mintter beftimnit, „das 
habe ich wohl gemerkt.‘ 

„Wenn dag der Fall ift, und wenn er die Abficht Hat, um mich zı werben, dam 
wird er es thun mit oder ohne Zuftinummmg feines WVerwalters. Er fieht wicht jo aus, 
als ließe er fich von anderen leiten.‘ 

Seva hörte aus den Iebten Worten cine verlegende Anfpielung heraus. „Er 
fieht nicht fo aus? Wer fieht denn jo aus, als ließe er fid) von andern leiten? He, 
wer jicht denn jo aus? Nenne mir den, der fv ausfieht. Was find dag für Jcham: 
(oje Redensarten, die du macht, dur frecjes Ding. Du weißt doch, daß ic) fie nicht 
leiden mag und mich über fie ärgere.‘ 

„&3 lag nur ganz fern, dich Fränfen zu wollen,“ entgeguete die Tochter begütigend. 
„Ich Habe bei meinen Worten an niemand gedadht, al3 an Jarinıar.‘ 

„Du Sprichlt aber öfter zweideutig, und das ift fchledht von dir. ch Habe es 
nicht um Dich verdient. Habe ic) did) nicht Tosgebeten, al3 dein Vater dich ſchwächliches 
Sejchöpf ausfegen wollte? Und das danfft du mir nun jo?“ 

„Dun bift fehr empfindlich, Mutter, und fakt darum mandyes anders auf, als id) 
e8 meine. Wenn id) ebenjfo empfindlich wäre, künnte ich dir auch manches übelnehmen. 
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Du fprichft jehr oft jo, daß ich glauben muß, ich fei dir zur Laft und du möchteft mich 
gerne log fein.“ 

„Sch bin darüber ungehalten, daß du fo lange zauderfl. Da war der von Born: 
bolm. Wu3 Hatteft du an ihm auszufegen? Er war rei) und vornehm Wir hätten 
durch ihn wachſen können. Sch hatte mir fchon alles jo fehön ausgemalt, und nun 
fommft du mit deiner Weigerung dazwilchen. Ich möchte wirklich wifjen, was du an 
ihn auszujegen Hatteft. Aber das kommt davon, wenn jemand Srrlichter jagt. Er 
war nicht zu leiden, jagt du. 9a, wer ift denn zu leiden? Und wenn mumn der, 
welcher zu leiden ift, überhaupt nicht fonınt, was dann?‘ 


Du weißt ja, Mutter, erwiderte Stawina mit einem Anflug von Laune, „daß 
mir immer nod) eine Zuflucht bleibt. Kotahilts Haus fteht mir offen.” 


„Spotte nicht, Mädchen. Wer weiß, ob du nicht wirklich einmal die Mühle 
drehen und den Ofen Heizen mußt. Wenn di jo fortmachft wie bisher, dann kann es 
no einmal dahin kommen.‘ 


E3 gehörte mit zu den Obliegenheiten der Sklavinnen, da8 Korn für den täglichen 
Bedarf auf der Handmühle zu zerkleinern und Brot zu baden. Namentlich das erflere 
war eine jehr beichwerliche Arbeit. Stawina ließ fi) aber durd) das ihr in Ausficht 
geftellte Unheil nicht fchrecten, fondern antwortete: „Das wäre immer nocd) nicht jo 
ihlinmm, wie mit dem von Boruholm unter einem Dad) zu haufen.’ 


Geva begriff diefen Uebernmt nicht. Sie jah ihre Tochter zurniprühend an und 
rief: „Du bift fürwahr nicht zu befiern. Uber warte nur, die Strafe für deinen ln: 
verftand wird dich früh gemug treffen. Wenn es foweit ift, Damm denfe an mid). Und 
glaube nur nicht, daß ich einen Finger rühren werde, um dir zu helfen. Haft du dir 
die Laſt jelbft aufgehalft, jo magft du fie auch allein tragen.” 

Slawina fchwieg, nicht niedergefchlagen, jondern Hoffnungsvoll. Eine geheime 
Ahnung fagte ihr, daß die Drohungen ihrer Mutter nicht in Erfüllung gehen würden. 

Im Laufe des nächften Tages wurde unter Jarimars und Berthold Aufficht das 
Gut zum Schiff befördert. Die Sonne ftand fon ziemlich tief, al® die Knechte das 
legte Mal aus Aggos Pforte gingen. Dem fcheidenden Wenden wurde das Herz Ichwer. 
Er ftand und fah dem Zuge nad), der fi) mit überflüffigem Getöje zum Hafen Hin: 
unterbewegte. Er jah auf das Wafler hinaus, das ihn im der Frühe des näcdhlten 
Morgens dem Lande entführen follte. Er hielt Umfchau über das Land, in weldem 
fein Herz zurüdblieb. Ja, fein Herz blieb zurüd,; er wußte e&. Und aud) Slawina, 
wenn anders fie in den Augen zu Iefen verjtand, konnte darüber nicht im Zweifel fein, 
obwohl er zur ihre noch nicht von Liebe gefprochen hatte. Narimar Tieß fih nicht jo 
feicht von feinen Gefühl hinnehmen. Er prüfte und überlegte, ehe er einen wichtigen 
Schritt that. Vielleicht Hatte gerade die Aufgabe, welche ihn fein Water Hinterlafjei, 
die Pflicht, welche deifen gewaltfames Ende ihm auferlegte, viel dazır beigetragen, ihn 
bedädhtig zu machen. 

Er war entjchloffen, bevor er fortging, das entfcheidende Wort zu |prechen. 

Er ftand eine Weile, eriwog feine Lage und ließ Vergangenheit und Zukunft au 
fi) vorüberziehen. Dunkle Schatten, dem Schoß der Erinnerung entjtiegen, bewegten 
fi) un ihn wie ein Reigen von Geiftern und bemühten fi, den gleichmäßigen Gang 
jeiner Gedanken zu ftören. Er jedod) wandte fi, um zu verjuchen, ob er die Geliebte 
allein fprechen könnte. Aber da nahte fie ja jchon. Sie ging laugjam wie eine Luft- 
wandelnde Führte der Zufall fie her oder die Aehnlichkeit des Gefühle? Sein Herz 
Elopfte. Er war viel unruhiger und unficherer, alS er e3 gedacht hatte. Er Tieß fie 
heranfommen und fagte, auf den offen ſtehenden Thorweg deutend: „Bald, Stawina, 
werden fich diefe Flügel nun aud) Hinter mir fchließen.“ 

„Ich weiß e8,” verjegte fie mit gefenkten Biden. „Bleibt du nod) unfer Schlaf 
gaft oder übernachteft dur auf dem Schiff?” 
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‚Ss gehe nocdy heute Hinunter, um morgen mit dem frübeften den Anker lichten 
zu können. Ich Habe Feine Stunde zu verlieren. In diefer Jahreszeit pflegen die 
\hönen Tage nicht allzu zahlreich zu fein. Ein ganzer Heerbann von Möven tummtelte 
fi Heute Nachmittag am Strande. Das läßt Sturm verinuten. Die Raft ift zu Ende. 
E3 wird zum Aufbruch gerufen.‘ 

Die Jungfrau ſchwieg. Sie wandte fi zur Seite nnd Tieß ihre Blide auf dem 
weitlichen Himmel ruhen, wo foveben die Sonne verichwand, eine regellofe Schiehtung 
glutdurchhauchter Gewölke zurücklaſſend. 

„Glaubſt du, daß ich gern gehe?“ fragte er. 

Sie ſah ihn einen Augenblick lang voll an und erwiderte darauf: „Ich weiß es 
nicht. Doch, meine ich, muß es dich freuen, daß du die Heimat bald wiederſehen wirſt.“ 

„Heimat!“ verſetzte er achſelzuckend. „Heimat! Ich habe eine alte Mutter in 
Stettin wohnen. Meinſt du, daß das für eine Heimat genügt? Wir ehren die Alten, 
und die Stätte unſerer Kindheit iſt uns wert. Aber zur Heimat gehört doch wohl mehr. 
Ich habe noch niemals Heimweh gehabt. Der Reiz oder die Erwartung des Neuen war 
immer ſtärker als alles andere. Ich glaube aber, daß ſich jüngſt darin etwas geändert 
hat. Ich glaube, daß ich jetzt das Heimweh kennen lernen werde. Es wird ſich aber 
nicht nach Stettin wenden, ſondern hierher.“ 

Seine Stimme klang vor innerer Erregung heiſer, als er den letzten Satz ſprach. 
Eine kleine zitternde Hand ruhte in der ſeinen. Ein in Feuer getauchtes Geſicht ſah 
ſich ſcheu um. Doch war kein Lauſcher zu entdecken. Auch breiteten die Dämmerung 
und das Geſträuch einen Schleier über die Stelle, an der das Paar ſtand. 

„Slawina,“ fuhr Jarimar leidenſchaftlich, aber mit gedämpfter Stimme fort, „ich 
bin wie ein Vogel, der ſich plötzlich im Garn ſieht. Was haſt du aus mir gemacht! 
All mein Freiheitsdünkel iſt dahin, und ich freue mich, dein Gebundener zu ſein. Es 
iſt mir, als wäre mein ganzes bisheriges Leben mit allen ſeinen Gefahren und Mühen 
nur eine Vorbereitung auf den heutigen Tag geweſen. Es hatte keinen anderen Zweck 
als den, einen Wall aufzuführen, hinter dem wir nun ungeſtört unſerer Liebe und 
unſeres Glückes genießen können. Was ich gethan habe, habe ich für dich gethan, und 
nun habe ich nur noch den einen Wunſch, dich zu beſitzen. Glanbſt du mir, Slawina?“ 

Sie verbarg das Geſicht mit der linken Hand und lehnte das Haupt gegen den 
Zaun. Ein leiſer Ton, der wie ein unterdrücktes Schluchzen klang, entrang ſich ihrer 
Bruſt. Jarimar legte den Arm um ſie. 

„Kennſt du,“ fuhr er fort, „die Gewohnheit des Molches? Er kriecht weiter und 
weiter, bis er in eines Königs Haus kommt. Dort bleibt er. Auch wir ſind jetzt zu 
eines Königs Haus gekommen und wiſſen unſere Heimat: du haſt ſie in meinem und 
ich in deinem Arm.“ 

In dieſem Augenblick traten zwei Männer in das Gehöft ein; es waren Gevas 
Knechte. „Schließe das Thor und binde die Hunde los,“ rief der eine. „Es wird Nacht.“ 

„Je nun,“ entgegnete der andere, „fahre nur nicht fo hoch daher. Du verlierft 
deine Ehre nicht, wenn du mir Vflod und Hammer reift. Borläufig ift nod) ein 
anderer Herr hier.’ 

Ein Fanftichlag war die Antwort. Der Gezücdjtigte Ichiefie fi) an, das Thor zu 
Ichließen, indem er ‘Flüche murmelte. 

Slawina hatte mit erhobenen Haupte den Zwiegelpräc gelaufcht. Jetzt entriß 
fie fi) dem Arnı Jarimars und huſchte anmutig und behende wie ein Neh durch die 
Sträucher, deren Zweige fie kauın zu ftreifen jchien. Bald darauf fehrte fie zurück und 
Jagte: „Die Hunde dürfen nod) nicht vom Seil. Sie find böfe und fünnten did) an: 
fallen.” Sie jhwieg und legte die Hände auf den wallenden Bufen. „Ach, Zarimar,” 
flüfterte fie mit abgewwandtem Gelicht, „was Haft du vorher zu mir gejagt? Darf id) es 


Hilda. Homan von Hugo Lubenow. 705 


glauben? Ich wünfchte, e3 wäre wahr, obwohl es faft zu viel wäre. Wenu id) nur 
einen Heinen PBlaß in deinem Herzen habe, nicht größer als ein Notkehlchen ihn braucht, 
um auf einem Zweig zu figen, dann ift e8 genug, du Lieber.‘ 

Jarimar 309 fie an fid). „Sch habe nicht zu viel gejagt, mieine Holde. Sch habe 
dir nur bejchrieben, wie mir zu Sinn und Mut ift, und c3 war feine Webertreibung 
dabei. Ich erftaune jelbft über mich. Sonjt jchweiften meine Gedanken weithin, und 
Sorgen zerjtreuten mid. Debt fteht mein Gemüt immer vor dir und bleibt in deiner 
Nähe. Du fürdhteft, das fei zu viel gelagt? a, wie ift es denn mit dir?“ 

„Bon mir gejagt, ift e8 zu wenig,” erwiderte Slawina rajd), „denn ich habe 
taujend Gedanken, und fie zielen alle auf dich, mein Sarimar.” 


„Wie e8 viele Zautropfen find, aber fie fehen alle nach der Sonne,” ergänzte der 
Wende. „Du Süße, id) danke dir für dies Geftändnis.’ Er füßte fie. „Es foll mich 
über3 Meer geleiten und mein täglicher Trunk fein. Ich will es im Tempel Triglavs 
als ein Weihgeichenf niederlegen, zugleich mit meinem Dank für diefe Gabe, und zu- 
gleih) mit meiner Bitte, daß mir dein Herz erhalten bleibe.’ 

 —,Sage, mein Seliebter, daß unjere beiden Herzen fic) zugethan bleiben. Aeußeres 
Hindernis läßt fi) durch Geduld und Beharrlichkeit überwinden, wenn beide eins find. 
Aber ich entnehme aus deinen Worten, daß du nach Stettin zurüdfehrit, womöglich 
geradeswegs. Iſt es ſo?“ 

„Ja, ohne jeden unnötigen Aufenthalt. Meine Mutter wird ſich freuen, mich 
wiederzuſehen, und noch mehr wird ſie ſich über das Neue freuen, das ſie erfährt. Sie 
iſt eine ſtille Frau, und du wirſt ſie lieb haben.“ 

„Und wann ſehen wir uns wieder?“ fragte die Jungfrau. Jarimar glaubte trotz 
des herrſchenden Halbdunkels eine gewiſſe Bangigkeit in ihrem Blick zu entdecken, und 
ein fröhliches Lächeln umſpielte ſeinen Mund. „Dieſe Frage iſt beſſer als eine lange 
Rede. Du haſt Grund, ſie zu ſtellen. Ich bin zu dir und deiner Mutter nicht allzu 
mitteilfam gewejen. Das iſt meine Gewohnheit. Der andere verliert nichts, wenn er 
mit meinen Entwürfen unbehelligt bleibt, und ich bin gewiß, mir keine Ungelegenheiten 
zu machen. Aber jetzt ſollſt du von meinen Plänen das Wichtigſte erfahren. Du haſt 
einen Anſpruch darauf, es zu erfahren. Ich reiſe alſo nach Stettin und bleibe dort ſo 
lange, als meine Geſchäfte es erfordern. Dann begebe ich mich nach Arkona, um dort 
dem Herbſtmarkt beizuwohnen. Nach Schluß desſelben kehre ich wieder in meine Vater— 
ſtadt zurück, und zwar auf Umwegen, indem ich einige Orte, die nicht allzu weit von 
der Straße liegen, berühre.“ 

„Und weiter,“ ſagte Slawina mit einiger Ungeduld. „Um welche Zeit wirſt du 
wieder daheim ſein?“ 

„Vor Anbruch des Winters. Ich habe mir nun folgenden Plan entworfen. Iſt 
das Wetter offen, ſo kommen wir zu Schiff. Haben wir ſtarken Froſt oder Sturm, ſo 
ſchlage ich den Landweg ein. In jedem Fall, wenn nicht ungewöhnliche Hemmniſſe ein— 
treten, bin ich um die Zeit der Sounenwende Hier, um dich als mein Weib in meine. 
Arme zu Schließen. Bift du damit einverftanden?” | 

Slawina antwortete nit. Sie legte ihre Arme um feinen Hals und preßte ihr 
Haupt an feine Bruft. 

„Wäre dein Vater daheim, meine Slawina,” fuhr der Liebende fort, „fo jollte 
gewiß nichts mehr zu thun übrig bleiben. Ic würde die Ylngelegenheit jogleich mit 
ihm ing reine bringen. Doch Hat auch einiger Verzug fein Gutes. Meine Lage ift 
nur noch zu ungewohnt, ja auch ic) jelbjt fommme mir fremd vor. Aud) in eine glüd: 
liche Veränderung muß man fich erft Hineinfinden. Doc will ich dir ein fichtbares 
Beichen der Erinnerung zurüdlaffen.“ 

Er neftelte an der Bruftfalte feines Nodes und 309 eine filberne Armjpange 
hervor, die er ihr um da8 Handgelent legte. Sie beftand aus dreifachem Drahtgewinde 
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und Hatte flache, fchön verzierte Schlußftüde. Stawina bejah fie, füßte fie und bot, 
indem fie die Augen jchloß, dem Geliebten den Mund dar. BDiefer umfchlang fie mit 
feinen Armen. 

„ZVergiß nicht, mir von Arkona aus Nachricht zu fenden,” jagte Stawina nad 
einer Baufe. „E83 gehen auch von hier Fiicher und Kauffahrer hin. Du wirft leicht 
einen Ueberbringer finden.” 

„Sch werde e3 nicht vergeflen.” — 


Sie |pradjen noch dies und jenes, aber nicht mehr viel. Denn plößlich wurden 
fie gewahr, daß der Tag der Nacht gewichen war. Kein Abendichein bezeichnete mehr 
den Weg, den die Sonne genommen. Eine gleichmäßige Dunkelheit, ein feierliches 
Schweigen lagerte über dem Gefild. Nah Süden zu Hing über dem Wald ein 
‚leuchtendes Halbrund. 

„xeb wohl, mein Süd und meine Hoffnung,” fagte Jarimar. „Sei fröhlih und 
vertraue. Die Götter, die mich auf jo merkwürdige Weile in Dies abgelegene Haus 
geführt Haben, werden ung aud) zum zweiten Deal zujanımenführen, und dann auf 
immer. Sie mögen dich behüten und jedes Unheil von deiner Seele und von deinen 
lieben Augen wenden.’ 

Sie ftand und fah der fchreitenden Gejftalt des Freundes nad, die bald in dem 
tröpfelnden Naß ihrer Augen und jpäter in der Dunkelheit zerfloß. Dann kehrte fie in 
da8 Haus zurüd — widerwillig; denn fie wußte, daß plumpe Hände fich anjdhidten, 
an dem zarten Geheimnis ihres Bufens zu rühren. Sie beantwortete die Fragen ihrer 
Mutter jo kurz al möglich und fuchte alsdann ihr Lager auf. 


(Fortjegung folgt.) 


= 
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Sage und Gejdhidte. 
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(Fortjegung.) 

Daß da3 franzöfiiche Xied jehr wohl in England befannt gewejen fein kann, ift 
bereit3 hervorgehoben. Dann könnte e8 aud) Carey zu Ohren gekommen fein, der fich 
ja berufsmäßig mit volfstünlicher Mufit bejchäftigt hat. Wenn er dag, was Ludwig XIV. 
gefungen war, auf Georg 11. übertrug, fo hätte er nichts anderes gethan, als fpäter 
Schumacher bei „Heil Dir im Siegerfranz” gethan hat. 

Daß Carey feine zwei Strophen auf Georg Tl. bezogen hat, nehmen wir an, weil 
Chrylander e3 annimmt, und weil die erjte öffentliche Produktion im Föniglichen 
Drurylane erfolgt ift, unter Einfügung von „great George‘. 

Carey felbft hat in feinem Gedichte feinen Namen gebraudjt; er jagt nur: God 
save our Lord, the King! Dieje Unbeftimmtheit jeine® &edichtes hat dasjelbe ja 
eben jo geeignet gemacht, ein Bartei:Lied, eine politiihe Demonftration zu werden. 
Wir willen wenig von Carey, von feinen politiichen Anfichten gar nichts! Carey jelbit 
bat feinen Gebrauch mehr von feiner Ietten Schöpfung gemadt; wir find völlig im 
Unklaren darüber, wie diefelbe zu verwenden gemeint gewejen fein mag! 

Nun aber konnt das Auffälligfte: Careys Gedicht fieht wirklich einer Weber: 
febung ähnlih! Die von Frau dv. Erdquy aufgezeichneten Tertworte reichen allerdings 
nur für eine Strophe aus; aber der gedanklicdhe Inhalt des Meitgeteilten findet fich im 
Sareyfchen Gedichte wieder! Und noch mehr! Die franzöfiihen Worte verraten 
den Rhythmus, da Metrum, man Fann unjchwer die franzöjiihen Worte 
zur Melodie von God save the King fingen: 

gg g fs g a h h ce aa h a fg g 
Grand Dieu sau - vez le Roi! Grand Dieu ven -gez le Roil Vi-ve le Roil 


ddddch ce ccechahchaghede a g. 
Que tou-jours glo-ri-eux Lou-is vic-to-ri-eux Vo-ye ses en- ne-mis tou-jours sou-mis! 


Dieu sauvez le Roi — God save the King — wörtlich überſetzt bis auf den 
Gebrauch des gleichen Zeitivortes sauver — save. — Vive le Roil Long live our King! 
Glorieux . . vietorieux — glorious . . . vietorious! Und im übrigen der gleiche 
Inhalt: Der König fol an feinen Feinden gerächt, fie jollen ihm unterworfen werden! 

Die Verblendung, in der die Hiftorifche Seritit bezüglich Händels Anteil an God 
save the King fo lange befangen gewejen ift, macht e3 durchaus erflärli, daß der 
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Berbadht, ein Plagiat an dem Königsgruß von St. Cyr begangen zu haben, ebenfalls 
auf Händel gewälzt worden ift; jobald der Irrtum erkannt war, den der Gebraud) der 
gleichen Tertworte für zwei himmelweit verjchiedene Tonmwerfe verurfacht Hatte, mußte 
Händel ganz aus dem Spiel gelaffen werden, und damit zugleich jchien die Lully- Stage 
erledigt. Daß an Händels Stelle Carey treten, und dann die Plagiat-Srage wieder 
aufleben könne -- das fcheint bis jebt nod) nicht erwogen worden zu fein, der Der: 
Faller diejes Aufjates Hat jedenfall3 von diefer Wendung nirgends eine Spur entdedt. 
Vielleicht ift er wirklich der erfte, der die Sadje von diefer Seite anfieht, und den Ge: 
danfen ausfpricht: Carey ift möglicherweile ein Plagiarius an Frau von Brinon und 
Lully, wie Schumacher an Harrieg! 

Wahrſcheinlich jedoch FTeinesfalls fo fchuldvoll wie Schumader. Diefer muß 
gewußt haben, daß er Harries beftohlen hat; Carey braucht fich einer unlauteren Hand- 
Iungsweije nicht bewußt gewefen zu fein. Carey hat angeborenen Melodie-Sinn gehabt; 
bei geeignetem Studium des Handwerk3 (oder der Kunft) wäre er vielleicht ein tüchtiger 
Meufiler von Fach) geworden; thatfüchlicy ift er aber doch nur Dilettant gewejen und 
geblieben. Den Mufiler von Zac) bewahrt feine Belejenheit in den Werken der ihm 
vorangegangenen Tondichter und fein Gedächtnis vor Entlehnungen; \wenigfteng ver: 
langen wir das von ihn, und nehmen es ihm übel, wenn er uns Neminiscenzen für 
Eigenes ausgiebt; der Dilettant dagegen kommt begreiflicher und verzeihlicher Weije 
leicht dazu, eine melodische Phrafe, die ihm im Kopfe fummt, für eine felbft gefundene 
zu alten, weil er fich nicht mehr erinnert, daß nud wo er fie gehört hat, daß jie 
fremde3 Eigentum: ift! 

Dieſe wohlmeinende Entichuldigung der präjumtiven Entlehnung wird freilich durd) 
die auffällige VBerwandtichaft der Texte abgejhwächt! 

Uber jelbit wenn Carey fid) bewußt gewejen wäre, daß er nur eine franzöliiche 
Schöpfung für England naturalifiert Habe, wäre er weitaus nicht jo jchlinnm wie 
Schumadjer, denn er Hat ja fein God save the King zwar Schmidt gezeigt; aber er ift 
jelbft nicht mehr unter Behauptung feiner Urheberichaft damit un die Deffentlichfeit 
getreten | 

Eine der neueren Aufwärmungen der Lully-Autorichaft kann ich jpeciell nachweilen; 
ich the dus Hauptjächlich, weil fie zeigt, wie forglog Quellen behandelt werden! 

sn „Weber Land und Meer” (72. Band, 36. Jahrgang, Oktober 1893/94, Nr. 33, 
©. 686) wird in der ‚„‚Briefmappe” von einem Wiener Abonnenten folgende Yariante 
berichtet: ‚Die in Rede ftehende Melodie wurde zum erftenmale in Sabre 1713 oder 
1714 in der Verjailler Schloßlapelle aufgeführt, und e8 ift der Komponift fein 
anderer, ald Ludwigs XIV. Hoffapellmeifter, der das berühmte Lied in Yorm einer 
Motette während eines feierlichen Gottesdienjtes erekutierte”*)... ‚Der König, wie 
alle Anwefenden, war durch diefen Vortrag tief ergriffen, wie uns die Dearquife von 
Crequy zu berichten weiß**), die der Feier als junges Mädchen beimohnte und uns 
eine detaillierte Beichreibung derfelben Hinterlaffen Hat. In einem aus fpäterer Zeit 
berrührenden Zujage***) thut diefe Dame fehr entrüftet darüber, daß die Damals vor: 
getragene Melodie von einem durchreifenden Deutichen notiert und nach England gebracht 
worden jei. Diejer von ihr fo geringfchäßig behandelte Deutjche ift (wie fie angiebt) 
niemand ander® al® der berühmte Händel gewejen.” Der Berichterftatter jdjließt 
pathetiih mit dem Hinweis, „daß im Jahre 1871 in demfelben Verfailles, vor den 
Standbilde desjelben Ludwig” deutjche Deilitärmufifer die Louis-Hymne als Triumph: 
lied des deutichen Siegers intoniert hätten. 


*) Den Namen Lully nennt der Wiener Abonnent nicht; aber er fann an einen anderen nicht 
gedacht haben, da die DVearquife von Erequy ausdrüdiih Lully al3 Komponiften anführt. 

2) Die Marquije jpricht nur von dem Eindrud, den der Gejang auf jie gemadt hat. 

*°*) Nicht in einem jpäteren YZufage; im Bericht felbft. 
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Der Wiener Abonnent drückt fich fo zuverfichtlich aus, daß der Lejer ihm fehr 
wahrjcheinlich zutrauen wird, die Memoiren der Marquije von Ersquy felbft gelefen 
zu haben. Wusdrüdlih behauptet hat er das allerdings nicht, aud) Ochmanns Sn: 
formator, der Artikel in den Blättern der Börfenhalle vom Jahre 1834, ftellt diefe 
Behauptung nicht auf. Hoffentlich empfindet num der Teer der vorliegenden Darftellung 
das Verlangen, die Marquife felbft zu hören, um fich ein eigenes Urteil zu bilden, und 
er läßt fi das Folgende gefallen, auch wenn ihm einzelnes bereit3 Gejagtes nochmalg 
zu Iejen zugemutet wird. 

Das in Rede ftehende Werk hat den Titel: Souvenirs de la Marquise de Crequy. 
1710 a 1800. €3 ift mehrere Bände ftark; nur der erfte intereffiert uns. Das Leben 
der zu den geijtoollfien Damen de3 ancien regime Gehörigen füllt nahezu daS gaitze 
18. SZahrhundert aus. Im Drud erjchienen find ihre „Erinnerungen ein Menjchen: 
alter nad) ihrem Ableben (Baris 1834 bei Kournier jeune). Der Herausgeber ift nicht 
genannt, hat aber unverkennbar ein Original vor fid) gehabt; er unterjcheidet gewiffen- 
haft die jpäteren (meift biographifchen) Anmerkungen der Schreiberin und feine eigenen 
Ergänzungen und Erläuterungen.*) 

Die Marguife beginnt mit einer Anfprache an ihren Enkel, Tancred Raoul 
de Srequn, den leten männlichen Sprojjen des Haufes (den fie jedoch lange überlebt 
hat). Sie jchreibt: „Dir, liebes Kind, bejtimme und vermache ich alle Schriften, die 
ji) in meinem Nachlafje befinden, und die — wenn ich fortfahre, wie ich bisher ge: 
than — Ichließlih mehrere Bände Denkwürdigkeiten ausmadyen werden. Wenn du 
willſt, kannſt du fie veröffentlichen, was mir unbedenklich zu fein jcheint, weil ic) ficher 
bin, nicht? als Wahrheit gejagt zu haben — —” u. |. w. 

Der Geburtsname der Marquije war Nenee-Charlotte-Victoire de Froulay 
de Teſſé. Ihre Geburt Eoftete ihrer Mutter das Leben; das Datum ihrer Geburt 
war ihr völlig unbekannt, und bat fich, mangels eines Geburts: oder Taufzeugniffesg, 
nie feftitellen Laffen: vielleicht in den feßten Tagen des Jahres 1699; vielleicht im 
Sahre 1700; vielleicht jogar erjt anfangs des Jahres 17011 Ihren Vater, der mit 
feinem NRegimente an der deutfchen Grenze im ‘Felde ftand, oder bei Hofe in Verfailles 
lebte, bat Fräulein von Froulay erjt fennen gelernt, als fie nahezu erwachlen war. 
Erzogen worden ift fie in einem jehr vornehmen und reichen Klofter, defjen Aebtijfin 
eine Schwefter ihres VBaterd war. Sie hätte wahrjcheinlich felbft Nonne werden müfjen, 
wenn nicht ihr Bruder. in jungen Jahren geftorben wäre. Delien Tod machte fie zur 
Erbtocdhter und heiratsfähig.‘ Sie hat länger als 30 Jahre mit dem Marquis von 
Erequy eine friedliche und glüdliche Ehe geführt. 

Die Marquife ift jparfam mit Iahreszahlen, aber die Jahreszahl 1713 mad fie 
ausdrüdlich) nambaft, bei der Angabe, daß ihre Tante Aebtijfin e3 für angezeigt erachtet 
habe, fie in dem betreffenden Winter nach Paris zu jchiden, um fie in die Welt, d. 5. 
bei Hofe einzuführen. Sie lebte dort bei vornehmen Verwandten (de Bretenil). Die 
zweite rau ihres Großvaterd — mit der fie, ftreng genommen, gar nicht verwandt 
war — ftand ihr fehr nahe und wird von ihr immer nur al3 „Sroßmutter” angeführt. 
Das dermalige Haupt, der Senior des Haufes, war der Marjchall de Teile, eine hod)- 
geftellte Perfönlichkeit am Hofe. (Seine Gattin eine Coufine der Maintenon.) 

Im Sahre 1713 muß das Fräulein von Yroulay biutjung gewejen jein; nad 
unferen Begriffen noch ein Badfiih. Gleichwohl Hat fie in Paris ihren erjten und 
— wie fie verfichert — einzigen Roman erlebt. Mit großer Wärme und jehr anmutig 
fchildert die MDarquife — wahrjcheinlic) nahe an oder über 60 Jahre alt, als fie die 


*) &3 Hat nicht3 mit unjerem Thema zu thun, ift aber an fich furios genug, um in einer 
Fußnote befannt gemacht zu werden, daß unferes Louis Schneider „Berliner Nächte“ im gleichen 
Fahre (1834) in Paris in franzöfifcher Weberfegung erfchienen find: „vom Herausgeber der Erinnerungen 
ber Marquiſe von Erequy”. 
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Schilderung entwarf — ihre Iugendliebe, die nur daran gefcheitert ift, daß ihr fchottiicher 
Lord und eifriger Sakobit — Salvinift war; fie aber ftreng fatholifch.*) Diejen Vor: 
gang fett die Marquife in das Jahr 1714; wiedergefehen Hat fich da3 Paar 1756. 
Die Meargnife Schreibt: „Du warft fchon geboren, Lieber Enkel, und der Marjhall war 
ein Siebziger.” 

Das Baar Hatte fic) daS treuefte, Tiebevollfte Gedenken bewahrt. 

Die hier gegebenen Daten laffen erjehen, wie jpät die Marguije v. Crequy das 
niedergefchrieben hat, was zum Zeugnis für Lully wider Händel bat dienen müfjen. 
Der Wiener Abonnent von ‚Ueber Land und Meer” irrt, wenn er die Scene in Die 
Berfailler Schloßfirche verlegt; fie fand in der Kapelle des Stift von St. Cyr ftatt. 
Lebterez liegt eine Stunde Weges jenfeit3 Verfailles. Nac) Verfaillesg war allerdings 
das Fräulein von Froulay von ihrer Großmutter geführt worden, und zwar, um dem 
Chef des Haufes, dem Murjchall de Tefie, vorgeftellt zu werden (der nie nad) Paris 
fam). Diefer hielt e3 für angezeigt, die jüngfte Verwandte alsbald der Frau von 
Maintenon vorzuftellen. Lebtere war aber an jenen Tage nad) St. Eyr hinüber- 
gefahren, wo fie den Tag zubringen wollte. Dahin führte daher der Dlarjchall feine 
beiden Barifer Damen. Unterwegs wurden fie vom Könige überholt, der fich ebenfalls 
nad) St. Eyr begab. ALS fie dort antamen, war der König bereit3 anwejend; er pro: 
menierte mit einigen Hohen Herren im Garten, Frau von Maintenon empfing den 
Beſuch; Fräulein von Froulay erhielt einen guädigen Kuß auf die Stirn. rau 
von Dlaintenon Dielt aljo das, was in der Hofiprache „Sercle” Heißt. Nad) einiger 
Beit gab fie durd) eine Verbeugung dag Zeichen zum Aufbruch, um fi) in die Kirche 
zu begeben. Daß es fi) dort nidyt um die Erft-Aufführung eines Mufitftüds von 
Lully gehandelt haben fanı (wie der Wiener Abonnent ung glauben macht), ergiebt 
wohl fhon der Umftand, daß Lully bereits 1687 geftorben ift, daß alfo jchwerlid) 
eine von ihm zu Ehren des Königs komponierte Gejangspiece 26 oder 27 Jahre |päter 
zum erften Male wird aufgeführt worden fein. Die Marquije jchreibt auch Fein 
Wort, das fo gedeutet werden könnte; im Gegenteil — man gewinnt den Emdrud, daß 
e3 ji) um eine hberfümmliche Förmtlichkeit handelt: Frau von Maintenon giebt durd) 
eine Verbeugung das Zeichen zum Aufbrud” — „und wir folgten ihr zur Kirche, wo 
der Salut gegeben werden jollte” (et nous la suivimes & l’eglise oü l’on allait donner 
le salut). Die Kirche (oder Kapelle) des Stiftes ift zugleidy) die Aula des Initituts, 
der Raum, two alle feierlichen Ute vor fich gehen. Die Truppen ftehen in Neih und 
Glied und präfentieren dag Gewehr, wenn der König kommt — die Damen von St. Cyr 
gruppieren fih um den Mltar der Stiftskirche gegenüber der füniglichen Loge und 
„geben den Salut”, d. H. fingen Gruß und Gebet für den König: 

Grand Dieu, sauvez le Roi! 
Grand Dieu, vengez le Roi! 
Vıve le Roi! 
Que toujours glorieux, 
Louis victorieux 
Voye ses ennemis 
Toujonrs soumis 
Grand Dieu u. f. w. wiederholt die erften 3 Verfe. 


Das junge Fräulein von Froulay und ihre Großmutter haben in Begleitung der 
Herzogin von Maine (der Herzog v. M. twar der bevorzugte Sohn Ludwigs von der 
Mearguije von Montespan und Zögling der Frau von Meaintenon, die feine Mutter 


‚”) Ueber Georg Keith, gemöhnlid „Lord Marfchall” genannt, den älteren Bruder bes 
preußijchen Feldmarſchalls K. giebt jedes Konverfationd-Xeriton Auskunft. Er war gleichfalls bei 
Friedrich d. Gr. ſehr augeſehen und ift in feinem Landhauje bei Botsdam 1778 geftorben. D’Alembert, 
der die Eloge de Milord Marechal gefdrieben, gab 1685 als fein Geburtsjahr; bie Warquije ver- 
fichert, er fei 3. Dezember 1686 geboren gewejen. 


Unfere Nationalhymne. 711 


aus der Gunft des Königs zu verdrängen verftanden Hatte) die Kapelle betreten dürfen. 
Sie befinden fi) in der jogenannten Bifchofs-Zoge (dans la tribune dite des Evöques), 
ald der König — allein — die königliche, gegenüber dem Altar, betritt; den Hut auf 
dem Kopfe, einen Kleinen, reich galonnierten Dreifpis. Er Tüftet denfelben gegen ben 
Altar, dann zu dem mit vergoldetem Gitterwerk gejichloffenen Geftühl, in dem fich 
Frau von Maintenon befindet, dann nach der Bilchofsloge zu feiner Schwiegertochter. 

Die Marquife jchreibt: „Das gejamte Gefolge Seiner Majeftät, gleichwie die 
Damen und Herren vom Hofftaat der Brinzeffin, feiner Schwiegertocdhter, betraten die 
Kapelle von St. Cyr nicht, oder fie waren fo placiert, daß man nichts von ihnen 
gewahr wurde.” 

„Siner der am wenigften verwilchbaren Eindrüde, die ich empfangen habe, ift der 
von allen den jchönen Stimmen junger Mädchen, die zu meiner Weberrafchung glanzvoll 
ausbrachen (qui partirent avec un e&clat imprevu pour moi), al3 der König auf feiner 
Tribüne erichien. Sie fangen unifon eine Art von Motette oder vielmehr vollstümlic 
frommen Sanges (de cantique national et religieux). Der Tert von Frau von Brinon; 
die Mufif von dem berühmten Lully. Hier find die Worte, die ich mir lange nadjher 
verijchafft habe.” Hierauf folgt der Text und zwar wie er oben gegeben ift, d. h. fo 
in Zeilen oder Verje abgeteilt, daß man förmlich) darauf geftoßen wird, ihn nad) der 
Melodie von God save the King zu fingen. Die Marguife fährt fort: „FZals Du ein 
wenig neugierig wäreft, würde e8 Dir geringe Mühe machen, Dir auch die Melodie 
zu verfchaften, maßen ein Deutjcher namens Handel*) fich ihrer bei Gelegenheit feiner 
PBarifer Reife bemächtigt (s'en est empare) und dem König Georg von Hannover da: 
mit eine Verehrung gemacht hat — en a fait hommage au Roi G.... Dahinter 
folgt noch) ‚mioyennant finance‘; e8 ift nach der ganzen Sakkonftruftion nicht vecht 
deutlich, ob die Marquije hat jagen wollen, gegen Bezahlung babe Händel die Melodie 
in feinen Befit gebracht, oder gegen Bezahlung habe er fie dem König Georg verehrt 
— jedesfalld ift e8 etwas Gehäffiges und Boshafte® um Dieje8 ‚moyennant finance‘, 
desgleichen um den Zufag: ‚und die Herren Engländer Haben fie jchließlich fich ange 
eignet, und betrachten und produzieren fie als eine ihrer National-Melodien‘“ **). 

Hiermit fchließt der Bericht der Marquife, foweit er ung intereffiert; fie gebt 
über zu dem, was weiter an jenem QTage Hl te Der Herausgeber der „Souvenirs“ 
macht aber noch jeine Anmerkung, in der e8 beißt: Nicht nur die Marguife von Créquy 
hat Kritif geübt an dem Urfprunge de8 God save the King und der ausnehmenden 
Unverfchämtheit (cette insigne effronterie) de3 deutjchen Komponiften. Zwei englijche 
Sournale Hatten jchon in gleichen Ausdrüden darüber geiprodhen. Die „Oazette de 
Trance” bat bereit3 mehrere darauf bezügliche Altenjtüde angezeigt. Endlid enthält 
das Zournal „La Mode” vom 23. Juli 1831 einen Artikel, in dem e8 beißt: Man . 
Ichreibt aus Edindburg, daß die Handichriftlichen Memoiren der Herzogin von Berth in 
London für 3000 Pfund Sterling verfauft worden find. Man findet darin eine Menge 
intereffanter Einzelheiten vom Hofe Ludwigs XIV., wie demjenigen König Jakobs aus 
der Zeit feines Aufenthalts zu St. Germainen-Laye. Indem fie (die Herzogin von 
Verth) über das Inftitut von St. Eyr berichtet, bezeugt fie eine Thatjache, die in Sranf: 
rei nicht unbelannt war, die fih aber nur auf die Ausfage einiger alter Nonnen 
jenes Hauſes ftüßte, nämlich, daß Melodie und Zert von God save the King fran- 
zöfiichen Urfprungs find. „Wenn der allerchriftlichite König die Kapelle betrat, fang 
der ganze Chor der genannten adeligen Fräuleind jedesmal die folgenden Worte nad) 
einer jehr jchönen Melodie des Sieur Lully.” Wichtig an diefer Ausfage der Herzogin 
"von Perth ift das Wort „jedesmal”. Dasjelbe widerlegt furz und bündig den Wiener 


*c),,. . attendu qu’un Allemand, nomm6 Handel, ... 
e),,. et que MM. les Anglais ont fini par l’adopter, le considerer et le produire 
comme un de leurs airs nationaux. 
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Abonnenten von „Ueber Land und Meer” mit feiner Auffafjung, eg habe das Fräulein 
von Froulay 1714 der Erft: Aufführung beigewohnt. 

Das Journal „La Mode” fegt noch Hinzu: Die Weberlieferung von St. Cyr lautet 
dahin, Händel habe bei feinem Bejuche den Subprior jenes königlichen Inftitut3 bewogen, 
ihm Abichriftnahme von Tert und Melodie zu geltatten. 9. habe fie dann König 
Georg 1. gegenüber für feine KRompofition ausgegeben. 

Die Marguife von Eregquy gebraudht dus Wort „Weotette”, verbeijert ji) uber 
jofort jerbft und jchreibt: „oder vielmehr ein volfstüntlich: frommes Lied”. Nun — 
Händels „God save the King“ von 1727 ift eine Möotette, es ift nicht im entfernteften 
„volkstümlich“, volksliedmäßig, ſondern ein vollkommen kunſtgerecht kontrapunktiſches 
Gebilde. Dasfelbe ift in England — ſeit 17271 — aufgeführt worden unter Händels 
Namen; aber nur in Konzerten! Es ift 1745 ein andere® God save the King 
befannt getvorden; zuerft allerdings auch fonzertmäßig, von der Bühne von Drurylane 
aus; aber e3 war geeignet, zum &emeingut, zum Volksliede zu werden, und ijt e3 
geworden. ALZ die Marquife von Crequy ihren Beluch in St. Eyr fchilderte (e3 mag 
um dus Jahr 1760 gewefen fein; Händel war nicht mehr am Leben), wird man wahr: 
Icheinlich nur das neue, furze, volfsliedmäßige God save the King gejungen haben, dag 
anonym aufgetreten war. Höchit wahrjcheinfich Haben die meiften Engländer den nahe: 
liegenden Srertum geteilt, Händel für den Verfaffer des jet allein noch gangbaren 
furzen VBolfsgefanges zu Halten, beziehungsweile die Franzojen den Deutjdj-Engländer 
für den unverjchänten Litterarifchen Freibeuter und Dieb an ihrem Lully gehalten! 

Denn, daß Lullys Louis:Salut von St. Eyr das fehr getreu Fopierte Original 
von dem Qareyichen God save the King gewejen ift — dag wird nad) den beigebradhten 
Zeugniffen und Nachweijen jet wuhl nicht mehr in Frage geftellt werden dürfen. Nur 
gegen die verläumderijche Einmilchung unferes großen Händel in diefen PBlagiat- Prozeß 
müfjen wir proteftieren; der Heine Carey aber muß daran glauben. Derjelbe ift ja 
übrigens oben bereits nad) Möglichkeit in Schuß genommen und entfchuldigt. Schließlich 
drängt fi) fulgende Betradytung auf: Gleichviel, wie Carey zu feinem God save the 
King — Tert und Melodie — gelommen ift — ohne fein Eintreten hätten wir 
und die Engländer unjere Nationalhymne nicht, denn Lullyg Königs-Salut von 
St. Eyr wäre verichollen und vergeflen gleich taufend anderen Melodien. 

Wir fingen, wie bereit3 hervorgehoben, die Melodie auch nicht mehr Note für 
Note, jowie fie aus Careys Nacdjlaffe zuerjt im Thesaurus musicus von 1744 ver: 
Öffentlicht worden ift. Nad) alledem würde ein künftiger Liederfammler vorfichtShalber 
in die herfömmliche Komponiften-Ede fegen mögen: „Nad Henry Careys Aufzeid)- 
nung 1743.” Dann träte er aud Zully nicht zu nahe, ohne fich zu unbedingt jür 
ihn zu engagieren. 


Bei Lully angelangt, find die Uriprungs-Sagen unjerer Melodie no nicht 
erichöpft. ES giebt deren noch zwei, die der VBollftändigkeit wegen noch erwähnt werden 
müflen. Beides find einftweilen noch unfichere Behauptungen, aber genauere Seftftellung 
müßte möglich fein. inftweilen muß Grund oder Ungrund dahingeftellt bleiben. 

Genf Hatte vom 13. big ins 17. Jahrhundert hinein von den Grafen, fpäter 
Jerzögen von Savoyen viel Anfechtungen zu erdulden. Den lebten Nerjuch, die reiche 

tadt unter ihre Botmäßigfeit zu bringen, machten die Savoyer in der Nacht zum 
21. Dezember 1602. Die geplante Ueberrumpelung fcheiterte an der Wachjamfeit der 
Bürger; die favoyiichen Truppen wurden fchmählic) in die Flucht gefchlagen. Die 
gelungene Abwehr der „Escalade” wird noch Heute durch ein danach benanntes Volks: 
feft gefeiert. Bei der erften Siegesfeier ift ein Triumphlied zum Vortrag gekommen, 
und deſſen Melodie joll die Grundlage der in Rede ftehenden fein. Angeblich befinden 
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fi) im Genfer Zenghaufe verjchiedene Dokumente auf jenen Vorfall bezüglich; auch das 
angebliche Siegestied mit der Muſik. 

Hier müßte fich demnach jehr leicht völlige Klarheit jchaffen Tafjen. 

Meine Belanntichaft mit der Genfer Fabel gründet fich auf die Kösliner Zeitung 
Nr. 50 vom 1. März 1887, die fich ihrerfeits auf die Voffische Zeitung beruft, der 
die bezüglicye Nadhjricht ars Paris zugegangen jet. 

Im vergangenen Sommer Hatte ich in einer bezüglichen Plauderei in der Kreuz: 
zeitung gefchrieben: „E83 mögen nicht wenige Berliner in diefem Augenblid in Genf 
verweilen oder in diefen Wochen der Sommerfrifchlerei und -Reiferei den vielgepriejenen 
Drt bejuchen; da müßt” es doc) ein Leichtes fein, eine Kopie von der Genfer Hhynine 
mit der Mufik zu beichaffen!” Aber die Anregung bat feinen Erfolg gehabt. 


MWunderlid) wäre ed, wenn die Genfer Fabel Wahrheit wäre. Händel hätte 
tafilos gehandelt, wenn er Georg I. mit der Melodie beränchert hätte, die Ludwig XIV., 
dem Begünftiger des Iakobitiichen Brätendententums wider dag Haus Hannover, ge: 
golten Hatte; aber noch viel tuftlofer wäre Lully, der Hoffomponift, gewejen, wenn er 
zum Königs:Salut von St. Eyr den republifanischen Esfaladen-Hymmus entlehnt Hätte. 


Unjere Melodie ift übrigens in der Schweiz (jedenfall3 der deutjchen) allgemein 
gefannt und — gebraudt. Gefannt aber nur als das, was fie ja ijt: die Melodie 
von God save the King; von deren angeblicy jdyweizeriicher Herkunft haben wahr: 
Icheinlich jeher wenige Schweizer etwas vernommen. Gebraudt wird die Melodie 
ebenfall3 wie God save the King, d. h. als politisches, patriotiiches Volkslied. Und 
zwar mit einem deutjchen Texte, der gar nicht übel ift; rührt er doch von einem 
Schweizer ber, der als Gelehrter wie al3 Dichter einen guten Namen bat: oh. Aud. 
WyB dem Süngeren (1781 bis 1830). 

Das jchweizerijche Lied hat (wie Heil Dir im Siegerfranz) fünf Strophen; es ift 
infofern beffer gebaut, wie dag von Harries, al Wyß richtig herausgefühlt Hat, daß 
die vierte, fünfte und jechite Zeile dDenjelben Reim verlangen. Die erfte Strophe lautet: 


Rufſt du, mein Baterland, 
Sieh und mit Herz und Hand 
AU dir geweiht! 

Heil dir, Helvetial 

Haft noch der Söhne ja, 

Wie fie Sanft Yalob fah 
Freudvoll zum Streit. 


In der dritten Strophe fol der Gedanke zum Ausdrud kommen: die Alpen find 
unjer natürlicher Wall; wir werden ihn verteidigen. Daß dem Dichter hier das Pathos 
faft ins Komijche umfchlägt, zeigen bejonders die dritte und fiebente Zeile. Wer dieſe 
Strophe zum erften Male fingen hört, wird ficherlich aus der dritten Zeile nicht Hug: 


Da, wo der Wlpenfreis 

Dih nicht zu jchügen weiß 
-- Ball dir von Bott — 
Stehn wir den TFelfen gleich, 
Nie vor Gefahren bleic, 
Froh noch im Todesftreich, 
Schmerz uns ein Spott. 


Mag nod) die legte Strophe Plag finden, die jchielli) dem Frieden gewidmet ift: 


Doch, wo der Tsriede lacht 
Rah der empörten Schlacht 
Drangvollem Spiel, 

D, da viel fchöner, traum, 
Tern von der Waffen Grau’n 
Heimat, dein Glüd zu bau’n, 
Vintt uns das Biell 
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E3 befteht in der Schweiz der Wunfch, das eben erwähnte Lied zu einem fozuufagen 
amtlich) anerkannten Bolfögefange zu erheben, und zwar für alle Teile des dreilpradhigen 
Landes. Db e8 aud) bereits ein Aequivalent für die italienifch Nedenden giebt, ijt mir 
nicht bekannt; für die franzöfifch Nedenden ift geforgt. Und zwar, foviel ich weiß, 
doppelt. Einmal befteht ein jelbjtändiger franzöfilcher Tert (O monts independants, 
repetez nos accents etc.), der Melodie von God save the King angepaßt, und zweitens 
ber Berjuch einer wirklichen Weberjegung des Wyßfchen Gedichtes. Defjen erfte 
Strophe lautet: 

A ta voix, cher pays 

Se levant tous unis 

Tu vois tes fils. 

O Suisse ne crains pas”), 
A toi nos coeurs, nos bras, 
Nous courons aux combatr 
D’un joyeux pas. 


Die Berfaffer beider franzöjischen Terte Haben — deutjche Namen! Der des 
jelbftändigen ıjt ein (berveit3 verftorbener) Baftor Noehrich; der Weberjeger von 
„Rufft du“ ein Genfer Artillerie Hauptmann Rügger. Das dinft mid) ein charal: 
teriftiiches Zeichen! Die Propaganda für dag „Rufit du” (nach der englifchen Melodie 
zu fingen) fcheint in der That nur von den deutichen Schweizern auszugehen; „la 
Suisse Romande*“ verhält fid) ablehnend vder dod) zurüdhaltend. Als Stimmführer 
diefer Oppofition (aus Deutjchfeindlichkeit oder fagen wir vorfichtiger: aus jchweizerifchem 
Nationalgefühl) ift der in Genf Iebende Herausgeber de3 Monutsblatteg „L’avenir 
musical* Gejanglehrer (professeur de chant) Ch. Romieur. 

Derjelbe hat — vor Jahresfrift — einen Antrag an den Bundesrat in Bern 
gerichtet, dahin lautend, e8 möge von der oberften Regierungsbehörde aus das Wyßiche 
Gediht und die englische Melodie mit dem ftaatlihen Interdikt belegt und ex officio 
der „Schweizer-Pjalm” (le Cantique suisse) zur Nationalhymne erklärt werden. 

Der „Schweizer Pjalm“ ift eine urjprünglicy Kirchliche Kompofition von Wlberif 
Zwufjig (lebte 1795— 1854), Kapellmeifter im Lifterzienjer-Klofter Wettingen ım Yar: 
gau, zu dem XQerte Diligam te Domine. Dus Klofter ift noch bei Lebzeiten Ziuyffigd 
aufgehoben worden. Der Zmwyffigichen Kompofition Haben fi) dann die weltlichen 
Gefangvereine bemächtigt und Leonhard Widmer (1808— 1870) hat einen deutjchen 
Text untergelegt. Das Muftkftüd heißt mit vollem Rechte „Pjalm“, denn der deutjche 
Zert hat nichts Bolitifches oder PVatriotifches, fondern ift nur Preis und Anrufung 
des Hödjiten. 

Der Bundesrat ift infofern auf den Romieurichen Antrag eingegangen, als er 
ein jachverftändiges Gutachten veranlaßt hat. Bon fieben jchweizeriichen muſikaliſchen 
Autoritäten hat nur eine — Organist Vogt in Freiburg — fi für Romieux erklärt; 
die anderen jech8 (allerdings Berner, Bafeler und Ziüricher, jämtlih deutjche Namen) 
haben erklärt, man könne einem Wolfe eine Nationalhymne nicht aufzwingen (imposer); 
übrigens böte der Schweizer-Pjalm in Harmonifcher und rhythmilcher Hinficht Schwierig: 
keiten, die denjelben beim Wolfe eine gute Aufnahme nie würden finden Lafjen. 

Diefe Ablehnung ift im Sommer vorigen Jahres erfolgt; Nomieug hat in der 
Zuli:Nummer feines Blattes davon Mitteilung gemacht und dabei natürlich feinerjeitz 
die Engherzigkeit der Bundesbehörde und ihrer mufilalifchen Berater fcharf Eritifiert. 

Eins fpricht unbedingt für den Schweizer-PBjalm: Dichter und Komponift find 
Schweizer gewejen; das Mufikftüd ift national und originell. Ganz uniympathilcd 
ift dem Genfer Gefanglehrer das „Rufft du” („le Rufst du*). Er jchreibt: „So Haben 





°, Ein Beijpiel für die unbeholfene franzöfiihe Projodie und Metriti Man muß flandieren 
(und im Gefang betonen): | 


u he ee = « ek 
O suis-se | ne crains | pas! „ne“ lang und „crains“ furz. 
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wir denn, Kinder des freien Helvetiens, eine erborgte Nationalhynme, die wir mit 
den monarchiſchen Staaten Europas teilen, und wenn wumjere Schweizer:Bereine ins 
Ausland gehen, grüßt die Meufit mit „God save tbe Queen!“ 


„sh kann verjichern, die Melodie findet bei ung nicht joviel Beifall, wie man 
annimmt. Der Worte beraubt, die ihr Geltung verleihen, da8 heißt nur gejpielt ftatt 
gejungen, hat fie nichts Erhebendes, nichts Hinreißendes; eine trübjelige Eingebung 
(melancolique inspiration), hat fie niemals die Maffen begeiftert.” 

„Man kann einem Volke eine Nationalhymne nicht aufzwingen, hat der Bundes: 
rat geantwortet! Nun denn, warum bat man denn zugelafen, daß die Bezeichnung 
‚Nationalhymne‘ auf eine ausländiiche Melodie angewendet wird, die troß der Worte, 
in die Wyß fie gekleidet Hat, ihren franzöfiich:englijch-deutichen Urfprung nicht ver: 
Ichleiern kann? Warum haben die Bataillons-Mufiten diefelbe in ihre Ordonnanz-Hefte 
aufgenommen? Warum wird uns diefe Weile bei jeder patriotifchen TFeftlichkeit ſozu— 
jagen aufgedrängt?” u. |. w. 

Bon diefen Vorgängen erhielt ich Runde erft ganz vor kurzem durch einen Artikel 
in der Zeitichrift „Vom Teld zum Meer” (4. Het des 14. Jahrg). Der Gedante 
lag nabe, daß Herr Romienz in Genf geeignet fein müßte, den Genfer Eskaladen- 
Hymnus auf feine VBerwandtichaft niit der franzöfisch:englifcy-deutjchen Grand Dieu sauvez 
le roi-God save the King- Heil Dir im Siegerfranz: Melodie zu unterjudyen. Der 
Genannte hat mir fofort in der verbindlichiten Yorm feine DVBereitwilligfeit erklärt, die 
Genfer Archive zu durchforſchen. Da id) diefe Arbeit jedoch abjchließen muß, um den 
Drud nit aufzuhalten, jo fanı ich das Ergebnis der verjprochenen Forfehung nicht 
mehr abwarten. Aber du8 dürfte auch gar nicht nötig fein, da ic) jchon jebt die Löſung 
des Nätjels zu haben glaube. 

„Einftweilen,” jo jchreibt mir Herr Romieur, „ichide ih Ihnen die Artikel, die 
ich in betreff unjerer Nationalhymne veröffentlicht habe, und eine Melodie, die wir der- 
malen (actuellement) zum Gedächtnis der „Escalade” fingen, und in der gewille Wen- 
dungen thatjächlich viel Aehnlichkeit mit God save the Queen haben. Gleichwohl ift 
e3 ficher (exact), daß diefer Gefang im Jahre 1602 ausgeführt worden ift. Unter den 
ale finden Sie den franzöfiichen Tert im Genfer Dialekt jener Tage und ing Moderne 
überſetzt.“ 

Das Muſikſtück iſt im Buchhandel erſchienen (UOnion artistique. Musique et 
instruments. Genf, Rue Général Dufour 20). Als Titel dienen die Anfangsworte 
des Textes „Ce qu' é laino“ („Der dort oben“), „Genfer National⸗Hymne (1602). 
Eingerichtet für Geſang, ein- oder zweiſtimmig, mit Begleitung des Piano von 
J. Mathieu.“ 

Der mitgeteilte Text enthält nur die erſten vier und die letzten drei vierzeiligen 
Strophen. Dazwiſchen liegen noch 61 (!) foldher Strophen, in denen der ſavoyiſche 
Ueberrumpelungs⸗-Verſuch und die Abweiſung desſelben geſchildert wird. 

Die Sprache und die Ausdrucksweiſe bürgen für das Alter — jedenfalls das 
Alter des Textes. Was die Noten betrifft .... nun der Leſer mag ſelbſt urteilen, 
ob Lully oder Carey muſikaliſche Plagiarien geweſen ſind. 


Der Text, ſoweit die moderne Publikation ihn bietet, mag hier überſetzt Platz finden: 

1. Der dort oben, der Herr der Schlachten, der da ſpottet und lacht des Lumpen— 
geſindels — hat beſtens gezeigt an einem Samſtag-Abend, daß er der Schutzpatron der 
Genfer war. 

2. Am 12. Dezember ſind ſie gekommen in einer tintenſchwarzen Nacht; im Jahre 
1602 war es, daß ſie gekommen ſind, ein wenig zu früh zu reden. 

3. Sie kamen in einer Nacht, die ganz finſter war; und es geſchah nicht, um 
einen Trunk zu thun; es geſchah, unſere Häuſer zu plündern und uns ohne alle Raiſon 
tot zu machen. 
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4. Ihr Kleinen und Großen, haltet im Gedächtnis: in der Frühe eines lieben 
Sonntages war es, an einem ſehr kalten Tage — ohne Gottes Hülfe wären wir alle 
hin geweſen. 

66. Mit ein wenig Stroh — hat er gezeigt — konnte er das Geſindel (la 
canaille) umſchmeißen, das da kam, ſeinen heiligen Namen zu entweihen und der 
Religion zu ſpotten. 

67. Für ſeine Kinder iſt er voll Zärtlichkeit; es war ſein Wille, in die Breſche zu 
treten und die blutgierigen Feinde zu werfen, die da kamen, die Hochmütigen zu ſpielen. 

68. In ſeiner Hand hält er den Sieg; nur bei ihm wohnt der Ruhm. Allezeit 
geſegnet ſei ſein heiliger Name! Amen, Amen, alſo ſei es. 

Nun folge noch die Melodie. Nur die Oberſtimme, und ohne das Ritornell, 
erſichtlich Zuthat des modernen Arrangeurs: 


ddddchdeceh a gg ddd dech 
1. Ce qu’e lai-no le Mai-tre de ba-taill-le Que se mo-qu6 et se 
68. De-chan sa man il y tin la vi-cti-re A Jlui so- let en de- 


dch ag gegafse ed gfiiıgad dd 
1. ri de ca-nail-Ile A bin fai ri - pe on De-san-de nai quiil e - ti- 
mu-re la gloii-re A lo za-mai son sain Non sai be-gni A- men, A- 


h ag cha gg 
1. ve Pa-tron de Ge-ne- voi. 
men! ain- si, ain-si soit-y. 


Diefe Melodie, genau in dem Zeitmaße genommen, das wir bei „Heil Dir im 
Siegerkrang” zu nehmen gewohnt find, macht allerdings einen verwandten Eindrud. 
Hauptfächli durch den Aufbau im Allgemeimen: beide haben zwei Zeile von falt 
gleicher Länge: die Genfer Hymne beide Zeile zu acht Takten; unfere jech® und acht 
Takte, und — was entichieden ein Hauptgrund des verwandten Eindruds it —: es ift 
dreiteiliger Takt! Derfelbe ift für derartige Melodien viel weniger gebräuchlih, als 
der zweiteilige. Der dreiteilige ıft mehr Tanz», der zweiteilige mehr Marjch: Rhythmus 
(der Sehsadtel-Talt gehört zur Kategorie des zweiteiligen). Melodien in drei: 
teiligem QTakte in entjprechendem Moderato eignen fid) für einen feierlichen Reigen, 3. 2. 
Diennett, Bolonaije; nach Nationalhymnen will man auch marjchieren fünnen, jei es 
zum Feſte, zur Parade oder zum Streite. Schwer genug hat fich „Heil Dir im Sieger: 
franz” . einen Armeentarjch verarbeiten Iaffen; jpielend Leicht fügte fich dazu „Ic bin 
ein Preuße“. 

Prädhtig marjchiert es fich nach dem (jehr mit Unrecht beipöttelten) „tapferen Land: 
joldaten”; ebenjo nad) dem „Danebrog”; aber aud) nad) „Schleswig:Holftein meer: 
umschlungen”. Sei nod) erwähnt, was ohne langes Nachdenken oder Notenjuchen mir 
in den Sinn kommt: die rufjische Nationalhymne (beiläufig ein Gegenbeweis gegen 
die Anficht des Schweizer Bundesrat3 „que l’on ne pouvait imposer & un peuple 
un hymne national‘); die öfterreichiiche (leihweife vom LXiberalismug für „Deutjchland 
über Alles” in Gebraud) genommen, eine Melodie übrigens, die auch nicht im Wolfe 
entitanden oder von demfelben frei erkforen, fondern auf Beitellung eines hohen Beamten 
von Haydn komponiert it); die Marfeillaife; die Wacht am Ahein; Arndts „Was ift 
deö3 Deutichen Vaterland”; Bederz Rheinlied u. |. w. 

Und nun die Gleichheiten in der Zonfolgel 


1. Wie unfere Melodie einjegt, jo beginnt bei der Genfer Hymne der zweite Teil; 
aber nur die 4 Töne ftimmen überein: g g a fis. Unjere Melodie fteigt dann: g a; 
die Genfer fällt: e d; aber beide Wendungen gehören derjelben Harmonie an, die eine 


Unfere Nationalhymne. 717 


fönnte die zweite Stimme zur anderen abgeben, beide zielen auf den Dominant-Afford, 
dem d wie a angehören. 

2. Die beiden erften Tukte der Genfer Hymne find völlig identisch mit den beiden 
erften ZTakten unjeres zweiten Zeile: d dd|d ce h — das vierte d punttiert. 

3. Der Schluß des Ganzen ift in beiden Melodien hHarmonifch der gleiche, e3 
ift die allbefannte, immer twviederfehrende fogenannte Schluß: Kadenz: Subdominant, 
Unartfert, Dominant:, Septimen:Afford, Tonifa. 


Die Melv dieführung diejes Schluffes: c h a g in der Genfer Hymne, ift nicht 
identiich mit der viel eigenartigeren ber Gareyichen: e a g g; aber dieje urjprüngliche 
Zonfolge, die wir nur aus dem Thesaurus musicus und dem fliegenden Blatte von 
1745 fennen, ift längft im Volfemunde von dem für den großen unmufifalifchen Haufen 
bequemeren Schluſſe in abjteigender Tonfolge ce h a g verdrängt, fo daß aljo jegt der 
Schluß die dritte Webereinjtimmung der beiden Hymnen bildet. 


Ich glaube Hiermit der Genfer Hymne durchang gerecht worden zu fein, ihr aber 
auch nicht zu nahe zu treten, wenn ich fie im ganzen nüchtern, einförmig und einfältig 
nenne; gar nicht zu vergleichen mit dem |chönen, pathetilchen Schwunge unferer Melodie. 

3 würdige Romieurs Abneigung gegen die importierte, ausländilche Sing: 
weile; aber nur weil fie importiert ift, mag er fie ablehnen; feinen Tadel der Melodie 
an ficy finde ich ungerecht; bejonders fan wohl bei feinem Unbefangenen jeine abfällige 
Bezeihnung: „melandoliiche Infpiration” auf Zuftimmung rechnen. 

ft eg wirklihd — wie kaum anders denkbar — die mitgeteilte Genfer Hymne 
gewefen, die den Korreipondenten der Bolfiichen Zeitung auf jeine neue Herkunftg« 
Hypotheje gebracht Hut, jo darf diefelbe nunmehr wohl für erledigt erachtet werden. 

Die leßte Urjprungsjage ift zugleich die neuefte, big jeßt wohl nicht duch Drud 
veröffentlichte, nur in engem Kreife al3 mündliche Weberlieferung fortgepflanzt gewejene. 
Anregung zu ihrer Veröffentlichung hat das Feuilleton in Nr. 300 und 302 der vor: 
jährigen „Krenz.Zeitung” gegeben. Ein fchlefiicher Pfarrer Hat daraufhin der Redaktion 
mitgeteilt, wa3 er von jeinem Vater gehört hat. Diejer Ueberlieferung zufolge jollen 
preußifche Beamte der Militärverwaltung, als fie im Jahre 1813, nachdem der König 
feinen bekannten Aufruf erlafjen hatte, in die Grafichaft Glat fanıen, um aud) dort die 
Bollsbewaffnung und Landwehr-Erridhtung zu organijieren, in jenem entfernten Winkel 
der preußiichen Monarchie zu ihrer Weberrafhung die Melodie von „Heil Dir im 
Siegerkranze” oder doch eine jehr ähnliche beim Wolfe bekannt gefunden haben. Aber 
nicht dag Lied mit dem preußilch-patriotischen Terte wurde gejungen, fondern als ein 
„Marienlied”, ein Wallfahrtglied. 


Die Grafichaft Glab ift ein ftreng Fatholiiches Land und enthält mehrere von 
alter8 ber berühmte, alljährlich weither aus Schlefien, Böhmen und Mähren von Tau: 
jenden bejuchte Wallfahrtsorte. 

Die bloße Ausfage, übertragen von Vater auf Sohn, im Sabre 1813 wäre in 
der Grafihaft Sla die Melodie von „Heil Dir im Siegerfranze” al8 Wallfahrtslied 
vernommen worden, genügt der Biftorischen Kritif nicht. Diefe verlangt ein Dokument. 
E3 müßte ein Beitgenofjfe (1813), der zugleich al3 Mufilverftändiger beglaubigt wäre, 
die fragliche Melodie aus dem Meunde des Volkes aufgefaßt und in Noten fixiert haben. 
Scywerlich wird diejer Nachweis geführt werden können. Und er würde nicht einmal 
genügen! Selbſt wenn wir uns gegen die (doch recht wahrſcheinlich gemachte) Lully— 
Hypotheſe ablehnend verhalten wollten — daß die fragliche Melodie 1744 in England 
gedruckt erſchienen iſt, dafür liegt der Beweis im Thesaurus musicus vor Augen. Das 
war alſo rund 70 Jahre vor 18131 Die Wahrſcheinlichkeit der Priorität ſpricht 
alſo nicht für die Grafſchaft Glatz. Denn wenn es auch geheißen hätte: O, das wird 
hier ſchon von alten Zeiten her geſungen — für das chronologiſche Faſſungsvermogen 
des gemeinen Mannes ſind 70 Jahre ſchon „unvordenklich“. 
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Eine Art von negativem Zeugniffe bietet die von Hoffmann von Fallersleben 
(in Verbindung mit %. Richter al3 Mufifverftändigen) 1842 bei Breitlopf & Härtel 
herausgegebene Sammlung: „Schlefilche Volkslieder mit Melodien. Aus dem Munde 
des Bolfes u. |. w.” 3 find ihrer 300, die letten 24 „geiftliche”; mehrere aus der 
Sraffhaft Glas; darunter: „Ave Maria, Du bift voller Zier...” Keine der Melodien 
zeigt Verwandtichaft mit der von God save the King. 

Wir jcheiden nunmehr von der Melodie, über deren Urjprung wir leider nicht 
völlig ing Klare Haben kommen können, und wenden uns zum deutjchen Texte. 


II. 
„Heil Dir im Siegerkranz“ als Gedichte. 


Unſer deutſcher Königsgeſang nach der engliſchen Melodie, d. h. „Heil Dir im 
Siegerkranz!“ erſchien zuerſt gedruckt in „Berliniſche Nachrichten von Staats- und 
gelehrten Sachen“ (bekannter unter der Bezeichnung „Spenerſche Zeitung“) Dienſtag, 
den 17. Dezember 1793 (Nr. 151). 

Der Lejer findet dag Lied nachjtehend wortgetren nad) dem Original-Eremplar in 
der königlichen Bibliothek abgedrudt. E38 ift nichts weggeluflen. Die Lejer von damals 
müfjen notwendig ein Original vor Augen zu haben geglaubt haben, gedichtet von 
einem patriotiichen Anonymus, der fi) nur durch die Chiffre Sr. am Schluß andeutet. 

Wie e3 um die Originalität von „Heil Dir im Siegerkranz” fteht, mag der 
Lejer des vorliegenden Aufjages aus dem daneben abgedrudten Gedichte erjehen, dag 
einige Jahre früher (27. Januar 1790) im „TFlensburgifchen Wochenblatt” (vom Bud) 
händler Jäger feit 12. Suli 1788 herausgegeben) gedrudt worden war. 


Berliner VBolktsgefang. Lied un 
Öeburtstag au fingen, Im der Melodie des 
3 e ; ce 
God save the King! englijchen "oltsticbes God save the King. 
1. Heil Dir im Siegerfranz, 1. 2 Dir, dem Liebenden 
Herricher de8 Vaterlands | erricher der Vaterlands, 
Heil, König, Dir! Heil, Ehriftian, Dir! 
Fühl in des Thrones Glanz Fühl' in des Thrones Glanz 
die hohe Wonne ganz: Die Hohe Wonne ganz: 
Liebling des Volks zu fein! Bater des Volk! zu fein! 
Heil, Herrſcher, Dir! Heil, Chriſtian, Dir! 
2. Nicht Roſſ', nicht Reiſige 2. Nicht Roſſ' und Reiſige 
ſichern die ſteile Höh' ſichern die ſteile Höh' 
wo Fürſten 'ſteh'n. wo Fürſten ſteh'n. 
Liebe des Vaterland's, Liebe des Unterthans, 
Liebe des freien Mann's Liebe des freien Mann's 
gründet den Herrſcherthron gründet den Herrſcherthron 
wie Fels im Meer. wie Fels im Meer. 
3. Heilige Flamme glüh', 3. Heilige Flamme glüh', 
glüh' und erlöſche nie glüh' und erlöſche nie 
für's Vaterland. für's Vaterland. 
Wir Alle ſtehen dann Wir Alle ſtehen dann 
mutig für einen Mann, mutig für einen Mann, 
kämpfen und bluten gern kämpfen und bluten gern 


für Thron und Reich. für's Vaterland. 
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Sei, Friedrih Wilhelm, hier 
lange der Breußen Zier, 

des Landes Stolz. 
(Aus der 5. Strophe des Originals): 
Jede geweihte Kunſt 
reife durch Deine Gunſt, 
Bürger-Verdienft erwärm’ 


4. (Aus der 5. Strophe des Originals): 4. Sei no, o Chriftian, bier 
nt und Wiflenschaft lange des Thrones Bier, 
be mit Mut und Kraft des Landes Stolz! 
ihr Haupt empor! Eifer und Männerthat 
(Aus der 4. Strophe des Originals): finde fein Lorbeerblatt 
Krieger: und Heldenthut treu aufgehoben dort 
finde une Lorbeerblatt an Deinem Thron. 
treu aufgehoben dort 
. Tugend und Wiflenichaft 
u in Hebe mit Mut und Kraft 
5. (Aus der 4. Strophe bes Driginal3): ihr Haupt empor. 


Sede geweihte Kunjt 

reife durch Deine Gunft, 

jedes Berdienft erwarm’ 
an Deiner Bruft. 


. Danernder tet? zu blühn 


weh’ unf’re Flagge kühn 


auf jedem Meer! 
Alles was ehrenvoll 
Sr. leitet zu Bürgermwohl 


umfaſſe Dania 
Daß die fpecifiich -dDänifche Loyalität in ihrem Schoß! 
der 6. und ı Strophe für den „Berliner 7. Hal wie fo ftolz und frei 
Bollsgejang” nicht zu verwerten war, liegt Ichüttelt der nord’sche Leu 
auf der Hand. Im übrigen geht aus ber jein Mähnenhaar! 
Nebeneinanderftellung der beiden Terte ganz Wirft über Land und Meer 
unwiderleglich hervor, daf die Chiffre Gr. Hanmenden Blid umber 
ob Einer lüftern jei 
einen dreiften Plagiarius oder zu Deutſch eo: » 
' ih ihm zu nah'n! 
Iitterarifchen Dieb verbarg, der fich darauf 
verlaffen haben mag, daß man in Berlin | I- Wiederholung der 1. Strophe. 
von dem Wochenblättchen einer entfernten (Unterzeichnet mit einem Stern und nachgefeßten 


—— Heinen a |*o.]|, was mwahrfcheinlid) zur Zeit alle 
au 
— en nichtö willen, Ülensburger als die Autor-Ehiffre von Harries 
| ch erjahven werde. gekannt haben.) 


an Deiner Bruft. 


Profeffor Heinrich Pröhle (in einem Artikel der „Nationalzeitung” vom 22. März 
1877) verfährt zu fanft mit dem PBlagiarius, wenn er jagt: „Aus den acht Strophen 
von Harries waren in Berlin fünf geworden; der. Ausdrud war bier präcifer. Der 
erfte Vers: ‚Heil Dir im Siegerkranz!* war vorzüglich*). Der Bearbeiter war Bal: 
tbafar Shumader, weldjer 1801, obgleih in Kiel geboren, dag preußiiche Lied 
gewiß unrichtig in einer fonderbaren Schrift nur mit feinem Aufenthalte in England, 
alfo direft mit God save the King, in Verbindung brachte.” . 

Die „jonderbare Schrift” ift in Berlin bei Georg Friedrich) Starte gedrudt**). 
Sie enthält die Melodie, vom Kammerjänger Hurka vierjtimmig gejfegt und den Zert 
etwas verändert, und um zwei Strophen verlängert. 

Inzwilcdhen war der NRegierungswechjel eingetreten; feit 1797 war Friedrich 
Wilhelm 111. König. Derjelbe Hatte al3 Kronprinz mit Water und Bruder der vom 


*) Schumaders Eigentum an der erften Strophe ift do nur das Wort „Siegerfranz!” 
= — verlegt! Die Schrift war alſo ein Selbſtverlags-Artikel Schumachers auf 
eigenes Riſiko. 
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Herzog von Braunfchweig geleiteten Campagne zwijchen dem Nhein und der Saar bei- 
gewohnt und hatte zufeßt dem (erfolglofen, weil mit durchaus ungenügenden Mitteln 
unternommenen) Bombardement von Landau vorgeftanden. Er war aljo im Feuer 
gewejen; aber einen Siegerkranz zu erwerben hatte er noch nicht Gelegenheit gehabt. 
Man kann e3 von Schumacher nur taftvoll finden, daß er jegt die erjte Strophe jo 
lauten ließ: 

Heil! Friedrid) Wilhelm, Heil! 

Dem Landespater Heill 

Süd, Segen Dir! 

Fühl u. f. mw. wie zuvor. 


Die zweite Strophe war neu: 


Dir, Dir den Xorbeerfranz®), 

Bierde des Baterlandg, 

Dir Huld’gen wir! 

Dich, Breußend Stolz und Ehr, 
Did, Teutihlandse Schirm und Wehr 
Dein Ruhm fallt hHody und hehr! 
Dih jegnen wir! 


Die dritte Strophe war unverändert die frühere zweite: „Nicht Roff’, nicht Reifige 
u. |. mw.” ALS vierte erjchien die frühere dritte: „Heilige Slamme glühl” Die fünfte 
Strophe bildete die frühere vierte: „Handlung und Wiſſenſchaft.“ Die jechite und 
liebente Strophe waren neu und felbjtändig: Sie lauteten: 


6. Des Landmanns Erntejang, 
Der Mujen Harfenklang 
Sind Wonne Ihm! 
Edler Gewerfe Kunjt 
Tördert des Herrichers unit; 
Wittwen- und Waijlen-Thrän’**) 
Trodnen durch Ihn! 


7. So herrſcht für Preußens Wohl 
Friedlich und liebevoll 
Er, unſ're Luſt! 
Auf, Freunde, jauchzt ihm Dank; 
Bringt ihm den Reben⸗Trank; 
Jubelt den Volksgeſang 
Aus voller Bruſt! 


In dieſer neuen Ausgeſtaltung erſcheint das Flensburger Original nicht ſo gröblich 
und ausſchließlich ausgenutzt; aber ein Plagiarius iſt und bleibt Schumacher der erſten 
fünf Strophen wegen. 

Von Schumachers Lebensumſtänden teilt Frege einiges (unter Berufung auf 
Meujels Gelehrte Teutihland VII, ©. 385) mit. ©. ift 1755 in Kiel geboren, wahr: 
Iheinlih ein Sohn des 1790 verjtorbenen Etatzrateg Andread Schumacder. Wuhr: 
Iheinlidd waren e8 die günftigen YSamilienverbindungen, die ihn bereits 1770 ein 
Bilariat beim „Hochfürftl. bifchöfl. Lübedkjchen Domftifte zu St. Beter” verichafft haben. 
Im Sahre 1779, aljo 24 Jahre alt, war er der neunte unter den Vicariis ad S. Petrum. 
Das mit dem Bistum (alfo einem Fkatholijchen, Firchlichen Juftitute) in Verbindung 
ftehende Hochjtift wurde jchon durd) den weitfäliichen Frieden als ein evangelifches 
Domftift anerkannt; es war nur gehalten, vier feiner „PBräbenden” (Pfründen, jähr- 
liches Einkommen oder Leibrenten) Katholiten zuzuteilen. 


*) Nicht „Siegerlrangz!" 
**) Welche gewaltiame Apoftrophierung: „Ihrän’“ für „Thränen!” 
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AS Präbendarius peluniär ficher geftellt, Hat Schumacher fich feiner Lieblings: 
neigung, der Beihhäftigung mit der neueren Litteratur, verbunden mit Reifen nach den 
Hauptijtädten Europas bingeben können. Er muß bedeutende Sprachkenntniffe gehabt 
haben, denn er hat nicht nur längere Zeit in Hamburg das Amt eines Translateurg 
oder Dolmetichers in Nechtsjachen verjehen, fondern Hat aud) Auffäge und Gedichte in 
Franzöſiſch, Italienisch, Englifh, Holländiih, Schwebilch, Deutich und Lateinifch verfaßt. 

Er unterzeichnete feine Arbeiten bald Sr. Dr. d. R. (Doktor der Rechte); bald 
Sutor (lateiniſch —= Schuhmader); Dr. en Dr. (docteur en droit); Sch-m-ch-r; Sho- 
maker; auch, fich ins Stalienifche überjetend: Il Calzelaro Dottore. 


Demnach jcheint er ein etwas fonderbarer Kauz gewefen zu fein. 


Tür England und feine Sitten batte er große Vorliebe. Wahrſcheinlich iſt er 
auch dort Freimaurer geworden; gewejen ift er das nachweislich, und, wie e8 fjcheint, 
ein jehr eifriger. (Eine Schrift: „Was ift Treimanrerei?” — 1797 erichienen — be: 
findet fi in der König. Bibliothek in Berlin). 1793 war er zum erften Male in 
Berlin, hielt fich dort fünf Monate auf und war vorzugsweile in Sachen der rei: 
maurerei thätig. | 


(Hortjegung folgt.) 


Ang. konf. Momatsfehrifi 1895. VII. 46 





Sfreifjüge am Mard-Dflfee-Kanal. 


Neife:-Aufzeihnungen 
von 


Wilhehn Berdrom. 





Anfang Runi 1895. 
I 


Bon Hamburg durd die Vilfter Marjd. 


Während von Hamburg mehrere ftändige Verbindungen mit den Orten am linken 
Ufer der linterelbe, jo mit Brunshanfen, Neuhaus oder Cuxhafen, unterhalten werden, 
fieht e8 nm eine Dampferfahrt von der alten Neichsftadt zum Eingang in den Nord: 
DOftfee-Hanal bis jebt noch fchlecdht au. Nur ein: oder höchftens zweimal wöchentlid) 
verkehrt ein GHauptfächlid;) Vieh aus den Marjchen nad) Hamburg bringender Dampfer 
zwifchen Ießterem und Brunsbüttel, die zwifchenliegenden Orte je nad) Bedarf anlaufend 
oder auslaffend, wenn vom Lande her fein Zeichen zum Anlegen gegeben wird. Mit 
der Eröffnung des Kanals mag fich das jchnell ändern, befonder3 wenn fich ein regel: 
mäßiger Verkehr zmilcdhen Hamburg und den eine ftarfe Vieh: und Milchwirtichaft 
betreibenden Dörfern am Kanal ausbilden würde, aber jedenfalls Hatte ich mid, als id), 
an einem warmen Maitage in Hamburg eintreffend, eine jchnelle Gelegenheit, elbabwärtg 
zu fahren, erhoffte, getäufcht. Nur ein Zufall fügte c8, daß nod) anı fpäten Nad)- 
mittag ein großer Danıpfer, der eben mit einer Ladung Ochjen von Dithmarfchen 
heraufgefommen war, jojort drehte und nad) Brunsbüttel zurüdfuhr, eine Gelegenheit, 
welche außer mir nody eine Anzahl an der Elbmündung ſtationierter Lotſen benutzte. 

Bald flogen, während die zehn vder zwölf Pallagiere auf dem hohen Hinterded 
fih vor den Waflerfluten retteten, weldje vorn das Ded von den Spuren des vorigen 
Zrangsportes jäuberten, die Ichönen Elbufer bei Ottenjen und weiterhin bis zum Ktöfter: 
berge vorüber. Gewaltige Dampfer zogen bald unter eigenem Dampf, bald im Gefolge 
ihrer Scjlepper anı ‚Brunsbüttel vorüber, dem großen Weltverfehrähafen entgegen; 
die deutiche, englijche, amerifanijche Slagge Lüften einander ab, und zwilchen den riefigen 
überjeeiihen Dampfern belebten lange Schleppzüge zur Seite oder im Kielwalfer 
mächtiger Schleppichiffe den breiten Strom. Die roten Bojen am Fahrwaffer neigten 
ihre Spiben, die eben noch gen Hamburg wiejen, allmählich zur anderen Seite, der 
Mündung zu, und mit der zurüdflutenden Ebbe dampfte „Brunsbüttel jebt fchneller 
und fchneller feinen Ziel entgegen. HZwilchen den niedrigen, langgeftredten Elbinſeln 
ragten bier und da Maften und Scjlöte einft gefunlener Schiffe auf, welche aus dem 
geräumigen Strom zu entfernen niemand fich veranlaßt gejehen; hüben und drüben 
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erhoben fich die Deiche, welche Kehdingen, das ‚„Kirichenland”, und die Erenper und 
Wilfter Marich vor der Hocdflut fchüten. Das Fahrwafler, anfangs dem rechten Ufer 
jolgend, nähert fich bei Stade dem Iinfen Strand, bleibt dann lange Zeit in der Mitte 
de3 halbmeilenbreiten Stromes und wendet fich endlich bei der Lotfenftation Bölch 
wieder dem rechtzjeitigen Geftade zu, wo nun big über Brunsbüttel hinaus eine breite, 
12—14 Meter tiefe Neede hart ang Ufer greift. Hierher ift, al3 an den für die See: 
Iiffahrt günftigften Punkt, die Mündung des Nord-Oftfee-Ranalz verlegt. 

Ganz nahe an den Schlöten und Türmen vorüber, welche neben der Kanalmündung 
die hohe Krone des Wilfter-Marjchdeiches überragen, zieht der Dampfer feine Bahn. 
Bwifchen zwei hohen weißen Molen geht aus dem Tiefwafler der EIbe ein fchmaler 
Zriter ind Land, den im Hintergrunde zwei mächtige, Schwarze Thore fchließen oder 
doch zu Schließen fchienen, al unfer Schiff daran vorüberdampfte, um in Brunsbüttel: 
bafen zehn Meinuten fpäter den einzigen nod) an Bord befindlichen Paffagier, meine 
Wenigfeit, zu landen. Ein Boot lag, da die tiefe Ebbe dem Dampfer die Einfahrt in 
den Brungbütteler Hafen verbot, fchon bereit, mich zu holen, — nod) zehn Minuten 
laugjamen Geplätfcher3 in dem Iehmgelben, Haftig dem hohen Strom zurinnenden Waffer, 
und ich Stand, während der Sonnenball eben in die Nordfee tauchte, auf dem Deich, 
der von bier aus den näcdjjten Weg zu den Schleufen des Nord-Dftjee-Hanalz bietet. 

Sch wanderte jchnell dieje eigenartige Straße zurüd, um die lebte Tagesftunde 
nod) der Befichtigung der Schleujen widmen zu fünnen. Eine Wanderung voll felt- 
janıer Stimmung: rechts tief unten am Fuß des rajenbededten Deiches die breite Kette 
von grauem, feuchtglänzendem Schlid, durch deren flache Rinnen die Ietten Wafjerfäden 
zum Strom binabrannen, der ein paar hundert Schritte draußen feine große, blinfende 
Bahn z0g, und auf dem ein Riefendampfer ins Meer hinausftrebte. Lints die grünen, 
jaftigen Koppeln voll glänzender Herden, die baumumgrünten Höfe und in der Ferne 
ein Dorf, alles geichirmt von dem Hochragenden Deich, den Hier und da eine Treppe 
überftieg, da8 Haus eines Deichwartes frönte oder ein ftarker Zaun, die Grenze zweier 
Koppeln, freuzte. Ein Drehkreuz läßt den Wanderer diefe Wegfcheide durchichreiten, 
bält aber dag Vieh zurüd. | 

Nicht lange, jo unterbricht Arbeit, Rauch, Kreifchen der Mafchinen und wiüftes 
Durcheinander werdender Bauten die reizvolle Stille des Marjchbildes. Hinter dem 
Deich eine lange Reihe freundlicher, fchon von grünenden Gärten umrahmter Beamten: 
bäuschen, auf der Seejeite dagegen breite, noch immer wachjende Anjchüttungen aus den 
dem Kanalprofil entnommenen Erdmafjen, welche rechts und lint3 vom SKanaleingang 
den Deich zum hohen und breiten Plateau verftärkt haben. Weber Erdhaufen und 
Steinfhüttung, verzweigte Arbeitsgeleife und aufgefchichtetes Gebälk dringt der Fuß nur 
mühjam zu den Molen vor, die fich jet in der Nähe als gewaltige Steinmauern, 
20 Fuß boch und nahezu ebenjo did, ausweilen. Innen durchzieht fie der Material: 
erjparnis wegen ein gewölbter Gang ihrer ganzen Länge nad, rings darum legt fich 
eine mehr ala meterdide Schicht von BZiegelmauerwerf und außen bietet dag Ganze, 
von mächtigen Duadern eingefaßt, den Anblid einer graumeißen, glatten Granitfläche. 
Die beiden Molen:-Enden laufen in breite runde Köpfe, von ftarfen Sranittürmen für 
die Eingangsfeuer gekrönt, aus und find längs ihrer ganzen Innenjeite durch ftarke, 
60 Fuß lange und gewaltig tief in den Schlidboden der Elbe Hineingebohrte Pfähle 
gegen den Unprall der Schiffe geihütt. Die Ebbe Hatte den Wafjeripiegel der breiten 
Einfahrt auf feinen niedrigften Stand gelenkt und ließ den breiten Fuß von mächtigen 
Balken und gepreßten Tafchinen fehen, auf dem die Riejenlaft der Granitmauer ruht, 
aber fie ließ nicht jehen, was die Zeichnungen, die ich bei mir führte, verrieten: daß 
dieſe koloffale Falchinenmaner noch tiefer unter den Wafjerjpiegel taucht, al3 die hohe 
Sranitfrone ihn überragt, fo daß die ganze Molenkonftrultion vom Grunde auf Die 
Höhe und aud) die Breite eines großen vierftödigen Haufes erreicht. Ebenjo hoc) ragen 
auch die beiden Thore am Ende des Außenhafen? empor, welche den Kanal jeßt, zur 
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Beit des niedrigen Elbftandes, nicht jchloffen, fondern einen Spalt zur freien Kommuni- 
kation des Wafferfpiegels offen ließen. Doc, konnte ich den fchmalen Laufjteig, der 
auf der Oberkante der riefigen Thorflügel die Schleujen überbrüdt, trogdem pafjieren, 
wobei über dem Deffnungsipalt ein Kleiner Sprung rigfiert werden mußte, und gelangte 
fo auf die Südfeite der Schleufen, wo der Bahnhof der neuen Zweiglinie S. Margareten- 
Brunsbüttel bis dicht an die Kanalmündung führt. 

E3 wirde zu weit führen, den Bau der Schleufen eingehender zu jchildern. E38 
find fowohl hier an der Elbe, al3 in Holtenau am anderen Ende des Kanals je zwei, 
innerhalb eines ganz gewaltigen Mauergürtel3 Tiegende Schleufenfammern angeordnet, 
deren Größe hHinreicht, um je vier Danıpfer oder neun Gegelichiffe von der zu er- 
 woartenden, ziemlich bedeutenden Durchichnittsgröße gleichzeitig in einer Kammer Ddurd)- 

zufchleufen. Die Baufoften betragen für beide Doppeljchleufen rund 18000000 ME. 
Dennod bejigt die Schiffahrt bereit3 größere, wenn auch nicht vollfommenere Schleufen. 
Die neuen Schleufen in Ymriden an der Mündung des Hbulländifchen Nordfee-Kanals 
haben 24 m Weite und 208 m Länge (gegen 25 m und 150 m beim Nord-Oftjee: 
Kanal. Die Schleufen der Zilbury Dods an der Themjemündung find aud) 24 m 
weit, aber 210 m lang, während die Schleufe für die Hafeneinfahrt in Havre 225 m 
lang, aber 30 m breit wird. Wuch der Manchefter-Seefanal hut gewaltige Schleufen. 

E3 dunkelte jchnell, während ich in den Bauten und Anlagen der Einfahrt number: 
ftreifte, und bald jebte die Nacht dem Schauen ein Ziel. Der Bahnhofswirt nahın 
mich) auf, und nachdem ich noch eine Stunde im geräumigen Gaftzimmer unter größten: 
teil3 jüddeutichen Baubefliffenen ihren Gejprächen zugehört, die fid) meift um Kubikmeter, 
Baggerleiftungen, PBeilungen, Rammen, Ziegelfabrifation und ähnliches Beimwerf des 
Kanalbaues drehten, juchte ic) die Ruhe auf und jebte noch im Traume die Beichäftigung 
des verfloffenen Tages fort. 

Der Morgen fand mich früh auf der Reife, die heute zu Fuß längs der Kanal: 
ufer ging. Der Binnenhafen, der fi) Hinter den Schleufen in ziemlicher Länge zwilchen ° 
angefchütteten Qadepläben erjtredt, geht trichterfürmig, am Ende von einer Fähre über- 
jegt, in die normale Breite de3 Kanals über, weldde am Wafjerfpiegel rund 60 m 
beträgt. In diefer Breite und einer Tiefe, die im mittleren Bette je nad) der Deffuung 
oder Schließung der Brunsbütteler Schleufen finkt oder fteigt, aber ftet? 9 m oder mehr 
beträgt, zieht nun der Kanal zwifchen Deichen durch da3 niedere, ihn umgebende 
Marichland. Die Aeder und Wiejen find platt wie ein Tiich, aber fett und von einer 
vorzüglichen Bewällerung. Die Gemarkungen der umliegenden Dörfer reichen, höchitens 
durch einen fchmalen, von der Negierung behufs der Kanalausführung angefauften 
Streifen vom Wafler getrennt, bi an den Kanal und die Inhaber, durchweg Bauern 
mit bedeutendem Viehjtand, werden durd) die neue Waflerftraße nicht wenig gewinnen. 
Ihre Produkte, welche auf den Abjaß in den großen Städten der Umgegend, Hamburg 
und Kiel, jowie Lübed in erjter Linie, angewiejen find, taufchen einen Koftipieligen 
Bahnweg von 80 big 100 km gegen eine um nichts längere Wafjerftraße um, die 
jogar mit Fleinen Segelichiffen zu befahren ift und die Waren ungleid) billiger an die 
Konjumpläge bringen kann. Auch der Verkehr zwilchen den ganzen Ortjchaften in der 
Umgegend des Kanals, der bi3 jeßt im diefen Gegenden und bei dem TSehlen einer 
Querbahn durch Holſtein in der jüdwelt-nordöftlichen Richtung der Kanalroute durch 
nicht3 begünftigt wurde, muß durch die Eröffnung der Waflerftraße einen fräftigen 
Aufihwung nehmen. 

E3 ift ein einförmiger Weg, den der Wanderer bier an oder anf den Deichen 
zurüdzulegen hat, und er wird noch einfürmiger, nachdem dag dreiviertel Stunden von 
Brunsbüttel entfernte Dorf Oftermoor, vom Kanal in der Mitte durchichnitten und 
dann durch eine vielbefchäftigte Fähre wieder verbunden, erreicht if. Denn von hier 
bi8 zum Sudenfee, dreiviertel Meilen weit, werden größtenteild Moore durchichnitten, 
in denen jelbft die fonft den Kanal begleitenden Gehöfte feltener werden oder ganz 
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verihwinden. Die lange Brüde der von Hamburg nad) Tönning führenden Mari} 
bahn freuzt den Kanal dicht vor Kudenfee und wird bei der Annäherung von Zügen 
troß ihrer Länge von 90 m und ihres ungeheuren Gewichtes mühelos um einen riefigen 
Zapfen gedreht, der auf dem ftarken, tief in das rechte Ufer geſenkten Mittelpfeiler ſteht. 
Eine Bierteldrehung der Brüde, durh Waflerkraft in einigen Sekunden bewirkt, giebt 
den Kanalfpiegel in voller Breite frei und würde fogar für die Begegnung ziweier 
Schiffe in der Brüdenare Plab gewähren. Die Mafchinengebäude an den Ufern, eine 
bald darauf folgende weitere Majcjinenanlage zur Bewäfferung der durch den Kanalbau 
in ihrem Grundwafjerftande verjchlechterten Wiejen und die Deiche jelbft, die den end- 
Iojen Waflerftreifen einfaflen, bilden weiterhin das einzig Sehenswerte. Und doch war 
dem langen, ermüdenden Marfche nicht auszumeichen, da ein regelmäßiger Schiffsverkehr 
auf dem Kanal vor der Einweihung noc nicht ftattfand und eine zufällige Gelegenheit, 
eine Strede auf einem der Arbeitsjchiffe zurüdzulegen, fih am Tage nad) meiner 
Ankunft, al3 einem Sonntag, aud) nicht finden wollte. 

Intereſſant ift unter diefen wenigen Einzelheiten, welche die weftliche Kanaljtrede 
bietet, Tediglich die Art, in der man den Kanal durd) die Moore führte. Ob die Ober: 
fläche des Torfmoors Tragfähigkeit befaß oder nicht, in allen Fällen war da3 Snnere 
jo wei), daß ein einfaches Ausichneiden des Kanalprofils in diejer loſen Maſſe un— 
möglid) war. Man grub verjuchsweije Löcher bis ind Innere des Moores, aber bald 
waren die Einfchnitte dur) die von den Seiten nachfließende Mafje wieder ausgefüllt. 
So blieb nicht8 weiter übrig, ala das Bett des zukünftigen Kanal3 noch vor dem Aus: 
heben vollitändig von der Moorfläche rechter und Iinfer Hand abzudämmen, was durd) 
breite Sanddeiche gefchehen if. War die trudene Moornarbe tragfähig, jo wurde das 
erfte jchmale Arbeitsgeleife unmittelbar darauf gelegt und mit Fleinen Wagen ein Sand- 
damm aufgeichüttet, der wenigftens vorläufig für ein breitere Geleife und Lowren von 
3 Zonnen Inhalt tragfähig wurde. Nun arbeitete man ununterbrochen an der Erhöhung 
und Verbreiterung der jo begonnenen Deihe. Tagsüber wurde mit Laftzügen und 
Lofomotiven auf dem breiteren Geleife angefchüttet, und während das Gefüge des 
Moores der Laft allmählich nachgab und den Sanddamm langjam einfinfen ließ, wuchs 
er oben in demjelben Maße nad. Bei Nacht ging die Arbeit auf dem vorderen Geleile 
weiter, von dem ein neuer vorläufiger Damm aufs Moor geworfen wurde, während 
das große Arbeitsgeleife gleichzeitig höher auf die am Tage gejchütteten Sandmaflen 
verjchoben wurde. So ging es weiter, biß die Dämme das ganze, oft über 10 m 
tiefe Moor durchlanken und fich mit dem Fuße nocd) tief in die darunter Tiegenden 
Sand», Klai» oder Thonjchichten gegraben hatten. Die Breite wuch3 dabei auf 60, ja 
70 Zuß und beträgt nod) jett, nachdem in die anfangs ungeftalte Mafje die fcharfe 
Profilierung des Kanals hineingefchnitten worden ift, 50 Fuß in der Höhe des Wafler- 
Ipiegelö, den ihre Krone um 6 bi3 9 Fuß überragt. 

Erjt nadjden die Dämme auf beiden Seiten der Kanalare durch ein Moor voll 
jtändig bindurchgeführt waren, fonnten zwifchen ihnen die gewaltigen, in Lübed und 

amburg gebauten Bagger zu pielen beginnen, deren Eimer in jeder Stunde 200 

bifmeter Boden zu entfernen im Stande waren. Hätte ein folcher Bagger das ganze 
Brofil des Kanals in Angriff nehmen können, jo würde er an einem 12jtündigen 
Arbeitstage jechd Taufende Meter davon haben herftellen fünnen. Ernithafter waren Die 
Schwierigkeiten des Baues in dem fpäter zu jchildernden Durchftich durch Die bedeu- 
tenden Hügelletten, welche der Kanal weiterhin durchbridt.. Denn während fich die 
Moore kaum über das vom Kanal innegehaltene Niveau der Oftjee erheben, und die 
Größe der Erdaushebung Iediglih dem Waflerquerjchnitt des Kanals entipradh, Tag 
ipäter die Hauptmafje des zu entfernenden Bodens über bem Waflerfpiegel, und unjer 
oben al3 Beifpiel angeführter Normalbagger hätte in dem langen Durchftich der EIb- 
Eider-Wafjeriheide nur 1% m, ja an der hödjften Stelle diefesg Durchftiches nur 80 
bi3 90 Kentimeter täglich fortichreiten Fünnen. | 
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Doch zurüd von diefer technischen Abfchweifung zu den Mooren von Kudenfee. 
Wer von dem Drte Kudenfee die Deichfrone des Nord:Oftfee-Kanal3 in der Richtung 
auf Burg verfolgt, merkt e3 nicht, daß er eine Viertelftunde Hinter der Kudenjee’er 
Tsähre einen Boden betritt, der vor dem Kanalbau nit aus Moor beitand, fondern 
von Schiffen befahren wurde, — daß er fich mitten in der öftlichen Hälfte des ehe- 
maligen Kudenjees befindet. Der Kanal hat Iebteren feiner Breite nad, d. bh. auf 
nahezu 1000 m durdhichnitten und dabei den Wafferjpiegel fo weit gejenft, duß der 
früher recht umfangreiche See nahezu auf zwei Drittel feiner Größe gebracht wurde, 
und rechts und Iinf3 vom Kanal nur nocd trodenes Land zu fehen ft. Wird man 
aber dergeftalt von dem durcdjichnittenen See felbjt nicht? mehr gewahr, jo gewinnt dod) 
die Landichaft hier zum erjten Male etwas Reiz, indem Iints, allerdings anfänglih in 
bedeutender Ferne, eine Hügelfette von anfehnlichen Sormen das bisherige Tiefland ab- 
Ichließt und den Anfang des diluvialen KKernes von Holftein bildet, an den der Elbjtrom 
in der Alluvialepoche die eben gejchilderten Schwennmlanddiftrifte angejett Hat. Wohl 
eine Stunde begleitet diefe anmutige Kette in einiger Entfernung den Zauf des Kanals, 
der jelbft noch lange Zeit zwilchen Mooren und Wiefengelände weitergleitet, iS endlich 
bei Burg, dem erjten größeren Ort am Kanalverlauf, die Elbniederungen ihr Ende er 
reihen, und der Weg allmählich, freilich noch immer von großen Wtooren begleitet, 
zum Beginn der jütiichen Waflerjcheide Hinführt. 





I. 
Zwiſchen Elbe und Eider. 


Der Nord-Oftfee-Kanal führt von Burg durd) eine dreiviertel Meilen lange, meift 
wiederum moorige Ebene zum Beginn des Hügelrüdens, der die nördlich fließenden 
Eidergewäfler von denjenigen Quellen trennt, welche jüd- und oftwärts der Wilfter, 
Stör und durch diefe der Elbe entgegenftrömen. Uder vielmehr entgegenjtrömten, denn, 
wie fich denken läßt, mußte die Schöpfung einer jo mächtigen, das Laud horizontal 
durchjeßenden Waflerader, wie der Kanal fie bildet, die Wafjerverhältniffe der durd): 
zogenen Gegend gründlich ftören und verwilchen. Seen, die der Kanal durdj- vder 
anjchnitt, wurden in ihrem Niveau gejentt, Waflerläufe, welche er freuzte, drehten ihre 
Strömung um und goffen ihr Waller in den Kanal, große Diftrikte, die früher 
jumpfigen Boden wegen unbebaubar fchienen, wurden troden gelegt und der Land- 
wirthichaft gewonnen, anderen Flächen aber, die früher auf natürlichem Wege bewäflert 
wurden, entzog der Kanal ihre Quelladern oder fentte ihren Grundwafferftand, fodaß 
mächtige Pumpen ihnen das geraubte Wafjer künftlich erjeten müffen. 

Hier wird aud) der Spaziergang längs des Nord-Oftjee-Ranals wechjelvoller und 
anmutiger. Anfänglich find e8 kurze, wiewohl hier und da ganz anfehnliche VBoden- 
wellen, welche der breite Einfchnitt Ereuzt, und hinter denen fi) das Land vorüber: 
gehend noch einmal wieder jentt. Zwilchen Hochdonn. nämlich und Dükerswiich verfolgt 
der Kanal im wejentlichen da8 Thal der Holftenar, deren Krümmungen fein gerader 
Lauf abjchneidet und fo eine Neihe von Hügeln, die der Bach umging, gerabenwegs 
durchſticht. Dazwiſchen kreuzen den Kanalverlauf die alten Einfchnitte der Holftenar 
jelbft und ihrer Zuflüffe, wodurch Iandfchaftlich Hübfche Bilder entftehen. So liegt bie 
zweite Wusweichitelle, in welcher das tiefe Tahrmwaller des Sanales, wie alle 12 
Kilometer gefchieht, in der doppelten Breite des Normalprofild angelegt ift, in einem 
flachen Zhalkeffel, der durch die Einftrömung der Mühlenbet in die Holftenar gebildet 
wurde. Hier fand ic) no Bagger und Rammen in voller XThätigkeit, Lolomotiven 
mit Sand beladenen Bügen Hinter fich ftanden am Ufer zur Abfahrt bereit, und in 
proviloriichen Werkftätten dampften die Efjen, um mangelhaftes Gerät wieder auszu: 
beſſern. Ganz in der Nähe aber, nachdem ich wieder eine der Krümmungen des alten, 
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jest ausgetrodneten Wafjerlaufes auf interimiftiicher Brücde überjchritten, lag hinter 
einem jchmalen Wuldeszipfel ein laufchiges Wirtshaus, in dem e3 chlechtes Bier und 
vorzügliche Produfte der Holfteiner Kandivirtichaft, Butter und Käfe, gab. Die Wirt: 
Ihaft hieß Hohenhörn und neben ihr |prudelte von Dften her in einem fchmalen Ein- 
Ichnitt die Sielbek, einem ZXorfmoor bei Dersdorf entquellend, munter zu hal, was 
früher jagen wollte: in die Holftenar, jeßt aber bedeutete: in den Nord-DOftfee-Slanal. 
Der Eingang diejer Heinen Wafjerläufe in den Kanal erfolgt, foweit diejelben für die 
Srundwafjerverhältniffe der Umgegend von Wichtigkeit find, durch Eurze Entwäfjerungs: 
Ichleufen, welche den Abfluß zeitweilig zu hemmen gejtatten. 

Seht erhebt fih da3 Terrain fchnell zu ziemlich bedeutender Höhe, und ein un: 
unterbrodyener Einjchnitt leitet den Kanal eine Meile weit über KI. und Gr. Bornholt 
nad) Grünenthal, wo die Erhebung in kurzem Abftieg ihr Ende erreiht. Das Terrain 
liegt rechts und Iinfs etwa 20 m über dem Wafferjpiegel vder 30 m über der Sohle 
des Kanals und die Breite des Einfchnitts, die Schon unten über 70 m beträgt, jchwanft 
oben zwijchen 120 und 160 m. WFußfteige begleiten den Waufferftreifen jowohl unten 
als auf den Höhen und Hin und wieder unterbrechen die Fläche der jandigen Bölchung 
fteile, gemauerte Negenrunjen, welche bei ftarfem Niederjchlag die oben zufließenden 
Gewäſſer jammeln und ohne Gefahr für die noch Ioderen Ufer dem SKanale zuleiten 
jolen. Der angenehnifte Weg von Hohenhörn nad) Grünenthal führt auf der rechten 
Kanaljeite — immer von Brunsbüttel aus gerechnet — oben am Ufer hin. Dörfer 
begleiten auf der Höhe den Lauf des Kanals, der fich in meift gerader Linie feinen: Weg 
zwifchen den tiefen Abhängen fucht, und aus den Gärten der Bauern führt Hier und 
da eine Pforte direkt an den Abhang und Ieitet über eine fchmale tiefe Treppe zum 
Wafler hinunter. Gegenüber, wu das Ufer meift weniger hoch war, jah ih ganz 
gewaltige Sandmafjen oben auf dem gewachfenen Terrain angejchüttet. Das aus dem 
Einfchnitt herausgebaggerte Material (denn auch im Trodenen ift hier ftet8 mit Baggern 
größten Kalibers gearbeitet worden) war dort, joweit e3 nicht nusbringende VBerwen- 
dung finden konnte, auf die Anhöhe gefchafft und zu Wällen oder Dünen angehäuft, 
die ich teilweile mehr ala 20 Fuß Hoc) und mehr als 100 Fuß breit fchägte. Wie 
hat man diefe ungeheuren Sandmafjen, welche den Kanal FTilometerweit, an gewiljen 
Stellen fogar auf beiden Seiten, begleiten, aus der Tiefe des Kunalbettes auf die Höhe 
von 25 bi8 30 m gefchafft, fragte ich mich mit Staunen über folche Leiftungen, für 
welche die achtjährige Bauperiode des Werfes äußerst kurz genannt werden muß. Später 
jah ich, daß die fchmalen Abfäte, welche die Bölchung jtellenweile in mehrere Etagen 
zerlegen, nicht horizontal, fondern mit leifen Steigungen ausgeführt find, und daß auf 
den Stufen, weldje jo entitanden, hier und da Geleife verlegt find; ja in der Nähe von 
Grünenthal jah ich nod) Lokomotiven mit langen Zügen Meiner Kippwagen dahinter 
fih langjam die jchräge Ebene hinaufbewegen. Welch’ eine Arbeit in diefem Durchitich 
verkörpert war! Denn ein folder Zug mit zwanzig Wagen hinter fich, von denen 
ein jeder 3 Kubilmeter oder 100 Gentner Sand bergan trug, barg in fi nicht mehr 
als einen Zoll des von den Baggern gelöften Kanalquerjchnitts. Mehr ald 30 folder 
Züge waren aljo nötig, um das Profil um einen Meter zu fördern, und 12000 Meter 
weit bohrt fich der Kanal durch die KHügelfette, wenn auch nicht überall die Ufer 
gleich hoch find. 

Mehrmals nähern ſich Waldungen dem Kanal, doch treten ſie nirgend ganz bis 
an die Ufer heran, ſo daß die Umgebung, wenn auch das Auf und Nieder ihr einigen 
Reiz verleiht, doch in gewiſſem Maße eintönig bleibt. Die Technik muß hier meiſten— 
teils den Mangel landſchaftlicher Anmut erſetzen und ſie iſt dazu um ſo mehr im 
Stande, als der Nord⸗Oſtſee-Kanal bei ſeinem Bau mehrere techniſche Ausführungen 
nach ſich gezogen hat, die wenigſtens in unſerem Vaterlande noch nicht en Gleichen 
haben. Dazu gehören aud) die beiden Eulofjalen Bogenbrüden für Eilenbahn- und 
Straßenübergänge, von denen die erite mir an der Kanalbiegung von Großen Bornholt 
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zuerft zu Gefiht fam. Noch weit, wohl mehrere Kilometer, entfernt, jchwebte die leichte, 
hochgejchwungene Brüde, duftig verflärt von den zitternden Strahlen, die am heißen 
Nachmittag ringsum von Land und Waffer aufftiegen, in zierlichem und dod) gewaltigen 
Sprunge, wie ein Regenbogen, über die Haffende Thalöffnung bin, hoch auf die fteilen 
Uferböjchungen den Fuß fetend und fie ebenjoweit, als jene den Wafjerjpiegel, über: 
ragend. Hiüben und drüben ragte je ein hoher, gotijcher Doppelturm über den Wider: 
lagern des Bogens fteil empor, und in der halben Höhe diefer Türme fpann fich, teils 
auf den Bogen geftüßt, teild an feinem Scheitel hängend, die Brüdenbahn über das 
Waller und die Abhänge Hin, von einem ganz allmählich fich jenfenden Damm beider: 
jeitö in das umgebende Land Hinabgeleitet. Unter dem weiten Bogen aber eıtfaltete 
fi ein reizendes Landichaftsbild. 

Eine Treppe führte den Abhang Hinunter zum Wafferjpiegel und verleitete mich, 
eine Strede Weges unten zurüdzulegen. Eine jchwüle Wanderung in der drüdend 
heißen Luft des überall geſchloſſenen Thales. Oben Hatte ein Windhauch hin und wieder 
die Schwüle gelüftet, unten regte fich fein Halm und nur der breite gelbliche Waffer: 
jpiegel trieb in langjamer Bewegung, von der Elb-Ebbe nachgejogen, gen Süden. Eine 
meterhohe Böſchung, mit hochkantig geſtellten Klinkerjteinen gegen den etwaigen Angriff 
der Wellen abgededt, trennte den fchmalen Leinpfad lint® vom Waller, recht fäumten 
ihn die Telegraphenftangen und die fchmudiojen Pfoften der noch fehlenden eleftriichen 
Beleuchtung. Man hatte hier wieder Gelegenheit, die Täufchung zu beobachten, welche 
eine jchräge an oder Bergeswand auf den Beobachter ftet3 übt und auf welche jchon 
Humboldt aufmerlfam macht. Sowohl von oben wie von unten gejehen, Er die hobe 
Sandböfchung, welche bald grasbededt, bald ah! war, den Anfchein großer Steilheit, 
man glaubte fie faum 30 Grad von der lotrechten Linie entfernt, und doch neigte fie 
ih in Wirklichkeit etwa ebenfoviel gegen die Horizontale. Daß diefe flache Abböfchung 
die Ufer, wo fie aus Ioderem Triebfand beftehen, troßbem nicht gegen das Einfidern 
und Abrutihen jchüßt, follte ich bald erfahren. Der platte, grasbededte Pfad machte 
nämlich plöglic) einer fandigen Strede PBlab, die je weiter um fo fchwerer paffierbar 
und zulegt völlig ungangbar wurde. Die Stangen des Telegraphen, die Beleuchtungs- 
pfoften, die Steinabdedung des Ufers, der Weg — alles lag begraben unter einer 
hohen Schicht von Erde und Geröll, die fich bi8 in das Bett des Kanales jelbft er- 
ftredte. Und jeitwärts Mlaffte al3 Ergänzung zu diefer Beicherung eine tiefe von oben 
bi8 unten gehende Lüde in den fauberen Gontouren der Sandböfhung. Kein Zweifel, 
ih ftand mitten in dem Schauplag einer ARutichung, die noch dazu neneften Datums 
fein mußte, denn man hatte ja noch nicht einmal Zeit gefunden, die zerftörte Uferlinie 
am Wafleripiegel wieder in Ordnung zu bringen. Qom Terrain oben bi8 nahe an den 
Kanalfpiegel 30g fic eine hölzerne, auf Stelzen in den Ioderen Sand gebaute Regen- 
rinne, die wohl nad) der Kataftrophe eingelegt war, um wenigftens weiteren Rutfchungen 
der jehr geloderten Maffen, die ein plölicher ftarfer Negenfall leicht Hätte nach fich 
ziehen können, wenn er in die bereitö gerifiene Lüde drang, nach Kräften vorzubeugen. 
Mir blieb, da der Weg unten durch manneshohen Sand führte, der direkt ins Wajler 
abftürzte und dem Fuß keinen Halt gewährte, nicht? anderes übrig, als ein Werfuch, 
buch den Einbruchatefiel jelbft nach oben zu gelangen, und dabei lernte ich denn das 
gefährliche Gefüge diefes Ioderen Triebjandes gründlich Eennen und refpektieren. Hundert: 
mal rutjchte ich mit der ganzen umgebenden Mafje wieder zurüd, ohne einen Halt und 
mit ber angenehmen Ausficht, direkt bi8 in den Kanal zu gleiten und dort ein Schwimm: 
bad in den Kleidern zu nehmen. Ohne die bier und da einen Halt gemährenden 
Stelzen der Holzrinne, für deren Standfeftigkeit in dem treulofen Untergrunde freilich) 
auch nichts bürgte, wäre e3 mir wohl nie und nimmer geglüdt, den wenigftens 70 Yuß 
hohen Abhang zu erflettern; fo gelang eg — nad) langer Mühe Hatte ich meinen 
Willen und ftand wieder oben, jchweißtriefend allerdings, al8 Hätte ich den Stein des 
Siſyphus gewälzt. Won oben war die Berftörung noch beffer zu überjehen und legte, 
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bejonderd da fih in der Nähe der Grünenthaler Brüde ähnliche Nutichungen nod) 
mehrmals zeigten, redendes Zeugnis für die Schwierigfeiten ab, mit denen der Durd): 
ftih durch diefe Hügelkette zu kämpfen gehabt Hat. Stellenweife war man bereits 
gezwungen worden, die Bölchungen anf langen Streden nit ihrer UOberfante weiter 
ins Land zu rüden, um dadurch den Neigungswinkel des Abhanges zu verflachen 
und die Ufer ftandfefter zu machen. Das Meifte wird wohl zur Sicherung gegen 
weitere Einftürze dad Berwadjfen der Böjchungen mit Gras thun miüljen, deifen 
N der Iojen Sandoberfläche in einigen Jahren eine feitere Beichaffenheit geben 
werden. 

Nun war id), an einigen Baggern und Schleppzügen vorüber, welche beichäftigt 
waren, die Spuren der jüngften Uferrutfchungen vor der Eröffnungsfeftlichfeit nod) 
Jchnell wieder zu verwilchen, am Fuß der Hochbrüde angelangt. Was aus der Tyerne 
duftig und zierlich erichien wie ein Gemälde, wurde nun in unmittelbarer Nähe koloffal 
und impofant. Die Türme, die fi) mit einem Sodel von mehr al3 2000 Quadratfuf 
tief in den Sand bohren, während ihre Binnen 120 Zuß über das hohe Terrain und 
gegen 200 Fuß über den Wafferjpiegel ragen, die beiden fichelfürmigen Bogen, bie an 
den Enden jpig zulaufen und am Scheitel über 4 Meter Stark find, und in ihrer 
Spannweite von 156 Meter doch fo leicht und elaftiich ausfehen, die Riefenbämme, die 
fi) Hiben und drüben gegen die Widerlager werfen und nicht allein die Eifenbahı, 
jondern auch eine Chauffee und einen Fahrweg zu den benachbarten Dörfern tragen, — 
Alles ift im Maßftab gewaltiger Verhältniffe ausgeführt. Die Menjchen und Pferde, 
die Wagen oben zwilchen dem Gitterwerk fcheinen zwergenhaft Hein; und die Eifen- 
bahn, die bald darauf über die Brüde rollt, fieht aus wie ein Kinderfpielzeug. 

Auch von der Brüde nach unten hin erfchließen fi, wenn man den fteilen Auf: 
jtieg vom Ufer auf einen der Zufahrtsdämme unternimmt und dann langjam über die 
Plattform wandert, hübiche Blide ins Land. Die Brüdenbahn enthält in der Are die 
hier eingeleifige Bahnlinie, melde für die Länge des Bogenträgers gleichzeitig als 
Fahrftrahe für den Wagenverfehr dient und nur beim Webergang des Zuges für 
leßteren abgejperrt wird. Durch eiferne Gitter von den Schienen getrennt, laufen auf 
der Außenjeite die Sußfteige, über deren Geländer gebeugt man den Kanal tief unter 
fi und feine Fahrzeuge jo zierlih, wie von unten die Gegenftände auf der Brüde, er- 
blidt. Darüber hinaus ein weiter Blid in die hofftein’schen Gaue. — Ich überfchritt 
die Iange Bahn, in deren mittlerem Drittel die beiden Bogenträger, leicht gegen einander 
geneigt, mächtig aus der anfangs platten Fläche herauswachlen und, zwilchen die Fuß: 
wege und den Fahrdamm fpringend, beide weit überragen, um an das linke Kanalufer 
und nad) Grünenthal zu gelangen. Da die Brüdenebene mehr al® 20 m über dem 
Zerrain der Umgebung liegt, jo gelangen die Zufahrtsdämme erft in weiter Entfernung 
ind ebene Terrain. Der weftliche teilt fi) bald Hinter dem Brüdenkopf in zwei ge 
kümmte Rampen, von denen die eine in fanfter Neigung die Eifenbahn nad) Aibersdorf 
führt, während die andere in fteilerem Abftieg und großem Bogen die Chaufiee nad) 
Grünenthal Hinabträgt. Das Heine Dorf liegt, früher frei auf dem platten Höhenzug 
gelagert, jett Hinter den hohen Dämmen, von denen der kürzere e3 zur Hälfte umarmt, 
völlig verftedt, und die Einwohner dürften den wirffamen Schuß, den die Dämme 
gegen Norden und Often gewähren, bald am zeitigeren Gedeihen ihrer Srüchte merken. 
sh aber faß bald, froh der Iangen, überftandenen Wandernng, im Krug zu Grünenthal 
unter mächtigen Linden und löfchte in Diesmal Iobenswertenn Gebräu aus Nendsburg 
den Durft, den der heiße Marfc feit Stunden gewedt Hatte. 

Bwilchen Grünenthal und dem jenfeit3 der Dämme gelegenen Dörfchen Wennbüttel 
Iprudelte über die legten Abhänge der EIb-Eider:Wafferfcheide die Hiefelau ins Thal, 
um Durch die Eider in großen Bogen die Nordjee zu gewinnen. WUuch Hier Hat der 
Kanalbau eingegriffen. Während früher der Bad) von Grünenthal auz in 2?4 Meilen 
longem Lauf bei Bodelhop an der Eider fein Biel erreichte, mündet er jest jchon 2 
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Kilometer hinter der Hochbrüde durch eine Heine Staufchleufe in den Nord-Oftfee-Fanal, 
der von bier aus gerade eine Meile weit das Thal der Hiejelau al3 Mearjchroute 
nimmt und damit der Eider den erften, wie fpäterhin noch vier andere Zuflüffe raubt, 
nämlic) die Haaler:, die Luhn-, Jewen- und Wehran. Ub diefe Veränderungen auf 
den Wafferftand der Eider irgend welchen Einfluß Haben, bleibt abzumarten, ift aber 
faum zu befürchten, da die Untereider bi Rendsburg mehr unter dem Einfluß von 
Ebbe und Flut, als unter demjenigen ihrer Nebengewäller fteht.. Doch ift es, da im 
Ipäteren Verlauf des Nord-Dftjee-Ranal3 auch die Obereider felbjt durch den Weiten- 
und Slemhuder Sce ihren Abfluß in die nunmehrige Hauptader von Süd-Holftein findet, 
wahrjcheinlich, daß im Ganzen mehr als die Hälfte des früheren Niederichlagsgebietcs 
der Eider nunmehr durch den Kanal beherrfcht wird. Wenn troßdem die jänmtlichen 
Zuflüffe, welche legterer aus dem durchfloffenen Gebiet empfängt, nur den zehnten Teil 
feine gefammten, im übrigen aus der Kieler Bucht kommenden Wafjerzuflufjes aus» 
machen, jo fpricht daS deutlich für die gewaltige Waffermenge, welche der jcheinbar faft 
rubende Kanal der Nordjee zuführt. Diefelbe beträgt in der That täglich während der 
beiden je 3—4 Stunden dauernden Schleufenöffnungen in Brunsbüttel 78 Millionen 
Kubikmeter und kommt der Wafferführung mehrerer ziemlich bedeutender Flüffe gleich. 
Die Neinhaltung des Kanals Hatte dabei zur Woraugfegung, daß ftet3 nur das jchlamm- 
freie Waller der Kieler Föhrde in die Elbe, niemals das gelbe Schlidwafjer der 
leßteren durch den Kanal in die Dftfee abliefe, was dadurch erreicht wird, daß die 
Dftjeefchleufe bei Normal: und höherem Wafjerftand, die Eibjchlenfen aber nur zur 
Ehbezeit geöffnet wurden. Das Bett des Kanals ift dementiprechend mit einer gewifjen 
Neigung von der Oft: zur Nordfee ausgeführt, jodaß die Sohle bei Brunsbüttel 
ungefähr 4 Fuß tiefer als bei — liegt und der Waſſerſpiegel während der 
größten Zeit des Tages eine leiſe Krümmung nach der Nordſee zu beſitzt. Alſo als einen 
Strom, der das Land durchfließt, hat man ſich den Kanal eher vorzuſtellen, denn als 
ein langes, ſtillſtehendes, horizontales Waſſerbecken. 

Doch zurück von dieſer Abſchweifung zu meiner Wanderung durch das nunmehr 
zur Kanalroute gewordene Thal der Hieſelau. Es iſt eine Strecke, die ſich an Ein— 
tönigkeit vollkommen dem zuerſt geſchilderten Wege durch die Elbniederung an die Seite 
ſtellen läßt. Auf halbe Stunden kein Menſch, kein Gehöft, kein Schiff mit Ausnahme 
eines einſamen Baggers — nichts als endloſe, weißglänzende, den Kanal meilenweit 
begleitende Sandhügel, die hier in einer torfigen Niederung von ſchwimmenden bagger— 
artigen Maſchinen aufgeſchüttet ſind, weil man ſich der unendlichen, dem tiefen Bette 
entnommenen Maſſen anders nicht zu entledigen wußte. Einzig die hin und wieder 
in einer kleinen Kaskade ſich in den Kanal ſtürzenden Zuflüſſe, die Fähren, welche den 
Waſſerſpiegel im Zuge aller wichtigeren Chauſſeen und Landwege kreuzen und, ſelten 
genug, ein ſauberes, echt holſteinſches Dorf, an die Kanalufer ſtoßend, unterbrechen die 
Einſamkeit der großen, noch uneröffneten Waſſerſtraße, auf der ſich nach dem Ein— 
weihungsakte wohl bald ein regeres Leben tummeln wird. So ging es durch die 
Niederung der ehemaligen Hieſelau, ſo durch die Einöden des Reitmoors, des Muckel— 
moors, ſchon ſeit Oldenbüttel (bei Km 40 des Kanals) immer in geringer Entfernung 
von dem vielgewundenen Lauf der Untereider, den man doch vorläufig noch nirgends 
zu Geſicht bekommt. Eigentlich ſollte derſelbe ſchon von Wittenbargen, unfern Olden— 
büttel, direkt als Fortſetzung des Kanals, natürlich in vertieftem und abgekürztem Fahr: 
waſſer, benutzt werden, doch hat die Kanalkommiſſion ſpäter dieſes Projekt wegen der 
ungünſtigen Waſſerſtandsverhältniſſe in der Untereider fallen laſſen und Kanal und 
Eider in geringer Entfernung von Km 40 -60 nebeneinander geführt. Auf dem letzten 
Teil dieſer Strecke, kurz vor Schülp bei km 55 des Kanals treten endlich beide Waſſer— 
läufe ſo nahe aneinander, daß nur ein breiter Deich ſie trennt und die Maſtſpitzen aus 
dem Nord⸗Oſtſee⸗Kanal in die Eider hinüberſchauen, wie die aus der Eider in den 
Kanal. Der Deich zwiſchen beiden iſt hier höher und ſtärker, als man ihn ſonſt am 
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Kanal, wo er Niederungen durchfließt, wohl findet, denn die Eider iſt zur Zeit der 
Weſtſtürme auf der Nordſee ſchweren Sturmfluten ausgeſetzt, vor deren Rückwirkung 
man den Kanal zu ſchützen hatte. 

Hier zwiſchen Kanal und Eider oder vielmehr neben ihnen wird endlich auch die 
Umgebung wieder anmutiger. Eine kleine Anhöhe, ein Wäldchen, eine Baumallee, 
etwas Fertiges, Abgerundetes an Stelle der immer noch rohen, werdenden Ufer vordem 
erfriſcht das Auge, und die gedrängte Folge größerer Dörfer verkündet ſchon die Nähe 
einer Stadt, welche die Umgebung beherrſcht. Das iſt Rendsburg, an ſich eine kleine, 
ruhige Mittelſtadt, am Nord-Oſtſee-Kanal nächſt Kiel (das nicht einmal unmittelbar am 
Kanal liegt) der bedeutendſte Ort und unzweifelhaft zu einem kräftigen Aufſchwung 
berufen, da außer dem Verkehr, den die Eider und der Kanal ihm künftig von drei 
Richtungen zutragen, auch der umfangreiche Betriebshafen für den Nord⸗Oſtſee⸗Kanal 
hierher verlegt worden iſt. Rendsburg liegt übrigens auch nicht, wie urſprünglich im 
Einklang mit dem vorerwähnten Eiderkanaliſierungsplan ins Auge gefaßt war, unmittelbar 
am Kanal. Es liegt vielmehr inmitten einer Inſel, die im Süden und Oſten vom 
gebogenen Lauf des Kanales, im Weſten von der Untereider und im Norden von 
dem Anfang einer ſchmalen Seenkette umgeben wird, welche früher den Uebergang 
zwiſchen dem Ober⸗ und Unterlauf der Eider bildete. An vier Stellen beſitzt dieſer 
Waſſerkranz feſte Uebergänge, nämlich zwei gewaltige Drehbrücken im Süden der Stadt 
für den Landverkehr und eine Eiſenbahn, zwei kürzere, feſte Brücken für dieſelben Zwecke 
im Nordweſten, wo nur die kleineren Schiffe des Eiderverkehrs zu erwarten ſind. So 
im Knotenpunkte eines von Norden und Süden durch eine Haupteiſenbahnlinie, von 
der Oſtſee und Kiel, ſowie von der Elbe mit Hamburg durch eine Waſſerſtraße von 
unbeſchränkter Leiſtungsfähigkeit, von der Nordſee endlich und der jütiſchen Weſtküſte 
auch noch durch die Eider vermittelten Verkehrs gelegen, iſt Rendsburg zweifellos eines 
bedeutenden Aufſchwunges fähig, und mancher, der es vielleicht nach 10 oder 20 Jahren 
als den Knotenpunkt des Lokalverkehrs und als einen vornehmlichen Stapelplatz auch 
des weiteren Handels auf dem Nord⸗Oſtſee-⸗Kanal wiederfindet, wird dort ein anderes, 
kräftiger pulſirendes Leben wiederfinden, als es mir auf der Durchreiſe durch die ſtille, 
in einem Kranz grüner Gärten liegende, noch von alten Wällen umgürtete Stadt ſich 
zeigte. Ein techniſches Bauwerk, das ich gleichzeitig dort beſichtigte und nicht unerwähnt 
laſſen darf, iſt die von der Kanalkommiſſion nördlich von Rendsburg in die Eider ein⸗ 
gebaute Schleuſe, welche den über Tönning in die Nordſee gehenden Schiffsverkehr aus 
dem Kanal und den Eiderſeen in die Untereider leitet und an den Baukoſten des 
Kanals mit reichlich einer Million Mark beteiligt iſt. Um auch auf dieſem Wege, der 
in mancher Hinſicht bequemer iſt, Kanonenboote und kleinere Kriegsſchiffe, für die das 
Waſſer auf der Untereider tief genug iſt, in die Nordſee bringen zu können, hat man 
der Eiderſchleuſe ziemlich bedeutende Abmeſſungen gegeben. Die Kammer beſitzt 12 m 
Breite, gegen 70 m Länge und 5! m MWafjertiefe, was ſchon für ganz reſpektable 
Tsahrzeuge ausreicht. 





1088 
Bon Rendsburg nah Kiel auf dem Nord: DOftfee-Kanal. 


Zu den größten technischen Leiftungen während der Bauperiode des Nord:Oftiee: 
Kanalz ift ohne Zweifel der Umstand zu rechnen, daß im Verlauf der ganzen, 8 Sabre 
währenden Ausführung der Betrieb auf dem alten Wafjerwege zwifchen beiden Meeren 
feinen Tag unterbrochen wurde. Diefe auß dem Ende des vorigen Dahrhunderts 
ftammende Wafferverbindung benubte den Lauf der Eider von Tönning bis Rendsburg, 
ftieg bei leßterer Stadt durch eine Schleufe in die Eiderfeen hinauf und jchloß fich jpäter 
dem Laufe der Obereider an, indem das Gefälle derjelben durch zwei weitere Anftien 
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jchleufen, die leßte bei Königsförde gelegen, überwunden ward. Won hier erftredte fi) 
die zwei Meilen lange horizontale Echeitelhaltung des Eiderfanals, welche in der Höhe 
des Weiten- und lemhuder Sees jieben Meter über der Dftjee Tag, und in deren 
Verlauf, eben aus dem TFlenhuder See, auch der Quellenlauf der Eider fi in den 
Kanal ergoß. Hinter Rathmannsdorf begann endlich der kurze, dur) abermals drei 
Scjleujen vermittelte Abftieg zur Oftfeemündung, welche, wie noch heute, bei Holtenau 
an der Kieler Bucht Ing. War gleich diefe alte Waflerftraße nur 3’; Meter tief und 
durch die Schleufen auf ein gewilfes ziemlich geringes Größenmaß der WYahrzeuge be: 
Ihräntt, jo wurde fie doc) bi8 zulegt von rund 7000 Schiffen jährlich benugt, unter denen 
auch regelmäßig zwifchen Kiel und Nendsburg verfehrende Dampfer waren. Diejen 
Berkehr nun hieß e3 ungeftört Iafjen, obwohl die neue Kanallinie die alte an etwa 18 
Stellen jchneidet und mit ihrem Niveau rund 7 Meter tiefer al3 die Scheitelhaltung 
jener liegt. Man arbeitete dabei jo, daß zuerft diejenige Strede des Nord-Dftjee-Kanalg, 
welche der Scheitelfaltung des Eiderfanals parallel, ja teilweije mit ihr zujammenlief, 
im Trodenen ausgehoben wurde, doch nicht auf ihre endgültige Tiefe, jondern nur 
joweit, daB ihre Sohle einige Meter unter derjenigen des alten Kanal? lag. Danıt 
leitete man den Verkehr auf diefer Strede in den neuen Kanal, fenkte aber deilen 
Wafferfpiegel zu gleicher Zeit weit genug, um die beiden höchiten Schleufen des Eider:- 
fanal3 bejeitigen zu können, jo daß die Schiffahrt nunmehr noch zwei Schleujen beim 
Auf: und zwei beim Abjtieg zu überwinden hatte. Genau ebenjo wurde, bei gleichzeitig 
fortgejegter Tieferlegung des fchon befuhrenen Stüdes, die Arbeit weiter fortgejeht, 
jodaß von 1892 an nur nod) die Endichleufen bei Holtenau und Rendsburg der Schiff: 
fahrt im Wege ftanden. Endlich fielen auch die; mit dem NordOftlee-Kanal auf 
gleiches, d. 5. Meeresniveau gebracht, wurden aud) die Eiderjeen um etwa 7 Fuß 
gelenkt, und von Nendsburg bis zur Oftfee wie biß zur Nordfee eritredte fi num ein 
borizontales, fchleufenfreies Fahrwalfer. Nur die Unter-Eider hebt und jenkt, da fie an 
der Mündung nicht, wie der Kanal, Flutichleufen befitt, ihren Spiegel nah wie vor 
mil Ebbe und Flut, und um diefe Störungen an der Fortjeßung in die Eiderjeen und 
den Nord:Oftfee-Kanal zu verhindern, war die Einbauung der früher erwähnten neuen 
Schieufe zwilchen die Unter-Eider und ihr bei Rendsburg beginnendes Seenjyitem er- 
forderlih. Kurios bleibt dabei, daß die Eiderjeen, aus denen man durch die alte 
Scjleufe in die Untereider hinabftieg, jet jo niedrig Liegen, daß die Schiffe bei Tlut- 
ftand um mindeftens zwei Meter emporgejchleuft werden müflen, um in die Untereider 
zu gelangen. 

Ganz in der Nähe diefer Schleufe nun, bloß dur) die hochgewölbte Eifenbahn- 
brüde von ihr getrennt, liegt der Pavillon, den im Eiderpark die Kiel:Rendsburger: 
Dampfer-Compagnie für ihre Kanalfchiffahrt erbaut Hat. Man fährt in Nendsburg auf 
der Eider ab und gelangt erft eine Stunde fpäter in den eigentlichen Kanal, der aller: 
dings Schon eine halbe Meile Hinter der Stadt in den Audorfer See eintritt und in 
diefem, dem Eider- und Schirnauer See zwilchen verankerten Bojen feine vertiefte Rinne 
befigt.. E38 ift zwilchen den hohen Ufern der fchmalen, im Durdjichnitt 400 big 500 m 
breiten Seen eine lieblihe Fahrt. Der Dampfer, dejjen alle BViertelftunde fi) wieder: 
hofendes Anlegen freilich keine große Annehmlichkeit ift, trat feine vierftündige Neife 
Nachmittags in Rendsburg an und fchien bi3 auf den lebten Pla beiett. Doc 
änderte fi) das fchnell, al3 wir einige benachbarte Vergnügungsorte am Eider- und 
Audorfer See paffiert hatten, two die meilten Baflagiere ihr Neifeziel erreichten und nur 
wenige zurüdblieben.. Bon Steinwehr, wo man wieder in den eigentlihen Kanal 
eintritt, 6i3 Holtenau verläuft die Route faft durchweg im Kinfchnitt, der ftellenweile 
fajt die Höhe des großen Durchbruches bei Grünenthal befitt. Das Bett des alten 
Kanals wird nur felten auf kurze Streden benutt und fan auch da, wo man ihm 
wirklich folgte, von keinem großen Vorteil für den Bau gewelen fein, da die Sohle des 
Eiderlanals ihrer größten Länge nach 12 m höher lag als die des Nord-Oſtſee⸗Kanals. 
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Um fo öfter begegneten wir aber auf der Fahrt den jchräg oder rechtwinklig in die 
Ufer einjchneidenden Einterbungen, dur) welche fich jede Kreuzung mit dem viel: 
gewundenen alten Kanal bemerkbar machte. Oft erſchloſſen dieſe Duerthäler in der 
hohen Uferwand anmutige Durhblide zwischen Wald und Höhen, und die in Rendsburg 
gehörte Bemerkung, daß der alte Kanal auf der Fahrt ungleich jchönere Landjchafts- 
bilder gezeigt habe al3 der neue, erfchien mir jehr glaubhaft. Doc bietet aud) der 
Nord-Oftfee-Kanal auf diefem Ende, ganz im Gegenfab zu der weltlichen Seite, recht 
hübjche Eindrüde, die befonders auf dem häufigen Vorkommen jchöner Waldungen über 
den grünen Uferrändern beruhen mögen. Dod) fehlt eg auch an anderen, intereffanteren 
Dingen nit. Dahin möchte ich allerdings nicht die Scharen von Baggern rechnen, 
welche auch auf diefer, der zuerjt beendeten Kanalftrede zur Zeit meiner Durchreije nod) 
immer in Thätigfeit waren, und deren Anblid wohl das erfte, zweite und dritte Mal 
ganz interefjant ift, die man aber, hat man fie erjt zu einigen Dugend palfiert, Doch 
herzlich fatt befomnit. Unfer Dampfer aber fchentte ung faum einen einzigen derjelben, 
jondern lief bei allen an, um meift nicht3 weiter als ein paar Kiften Rendsburger Bier 
abzuladen. Die Beichäftigung diefer eifernen Ungetüme fchien mir auch Hier wieder 
zum größten Teil darin zu beftehen, die Spuren von neueren Rutjchungen im Kanal- 
bette zu befeitigen, deren e3 hier ebenjo gut wie in dem rünenthaler Einjchnitte gab, 
ja die bier, nach den älteren, fchon wieder mit Grün bewachjenen Einfturzleifeln zu 
—— ſchon vor Jahren vielleicht eine noch größere Rolle geſpielt haben mußten, 
als dort. 

Es war etwa zwei Stunden hinter Rendsburg. Wir paſſierten eben wieder eine 
der nach beiden Ufern beträchtlich erweiterten „Ausweichſtellen“ die, wo nicht Seen den 
Waſſerſpiegel von ſelbſt breiter geſtalten, alle 12 Kilometer einmal ſich wiederholen — 
als plötzlich am rechten Ufer ein Seitenarm des Kanals ſich zu öffnen ſchien. Zwiſchen 
zwei hohen Abhängen ſah man weit in das dahinter liegende Land, in deſſen Mitte ſich, 
von hübſchen Ufern umgeben, ein weiter, ſtiller Waſſerſpiegel erſtreckte. Nur ein paar 
Augenblicke, dann ſchoben ſich die beiden Ufervorſprünge des Eingangs wie Couliſſen 
übereinander, und der See von Flemhude — ihn Dun wir eben palfirt — war 
Ichon wieder verfchwunden. Der Flembhuder See, deilen Verbindung mit dem Kanal 
für die an feinen Ufern liegenden Orte von Wichtigkeit ift und auch einen an dem engen 
Kanalbette ftet3 willtommenen Hafen bietet, war früher etwa 230 SHeltare groß und 
von ziemlicher Tiefe. Doch ftand fein Niveau ebenfo hoc) wie dasjenige des ehemaligen 
Eiderfanalz, fodaß er fich nicht jo ohne weiteres mit dem neuen, um 7 Meter tiefer 
liegenden Kanal in Verbindung bringen ließ. Erft eine Sentung des Seefpiegel3 auf 
du8 KRanalniveau ermöglichte den Durchftich, mußte aber bei der ftarfen Abböfchung der 
Ufer am Flemhuder See bedeutende Streden defjelben troden legen. Die Generalftabs- 
karte zeichnet ihn fogar nur noch zu einem Dritteil feines urfprünglicden Umfanges. 
Trobdem ift diefer übrig gebliebene See, der fih vom Kunal etwa eine halbe Meile 
nad Süden erftredt, für die Schiffahrt nad) Flemhude und einigen anderen Orten nicht 
ohne Wert. Um übrigen? den Gütern und Ortichaften der Umgegend nicht das 
bejonders für die Landwirthichaft nötige Grundwafler zu u mußte man rings 
um ben See einen Wafferftreifen, der die Zuflüffe in fih aufnahm, auf dem alten 
Niveau erhalten, und diefer Ringfanal ift durch einen hohen Deich von dem gejenkten 
Wafferipiegel abgetrennt, während zwifchen beiden große Flächen, wahrjcheinfich über 
100 Heltare, trodenen, anbaufähigen Landes entjtanden find. Am füdlichen Ende, wo 
fi die Eider al8 der waflerreichite Zufluß des TFlemhuder See in den NRinglanal 
ergießt, befitt Yeßterer ein Weberfallwehr, um bei zu Hohem Wafjerftand den Ueberjchuß 
in den unteren See und von hier in den Nord:Oftfee-Ranal entweichen zu Tafjen. 

Noch eine Stunde — die Fahrt geht Iangjam, da nur fünf Knoten im Sanal 
geitattet find —, und e8 zeigt fi) der zweite, dem Webergange bei Grünenthal eben: 
bürtige Glanzpunlt des Kanals: die Hochbrüce bei Zevendau. Da fi) der Kanal in 


134 Streifzüge am Nord-Dftjee-Kanal. 


feinem öftlihen Zeile faft ohne Unterbrechung in Kurven durd) das Hügelterrain windet, 
jo befommt man die Bogenbrücde erft zu fehen, wenn fich der Dampfer ihr bereits jtark 
genähert Hat, und bald nad) den Baffieren ift fie den Aigen fchon wieder entjchwunden. 
Schon dadurd) wirkt Hier, was bei Grünenthal duftig und zierlich erichien, ernfter und 
jchwerer, aber auch die etwas veränderte Konftruktion der Brüde thut dazu das Shrige. 
Sie ift für zwei Geleife beftimmt und deshalb bedeutend jchwerer angelegt ala jene, 
bat fie doc) faft das doppelte Gewicht an Eijen erfordert. Terner ift fie etwas länger, 
da fie den Kanal in der Biegung überjpannt, wo das Bett bedeutend breiter als auf 
gerader Strede gehalten ift; troßdem aber wölbt fich ihr Bogen bei weiten nicht fo 
hoch als derjenige der Grünenthaler Brüde. Iſt bei jener die Brüctenbahı, welche 
etiva 42 m über dem Wafjer liegt, größtenteild an dem noch 10 m Höher fteigenden 
Bogen aufgehängt, jo ruht fie hier vollftändig uuf ihm, wodurd) die Bogenjpannung 
gegen diejenige der früher geiehenen Brüde etwa® gedrüdt ericheint. Zrogden ijt es 
ein überaus großartige® Bauwerk, das mit feinen wuchtigen Türmen, den auch bier 
wieder gewaltig aufgetürmten AZufahrtdämmen und der koloffalen Eifenfonftruktion aud) 
hier, in der weit jchöner als bei Grünenthal gelegenen Umgebung no) Hödhjjt wirkungs: 
voll fich Hervorhebt. Nur in Frankreich, über da8 Harabit-Thal bei St. Flour, und 
in Portugal, bei Oporto über den Duero, eriftieren noch zwei weiter gefpannte Bogen: 
brüden, während die Grfnenthaler Brüde an jechster Stelle unter den Bogenbrücden 
der Erde fteht. 

Unjer Dampfer legte kurz vor der Brüde an, um eine größere ©ejellichaft, welche 
Nachjmittagg von Kiel zur Belichtigung der Levensauer Brüde aufgebrochen war, 
wieder mit nad) Kiel zu nehmen, und diefer Aufenthalt ließ uns Zeit, daS mächtige 
Bauwerk von unten aus in aller Muße zu betrachten. Zag jchon der Sodel der 
breiten Qurmpfeiler, an welche fih die Fußpunfte des Bogens lehnen, hoch über ung, 
jo erichien die eiferne Wölbung fel6ft bei der Durchfahrt von ganz kolofjaler Höhe und 
zwar, wa3 mir auffiel, faft jo body al3 breit, obwohl die Spannweite von Turm zu 
Zurm die Höhe vom Wafjerfpiegel zum Bogenjcheitel in Wahrheit nicht weniger als 
viermal übertrifft. E3 war diefelbe Täufchung, welche auf der ganzen Fahrt die Ufer 
jo Hoch und fteil erfcheinen Täßt, während fie in Wirklichkeit jehr fanft abgeböfcht find. 
Doch unfer Fahrzeug war fchon wieder um eine furze Biegung gehujcht, die Brücde 
verihwand, und eilig gings jebt zwifchen mehr und mehr bewohnten, zun Teil von 
Billen bejesten Ufern der Kieler Bucht entgegen, die man in einer halben Stunde von 
Levensau erreicht. 

Bei Holtenau erwartet den Beſucher ein reges, vielſtimmiges Treiben. Viel 
intenſiver als beim Brunsbütteler Ausgang waren hier noch alle Arbeiten im Betriebe, 
um der Umgebung der Schlenſen rechtzeitig ein halbwegs vollendetes Ausſehen zu geben. 
Kein Wunder: ſtand doch in drei Wochen die Eröffnung, der Beſuch des Kaiſers und 
ſeiner Gäſte bevor, und waren doch allem Anſcheine nach hier die Arbeiten viel weiter 
im Rückſtande als in Brunsbüttel. So wenigſtens fand ich die Umgebung, als ich tags 
darauf von Kiel nach Holtenau zurückkehrte, um die abends durchfahrene Schleuſe und 
ihre Umgebung eingehender zu muſtern. Vorläufig glitt das Schiff, nachdem vor den 
Schleuſenthoren in dem geräumigen Binnenhafen, der auch hier den Uebergang vom 
Kanal in die Schleuſen bildet, noch ſchnell eine Anzahl eiſerner Maueranker entladen 
waren, durch die rechte, geöffnete Schleuſe hurtig in den Vorhafen, ließ nur einen 
Blick nach rechts auf die großen Gebäude der Maſchinen und der Verwaltung, nach 
links auf die ſanft anſteigenden Hügel von Holtenau mit dem Schmuck ihrer Villen 
und Gärten thun, und fuhr bereits zwiſchen den kurzen Molen hindurch in die Kieler 
Föhrde. Auf der äußerſten Landſpitze linker Hand, einem angeſchütteten Hügel, erhob 
ſich der noch unvollendete Bau der Drei⸗Kaiſer-Halle, in deſſen Innerem man, wie ich 
am nächſten Morgen ſah, eben mit der Befeſtigung der drei großen, bronzenen Medaillon⸗ 
bilder und der Inſchriften darunter beſchäftigt war, während in der Mitte des Fuß— 
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bodens, unter der Streuzblume des Gemwölbes, der Schlußftein Aufitellung finden joll, 
— bald war aud) diefer Bunft paffiert, der „Rendsburg“ wandte ich rechts und 
während die qualm-erfüllte Deffnung der Holtenauer Bucht zurüdwidh, tauchten vor 
und die dunfelbejchatteten Paläfte des hohen Düfternbroofer Ufer und dahinter die 
Zürme von Kiel empor. 





Der nächte Tag fand mich früh auf dem tiefgrünen, Leichtwogenden Wafler der 
Kieler Föhrde. Mehrmals ftündlic) hat man mit den geräumigen Dampfern der Neuen 
Dampfer:Compagnie Gelegenheit, vom Kieler Hafen in der Nähe des alten Gottorper 
Schloſſes aus die prächtigen Ufer der großen Bucht zu befjudyen. Bon Düfternbroof 
bis TSriedrichgort und drüben, auf dem Oftufer, von Gaarden und Ellerbed bi Laboe 
find die Hänge am Waffer Hoch, vielfach bewaldet und in foviel Krümmungen und 
Borjprüngen um den Wajjerjpiegel gegürtet, daß man oft wie in einem großen Binnen- 
jee fährt. Nur der ftarke, rhythmijche Wogenfchlag, der bejonders in der äußeren Hälfte 
der Bucht faft beftändig die Schiffe umfpielt, erinnert an die offene See. Eine Menge 
von Panzerichiffen und Avijos, von Kreuzern und eiligen Xorpedoböten durchfchnitt 
die Wellen oder Hat fich, wie unfere vier großen Panzer Brandenburg, Kurfürft, 
Wörth und Weißenburg, unter den Mauern der Stadt vor Anker gelegt. Zwiſchen 
ihnen Hindurd, an Düfternbroof und der breiten, von der Kanalansbaggerung zum 
Zeil verfjchütteten Wifer Wucht vorüber, die fpäter vielleicht zum erweiterten Handels: 
bafen von Kiel werden wird, wenn der Kanalverkehr folhen nötig macht, gings nun 
nod) einmal nach Holtenau zurüd. 

Hier lag die nächfte Umgebung der Schleufen und Häfen, die faft ganz aus auf: 
geichüttetem Terrain befteht, noch jehr im Argen. Bon den breiten Zadepläßen, welche 
fih an die Hafenbaffing jchließen, war nur der jüdliche einigermaßen geebnet und be- 
feftigt, während der nördliche Pla zwilchen den Schleufen und Holtenau noch zur 
Hälfte im Sumpf ftal. Man wird fich hier wohl begnügen müffen, die Gegend zwifchen 
der Anlegejtelle, die vermutlich außerhalb der Schleufen Plat findet, und der Denktmals- 
halle big zur Einweihung einigermaßen feftlich zu geitalten. Hier find auch die koloffalen 
Tribünenbauten untergebracht, während auf der gegenüberliegenden Seite, vor ben 
Mafchinenhäufern, das in Schiffsform ausgeführte Zelt für die Feftgefellichaft aufgeführt 
ft. Die Mafchinen find natürlich, foweit fie für den Schleufendienft erforderlich find, 
längft fertig und im Betriebe. Im einer großen Halle dicht neben dem Schleufenbaffin 
lagerten fowohl die mächtigen Wafjerpumpen, welche das Deffnen und Schließen der 
Scleujenthore bejorgen, ald auch die Luftpumpen, durch welche in den zahlreichen 
im Scleujenmauerwert enthaltenen Majchinenfammern, Gängen und Galerien die Luft 
beftändig erneuert wird. Unfertig fund ich dagegen die elektrifche Mafchinenanlage für 
die Beleuchtung des Kanals, an deren Vollendung bi8 zur feitgefeßten Zeit indeflen 
nicht zu zweifeln if. Ein Gang um die Häfen und über die Schleujen, welche man, 
jo lange die Thore geöffnet waren, mittel3 Heiner Boote paffieren fonnte, endlich ein 
Beluch der Gedächtnißhalle, in der noch die Maurer ihres Amtes walteten, — und 
meine Neile lüng3 des Nord-Dftlee-Stanals Hatte ihr Ende erreiht. Ein einftündiger 
Spaziergang führte mid) durh Wil und dag herrliche Willenguartier im Norden von 
Kiel nad) der Stadt, und bald fand ih in den Lieblichen Bergen der Holfteinfchen 
Schweiz, in Plön und Eutin und am ftillen Uflei:See die Rube, nach der fie) zwijchen 
den Haftenden, lärmenden Bildern am Kanal Auge und Gedanken fehnten. 
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Von 
Oberſt Lieutenant z. D. Rogalla von Vieberſtein. 


Ob Japan und die übrige Welt in der Proklamierung Formoſas zur Republik 
einen völlig ſelbſtändigen Akt ſeiner Bewohner oder einen neuen Schachzug chineſiſcher 
Politik zu erkennen haben, worauf die Wahl des bisherigen chineſiſchen Gouverneurs 
der Inſel, Tang⸗tiſchin-Sung, zum Präſidenten der Republik im Verein mit der vom 
Pekinger Hofe befohlenen Abberufung ſämtlicher chineſiſcher Beamten und die Unter⸗ 
ſtützung der Formoſaner durch die chineſiſchen Generale Tſcheng und Ku-hung mit 
Waffen, Geld und Soldaten hinzudeuten ſcheint, oder ob der antidynaſtiſche Süden 
Chinas allein oder eine andere Macht bei jenem Vorgange die Hand im Spiele hat, 
muß die Zukunft lehren; jedenfalls findet der mit vielem Ceremoniell nach dem 
bedeutendſten Objekt der japaniſchen Siege abgeſandte neuernannte japaniſche Gouverneur, 
Admiral Kabayama, eine ungemein ſchwierige, durch die Anweſenheit der Schwarzflaggen 
unter ihrem alten Führer Phuo⸗Ning und die Widerſtandsbereitſchaft der Bewohner, 
ſowie das Fehlen aller Verwaltungsorgane noch kompliziertere Situation und Aufgabe 
vor. Allein es kann keinem Zweifel unterliegen, daß es ſowohl der in dem jüngſt 
beendeten Feldzuge glänzend bewährten, vortrefflich organiſierten, in jeder Richtung 
geſchulten japaniſchen Armee gelingen wird, den, nur wenn derſelbe in Form eines 
Guerilla⸗Krieges auftritt, Bedeutung beanſpruchenden Widerſtand der Inſulaner zu 
brechen, wie auch ihrem in Korea und der Provinz Feng⸗Sieng bewieſenen Organiſations- 
talent, Formoſa mit der Zeit einer geordneten Adminiſtration und erfolgreichen 
Koloniſations⸗ und Kulturbeſtrebungen entgegen zu führen. Bereits das kleine japaniſche 
Expeditionscorpo, welches im Jahre 1874 unter dem Befehl des Admirals Ito in 
Formoſa eindrang, war ſo vortrefflich für ſeinen Feldzug ausgerüſtet, daß dasſelbe mit 
Leichtigkeit den Sieg über die wilden Stämme der Inſel, welche es zu züchtigen kam, 
davontrug, und dasſelbe kehrte mit nur ſehr geringem Verluſt an Toten, Verwundeten 
und erkrankten Mannſchaften nach Japan zurück; der gleiche Enderfolg aber dürfte 
Japan, falls nicht beſondere unvorherzuſehende Komplikationen eintreten, auch bei ſeinen 
demnächſtigen Operationen auf Formoſa winken. Ein eingehender Blick auf die in 
letzter Zeit vielfach genannte Inſel ſcheint, da diejelbe unter den eingetretenen Um: 
ſtänden die Aufmerkſamkeit vorausſichtlich geraume Zeit feſſeln dürfte, vielleicht des 
Intereſſes nicht zu entbehren. 

Das Gebiet von Formoſa oder Taiwan bildete bisher einen Teil der benachbarten 
chinefiichen Provinz Fon-Kien, deren Hauptjtadt der Hafen Amoy if. Ein von diejem 
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chineſiſchen Vicekönigtum abhängiger Vice-Gouverneur reſidierte bisher in der an der 
Südweſtküſte gelegenen Hauptſtadt Formoſas, Tai⸗wan⸗fu. Durch chineſiſche Händler 
Fon-kiens wurde Formoſa erſt im Jahre 1480 entdeckt, was von den Leiſtungen der 
chineſiſchen Seefahrer jener Zeit, da die Inſel nur 22 Meilen vom Kontinent entfernt 
liegt, keinen hohen Begriff giebt. Von den Nationen des Weſtens erſchienen die 
Portugieſen zuerſt im Jahre 1634 auf der Inſel und nannten dieſelbe, überraſcht von 
dem Anblick ihrer Berge und Vulkane, die ihren Schiffen bei Nacht als Leuchtfeuer 
dienten, Formoſa oder die Schöne. Wie in ihren übrigen aſiatiſchen Beſitzungen ver— 
mochten ſich die Portugieſen auch dort nicht zu halten, und die Spanier und Holländer 
erſetzten ſie. Die erſteren mußten jedoch, nachdem ſie ein mehr religiöſen wie Handels— 
zwecken dienendes Etabliſſement errichtet hatten, die Inſel wieder aufgeben. Dies war 
ein Unglück für das prächtige Land; denn ſeitdem blieb dasſelbe vornehmlich in den 
Händen verſchiedener großer Piraten und alsdann in der Hand der Chineſen. Sobald 
deren Mandarine in Taiwa inftalliert waren, bemühten fie fich, die Eingeborenen aus: 
zurotten; e8 gelang ihnen zwar nicht, diefelben zu vernichten, allein fie wurden im 
Süden nad) dem Ofthange der Infel und nad) den Bergen im Innern zurüdgedrängt. 
Selbft die annähernde Schägung der Bewohner Fornofas auf 3! Millionen Einwohner 
entbehrt jedes Anhalts. Diejelben beftehen im Norden aus eingewanderten Chinejen, 
aus unterworfenen Eingeborenen, den PBei-po-wans, jowie den Hakfas, den Ablümm: 
fingen der erften Chinefen, welche die Infel eroberten, und im Siden aus unabhängigen 
und nomadifierenden Stämmen. Die füdlichen Stämme Haben fich vielfach mit den 
Chinefen vermifcht, Haben jedoch die Gewohnheit, die Ohren zu durchbohren und ein 
geichnigtes Holzftücd oder eine bunte Mufchel in denjelben zu tragen, beibehalten. Die 
Männer der wilden Stämme der Bontans, Bonscons und Kowartö gehen beinahe 
nadt. Bei denjenigen, welche Beziehungen zu den Chinefen unterhalten, find die Ein» 
geborenen mit einer langen geftidten, am Körper eng anjchließenden ade befleidet, der 
untere Zeil der Bekleidung befteht au8 einem ebenfall3 mit Stidereien verzierten Tuch, 
welches um die Hüfte geichlagen und bis zum halben Schenkel berabhängend getragen 
wird. Die Tradıt der Frauen ift einfach und derart angeoronet, daß fie ihre jchlanten 
und graziöfen Formen zur Geltung fommen läßt. Mit reichen Haar angeitattet, 
arrangieren fie dasfelbe mit vieler Kofetterie, und zwar nicht in chinefiicher, jondern 
den europäifchen Haartrachten fich nähernder Art. Sie kauen jedod) beftändig Betel, 
was ihr BZahnfleifch bloflegt und ihren Speichel rot färbt. Alle wilden Afiaten hängen 
wenig am Leben. Diejenigen Formoſas exponieren dasſelbe täglich in ihren Kämpfen 
mit dem zahlreihen Stamm der Halfas, deren Habgier die chinefiiche Abftamınung 
verrät. Die Haffas befiten Körperfräfte, die ihren Nebenbuhlern fehlen. Robuft und 
gut entwidelt, ift das Erfteigen der fteilften Abhänge ein Spiel für fie. Ihre Frauen 
find grazidg und von vollendetem Ebenmaß der Formen. 

An den Küften Formojas giebt e8 weder Aerzte noch Arzneien, und die |chwäch- 
fihen und kränklichen Kinder fommen daher nicht auf, diejenigen jedoch, die dag reife 
Alter erreichen, find prächtig und voller Lebendigkeit. Ohne die inneren Kämpfe, weldje 
fie dezimieren, würden Hundertjährige PVerjonen fehr häufig vorkommen, und Die 
Sormofaner, welche da3 Glüd haben, das Alter von 70 Jahren zu erreihen, Tänıpfen 
und jagen noch wie in den beiten Tagen ihrer Jugend. 3 ift begreiflid), daß jeder: 
mann, vom SFeldarbeiter am Pflnge bis zum Schäfer, der eine Büffelherde Hiütet, in 
der Nachbarichaft diefer kriegerifchen Stämme bewaffnet if. Sobald ein einzelner 
Reifender den Wilden verdächtig erjcheint, Iauern fie ihm an einer Ede feines Weges 
auf und durchbohren ihn mit einem von weitem abgefchoflenen Pfeil. Außer ihren 
Vfeilen befigen die Wilden Säbel mit langer und breiter Klinge, jowie alte Lunten: 
Ihloßgewehre, deren fie fih nur im Hinterhalt und nie im ‘yreien bedienen. 

Eine von Norden na Süden fich Hinabziehende Bergkette teilt Zormoja. Der 
höchſte Punkt diejes vullanifchen Kammes ift der in der Mitte der Infjel gelegene 
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Mount Morriſon, der ſich 3600 Meter über dem Meeresſpiegel erhebt. Die Inſel 
bietet dem Urteil der wenigen Naturforſcher zufolge, die ſie beſucht haben, den Eindruck 
der eben erfolgten Schöpfung. Einige Vulkane rauchen noch und erſt in der Nähe des 
Meeres hat ſich die Puzzolan-Erde in vegetabiliſche Erde umgeformt und verſchwindet 
das Eruptivgeftein. Zahlreiche Korallenriffe umgeben das Küſtengebiet mit einem äußeren 
Schaumgürtel wie bei den Malediven. Bei Ebbe ſind dieſelben mit einer Menge kleiner 
roter Krabben bedeckt, von denen viele den Affen, die ſich in Legionen vorfinden, als 
Nahrung dienen. Die Fauna Formoſas enthält wie diejenige der japaniſchen Inſeln 
und der Philippinen keine anderen dem Menſchen gefährlichen Tiere wie den Kaiman 
und das Krokodil. Die Waſſerläufe wimmeln derart von denſelben, daß man ſie zu 
Pferde und in leichten Fahrzeugen nicht paſſieren kann. Der wilde Vüffel, der Rot- 
hirſch und der Axishirſch ſind im Ueberfluß in den Bergen und in allen mit Baum⸗ 
wuchs bedeckten Teilen des Landes vorhanden. Dieſer Mangel an wilden Tieren, der 
auch auf den Philippinen bemerkt wird, iſt ein abermaliger Beweis, daß ſich Formoſa 
nicht infolge einer telluriſchen Umgeſtaltung des aſiatiſchen Kontinents, auf welchem die 
Tiger und andere wilde Tiere bekanntlich ſehr zahlreich vorkommen, vom Feſtlande 
getreunt hat. Man findet auf Formoſa einige kleine Pferde, allein ſie ſind erſt in 
neuerer Zeit importiert und kommen von China und dienten nur zur Berittenmachung 
der Europäer und der ſchwerfälligen Mandarinen von Takon und Taiwan⸗Fou. Auf 
Formoſa wie auf vielen anderen Inſeln des großen Oceans iſt es der Büffel, der 
geduldig, wie die Rinder Europas, zur Zeit der ſtarken Regenfälle die Furchen der 
ſumpfigen Reisfelder beackert. Wenn die Ernte geſchnitten iſt, iſt er es, der unter den 
Strahlen einer glühenden Sonne, an einen ſchweren Karren geſpannt, ſie langſam, jedoch 
mit bewunderungswürdiger Ausdauer nach den faſt ſtets von den Kulturflächen weit 
entfernten Gehöften über felſige oder ſumpfige Pfade ſchafft. Das Bambusrohr iſt auf 
Formoſa wie auf dem weſtaſiatiſchen Kontinent ſehr häufig. Die Arekapalme und der 
Kokosnußbaum ſind ebenfalls auf den Abhängen der Küſte ſehr verbreitet. Die Früchte, 
unter denen die Orange, die Banana und Gujavaäpfel hervorzuheben ſind, ſind köſtlich. 
Für den Europäer, der das Brot zu entbehren und ſich mit einem vorzüglichen Reis 
zu begnügen vermag und der mit dem Fleiſch des Ochſen und des Schweins zufrieden 
iſt, iſt das Leben in Formoſa leicht und von ungeahnter Billigkeit. Das wichtigſte 
Produkt Formoſas iſt das Zuckerrohr; es ſindet ſich beſonders zahlreich im Norden, 
wo die Chineſen ſich ausſchließlich mit ſeiner Kultur beſchäftigen. Es ſind ferner ſehr 
mangelhaft ausgebeutete Gold-⸗ Silber⸗ und Kupferminen vorhanden. Petroleum findet 
ſich an der Oberfläche des Bodens, und eine Kohle, die vortreffliche Reſultate liefert. 
Eins der bedeutendſten Produkte der Inſel iſt das Erdnußöl; man macht zahlreiche 
Düngerkuchen aus demſelben, um das Land zu verbeſſern und zu tauſenden von Pikuls 
wird dieſes gute Dungmittel fabriziert und nach China geſandt. Ebenſo exportieren die 
Dſchunken Formoſas nach Amoy Hirſch- und Büffelgehörne, Häute, wohlriechende Hölzer 
und in ſchwere Sandſteinkrüge gefülltes Kokosöl. Ganze Gebirge und Urwälder, in 
welche nie eine Axt eindrang, ſehen noch ihrer Verwertung entgegen. Ungeachtet der 
Barbarei, von der die Einwohner Formoſas zahlreiche Beiſpiele geliefert haben, wagten 
eine Miſſion ſpaniſcher Dominikaner, ſowie Engländer, einige Amerikaner und Deutſche 
ſich an verſchiedenen Punkten der Inſel zu etablieren, und in Taiwan, Takon und 
Tamſui, drei für den Handel wichtigen Orten des Küſtengebiets, exiſtieren ziemlich 
bedeutende Comptoire. Dieſelben ſind jedoch nur Filialen der europäiſchen Häuſer von 
Fon⸗kien, deren Hauptgeſchäfte ſich in Amoy befinden. Sie importieren Baumwoll⸗ 
artikel, ſchlechte Spielwaren und Gifte von Benares und Patna. 

Es iſt zur Zeit vielleicht nicht ohne Intereſſe, zu erwähnen, daß Italien im Jahre 
1872 den allerdings ſehr bald wieder aufgegebenen Plan faßte, auf Formoſa eine 
Kolonie zu gründen. Ein Jahr vorher ſoll Deutſchland China eine beträchtliche Summe 
für die Ueberlaſſung der ganzen Inſel angeboten haben. Das Anerbieten ſoll jedoch 
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abgelehnt worden ſein. Bei einer Küſtenentwicklung von etwa 400 Kilometer finden 
Seeſchiffe weder im Weſten noch Oſten Formoſas einen Hafen zum Schutz während 
der Zeit der heftigen Südweſt-Monſune, und ſelbſt in der guten Jahreszeit bieten die 
beiden zugänglichen Reeden von Taiwan-Fou und Takon den Schiffen nur zweifelhafte 
Sicherheit. Sobald das Barometer ſinkt, empfiehlt es ſich für Segelſchiffe wie ſelbſt 
für Dampfer, ſofort die hohe See zu gewinnen. Wenn man von China kommt und 
per Dampfer den weſtlichen Teil Formoſas vom Kap Syanki bis zum Südkap hinab⸗ 
fährt, erblickt man, wenn dichte Nebel es nicht verhüllen, ein flaches mit Zuckerrohr⸗ 
feldern und zahlreichen Bambusgehölzen bedecktes Land. Bei klarem Wetter erkennt 
man im Süden das Oſſigebirge und gegenüber die azurblauen Verge von Soco und 
Ung⸗lo. Die Annäherung an den Ankerplatz von Taiwan-Fou wird den Reiſenden 
lange vorher durch eine hohe Tamarinde angezeigt, die ſich einſam und majeſtätiſch 
inmitten eines Forts erhebt, welches augenſcheinlich ſeinen früheren holländiſchen Namen 
Zelandia beibehalten hat. Wie alle chineſiſchen Städte iſt Taiwan⸗Fou nur durch ſeine 
Unſauberkeit, ſeine engen Straßen und ſeine vielen Läden bemerkenswert; nur ſelten 
wird e3 von erfrifchenden Brifen des Meeres berührt, und fie erreichen e8 nur, nad) 
dem fie über eine naffe und unangebaute Ebene Hinweggeftrichen find. Man kommt 
dort im Sommer vor Hiße um und Krankheiten find Häufig. Wenn man die traurige 
Heede verläßt, erreicht man nach wenigftündiger Fahrt die Bucht von Takon am Fuß 
des Affenberges, deifen Felsklippen von zahlreichen großen Affen bevölkert find. Durch 
Anböhen gegen die Norbwinde gejchübt, ift die Bucht auch gegen die hohe See zu durd) 
die Halbinjel Savacan gegen die Südoftmonfune gededt; ihr Hafen vermag übrigens 
nur 5 bi 6 Schiffe von geringem ZTonnengehalt aufzunehmen. Die Stadt erhebt fi 
auf einer zwilchen einem großen See und dem Meere gelegenen Landzunge. Die Luft 
ift dort mild, vielleiht zu weich für kräftige Naturen. Im rühfonmer regnet es 
böchft felten, vom Suli bis September treten dagegen faft allabendlih biß auf drei 
Meilen im Innern Gewitter und Heftige Negengüffe ein. Der erfriichende Seewind 
und Die Heiterkeit eines im übrigen wolfenlojen Himmels machen fi) angenehm bemerkbar. 
Der lette Ankerplag im Weiten, bevor man das Südfap paffiert, ift der von Chejhon 
oder Loong-Kiang. Unterhalb der Bai von Loong-Fiang erhebt fich eine Heine, zum 
Zeil mauerumgebene und noch heute von den Ablümmlingen der erften Einwanderer 
von Fon⸗kien bewohnte Stadt, mit der die untertworfenen Einwohner der Ebene Handel 
treiben. Man findet hier ausländiiche und hinefiiche Waren, Säbel, Luntenfchloßflinten, 
gefticte Gewänder und WVörfen, jowie reiche Gürtel mit Silberfiligran-Arbeit. Wenn 
da8 Auge in den Umgebungen der Stadt die Spuren des Anbaues der Maizfelder und 
der Kartoffel entdedt, jo verichwinden diefe Anzeichen des regelmäßigen Feldbaues jofort 
in dem Maße, in dem man fi) dem von den unabhängigen Stämmen bewohnten Ge: 
biete nähert. Noch einige Bambushütten wie Nefter im dichten Bananenblätterwerf 
oder in RES mit Scharlachraten Blumen verftedt, dann fieht man fich die 
hohen und dichten PBrairien entfalten, die wie ein fmaragdenes Meer von Seewinde 
bewegt werden. Bewaldete wildreiche Höhen umgeben dieje grünen Eindden, fie bilden 
den Lieblingsaufentgalt des Damwildes und Nothiriches, des Eber3 und der Gegner 
diefer Tierarten. Ueber diefe Berge mit ihren alten Waldungen verbreitete die tropifche 
Natur ihren ganzen Reiz. Die PBlantane, die dunkle Binie, das Bambusrohr mit 
feinen ſchmalen Blättern ftreiten fich Hier mit der Arelapalme um die Herrichaft der 
böchften Gipfel. Der Horizont ift ein prächtiger. Rechts die Straße von Formofa, 
befebt durch das unaufhörliche Exricheinen und Verfchwinden der Schiffe, die nach den 
Häfen am afiatifchen Kontinent gehen oder von ihnen kommen, und links der ftille Dcean 
in feiner Nube oder feinem Zoben, das ganze überwölbt von einem bald im hellften 
Lichte ftrahlenden Himmel, bald mit den jchnellen Zügen der Wolken bededt, auS denen 
die fchredlichften Stürme, die man kennt, hervorbrechen. 
Die Anzahl der unabhängigen Stämme, zu deren Bekämpfung die Japaner im 
47° 
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Jahre 1874 erfchienen, betrug 18, und fie vermochten 2500 Kombattanten zu ftellen. 
Diejenigen unter ihnen, welche als graufame Barbaren und Wilde galten, vermochten 
nur 600 Krieger aufzubringen, eine jo geringe Anzahl, daß nur eine fo fchiwache Re: 
gierung wie die chinefische im ftande war, nach zweihundertjähriger Herrichaft eine folche 
Handvoll Wilde ununterworfen zu lafien. Die Boutans find zu allen Zeiten unter 
diefen Stämmen wegen ihre® Mute3 und ihrer Graufamkeit berüchtigt gewejen. Die 
Seeleute aller Nationen, die durch einen Typhon an die Küfte diefeg Stromes geworfen 
wurden, find von ihnen feit undenflidher Zeit ausnahmslos umgebracht. Gegen fie, die 
Boutanz, richteten die Japaner ihren erften Angriff. Die Boutans waren ed, die die 
Bemannung des amerilanifchen Schiffes Rover vollftändig maffakrierten. Der General 
Legendre, amerifanifcher Konful für Formofa und Amoy, der fid) zur Zeit des Unter 
ganges des Nover in Iebterer Stadt befand, begab fi) unerjchroden nach der Bucht 
von Loong-Riang, jobald er von dem jchredlidhen Drama, welches fid) dort abgejpielt 
hatte, Kenntnis erhielt. Durch Lift und Beharrlichkeit gelangte er zu einer Unterredung 
mit einem der Häuptlinge der 18 Stämme, namens ZTok:el:Tot. Nad) häufigen Bu: 
fammentünften fam man gegen Erlegung einer gewiffen Summe überein, daß Sdiff: 
brüdjigen in Zubunft Hülfe geleiftet werden folle, wenn fie auf den gefährlichiten Zeil 
der Küfte zwilchen dem Zui-la:Sat-Fluffe und der Bucht von Loong-Kiao inkl. des 
Sidfapg geworfen würden. Diele Uebereintunft wurde in einem alle zwar gehalten, 
allein in der Folge nicht mehr beobachtet und allein in dem Sahre, welches der erjten 
japanischen Expedition nad) YFormofa vorausging, wurden 52 gefcheiterte japanifche 
Fiſcher der Lao-Chon-Inſeln auf Formoſa umgebradht. Das civilifierte Japan hat fomit 
alle Beranlafjung, den wilden Bewohnern Fornojas die Seguungen feiner Kultur zu 
bringen und das von Natur vielfach jo begünftigte Land für den Aderbau, Handel und 
Snöduftrie zu erfchließen, und es dürfte ihm zu gönnen fein, wenn basfelbe einer Republik 
wie Formofa ein baldiges Ende bereitet. 
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Doc, einmal die SHchulauffidt. 


Herr Dr. R. hat im vorleßten Hefte der „Konjervativen Monatsichrift” auf meine 
Entgegnung in der Aprilnummer eine Antwort gegeben, die mich nötigt, noch einmal 
zur Seder zu greifen. Nur ungern entjchließe ich mich dazu, da der Teidenichaftlich 
erregte und unfreundliche Ton, den mein Herr Gegner anfchlägt, jede Hoffnung, auf 
Srund fachlicher Auseinanderjegung eine Verftändigung oder wenigftens eine Annäherung 
herbeizuführen, von vornherein ausfchließt. Db ein folcher Ton, der lebhaft an die 
berüchtigte rabies theologica erinnert, meinen, wie ich glaube, durchaus fachlichen und 
ruhigen Ausführungen gegenüber am Plage war, überlafje ich getroft dem Urteile der 
Lefer. Nur das eine fei bier bemerkt, daß eine Kraftipracdhe, wie fie Herr Dr. R. 
beliebt, noch nicht Kraft der Gedanken ift, und daß fie gar leicht den Anfchein erweckt, 
als we der Lejer damit über gewilfe Schwächen der Argumentation binweggetäufcht 
werden. 

err Dr. R. behauptet, ic) habe den Geiftlihen Dummheit und Unfähigkeit vor» 
geworfen. Ich weile diefe Unterftellung, für die fi) au meiner Entgegnung aud) nicht 
der Schatten eines Beweijes beibringen läßt, mit Entrüftung zurüd. Ausdrüdlich habe 
ich erflärt, daß die Trage, ob der Geiftliche die zur Ausübung der Schulaufficht nötige 
pädagogilche Befähigung befite oder nicht, ganz nebenjächlicher Natur fei. Das 
Erniedrigende in der jehigen Einrichtung der Schulaufficht Liegt für ung Lehrer darin, 
daß wir einem anderen Stande unterftellt find, obwohl es feinem Zweifel unterliegt, 
daß wir unter ung genügend Leute haben, die zur Bekleidung der SchulauffichtSpoften 
vollauf befähigt find. Doch dafür jcheint Herrn Dr. R. das Senjorium zu fehlen. 
Wenn ich gejagt habe, daß die geiftliche Schulinipeltion vor 50 biß 100 Jahren ganz 
am Plage gewejen jei, jet aber, wo die Vorbildung zum Lebrerberuf eine ungleich 
höhere ift als früher, feine Berechtigung mehr habe, und daß ein fach. und fachkundiger 
Rektor oder Hauptlehrer zur Leitung der Schule befier geeignet jet, als ein geiftlicher 
Lolalfchulinipektor, jo begreife ich nicht, wie man aus diefem Sage herauslefen kann, 
„unverblümter hätte ich den Geiftlichen ihre angebliche Dummheit und Unfähigkeit nicht 
vorwerfen können‘. Wllo, wenn 3. B. Herr Dr. R. behaupten wollte, die Geiftlichen 
feien in theologifchen Fragen im allgemeinen kompetenter als die Juriften, und es fei 
daher verkehrt und für den Stand der Geiftlichen kränfend, etwa einen Rechtsanwalt 
oder einen Landrat zum Superintendenten zu machen, jo würden die Suriften nad) 
meined Herrn Gegners Meinung in vollem echte fein, wenn fie ihn befchuldigten, er 
babe ihnen Dummheit und Unfähigkeit vorgeworfen. Jeder Stand hat ein Gebiet, auf 
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dem ihm willig von anderen die Meiſterſchaft zuerkannt wird; einzig und allein der 
Stand der Volksſchullehrer macht eine Ausnahme. Er allein muß im eigenen Hauſe, 
auf dem Arbeitsfelde, auf das ſein Beruf ihn ſtellt, von anderen ſich meiſtern laſſen. 
Nicht bloß Geiſtliche, die ja durch ihr Amt der Volksſchularbeit immerhin noch näher 
ſtehen, ſondern auch Lehrer von höheren Schulen — vielfach ſolche, die ſonſt nicht zu 
gebrauchen ſind —, und in den Jahren des Kulturkampfes ſelbſt Gutsbeſitzer, Bürger⸗ 
meiſter, Aerzte, Notare, Kaufleute, Gaſtwirte u. ſ. w. hat man ihm zu techniſchen Auf— 
fehern beftellt*). Während fonft jeder, der ein Amt bekleiden will, ſich dazu vorbereiten 
und feine Befähigung in einer Prüfung nacdjweilen muß, wird der Geiftlihe Schul: 
revifor und Schulinipeftor, ohne fih um das Woltsichulweien gekümmert zu haben. 
Bolksfchullehrer dagegen, die Sabre lang mit Erfolg unterrichtet und ihre pädagogijche 
Befähigung womöglich in vier Brüfungen (der erften und zweiten Lehrerprüfung, dem 
Mittelfchul: und Rektoreramen) dargethan haben, erklärt man gleichwohl für unfähig 
zur Beaufſichtigung des Volksſchulweſens. Es liegt darin eine Mißacdhtung der Volts- 
Ichularbeit und der pädagogichen Wiflenfchaft, wie fie größer kaum gedacht werden 
fann. Nun jagt Herr Dr. R.: „Wir Geiftliche rechnen uns zum Lehrftande.” Kein 
Menfc wird ihnen die Berechtigung dazu abftreiten. Uber mit welchem Rechte folgert 
Herr Dr. R. daraus, daß der Geiftliche nun der Vorgejehte des Lehrers fein müfle? 
Ohne Zweifel wird er fich auf die A allgemeine Bildung des Baftors berufen, 
aber darum handelt es fich Hier nicht, jondern allein um die Berufsbildung, und daß 
diefe beim Geiftlichen und Lehrer doch wejentlich verichieden ift und verjchieden fein 
muß, obwohl man fie unter den gemeinfamen Begriff der Lehrthätigkeit zufammenfafien 
fan, wird wohl jchwerlicy jemand im Ernte beftreiten. Die Folgerung, die mein 
Herr Gegner aus der Zugehörigkeit der Geiftlihen zum Lebrftande zieht, ift aljo hin⸗ 
fällig. E83 fehlt auch nicht an Geiftlichen, die offen eingeftehen, daß es ein Irrtum 
fei, wenn man glaube, daß mit der Abfolvierung der theologifchen Studien aud) bie 
Befähigung zur Beauffichtigung der Volkzichularbeit erworben fei. Schon 1862 äußerte 
der Prediger Flashar auf dem Brandenburger Kirchentage, und zwar unter der 
unbedingten und volliten Zuftimmung des Propſtes Nitzſch aus Berlin: „Man bielt 
fih an das geiftige Mebergewicht des Bfarrerd, an die Weberlegenheit feiner um 
faffenderen und tieferen Bildung, und meinte, daß diefe ihn befähigen werde, ben 
Lehrer in feinem Wirken zu leiten; aber man überfah, daß es fich Hier um eine Technit 
handle, die nun einmal erlernt und durch mühevolle Uebung erworben werden will. 
Freilich konnte dieſe umfaſſendere Bildung den Geiftlichen über manche Klippe hinweg⸗ 
führen, aber ſie konnte die ſpecielle Einſicht in jenes techniſche Gebiet nicht erſetzen. 
Und zur Leitung gehört mehr als ein gelegentliches Teilnehmen; eine Aufſicht führen 
kann nur derjenige, der auf dem betreffenden Gebiete die gründlichere Erfahrung, 
die höhere Tüchtigkeit für ſich hat. Geht ihm dieſe ab, ſo geht ſeiner Leitung die 
innere Energie, ſeinem Wirken die Wahrheit ab, und ſtatt der Ehrfurcht, mit der ſich 
der Schwächere gern unter den Stärkeren beugt, wenn er nur eben ſeine Stärke 
erfahren hat, fällt ein Odium auf ihn, welches zuletzt auch das Auge für ſeine ſonſtigen 
Vorzüge blendet. Durch dieſe einzige unglückliche Maßregel, daß dem Lehrer in der 
Perſon des Geiſtlichen ein Schulinſpektor an die Seite geſetzt wurde, der ſeiner ganzen 
Vorbildung nach für diefe Aufficht nicht genügend vorbereitet war, wurben die Geift- 
lichen ebenjowohl als die Lehrer herabgefeßt; jene, weil fie der rechten Wirkfamteit 


‚) „Ein Theologe“, erzählt Dörpfeld in feiner Leidensgefchichte der Boltzjchule, „war von feiner 
Sachmilienihaft zur Bolitit übergegangen und Hatte e3 fchließlih bis zum Subredakteur einer 
gouvernementalen Zeitung gebracht. Nach Zeit und Weile fand es fi, daß er an diefer Stelle ent- 
behrt werben konnte. Leider war ein anderer paffender Poften augenblidtih nicht bdisponibel. Da 
erinnerte man fi, daB der zu verforgende Mann glüdlicherweije ehemals Theologie ftudiert hatte; 
und jo wurde denn der egmittierte Beitungsrebalteur, der wahrjcheinlich feit feiner Jugendzeit feine 
2 ——— mehr betreten hatte, für ſeine politiſchen Dienſie mit — einem Kreisſchulinſpektorate 

ichenkt.“ 
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entbebrten, dieje, weil fie die rechte Hülfe nicht fanden. Pfarrer und Schullehrer 
wurden fchon durch ihre Stellung zu einander gezwungen, einer den Wert 
des anderen zu vertennen.”“ (Angeführt bei Ridhter, Die Emancipation der Schule 
von der Kirche, ©. 47.) Pfarrer Bot fchreibt in feinem trefflichen Büchlein „Kirche 
und Schule, Pfarrhaus und Schulhaus‘; Hilchenbach 1888, ©. 48: „Wer in das jebige 
Schulmwelen nicht nur oberflächlich Hineingeichaut, fondern gründlich fi) Hineingearbeitet 
bat, wer die Aufgaben und Anforderungen, die der ftete Fortfchritt oder wenigfteng 
die ftete Wandlung von Methode und Technik mit fich bringt, etwas zu überjehen ver- 
mag, wer von der ing Unendliche anmwachjenden pädagogiichen Litteratur mit ihren 
zahllojen, über alle Gebiete des Schulwelens fich verzweigenden Fachichriften ein wenig 
Kenntnis nimmt, der wird billig zugeftehen, daß zu einer methodisch-technifchen 
Sculinjpektion mehr gehört als allgemeine Bildung und gefunder Menjchenverftand, 
daß eine fahmännifche Schulleitung und Aufficht eben nur von einem Tyachmanne 
ausgeführt werden kann. Wenn alfo die heutige Schulverfaffung den Vertretern des 
geiftlichen Standes eine ‚derartige Stellung einräumt, fo überträgt fie ihnen zu viel.” 
Aehnlih äußern fi Zilleffen, Kohlraufh, Dr. Strad, Dr. Harniih u. a. 
Ueber die pädogogischen Kenntniffe, die die Theologen nachweilen müfjen, und den jech®- 
wöchentlichen Seminarkurjus, diejes ‚‚Ipaßhafte Faktum‘, wie Dörpfeld ihn nennt, heißt 
e8 bei Pfarrer Kohlraufch (Der evangelifche Geiftliche und der evangeliiche Volks⸗ 
jchullehrer. Magdeburg, 1890; ©. 10): „Oder will jemand im Emjt die Prüfung 
in ‚Pädagogik‘, wie fie im erften und zweiten theologifchen Eramen gehalten wird, für 
ausreichend anjehen, ‚zumal ja doc) auch noch jehE Wochen am Seminar hofpitiert 
werden muß‘. O si tacuisses! Wir willen, was in den berühmten jech® Wochen 
zufammengearbeitet wird — die Seminarzöglinge wiffen e8 auch —, und es ift dag 
Lachen der Auguren, wenn die alten Erinnerungen an die Seminarzeit im Sreile der 
Brüder aufleben.” 

Mit Abficht Habe ich Hier einige Geiftliche zu Wort kommen lafjen. a Dr. N. 
wird alfo jchwerlich umbin Tünnen, auch diefen feinen Amtsbrüdern die liebenswürdige 
Bemerkung zu machen, daß fie „unverblümt”, ja jfogar noch viel ‚„unverblümter” als 
ich, ihrem eigenen Stande „Unfähigkeit und Dummheit” vorgeworfen hätten. 


Dr. R. kann nun allerdings nod) entgegen: Inspiciendo discimus! Und 
ich gebe ohne weiteres zu, daß nicht wenige Geiftliche durch ihre Infpektionsthätigkeit - 
und durch nebenhergehendes Studium fi) tüchtig in die Pädagogik eingearbeitet haben. 
Aber in den meilten Fällen nimmt das — doch die Kräfte des Geiftlichen vollauf 
in Anjpruch, fo daß er auch bei dem beiten Willen fih nur wenig um die Schule und 
ihre Arbeit befümmern Tann, vielfach fehlt ja auc die Neigung und der Wille dazu, 
abgejehen davon, daß doch auch die Schule nicht dazu da ift, Exrperimentieranftalt für 
unerfahrene Schulinfpeltoren zu fein. 

tr Dr. R. ereifert fich jehr darüber, daß ich von Vorrechten der Kirche geiprochen 
habe, die dem Lehrer feine Standes: und Berufsehre rauben, und I dann des 
weiteren aus, daß durch die jebige Tyorm der Drtsinfpeltion dag Intereſſe der Kirche 
nicht genügend gewahrt und die Stellung der in der Schulinfpeltion thätigen Paftoren 
keineswegs beneidenswert ſei. Genau dasſelbe babe ich in meiner Entgegnung auc) 
gelagt und darum eine gefehliche Neuregelung des Verhältnifjes zwiſchen Kirche und 
Schule verlangt, dur die einerjeit der Firchliche Einfluß auf das Schulwelen der 
Willfür der Stantsgewalt entzogen und andererjeit? dem Schulamte die ihm gebührende 
Ünerlennung zu teil werde. Ein Vorrecht bleibt die geiftliche Schulinipeltion, wie fie 
jet befteht, darum doch, weil fie ausgeübt wird, ohne daß ihre Inhaber nötig haben, 
ihre Befähigung dazu nachzuweijen. 
Herr Dr. R. macht der Regierung den Vorwurf, daß fie nichts gegen die auf 
den großen Lehrerverfammlungen fi immer wiederholenden Angriffe auf die geiftlichen 
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Schulinſpektoren thue und meint, wenn einmal auf Gymnaſiallehrer⸗Verſammlungen 
forigeſetzt über die Unfähigkeit der Direktoren zur Leitung der Gymnaſien raiſonniert 
würde, ſo würde es an Mitteln und Wegen nicht fehlen, den Schreiern den Mund zu 
ſtopfen. Hier überſieht Herr Dr. R. wieder, daß er zwei ganz verſchiedene Dinge in 
einen Topf wirft. Die Direktoren der Gymnaſien ſind doch, ehe ſie in ihre leitende 
Stellung kamen, ſelbſt Gymnaſiallehrer geweſen; würde man dieſen einmal Juriſten oder 
Mediziner zu Oberen ſetzen, ich zweifle nicht, es würde unter ihnen bald dieſelbe Un- 
zufriedenheit herrſchen wie unter den Volksſchullehrern. Uebrigens bin ich weit entfernt, 
die mitunter maßloſen Angriffe auf die Geiſtlichen, wie ſie auf den Lehrertagen zuweilen 
vorkommen, zu billigen; aber bei der ſchroffen ablehnenden Haltung, die gar viele Ver—⸗ 
treter der Kirche den berechtigten Forderungen des Lehrerſtandes gegenüber einnehmen, 
ſind ſie immerhin begreiflich. Ob nicht auch viele Geiſtliche durch ihr perſönliches Ver⸗ 
halten zu den Lehrern mit dazu beigetragen haben, die Gegenſätze zu verſchärfen, ſoll 
hier, da ich ja zum Frieden, nicht zum Streit rede, unerörtert bleiben. Nur ein 
paar Worte aus den „Erinnerungen“ des allverehrten General⸗Superintendenten D. Büchſel 
ſeien hier angeführt. Er berichtet aus der Zeit, da er noch Landpaſtor war, unter 
anderem folgendes: „Im weſentlichen wurde der Kampf gegen den vermeintlichen oder 
wirklichen Hochmut der jüngeren Küſter (d. i. Lehrer) gekämpft, und wer von ihnen 
nicht hochmütig war, bei dem wurde es doch vorausgeſetzt und er danach behandelt. 
Man liebte es, ihnen gegenüber mit ſeinen Forderungen bis an die äußerſte Grenze zu 
gehen und ſo den Widerſpruch zu provozieren. Die Küfter thaten fich zufammen 
und ſtärkten ſich in der Oppoſition, die Paſtoren klagten bei den Behörden und ſuchten 
verordnungsmäßige Beſtimmungen nach, um durch Zwang zu erreichen, was nicht frei— 
willig geleiſte wurde. Auf einer Synode, auf der von geiſtlichen Dingen wenig die 
Rede war, wurde dieſer Gegenſtand ſehr weitläufig beſprochen und die wunderlichſten 
Klagen erhoben, aber auch gar ſeltſame Ratſchläge gegeben, um dieſe Herren Küſter 
‚zahm‘ zu machen. Am jchärfiten und ftrengften wuren die Puftoren, deren eigene 
Demut mir doc auch ein wenig fraglich war, wie denn jeder des anderen Splitter da 
am ebeften 97 wo ſein eigener Balken ſeinen Sitz hat. Es kann doch nicht ohne 
Beranlafjung fein, daß vom ‚Priefterftolz‘ joviel geredet wird.” — Mebrigenz find auf 
den Verfammlungen der evangeliichen Lehrervereine, die doc) auch mit aller Entjchieden- 
heit die Bejeitigung der geiftlichen Schulinfpeltion erftreben, verlegende Angriffe auf 
die Geiftlichen, die auch nur entfernt denen be3 Herrn Dr. NR. auf den Lehrerftand 
gleichlämen, nie vorgelommen. 

Herr Dr. R. kommt weiter auf die Stellung des Geiftlihen im Schulvorftande 
zu |precden und meint, nach Aufhebung der geiftlichen Schulauflicht fei der Paftor als 
etwaiges Mitglied der Schuldeputation oder des Schulvorftandes jchwerlich mehr als 
das fünfte Rad am Wagen. Dem gegenüber fei bemerkt, daß der Einfluß, den der 
Pfarrer im Schulvorftande ausübt, doch immer von feiner Perjönlichkeit und von dem 
Gejhid, mit dem er feine Anfichten geltend zu machen verfteht, abhängt, aud, wird ihm 
ja wegen jeiner höheren Bildung in der Regel der Vorfit übertragen werden. Wird 
body 3. B. von radikal gerichteten Lehrern, die eben von jedem kirchlichen Einfluffe frei 
jein wollen, die Dörpfeldiche Schulverfafiung auch um deswillen fo fcharf befämpft, weil 
fie fürdhten, daß die Mitwirkung, die Dörpfeld der Kirche im Schulweien einräumt, zu 
einer dominierenden werden möchte. „Bei Durchführung diefer Vorjchläge” — jchreibt 
der Berliner Rektor Rifmann in einer Kritif des ‚YZundamentftüds‘ von Dörpfeld — 
„möchte namentlich in Lleineren Gemeinden, wo man die Suprematie des Geiftlichen 
anerkennen wird, nichts anderes zu Tage fommen als die reine Kirchenichule. Dem 
Kirchenpfaffen, den Dörpfeld gern aus der Schule weifen möchte, bereitet gerade feine 
Schulverfafjung den beiten Boden... . Ich Halte die ganze Verfafjung für eine 
jolche, die unter dem trügerifchen Scheine einer Gewifjensfreiheit gerade zum Gegenteil 
berjelben, zur Unterwerfung der Schule unter die Kirche führt.” (Blätter für die Schul: 
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praris. Beilage der Preuß. Lehrerzeitung. 1893, Nr. 12, ©. 93). Wenn Herr Dr. R. 
erwähnt, daß Ichon jet, wo der Pfarrer Ortsfchulinfpektor und Vorfigender des Schul: 
vorftandes ift, e8 vorfomme, daß der Gemeindevorfteher unter Zuſtimmung der Ne: 
gierung ohne Rüdficht auf den Vorfibenden die Schultafje verwalte und weder hierbei, 
noch in den auf den Schulhausbau bezüglichen Angelegenheiten mit dem WBorfigenden 
fich zu beraten brauche, jo hat er eben eine Organilation des Schulvorftandes im Auge, 
wie fie nicht fein fol. Bei einer Zufammenjegung, wie fie Dörpfeld vorichlägt, wären 
folhe Dinge einfah unmöglid. Mit Recht hebt Herr Baftor Zillefjen, der nad 
Aufhebung der geiftlichen Lokaljchulinfpektion dem Baftor den Vorfig im Schulvorftande 
gefeßlich gefichert willen möchte, womit ficherlich die meiften Lehrer fich einverftanden 
erklären, gegen Herm Dr. R. hervor: ‚Alles bleibt beim Alten, mit alleiniger Aus- 
nahme defjen, daß dem Pfarrer 1. die Ueberordnung über den Lehrer in methodijch- 
tehnifcher Hinfiht und 2. der Charakter eines ftaatlihen Schulauflichtöbeamten 
genommen wird, während ihm als Erfat dafür qua Pfarrer die Mitgliedichaft und der 
Borfis im Schulvorftande übertragen wird. E38 bedeutet dies Jachlid — Hinfichtlich 
des Berhältniffes von Kirche und Schule — eine wefentliche Aenderung; wa® aber 
die laufende Verwaltung und den Gang der Geichäfte angeht, jo it die Abänderung 
ziemlich unwefentlicher Art. Hierzu fommt, daß die von ung unter dem Namen der 
„Schulpflege” in Vorichlag gebrachte Ortsauffiht in der Hauptfache gar nichts Neues, 
fondern eine altbewährte Hiftorifche Einrichtung ift. Sie hat biß zum Jahre 1872 
am Rhein beftanden und ift dort exit durch das TFalfiche Regime befeitigt worden.” 
(Monatl. Mitteilungen 1895, Nr. 3, ©. 40.) 

Herr Dr. R. fchreibt weiter: ‚Wie im vorigen Jahre auf einer Lehrerkonferenz 
erörtert wurde, giebt e3 troß aller Agitation noch eine nicht geringe Zahl von Lehrern, 
welche fi) nicht an dem Sturm gegen die geiftlicde Schulinjpeftion beteiligen.’ Die 
Wahrheit diefer Mitteilung fol nicht beftritten werden, aber die Zahl der Lehrer, Die 
mit der geiftlihen Schulinjpeltion zufrieden find, ift ohne Zweifel viel geringer, als 
Herr Dr. R. anzunehmen fcheint. Wenn viele Lehrer fich in die beitehende Ordnung 
jchweigend fügen, fo folgt daraus noch nicht, daß fie auch damit einverjtanden find. 
Wo, wie das vielfach der Fall ift, zwiichen Paftor und Lehrer ein herzliches perfün- 
liches Verhältnis befteht, da ift e8 natürlich, daß der lehtere e8 möglichjt zu vermeiden 
jucht, eine Trage zu berühren, die möglicherweije das Verhältnis trüben könnte. Andere 
wieder fcheuen es bei der gedrüdten Stellung, in der fie fich befinden, ihren Bor: 
gejettten gegenüber unnötig mit ihrer wahren Meinung herauszurücden, weil fie ihre 
Lage nicht noch verfchlimmern wollen. Herr Baftor Zilleffen, der wadere und be» 
währte Vorkümpfer der evangelifchen Voltsichule und aufrichtige Freund der Lehrer, 
fchreibt in der fcharfen, aber wohlverdienten Abfertigung, die er Herm Dr. R. in Nr. 3 
der „Monatl. Mitteilungen des Vereins zur Erhaltung der evangel. Volksſchule“ zu 
teil werden läßt, über diefen Punkt: „E83 giebt viele Theologen, die fich über die Ge 
finnung der Lehrerwelt in diefem Stüd gewaltig täufchen und aud) gern täufchen lafjen. 
Dafür Haben wir die Handgreiflichften Beweife. Bwei Generaljuperintendenten ver: 
fiherten ung einft, in ihrer Provinz feien die Lehrer mit der geiftlichen Lofaljchul- 
infpeftion nicht bloß allgemein zufrieden, jondern fie wünjchten auch durchaus deren 
Beibehaltung. (In beiden Provinzen find die Provinzial » Lehrervereine, denen bei 
weitem die meiften Lehrer angehören, die Heftigften Gegner der Lolalfchulinipeltion, 
fogar heftigere Gegner, als in den meiften anderen Provinzen.) Einer derjelben meinte 
Ihlieglih: ,DIa, ich will nicht jagen, unter den jüngeren Lehrern, die noch jo recht in 
der Sturm- und Drangperiode ftehen, da mag e3 wohl etliche Heißjporne geben, die 
gegen die geiftliche Lofalfchulinipeltion find. Aber jchon das Mittelalter ift viel zu 
vernünftig dazu. Und erft recht die alten, erfahrenen, würdigen Lehrer wollen von 
dergleichen Jugendthorheiten nichts wifjen.” Wir antworten mit der Frage: „Kennen 
Sie vielleicht den Kantor em. N. in N.?” Untwort: „Ya gewiß! Einer der vortreff- 
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lichſten, treueſten Lehrer, die wir haben. Eine wahre Säule unſerer evangeliſchen 
Kirche!“ „Und wozu rechnen Sie ihn? Doch jedenfalls nicht mehr zum Mittelalter 
und erſt recht nicht mehr zur jugendlichen Sturm- und Drangperiode.“ „Wie ſollte 
ich? Er iſt ja nahezu 80 Jahre alt.“ „Allerdings! Und trotz ſeiner 80 Jahre ſchrieb 
er uns erſt in den letzten Tagen: Beſteht die Kirche hartnäckig auf der Lokalſchul⸗ 
inſpektion der Geiſtlichen, ſo werden auch ſolche Männer, wie ich es bin, ſchließlich in 
die Gegnerſchaft gegen die Kirche hineingetrieben!“ Die einzige Antwort, die hierauf 
erfolgte, lautete: „Unmöglich!“ Dies „Unmöglich!“ aber beſagt genug. Man iſt in 
der evangeliſchen Kirche vielfach nicht ſo orientiert, wie man es um der Wichtigkeit der 
Sache willen ſein ſollte und ſein müßte. Und will man es uns zum Vorwurf machen, 
daß wir in dieſer Hinſicht beſſer unterrichtet ſind, als manche andere? Sollen wir ab⸗ 
ſichtlich unſere Augen vor der Wirklichkeit verſchließen? Oder mutet man uns zu, daß 
wir nicht nach unſerer Kenntnis der Sachlage uns richten ſollen, ſondern nach der 
Meinung derer, die auf unſere Gegenbeweiſe ſchließlich mit einem „Unmöglich!“ ant« 
worten müſſen?“ 

Uebrigens wird durch die Thatſache, daß manche Lehrer nichts gegen die geiſtliche 
Schulinſpektion einzuwenden haben, dieſe doch nicht gerechtfertigt. Seit länger als einem 
Jahrzehnt wird von zahlreichen evangeliſchen Männern mit Recht die Forderung erhoben, 
daß der evangeliſchen Kirche eine größere Unabhängigkeit vom Staate und ein Einfluß 
auf die Beſetzung der theologiſchen Profeſſuren gewährt werde. Nun giebt es aber 
nicht wenige Geiſtliche, die mit dem gegenwärtigen Zuſtande ganz zufrieden ſind. Ergo, 
würde man mit Herrn Dr. R. ſchließen müſſen, fehlt jener Bewegung jede Berechtigung. 

Herr Dr. R. ſchreibt weiter: „Ich vermeſſe mich nicht, wie Herr Lehrer Fick 
unter die Propheten zu gehen und zu weisſagen, daß die Kirche jeden Einfluß verlieren 
und es zu einer religionsloſen Schule kommen werde, wenn die Wünſche auf die Be⸗ 
ſeitigung der geiſtlichen Schulaufſicht nicht in Erfüllung gehen.“ Nun, ich meine, um 
eine derartige Entwicklung der Dinge vorauszuſehen, bedarf es keines prophetiſchen 
Geiſtes; einen ſolchen habe ich mir auch nicht angemaßt. Die Geſchichte weiſt es 
hundertfältig auf, daß Vorrechte oder veraltete Rechte ſtets zum Nachtheile derer um⸗ 
geſchlagen ſind, die nicht davon laſſen wollten, und nur Kurzſichtigkeit kann die Gefahren 
verkennen, die hier der Kirche und damit auch der Schule und unſerem ganzen Volke 
drohen. Wenn manche das nicht ſehen können oder nicht ſehen wollen, ſo werden 
andere darum nicht blind, und ſie werden ſich auch — „mag das Herrn Dr. R. 
angenehm ſein oder nicht“ — das Recht nicht nehmen laſſen, es vielmehr als ihre 
heilige Pflicht betrachten, auf die Gefahren aufmerkſam zu machen. Die Entwicklung 
der letzten ra bat denen recht gegeben, die fchon früher, obwohl vergeblich, ihre 
mahnende und warnende Stimme erhoben haben. „Seit langen Sahren — jchreibt 
Paftor Zillefien gegen Herrn Dr. R. — Haben wir es den evangeliichen Geiftlichen 
bezeugt: Zäufchet Euch nicht! Die gegenwärtige Art der Lokaljchulaufficht ift aus 
inneren Gründen nicht haltbar. hr werdet nicht immer ftaatliche Lokaljchulinipeltoren 
bleiben. Helft uns alfo da8 Band zwiichen Schule und Kirche auf andere und befjere 
Weile Inüpfen! Helft uns, daß die Diener der Kirche als folche, nicht erft als ftaat- 
liche Lofalichulinipektoren, in den Organismus der Schule eingegliedert werden! Man 
bat auf unfere Stimme nicht gehört. Man Hat unjerer Bitte nicht entiprochen. Det 
fängt da8, was wir vorausgefegt haben, an, fich zu verwirklichen — wenn auch zunächit 
nur für eine Anzahl von Pfarrern. Sollte man da nicht denken, daß diejenigen, die 
alle die Zeit hindurch unjeren Verficherungen keinen Glauben jchenten wollten, jegt in 
fi) gehen und es den Thatjachen gegenüber befeinen würden: Wir haben uns geirrt, 
andere fehen weiter al wir? Wllein nein! Keine Selbfterfenntis irgend welcher Art! 
Nur bitterer Unwillel Und diefer Unmwille, wie gejagt, richtet fi)” bauptjächlich 
gegen und. Weil wir weiter jehen al3 andere, und weil wir dag, was 
fommen würde, vorausgefagt, darum find wir und müjjen wir an allem 
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Unheil jhuld fein! It das geredht? It das verftändig? Sollte man eine 
jolde Handlungsweile von fonjervativen oder gar von chriftlichen Männern erwarten ?” 

Nun zum Schluß noch einige perjönliche Bemerkungen. Ich weiß mich frei von 
jeder Ubneigung gegen die Kirche und ihre Vertreter. Ich habe mit den Geiftlichen, 
die meine Vorgeletten geweien find, ftet3 in den denkbar beiten Beziehungen, zum Zeil 
in freundichaftlichem WVerhältniffe geitanden, obwohl ich meine Anjchauungen ftet3 frei 
ausgeiprochen babe. Ich bin gegenwärtig in einer Stellung, die mich nach jeder 
Richtung Hin befriedigt und in der mir perfönlich alle fchulpolitiichen Tragen, ins: 
befondere auch die der geiftlichen Schulinipektion, höchit gleichgültig fein Tünnten, du ich 
weder nach der einen noch nach der anderen Seite davon berührt werde. Was mid) 
trogdem veranlaßt hat, Herrn Dr. R. in der „SKonfervativen Monatsichrift” entgegen- 
zutreten, das ift einmal das Pflichtgefühl, für die Intereflen und die Ehre meines 
Stundes einzutreten, und zum anderen die Sorge um den chriftlichen Charakter unferer 
Schulen, der mir durch das TFeithalten an einer veralteten Einrichtung ernftlich gefährdet 
ericheint. Die berechtigten Wünfche und ‘Forderungen des Lehrerjtandes werden über 
furz oder lang erfüllt werden, daran zweifle ich feinen Uugenblid; aber es Tann mir 
und allen pofitiv-hriftlich und Lonfervativ gefinnten Lehrern nicht gleichgültig fein, ob 
dies unter Mitwirkung der Kirche und der Eonjervativen Partei oder gegen deren 
Willen geichieht. 

Der geehrten Redaktion der „KRonjervativen Monatsihrift” aber werden es die 
fonjervativen Lehrer aufrichtig Dank willen, daß fie in der Frage der geiftlichen Schul- 
injpektion nicht einfeitig für Herrn Dr. R. Partei ergriffen, fondern auch andere Stimmen 
bat zu Wort kommen lafien. Möchte fie diefen Standpunkt des „Audiatur et altera 
pars* aud) fernerhin vertreten! 


Elberfeld, 15. Mai 1895. ®. Fid. 


s 


18. Juni 1895. 
Hochgeehrie Redaktion 
Bine De wohl geneigteft eine Bemerkung im Anichluß an die Berichtigung auf S. 656 
im Sunibeft. 

Die im Märzhefte S. 316 erzählte Uebertragung der Ortsichulinipeltion an einen 
Neltor babe ich auf einer Pfarrervereinskonferenz im vorigen Herbite zu Magdeburg 
aus dem Munde des betreffenden Geiftlichen aus Schönebed gehört. Wie aber die Be 
rihtigung auf ©. 521 ergiebt, muß ich mich in einer mir unerklärlichen Weile verbört 
haben. Hätte ih) an der Nichtigkeit meiner Mitteilung irgend einen Zweifel haben 
fönnen, jo würde ich anftatt des Falles in Schönebed a. E. folgende Mitteilung des 
Herrn Paftor Harnich zu Berkau im Pfarrvereinsblatt Nr. 3, ©. 41 —— haben: 
„Bekanntlich iſt ſeitens der Königlichen Regierung in Merſeburg dem Oberpfarrer Graß 
in Hettſtedt die Ortsſchulinſpektion genommen, ohne daß derſelbe vorher irgendwie 
darüber verſtändigt wäre, ohne daß mit der kirchlichen Behörde oder dem Magiſtrate 
in Hettſtedt irgend welche Verhandlungen vorausgegangen wären.“ Derartige Ent- 
hebungen ſind mehrfach vorgekommen, weshalb das Konſiſtorium im vorigen Jahre die 
Superintendenten und Pfarrer aufforderte, über derartige Fälle ſofort zu berichten. Trifft 
das S. 316 angeführte Beiſpiel nicht zu, ſo tritt dafür das eben erwähnte ein. Die 
weiteren Ausführungen des Artikels erleiden daher durch jenen Irrtum keinen zu 

M Dr. Rt. 
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Sehr geehrte Redaktion! 


Da die — übrigens ruhige und leidenſchaftsloſe — Antwort des Herrn Pfarrers 
und Ortsſchulinſpektors F. Schulze auf meine Zuſchrift im Maiheft d. J. einige nicht 
unweſentliche Unrichtigkeiten enthält, ſo verübeln Sie es nicht, wenn ich noch einmal 
im Intereſſe der Wahrheit zu einigen knappen Berichtigungen bezw. Bemerkungen ums 
Wort bitte. Die Ausführungen des Herrn Pfr. Sch. ſind mir zum Teil ein Beweis, 
wie wenig das leſende und gebildete Publikum über die Volksſchulverhältniſſe orientiert 
iſt: eine Schuld der Preſſe, die ſich mit derartigen „kleinen Fragen“ nicht befaſſen zu 
dürfen glaubt. Aber wenn nicht alles täuſcht, ſo haben die reformeriſch angehauchten 
Blätter ihre Aufgabe bereits erblict. Und darauf gründen wir unſere Hoffnung. — 
Nun zur Sache! 

1. Herr Pfr. Sch. ſagt, er ziehe meine Behauptung, daß es noch Schulſtellen 
mit einem Jahreseinkommen von 600 Mark gebe, in Zweifel. Nun klingt ja meine 
Behauptung allerdings unglaublich; nichtsdeſtoweniger iſt ſie wahr. Allein was wird 
Herr Pfr. Sch. ſagen, wenn ich ihm hiermit verrate, daß ich noch nicht einmal die 
niedrigſten Gehaltsſätze angenommen hatte, und wenn ich diesmal nicht bloß behaupte, 
ſondern auch beweiſe, daß es noch viel geringer dotierte Schulſtellen im preußiſchen 
Staate giebt. Am 30. März d. J. ſagte der Kultusminiſter Dr. Boſſe in der Er— 
widerung auf die Rede des Freiherrn von Maltzahn nach einem mir vorliegenden ſteno— 
graphiſchen Berichte Folgendes: „Wir haben noch eine Reihe Stellen im Lande, die in 
der That nach meiner Ueberzeugung dem Lehrer nicht das gewähren, was er haben 
muß, wenn er ein ordentlicher Mann bleiben will. Wir haben noch 400 bis 
500 Stellen im Lande, freilich für junge, für zweite Lehrer, die nicht höher dotiert ſind, 
als ein- für allemal mit 540 Mark jährlich. Meine Herren, mit 540 Mark iſt es für 
einen jungen und unverheirateten Lehrer außerordentlich ſchwierig, einen Etat zu machen, 
mit dem er auskommt. Ich habe es verſucht und verſuchen laſſen und kann nur ſagen, 
es iſt außerordentlich ſchwer, wenn nicht ganz unmöglich.“*) Wollten ſich die Orts⸗ 
ſchulinſpektoren, unſere berufenen Vertreter, dieſer Mißſtände in der Oeffentlichkeit (nicht 
bloß in der eigenen Gemeinde) ein wenig annehmen, ſo würden wir Schulmeiſter nicht 
immer als anſpruchsvoll und unbeſcheiden verſchrieen werden. Dagegen mahnt uns Herr 
Pfr. Sch., in Lehrerkreiſen doch nie zu vergeſſen, wie viel ſchon zur Aufbeſſerung der 
Lehrergehälter geſchehen ſei. Na, ſo undankbar ſind die Lehrer denn doch nicht. Unſer 
Kultusminiſter dürfte ja wohl hierüber orientiert ſein. Er ſagte in jener Sitzung vom 
30. März: „Ich muß ſagen und ausdrücklich hervorheben, daß mir aus Lehrerkreiſen 
zahlloſe Zuſchriften zugegangen ſind voll der wärmſten Anerkennung und der wärmſten 
Dankbarkeit für das, was für ſie geſchehen iſt; die Gerechtigkeit erfordert es, daß ich 
das hier ausſpreche; und ich habe die Zuverſicht zu unſeren Lehrern, daß ſie dieſe 
Dankbarkeit auch feſthalten werden.“ 

2. Den Abſchnitt über die Fachaufſicht beginnt Herr Pfr. Sch. mit den beiden 
Sätzen: „Herr Kl. iſt ſelbſt Hauptlehrer und als ſolcher vermutlich auch Schulinſpeltor, 
und zwar fachmänniſcher. In ſeinem Bezirk ſcheint alſo dieſes Ideal bereits erreicht zu 
ſein, und er und ſeine Kollegen dürften daher die geiſtliche Schulaufſicht aus eigener 
Erfahrung wenig kennen, ſondern in der Hauptſache nur aus den Darſtellungen mehr 
oder weniger radikaler Lehrerzeitungen.“ (Auf den logiſchen Zuſammenhang zwiſchen 
der Annahme, daß ich Schulinſpektor ſei, und dem dritten Satze: „Sonſt könnte er die 
Hauptthätigkeit der geiftlichen Schulinjpektoren wohl faum in das ‚Schulmeiftern‘ jeßen,” 
gehe ich, da es mir lediglid) um die Sache zu thun ift, nicht weiter ein.) — In den 
beiden angeführten Sägen find nicht weniger al3 vier unrichtige Annahmen bezw. Be: 
Hauptungen enthalten. Erfteng bin ich nicht Schulinfpeltor, jondern fimpler Schulmeifter 


* Nach der Statiftil der Staatsregierung von 1891 hatten 9 Lehrer nur bi3 zu 300 Mark, 
78 Lehrer nur bid zu 450 Marl. (Siehe „Deutfche Lehrerzeitung“ Nr. 13, 93.) 
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ganz gewöhnlichen (nämlich ſeminariſchen) Urſprungs und Schlages und habe einen 
Lokalſchulinſpektor über mir. Zweitens iſt jenes Ideal alſo in meinem Bezirk noch 
nicht erreicht. Drittens kenne ich die geiſtliche Schulaufſicht, da ich ſtets einem geiſt⸗ 
lichen Schulaufſeher untergeordnet war, ſehr genau aus eigener Erfahrung. Viertens 
nimmt es mich doch wirklich Wunder, daß Herr Pfr. Sch. einen Leſer der „Konſervat. 
Monatsſchr.“ für einen Abonnenten mehr oder weniger „radikaler“ Lehrerzeitungen 
halten kann. Sodann bemerke ich noch, daß ich, um zu einem möglichſt gerechten und 
objektiven Urteil in der Schulverfaſſungs- und ſpeciell in der Schulaufſichtsfrage zu 
gelangen, überhaupt keine Zeitſchriften leſe, ſondern jahrelang meine freie Zeit mit allem 
Eifer auf das Studium der einſchlägigen Specialwerke verwandt habe. Und ich geſtatte 
mir, auf das beſte Werk dieſer Art, auf „Das Fundamentſtück“ von Dörpfeld, Verlag 
von Wiegand, Hilchenbach (Weſtf.), hiermit empfehlend hinzuweiſen. 

3. Herr Pfr. Sch. führt für die Beibehaltung der geiſtl. Schulaufſicht zunächſt 
zwei Gründe an: a) der Ortsſchulinſpektor ſchützt den Lehrer gegen die Gemeinde; b) er 
ſchützt die Gemeinde gegen den Lehrer und ſtützt ſeine Behauptungen durch Erzählungen 
aus ſeinem Leben. Solche einzelnen Erlebniſſe beweiſen aber doch recht wenig. Gegen⸗ 
über der Erzählung z. B., daß der Ortsſchulinſpektor den ſtrengen Lehrer gegen die 
„erboſten Eltern“ ſchützen mußte, kann ich die Thatſache berichten, daß einmal eine Ge—⸗ 
meinde en masse im Bunde mit dem Kreisſsſchulinſpektor den Lehrer in Schutz nehmen 
mußte gegen den „erboſten“ Ortsſchulinſpektor. — Wie ſich das Verhältnis heutzutage 
in Wirklichkeit geſtaltet, das hängt eben von den Perſonen ab. Wir haben es aber 
nicht mit der Beurteilung von Perſonen, ſondern mit der Beurteilung einer Einrichtung 
zu thun. Und da muß man von höheren Geſichtspunkten ausgehen. Einen höheren 
Geſichtspunkt ſtellt freilich auch Herr Pfr. Sch. auf. Er ſagt: „Die thatſächliche Auf— 
bebung der geiftl. Schulaufficht würde — das iſt meine feſte Ueberzeugung und die 
wird von unzähligen Männern in allen Ständen geteilt — unaufhaltſam zur konfeſſions- 
loſen und ſchließlich zur religionsloſen Schule führen, womit ja dann allerdings das 
letzte Ideal der radikalen Geiſter auch unter den Lehrern erreicht wäre.“ Ja, das iſt 
die „Ueberzeugung“ des Herrn Pfr. Sch. Andere Leute haben eben eine andere Ueber— 
zeugung. Den „unzähligen“, „einſichtigen“ Männern, die ſeine Ueberzeugung haben 
ſollen, ſtelle ich eine zwar zählbare, aber doch immerhin außerordentlich große Anzahl 
von Männern aus „allen Ständen“ entgegen, denen Herr Pfr. Sch. jene Einſicht gewiß 
nicht abſprechen wird. Da ſteht zunächſt die geſamte chriſtlich ſociale Partei. In ihrem 
jüngſten Programm heißt es unter J, 4: „Geſetzliche Neuregelung des Verhältniſſes 
zwiſchen Kirche und Schule. Fachliche Schulaufficht.“ — Sollten die Verfaſſer dieſes 
Programms ſo kurzſichtig ſein, daß ſie die von Herrn Pfr. Sch. befürchteten Folgen 
nicht ſähen? — Weiter nenne ich die evangel. Lehrervereine Deutſchlands und ihr Haupt⸗ 
organ, die „Deutſche Lehrerzeitung“. Sind ſie radikal oder fehlt es ihnen an Einſicht 
oder an Intereſſe für die Kirche? Ich ſelbſt gehöre einem evangel. Lehrerverein an 
und verwende viele, viele Stunden mit Freuden darauf, meinen mir befreundeten Paſtor 
(man wolle mir dieſe perſönliche Bemerkung geſtatten, damit man nicht glaubt, ich müſſe 
wohl ein verbiſſener Menſch ſein und vom Lokalſchulinſpeltor recht viel Bitteres erfahren 
haben) in der Pflege des kirchlichen Gemeindelebens zu unterſtützen. Trotzdem oder 
gerade deswegen tadle ich die beſtehende Einrichtuung. — Aber wie verträgt ſich das? 
Heißt das nicht die Schule allmählich religionslos machen? Ich ſehe es wirklich nicht 
ein. Die Verbindung zwiſchen Kirche und Schule, wie ſie heute in der Lokalſchul⸗ 
inſpektion beſteht, iſt doch bei Licht beſehen ſehr äußerlich. Ich frage z. B., „was geht 
es die Kirche an, nach welcher Methode der Lehrer rechnen, leſen und ſchreiben läßt?“ 
Das ſind doch rein techniſche Fragen, die nicht der Theologe, ſondern der Pädagoge 
zu beurteilen hat. Was aber der Kirche zukommt, iſt etwas viel wichtigeres. Es iſt 
das, was man unter dem Ausdruck „Schulpflege“ zuſammenfaßt. Ich würde die Geduld 
der Redaktion gewiß zu ſehr in Anſpruch nehmen, wollte ich hierauf näher eingehen. 
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Ich muß mich begnügen, auf Dörpfelds Fundamentſtück und Zilleſſens Schulaufſichts⸗ 
frage hinzuweiſen. Nur ſei mir geſtattet, noch zu bemerken, daß man den Lehrern ſehr 
unrecht thut, wenn man ſie hinſichtlich der Schulaufſichtsfrage ſamt und ſonders in einen 
Topf wirft. Nur die Radikalen unter ihnen (ihre Zahl dürfte gewöhnlich überſchätzt 
werden) wollen eine Trennung von Kirche und Schule. Wir dagegen wiſſen, daß die 
Kirche einfach ein Recht an die Schule hat und ſtreben daher eine viel innigere, natür— 
lichere und gerechtere Verbindung beider Anſtalten an, als wie ſie gegenwärtig beſteht. 
Der Pfarrer legt zwar die Lokalſchulinſpektion nieder, er bleibt dagegen als Vorſitzender 
im Schulvorſtande. Damit iſt ſein Einfluß auf das Schulleben gewahrt. Nur die 
techniſche Seite der Schularbeit unterſteht einem Fachmann. Außer dem Pfarrer ſollten 
aber auch die Presbyter als Vertreter der Kirche für die Schule intereſſiert werden, 
indem ſie in die Schulrepräſentation einbegriffen würden. Und andererſeits: warum 
werden die Lehrer nicht ausdrücklich von der Kirche in Pflicht genommen? Sie dienen 
doch nicht bloß dem Staate, ſondern ebenſo der Kirche (wie auch der Familie und der 
bürgerlichen Gemeinde). Und warum gehört der Lehrer nicht von Amts wegen in die 
Kirchenrepräfentation? — &3 liegt auf der Hand, daß die bier angedeutete Verbindung 
von Kirche und Schule friedlih und gejund if. Diefen Sa hier im einzelnen zu 
beweijen, muß ich mir leider verfagen. Man Ileje darüber Dörpfelds Fundamentftüd. 


Schließlich möge fich Herr Pfr. Sch. verfichert Halten, daß ich feine Ausführungen 
ohne irgend welche Erregung gelefen und beantwortet habe. 


Klafeld (Kreis Siegen), 18. Mai 1895. Klempt, Hauptlehrer. 
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Monafsfchan. 


Dolitik. 


Große Politit Hat es im inneren Deutichland in den Iebten Wochen wenig 
gegeben. Der Reichstag Hatte serien und auch jonft ift es ftill geweien. Was Leben 
und Bewegung gebracht hat, war nur die Eröffnung des Nord-DOftfee-Kanals. 
Injoweit aber bie Ereignis eine politiiche Bedeutung beanjpruchen darf, Tiegt fie faft 
Lo auf dem Gebiet der internationalen Beziehungen. 

Alle Kulturftaaten der Welt waren vom deutfchen Kaifer nach Kiel bez. Hamburg 
geladen worden, um fich von der Tyertigftellung des großartigen Bauwerks zu über: 
zeugen, welches die beiden Nordmeere verbindet. Die meiſten ſind gern gekommen und 
haben nicht nur mit freundlicher Miene, ſondern auch in freundlicher Geſinuung die 
deutſche Gaſtfreundſchaft, die ihnen gebbten wurde, entgegengenommen. Nur zwei Mächte 
haben es für gut und nützlich gehalten, zwar zu kommen, aber doch gleichzeitig gegen 
uns zu demonſtrieren: Rußland und Frankreich. 

Von Frankreich hatte wohl kaum jemand etwas anderes erwartet, als daß es 
auch bei dieſer, wie bei jeder Gelegenheit, ſeinem Groll gegen Deutichland in mehr 
oder minder taftlojfer Weile Ausdrud geben werde. Die Demonftrationen Rußlands 
Dagegen mußten injofern etwa überrafchen, als wir noch foeben dem Bftlichen Nachbar 
in China die uneigenmüßigiten Sreundichaftsdienfte geleiftet hatten. Sie find eigentüm- 
lich vergolten worden. Wenn Rußland fich darauf bejchränkt Hätte, dem Präfidenten 
Saure ein Großkreuz auf die Bruft zu Heften, jo wilde niemand etwas dagegen 
erinnert haben. Daß man uns nicht liebt, willen wir. Und wenn zum Weberfluß der 
Welt Mar gemacht werden jollte, daß die Fahrt nad) Kiel durchaus feine Lieben®: 
würdigfeit, gejchweige denn eine Verbrüderung, jondern lediglich eine Talte Höflichkeit 
jein follte, jo gab das zur Kritit Leinen Anlaß. Weit ftärker wurde aber jchon die 
deutſche Höflichkeit auf die Probe geſtellt dadurch, daß die ruſſiſche und franzöſiſche 
Flotte a tempo in die Kieler Föhrde einfuhren und damit die Abſicht bekundeten, in 
das geplante Feſt des Friedens einen Mißton hineinzutragen. Gelungen iſt das gleich⸗ 
wohl nicht. Die Tage von Kiel und Hamburg ſind ohne weſentliche ae aus 
verlaufen, und jelbft die widerwilligen Gäfte haben nachträglich zugeftehen müjjen, daß 
die Beranftaltung eine über Erwarten großartige geweien. Man bat die Kleinen 
Theaterjcherze a Mh oftafiatiichen Verbündeten einfach ignoriert und fie mit Recht als 
Das genommen, was fie find, als politische Kindereien. Vor des deutjchen Kaijers 
wirfiih groß gedachten und treffend formulierten Neden nehmen fi) ohnehin die 
gegneriichen Kundgebungen Hein und kümmerlich aus. Und das Gezänte der Barifer 
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und Petersburger chauviniſtiſchen Zeitungen hat außerhalb der bekannten und beteiligten 
Kreiſe kaum irgendwo in der Welt ein Echo gefunden. 

Im übrigen verdient erwähnt zu werden, daß in der Pariſer Preſſe und in der 
öffentlichen Meinung Frankreichs die Stimmen ſich mehren, welche für die vermeintliche 
Demütigung der Fahrt nach Kiel — als eine Art politiſches „Canoſſa“ faßt man es 
auf — nicht ſo ſehr uns Deutſche, als vielmehr die Ruſſen verantwortlich machen. 
Rußland wird angeklagt, daß es Frankreich politiſch und beſonders finanziell ausnutze, 
aber nicht einmal zu einem in aller Form abzuſchließenden Bündnis ſich herbeilaſſe. 
Hat doch eben erſt wieder das offizielle Rußland den franzöſiſchen Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen verleugnet, als er das Wort „Bündnis“ zur Bezeichnung des „Flirt“ in den 
Mund nahm. Die Empfindung dieſer Gegner Rußlands iſt offenbar eine ſehr richtige. 
Es wird aber darauf ankommen, welche Stärke ſie in Frankreich gewinnt, ehe man ſie 
als politiſchen Faktor in Rechnung ſtellen kann. Einſtweilen und bisher hatte die 
blinde Leidenſchaft in Paris die Oberhand. So lange das aber der Fall iſt, würde 
Rußland thöricht ſein, hohe Preiſe zu bezahlen für eine Sache, die es umſonſt haben 
kann. Uns Deutſchen kann, ſo lange in Rußland verſtändige und friedliebende 
Monarchen herrſchen, die Fortdauer des gegenwärtigen Zuſtandes nur lieb ſein. Denn 
ein wirkſameres Mittel, die Franzoſen von Thorheiten abzuhalten, dürfte es kaum 
geben, als den Einfluß der ruſſiſchen Regierung. 

Weit ernſthafter als alles, was mit Kiel zuſammenhängt, iſt freilich die Art und 
Weiſe, wie uns Rußland in Oſtaſien behandelt hat. Wir haben von Anfang her an 
dieſer Stelle unſere Zweifel ausgeſprochen, ob es richtig ſei, die bewährte japaniſche 
Freundſchaft aufs Spiel zu ſetzen, um Rußland gefällig zu ſein, deſſen Freundſchaft 
wir doch niemals erlangen würden Wir hatten aber damals ſogar die „Hamburger 
Nachrichten” gegen uns, welche ausdrücklich und ausnahmsweiſe die Politik der Re— 
gierung billigten. Und doch hat ſich nun zur Evidenz herausgeſtellt, daß wir ſehr viel 
beſſer gethan hätten, die neue Tripelallianz nicht zu ſchließen, und daß vollends die 
Rechnung auf eine auch nur andeutungsweiſe Erkenntlichkeit Rußlands eine durchaus 
illuſoriſche geweſen iſt. Verloren haben wir die Sympathie der Japaner; gewonnen 
haben wir gar nichts. 

Gewiß laſſen ſich aus außeramtlicher Ferne die Verhältniſſe im Augenblick ſchwer 
überſehen. Und wenn es den Anſchein gewinnt, als würden wir doch noch mit einem 
blauen Auge davonkommen, ja als würden vielleicht ſchließlich unſere perfiden Gegner 
und nicht wir die Düpierten ſein, ſo hat es jedenfalls nicht am guten oder auch böſen 
Willen der Ruſſen gefehlt, uns erſt für ihre Sonderzwecke auszunutzen und dann von 
den mutmaßlichen oder doch möglichen Vorteilen der neuen Lage auszuſchließen. 

Eine andere Frage iſt ja freilich die, ob die Beteiligung an der großen chineſiſchen 
Anleihe, um welche die Mächte ſich jetzt reißen, wirklich ein ſo erſtrebenswertes Ziel iſt, 
und nicht vielmehr nur eine Art politiſcher Ehrenſache. Wer wird dabei gewinnen? 
wer verlieren? Gewinnen werden beſtenfalls einige Banken, die ohnehin Gewinnſt 
genug haben. Verlieren muß das ganze Publikum, welches thöricht genug ſein wird, 
ſeine ſicheren, aber ſchwach verzinſten europäiſchen VBapiere gegen die neuen 6 progzentigen 
umzutauſchen. Wir würden es volkswirtſchaftlich angeſehen für viel glücklicher halten, 
wenn Deutſchland gegen Verzicht auf Beteiligung ſich einen Hafen und ein paar Kohlen⸗ 
bergwerke in China garantieren ließe, um doch etwas Reelles in die Hand zu bekommen 
als den Wettbewerb um einen Anleihezipfel. Denn auch die ſo weit verbreiteten Hoff- 
nungen auf einen überwältigenden Aufſchwung aller Geſchäfte durch Aufſchließung Chinas 
für europäiſche Induſtrie vermögen wir nur mit großem Vorbehalt zu teilen. Ent— 
ſcheidend fällt dabei doch immer der Umſtand ins Gewicht, daß China eine ſehr viel 
größere und eine ſehr viel genügſamere Arbeiterbevölkerung hat als alle Induſtrieſtaaten 
Europas zuſammen, und daß es daher, ſobald erſt einige Fabrikmittel dort inſtalliert 
ſein werden, weit eher uns vernichtende Konkurrenz machen wird, als daß es Ausſicht 
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böte, zahlungsfähiger Abnehmer unſerer Exportinduſtrie zu werden. Tritt aber erſt ein 
induſtrielles China, obendrein als Silberwährungsland, in die Schranken, ſo wird mut—⸗ 
maßlich der Zinsfuß noch weiter ſinken und endlich die kapitaliſtiſche Menſchheit, viel— 
leicht in 100 Jahren, nicht am Mangel ſterben, ſondern im Ueberfluß von Gold und 
Waren erſticken. 


Im übrigen iſt nach den neueſten Nachrichten die große chineſiſche Anleihe immer 
noch nicht feſt abgeſchloſſen, und es iſt wohl möglich, daß ſie gar nicht geſchloſſen wird. 
Die Chineſen ſind treffliche Rechenmeiſter und daher auch völlig Mar darüber, daß man 
ihnen das Fell über die Ohren ziehen will. Nun machen ſie es, wie die Türkei es 
ſeit Menſchengedanken macht, daß ſie nämlich ihre Pläne auf die Uneinigkeit der Mächte 
bauen. Sie bemühen ſich, ihre Seezölle zu behalten, weil ſie ſehen, daß kein europäiſcher 
Staat ſie dem anderen gönnt. Und wer kann ſagen, daß der Erfolg ihnen fehlen wird? 

In England und Oeſterreich ſind Miniſterkriſen von erheblicher Bedeutung 
ausgebrochen. Doch iſt in beiden Ländern die Neugeſtaltung der Dinge ſo wenig ab— 
geſchloſſen, daß zur Zeit nichts darüber geſchrieben werden kann, was nicht ſchon nach 
wenigen Stunden durch neue Ereigniſſe überholt werden könnte. Zeigen doch auch beide 
Staaten dasſelbe Bild wie Deutſchland in parteipolitiſcher Hinſicht: es fehlt jede Kom— 
bination, welche der Regierung eine dauernde ſichere Mehrheit und damit ein feſtes 
Vorgehen in beſtimmter Richtung möglich machte. Jede neue Frage ſchafft neue Mehr— 
heitskombinationen. Und wenn dieſe dem Programm der Regierung widerſprechen, ſo 
ſind Kriſen unausbleiblich. Kommen dieſe vereinzelt vor, ſo kann das politiſche Leben 
immerhin erträglich bleiben. Wiederholen ſie ſich zu oft, ſo iſt Stillſtand und Unfrucht— 
barkeit der Geſetzgebung die notwendige Folge, wie wir das in Deutſchland ja am 
eigenen Leibe ſchon mehrfach erfahren haben und wohl noch hänufig erfahren werden. 


Rolonialpolitik. 


Kurz vor Thoresfchluß hat der Reichstag an den Tagen vom 20. bis 24. Mai 
dem Gejeßentwurf über die Beftrafung des Sklavenraubes feine Zuftimmung erteilt. 
Die Beitimmungen des im Borjahre nicht verabjchiedeten und jet etwas verjchärften 
Gejebes bedeuten infofern einen Fortichritt, als für die Beftrafung der fih mit Sflaven- 
handel und Sklavenraub beichäftigenden Verfonen eine fefte gejegliche Grundlage gegeben 
it, die Strafen, unter denen auch die Todesstrafe troß des Widerfpruches der Social. 
demofraten beibehalten ift, find ziemlich hoch bemefjen, neben Freiheitsftrafen kann aud) 
auf Geldftrafen erlannt werden. Die Socialdemofraten fuchten dag Gejeg durch den 
Einwurf zu Fall zu bringen, daß das Hauptvergehen, da3 Halten und der Bejit von 
Sklaven, gar nicht getroffen würde, und daß die Handelshäujer, welche den Transport 
von Sklaven an der Weftfüfte Afrikas beforgen, ruhig ihr verwerfliches Treiben fort- 
jegen könnten. Der Reichstag ftellte fich, indem er das Gejeg annahm, auf den Stand: 
punkt, daß man unmöglic; mit einem Schlage die Sklaverei aus der Welt fchaffen 
fönne, und daß diefe in die Befigverhältniffe tief eingreifende Frage nur jchrittweife zu 
löfen fei. Die Annahme des Gefjebes ift gut; andererfeit3 aber glauben wir, daß dem 
Gebahren der an der weitafrilanischen Kifte arbeitenden Firmen jcharf auf die Finger 
gepaßt werden muß, mag es fih um die Sklaven-Ausfuhr oder die Branntwein-Einfuhr 
handeln. Der Zwed unferer Kolonien kann nicht allein der fein, daß Needer und 
Schiffahrtsgefellichaften Geld verdienen; Hoch über diefen Erwerbszweden jteht die Ein- 
führung des Chriftentums und der Gefittung, die Abjchaffung der Sklaverei. In einer 
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Reſolution hat der Reichstag noch die Regierung erjucht, einen Gejegentwurf einzu: 
bringen, welcher die in den Schubgebieten beftehende Hangjklaverei und Schuldfned;t- 
haft einer ihre Bejeitigung vorbereitenden Negelung unterwirft; die Nejolntion ift auch 
ihon von dem am 10. Juni zufanmmengetretenen Kolonialrat, auf deffen Verhandlungen 
wir weiter unten zurüdfommen, einer Beratung unterzogen, die Fortführung der Ange: 
legenheit damit angebahnt. Der Reichstag bewilligte nocd) 50000 Mark zur Linderung 
des Notftandes in Oftafrifa, 20000 Mark für die Grenzregulierung in Kamerun und 
50000 Markt für die Norarbeiten der Kolonial-Abteilung zur Teilnahme an der 
Gewerbe-Ausftellung 1896 in Berlin; jchließlid) wurde die Uebertragung der Be 
ftimmungen für die oftafritanische Schugtruppe auf die Truppen in Südweltafrifa und 
Kamerun genehmigt. 

Der Schluß der Tagung war vor der Thür, die Verhandlungen wurden teilmweife 
im Galopp geführt, aber die Durchpeitihung der Vorlagen konnte nicht verhindern, 
daß die Duellangelegenheit zwilchen dem Landrat von Bennigfen und dem Oberrichter 
Eichte, beide Mitglieder des Gouvernement3 in Dar:e3:Salaam, zur Sprache gebradht 
wurde. Der Minifterialdireftor Kayjer erklärte, der Grund des Streites beider Beantten 
jei nicht in dienftlichen Angelegenheiten zu fuchen, wie einzelne Zeitungen behauptet 
hätten. Uns ift die Veranlaffung des Duell® ziemlich gleichgültig, wohl aber fjehen 
wir e3 als bedauerlih an, daß die beiden Herren innerhalb der Kolonie, gewilfermaßen 
vor Augen der Araber, Inder und Eingeborenen ein Duell ausgefochten haben. Diejer 
Bweilampf ift wieder ein Beweis, daß ein Teil der Beamten, mögen fie jonft jo tüchtig 
fein wie möglich, fich der Stellung als Chrift, al3 Träger der höheren Kultur nur in 
geringem Maße bewußt ift. Tritt hierin feine durchgreifende Bellerung ein, jo ift die 
Arbeit unjerer Offiziere und Beamten in den Kolonien nicht viel mehr wert, wie die 
der Conguiftadoren in Sitd:Amerifa. Gerade weil wir in dem gewaltigen SKlampfe 
zwilchen dem Kreuz und dem Islam in Afrika im Wordertreffen ftehen, muß immer 
wieder der Finger auf die jchmerzende Wunde gelegt und gefordert werden, daß Die 
Deutichen in amtlicher Stellung durch ihr Auftreten zeigen, wie hoch das Chriftentum 
über den anderen Neligionen ftehbt. Gejchehen ift da3 Iebtere leider in den vergangenen 
Sahren nicht immer. — 

Gegenüber den Redeturnieren und zeitraubenden Wortfämpfen des Reichstages im 
legten Winter berührt die Art der Erledigung der Gejchäfte durch den KRolonialrat 
jehr wohlthuend. Sadliche, den Kernpunkt treffende Beiprechungen, Anträge, die Hand 
und Fuß Haben, nüchterne, Elare Beurteilung zeichnen die Verhandlungen diejer Körper: 
haft aus. Wie belannt, ift der Kolonialrat ein von der Regierung berufener Beirat, 
durch welchen dieſe ih über die Anfichten und Stimmungen der beteiligten Kreiſe 
unterrichtet. Die Siungsperiode dauert 3 Sabre, die Zahl der Mitglieder beträgt zur 
Beit 25, zum großen Zeil Herren, die mit folonialen Ungelegenheiten vertraut find. 
Unter ihnen finden fich die Vorfigenden der großen Gefellichaften, wie Affefior Lucas 
von der Dentich:oftafrifaniichen Gejellichaft, Herr von Hanfemann von der Neuguinea: 
Compagnie u. ſ. w, dann für die Miffionen der Geh. Rat Jacobi und Domberr 
Hespersd, Kolonialpolitifer wie Herzog Joh. Albrecht von Mecklenburg, Herr Staudinger, 
der Reeder A. Woermann, der Gonvernent von Wißmann 1. |. w. — alfo eine Ber: 
fammlung, in der die verjchiedenartigften Anfichten und Wünfche zum Ausdrud kommen. 
Aus den zwei Tage dauernden Verhandlungen fönnen wir hier nur einige Punkte von 
Wichtigkeit erwähnen. Man beichloß, die Neichgregierung zu erjuchen, möglichjt bald 
ein Auswanderungsgejeß vorzulegen und in diefem zu berüdjichtigen, daß die Ueber: 
fiedIung von Neichsangehörigen in die Schußgebiete nicht al3 Auswanderung anzujehen 
jei und möglichft erleichtert werden möge, daß namentlid) auch die Ableiftung der all- 
gemeinen Wehrpflicht dort zuläjfig fei. Der Kolonialrat erklärte fi) principiell gegen 
die Zılaflung eines mohammedanischen Neligionslehrerd an der bis dahin Eonfelfiong- 
(ofen Schule in Dar:e8:Salaam, nacdyden die Vertreter der Miffionen geltend gemadjt 
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hatten, man könne doc) unmöglic) mohammebdanischen NReligionsunterricht erlauben, nad) 
dem chriftlicher Unterricht, um das Mißtrauen der Araber u. f. w. nicht zu erweden, 
ausgeichloffen fei. Bei den Beſprechungen über Oftafrifa wurde erwähnt, daß die 
Yinanzen der von Tanga ausgehenden Ulambara-Eifenbahn in fchlechtem Zuftande feien, 
und eine Beihülfe von NReichdwegen wurde für wünjchenswert angejehen. Ueber Siüp- 
weit-Afrifa berichtete Direktor Kayfer die geradezu erftaunliche Thatfache (!), daß für die 
Borarbeiten zur Einrichtung eines Hafens an der Swaktopmündung noch fein geeigneter 
Zechnifer gefunden fei, im übrigen fei die Landungsftelle ſchon jebt recht gut, die 
Kapitäne der Woermanndampfer legten dort lieber an, wie in Walfilchbai. Wichtiger 
wie der Hafenbau jelbft fei die Herftellung beflerer Verbindungen auf dem Lande, für 
diefe müßten Geldmittel gegeben werden. Che fid) der Kolonialrat am 11. Juni big 
zum Serbft vertagte, jeßte er verfchiedene Ausfchüffe ein: zum Entwurf von Beftinmungen 
für die Ausübung körperlicher Strafen, aud) der Todesitrafe in den Kolonien; im An- 
Ihluß an eine oben erwähnte Refolution des Neichdtages zur Vorberatung vorbereitender 
Mapnahmen zur Aufhebung der Hausjklaverei und Schuldfnechtichaft in Afrika; endlich 
zur Vorberatung der Regelung der Landfrage. Außerdem wurde ein aus fünf Mit- 
gliedern bejtehender ftändiger Ausschuß gewählt. Daß der Neichsfanzler die Mitglieder 
des Kolonialrates zu einem Mittageifen um fich verfammelte, ift auch ein Zeichen der 
Beit, denn während der Caprivifchen Regierung ftanden den Herren die Thüren des 
Reichslanzlerpalais für jolche Vergnügungen nicht offen. — 

Auch die Verhandlungen der am 5. und 6. uni in Baffel verjammelten 
Deutihen Kolonialgejellihaft ftanden unter dem Einfluß der zu Gunften der 
folonialen Bewegung geänderten Haltung der Regierung und waren von hoffiungs- 
freudigem Geift bejeelt. In der am 5. Juni abgehaltenen Borjtandsfigung wurde der 
Boritand beauftragt, feinen Einfluß bei der Neichsregierung dahin aufzubieten, „die 
Macht und dag Anfehen des Reiches mehr als bisher zu einem wirffamen Schuße der 
Anfiedler deuticher Neichdangehörigkeit und deutſcher Herkunft in denjenigen ſüd— 
amerilaniichen Staatsgebieten geltend zu machen, in denen bereits deutiche Unfiedler in 
größerer Zahl anfällig geworden und die geeignet find, in Zukunft einen erheblichen 
Zeil der deutichen MHuswanderung aufzunehmen“. Diejer Beichluß kann wohl im Lande 
auf Zuftimmung rechnen, denn die Anficht ift nicht ohne Grund vielfach verbreitet, daß 
unfere Konfuln u. f. w. nicht immer mit genügender Kraft in den genannten Gebieten 
aufgetreten und unjere Kreuzer zu gering an Zahl find, um rechtzeitig da zu erjcheinen, 
wo fie gebraucht werden. 

An diefem Tage wurden abends in öffentlicher Verſammlung von Dr. Dove über 
Südweftafrifa und von Dr. Volfens über die Befiedlungsfähigkeit des KRilimandicharo 
Borträge gehalten. Beide Gebiete eignen fich nach Anficht der vortragenden Herren 
zur Beftedlung mit Deutjchen, vorläufig allerdings muß die Zahl der Einwanderer noch 
beichräntt fein; bei beiden Gebieten fehlt e8 zur Zeit noch jehr an guten Verbindungen 
zur Meeresfüfte, bejonders in Dftafrifa. Hier müfje die Regierung helfend eingreifen. 
Auch wir halten es für unzweifelhaft, daß Südweltafrila jchon jeßt eine Feine Zahl 
Deutfcher aufnehmen und ernähren kann, und wünschen deshalb, daß es der refonftruierten 
Siedlungsgefellichaft gelingt, das erforderliche Betriebsfapital von 300000 Marl 
zujammenzubringen, um eine planmäßig geleitete Einwanderung beginnen zu können. 
In Betreff des Kilimandfcharo-Gebiet3 Fönnen wir nur raten, mit aller VBorficht zu 
Werke zu gehen. Die 600 Quadratkilometer, welche Bolten? als zur Anfiedlung ge: 
eignet bezeichnet, Liegen etwa 260 Kilometer von der Küfte entfernt, die Wege find 
äußerft mangelhaft, daS Gebiet felbft ift noch keineswegs ausreichend erforiht. Wir 
meinen, man jolle zunächit das zwilchenliegende Ulambara der Blantagenkultur ernftlic) 
erichließen und dann, auf Grund der bier und am Kilimandfcharo gemachten Erfahrungen, 
leßteres Bergland eventuell al3 Auswandererziel in Betracht ziehen. Dr. Peters, der die 
für die Anfiedlung durch Europäer ins Auge zu fallende Landfchaft etwas größer al? 
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Dr. Volkens bezeichnete, meinte, man müſſe bald einen Anfang machen; wir ſagen 
dagegen: zuerſt genaues Studium des Klimas, der Bodenverhältniſſe, der Eingeborenen 
u. ſ. w. und beſſere Verbindungen nach der Küſte — dann Anſiedlung! 

Wie gering die Zahl unſerer Kolonialpolitiker noch immer iſt, zeigte ſich wieder 
recht bei der Vorftandswahl der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft am 6. Juni: ein großer 
Teil der Herren, welche diefen Borftand bilden, figt aud) im Kolonialrat, und natur: 
gemäß ift die Meufit, die in beiden Verfammlungen gemacht wird, manchmal diejelbe. 
So wurde au) in der fih an die Vorftandewahl anfchließenden Hauptverfammlung 
ein Beichluß gefaßt, den Neichskanzler zu erfuchen, dem nächſten Reichstage ein Aus: 
wanderungsgejeß vorziilegen. Der Antrag des Grafen Frankenberg wurde angenonmen, 
nad) welchem da3 Präfivium der Kolonialgejellichaft erjucht wird, dem Reichslanzler 
volle Zuftimmung zu allen Maßnahmen auszusprechen, weldye geeignet find, die freund: 
Ichaftlihen Beziehungen zu dem Volfe von Transvaal und die Stärkung feiner Selb: 
jtändigfeit zu fördern. Auf die Stärkung unjerer Macht nad) außen zielte eine Rejolution, 
durch welche das BPräfidium beauftragt wird, bei der Neichsregierung zu geeigneter Beit 
anf die Errichtung von deutfchen Flottenftationen in fremden Gewäfjern Bedadht zu 
nehmen. Bei diefer Gelegenheit fprad) fich der den Lejern der „Kreuzzeitung‘ bekannte 
Marine-Schriftfteller Graf Dürdheim warm für den Ausbau unferer Flotte aus. Alle 
diefe Anträge politischer Natur find gut gemeint, eine praftifche Bedeutung wird ihnen 
jedoch nur in geringem Maße zugeiprochen werden fünnen. Uns jcheint, daß die Kolonial- 
gejellichaft bei ihren Verhandlungen zum Teil über die ihr geftecdten Grenzen hinaus: 
gegangen ift, und wir finden e8 im ntereffe der Sadje liegend und ihr förderlich, daß 
ein Antrag abgelehnt wurde, welcher beziwvecdte, die Neichsregierung zum Einjchreiten 
gegen England in der Nigerfrage zu veranlaffen. WBerechtigt ift der von der Haupt: 
verfammlung ansgejprochene Wunjd) auf Einführung bejonderer deutjcher Kolonial: 
briefmarfen. Mancdem Lejer wird diefer Wunfc) etwas fonderbar vorkommen, aber er 
verdient doc, als Finanzmaßregel Beadhtung. Die Briefmarken dienen ja keineswegs 
allein al PBoftwertzeichen, fondern fie werden in ganz bedeutenden Umfange von Brief: 
markenfammlern aller Herren Länder gekauft und ‚werfen dadurd) ganz hübjche Ein- 
nahmen ab. Ein Tefteflen befhloß am Abend die anregend verlaufene Tagung, und 
während desfelben, beim Kaifertoaft, hob der Präfident, Herzog Johann Albrecht von 
Medlenburg, hervor, die Deutsche Kolonialgejellihaft habe jegt für ihre Fahrt gute 
Strömung, und guter Wind wehe aud) von oben. Nicht ohne Bedeutung war bie 
Danfrede des Gouverneurs von Wißmann für den vom Minifter a. D. Hofmann auf 
ihn ausgebradhten Trinfjpruh. Er wolle, jo führte er etwa aus, die gute Verwaltung 
und die tüchtige Schußtruppe in Oftafrifa erhalten, aber er werde vor allem Die inten- 
jivere Inangriffnahme der wirtichaftlichen Entwidlung dort im Auge behalten. Er jei 
a jedem wirtjchaftlichen Unternehmen, jedem Kapital Thür und Thor dort offen 
zu halten. — 

Hält man den Verlauf der diesjährigen Neichstagsdebatten, der Sigung des 
Kolonialrat3 und der Tagung der Kolonialgefellichaft zufammen, fo Teuchtet ein, daß 
jeit einer ganzen Reihe von Jahren die Foloniale Sache nicht jo gute Ausfichten geboten 
hat wie jet. Bwilchen der Regierung und den folonialen Kreijen herrjcht Einmütigfeit, 
die Kenntnis unjeres überfeeilchen Befiges und die Klarheit über das, was dort erreicht 
werden kann, find gewachjen, die Verwirklichung mancher Pläne ift näher gerüdt. Hier: 
für find wir dem Kaifer und dem Neichslanzler Fürft Hohenlohe Dank fchuldig, Die 
Bellerung ift feit dem vorigen Jahre unverkennbar. Andererſeits fehlt aber noch fehr 
viel, um den ruhigen, nüchtern denfenden Beobachter zu befriedigen. Man Hat ja in 
Cajjel über mancdherlei verhandelt, zu vielen, zum Zeil wichtigen Angelegenheiten Stellung 
genommen, aber von den fittlichen Aufgaben und den Pflichten, die ung der Kolonial- 
befig auferlegt, ift Dort verzweifelt wenig die Nede geweien. Mit der Behandlung der 
(Eingeborenen und zwar derjenigen Südweltafrifas befaßte fi) einer der vortragenden 
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Herren, Dr. Dove, aber er ging hierbei hauptſächlich von dem Standpunkte aus, wie 
können uns die Urbewohner helfen oder ſchaden, wie können wir ihre Kraft ausnutzen. 
Dr. Peters ſchloß eine Rede über Oſtafrika mit den Worten, wenn Deutſchland Oſt— 
afrika mit ſeinem Kapital und ſeinen Menſchen wirtſchaftlich in Beſitz nehmen wolle, 
dann werde dieſe Kolonie zur Steigerung der wirtſchaftlichen Kraft unſeres Volkes 
dienen, dann werde ſie ein Bollwerk werden für europäiſche Geſittung und chriſtliche 
Kultur, zum Segen der Menſchheit und zur Ehre des deutſchen Volkes! Es iſt ſehr 
Ihön, daß and) Dr. Peters aus Oſtafrika ein Bollwerk chriſtlicher Kultur machen will, 
bisher hat ſein eigenes Verhalten in Oſtafrika mehr den Eindruck hervorgerufen, daß 
er mit jedem Mittel, auch mit ſolchen, die mit dem Chriſtentum nichts gemein haben, 
dort Macht gewinnen und erhalten wollte. Chriſtliche Kultur können nur Leute nach 
Afrika bringen, die chriſtlich denken und handeln. Wir wollen hoffen, daß auch die 
Deutſche Kolonialgeſellſchaft in Zukunft dieſem Geſichtspunkt mehr wie bisher Rechnung 
trage und den Schutz und die Heranbildung der Eingeborenen zu Chriſten ſowie die 
Förderung der Miſſionen in ihr Programm aufnehmen wird. Auch in politiſcher Be— 
ziehung ſtehen wir noch vor zahlreichen ungelöſten kolonialen Fragen und es bleibt noch 
ſehr viel zu thun; in wirtſchaftlicher Hinſicht iſt überhaupt alles noch in den erſten 
Anfängen, im Entſtehen — aber die letzte Zeit hat doch viele Ermutigungen gebracht, 
und wir ſehen deshalb mit Vertrauen in die Zukunft. — 

Nachrichten von Bedeutnng liegen aus der letzten Zeit hauptſächlich von der Weſt— 
küſte Afrikas vor. In Kamerun hat Rittmeiſter von Stetten mit der Schutztruppe 
die am Sannaga wohnenden Bakbkoko gezüchtigt, ein weit verzweigter Stamm, der mit 
Erfolg den Handel der Europäer mit dem Innern hinderte. Im Bakokogebiet haben 
ſich, wie bekannt, katholiſche Miſſionare, die Pallotiner, angeſiedelt. Die Expedition 
Herrn von Stettens iſt bis zur Jaunde⸗-Station gelangt, hat Dörfer geſtürmt und ver—⸗ 
brannt, Geiſeln mitgenommen u. ſ. w. Jaunde ſoll in eine dauernd beſetzte Militär⸗ 
ſtation umgewandelt werden, gewiß die einzige Möglichkeit, ſolchen Strafzügen nach— 
haltige Wirkſamkeit zu verleihen. Ob nun dieſe Maßnahmen genügen werden, dem 
Handel die Thore zu öffnen, muß die Zeit lehren. Eine ähnliche Expedition im Dezember 
1894 nach Buea am Kamerungebirge ſcheint guten Erfolg gehabt zu haben; dort herrſcht 
Ruhe, und es iſt wohl nicht daran zu zweifeln, daß die dem Meere nahe liegenden 
und äußerſt fruchtbaren Abhänge des Kamerungebirges, welche an Bueaga grenzen, ſehr 
bald der Plantagenkultur erſchloſſen werden. Der in der Kolonialgeſchichte der letzten 
zehn Jahre oft genannnte Hauptmann Morgen ſoll beabſichtigen, dort mit größerem 
Kapital ſich an der Anlage von Pflanzungen zu beteiligen. 

Von der Togoexpedition ſind ergänzende Nachrichten eingetroffen. Dr. Gruner 
hat nicht nur Verträge im Hinterlande von Togo bis zum Niger ſeit ſeinem Abmarſch 
von Miſahöhe am 6. November 1894 abgeſchloſſen, ſondern dieſen Strom überſchritten 
und den Sultan Omaru von Gando, 130 Kilometer jenſeits des Fluſſes, zum Abſchluß 
eines Schutzvertrages bewogen. Der Sultan iſt ein Vaſall des Herrſchers von Sokoto, 
es iſt daher abzuwarten, welche rechtliche Kraft der Vertrag beſitzt. Die Thätigkeit der 
im Bogen des Niger ſich kreuzenden deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Expeditionen 
entbehrt nicht einer gewiſſen Komik. Während die Franzoſen behaupten, bei dem Wett: 
rennen nach den Reſidenzen der ſogenannten Könige und Sultane zuerſt angekommen 
zu ſein, ſchreibt Herr von Carnap, einer der Offiziere der Grunerſchen Expedition: „Ich 
mußte ein zwölftägiges und nächtliches Rennen gegen den Kommandanten Decoeur unter⸗ 
nehmen, 5 Tage Urwald — und ſiegte!“ Wer an europäiſche Zuſtände gewöhnt iſt, 
wird ſich ſchwer klar machen können, daß das Schickſal ganzer Volksſtämme davon ab— 
hängen ſoll, ob eine Expedition etwas früher bei einem Sultan ankommt, der alles 
unterſchreibt, was gewünſcht wird, wenn er nur die nötigen Geſchenke bekommt. Das 
Verdienſt, die Thatkraft und die Geſchicklichkeit Dr. Gruners und ſeiner Leute ſind über 
jeden Zweifel erhaben — aber die Entſcheidung über derartige Streitfragen kann nur 
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in Europa erfolgen. Immerhin bieten die Verträge der jeht an die Küfte zurüdgefehrten 
Togo-Erpedition eine wertvolle Grundlage für die jpätere diplomatische Aktion; fie geben 
uns nicht ohne weiteres bei Seite zu fchiebende Anjprücjhe auf Salaga, auf das eigent- 
lihe Hinterland von Togo Bid zum Niger und auf ein Stüd Landes am Iinfen Ufer 
des Stromes. In Togo hat fi) infolge der von der Regierung geleiteten Befjerung 
der Berfehrawege der Handel und Wandel merklich gehoben, denn während die Zoll. 
einnahmen u. |. w. im Jahre 1893/94 fi) auf 225000 Mark beliefen, haben fie während 
der eriten zehn Monate des Jahres 1894/95 jchon die Höhe von 300000 Mark erreicht. 
Die Befürchtungen, die man an bie feit 1. Mai 1894 eingetretene Erhöhung einiger 
Zölle geknüpft hatte, haben ſich alſo als grundlos erwieſen. 


Dem Vernehmen nach wird Herr von Wißmann Anfang Juli nach Oſtafrika 
abreiſen. Wie ſchon erwähnt, hat er ſich während der letzten Wochen an den Beratungen 
des Kolonialrats und der Kolonialgeſellſchaft beteiligt; noch am 22. Juni hat er der 
Sigung des Komitees für die oftafrifanifche Sentralbahn beigewohnt. Man hofft, den 
Bau der erften Teilftrede diefer Bahn fchon im Sahre 1896 beginnen zu können, ob 
von Bagamıoyo oder Dar-e3-Saluam aus, fteht nod) dahin. Faft gleichzeitig mit uns 
iheint auch) die engliiche Regierung, die Nechtönachfolgerin der früheren englifchen 
oftafrifanischen Gefellichaft, den Bau einer Bahn von Mombas nah dem Wiktoria- 
Nijanza zu planen, wir glauben aber, daß die lokalen Bedingungen auf unferem Gebiet 
günftiger Tiegen. Aber wo findet man Kohlen in Dftafrila, um eine Bahn von 
1000 Kilometer Länge betreiben zu können? — Im englifchen Oftafrika ift ein Araber- 
aufftand ausgebrochen, und man fanıı nur dringend wünfchen, daß er bald niedergeiworfen 
wird umd fich nicht auf unfere Kolonie ausdehnt. E83 wäre bedauerlih, wenn Herr 
von Wikmann wiederum fkriegeriiche Unternehmungen führen müßte, ftatt fich der wirt- 
Ihaftlihen Entwidiung des Landes widmen zu können. Daß jeine Ernennung zum 
Gouverneur auf die Araber Eindrud gemadjt hat, zeigt ein an ihm gerichteter Brief 
des jebt in Sanfibar wohnenden Tippu Tib. Er jchreibt „an feinen teuren Freund‘, 
die Araber im Innern ſeien mit den bisherigen Gouverneuren gar nicht zufrieden 
gewejen und hätten Fein Vertrauen zu ihnen gehabt; er freue fi auf fein Kommen 
und werde ihm mündlid) alles jagen. Herr von Wißmann kennt den alten verichlagenen, 
aber noch immer einflußreichen Gejellen genau und wird wiljen, wie er ihn zu behandeln 
hat. Wir wünfchen dem neuen Gouverneur Glüd zur Reife, Erfolg für fein Wirken. 


Don der Rufe. 
(Aus dem Tagebucde eines Kritiferzg.) 


Selbft die fortichrittlichiten Yeute werden, wenn fie Kunftfreunde oder gar Künftler 
find, leicht zu laudatores temporis acti. Aus dem graneften Altertum und dem Mittel: 
alter beweijen fie uns, daß wir Barbaren find, weil wir eines jo raufchartigen Kunft- 
enthufiasmus nicht mehr fähig jeien, wie die Zeitgenoffen des Orpheus, des Gellini 
oder des Bertrand de Born. 

Ad, man Fünnte jchon zufrieden fein, wenn wenigftens eine fühle Achtung vor 
der Kunft zum guten Tone gehörtel 

Nicht Hundertmal, — taujendmal habe ich in Berlin Leute aus der guten Gejell- 
Ihaft über fehr beachtenswerte Gemälde, jelbjt über Meifterwerke erften Ranges mit 
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lauter Stimme Urteile abgeben und Wie veißen hören, die mehr al injuriög waren. 
Ein Maler, der fi) mir eine Halbe Stunde lang neben fein Bild in der Berliner Aus- 
ftellung ftellen wollte, würde als Menjchenverächter den Sual verlaffen. 

Geitern Hatte ich aber eine Kleine Genugthuung. Eine auffallend Hübfche junge 
Dame in Begleitung ihres „Anbetcr3” gaufelte von Saal zu Saal und bewies durd) 
ihre Halblauten Bemerkungen, daß fie neuere Kunftgefchichte bei einem guten Einpaufer 
gelernt Hatte, aber fiir alles Ungewohnte und Neue in der Kunft nicht das geringfte 
Berftändnis befaß. Ie mehr ihr Begleiter über ihre Wißeleien lachte, defto probuftiver 
wurde ihre Satire, und jchließlich kamen beide aus dem Lachen gar nicht nıehr heraus. 


Solde Menjchen intereffieren mich gewiß nicht. Diesmal aber folgte ich dem 
Paare durd) einige Säle — aus Schadenfreude. Gnädiges Fräulein mußte mit ihrem 
höchft eleganten Kleide an einem Nagel hängen geblieben fein, der Saum hatte fid) 
losgerifjen und fchleppte zwei Fuß lang nad. Da fie ohnedies die Aufmerkjamteit 
erregte, weil fie jchön war, und alfo jedermann ihr nachblidte, jo wurde auch von 
allen Anwejenden diefer Defekt bemerkt, und überall gab es hinter ihr und neben ihr 
lahhende Gefichter. Diefe allgemeine Heiterkeit mag fie zu immer jchärferen Wiben 
angejporut Haben, denn natürlich glaubte fie, auc) die anderen Bejucher betrieben die- 
jelbe Art von Kunftkriti. Sie wird aber bald dahinter gekommen jein, daß man nur 
über ihr Kleid gelacht hat, und das günne ic) ihr von Herzen. 


Niemand fan feinen Mitntenjchen eine größere Freude machen, als wenn er ihnen 
Urfacje giebt, an feinem Anzuge etwas tadelnswert zu finden. Dagegen gehalten ift 
die Tzreude gering, die Böclin ung durch einen Zeichenfehler auf einer feiner unver: 
gleichlichen Farbeniymphonien bereitet. 


* * 
*ᷣe 


Warum hat das Wort „Hofmaler“ und „Hofdichter“ einen ſo häßlichen Klang? 
Man ſieht es jetzt häufig als Schimpfwort verwendet, während die Bezeichnungen wirk— 
licher Hofämter doch als Ehrentitel gelten. 

Neulich wurde Adolf Menzel zu einem Koſtümfeſt nach Sansſouci geladen. Das 
Feſt ſollte gewiß hauptſächlich zur Unterhaltung und Zerſtreuung der ne. 
dienen, gewann aber feinen eigentlichen Reiz erit dur die Einladung Menzeld, des 
nun faft achtzigjährigen künftleriichen SHerold8 der Fridericianiichen Epoche. Sein 
„lötenkonzert” und feine „Zafelrunde des großen Königs“ wurden als lebende Bilder 
aufgeführt. Jedermann freute fi) der finnigen Ehrung unferes größten preußilchen 
Malers, der in feiner fchlichten dritten Etage der ftillen Sigismundftraße nod) jo rüftig 
und unermüdlich fchafft, wie er e8 von feinem fehzehnten Jahre an gewöhnt ift. Dielen 
Heinen Mann mit dem mächtigen, edigen Kopfe, der jo gar nichts von einem Hofmanne 
an fich Hat, obgleich er jahrzehntelang am Hofe Wilhelms I. regelmäßig verkehrt Hat, 
den dachte man fich in der heiteren, jugendlichen Hofgejellichaft von heute, zu der er 
füum noch perjönliche Beziehungen hat, und man empfand die ihm dargebracdhte Hul- 
digung, mochte fie auch einen etwas defadenten Beigejchmad haben, als jchöne und finnige 
Zluftration zu dem Worte, daß der Künftler mit dem Könige gehen fol. 

Den alten Menzel, obwohl er unzählige Male preußifche Könige und ihren Hof 
gemalt hat, auch mehr als ein anderer Kiünftler bei Hofe verkehrt, bat noch niemand 
einen „Hofmaler” genannt. So wenig, wie man ©oethe, der e3 manchmal wohl ver: 
dient hätte, einen Hofpoeten genannt hat. 

Mit diefem Spottnamen bezeichnet man vielmehr jolche Künftler, die beim Schaffen 
den Arbeitsfittel ausziehen und die Hoflivree anlegen. Ihren Werken haftet etivas 
Serviles an, und das verträgt fid) nun einmal nicht mit der freien Kunft. Die Kunft 
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ift in ihrem Gebiete felbft fouverän und autonom. Wo fie übergreift auf andere auto» 

nome Gebiete und fic) über die Gefeße der Ethif oder die Wahrheit der Gejchichte 

erheben will, da fchändet fie fic ebenfo, als wo fie fid) menjchliher Schwäche dienftbar 

macht. Die Kunft darf und fol wahrer Größe freiwillig buldigen, aber fid) nicht um 

e Ehre und des Vorteild halber tributpflichtig machen, auch nicht der größeften 
röße. 

Man iſt heute gegen dieſe Entwürdigung der Kunſt empfindlicher als vor hundert 
Jahren. Das ſogenannte geſellſchaftliche Anſehen eines Künſtlers ſteigt wohl mit der 
Bedeutung, die er bei Hofe genießt. Aber dies geſellſchaftliche Anſehen iſt doch weniger 
als ein Schatten, es iſt eine Lüge. Das Urteil der wirklichen Kunſtfreunde und Kunſt⸗ 
verſtändigen läßt ſich nicht dadurch blenden. Es weiß ſehr wohl zu unterſcheiden, wo 
das Verdienſt eines Künſtlers aufhört und die Rückſicht auf den Verdienſt an Geld, 
Orden oder Titeln maßgebend wurde. 

Nichts iſt für einen Fürſten heute ſchwieriger, als ein echter Mäcen zu ſein. Zuviel 
Hofgunſt iſt der Kunſt nicht förderlich und dem Künſtler hinderlich. 

Das letztere ſcheint paradox, iſt aber eine Erfahrungsthatſache. 


Die höchſte Tugend eines Bedienten iſt die Unabänderlichkeit ſeiner einmal erlernten 
und vom Herrn gebilligten Handgriffe. Der Bediente darf nicht experimentieren. Auch 
der Künſtler, der nach den Augen eines Herrn ſieht, darf nicht auf Fortichritte aus— 
gehen, er muß ſich ſelbſt ſtereotypieren. Er müßte denn einen Herrn haben, der ihm 
nicht wegen früherer Leiſtungen, ſondern wegen der Hoffnungen, die ſie erweckten, ſeine 
Gunſt zugewandt hat. Aber ſolche Herren ſind unter den heutigen Fürſten ſelten. 
Gewohnt zu beſtimmen: „So ſoll es ſein!“ intereſſiert ſie auch in der Kunſt nur das 
Fertige, Abgeſchloſſene. Die Freude am Werden geht ihnen ſelten auf, außer etwa in 
ihrer privaten Bauthätigkeit. Menſchen-Material ſteht ihnen ſo unendlich viel zur Ver— 
fügung, daß ihnen das Heranwachſen einer künſtleriſchen Perſönlichkeit kaum Intereſſe 
erweckt. Früchte, die wir auf dem Markte maſſenhaft kaufen können, ſind uns einzeln 
gleichgültig. Nur der Apfel, den wir von der Blüte bis zur Reife täglich haben wachſen 
und gedeihen ſehen, hat für uns eine individuelle Bedeutung. 


Die Kunſtpflege iſt kein Sport, der neben anderen betrieben werden kann. Durch 
dilettantiſche Kunſtübung kann nichts verdorben werden, wohl aber durch dilettantiſche 
Kunſtpflege. Man lege ſie darum in jedem Staate in die Hand eines ganz unab— 
hängigen, univerſell und nicht bureaukratiſch gebildeten Mannes — wenn überhaupt 
der Staat als ſolcher Kunſtpflege treiben ſoll, was ich nicht unbedingt empfehlen möchte. 


® ® 
® 


3 ift ein beliebtes Thema für fittenrichtende Heißjporne, über die Nuditäten in 
den Runftausftellungen berzufallen. Dies heifle Thema erfordert aber zu feiner richtigen 
Behandlung mehr fittlichen Takt als mancdjes andere. 


Jeder Arbeiter in der inneren Million, der zum Kampf gegen die Unfittlichkeit, 
insbefondere die Broftitution, thätig gewejen ift, Hat jehr böje Erfahrungen gemadjt mit 
der Neugierde frommer Seelen, die zum Dank für ihre „Mitarbeit“ (jo nennt fich der 
Bereinsgrofchen gerne) recht genaue, jehr genaue Schilderungen der fchredlichen Ber: 
derbniig zu hören wünjcdhen. Man kann fi) dabei jo fchön entrüften und an der eigenen 
Ehrbarfeit freuen. Gegenüber dem furchtbaren Ernfjt des Kampfes gegen die Sünde 
der Berführer und Verführten wirkt diefe figliche Neugierde erfchredend. 

Ganz ähnlich fteht e8 um die wortreiche, jelbjtgefällige und behaglid) im Sumpf 
plätichernde „Eritifche Studie”, in der ein pjeudonymer „Sebaftian Brant” die Nuditäten 
auf der diesjährigen Kunftausftellung an den Branger ftellen möchte. 
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Wie die Dame mit dem abgerifjenen Kleiderjanme geht er durch die Säle, |pähend, 
wo er einen vernichtenden Wi anbringen fönne; nur daß er nicht nach foloriftilchen 
Unverjtändlichkeiten fahndet, fondern nach unbekleideten Menfchenkörpern. Zum Schluß 
jagt er dann jehr pathetiich, die Polizei müfje folche Bilder fernhalten, ja in der Ent: 
ftehung unterdrüden. Das PBublitum müffe — id) weiß nicht wie und wo — laut 
protejtieren gegen alle „KRunftproftitution”. Das Hingt ganz Schön. Wäre nur nicht 
die erjchöpfende, detaillierte Schilderung aller Nuditäten der Ausstellung vorhergegangen! 


E3 giebt Menfchen, die auf die Bilderjagd gehen, um eine gefchlechtliche Senfation 
zu haben. Ihnen ift e8 ganz gleichgültig, ob ein Bild Feufch ift wie ein Engel (fiehe 
Mephifto). Sie augen ihr Gift au) aus der reinften, edelften Blume der Kunft. Soll 
man auf fie Rüdficht nehmen bei der Auswahl der zur Schau zu bringenden Bilder? 
Meg man jede Menfchendarftellung verpönen — und man würde fie doch 
nicht beſſern. 


Ich will gewiß nicht den Künſtlern das Wort reden, die auf die Lüſternheit der 
erſehnten Käufer ſpekulieren. Ihrer ſind aber in Deutſchland nur wenige und ihr An— 
ſehen bei den Kunſtgenoſſen iſt, wie ich genau weiß, ſehr gering. Dieſer „unlautere 
Wettbewerb“ iſt in Künſtlerkreiſen viel anrüchiger als in den Kreiſen der Litteraten. 
Auf der diesjährigen Ausſtellung ſind es meiſt Franzoſen der alten Schule, die ſich mit 
lüſternen Bildern an die Käufer „heranſchmeißen“. 

An und für ſich iſt die Darſtellung des Nackten, auch ohne äußerliche Motivierung, 
in der Kunſt unentbehrlich. Chriſtliche Maler, die ihr aus dem Wege gingen, wie die 
Nazarener und die frühmittelalterlichen Heiligenmaler, waren techniſch der Aufgabe, einen 
unbekleideten menſchlichen Körper zu malen, nicht gewachſen; ihre Feindſchaft gegen das 
Nackte kann alſo nicht gar zu ernſt genommen werden. Nach meinen Erfahrungen giebt 
es auch mehr Leute, die an einer keuſchen Darſtellung unbekleideter Menſchen nicht den 
geringſten Anſtoß nehmen, als ſolche, die eine Verſuchung zur Sünde darin finden. 
Wer auch nur einiges Intereſſe an der Kunſt hat, der wird an ſolchen Bildern eine 
rein äſthetiſche Freude haben. Denn es bleibt doch wahr, daß in dem Bau des menſch— 
lichen Körpers alles und jedes, auch die Form, zur höchſten Bewunderung von der 
unendlichen Weisheit und Größe des Schöpfers zwingt. Will man dem Künſtler über— 
haupt geſtatten, dem Vorbilde des Schöpfers nachzuſchaffen, ſo darf man ihm auch nicht 
verwehren, die rhythmiſch vollendetſte und im Kolorit mannigfaltigſte und edelſte 
Schöpfung, den Menſchen, darzuſtellen. 

Ueberall in der Natur iſt Anreiz zu Begehrlichkeit und Sünde; ebenſo in der 
Kunſt. Ich für meine Perſon muß geſtehen, daß mich eine ſchöne Schilderung von 
Wald und See in gewiſſen Augenblicken viel intenſiver zu ausſchweifenden Wünſchen 
verführen kann als jedes andere Bild. Ich werde dann leicht unzufrieden mit meiner 
Unfreiheit, meiner beruflichen Feſſel, die mir nur einmal im Jahre und in ganz be— 
ſcheidenen Grenzen die Freude an ſchönen Landſchaften erlaubt. Neid, Habſucht und 
andere böſe Regungen erwachen dann in mir. Meiſt aber erſetzt mir das Bild alles, 
was ich in dieſer Beziehung entbehre; es giebt mir eine reinere, idealere, alſo verhältnis— 
mäßig ſündloſere Freude an der Natur, als das Schwelgen in dem Genuß der wirk— 
lichen Naturſchönheiten. Ganz ähnlich verhält es ſich mit den echten Kunſtwerken, die 
ſchöne Menſchen darſtellen. Das braucht wohl keines Nachweiſes. Ich mache mich 
aber nicht anheiſchig, bei allen ſolchen Bildern feſtzuſtellen, ob ſie abſolut „rein“ ſind, 
d. h. ob die Begehrlichkeit, die ſie erwecken können, von dem Maler beabſichtigt war 
oder nicht. Jedenfalls aber ſteht mir ſoviel feſt, daß auch nicht ganz einwandfreie 
Bilder an einem öffentlichen, von vielen Menſchen beiderlei Geſchlechts beſuchten Orte 
von ihrer Gefährlichkeit unendlich viel verlieren. Wer darüber reiflich nachdenkt, wird 
zugeben, daß der Eifer wohlmeinender Menſchenfreunde gegen die öffentliche Darſtellung 
des Nackten oft recht blind iſt. Wer ſolche Bilder verpönt, weil ſie verführeriſch wirken 
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fönnen, der muß auch fchön gewachfene, verführerisch ausjehende, wenn auch fonft ganz 
harmloſe Menjchen in ihr Zimmer verbannen. Um einer fchönen Frau willen hat Icyon 
mancher Leben und Seligkeit hingegeben. Ein Bild allein Hat noch niemanden ruiniert. 


* * 
* 


Das Berliner Lutherdenkmal von Otto und Tobereng Habe id) bisher nur bei 
Mittagsbeleuchtung gejehen, und die ift nicht die günftigfte. Nach der Straße zu prä- 
jentiert e3 fi) groß und echt nionumental; nad) dem Plage zu jollte man ihn aber 
möglichit bald eine hohe Banmgruppe als Hintergrund und Dedung geben, denn da 
wirfen die geraden, jenkrechten Flächen des Unterbaucs und die parallele Fältelung — 
faft Hätte ich gejagt Kannelierung — des Talares, den Luther trägt, unbejchreiblich 
monoton, 


Man kann Quther felbft nicht wohl anders darftellen, ala mit der Bibel in der 
Linken und mit der Rechten auf der Bibel. Otto Hat diefe Boje dem auch beibehalten 
und fie mit echtem Leben erfüllt. Die wohl durchdachte Gruppierung und die jehr 
intereffante Bewegung der anderen, auf den Stufen des Poftamentes angebrachten 
Neformatoren lenken aber eben wegen jener Selbftverftändlichfeit der Hauptfigur Blid 
und Intereffe gar zu jehr auf fich, zumal fie auch dem Auge näher find. An der Ge 
Italt des eifrig redenden Spalatin hat Viktor Toberent fein größtes Meifterwerk geichaffen. 
Soviel individuelles Leben bei aller Monumentalität hat feine der anderen Geftalten. 


Wenn erjt die Bronze fic) patiniert hat und dann mit ihrem Grün fich in fchönem 
Kontraft von dem roten Granit des Sodelbuues abhebt, dann wird dieg Monument 
das Schönfte in Berlin fein. Leider wird in der mit fchwefelfauren Dünften erfüllten 
Luft unferer Städte die Bronze fchwarz ftatt grün. Warum man gerade bei diejfem 
Standbilde die font ganz gut bewährte Fünftliche Patinierung nicht angewandt Hat, ift 
mir nicht befannt geivorden. 


Rirde. 


Biele kirchliche Konferenzen find in den lesten Wochen gehalten worden. Aber 
die Eirchlichen Kreife ftehen noch immer Hauptfächlich unter dem Eindrud der landes: 
firhlihen VBerfammlung und ihrer Veranlaflung, wovon int lebten Bericht die 
Nede war. Sie hat naturgemäß mand)es Nacjipiel gehabt. In den weftlichen Pro: 
vinzen Haben bereit3 Beiprechungen ftattgefunden, um die praktiichen Vorjchläge der in 
Berlin gefaßten Beichlüffe zu verwirklichen. Großer Unwille herriht in den Sreijen 
derjenigen afademifchen Docenten, welche den Notjchrei jener Iandeskirchlichen Verjamm: 
fung hauptfächlic) veranlaßt haben. Man lieft jogar in der Zeitung dunkle Nachrichten 
darüber, daß aus der Berliner Fakultät an den Kultusminifter eine Beichiwerde oder 
Klage oder ein Hülferuf ergangen jei. Wir fchenken der Nachricht in diefer Form 
vorläufig feinen Glauben; denn es wäre doch zu naiv, fi) auf den Standpunkt der 
freieften Forichung zu ftellen, dann den Glauben der Kirche zu zerftören, und wenn 
dann die Kirche dagegen proteftiert, fich beim Staatsminister über diefen Proteft zu 
beijchweren. — Auch in der Nationalzeitung Hatte fi) ein ungenannt gebliebener Pro- 
Nor Scharf gegen diejenigen Kollegen gewendet, welche fi) an diejem Kirchlichen Proteſt 
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gegen die „Wiffenfchaft” beteiligt hätten. Infonderheit war Schlutter auf dag Wider: 
Ipruchsvolle hingewielen, das darin läge, daß er eimerfeits felbft für Eritifche Arbeit an 
der hl. Schrift einträte und ſich andererfeit3 mit denjenigen Leuten verbände, die fid) 
gegen „die Freiheit der willenjchaftlichen Theologie” richteten nd alle Kritik verhöhnten. 
— Schlatter hat darauf in der „Deutichen evangelischen Kirchenzeitung” in einem 
Artikel geantwortet, der die Ueberfchrift trägt: „Warum ich an der Iandeskirchlichen 
Berjammlung teilnahm” — ein Artikel, der als ein Kirchliches Ereignis von Bedeutung 
auch an diejer Stelle nicht unerwähnt bleiben darf. Er fagt u. a.: „Unfere Gegner 
täufchen fich abfichtlich über die Art des Gegenfages, der und trennt. Sie reden fid) 
und der DOeffentlichfeit ein, wir proteftieren gegen die Wiffenichaftl. Da wäre es für 
Leute, die in der wifjenfchaftlihen Arbeit fchlecht und recht ihren Lebensberuf haben, 
freilich eine Thorheit, an diefem PBrotefte fich zu beteiligen. Allein das find Winfel- 
züge. Der Gegenjag zwiihen uns ift ein religiöfer. Ich babe mich ganz 
einfach) deshalb an der VBerfammlung beteiligt, weil ich der Meinung bin, daß Glaube 
und Unglaube gegen einander ftehen, und zwar in der beftimmten Saflung, daB es id) 
um den Glauben an den Herrn CHriftus Handelt. Damit ift unfern Gegnern nicht im 
mindeften totale Ungläubigfeit beigelegt, nicht einmal gänzliche Abwendung von Chriftus. 
E3 giebt mancherlei Stufen der religiöjen Wertung Iefu, ehe e3 zum Olauben an ihn 
fonımt, ehe er und der Herr wird, auf den wir bliden und von dejlen Gnade wir 
leben. &3 kan auch Glaube im immerlichften, ernften Sinne vorliegen, der in gewilfem 
Maße in ihm feinen Grund hat, und dennoch von ihm wegblidt, und iiber ihn hinaus 
in die Höhe führt, und den Keinen Nazarener unter fich zurüdläßt al8 eine große 
Seftalt der Neligonsgefchichte, aber eben als eine Größe der Vergangenheit. Der 
Gegenſatz läßt fich in folgende Formel faffen: was fol aus der Kirdye werden, eine 
Bereinigung derer, die religidjen en mit Sejus treiben, oder Die 
Gemeinde derer, die an ihn glauben, die fich frei und dankbar, aber mit runder Unter- 
gebung unter ihn ftellen, als ihren alleinigen Weg zum Vater, in feinem Blut die 
Dedung ihrer Schuld haben und aus feiner Hand ihr ewiges Leben empfangen wollen? 
Dort fteht beijpielsweije dag „Evangelium” Wellhaufeng, bier dag Evangelium des 
Nömerbriefs; zwilchen beiden bejteht religiöjer Gegenſatz.“ 

Ich hoffe, daß der litterariiche Kampf, der, wie oft genug an diefer Stelle hervor- 
gehoben ift, in der Gegenwart nur neue Formen und neue Lebhaftigfeit gewonnen haut, 
dazu beiträgt, in der ganzen Kirche den von Schlatter bezeichneten Gegenjag zum klaren 
Berwußtjein zu bringen. Gerade um jener Verwechslung willen, daß man einen tiefen 
religiöjen —— kleidet in die oft ziemlich mikrologiſchen Differenzen hiſtoriſch-kritiſcher 
Art, wirkt der wiſſenſchaftliche Betrieb in unſerer Zeit auf manche junge Theologen ſo 
ſchädlich. Die Grundbedingung für den Diener der Kirche iſt der Sinn für Wahrheit; 
der iſt es, zu dem Jeſus in ſeinem Umgang mit den Jüngern dieſe zu erziehen unter— 
nahm; ſie ſollten das Unwichtige vom Wichtigen, den Schein vom Weſen, das göttliche 
Wort von den Satzungen der Menſchen unterſcheiden lernen, ſie ſollten einen für die 
ewigen Realitäten geübten Sinn bekommen. Wie iſt das aber für einen jungen Theo— 
logen möglich, wenn er den Eindruck bekommt, der Wert der Bibel hinge davon ab, 
ob die jährlich wechſelnden Vermutungen über den Urſprung der heiligen Bücher „wahr“ 
ſeien oder nicht. Und nun ſind dieſe ſich gegenſeitig auffreſſenden Hypotheſen zumeiſt 
geboren aus der Abneigung gegen den Glauben an den Inhalt der betreffenden 
Schriften. Dieſer tiefe religiöſe Gegenſatz wird demnach verhüllt, und er wird den 
jungen Leuten zum Bewußtſein gebracht in Form von Fragen, welche mit dem Ver— 
ſtande, der gelehrten Unterſuchung, dem logiſchen Beweis entſchieden werden. Dadurch 
wird der eigentliche Kampfplatz verrückt und die Empfänglichkeit für die weſentlichen 
Wahrheiten muß leiden. 

Die noch jetzt verſammelte Geſamtſynode für Heſſen, welche eine Reihe wich— 
tiger innerer kirchlicher Fragen und Einrichtungen in Beratung genommen hat, hat ſich 


764 Monatsfchau. — Kirche. 


auch mit der Vorbereitung der künftigen PBaftoren für ihr geiftliches Amt beichäftigt 
und bejondere Wiünfche betreff3 der Seelforge an den Studenten ausgelprochen. Wir 
führen e8 al3 ein erfreuliches Zeichen der Zeit auf, daß in den Synoden der evan- 
geliichen Kirche Organe gegeben find, welche fi) um den Nahtwuchs für das geiftliche 
Amt befümmern. Der Wert eines Kirchenregimentz befteht zum guten Teil in der Für: 
jorge, welche e3 diefer wichtigen Frage zumendet. An diefer VBernadhläffigung ift einft 
dag päpftlihe Kirchenregiment zu Grunde gegangen, und die Landesfürften der Nefor: 
mationgzeit haben thatfächlich das Kirchenregiment damit übernomnten, daß fie für gute 
‚Hirten der verwaiften Gemeinden forgten. So beweifen auch die fynodalen Körper: 
haften ein gejundes Bewußtfein ihrer regimentlihen Aufgaben an der evangelifchen 
Kirche, wenn fie fi) um die Theologie und die Theologen befünmern. Und Diejenigen, 
welche ihnen das verderben oder wehren, verleugnen das proteftantifche Princip und 
treten für die abjolute Hierarchie der Priefter der Wiffenfchaft ein. — 

In der Pfingſtwoche tagte in Erfurt der jechfte Evangelifch-fociale Kon- 
greß. Warum ic) mich an demfelbigen nicht beteiligt habe, Habe ich im vorigen Heft 
diejer Zeitjchrift erflärt. Der Verlauf desjelben hat die damals ausgejprochenen Be: 
fürdtungen beftätigt. Ich habe bereit3 in einem Artikel im ‚„Neichgboten” den Stongreß 
als Sitz der Schwaringeifterei bezeichnet. Die Kennzeichen der Firchengefchichtlichen 
Erſcheinungen, welche diefen Namen verdienen, haben ftet3 darin beftanden, daß fie Die 
Hriftlichen Ziele in das Diesfeit3 verlegten und damit den überweltlichen Charakter des 
Chriftentums gefährdeten; ferner trat an die Stelle des heiligen Geiftes in der Autorität 
des göttlichen Wortes „der Herren eigener Geift“, fei e3 mehr in der Form der Mantif 
und Wenftif, jei e3 in der des Nationalismus, wie e8 Heutzutage der Fall ift, wo Die 
Schwarmgeifter die „Theologie der Apoftel Iohannes und Paulus meiftern. Wie 
gefährlich Diefer Standpunkt werden muß, wenn von ihm aus die gejellichaftlichen Ber: 
hälmiffe in Angriff genommen werden, fehen wir gleichfallg aus der Gefdhichte. 

Was nun die Leiftungen in Erfurt betrifft, jo fragen wir: was ift für Die evan- 
geliiche Kirche mit einem folchen Kongreß gewonnen? Derfelbe jol anregen zu jocialer 
Zhätigfeit im Sinne des Evangeliums von Chriftus und fol von diefem Standpunkte 
aus alle in die heutige fociale Bewegung einfchlagenden Fragen beleuchten. Das dem 
Herrn von Majfomw geftellte Thema: „Die focialen Aufgaben des Staates als Arbeit: 
geber” fand eine fruchtbare Behandlung und gehörte alles, was dazu im Vortrag und 
der Dizfuffion gefagt ift, durchaus auf einen evangelifch-focialen Kongreß. Nicht minder 
gehört dahin die Frauenfrage 3 ift über diefelbe jowohl von Frau Gnand: 
Kühne ald vom Hofprediger Stöder jehr viel Gutes und Zreffendes gejagt. Aber 
man bat das in Erfurt nicht nur anerkannt, fondern hat in der Art der Behandlung 
den Grund gejehen, diefe Verhandlung als ein epochemachendes Ereignis für die evan- 
geliiche Kirche zu bezeichnen. Brofeffor Harnad jprad) aus: e3 jei derartiges, nämlid) 
daß eine Frau geredet, noch nicht gejchehen, feitbem es eine evangelifche Kirche giebt. 
Ich verftehe nicht, wie das behauptet werden kann angefichts der bedeutenden Nednerinnen 
unter den Duälern und anderen Damen, die in Amerika feit den zwanziger Jahren 
unjeres Sahrhunderts auf großen Kongrefien über Frauenredhte und allerlei chriftliche 
ragen geredet haben, — angeficht3 ferner der Heildarmee, die über weibliche Rebe: 
fräfte gebietet, denen man weder Geift noch Erfolg abiprechen fanı. Nun ift in Erfurt 
jerbjt und nachher in mehreren Berichten von früheren Gegnern des öffentlichen NRedens 
der rauen die Erklärung abgegeben, fie feien durd) die NRedeleiftung der Frau Gnaud 
von ihren Anfichten befehrt. Diefe Erklärungen find aber nur Stimmungsbilder. Frau 
Snaud bat bewiefen, daß Frauen reden fünnen, daß fie fogar viel und gut reden 
fünnen — bedurfte e8 aber dafür nocd) der Beweife? Und ift damit die Frage auch) 
nur einen Schritt ihrer Beantwortung näher gefommen, ob es richtig ift, die rauen 
in die Öffentlichen Kämpfe immer mehr hineinzuziehen, ob e3 dag Richtige ift für unfere 
Tamilien, für die Frunen jelbft, und ob dag die Aufgabe der evangeliichen Kirche ijt? 
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Der Vortrag, den Frau Gnaud in Erfurt gehalten Hat, Tiegt ung noch nicht volljtäudig 
vor, aber er muß vortrefflic) gewelen fein; nur ift mir in den bisherigen Berichten 
no) nicht eine einzige Wahrheit entgegengetreten, die nicht fchon vorher aud von 
Männern gejagt worden if. Was ift num alfo mit Diefer Nede bewiefen? oder worin 
liegt das epochemachende Ereignis? — 3 ift ferner Hier zu erwähnen, daß wir von 
Yrau Gnaud früher mandjes gelefen haben, was nicht vortrefflich war, jondern äußerft 
oberflälich und verkehrt. E83 fragt ich aber, ob, wenn das Reden der rauen allge 
mein wird und nicht mehr in jedem einzelnen alle jo forgfältig vorbereitet wird wie 
in diefem alle, wo die Referate in gemeinjfam mit Hofprediger Stöder geftellte Thejen 
augliefen, die Vortrefflichkeit fich gleich bleiben würde. In den Thejen felbft werden 
zumeift alle die Forderungen aufgejtellt, die auch von ung ftet3 erhoben find; nur fanıı 
ih) dem Ansdrud: „die Frauenfrage ift wefentlih Bildungsfrage” nicht zuftimmen, 
weil ich darin einen Sinn finden künnte, der das Direkte Gegenteil enthält von dem, 
was wir zu erftreben haben. 

Biehen wir aljo dag Refultat, fo müffen wir fagen: Neben der Förderung, welche 
die Behandlung der focialen Lage der Frauen durch den Evangelifch-focialen Kongreß 
erfahren Hat, fteht ein ‚‚Fortichritt der bedenklichften Art, nämlic; daS Hereinziehen des 
weiblichen Gejchleht3 in das öffentliche Leben, wie e3 weder dem Geifte des Evan- 
geliumg noch der Art und Natırr der Frauen entipricht. — Viel trauriger aber nod) 
wird das Bild des Kongrefjes, wenn wir auf die Verhandlungen über ben principiellen 
Hauptoortrag bliden, der einem Führer der fchweizerifchen Neformer übertragen war, 
dem Profefjor und Pfarrer Furrer aus Züri. Bekannt ift, daß die Socialdemofratie 
ihre wirtjchaftlihen und gejellichaftlichen Anfichten und Forderungen mit der philo» 
jophiichen Weltanfchaunng, die man die naturaliftiiche nennt, völlig verquidt hat, und 
e3 wäre nun die Aufgabe des Weferenten gewefen, in feinem Wortrage „iiber die 
moderne Naturwillenichaft und die jociale Bewegung der Gegenwart” die hriftliche 
Weltanichaunng vorzuführen und zu zeigen, wie viel lichtvoller und hoffnungsvoller von 
ihr aus auch die focialen Bewegungen fich geftalten. Das aber war nun dem Bor: 
tragenden nicht möglich, da er auf dem Standpunkt der chriftlichen Welt- und Natur: 
anjchaumng gar nicht fteht. ES war doch jehr bezeichnend, daß Stöder nachher darauf 
binweifen mußte, daß der Schöpfer in Furrers Weltanihauung gar nicht vorgefommen 
war. urrer ift Gegner des materialiftiichen Atheismus und wir nehmen mit ‘Freuden 
teil an den Kämpfen edler Sdealiften gegen jene tierifche Weltanfchauung; ich habe in 
diefem Sinne erjt kürzlich noch in diefen Blättern Moriz Carriere beiprochen. Allein 
wir haben doch etwas ganz anderes zu bieten als diejen Kdealismus, der über Die 
Natur in feiner Weltanjchauung nicht hinausfommt. Indem fi) der Evangelifch-fociale 
Kongreß in bezug auf die wichtigfte Frage der Tagesordnung, in bezug auf dag Fun- 
dament, das die Kirche im Kanıpfe gegen die Socialdemofratie unter den Füßen bat, 
den Standpunkt durch den Schweizer Neformer zeichnen Tieß, ift er vom Boden des 
pofitiv evangelifchen Chriftentumg überhaupt abgefommen. Zwar haben Kaftan, Weber, 
Stöder, Wagner nachher an YFurrerd Vortrag allerlei ausgefebt, aber das Entjcheidende 
war doc), daß er überhaupt zum Neferenten beftellt war und daß fein Vortrag mit 
ftürmifchem Beifall begrüßt wurde, — ein erneutes Beichen für die Urteilglofigfeit des 
Kongreß-Bublifums in criftlichen Dingen. ch fehe nicht, was ein joldhyer focialer 
Kongreß für das Evangelium für einen Segen bringt. Wenn meine Freunde aus den 
Kongrepkreifen nod) jeßt betonen, daß fie gerade deshalb bei demfelben auszuharren für 
Tlicht Hielten, um ihn nicht der negativen (naturaliftifch-idealiftiichen) Theologie zu 
überlaffen, jo muß ic) doch fragen: was denn nun nach Furrerd Vortrag am Kongreß 
no jchlimmer werden fol und ob fie nicht in die evangelischen Gemeinden Verwirrung 
hineintragen, wenn fie folche zerjtörenden Einflüffe mit ihren Namen ferner deden. — 

Endlih verdient der viel behandelte Brozeß der Alerianerbrüder aud in 
einem firchlihen Bericht eine Erwähnung. Die römische Kirche kann die Verantwortung 
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für die dort zu Tage getretenen Greuel in feiner Weife von fich abjchütteln, wie das 
auf jener Seite allgemein verfucht wird. Wir wollen nicht beftreiten, daß aud) in evan- 
gelifchen Anftalten Meißgriffe vorkommen künnen und daß fi) in die Organe derjelben 
Elemente einfchleichen fünnen, die nicht hineingehören. Aber daß eine jo große Anitalt 
wie Deariaberg nur durch folcye Organe geleitet wird, die nicht in chriftliche Anftalten 
gehören, das wäre in der evangelifchen inneren Miffion unmöglid. Die Schuld trägt 
da ganze römische Wejen, das die hriftliche Charitas fo veräußerlicht, daß fie aud) 
noch durch rohe und wifte Gejellen ausgeübt werden fann. Die Schuld tragen Die 
römischen Bifchöfe, zu deren kirchlichen Principien das Syftem der DVertufchelung und 
der Umvahrhaftigkeit gehört. Ein zweiter Bunt, der als charakteriftiich hierbei hervor: 
gehoben zu werden verdient, ift die fträfliche Nachläffigkeit der ftaatlichen Organe. Aucd) dieje 
ift den evangeliichen AInftituten gegenüber undenkbar. Die ftaatlichen Organe haben oft 
und vielfach der römischen Kirche gegenüber eine Feigheit gezeigt, die die natürliche 
Reaktion ift gegen das unbefonnene Vorgehen zur Zeit des unjeligen Kulturlampfes. 
Menn and) die römische Kirche durch jene Entlarvung der Alerianer und ihrer Genofjen 
nicht anders werden wird durd) diefen Prozeß, jo dürfen wir vielleicht einige Hoffnung 
begen, daß die StaatSbehörden etwas davon lernen werden. 


Greifswald, den 24. uni 18495. M. v. Nathuſius. 


—2 


Kirchliche VLitteratur. 


Wir haben vor einiger Zeit von Martenſens chriſtlicher Ethik den erſten, 
allgemeinen Teil angezeigt. Jetzt liegt der ſpecielle Teil, und zwar in zwei Bänden 
die Individual- und Social-Ethik behandelnd, in 5. deutſcher Auflage vor. Sie 
iſt in Berlin bei Reuther &K Reichard (1894) in 10 Lieferungen à 1M. erſchienen. 
Die Vorzüge der Martenſenſchen Ethik ſind bekannt. Sie lieſt ſich in ihrer etwas 
breiten inhaltreichen Art wie eine gute Unterhaltungsſchrift; die Gelehrſamkeit macht 
ſich nie unnütz breit und ebenſo wenig die formelle Syſtematik. Beſonders beliebt iſt 
das Buch wegen der eingehenden Behandlung der Social-Ethik. Und es iſt wahr: die 
hier einſchlagenden Fragen ſind ſonſt in der theologiſchen Ethik nirgends ſo eingehend 
und verſtändnisvoll behandelt. Aber auch die Individual-Ethik iſt vortrefflich, die 
Schilderung des Lebens unter Sünde und Geſetz, die verſchiedenen Arten der außer— 
chriſtlichen Gerechtigkeit, die Tugend des Mittelwegs, der Skepticismus, die äſthetiſche 
Erziehnng u. ſ. w. bieten ſehr gute Charakteriſierungen. Was dem Recenſenten an der 
Martenſenſchen Ethik fehlt, iſt zweierlei: Erſtlich iſt mir die Verbindung zwiſchen dem 
rechtfertigenden Glauben und dem Leben in der Gnade nicht konkret genug beſchrieben; 
das Eigentümliche der ganzen chriſtlichen Sittlichkeit, das Luther in die Worte ſetzt: 
„im rechten Glauben geheiligt“, tritt nicht plaſtiſch genug heraus. Und zweitens iſt M. 
in der Social-Ethik über das bisherige falſche Niveau der theologiſchen Ethik nicht 
hinausgekommen; auch er behandelt die ſittlichen Gemeinſchaften: Familie, Staat, Kirche 
weſentlich als Entfaltungsgebiet der chriſtlichen Tugend. Mit dem Begriff Social-Ethik 
faıın aber nur dann Ernst gemacht werden, wenn man die chriltliche Gejellichaft al? 
Subjekt Hinftellt und ihre Lebensbedingungen in den göttlichen Ordnungen ausführt, 
wie ich das in meiner chriftlichen Gefellfchaftslehre im zweiten Bande der „Mitarbeit 
der Kirche an der Löfung der focialen Yrage” verfucht Habe. E3 würden bei einer 
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genaueren Unterfuhung der göttlichen Lebensbedingungen für das Leben der Menschen 
mandye Unklarheiten und ‘Sehler vermieden fein, jo weiß man 3. B. nicht, wenn M. 
von der Ehe jpriht („im Begriff der Ehe liegt ed, daß fie monogamijch ift“), wovon 
er eigentlich redet; er jagt es nicht, daß er hier von einer der gejamten Thutjächlichkeit 
des Chebeftandes in der natürlichen Menfchheit widerjpredyenden Gottesordnung reden 
will. Ferner würde wohl aud) die Behandlung der focialen Aufgaben unter dem Ab— 


Ihnitt vor Staat vermieden fein. — Sc wiederhole nad) diefem Qadel, daß die 
Martenſenſche Ethik — bei den gegenwärtigen veralteten Zuftande diefer theologifchen 
Disciplin überhaupt — immer nod) die befte ift. M. v.N. 
*$ * 
* 


Die hriftliche Sittenlehre. Skizzen und Xehrgänge für den Unterricht 
in den oberen Klaffen höherer Schulen jowie zum Selbftgebraud. Nebit 
einen geichichtlihen Anhange: Obrigkeit und Unterthanen im Intherifchen Kirchengebiet. 
Bon Pfarrer Dr. Franz Schnedermann, vormal. NRel..Lehrer an den Gymnafien 
zu Chemnit md Leipzig. (Leipzig, 1892. $. E. Hinrihiche Buchhandlung. 1,50 M.) 

Durch ein bedauerliches Verjehen ift dieje treffliche Schrift bisher in der Allgem. 
fon. Monatsjchrift noc) nicht beiprocdyen worden. Ich freue mid), fie wenigstens nad) 
träglich den Lefern nod; empfehlen zu können. Sie bietet feine fyftematische Darftellung 
der hriftlichen Sittenlehre, wenn auch für den aufmerkfamen Leer der innere Gedanken: 
zufammenhang zwifchen den einzelnen Baragraphen veutlidy hervortritt. Entjprechend 
dem Entftehen diefer Schrift aus dem Gymnafialunterricht wird fleißig Bezug genommen 
auf die ethilchen Principien und Anfchauungen fowohl der antiken, al der modernen 
Klaffifer. Neichliche Anmerkungen unter dem Text geben Nachweilungen zu weiterer 
Orientierung. Außer dem im Titel genannten Anhang bietet die Schrift 29 Para- 
graphen, von denen fid) SS 13 — 26 an die zweite Tafel der 10 Gebote anjchlieken, 
3.8.: 813 da8 vierte Gebot, S 14 die fittliche Bedentung des Gehorfams, $ 15 Unter: 
ordnung in Schule, Dienft und Lehrverhältnis, Staat; ferner $ 20 die Lehre von der 
Erlangung und Behauptung eines Befißes, $ 21 die Verjchiedenheit des Beſitzes und 
die daraus eriwachlenden Verpflichtungen, 8 22 die focialen Kämpfe und Aufgaben der 
heutigen Beit u. |. w. Ich denke, daß fchon aus diejen Ueberjchriften die gefunden 
Anjchanungen des BVerfaflers zu entnehmen find. Die Ausführung ift dem Zwecke des 
Buches entiprechend überall nur jEizzenhaft und anregend. E3 ift zu wünjchen, daß 
ſowohl in den Gymnafien der Unterricht in der Moral bejonders betont wird, als aud) 
daß in den Kreijen der chriftlichen Laien die ethifchen Probleme der Gegenwart gründ- 
ih jtudiert werden. Zu beiden BZweden ift das Bud) von Schnedermann wohl 
geeignet. M. v.N. 


* %* 
* 


Die Sittenlehre der evangelifch-Iutherifhen Kirhe nad deren Be- 
fenntnisfhriften. Zufammenhängend dargeftellt von E. Bartels, Baftor in Sefter: 
burg. (Hannover-Linden, 1803. Manz & Xange) 131 ©. 

Wenn ich obiges Thema zu behandeln hätte, wirrde ich entweder Hiftorifcy-genetifch 
verfahren, d. 5. aus den damaligen Bewegungen heraus die Antwort der Belenntniffe 
auf die einzelnen Fragen der Ethik verftändlidy machen, oder ic) würde die heutigen 
ethiichen Vrobleme darftellen und nachweilen, wie man fich auf Grund der Belenntniffe 
dazu zu Stellen hat. Baftor Bartels fchlägt einen dritten Weg ein, indem er die 
Kategorien der gegenwärtigen theologifchen Eihik beibehält (1. das Wejen der Heiligung; 
2. dag Werden der SHeiligung: die fittlidhe Ohdmmacht, die Erneuerung durd) den 
Glauben, die Selbftzudt, die göttliche Zucht; 3. das Wirken der Heiligung: in Beruf, 
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Familie, Staat, Kirche) und unter diejelben den Stoff aus den Belenntniffen verteilt. 
Auf diefe Weife ift ein recht fleißiges und inhaltreiches Werk entjtanden, das in 
anerfennenswerter Weife die fchönen und zum Zeil recht erbaulicdhen Abhandlungen 
unjerer Konfellionsichriften in Erinnerung bringt. Aber zum theologischen Verftändnig 
würde der Verfaffer mehr beigetragen Haben, wenn er einen anderen Weg gewählt hätte. 
M.v.\N. 


* * 
> 


Einleitung in den Talmud von D. Hermann 2. Strad, außerordentt. 
Brofeflor der Theologie in Berlin. (Leipzig, 1894. %. E. Hinrihsihe Buchhandlung.) 
2,50 Marl. 

E3 liegt Hiermit die zweite, zum Zeil neu bearbeitete Auflage eines Separat: 
drudes des betreffenden Artifel3 aus der Herzogichen NRealencyflopädie vor. cd) bemerte 
glei) am Anfang, um Feine falichen Erwartungen zu weden, daß e3 fich nicht um eine 
allgemein verftändliche populäre Arbeit handelt, fondern um eine gelehrte Einleitung in 
gelehrte Studien. Daß Strad für diefen Zwed der allerbefähigtfte Dann ift, da er 
wohl ohne Zweifel der gründlichite Talmudfenner ift, bedarf feines Nachweijes; er ift 
von Freund und Yeind alS jolcher anerkannt. Er giebt bier die Anordnung und Ein: 
teilung des Talmud, den Inhalt feiner einzelnen Traftate, die Gefchichte, die Charakteri: 
ftierung und die Litteratur des Zalmud. Auf eine Einzelbeipredhung oder gar Kritik 
diefes Inhalts einzugehen, ift weder möglich noch in einer Zeitjchrift, wie Die unferige 
ift, angetan. Ich beichränfe mid) darum auf einige Bemerkungen über die Bedeutung 
der Stradichen Arbeit. Diejelbe lanıı zunädjit zeigen, dab der Talmıd feinesiwegs ein 
Geheimbuch iſt, und weit jedem, der fich mit ihm beichäftigen will oder fich auch nur 
über einzelne ragen orientieren will, die betreffende Litteratur nah. Zweitens erklärt 
fie una durch eine Einführung in den maßlos MHeinlichen und albernen Charakter des 
jüdiichen Buches den Charakter diejeg Volfes, wie er fich infolge einer durch Jahr: 
taufende fortgejegten Beichäftigung mit diefem Verjtandes-Unfinn bilden mußte. Drittens 
bietet die Stradiche Schrift eine Hilfsarbeit für die Audenmilfion. Denn der Supde, 
der fi) wifjenschaftlih mit dem Talmud zu bejchäftigen beginnt, namentlich mit 
einer Kritil der Tradition, muß aus einem Bweifel in den anderen geraten bezüglid) 
der Wahrheit und Autorität diefer Schriften. 

M. v. N. 


Sn ne + 
— 





Hene Schriften. 


1. Politit. 


— Die Thronfolge im Fürſtentum Lippe. 
Unter Benutzung archivaliſcher Materialien. Von 
Conrad Bornhalk. Gerlin, F. Fontane & Co.) 
64 S. 1M. 

Eine muſterhaft klare juriſtiſche Erörterung der 
Lippeſchen Erbfolge. Das Ergebnis iſt: bei dem 
demnächſtigen Erlöſchen der Hauptlinie gehen die 
gräflichen (erbherrlichen) Linien der fürftlih Schaum: 
burgiihen Linie vor. Der ganze Streit dreht fich 
um da3 Borhandenfein unebenbürtiger Ehen 
in den erbherrlihen Linien. Da das Lippefche 
Gejamthaus feine hausgejeglichen Bejtinmungen 
über die Ebenbürtigfeit kennt, jo muß die Haus- 
objervanz entjcheiden. Unebenbürtig find die 
Ehen mit Frauen au3 dem Bürger: und Bauern- 
ftande. Nach der Obfervanz des Xippefchen Haufes 
find Ehen mit tyrauen aus gräflihen und freiherr- 

- fihen Häufern ebenbürtig, mit Frauen aus Familien 
von gewöhnlihem Adel zum mindeften zweifelhaft. 
Hoher Adel wurde nicht erfordert. Die Stifter 
der erbherrlicdden Linien Biefterfeld und Weißen- 
feld haben durdy Vergleich von 1749 ausdrüdiich 
ansgefprochen, daß zur Ebenbürtigfeit mindejtensd 
Frauen aus gräfliden und freiherrlihen Häujern 
erforderlih find. Das fürftlich Lippeiche Haus 
hat e8 1853 darum abgelehnt, diefem Nergleich 
beizutreten, weil „e3 viele Üdelsgejchlechter giebt, 
weiche, was Alter und tyamilienglanz betrifft, 
den gräflichen md freiherrlihen Familien, wenn: 
gleich fie feine entjpredhenden Titel führen, doc 
feineswegs nachftehen”. Die zur Zeit lebenden 
Grafen Lippe der Biefterfelder Linie ftammen 
mittelbar aus der 1803 gejchlofienen Ehe bes 
Grafen Wilhelm Ernft mit Modeite v. Unrub; 
diefe war nicht freiherrlichen Standes. Da eine 
Urentelin der Modefte v. Unruh mit dem Prinzen 
Hriedrih von Sadjen-Meiningen vermählt ift, jo 
ift die Frage der Ebenbürtigfeit für da8 Haus 
Sachſen darum von Wichtigkeit, weil der Erbprinz 
feinen Sohn Hat und weil fein zweiter Bruder 
morganatifh vermählt ift. Sollte wider Erwarten 
die Biefterfelder Lime nicht erbfolgeberechtigt fein, 
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dann würden immter noch drei Grafen der zweifel- 
108 fucceffionsfähigen Weißenfelder Linie dem 
fürftliih Schaumburgifchen Haufe vorgehen. — 
Die Lippefche Verfaflungsurklunde von 1836 übri- 
gens hat das Borhandenfein von fucceifions: 
berechtigten Gfiedern der erbherrlichen Linien an- 
erfannt. — Nah Art. 76 der Reichöverfaflung ift 
der Bundesrat befugt, entitandene Berfaffungs- 
jtreitigleiten zu entfcheiden. Dazu gehören ohne 
Zweifel Streitigfeiten über das Thronfolgeredht. 
Das Tippefche Negentichaftsgefeg von 1890 ift 
bein Yandtag daran gejcdeitert, daß er Garantien 
gegen Ernennung eines jchaumburgifchen Negenten 
forderte. Die damalige auf bloßer Verordnung 
(erft nach dein Tode des legtverjtorbenen Fürften 
veröffentlichter Verordnung!) beruhende Megent- 
fchaft ift rechtlich) ungültig. VBerechtigt zur Regent— 
ihaft ift allein der nächte thronfolgeberedhtigte 
Ugnat — ei e8 der biefterfeldifchen, fei e8 der 
weißenfeldifchen Linie. Eine genealogifche Tabelle 
der erbherriichen Linien it der trefflichen Schrift 
beigegeben. O. K. 


— Die Geburts-Ariſtokratie im Dienſt 
der Geſellſchaft. Von Oldwig von Uechtritz. 
Heft 146 der „Zeitfragen des chriſtlichen Vollks— 
lebens“. (Stuttgart, Belſer.) 30. 0,60 M. 


Jede Romantik berührt den konſervativen 
Leſer angenehm, ganz beſonders, wenn ſie mit ſo 
edler, nobler —2 gepaart iſt, wie es bei 
Oldwig von Uechtritz der Fall. Aber von der 
Sympathie zur Zuſtimmung iſt noch ein weiter 
Schritt, und wir bedauern, nicht im — zu 
ſein, ihn hier zu vollziehen. Freilich iſt es uns 
auch nicht möglich, uns in den wenigen Zeilen 
einer Recenſion mit dem Verfaſſer auseinander 
zuſetzen. Nur das möchten wir als unſere Anſicht 
ausſprechen, daß, wenn man in Deutſchland eine 
GeburtsAriſtokratie als Stand organiſieren wollte, 
die Bedingungen der Zugehörigkeit erſt gefunden 
und jedenfalls ganz andere ſein müßten, als ſie 
es jetzt durch das räbitat „von“ find. E3 giebt 
heutzutage „bürgerlidhe” Familien, die unbedingt 
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der Geburtsariftofratie zugehören, und „adlige”, 
die materiell im BProletariat rangieren. Sm 
übrigen halten wir einftweilen die Erörterung der 
drage für nicht jonderlic opportun. Die Zeichen 
der Beit deuten unferes Eracdhtend mehr darauf, das 
Moment der Brüderlichleit im Vollsleben zu be- 
tonen. Der Berfafler iſt doch auch von Ueber— 
ſchätzung ſeiner Ideen nicht frei, wenn er von einer 
„in der deutſchen Adelsgenoſſenſchaft gipfelnden 
Reformbewegung“ ſpricht, während dieſe Genoſſen⸗ 
ſchaft bisher im öffentlichen Leben eine Bedeutung 
nochnicht ung 2 Und noch bedenflicher ift die 
Aeußerung auf ©. 16: „Kirhe und Mdel find, 
fo weit aud) ihre äußeren Berufswege auseinander 
führen, doch Söhne aus einem Haus.” Die Kirche 
Sefu Ehrifti, die ewige PVerheißungen Hat, in 
olcher Weije mit einer rein menjchlichen Kategorie 
in Barallele zu jegen, erjcheint jchlechterdings un- 
zuläffig. Ebenjo wenig vermögen wir dem zu- 
zuftimmen, was Berfafjer S. 20 von Tonfejfionellen 
Trieden jagt. Unniger „Hader“ hat gewiß feinen 
Zweck. Aber Rom gegenüber heißt ed en verdette 
bleiben, jo lange diejes alle yriedensmahnung 
mit dem Berlangen der Unterwerfung beantivortet. 
— Smmerhin haben wir troß mancher abweichenden 
Anficht die Heine Schrift mit Antereffe gelefen. 
Der Berfaffer macht feine Redensarten, jondern 
er ift marlig und originell. 


— Bismards Reden und Briefe nebft 
einer Darftellung des Nebend und der Spracde 
Bismards. Für Schule und Haus herausgegeben 
von Dr. D. Lyon. (Leipzig, Drud und Verlag 
von B. ©. Teubner.) 1895. 


Auf dem Titelblatt de3 Buches fteht: Für 
Schule und Haus, im Vorwort nennt ed der Verf. 
eine Schulausgabe und meint, nur weil bisher 
eine ſolche noch nicht vorhanden gewefen jei, „habe 
der größte deutjche Nedner, der erite und hervor- 
ragendfte Klaffiter unferer redneriihen Profa nod 
feine fefte Stätte in unferer Schulfeltüre gefunden.” 
Mit Recht findet der Verf. die Bedeutung der 
Reden Bismards nicht nur in dem bedeutfamen 
Snbalt, jondern auch in der Kraft, Eigenart und 
Sriiche der Sprache; in einem befonderen Abfchnitt 
behandelt er den Geift dieler Sprade in ihren 
haralteriihen Merkmalen. Die 12 Reden, Die 
dem Werte Horft Kohi3 entnommen find, geben 
natürlich nur einen Zeil der Bismardichen Bolitik; 
aber fie find für den Zweck geididt ausgewählt 
und berühren ihrem Hauptinhalt nad) feine der 
Streitfragen, welche während der legten 50 Jahre 
Deutſchland im Annern erregt haben, namentlich 
jind die fi) auf die Annerionen von 1866 und 
ben Kulturlampf beziehenden Reden fortgeblieben. 
Die die Einleitung bildende Lebensgejchichte ift 
Inapp und zutreffend gejchrieben,; allerdings geht 
der Verf. über bie Wängel, die Bigmard3 innerer 
Politit anhafteten, jchonend hinweg. Ob Bie- 
mard3 Reden fich zur Schulleftüre eignen, lafjen 
wir dahin geftellt fein, es ift dag eine Trage, die 
von Schulmännern geprüft und entichieden werden 
muß. Bweifellos ift aber, daß fidy gegen die all- 
gemeine und obligatorijche Einführung eines jolchen 
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Buches als Schulbuch) zahliofe Stimmen in Deutich- 

land und au in Preußen erheben würden; die 
Abſtimmung vom 23. März wird auch den Ber- 
fafler hierüber aufgellärt haben. In vielen Gegen: 
den Deutjichlands nıag da8 Bud) dagegen als 
„Hausbuch“ und als Hülfsmittel für den Unter— 
richt in den höheren Klaſſen mit — u. 
werden können. 


— Umfturzvorlage und Revolution. 
Bon einem Volksfreund. (Berlin W., Berlag von 
Uri Kradt.) Erftes bis drittes Taufend. 20 Br. 


„Endlich zur rechten Zeit der rechte Mann! 
Dffenbar über den Parteien ftehend, giebt der 
Verfafjer zunächt mit geradezu bewundernöwerter 
Kürze und Klarheit ein Bild der religiöfen, 
politiihen und wirtjchaftlihen Lage unjeres Boltes 
und ruft dbanı mit phänomenaler, hinreißender 
Beredjamleit alle jchlummernden Kräfte der Volks⸗ 
jeele zum Stanıpfe gegen die Umfturgvorlage auf, 
deren Unnahme unvermeidlih zur Revolution 
führen müßte. RBerftand und Gemüt zeigen fid) 
bier in jeltener Bereinigung.“ 

Wir glauben nicht, daß der aljo vom Berleger 
eingeführte anonyme Bollsfreund mit feinen 
„phänonenalen“ Deklamationen der Umjturzvor- 
lage hätte gefährlidy werden können. Go wenig 
wir ihr Scheitern beflagen, jo deplaciert jcheinen 
uns die Mebertreibungen derartiger nn 


ſchriften. 


— Politiſche und unpolitiſche Gedanken 
eines Deutſchen. (Oldesloe, Meyer.) 1895. 
45 S. 0,60 M. 

Der Verfaſſer ſagt auf S. 26: „Unzählige 
Bücher werden jetzt geſchrieben, von denen die 
meiſten beſſer ungeſchrieben geblieben wären; 
jeden drängt es, in einer Zeit, wo das Papier ſo 
geduldig iſt und ſo leicht ſich anbietet, ſeine Weis— 
heit anderen mitzuteilen.“ Wir bedauern recht 
ſehr, daß auch die Lektüre der kleinen Broſchüre 
uus Anlaß giebt, das citierte Wort des Verfaſſers 
zu beſtätigen. Sie enthält eine politiſche Plau⸗ 
derei mit allerlei Gedanken über dies und das, 
auch nmanchen ſehr richtigen. Aber eine Lücke in 
der deutjchen Litteratur würde doch nicht ent- 
ftanden fein, wenn fie ungedrudt und ungeichrieben 
geblieben wäre. 


2. Rirde. 


— Socialdemokratie und Chriſtentum. 
Vortrag von Paſtor S. Keller. (Düſſeldorf, 
Schaffnit.) 14 S. 15 Pf. 

Miſſionsfeſtpredigt über Matth. 24, 14. 
Gehalten zu Halle a. S. am 18. Februar 1895 
von Baftor ©. Keller. (Ebenda.) 8 ©. 10 Bf. 

Baftor S. Kteller, der in weiten Kreifen burd) 
feinen Konflilt mit gewiljen Großinduftriellen be- 
fannt geworden ift, legt in den erften Schriftchen 
jeine Anfchauungen über die fociale Frage vor, 
die ihn gänzlich reinigen von dem Borwurfe — 
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wenn e3 einer ift —, „Hriftlich-joctal” zu fein. 
Bon edchatologischen Gelichtspunkten aus verwirft 
er die chriftlich-fociale Bewegung. Sein Dringen 
auf chriftlihe Perföntichleit und Charakter bleibt 
beherzigenöwert, auch wenn nıan feine pejfimiftifche 
Betrachtung der weiltlihen Dinge und der natio- 
nalen Aufgaben nicht teilt. Wir brauchen nicht 
zu jagen, daß wir feine Darftellung der Social: 
demofratie nicht für genügend halten können, 
denn e3 ift der einjeitig eschatologiichen Anjchau- 
ungsweife eigen, troß ehrlichen Strebens nach 
Objektivität die wirflihen Dinge nicht jehen zu 
fönnen, wie fie find. Er erlennt zwar „einige 
echt große Gedanlen” in der Socialdemotratie, 
aber er vermag davon nur die „Solidarität“ auf: 
zuzeigen oder zu würdigen, und ba ift denn bod) 
eine allzu dürftige Ausbeute. 

Dasfelbe eschatologiiche Motiv beherricht auch 
die Miffionspredigt desjelben Werfafiers, fo 
daß die Miffion mehr unter den Gefichtäpunft 
des Drängend zur Enticheidung (,‚Krifis‘) zu 
ſtehen kommt, als unter den eines Qiebeswerfs. 
Wieder beanftanden wir nicht das Necht diefer 
Betradtung überhaupt, aber wir würden ihr 
Recht mwejentlicd einfchränten, — und daß fie ein 
der Gemeinde verftändliches und wirkfames Motiv 
zur Miflionsarbeit werden fönnte, bezweifeln wir 
jehr. Was dienlich ift, den Gang Gottes zu ver- 
jftehen, ift nicht ohne weiteres auch dienlich, zur 
Mitarbeit am Werle Gottes zu bewegen. Wenn 
nun gar da8 Paradoron gewagt wird, „die jociale 
Trage kann nur dur die Miffion (sc. Heiden- 
mijfion!) getöft werben”, jo giebt das zwar in 
dem Gedankenzufammenhang de3 Verfallers einen 
erträglien Sinn, ift aber in Wirkftichfeit nur 
wieder der Ausdrud jener gründlichen Verzmweif- 
lung, mit welcher gewifje fromme Kreife die Welt 
und damit ihr Volk und ihr Vaterland beurteilen. 
Man muß fi) nur wundern über die Gemütsg- 
ruhe, mit der fie das alles preisgeben. Wi. 


— Bredigten über die Epijteln des 
Kirdhenjahres von Otto Heinzelmann. (Potd- 
dam, Stein.) VIII u. 400 ©. 450 M. 

Andahten über Yuthers Fleinen Kate- 
Hiamusd von Dtto Heinzelmann. 248 ©. 
Preis 2M. 


Der 1818 zu Havelberg geborene Otto Heinzel- 
mann war zuerit Prediger in der Gegend von 
Landsberg a. W. und murde hier ums! Yahr 
1850 durdy Kat und Görfe für das Werk der 
Hiffion begeiftert. Die Weiffionsfefte in der 
Neumark waren wie chriftliche Volksfeſte und 
tiefgreifende, heiligende Wirkungen gingen vou 
ihnen auf weite Bollstreife aus. Einer der be 
nedhrtejten Prediger wurde bald SHeinzelmann, ja 
in mandien Jahren nıußte er von Pfingften an 
faft in jeder Woche einmal auf ein Miffiongfeft 
reifen, und wenn er dann das Schlußwort |prad), 
jo bedauerten feine Hörer, wenn fie aud) durch 
viele Bredigten etwas ermüdet waren, Doc) wohl, 
daß er nur fo Turz Iprad. Seine Predigten 
gingen aus Blauben zum Glauben, daher erjchien 
e3 ihm aud) al8 höchites Lob, daß einer jeiner 
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böfeiten Gegner, den die Neugier in die Kirche 
getrieben hatte, im Hinausgehen zu jeiner Frau 
jagte: „ch glaube, der PBaftor glaubt wirklich, 
was er jagt." Ym SBahre 1865 folgte er aus 
jeiner bisherigen gefegneten Thätigfeit einem 
Rufe an die Gemeinde Boitenburg i. U., wo er 
doc wejentlich andere Berhältnifie vorfand. Es 
war „ein faltgründiger Boden”, wie er jelbit 
jagte, auf den er verjegt war, und fo liebliches 
Gedeihen wie zuvor in der Neumart hat er hier 
nicht wieder gefehen, wenngleich fein Berhältnis 
zu der gräflich Arnimfchen Yyamilie ein gefegnetes 
war. Dazu begann feine Körperlraft zu wanten 
und bereit3 1883 mußte er fein Amt niederlegen. 
Geftorben ift er 1888 im Haufe feines Schwieger- 
johnes, des Herausgeber dieſer un zu 
Coswig in Anhalt. Seine Bredigten find ein- 
fache, aber entichiedene Zeugnifie von Chriftus, 
feine Normalpredigten, auch feine geiftreichen 
Beitpredigten, Teine Predigten über die jociale 
Frage, fondern wirkliche ®laubenspredigten. Als 
Hauspoftille würden fie trefflih dienen können. 
Hinfichtlich der „Andachten über den Katechisnug” 
ift dem Herausgeber zuzuftimmen, wenn er fagt: 
„Katehismus:-Auslegungen bringt faft jedes 
Jahr neue; auch Katechismus. Predigten be- 
fiten wir zun Zeil in treffliher Form: Andadten 
über den Katechismus, die uns lehrten, denjelben 
mit betendem SHerzen zu betradhten, giebt es 
wenige. Selten ift aber auch die Gabe, die dem 
jeligen Berfaffer in eigentünicher Weije verliehen 
war, in ausdrudsvoller Kürze jedesmal die Haupt: 
jahen aus dem reichen Stoff hervorzuheben und 
fie, Iehrhaft und erbaulich zugleich, den Herzen 
und Gemifjen einzuprägen.” 3 wird nicht ohne 
Gegen bleiben, wenn die Büchlein zur Haus: 
andacht benugt wird. Jd.P. 


— Aus dem Verlage von Jaeger & Kober in 
Bajel liegen mehrere lleine Schriften religiöjen 
Snhalt3 vor, nämlich: 


1. Die Kraft des Blutes Ehrifti von 
David Hollaz. ZYm vorigen Jahre bradten 
wir ein anderes Schriftchen von Hollaz zur An- 
zeige: „Evangeliiche Gnadenordnung“. Hollaz iſt 
der Sohn des berühmten Dogmatilerd, er tar 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Baftor 
zu Günthersberg in Pommern und jchrieb eine 
Neihe guter Erbauungsjäriften, welde 1773 in 
einer Gejamtausgabe erfchienen find. Die vor: 
liegende behandelt zunädft in drei Kapiteln: 
1. „daß wir an dem Blute Ehriti den Grund, 
die Urfahe und den Anfang des wahren Gnaden- 
eben, aller Seligleit und der ganzen Heiligung 
haben“; 2. „daß wir an dem Blute Chrifti auch 
die Erhaltung des neuen Lebens und alle nötige 
Stärkung, Bermehrung und Wachstum des Glau- 
bens und der Heiligung haben”; 3. „daß wir a 
dem Blute Ehrifti endlich aucd) Haben die Be: 
wahrung vor allem Argen und Uebel und die 
Bollendung des erlangten Gnadenlebens bis zur 
völligen Geligkeit". In einem zweiten Haupt 
abjchnitte wird von der „gläubigen Yueignung 
des Blutes Ehrifti” gehandelt. 

49° 
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2. Matthias Claudius, der Wandsbeder 
Bote von Kari Stodmeyer; ein trejjluher 
Hinweis auf diefen jchlihten Zeugen Ehrijti in 
dürrer Zeit. 

3. Die zeitgefhihtlihe Verwertung 
ber biblifhen Weisjagung auf der Kanzel 
von Ernft Mühe. E38 ift das die Bearbeitung 
eine® vom Konfiftorium der Provinz Sadjjen 
geftellten Themas und behandelt mit jedesmal 
borangeftellter Thefe in drei kurzen Abjchnitten: 
„1. die biblifche Weisjagung, 2. die zeitgejchichtliche 
Verwertung und zwar 3. auf der Kanzel.“ 

4. Delia. Eine wahre Gejhichte von E. M. 
MWphittemore. Mus dem Franzöfiihen. Das 
Büchlein erzählt uns die Gejchichte eines tief ge- 
fallenen, aber durch Gottes Gnade völlig erretteten 
Mädchens, deijen Furze Arbeit für den HErrn 
wunderbar gejegnet war. Die Dirne aus den 
slums von Newport wird zu einer Zeugin vor 
dem SHeilande, = fie erlöjet hat. JR, 


— Mohammedanigmug und Chriften- 
tum im KRampfe um die Negerländer 
Afrikas. Bon U. Merensty, Mijfiond-Super- 
intendent. (Berlin Nr. 43. Buchhandlung der 
Berliner evangel. Mijfionsgefellichaft. Frieden- 
ftraße 9.) 20 Bf. 

Herr Merensty ift ciner der beiten Kenner 
Afritas und lange dort Handelud thätig gewejen; 
feine Worte und Anfichten haben doppelten Wert. 
Sn der kurzen, aber inhaltreichen Schrift werden 
hauptfächlich ziwei Gedanken auf Grund des Ehriften- 
tums und der gefhichtlihen Thatjachen entiwidelt. 
Zuerft: der Sslam ift der Feind jeder höheren 
Gefittung. die Wurzel zahliofer Uebel in Afrika, 
ihm muß das ChHriftentum „als geijtige Macht” 
entgegentreten. Ymeitend: innerhalb der Ehriften- 
heit ift die evangeliiche Kirche und ihre Miffion 
am meijten befähigt, diejen Kampf da durdjzu: 
führen, wo der Jslamı jchon Anhänger unter den 
Eingeborenen hat. Die römifche Kirdje Steht macht— 
108 vor der Burg des Mohanmedanismug, ihr 
Bilderdienft erjcheint dem Mohammedaner als 
Hetifhismus, ift ihm das Sündhaftefte und Haflens- 
wertejte. Wterensfy glaubt nit an ben Gieg 
des Jslam in Afrifa. „In 100 Jahren“, jagt 
er, „werden die Negervölfer chriftlich fein, wenn 
ander3 die Chriftenheit die ihr zugemwiejene Pflicht 
erfüllt.” Deutichlands Stellung fieht er in biejem 
Kampfe jehr hoch au. „Weshalb Deutschland in 
Oſtafrika eingreifen mußie, erkennt man erſt im 
Lichte der Frage, ob der Islam oder das Krenz 
triumphieren ſoll in Afrita "Wir empfehlen die 
Brofchüre zum Lejen nnd zur ee 
jo warm wie möglid). .H. 


— Die Erwählung Israels nad der 
Heilsverfündigung des Apoftels Paulus. 
Bon Lic. Dalnıer, PBrivatdocent in Greifewald. 
(Gütersioh, 1894. E. Bertelsmann.) 147 ©. 

Eine jehr fleißige und bejonders umfichtige, 
zuweilen jogar etwas untftändliche Unterjuchung 
über den Gedantengehalt und Gang von Hönter 
9— 11, mit Bergleicyung der übrigen einjchlagenden 
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Stellen aus den panfinischen Briefen. Der Ber: 
fafjer läßt auch die Gegner ausgiebig zu Worte 
tonmmen; defto wohlthuender berührt neben ihnen 
jeine nüchterne Art. Gegenüber der modernen 
Sepjlogenheit der Eregeten, alles, was fie wicht 
veritehen, einer anderen Quelle zuzumeijen, haben 
wir hier ein ſchönes Specimen gründiicher Ver: 
jentung in die Gedanten des Apofteld, und ınan 
fieht, wie Iohnend eine Jolche Arbeit ift. Das 
univderjale Heil Gottes und feine bejonderen Ge- 
danken über den gejhichtlihen Beruf Ysraels 
treten deutlich hervor. Es ift nicht zu zweifeln, 
daß dieje Studie vielen Bibelforfhern heilfame 
Anregung und Vertiefung bringen wird. 
M.v.N. 


— Die eshatologiihden Ausfagen Seju 
in den fynoptijhen Evangelien. Von Dr. 
Erid) Haupt. (Berlin, 1893. Reuther & NReichard.) 
167 Geiten. 


Der Berfaffer fchließt: „Wir brauchen den 
Herrn Ehriftus wegen feiner Eschatologie nicht 
zu entjchuldigen, weil auch er in die Schranfen 
jeiner Zeit gebannt gemwejen jei: er hat auch auf 
diefem Gebiet über feiner Beit geftanden, und 
was er Eschatologiiches gejagt hat, nimmt vollauf 
teil an der autoritativen Bedeutung feiner Worte, 
weil feiner Berjon überhaupt.” — Und auf 
©. 53 heißt e3: „Jefus bewegt fich zwar in den 
sormen des WU. T. und ebenjo vielfach in denen 
bes fpäteren Judentums, aber er giebt biejen 
Sormen durchweg einen anderen Anhalt; es ift 
unridhtig, aus der Entlehnung der Form auf 
Kongruenz des Inhalts zu jchließen. Weit Diefem 
Satze trete ich nun freilich in ſcharfen Gegenſatz 
gegen die heute beliebte Methode, die Gedanten- 
welt Jeſu von der des zeitgenöjliichen Judentums 
aus zu erllären. Wer fi) des weigert, fommt 
in den Verdacht, feinen hiftoriihen Sinmu zu 
haben. Aber gerade im Anterefle hiftorifcher und 
pſychologiſcher Genauigkeit“ u. ſ. w. — Dieſe 
Sätze genügen, um Geiſt und Reſultate der Arbeit 
zu kennzeichnen. Dazu ſei noch die Bedeutung 
hervorgehoben, welche Haupt den eschatologiſchen 
Ausſagen Jeſn ſehr richtig für das Verſtändnis 
ſeiner ganzen Perſon und ſeines Wortes beimißt. 
Durch dieſe Anſchauung und durch jene ſcharfe 
Wendung gegen den heutigen Rationalismus ge— 
winnt dieſe gelehrte Unterſuchung einen eigen— 
tümlichen Wert. Es wird Oppoſition gemacht 
gegen manche hergebrachte Anſicht, die aus jener 
Willkür entſprungen iſt, mit der man ſich heut— 
zutage vielfach das Leben Jeſu und ſeine menſch⸗ 
liche Entwicklung geſchichtlich konſtruiert. Ich 
erwähne nur die Hervorhebung der urſprünglichen 
Gewißheit Jeſu bei Haupt, daß ſein Tod not⸗ 
wendig jei und darum eine irdifche Entwidlungs- 
zeit de3 Meiches Gottes feinen Wiederlommen 
borbergehen werde. — Zropden muß hervdr- 
gehoben werden, daß die ganze Behandlung des 
göttliden Worte® und der Perjon Aeju eine 
jolche ift, die den, der von Jeſus Chriſtus lebt 
und fi unter fein Wort ftellt, fremd anmutet. 
Es muß -- und dies ift unjer Hauptbedenken 
gegen das wiflenichaftlihe Verfahren, dejlen Ber- 
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treter in Haupt zu ung redet — bejonders in 
den jüngeren Theologen die Vorjtellung erwedt 
werden, als hinge die Gewinnung derjenigen 
Anfichten, welche in der Kirche verfündigt mwerdeit, 
von der richtigen willenjchaftlihen Methode ab. 
— Haupt giebt eine rein biblijch:theologiiche Ab- 
Handlung; da aber do zumeilen auf Frühere 
hingewiefen wird, jo hätte bei dem Begriff des 
Kommens Jeju (S. 115 ff.) wohl erwähnt werden 
fönnen, daß diejer Begriff in den Streitigfeiten 
Speners und jeiner pejlimiftiich gerichteten ortho- 
Dogen Geguer eine cigene Litteratur hervor: 
gerufen hat. M. v. N. 


— Quousque tandeém?! Ein Wort an die 
evangeliihen Geiftlihden. Bon *„* (Eijenad, 
Wildens.) 1895. 32 ©. 

Ein Heiner, durchaus beherzigenswerter Appell 
an die Geiftlichen, fih der Mäßigleitsfrage zu: 
zuwenden und Vereine zu gründen. Wir möchten 


freilich die Vereine auf bdiefem Gebiet für ent- 


behrlich Halten — e3 giebt deren jchon zu viele. 
Lede chriftliche Gemeinde follte doch ein großer 
Mäßigfeitsverein fein. Gemwiß ift e3 aber richtig, 
daß überflüfliges Zrinten und Kneipenfien ein 
fpecielle3 Xafter unferer Zeit ift, und daß das 
Zeugnis dagegen von der Kanzel und in der 
Seelforge nicht oft genug erjchallen kann. 


3. Bädagogil. 


— D. Martin Luthers Heiner Kate: 
chismus. Wort: und Saderklärung mit Sprüchen, 
biblifhen Beilpielen und LXiederverjen für Volfs- 
und höhere Schulen, jowie für Konfirmanden von 
Dr. Albert Jacob, Baftor zu Zettenborn an 
Harz. (Gotha, Guſtav Schloeßmann.) 0,60 M. 
E3 ift ein erfreuliches Zeichen, daß die Kate- 
Hismusarbeit nicht ftill Steht. Und daß es immer 
wieder der Fleine Yuther ift, an den diejelbe an- 
Mmüpft, ift ein Beweid für die ihm einmwohnende 
Lebensmacht. Dieſe Lebensmacht verdankt er ein— 
mal dem lebendigen Worte Gottes, auf welches 
er ſich gründet, ſodann der wunderbar einfältigen 
Volkstümlichkeit, in die er die ewige un 
zur Seligleit zu fallen verjtanden Hat. Diele 
arbeitung ift auf pommerjhem Boden erwadjen. 
Das Spruchbuch, welches fie dargiebt, ift nach der 
BZufammenftellung der 90 Sprüde von feligen 
Generaljuperintendenten D. Jaspis; außerdem aber 
find nod) 150 Sprüche ausgedrudt und 350 Sprüche 
mit den Anfangsworten angegeben. Die Lieder- 
verje find aus dem feinen Gefangbuch von Zahn. 
Die Ordnung ded Buches ift diefe. Boran der 
fleine Katechismus D. Martin Yuther3 nach dem 
Eifenader Tert mit einzelnen Worterflärungen 
in Zorm von Anmerkungen. Dann die Erklärung. 
Sch bin nicht überall einveritanden. Wenn 3. B. 
zaubern nichts fein joll als „thun, man fünne 
durch geheimnispolle Zeichen allerlei Wunderdinge 
verrichten”, fo ift damit dem Zaubern jeder reale 
Hintergrund abgeftritten: würde ed dann aber 
eine jo dämoniihde Macht im Bolkölebeu jein 
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fönnen? Das Pfingitfeit des Alten Teftaments 
wird als Feſt der Gejeßgebung und der zweiten 
Ernte bezeichnet; beides dürfte unhaltbar fein; 
als Felt der Gejeggebung kommt Pfingften bei 
den Juden erft in der nachhcdriftlichen Beit vor, 
und Erntefeft it c8 als Zeit der Weihebrobde. 
Aber das find mehr untergeordnete Punkte. Auch 
gegen die Behandfung des 9. und 10. Gebotes 
würde id) Bedenken haben. Andeljen ift die Er- 
Härung im ganzen Iehrreih und gemeinfaßlich, 
jo daß man die Einführung derjelben in die 
Schulen wohl verftehen Tann. Der Anhang ent- 
hält außer dem Verzeichnis der Bücher heiliger 
Schrift und der obenerwähnten 90 Sprüche eine 
Bufammenftelung der Irrtümer der fatholifchen 
— warum nicht römischen oder doc römijch-Tatho- 
liſchen? — Kirche, welche die evangelijche Kirche 
auf Grund der Heiligen Schrift verwirft, dann 
das hriftliche Kirhenichr und endlich die Ordnung 
des Hauptgottesdienftes nach der neuen Ugende. 
©o geftaltet fi) das Buch für den BANN — 
brauch ſehr annehmbar. 


— die wiſſenſchaftliche und praktiſche 
Bedeutung der Lehre von den pſycho— 
pathiſchen Minderwertigkeiten für die 
Pädagogik. Vortrag gehalten auf der 31. Allg.. 
deutſchen Lehrerverſammlung zu Stuttgart 1894 
von Dr. U. Spisner. (leipzig, Verlag von 
E. Ungleid.) 90 Bf. 

Berf. befämpft den Lehrfah der jegigen Piy- 
Hiatrie, daB die Beiftesfrantheiten Gehirnfrant- 
heiten find, ımd vertritt die der chriltlichen An- 
Ihauung entfpredende Anficht, daß im Menfchen 
ein felbftändiges geiftiges Princip, die unfterbliche 
Ceele eriftiert. Er meint, bei Kindern lönne man 
von „pinchopathiihen Minderwertigleiten” nicht 
ſprechen, höchſtens von „pädagogiihen Wehler: 
haftigkeiten“, weil das Kind, im Gegenſatz zum 
Erwachſenen, noch in voller Entwicklung begriffen 
ſei, und er will jomit- der pädagogiſchen —3— 
logie der ärztlichen Pſychiatrie gegenüber ihre 
Selbſtändigkeit wahren. Verf. wünſcht fortlaufende 
und periodiſche Unterſuchungen der ſchulpflichtigen 
Kinder, namentlich derjenigen der Volksſchule, 
auf ihren Geiſteszuſtand (alſo wieder eine neue 
Statiftit zu den vielen jchon vorhandenen!), Aus: 
bildung der Lehrer auf den Lehrerjeminaren in 
der pädagogiichen Pathologie, Berüdfichtigung der 
pädagogijch minderwertigen Kinder u. |. w. Ob 
diefe Vorſchläge durdhführbar find, Taffen wir 
dahingeftellt; WVerfuche erniterer Art find, jomeit 
ung belannt, nody nicht gemadıt. Auffallend ift 
uns, daß der Verf. von der Mitwirkung der Eltern 
gar nicht |pricht, obwohl dieje bei der geplanten 
Unterfuchung der Kinder auf ihren Geifteszuftand 
doc aud) gehört werden müfjen. Wir halten es 
mit dem Verf. für erwünjdht, daß die Kinder 
nicht Schematifch, Jondern ihren Anlagen und ihrer 
Eigenart gemäß unterrichtet werden, glauben aber, 
daß die UHeberfüllung der meiften Schulen viel- 
fady der Erfüllung diejes Wunjches Hinderniffe 
bereiten wird. Die Brojchüre will eine Anregung 
jein und verdient als fjolde von FaDanogen ge- 
lefen zu werden. .H. 
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— Fliehe die Lüfte der Jugendl Ein 
Führer auf dunklem Pfade für unfere Jünglinge 
von einem Freunde der Augend. Mit einem 
Vorwort von Baftor ©. Bell er. (Düfleldorf, 
E. Schaffnit.) 15 ©. 10 Pf.; 25 Erempl. 2,20 M., 
100 Erempi. 8 M. 

Die dringende, aber pädagogiich jo überaus 
ichwierige Aufgabe einer taktvollen und zweck 
mäßigen Warnung vor der Unfeujchheit im ihrer 
der Jugend gefährlichiten Yorm findet hier eine 
beachtenäwerte Löjung. Die naheliegende Gefahr 
der Uebertreibung in Bezug auf die leiblichen 
Folgen, wodurd die Hoffnung auf Errettung jo 


leicht vernichtet wird, ift meines Erachtens ver-- 


mieden. Auch jene andere Vebertreibung in Bezug 
auf die Ausdehnung des Webels findet jich nidıt. 
Dagegen hätte auf körperliche Gegenmwirlung durch 
Sport und Arbeit noh mehr Gericht gelegt 
werden follen. Das ıft nicht nur „von Wichtig: 
teit“‘ (©. 11), jondern ohne das ift jchlechterdings 
gar nichts zu erreichen. 3 fteht geradezu in 
erjter Reihe und ift für bie religiöje Einwirkung 
conditio sine qua non. Wi. 


4. Geſchichte. 


— Bilder aus unſerer Könige Häuſern. 
Für die erwachſene weibliche Jugend. Von 
A. Wendland. Mit 7 Abbildungen. (Hannover, 
Verlag von C. Meyer G. Prior)]) 1895. 1,80 M. 

Die Verfaſſerin erzählt vom Palais Kaijer 
Wilhelms J. von Sansſouci, vom Schloß in 
Berlin und ſeinem Erbauer Andreas Schlüter, 
von Bornſtedt und dem Neuen Palais, vom 
Schloß in Coblenz und von Charlottenburg. Die 
Skizzen ſind warmherzig und aus königstreuem 
Herzen gejchrieben, für junge Mädchen beftimmt, 
fteht in ihnen das den einzelnen Stätten anhaf- 
tende Boetifche und Lieblihe voran, das Traurige 
und Graufige, wa3 in ihnen auch nicht gefehlt 
hat, berührt die Verf. mit Ichonender Hand. Die 
beigegebenen Bilder der Schlöffer find gut aus: 
gewählt. Das Heine Buch, dad im Pradtband 
allerdings 3,50 Marf Toftet, Tann als [nn 
empfohlen werden. 


— Gejhihte der Grafen von Winzen- 
burg. Nadı den Quellen bearbeitet von Edmund 
Treiherr von U8lar-Gleihen. 4%. XIV und 

a (Hannover, Berlag von Karl Mexer.) 

Der Br des vorliegenden Werkes ift ung 
ſchon durch jeine „Beiträge zu einer FFamilien- 
geihichte der Freiherren von UslarGleichen“, die 
1888 in Hannover erjdhienen, rühmlichſt bekannt. 
Dieſelbe Anerkennung, die dieſe Arbeit im „Deut—⸗ 
ſchen Herold“, 19. Jahrgang, gefunden hat, können 
wir dem Verf. mit vollem Recht auch für ſeine 
„GBrafen von Winzenburg“ ausſprechen. v. Uslar⸗ 
Gleichen hat mit großem Fleiß die zahlreichen 
Quellen zur Geſchichte unſerer Grafen durchforſcht, 
er hat kritiſch ſichtnd das Weſentliche von dem 
Nebenſächlichen und Zufälligen zu trennen ver⸗ 


— Geſchichte. 


Philoſophie. 


mocht und hat ſo, was gegenüber den bisherigen 
Specialarbeiten auf dieſem Gebiete beſonders an⸗ 
zuerkennen iſt, trotz des ſehr zerſtreut vorkommen⸗ 
den und ſpröden Stoffes ein möglichſt wahres und 
abgerundetes Bild von dem Wirken und von den 
Geſchicken dieſes alten Grafengeſchlechtes zu ſchaffen 
gewußt. 

Das erſte Kapitel giebt eine Geſchichte der 
Grafen von Reinhauſen im 9. bis 12. Jahr⸗ 
hundert bis auf Mathilde von Reinhauſen, die 
einen Grafen Hermann v. Formbach in Bayern 
eiratete; das zweite Kapitel behandelt in einem 
urzen Ueberblick die Vorgeſchichte der Grafen von 
Formbach; das dritte und längſte Kapitel enthält 
die Biographien der Grafen von Winzenburg in 
Sachſen, deren Stammvater, Hermann I. ein 
Sohn jener Mathilde von Reinhauſen und des 
Hermann von Formbach und zugleich Erbe der 
Reinhauſenſchen Güter war. Das Geſchlecht der 
Grafen von Winzenburg erloſch in der dritten 
Generation in den erſten Jahren des 13. Jahr 
hunderts. Die letzten vier Kapitel behandeln die 
angebliche Verwandtſchaft der Grafen von Aſſel 
mit den Grafen von Winzenburg, die Frage, ob 
die Grafen von Winzenburg zeitweiſe das Land⸗ 
grafenamt in Thüringen und die Markgrafichaft 
in Meißen inne Hatten, das Siegel der Grafen 
und ihre Burg Winzenburg. 

Ein Perfonen- und Brtsregifter und zmei 
Stamm- und Berwandticaftstafeln vervollftändigen 
die verdienftvolle Arbeit. Sie wird allen Ge- 
ihichtsfreunden eine willtommene Gabe jein. 


5. BHhilofophie. 


— Grundriß der Philofophie von an 
Eitle. (Freiburg i.8., 1892, J. C. B. Mohr. 
Preis 5 M. 

Der Berf. hat jein Buch in erfter Linie zum 
Gebraud; für Studierende und beim Unterricht in 
ber philojophijhen Propädeutit bejtimmt, um 
wirklich jcheint es uns jehr geeignet, den Laien 
in die Philofophie einzuführen. Schaden wird, 
dafür glauben wir bürgen zu Tönnen, durch die 
Leltüre des Werles niemand nehmen. Wer zum 
Philojophieren nicht berufen ift, wird durch Dies 
Werk nicht verführt werden, fernerhin auf biejes 
Studium noch feine Kraft zu verjhwenden, und 
der philofophijch Angeregte wird feine dauernde 
Befriedigung in diejem Syiteme finden, jondern 
weiter arbeiten und denfen. Die Meiiter, denen 
Eitle folgt, find Dilthey, Loge, Sigwart, Wunbt, 
denn er teilt mit unferer ganzen Zeit den „DHunger 
nah Wirklichkeit, nad Erfahrung” — welche Be- 
griffe fih in der neueren fogen. Bhilojophie deden. 
Wenn die Vhilofophie gleihjam das Kompendium 
der übrigen (empirischen) Wiflenichaften jein fol, 
jo fintt fie damit auf die Rangftufe diefer empi- 
riihen Wiffenfchaften hinab. Das on ber 
empirischen Wilfenjchaften aber tft, einen Zeil ber 
Natur durch einen anderen auszudrüden, d. 5. 
eine unbefannte Größe durch andere unbelannte 
Größen. Die Gleihung x=y-r erlaubt mir 


Neue Schriften. — Litteraturwifjenichaft. 


‘ 


nun ziwar, jeden ihrer Teile vermittelft der anderen 
auszudräden, aber Dadurch gewinnt meine Er- 
fenntni3 auch nicht das geringite. So tannı unfere 
Zeit denn noch lange nad) Wirklichkeit Hungern, 
wenn fie Diefelbe da zu juchen fortfährt, mo eigentliche 
Rirflichkeit gerade aufhört. Diefer Thomaszmeifel ift 
auch ein Beichen von Schwädhe. Die weltbewegen- 
den Gedanken find noch nie von jolhen Dentern 
ausgegangen, bei denen Borficht der beflere Teil 
ihrer apterfeit war. Wann wird man fic) wieder 
ernftlich die Frage vorlegen, ob wir nicht irgendwo 
einen Anftnüpfungspunft in der tranfcendenten 
Welt finden, mit anderen Worten (man geniert 
fih faft, fich Heutzutage noch mit einer —**— 
Einfältigkeit zu blamieren) nach der Berechtigung 
einer wirklichen Metaphyſik? Iſt alſo ſeiner 
Stellung nach dies Buch nicht beſſer, als alle ſeine 
Brüder, fo hat es doch vor vielen große formale 
Vorzüge. E3 Tieft fich gut und entwidelt — man 
vergleihe nur das vortreffliche Regiſter — in 
mwohlthuendem Begenfaß zu ber fo häufigen läftigen 
Breite philojophifcher Schriften auf 259 Seiten 
eine ungewöhnliche Reichhaltigfeit des Stoffes, fo 
daß kaum irgend ein wichtigerer Punkt der Philo- 
fophie unberührt bleibt. Der religiöjfe und focial- 
politifhe Standpunkt des Berf. tritt zwar nicht 
fharf pointiert hervor, Tann aber als ein im 
ganzen Tonjervativer bezeichnet werden. Sollen 
wir noch einen Wunfch ausiprechen, jo ift e3 ber, 
daß in einer ev. neuen Auflage in 846 der Kan- 
tifche Standpunkt etwas ausführlicher mit feiner 
Begründung race werde. Am allgemeinen 
alfo Halten wir das Buch für den anfangs an- 
gegebenen Zwed für jehr brauchbar, und man 
wird ihm, legt man diefen relativen Maßftab an, 
feine Anertennung nicht verjagen können. 
G. A. 


6. Litteraturmiffenjdaft. 


— Die franzöfiihe Noveltiftit und 
Romanlitteratur über den Krieg von 
1870/71 von Dr. E. Koſchwitz, Profeſſor in 
ae: (Berlin, 1893. W. Gronau.) Preis 

Den Lejern der Monatsjchrift ift die inter- 
effante Schreibart diejes auf dem Gebiete ber 
franzöfifden Titteratur in hohem Maße fachtun- 
digen ®elehrten Hinlänglich befannt. Wer vor 
einigen Sahren feine intereffanten Auffäte aus 
diefem ®ebiet Hier gelefen Hat, wird gern nad 
diefer Sammlung greifen, in ber erfitens Novellen 
und zweitend? Romane behandelt werden; die 
erfteren find wieder eingeteilt in SHelden- und 
Racheerzählungen, fatiriihe Schilderungen fran- 
zöfijcher Berhältniffe, Spotterzählungen auf Deutiche 
und Wiedervergeltungsphantafien und tendenzloje 
Kriegsbilder und Stillfeben. Das Bud) bietet nicht 
nur eine wirklich feffelnde Unterhaltung, fondern 
auch jehr erwünjchtes Material zum Studium der 
Böllerpfgchologie. Der Eharalter eined Wolle 
tritt vielleicht nirgends jo deutlich hervor als in 
ben Rrodulten der Unterhaltungslitteratur, Die 
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do darauf berechnet ift zu felleln, alfo auf den 
Geihmad des Rublitums Rüdfiht nimmt. Nun 
ergiebt Sich ja freilich aus der vorliegenden Sanım- 
fung lein einheitlicher Charakter des franzöfifchen 
Bollsgeijtes, die verichiedenen Züge desſelben 
treten fchroff neben einander auf; neben dem 
lächerlichen ohnmädtigen Größenwahn findet fich 
auch gejundes Urteil, Satire über eigene Fehler 
u. dgl. Dodh ein für die Yulunft des Volkes 
einigermaßen verheißungsvoller Ton ernfter Be- 
finnung findet fih nidt. Das franzöfifche Bolt 
fann nicht unbefangen in eine große Gejcdhichte 
zurüdgreifen und fih an deren Betrachtung er- 
heben. Welch ein Vorzug, der darin dem deutjchen 
Bolfe gewährt ift! M. v.N. 


— Das Verhältnis zwiijhen EChriften- 
tum und Litteratur mit bejonderer Beziehung 
auf Shaleipeare, ®oethe und das junge Deutich- 
land von Dekan Kapff. (Stuttgart, Belfer.) 
80 Bf. (Heft 132 der Zeitfragen des chriftlichen 
Volkslebens.) 

Von der Beobachtung aus, daß die moderne 
klaſſiſche Litteratur der Deutſchen nicht im Chriſten⸗ 
tum ſteht, werden allgemeine Betrachtungen über 
unſere Epoche, und dann ſpecielle Erwägungen 
der Stellung der im Titel genannten Dichter zum 
chriſtlichen Glauben und chriſtlichen Ideen gegeben. 
So unparteiiſch der Verf. im ganzen die großen 
Gaben unſerer Dichterheroen wuͤrdigt, ſo verlangt 
er andererſeits mit Entſchiedenheit die Anlegung 
des chriſtlichen Maßſtabes und beklagt mit Recht, 
daß die Fortſetzung des trefflichen Vilmarſchen 
Litteraturwerkes durch Ad. Stern ſo wenig in 
des großen Vorgängers Geiſt sr 

.vN 


— Lenz in Briefen. Bon Dr. F. ®Wald- 
mann. (Bürid) 1894. Sterns litterar. Bulletin 
ber Schweiz.) 114 ©. 

Eine fpeciell für Litteraturfreunde und Kenner 
unternommene verdienftlicde Arbeit. Bon den 
Briefen de8 aus Goethes Leben befannten bal- 
tiihen Dichterd Lenz, der durch ſeine Geiſtes— 
umnadtung unfere Teilnahme erwedt, wird eine 
vollftändige Chronologie gegeben; bezüglich der 
fhon gedrudten wird aut die Quellen verwieſen 
und nur das Charakteriftiiche mitgeteilt. Neu 
veröffentlicht wird eine ftattliche Anzahl Lenzijcher 
Briefe aus dem Stadtardiv in Riga und dem 
Lavater⸗Archiv in Zürich. Intereſſant ſind dieſe 
fleißigen Zuſammenſtellungen nicht nur für die 
Kunde des Lebens und Charakters von Lenz ſelbſt 
(der übrigens einer der Freunde und Geliebter 
der berühmten Goetheſchen Friederike von Seſen⸗ 
heim war), ſondern es fallen auch eine Reihe 
bemerkenswerter Lichter auf Salzmann, Lavater, 
Goethe, Wieland und andere Größen ‚oe Ben: 

. v. N. 


liſtiſche Drama (H. Sudermann, G Hauptmann) 
vom Standpunkt der inneren Miſſion. Von 
D. Willibald Beyſchlag. Galle, E. Strien.) 
32 S. 0,50 M. 


— Ein Blickin das man, & Hanpimann 
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Auf dem Gebiet der äftHetifchen Kritik ftimmen 
wir vielfach zu. Aber der Diljenjug beginnt, jo 
bald Benfchlag das politiiche oder das Firchliche 
@ebiet betritt. Sogar die lmifturzvorlage muß 
herhalten: „Zwar ich fehne den Tag herbei, an 
dem man in Deutichland das Theater wieder aus 
einem Ermwerbsinftitut in ein KRunftinftitut, aus 
einer zweideutigen Volksergötzungs- und »verfüh- 
rungsanftalt in eine Bolfsbildungs: und erziehungs- 
anftalt erheben wird. Wr diefen Tage würde es 
nicht mehr einem Polizeipräfidium oder Diinifterium 
bed Innern oder Oberverwaltungsgericht über: 
lafien bleiben, in gewifien Fällen nach jubjektivem 
Urteil oder Gefühl ein anftößiges Stüd zu ver- 
bieten, fjondern eine Aury auserlefener Sad) 
fundigen und anerlannter Autoritäten würde alles 
zu prüfen haben, mwa3 auf den Brettern, die die 
Welt bedeuten, zuzulaflen oder auszujchließen 
wäre. Aber wenn die innere Miffton auc Stücke 
wie Hauptmanns »Weber« und »Bor Sonnen: 
aufgang« oder Gudermann? »Sodoms Einde« 
famt dem ohne Yweifel no viel Ichlimmeren 
franzöfifhen Schund vom Theater auszujchließen 
vermöchte, was hätte fie anderd erreicht, als 
einige Symptome der naturaliftiichen Zeitkrankheit 
zu unterdrüden, während die Heilung diejer Krank⸗ 
heit jelbft die ungelöfte Hauptaufgabe bliebe ? 
Nein, die Miffion des Ehriftentums in der —— 
Gegenwart ift eine viel innerlichere” u. |. w. — 
Warım joll „eine Jury auserlejener Sachkundiger“ 
ſachkundiger ſein, als die Räte der Miniſterien 
und Gerichte? Und wie lurzſichtig iſt es, die 
ſtaatliche und polizeiliche Hülfe von kirchlicher 
Seite abzulehnen mit Hinweis auſ die „inner— 
liche“ Aufgabe der Kirche! Gewiß iſt es nur die 
Aufgabe der Kirche, das Evangelium zu ver⸗ 
künden, aber auch die evangeliſche Kirche ſoll dem 
Staate dankbar ſein, wenn er den Sonntag ſchützt, 
die Herde der Unſittlichkeit zerſtört und auch die 
öffentliche Aufführung ſchändlicher Stücke hindert. 
Mit katholiſchem Glaubenszwang hat das gar 
nichts zu ſchaffen. Desgleichen verſtehen wir nicht, 
was die am Schluß der Broſchüre ausgeſprochene 
Klage bedeuten ſoll, daß das Evangelium „immer— 
fort in den alihergebrachten Formeln, auf die das 
Geſchlecht dieſer Tage nicht mehr hört“, verkündet 
werde. Oder ſoll in der blaſſen Kritik der Mittel⸗ 
parteiler und Ritſchlianer die neue Formel ge: 
funden fein, die „das Gejchlecht a Auen, in 
die Kirche zurüdführt ? 


— Den tiefiten Stand in unferer heutigen 
deutijchen Xitteratur nimmt offenbar die drama: 
tiihe Poefie ein. Wie joll ed aber auch anders 
geben, wenn die Theater, auf welche diejer Biveig 
der Dichtung doch nun einmal angemwiefen bleibt, 
zu bloßen Ermwerbsquellen von Unternehmern 
werden, welche nach nicht? weniger fragen, als 
nad) einem idealen Iweck, nach Volkswohlſahrt 
und dergleichen. Es iſt deshalb ein hoffnungs— 
volles Zeichen für unſere geiſtige Entwicklung, 
daß verſchiedene Vereine zur Hebung der deutſchen 
Bühne ſich gebildet haben. Die „Mitteilungen“ 
des einen derſelben, der Allgemeinen deutſchen 
Bühnengeſellſchaft, liegen uns vor. Sie haben 
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den Titel: „Deutſche Nationalbühne“, und 

werden in zwangloſen Heften unter Mitwirkung 
von H. Hart, D. K. Lamprecht und A. Graf 
v. Weſtarp herausgegeben von Dr. Hermann 
Schreyer, Profeſſor in Pforta. CLeipzig, 1893. 
G. Kreyſing.) Das uns vorliegende zweite Heft 
enthält den Aufruf zum Beitritt zum Verein 
ſowie deſſen Programm, ferner einen längeren 
Artikel von Marterſteig, in dem dasſelbe weiter 
ausgeführt wird, einen Artikel des Herausgebers 
über Idealismus und Realismus in der Kunſt 
und verſchiedene Mitteilungen. Wir können dem 
Unternehmen nur unſere Zuſtimmung geben und 
müſſen wünſchen, daß ſich chriſtliche Boifsfreunde 
an Dielen VBeftrebungen zur Hebung eines fo 
wichtigen Organs dbe8 Vollstebens, wie die Bühne 
ift, beteiligen. In den Wrtileln der deutichen 
Nationalbühne tritt ein edler Sdealismus zu 
Tage und ein gejunder Blid für die Schäden, an 
denen unjer Theaterwefen Trantt. M. v. N. 


7. Sprachwiſſenſchaft. 


— Unſere Mutterſprache, ihr Werden 
und ihr Weſen. Von Prof. Dr. O. Weiſe. 
5 eipzig, B. ©. Teubner.) IX und 252 Geiten. 

Beb. 2,40 M. 


Die Mißhandlung der deutichen Sprache durd) 
unmiffende Bücher- und Beitungsjchreiber nimmt 
fortwährend zu. Yur Belämpfung diefes Webels 
ericheinen darum fortwährend neue Bücher. Das 
vorliegende preisgekrönte Buch verdankt jeine Ent- 
ftehung einem Preisausfchreiben des allgemeinen 
deutichen Sprachvereing, der fich befanntlich große 
Verdienfte erwirbt dur Bekämpfung aller un- 
deutichen Behandluug unjerer Mutterſprache. Zu⸗ 
erit giebt der Verf. in 32 Abjchnitten einen Ueber- 
biid über „dad Werden der deutichen Sprache”, 
dann erörtert er ihr Wejen in 148 Abfchnitten. 
Die Eigentümlichleit unjerer Spradhe gründet 
fi) auf die Bolksart, auf die Stammesart (Ober: 
und Niederdeutichland), auf die Standesunter- 
Ihiede (Mundart und Schriftipradhe) und auf bie 
Gefittung unferes Volles. Und die Eigentim- 
lichleit des Deutichen zeigt fih im äußeren 
Xeben der Wörter (Lautwandel, Wortbiegung, 
Wortbildung, Wortihag), und im inneren Leben 
(Geichleht, Wortbedeutung, Saplehre). Bon den 
nadteiligen Einflüflen auf die Spradhe der Ge — 
wart ſagt der Verf.: „Die wiſſenſchaftliche 
tung leiſtete der Liebe zu Fremdwörtern — 
ſchub; denn niemand wirft mehr damit um ſich 
als die Gelehrten; und ſodann vernachläſſigte 
man über der Fürſorge für den Stoff und für 
die Ergebniſſe der Unterſuchungen den Stil. Aber 
auch die Romanſchriftſteller und Zeitungsſchreiber 
wurden gleichgültig gegen die Reinheit und Schön— 
heit der Mutterſprache und thaten ihr Möglichſtes, 
ſich gegenſeitig im Gebrauch von fremden Brocken 
zu überbieten und prickelnde Begebenheiten in 
geſpreizter, unnatürlicher Sprache darzuſtellen.“ 
Bei dem handwerksmäßigen Stiliſten iſt weder 
von einem Sprachbewußtſein noch einem Sprach⸗ 
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gewiflen die Rede. Sie erkennen feine Autorität 
an, aud nicht die Autorität der Spracdhgefeße. Der 
Berf. beftrebt fih durch feine ehenjo ruhig-fricd- 
Ihe als jadhlicdh-Hare, nicht felten durch den Ge- 
brauch eines Bildes bereicherte Tarjtellung (3. B. 
©. 73 in der Gegenüberftellung von „Mundart 
und Schriftipradje”) die Gegner und Feinde eines 
guten Deutid) zu befämpfen. Nur jelten findet 
man bei ihm den Ton gelinder Erregung, wie 
beijpielsweije die Erwähnung des Papierftil3 in 
dem Sate: „In unjerem tintentledjenden Sahr- 
hundert gilt der Yaut gar nichts, der Buchftabe 
alles. Das lebendige Wort ift ohnmächtig, die 
Beitungen find eine Großmadt erften Ranges.“ 
Andere Sprachlenner, wie 3. B. Wuftmann, pflegen 
in folhem alle des Heillojen Einfluffes jüdijcher 
Maufchelei zu gedenfen. — Ich widerftehe nur 
ihwer der VBerfuchung, aus dem inhalt- und ge- 
Haltreihen, von aroßer Belejenheit und tiefem 
Eindringen in Stollen und Schadht unferer Sprache 
zeugenden Buche eine Meihe intereflanter Einzel: 
heiten mitzuteilen; da ich aber die Erfahrung ge- 
macht habe, daß die Gleichgültigen am erften zur 
Zeilnahme an dem Wohlergehen ihrer Dkutter- 
ſprache durch gejhihtlihe Einzelheiten, 
die immer Beugniffe für dad Neben ber Spradje 
find, aufgerüttelt werben Tönnen, fo möchte ich 
Weiles Buch gerade in Diefer Richtung nady 
drüdlich empfehlen. O. K. 


8. Biographie. 


— Morgen und Abend. Erinnerungen, 
Lebensbilder und Selbſtbekenntniſſe von Dr. W. 
Tangermann. (Leipzig, Breitkopf & Härtel.) 
1895. 264 S. 4M. 

Die altkatholiſche Bewegung hat uns einige 
ergreifende Biographien geſchenkt, wie die des 
Doniherrn von Richthofen und der Amalie von 
Laſaulx. Auch Dr. Tangermann iſt Altkatholik 
und lange Zeit hindurch Barrer der Kölner ®e- 
meinde gewejen. Und hier wie überall wedt ber 
Konflikt, in den alle ehrlichen Katholifen durch 
das Unfehlbarkeitsdogma gebradjt murden, auf- 
rihtige Teilnahme. Etwas beeinträchtigt wird 
freifih Hier die Teilnahme dadurch, daB das 
Ehriftentum des Verfaffers doch ein jehr blafies, 
dem Logenftandpuntt fi) näherndes if. „Wir 
verfiehen unter Chriftentum nicht ein objervanz 
mäßige3 | ftarres Tefthalten an überlieferten 
Satungen und Anftalt3einrichtungen, fondern die 
auf fittlihe Durdbildung und wahre, Beilt und 
Herz veredeinde Humanität gerichtete Religion 
ber Liebe, der Lehre und dem Vorbilde Ehrifti 
emäß.“ Aehnlich verſchwommene Theſen finden 
A viele, und fie werden ftet3 mit großem Wort: 
reichtum vorgetragen. Nicht ohne nterejle ift 
die folgende kleine Epijode, welche zur Yeit der 
Übjegung des Verfaflerd al8 Pfarrer von Untel 
fih zutrug: „Der Oberregierungsrat Xlling begab 
fi im Auftrage des Oberpräfidenten von Bommer- 
Eiche zweimal nach Unkel und fuchte mich zu be 
wegen, mit dem Erzbiihof Meichers mid) zu ver- 
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ſtändigen, d. h. mich zu unterwerfen. Bei ſeinem 
zweiten Beſuche konnte ich nicht umhin, demſelben 
mein Erſtaunen darüber auszuſprechen, daß er 
als Proteſtant und hoher Staatsbeamter ein ſo 
unqualifizierbares Anſinnen an mich zu ſtellen 
ſich veranlaßt finde. Obwohl die Regierung das 
landesherrliche Patronat über die Pfarre Unkel 
ſeither beanſprucht und früher thatſächlich ausge— 
übt hatte, fand ich keinen Schutz und wurde der 
Vergewaltigung des Erzbiſchofs überantwortet, 
weshalb ich nach vielen gehäſſigen Vexationen 
und Kränkungen am 9. März 1871 das Unkeler 
Pfarrhaus verließ und mich nach Bonn zurückzog. 
»So war es denn gelungen,« ſagt der Geheime 
Juſtizrat von Schulte in ſeiner Geſchichte ⸗Der 
Altkatholizismus«, den »erſten praktiſchen Geiſt⸗ 
fihen, weldhen man aus der Zahl der Hunderte 
Steichgefinnter Herausgemählt hatte, in feiner 
Eriftenz zu vernichten, mit Hülfe der Staat3- 
behörden. Der Schreden, welchen bie3 unter 
dem Klerus verurfadhte, war vernichtend. Das 
Hungerdogma — fo bezeichnete man e3 allge- 
mein — befiegte den Blauben.«” 


— Briefe Anna Schlatter8 an ihre 
älteite TZocdter. (Berlin, 1894. Verlag bes 
Deutichen Vorftände-Verbandes, $nvalidenftr. 154. 
Kommijfion der Buchhandlung der „Deutichen 
Lehrerzeitung”, Schönhaufer Allee 141.) 1 M. 

rau Anna Sclatter, die Mutter von Kleophea 
Bahn, gab 1822 ihre Tochter Vabette aus dem 
Haufe als zweite Gattin des Kölner Kaufmanns 
Nöhrig. Vom 4. Juni 1822 bis 2. Dezember 1825 
haben wir von ihr 67 Briefe, die Hier gedrudt 
vorliegen. Wenn man bie damaligen Poftverhält- 
nifje bedenkt, jo wird man diefe Zahl zu würdigen 
willen. Danad) fann man fid) aber auch denten, 
in wie hohem Maße der enge Verkehr zmijchen 
Mutter und Tochter fortgefegt wurde. Und da- 
durd) haben die Briefe ein folches Antereffe. Die 
Sammlung derjelben ift nun zu einem Handbuch 
für junge Frauen geworden, aus dem fie chrift- 
liche Lebensweisheit lernen können, mit befonders 
zahlreichen Erziehungsregeln, zu denen die Mutter 
von zwölf eigenen Kindern reichliche Erfahrungen 
hatte jammeln können. Ein kurzer Abfap möge 
zur Charakteriftit der ganzen Sorzeiponben dienen: 
„Hinter mir liegt nun beinah das — ernſte 
Wert der Erziehung, und ich Habe für nichts mehr 
um Berzeihung zu bitten, al3 für meine Mutter- 
Sünden, und über nicht3 mehr geweint und tiefer 
mich befümmert, al3 eben über diejfe. hr fteht 
nın am Anfang diefes Wertes und Gott bat 
Euh in Minden und Hannden Brobeftüdchen 
darin aufgegeben. Ach dürfte e8 nie wagen, 
meine Erziehungsart jemandem al8 Mufter anzu- 
rühmen, denn ich fühle zu fchmerzlich, wie fehler: 
haft ich erzog, und lernte nur duch Fehlen und 
allen die Steine am Wege kennen, vor denen 
ih Euch, Shr Lieben, warnen möchte. Aber zum 
Preife Gottes, meines Heilandes, muß ich laut 
rühmen, daß Er das Gebet und leben der 
Elenden gehört und aud meine Thränen gezählt 
und mit feiner Kraft und Liebe gut gemacht hat 
fo manches, das ich verbarb, daher ih Eu v": 
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allem bitten möchte: ftehet Tag und Nadıt im 
Gebet für Eure Kinder, jo thut Gott an ihnen, 
was hr nicht vermöget, und Zhr habt wenigftens 
Eure Seelen gerettet.” Neben joldhen ernften 
Mahnungen finden fi) aber auch Ratjchläge über 
das Aufnehmen und Tragen ber jchreienden 
Kinder bei Nacht und dergleichen. Webrigens ift 
da3 Buch nit nur Familien- und Erziehungs- 
bild, fondern giebt aud ein Bild jener Zeit, in 
der die Ehriften noch ziemlich vereinzelt wohnten 
und darum freu zu einander neuen — 
.V. M. 


9. Naturwiſſenſchaft. 


— Die Pflanze, ihr Bau und ihr Leben 
von Dr. €. Dennert. Mit 96 Drig.-Abbildungen. 
(8. %. Göfcheniche Berlagshandlung in Stutt- 
Hart.) 0,80 M. 

Der Berf. will, ohne irgend mweldhe Bortennt- 
niffe vorauszujegen, in das Gebiet der allgemeinen 
Botanik einführen. Er geht dabei vom innern 
Bau der Pflanze ald der Grundlage alles andern 
aus (32 Seiten); der größte Raum (74 Geiten) 
ift der Beiprechung der äußeren Organe gewidmet, 
weil dies @ebiet eine Unterjudhung durch den 
Lejer ohne befondere Hülfsmittel geftattet. Daran 
ichließt fih (30 Seiten) die Xehre vom Leben der 
Pflanze. Troß der dur den Raum gebotenen 
furforifchen Behandlung tritt doch das Beftreben 
bes Verfaflers hervor, ben Lejer zum Selbitforfchen 
anzuregen; dahin gehört die Eigenart, mit der er 
die Morphologie behandelt: überall mweift er auf 
die Beziehungen der Organe zum Leben hin und 
durchgeiftigt da etwas trodene Gebiet der Geftalt- 
(ehre durch biologijche Erörterungen. Oft weiſt 
er ben Xejer auf Gebiete Hin, die ihm zum felbit- 
thätigen Weiterforjchen dienen könnten und giebt 
auch Hin und wieder Winke zur Anftellung von 
Berjuden. Dem Tert ift eine Anzahl vom Verf. 
jerbft nach der Natur gezeichneter Abbildungen 
zur Belebung und Erläuterung eingefügt. 


10. Kunſt. 


— Geihihte der Kriftlihen Malerei. 
Bon Dr. Erid Kran, Brofeffor an der Uni- 
verfität Breslau. II. Zeil: Bon G@iotto big 
zur Höhe des neueren Stils. MNebft Bilder- 
Utlas, enthaltend 109 einfade und 7 Doppel- 
Tafeln in Holzjchnitt. (Freiburg i. Br., Herderiche 
1894. 950 Seiten. 80. 
21 


Dies ſehr umfangreiche Werk des katholiſchen 
a ift in feinen biographifchen und ikono- 
raphifhen Unterfuhungen von einer Gründlid) 
eit, daß man faum irgend eine Thatfache, über 
die man Au ung judt, unermähnt findet. In- 
ſofern ift da3 Werk ein unentbehrliches Handbuch 
für jeden Freund der Kunft und der Kunftgejchichte. 
Aber audy die chriftliche Gefinnung des Berfaflerg, 
die ihn zum Berftändnis der chriftlicden Malerei 


Neue Schriften. — Naturwiſſenſchaft. Kunft. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — 


Poeſie. 


des Mittelalters erſt recht eigentlich befähigt, iſt 
ein großer Vorzug dieſes Werkes, zumal ſie deſſen 
wiſſenſchaftlichen Wert nirgends beeinträchtigt durch 
fromme Phraſen. Der evangeliſche Leſer wird 
nur einmal ein wenig irre an der Unbefangenheit 
der Frantzſchen Kritik, nämlich an der Stelle, die 
Dürers Verhältnis zur evangeliſchen Kirche be⸗ 
— Da werden die bekannten Worte Pirt: 
eimerd nach Dürerd Tode jo gedeutet, alS habe 
auch diejer fih in den legten Jahren von der 
Neformation abgewendet. Solche Eleinen Gewalt— 
famteiten ift man aber bei Tatholifchen Autoren 
ewöhnt. Auf Rechnung der deutjchen @elehr- 
Fumteit dagegen fommt der oft jehr trodene Ton 
und der fahrläflige Stil, der erlennen läßt, daß 
dem Berfaffer die Regiftrierung der Thatjachen 
wichtiger war als ihre geiftige Verarbeitung. Unter 
diefer Nadhläffigleit Teidet auch nicht felten bie 
Klarheit des äjthetifchen Urteile. Diefes ift der 
hwächlte und anfechtbarfte Teil des Buches. Aber 
man wird fich bei ihm auch wohl nicht über den 
Kunftwert der einzelnen Bilder Rats erholen, zu- 
mal die Schägung biejes Wertes auch bei ben 
Gemälden des Mittelalter8 und der NRenaiffance 
jest immer fchwantender wird. rang giebt jeinen 
Lejern vor allen Dingen Hiftoriihe Aufllä- 
rungen, und Dieje jo erjchöpfend, daß für Maler 
wie für Kunftfreunde das Buch unentbehrlich ge- 
nannt werden lann. 


11. Boefie 


— Hermann der Eherusterfürft. Bater- 
ländiiches ZTrauerjpiel in fünf Aufzügen von 
Wilhelm Defterhausd. (Detmold, Drud und 
Berlag der Meyerfchen Hofbuchdruderei [Duentin).) 

Die Erhebung der mweftdeutichen Stämme unter 
Armin, die Niederlage des Varus und der Sturz 
des Eherusferfürjten bilden den Inhalt des Trauer: 
ipiels. Der Dichter nimmt es al$ gewiß an, daß 
Armin ein großes deutiches Hei, ähnlich wie 
Marbod in en, gründen wollte, und läßt 
ihn al8 das Opfer des Neided der anderen Her- 
zöge fallen. NRömifches und beutiches Wejen ift 
ın den charakteriftiich gezeichneten Figuren der 
römijchen Heerführer und der germaniichen Fürften 
gegenübergeftellt, nicht gerade zu @unften des 
eriteren, denn ein fo jchlaffer, unflarer Mann als 
der Varus des Trauerſpiels ift an der Spike 
römischer Xegionen kaum denkbar. Wohl gelungen 
find die Geftalten der Mutter Armind und jeiner 
Gemahlin Thusnelda, weniger diejenige Arming; 
für dieje Mifhung von Heldenmut, Baterlands- 
liebe und Berlogenheit wird fich niemand begeiftern 
Iönnen. Mit Geihid verwendet der Dichter bie 
Eriheinungen der Normen und Wallüren, wir- 
kungsvoll ir auch die Berihmwörungsfcene im erften 
Alt, mögen erftere auch an ähnliche Ceftalten im 
Macbeth oder Wagners Nibelungen, legtere an 
die Rütlifcene im Tell erinnern. Die Sprade ift 
im ganzen wohlflingend und angemefjen, wenn 
auch nicht alles gleich gut gelungen ift. Der Be- 
fehl des Barıus an einen Genturio im @efedht: 


Neue Schriften. — Unterhaftungslitteratur. 


„Nimm du die Halde von der janften Seite“ 
fingt nicht fehr friegerifch; der Ausiprudh des 
Ubierfürften Winalf: 


„Bermanien? Sag dod) an, was ift Germanien? 
Mir nur Gefamtbegriff verjchiedener Länder u...“ 


ift nichts weniger wie poetiih. Lebendige Hand- 
lung, vaterländischer Inhalt und kraftvolle Spradhe 
find Borzüge de3 Trauerjpield, die ihm aud 
außerhalb der Heimat des Dichters Anerkennung 
fihern werben. v. H. 


— Die Baltiiden Lande in Liedern 
ihrer Dichter. Eine Anthologie mit bio- 
graphifden und bibliographiihden No: 
tizen herausgegeben von Heinrid Sohannjen. 
(Zürich, 1894. Sterns litterarifches Bulletin der 
Schweiz) 227 ©. 

Für Balten natürlich) bejonders intereflant. 
Aber auch jeder Liebhaber deutfchen Nebens und 
Gemütslebens wird Erquidung finden an diejer 
wunderhäbfhen Sammlung. Was für ein reiches 
titterarifches Leben und Etreben unter unjeren 
dortigen Stammmeödgenofien fich findet, geht daraus 
hervor, daß von 36 verfchiedenen Dichtern und 
Dichterinnen Gedichte mitgeteilt werden, und zwar 
ausschließlich jolche, Die von Perfonen und Ort⸗ 
haften der Heimat oder vom Heimweh handeln. 
Um häufigften vertreten ift M. R. von Stern, 
der diefen Vorzug auch durchaus verdient. Ach 
jete al8 Probe feiner Lieder und al3 charakteriftiic) 
für die ganze Sammlung folgendes hierher: 


Nur einmal noch laßt mich die Stätte jchauen, 
Ro ich als Kind jo jorglos mich gefreut, 

Nur einmal nod) ber lieben Heimat Auen, 
Das Baterhaus, den Wald im Blütenkleid. 


Nur einmal noch im freundlihden Gemadhe, 
An das die Sonne lächelt. möcht’ ich ftehn, 
Nur einmal nody vom heimatlichden Dache 
Den Raud) des Herbes aufwärts mwallen jehn. 


Nur einmal noch mödht’ ich zum Hügel eilen 
Auf fernem Friedhof, tief im Laub verftedt; 
Nur einmal noch jchmerzlich erinnernd mweilen 
Einfam am Grabe, das den Vater dedt. 


Nur einmal noch möcht’ ich den Schwalben 
lauſchen, 
Die ſich am Vaterhaus die Neſter bau'n, 
Nur einmal hören Heimatwaldes Rauſchen, 
Nur einmal, einmal noch die Heimat ſchaun. 


Keine Alpen ſind es, keine blauen Berge 
oder großen Ströme, deren Höhen ſtolze Burgen 
krönen, keine blendende Romantik, die das Heimat— 
lied des Balten beſingt — es ſind die dunklen 
Tannenwälder mit den lichten Birken, die roten 
Heidemore, das Flachsfeld, in dem im Morgen— 
grauen das Elentier fteht, das Häuschen mit dem 
Strohdad) und dem bewachjfenen TFenfter, womit 
fi dieje jeine Wehlieder bejchäftigen. Aber eine 
unendliche Boelie kann fi darin entfalten. x 

M. v. N. 


— — — — — — —— — — — — 
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12. Unterhaltungslitteratur. 


— Erreichte Wünſche. Roman von U. von 
Gersdorff. Zwei Teile in einem Bande. 163 
und 212 ©. (Berlin, D. Zanle) 5 M. 


Der Roman beginnt mit einem Mastenball, 
auf dem ein feichtfertiger Ton Herricht. ®lüdlicher- 
weile wird diefer Ton nicht in da3 nüchterne 
Leben übertragen, da3 in den übrigen Kapiteln 
gut dargeftellt wird. Der Lejer fommt in vor: 
nehme Gefellichaft: Grafen und Bräfinnen, Barone 
und Baroninnen, aud, reiche Juden, die feudale 
Anwandlungen haben und mit dem Mbdel in Ber: 
ehr, wenn auch in feinen intimen, fommen. Das 
erite Kapitel des zweiten Bandes macht es dem 
Lefer fonnentlar, in wie vornehmer Gejellichaft 
er fi) befindet. Ein Kronleuchter paßt in Falter, 
aber vornehmfter Weife zu den Grau der Wände. 
€3 ift unendlich viel vornehmer, getrennte Schlaf- 
räume zu bewohnen. Längere Schatten wachien 
in das kalte vornehme Grau des grauen Zimmers. 
Ein Premierlieutenant — eine Erjcdeinung von 
feiner, ungeziwungener Bornehmheit — !äßt feine 
ihöne Singftimme in die ftillen filbergrauen 
Schatten vornehmer Gelaffenheit wogen. Aud) 
fühle Bornehmheit war dem Premierlieutenant 
eigen. Wer fich bei folcher Lektüre nicht focial 
gehoben fühlt, dem ift nicht zu helfen. 

Der Anhalt des Romans ift bald mitgeteilt. 
Auf dem erwähnten Dtastenball lernt der Kavallerie: 
offizier von Rabe die elternlofe, reicdhbeanlagte, 
wunderjchöne Efther von der Ted Tennen. Leider 
ift fie Schon 35 Jahre alt, während er fünf Jahre 
jünger ift. Zur Begleiterin hat fie die 20 jährige 
Rofa von Dornbujh, die von dem jchönen Rabe 
entzüdt if. Diefer verliebt fi nun in Efther 
und verlobt fih mit ihr trog ihren mündlichen 
und jchriftlichen Bedenken. Die junge Roja würde 
fih viel beffer für ihn eignen als fie jelbft, an 
der das Glüd der Liebe bereit3 vorübergegangen 
ift. Auch ein Onkel Rabes rät von der Berbin- 
dung mit Either ab. Nach zweijähriger Ehe Tommt 
die unglüdlidhe Frau zu der Ueberzeugung, daß 
die Ehe durch gütliches, freundliche Weberein- 
fonımen geichieden werden muß — auf Grund 
der Züge „unüberwindlicher Abneigung”. Rabe 
will erit von der Scheidung nichts wiflen, doch 
giebt er dem Drängen Eftherd nad) und heiratet 
al8 gerichtlich Gefihiebener Ehemann die junge, 
Ihöne Roja. Damit hat das angebliche chriftliche 
Martyrium der beiden fein Ende erreiht. Das 
irdifche Paradies, zu dem da8 Opfer Efthers die 
Pforten geöffnet Hat, liegt vor den entzüdten 
Augen des jugendlichen Baares. Aber au Roja 
erfährt der Liebe Leid. Thörichter Weije wird 
fie eiferfüchtig auf Sarah Kallweit, geb. Barud), 
die Tochter eines reihen Yuden und die Frau 
eines armen Klavierjpielerd derjelben Nationalität. 
Sarah war eine „faiferlich römifhe Schönheit“, 
ein „bämonijch jchönes Weib mit der glühenden 
Rava der orientalifhen Augen”. Kallweit, ein 
entjeglicher Men, ein Jude gemeinfter Gefinnung, 
war vorher mit einer „Hausdame” Eftherd, mit 
der faft 5Ojährigen Aurelie Knöpfe verlobt, bie 
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von fo fabelhafter Leidenschaft für den wider: 
mwärtigen Zuden erfüllt war, daß fie ihrer Herrin 
einen foftbaren Schmud ftahl, um den Finanzen 
des heißgeliebten Leonardo aufzuhelfen. — Die 
Liebesverhältnilfe des Lientenants hat der Berf. 
in recht glaubhafter Weile gefchildert, die Liebe 
des Graciofo und der Duenmma Hat er dagegen 
nicht glaubhaft gemacht. 

Ohne HYmeifel hat der Verf. ein fchönes Er: 
zählertalent und eine nüchterne Beobadhtung des 
Lebens. Schade, daß in formaler Hinficht manches 
zu wünfchen übrig bleibt. — Die Verwendung 
des Modewortes eigenartig, der reichliche Verbraud) 
von franzöfiichen Broden, die Vorliche für das 
Bräfens im Ultiv. (II, 76: „ab und zu ftehen 
bleibend, ein paar Worte murmelnd und regel- 
mäßig aus dem adjtlos rafch gefüllten Glafe einige 
Schluck(e) nehmend.“, das niederdeutſche Pluralis s 
(jogar: die Dreieds, die Eheunglüds!) und ähn— 
liches will ich dem Verf. nicht hoch anrechnen, 
benn hierbei handelt e3 fich um epidemijche Uebet, 
aber im gemeinen beutichen Stil Täßt er fidh 
manden Fehler zu fchulden kommen. „Und er 
citierte einen Heinefhen Vers, den fie fehr frivol 
fand und deshalb umwillig von ihm fortrüdte.“ 
Hat fie den Vers fortgeridt? „Daß Sie keiner 
diefer Gottbegnadeten jind, fühlt fih.“ I, 51 ift 
die Rede von einem Verband, den ihm der fchon 
gegangene Roßarzt nicht zu Dank gemadt zu 
haben fcheint — ift das richtig, jo fann man aud 
jagen: er jucdhte die jchon den Cotillon getanzte 
Dame —; fie fühlte ein Schluchgen ihre Kehle 
zujammenprejlen; „diefe Refidenztheater-Eheunglüdg 
haft Du dody font eine fehr ftandesgemäße Unter: 
haltung gefunden”; „er Hatte faft jicher gehalten, 
daß dieje Trage einen bedeutfamen Sinn habe”, 
alle diefe Säpe enthalten jchlechtes Deutich. — 
Hlurballe, Shwammpilze, nad vorn hinausliegende 
Zimmer find pleonaftiihe Ausdrüde. — Die Be: 
lebung der Natur in gemilfen Grenzen ift eine 
Forderung der Poeſie, aber daß regennaffes Moos 
unter dem Fuß eines Wanderer Ichluchzt, daß 
eine Weinende „die wild hervorbrechenden Thränen 
aus den Augen jchleudert”“, dab die Sonnen- 
lihter riejeln, al dies jcheint mir wider bie 
Natur zu fein. Es ift üblich, von dem Stile zu 
fprechen, in dem ein Schloß gebaut ift, und von 
der Rafle, der ein Pferd angehört. So wenig 
man aber von dem Stil eines Pferdes reden darf, 
ebenjowenig darf man von der Rafle eines &e- 
bäudes jprechen. — „Bis zur Wurzel gekürzte 
Klaviernägel” werden laum vorlommen; „hurz- 
geichnittene” hätten genügt. „Die Begehr” hat 
das bdeutihe Wörterbudy nicht. „Die Antwort, 
die Schon ihrer Lippe aufjchwebt“, ift undeutich. 
1, 104 ift von wehem Rufen und Geftöhne in 
einem Bart die Rede, ohne daß dem mehr oder 
weniger ängftlichen oder wißbegierigen Xejer an- 
gedeutet wird, wer ruft und ftöhnt. Wenn von 
einer Höhe die Rede ift, jpridht man von Fuß 
oder Meter, nicht aber von Füßen und Metern. 

O. K. 


— Herr und Diener. Erzählung aus dem 
ruſſiſchen Vollsleben von Graf Leo Tolſtoi. 


Neue Schriften. — Unterhaltungsfitteratur. 


Deutih von Dr. Hermann Roslofhny. (Berlin, 
Neufeld & Henine.) 102 ©. 

Die ganze Novelle behandelt eine einzige 
Sclittenfagrt und jpielt fih in einer einzigen 
Nadıt ab, in der dann freilich „Herr md Diener“ 
viele und böje Abentener erleben; fie werden 
vom Schneefturm überrajcht, verlieren den Weg, 
finden fi) einmal in ein Dorf zurüd, wagen 
dann aber die Ausfahrt zum zweitenmal, um 
nun nicht wieder zurüdzufinden. Der Herr erfriert 
völlig, der Diener beinahe, doch wird Diejer 
fchließlich gerettet. Die Heine Gejchichte ift mit 
Meifterfchaft erzählt, voll pfgchologischer Feinheiten, 
und bietet auch in den Heinen äußerlichen Dingen 
eine bemwundernawerte Detailmalerei. Untvahr- 
icheinfich ift nur, daß kräftige Männer, die nod) 
heißen Thee und reichlihen Zmbiß zum Abend- 
ejfen genoffen, fon nach wenigen Stunden dem 
Tode des Erfrierens verfallen oder doch nahe 
fommen. So leicht erjchöpft fich Doch eine Mannes: 
kraft nicht. Indeſſen läßt Verfaſſer ja auch in— 
ſofern eine naturwiſſenſchaftlich begründete poetiſche 
Gerechtigkeit walten, als der Herr, der auch 
Schnaps getrunken hat, dem Tode verfällt, 
während der Diener, der nur Thee getrunken hat, 
dem Leben erhalten bleibt. Aber abgeſehen von 
dieſer den Eindruck leiſe beeinträchtigenden Un— 
wahrſcheinlichkeit iſt es eine Freude, das kleine 
Buch zu leſen. 


— Unſer Doktor. Roman von L. Glaß. 
— Bände. (Berlin 1895, Verlag von O. Janke.) 
10 


Die Heldin des dreibändigen Romans iſt eine 
Gouvernante, klug, ſchön wie ein Engel, beſcheiden, 
liebenswürdig, faſt ohne Fehler, aber arm wie 
eine Kirchenmaus. Sie heiratet einen etwas 
älteren Mann, Witwer, Arzt in einer kleinen 
Stadt, der ſie zwar liebt, aber doch zuerſt ſeinen 
Beruf und ſein Gelehrtendaſein fortſetzt, ohne 
die junge Frau an ſeinem inneren Leben, an 
ſeinen Gedanken teilnehmen zu laſſen. Ehe er 
zur Erkenntnis ihrer Vorzüge gelangt, natürlich 
erſt am Ende des dritten Bandes, ſpielen ſich im 
Roman eine Reihe Zwiſchenfälle ab; ein Aben— 
teurer bringt die junge Frau durch ſeine Cour⸗ 
macherei in Verlegenheit, wandernde Schauſpieler 
erregen die kleine Stadt, in der „unſer Doktor“ 
wohnt, Klatſch und Eiferſucht trüben den Himmel 
des Ehepaares. Der Verfaſſerin haben angen— 
ſcheinlich die bekannten Romane von George 
Eliot, namentlich Middlemarch, vor Augen ge— 
ſtanden. Ebenſo wie dieſe wollte ſie wohl Mit- 
gefühl mit den Irrungen und Verwirrungen des 
Alltagslebens erwecken, das Leben der Provinz, 
der Kleinſtadt ſchildern und zeigen, daß auch in 
den Herzen der Leute des ſoliden Mittelſtandes 
und in den Mauern der kleinen Städte Liebe und 
Haß, Intrigue und Neid ihr Spiel treiben. An 
das berühmte Muſter reicht nun dieſer Roman 
freilich nicht entfernt heran; die ſchriftſtelleriſche 
Begabung zieht der Verfaſſerin engere Grenzen 
Ihr Humor iſt oberflächlicher, ihre Schilderungen 
ſind nicht annähernd ſo lebenswahr, ſo plaſtiſch 
geſtaltet wie die der engliſchen Schriftſtellerin. 
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Gemeinfam ift dem NRonan mit dem von George 
Eliot, daß auch hier zivar Seelentämpfe berührt, 
aber die tiefere Yöjung aller Konflikte, die Ge- 
winnung des wahren Friedens auf Erden nicht 
einmal angedeutet wird. Bei der Eliot find doch 
wenigftend manche der Romanfiguren Chriiten, 
in dem vorliegenden Buche können aber ebenio 
gut Atheiflen gemeint fein — von Gott und 
feiner gewaltigen Hand ift überhaupt nicht die 
Rede. Der Anlauf, den die Verfaflerin ninntt, 
ein Bild des Lebens und Denkens der Bewohner 
der Provinz zu geben, führt nicht zum Biel, ihre 
Darftellung gleicht einem Fluß, der im Sande 
verläuft, ftatt dem großen Deere des wirklichen 
Lebens zuzuftrömen. An der Sommerfrijche, im 
Eijenbahnmwagen u. |. w. mag der Roman ar 
jpruch3tofen Rejerinnen genügen; höhere Bedeutung 
tann ihm nicht zuerfannt werden. v.H. 


— Der Büttnerbauer. Roman in drei 
Büchern von Wilhelm von PBolenz. (Berlin, 
Fontane) 427 © 6 M. 

Der „Bund der Landwirte” hat jebt auch 
jeinen Roman, und zwar einen in mandyer Hin- 
fiht ganz vortrefflihen. Nicht durch abftraftes 
Raijonnement, jondern in einer naturwahren Dar: 
ftellung jehen wir das @eichict eines deutjchen, 
jpeciell eines jchlefiishen Bauern vor unjeren 
Augen fich vollziehen. Der Büttnerbauer beginnt 
in feidlichem Wohlftand und endet, durd) herzloje 
Kapitaliften von Haus und Hof vertrieben, im 
Gelbftmord. Diefes Thema der Hhypothefen- 
jllaverei und fuccefliven Auswucherung ländlicher 
Grundbeſitzer durch Yuden ift ja freilich jchon oft 
behandelt worden. Aber von allen Trivialitäten 
ift diefer Roman gleihwohl frei. Der Berfafier 
weiß ein neues, durchaus modernes Beitbild zu 
zeichnen. Bejonderd ergreifend ift das Scidjal 
der Kinder des vertriebenen Bauern gejchildert. 
Ein geijtig zurüdgebliebener, nur törperlich ent- 
widelter Sohn vertommt auf dem Lande; eine 
Tochter geht in die Stadt und geht im Lafter 
unter; der tüchtige zweite Sohn aber, geweſener 
Unteroffizier, fällt allmählich, troß inneren Wider- 
ftrebeng, der Socialdemofratie anheim. 

In einer jüngst erfchienenen Recenfion wurde 
da8 Buch mit Gustav Freytags „Soll und Haben“ 
verglihen. Wir fagen nicht, daß e3 poetifch und 
tehniih unter demfelben ftünde. Unſeres Er— 
achtens erinnert aber Bolenz weit mehr an einen 
anderen Scilderer bäuerlicher Berhältniffe und 
Anſchauungen, nämlich an Jeremias Gotthelf. 
Wie dieſer kennt Polenz die Denkweiſe der länd⸗ 
lichen Bevölkerung aus dem Grunde, jene eigen— 
tümliche Miſchung von Schlauheit im kleinen und 
Beſchraͤnktheit im großen, von Ehrenhaftigkeit, 
Frömmigkeit und feſtem Halten an der Sitte 
einerjeit3? und roh - materialiftiihem Eigennutz 
andererfeitd. Und er kennt fie nicht nur, jondern 
er weiß fie zu jchildern und Typen vor uns auf- 
treten zu laffen, die nicht im Studierzimmer 
erfunden, jondern im freien Felde jtudiert find 
und daher Trleifch nd Blut haben, ald wären fie 
lebendig. Am Hintergrunde ftehen aber die großen 
wirtichaftlichen und jociaten Probleme der Gegen- 
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wart: die Hypothekenſklaverei des Kleinbeſitzers, 
in deſſen Hand der Wechſel ein unheilvolles In⸗ 
ſtrument iſt, oder auch ſeine Aufſaugung durch 
den Großgrundbeſitz, die Entvölkerung des platten 
Landes, das Eindringen ſocialdemokratiſcher An⸗ 
ſchauungen in die ländliche Bevölkerung, die 
Sachſengängerei, der Zug nach dem Weſten u. ſ. w. 
Der Verfaſſer leitartikelt wenig oder gar nicht. 
Aber er zeigt an Perſonen und Zuſtänden, daß 
die Dinge ſo kommen müſſen, wie ſie kommen. 
Auch die Streiflichter, die gelegentlich auf das 
Leben und Treiben der beſitzenden Klaſſen fallen, 
find teilweiſe meiſterlich. Zum Beiſpiel iſt die 
rein objektive Schilderung einer ariſtokratiſchen 
Tennis-Bartie im gräflichen Park, der das Land⸗ 
volk zuſchaut, eine ſo beißende Satire auf das 
Treiben vornehmer Nichtsthuerei, daß ſie uns den 
Autor in allen Sätteln heimiſch zeigt. 

Zu bedauern iſt, daß der Realismus des Ver—⸗ 
fafjers an einigen Stellen in unzuläffigen Natura- 
liamu3 ausartet, d.h. in ſchlüpfrige Detailmaleret. 
E3 würde dem Buch zum Borteil gereichen, wenn 
die wenigen Stellen diejer Art eliminiert würden. 


— Der neue Don Duirote. Roman von 
Arthur Zapp. (Dresden uud Keipzig, E. Pierjon.) 
23416 4M. 


Das fociale Xeben in feiner Umgeftaltung nad) 
den Grundfäßen der Socialdemofraten ift der In- 
halt diejes Berliner Romans. Da die Umgeftal- 
tung von einem modernen Don Quirote in Die 
Hand genommen wird, jo madıt fie Mäglich Fiasko. 
Was von den Sorialdemofraten in Wahrheit und 
verlogener Mebertreibung verfündigt wird, läßt 
der Verf. ohne Einjchräntung zu Wort konınıen, 
und zwar in dem Maße, daB der LXefer, wen 
da8 Bud) einen anderen, nicht mit dem Scheuer: 
thor winfenden Titel hätte, lange Zeit fid) der 
Meinung bingeben fünnte, der Noman verfechte 
die Sadje der Socialdemofraten. — An richtigem 
Berliner Dentih Täßt Zapp mit Redt feine Leute 
reden, aber fein eigenes Deutfch Hätte er vom 
Subdendeutfch der Beitungen rein halten follen. 
Man fagt anlnüpfen mit einem und nicht zu 
einem, man ftarrt und blidt aud) nad) einem, 
nicht zu einem. Gtatt mit der Yeit vorwärts: 
gehen jagt der Verf. „mit der Yeit mitgehen”, 
freifich jagt er auch „zufammenaddieren”. Yalich 
find ferner der Hehl ftatt das Hehl, Fabrilationg- 
räume ftatt Fabrikräume, die Nafe traujen ftatt 
die Naje rümpfen. Wie Tann man fchreiben: 
„mit einem Sat war er auf feine Füße!“ 
Jüdiſcher Tann man fih nicht wohl aus- 
drüden. Einen ermüdenden Mißbrauch hat der 
Verf. endlich mit dem Particip PBräfens getrieben: 
auf einer Seite habe ih acht Stüd gezählt. „Na 
wartel” fagte er, drobend den Finger erhebend 
und auf fie zujchreitend. Das ift fein un 


— Die Ridlinger. Erzählung aus dem 
XIV. Sahrhundert von W. dv. d. Elbe. (Berlag 
von D. ante in Berlin) 2 M. 

Steinhaufens Irmela hat, wenn ich den Aus- 
drud gebrauchen darf, ein neues Genre im Roman 
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geihaffen. Die Nidlinger wandern in den Spuren 
der Jrmela. Im ganzen mit gutem Geichid und 
Glüd. Freilich, immer ift der alte Dominifaner- 
Chronist nicht getroffen, weder im Geift noch in 
der Sprade. Das ift auch jchwerer ald man 
denkt, der moderne Menich bricht doch immer 
wieder aus der Verkleidung heraus. Dazu ift 
es noch eine ganz beiondere Aufgabe für einen 
Proteftanten oder eine PBroteftantin, ſich in den 
mittelalterlich römischen Katholizismus zu ver: 
jegen, jelbft wenn man fi) wie W. v. d. Elbe 
einige Kebereien, d. h. Sdeen aus der Reformation 
vor der Reformation erlaubt Das wiülte, wilde 
Leben der Raubritterburg ift mit ziemlich grellen 
Farben gefchildert, aber die Schilderung mag längft 
noh nicht die Wirklichkeit erreichen, man muß 
jene Lebensgeftalt von dem Schimmer der No- 
mantif, mit der wir fie meift verfchönen, gänzlid) 
eutfreien, und mas dann übrig bleibt, das ift 
allerdings eng und” dürftig und roh genug; die 
Sürftenhöfe, die Bijchofsfike, die großen Städte 
waren e3, twelche eine verfeinerte und gehobene 
Lebenshaitung beſaßen. Der Roman läßt das 
Geſchlecht und die Burg untergehen. Das ent- 
ſpricht dem Gange der Geſchichte im großen. Das 
Raubrittertum mochte ſubjektiv glauben, in ſeinem 
guten Recht zu ſein, die fortſchreitende Entwick⸗ 
lung hatte es längſt ins Unrecht geſetzt; den neuen 
Mächten, welche die Führung des Volkslebens 
übernahmen und welche ſich die neuen Erfindungen 
dienſtbar machten, mußte es erliegen, und zwar 
erliegen im gerechten Gericht. Die Erzählung 
„Die Ricklinger“ lieſt ſich anmutend, ſie zu 
den beſſeren Werken der Verfafſerin. 


- Die Katze, unter dieſem etwas abſonder⸗ 
lichen Titel führt Wilhelm Jenſen, ſeinen 
neueſten Roman ein. (Dresden und Leipzig, Ver—⸗ 
lag von K. Reißner; 1895; 6 M.). 

Man könnte an eine "Berfönlichteit denken, 
welche etwa die Artung einer Katze in ihrem 
Charakter erzeigt, aber nein, es iſt eine wirkliche 
Katze, und zwar eine verwilderte und wildernde, 
die vor den Augen des Freiherrn von Rotenhan 
einen Buchfink raubt, eine rotgelbe Katze, die den 
Anſtoß zur Entwicklung giebt. Alſo führt der 
Roman ſeinen Namen mit Recht. Er gehört 
weſentlich in die pſychologiſche Kategorie. Doch 
ſind religiöſe und ſociale Fragen hereingezogen. 
Der Raum iſt eng: das Ehepaar von Rotenhan, 
ein Hauslehrer und eine Verwandte des Freiherrn, 
dieſe vier ſind die Hauptperſonen; etwas weiter 
ab ſtehen ein Paſtor, natürlich ein widerlicher 
Menſch, ein Arzt, ein Förſter, zwei böſe Buben 
von Junkern. Der Hauslehrer verführt die Frei— 
herrin, die nebenbei dem Morphium verfallen iſt, 
oder wird von ihr verführt und verläßt mit ihr 
den Schauplatz. Der Freiherr möchte ſeine Ver—⸗ 
wandte heiraten, glaubt auch, daß ſie ihn liebt, 
täuſcht ſich aber; als er ihr ſeinen Antrag ſtellt, 
hat ſie ſich gerade mit dem Doktor verlobt. Die 
Katze, ja, ſie mußte leben, darum holte ſie ſich 
den Buchfink, ſie folgte einem inneren Natur: 
zwange, warum ſollten die Menſchen das nicht 
auch thun. Der arme Freiherr, der überhaupt 
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ein etwas miſerabler Charakter iſt, hatte ſich ge— 
täuſcht, als er ſeine Frau heiratete; ſie hatte 
ohnehin vorher ſchon einen anderen geliebt, den 
ſie aber nicht kriegen konnte: nun zeigt ihr der 
Hauslehrer eine Aehnlichkeit mit dem Verlorenen 
und dieſem Zuge erliegt ſie; ſie erkennen gegen— 
ſeitig ihren Irrtum, warum ſollten ſie nicht wieder 
auseinander? Der Hauslehrer Gervas Welljand 
unterjocht den Freiherrn mit feinen gottlofen und 
fociatiftiichen Gedanten, er ift geiftig der eigentliche 
Held des Romang, es fipelt ihn der Größenmwahıı, 
daß er, der Bauerfohn, fic) zu einem yreiherrn 
im Sinne der neuen Zeit, zu einem Millionär 
ſoll emporſchwingen können. Herr Jenſen hat 
vor kurzem einen ſchwülſtigen Proteſt gegen die 
Umſturzvorlage in die Welt geſetzt. Er hätte alſo 
Urſache ſie zu fürchten, denn ſolche Bücher ſind 
eine Vergiftung; daran ändert auch die Schluß⸗ 
betrachtung über die Orobanden, jene feltfamen 
Scymarogergemwädjje, die man auch Würger nennt, 
nidts. Gemwiß fiedeln ich folche in mannigfacher 
Weife im Menichen an; aber das thut’3 nicht 
allein, daß fie die richtigen Träger finden, fie 
taugen an fi) nichts. Zröftlich ift nur, dab das 
Buch furdtbar langweilig ift; ich Hoffe, daß nicht 
leicht wer e3 durdlieft, und das nimmt feiner 
Gefährlichkeit etwas. Sein Stil ift jo elendig, 
daß über einen Brimaner, der eine foldye Schreib- 
weije feinem Profeljor vorführen wollte, gewiß 
ein Wehe hereinbrechen würde in der Geftalt einer 
V oder VI unter feinem Aufjat. Aber der Nanıe 
dedt das Bud) wie die lagge das Gut. D. 


— Niobe. Roman von Jonas Lie. (Stutt- 
gart, deutiche Berlagsanftalt.) 1895. 

Ein antifer Titel, ein brechende3 Mutterherz, 
dem der Neid der Götter die Kinder tötet. Der 
nordiihe Schriftfteller bejchreibt auch folch eine 
Mutter, die an ihren Kindern zu Grunde geht. 
An ihren Kindern repräfentiert fich die neue Zeit, 
fündhaft, franfhaft, ercentrijch bis Hin zun hypno— 
tiſchen Myſticismus; fie jelbjt gehört wie aud) 
ihr Mann in die alte Zeit hinein. Da giebt es 
Konflilte. Zu diefen Konflikten erliegt zuerft der 
Mann. Aın den Lieblingsjfohn zu retten, ift er 
Brandftifter geworden, nun fanı er feine Wuhe 
mehr finden, er vergiftet fih, nachdem er nod) 
der rau den Hat gegeben, zu fämpfen, zu tragen, 
nienge nod) ein Yunle von Hoffnung vorhanden 
ift ber wenn man nun gar nicht3 mehr hat, 
wofür man kämpfen kann, fol man dam Die 
hoffuungstofe Laft weiter tragen? Uud dahin 
fommt es mit diefer arınen Mutter. Der eine 
Sohn fteht vor dem Zuchthaus, die Tochter till 
al3 Medium mit einem Hypmotijeur in die Welt 
hinaus, ein anderer Sohn ijt zufunftslos und 

phantafiert von Dynamitpatronen, da nimmt ſie 
Die Art und Schlägt in den Kaften mit Dynamit- 
patronen hinein — eine entjeglidhe Erplofion er- 
folgt, unter den Trümmerhaufen lagen vier Leichen, 
trau Beate Baarvig und ihre drei erwachjenen 
Kinder. Der Konflit, den ein Wutterherz durdy- 
zumachen hat, wenn die Kinder einer neuen Zeit 
folgen, welche fie in fittlidhe Verkommenheit und 
in den Untergang ihres irdifchen Lebensglüdes 
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hinwegreißt, wird bei uns faum fo fchroff erfolgen, 
als vielleicht im Nordlande; jchwer genug kann 
er auch bei und werden, wenn etwa ein Sohn 
fih der gottlofen Sorialdemokratie verjichreibt und 
eine Tochter zur feilen Dirne Hinabfinkt, aber 
muß die Mutter darum eine Niobe werden? und 
muß der Konflikt eine fo gewaltfame Löfung finden 
wie bier? Doch das erflärt fih. E3 fehlt den 
Menjhen in dem Buch des norwegifchen Schrift: 
ftellerd ganz an Religion, an Epriftentum. So 
wird feine Dichtung ungewollt eın Zeugnis für 
da3 alte Gotteswort: Die Traurigkeit der Welt 
aber wirtet den Tod. Ga, hier thut fie das in 
zwiefadhem Sinne, geiftlich und leiblidh. D. 


— Ein zweiter Roman besjelben Berfafjers: 
Hof GBilje, eine Yamiliengefhidhte, zeigt 
die Vorzüge desjelben in glänzendem Xicht. Er 
verfteht e3 meifterhaft, die Menfchen zu zeichnen, 
jeder Charakter Ieibt und lebt in feiner eigenen 
Art. Der nationale und landichaftliche Hinter: 
grund ift mehr nur angedeutet al3 audgeführt, 
aber die wenigen Striche genügen, um den Boden 
unter den Füßen für die Denjchen zu jchaffen. 
Auch Hier ift eine Teidfame Mutter, neben ihr 
fteht ein fchiwieriger Mann, den fie aber trefflich 
zu nehmen weiß; auch hier find Kinder, die eigene 
Wege gehen, und auch hier ift der tragiiche Zug, 
von dem das Bolldlied fingt: den man liebt, den 
friegt man nicht, und ’nen andern mag ich nicht. 
Sie Scheint eine ftarte Neigung zum Peſſimismus 
zu haben! Aber aud hier fehlt die Verjöhnung, 
welde da3 Evangelium fchafft und allein fchaffen 
kann. Als ein negatives Xob darf man e3 viel- 
leicht bezeichnen, daß mwenigitens Angriffe auf das 
Epriftentum, auf die Kirche nicht ne 


— Am Hofe Friedrihsl. von Preußen 
Baterländiihe Erzählung von Bruno Garlepp- 
Dmwei Teile in einem Bande. (Berlin 1895, Ber‘ 
lag von DO. Sanle.) : 

Die Heit Zriedrihs, des erjten Königs von 
Preußen, ift fein bejonders anziehender Teil der 
preußifchen Gefchichte, ihr fehlt der große Bug, 
welcher die Politit des großen Kurfürften charat- 
terifiert, und das Zielbewußte der Wegierung 
Sriedrih Wilheimd I. Kleinlicleit, Egoismus 
und Günjtlingswejen madten fi unter ihm am 
Hofe breit, und der an fich gute Wille des Königs 
war nicht ftark genug, um fih freie Bahn zu 
maden. Der Berf. erzählt allerlei Epijoden aus 
der Negierungszeit Friedrich! I. und verfucht Die 
böfe Wirtfchaft Wartenberg und feiner Genoffen 
zu fjhildern und zu erklären; einige Xiebes- 
geichichten von Herren und Damen der damaligen 
Hofgejellfchaft find eingeftreut, um das Zeitbild 
auch für Leferinnen jchmadhaft zu machen. Bon 
vornehmen Leuten, vom SHofleben, von Kabalen 
und Intriguen zu lejen ift auch Heute nody troß 
Kbfjen für viele Menſchen, namentiid wenn fie 
dem jchönen Bejchledht angehören, ein hoher Genuß 
und eine angenehme Unterhaltung. Diejen Be: 
därfnis Tommt das Garleppihe Buch entgegen 
und wird deshalb feinen Vejerkreis in den Abon— 
nenten ber Leihbibliothelen finden. v. H. 
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— m Horfte des Roten Adler? Ein 
Roman aus der jüngften Vergangenheit von ?. 
(Halle a. ©., Verlag von ®. Kutichbadh.) 189. 
Preis 3 M. 

Eine Berarbeitung der. politifhen Ereignifie 
der legten Sabre. Bismardd Ausſöhnung mit 
dem Kaijer, fein VBefuh im „Horfte Des Roten 
Adler3”, die anonymen Briefe der Berliner Hof- 
gejellichaft, die Duellangelegenheit Kiderlen - Bol- 
Itorff, etwas „era Eaprivi” u. f. mw. find mit 
einer nichtsjagenden Liebesgejhichte nebft einem 
Heinen ZTreubruch zu einem Ragout zerhadt, an 
dem zweifellos die LXefer der Wonatsjchrift keinen 
Gefallen finden werden. Die Urheberfchaft ber 
anonymen Briefe wird einer franzöfiihen Spionin 
zugefchrieben, in die fich der einigermaßen über- 
jpannte Held, obwohl er verlobt it vergafft; im 
übrigen ift er patriotifch gefinnt, Bismardihwärmer, 
caprivifeindlih, fo eine Urt von PMarimilian 
Harden, wenn auch fein Zude. Zum Schluß wird 
er im Bmeilanıpf fchwer verwundet und ftirbt in 
den Armen feiner Geliebten, d. H. der rechtmäßigen 
Braut, die Franzöfin hat e3 vorgezogen, wieder 
auf Reifen zu gehen. Bücher diejer Art haben 
weder bdichterifchen Wert, no find fie gejunde 
Unterhaltungsichriften; fie find vielmehr vollftändig 
überflüffig und verdienen möglichft bald einge: 
ftampft zu werden. v.H. 


— Schneeballen. Erfte Reihe. Bon Hein- 
rich Hansjacob. Zweite Uuflage. (Heidelberg, 
Weiß.) 1896. 

Hangjacob ift eine unabhängige, originelle Ber- 
fünlichleit, die Hin und wieder den Schreden der 
Ultramontanen in Baden ausmadt. So nod) 
fürzlich, ald er mit Gründen de3 gefunden Men- 
jhenverftandes dem Centrum vorhielt, daB es 
jehr viel richtiger gethban haben würde, fich unter 
Wahrung jeiner Anfichten an einem Glückwunſch 
für den acdtzigjährigen BiSmard zu beteiligen. 
Auch in dem vorliegenden Buch — es handelt 
fih um die 2. Auflage einer 1891 zuerft er- 


jchienenen — finden ſich friſch und 
lebendig gezeichnete Bilder aus dem Volksleben, 
die an Alban Stolz oder Jeremias Gotthelf 


erinnern. Hier und da freilich verliert ſich des 
Verfaſſers Heimatliebe derart in das bäuerliche 
Detail, daß ſchon etwas badiſcher Lokalpatriotis 
mus dazu gehört, um ihm im Leſen mit dem 
leichen Behagen zu folgen, mit dem offenbar das 
uch geſchrieben iſt. Auch merkt man an ein— 
elnen Stellen etwas zu wenig, daß Verfaſſer ein 
farrer iſt. Indeſſen wird ſicherlich dies Buch 
ſo gut, wie die vielen früheren Hansjacobs, einen 
großen und dankbaren Leſerkreis beſonders im 
badiſchen Lande finden. 


13. Verſchiedenes. 


— Schlecht Deutſch. Eine luſtige und 
lehrreiche Kritik unſerer neuhochdeutſchen Mund⸗ 
unarten. Von A. Brunner. (Wien u. Leipzig, 
%. Eijenftein & Eo.) 207 ©. Geb. 1,70 M. 
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Prof. U. Heinge Hat ein Buch geichrieben, 
das unter dem Titel „Gut Deutich” das jchlechte 
Deutjch befümpft. Der Wiener Journalift Brun- 
ner fänpft den gleidhen Kampf mit dem Buche 
„Schledht Deutih“. It Wuftmann mit be 
rechtigtem Zorn über die Stilverderber gergejallen, 
jo madıt fid) Brunner Iuftig über die Kohnfudler, 
indem er ihre neuhochdeutihen Mundunarten 
beipriht. Im ganzen tritt der DBerf. auf bie 
Seite Buftnanns. Er ift in der glüdfichen Lage, 
jih der Neimereien eines Schuhflider8 und Ab- 
Ichreiber8 bedienen zu können, wenn er die Thor- 
heiten, Wlbernheiten und Dummbheiten der un- 
wiflenden Schriftfteller in dem einen oder anderen 
Abſchnitt zuſammenfaßt. An en Beiſpielen 
aus Zeitungen und Romanen iſt kein Mangel. 
In dem Abſchnitt „Können, dürfen, mögen, ſollen“ 
wird erzählt: „Ein Statiftiker, der Sterbenszahlen 
brauchte, ſchrieb dem Bürgermeiſter (richtig: Burge⸗ 
meiſter) einer kleinen Landgemeinde, wieviel Leute 
im Orte wohl durchſchnittlich im Jahre ſterben 
mögen. Der Bürgermeiſter antwortete: Sterben 
mag hier niemand. — Wieviel Leute beiläufig 
jährlich ſterben könnten. Antwort: Das ließe 
ſich nicht ſagen; wer halt fchwer krank wird. — 
Wieviel Leute aber wohl fo im Laufe eines Jahres 
fterben dürften. Antwort: Auch das ließe fich 
nit beantworten; der gefertigte Ortsvorſteher 
tann es niemandem verbieten.” — Wie oft 
beginnen bei Distuffionen die Sprecher mit den 
Worten: „Ich möchte mir nun noch zu bemerfen 
erlauben” u. dgl. — Wie fchwer es ift, richtiges 
Deutjich zu fchreiben, ift den Willenden befannt. 
Auch ber Verf. hat gegen die von ihm verteidigten 
Regeln gefehlt, denn in der erjten Zeile S. 27 
läßt er das Hüljszeitwort hat weg und ©. 174 
fonftruiert er vergeffen mit au. — Die Antwort: 
„Sch bin zu leiden geboren” hat nicht der Herr 
——— ſondern der König David gegeben 
(Pſalm 38, 18). — Den dem Verf. unbekannten 


Autor der Definition des Witzes kennt auch Kuno 
Fiſcher nicht, S. 14 ſeiner Schrift „über den 
Witz“ ſpricht er, ähnlich wie der Verf., von der | 


herlönmliden und alten Erllärung. Das faın 
den liebenswürdig-aufrichtigen Verf. zum Trojte 
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dienen. — Zu S. 130 iſt zu bemerken, daß Ehren 
bezeugen zwar kräftiger klingt, aber dem allein 
richtigen Ehren bezeigen gegenüber falſch, weil 
ſinulos genannt werden muß. — S. 151 läßt 
ſich das Fremdwort „Norm“ völlig ausreichend 
durch „Grundſatz“ erſetzen. — Das Wort „Putz— 
geſchäft“ iſt nicht zweideutig. Jedermann denkt 
dabei an die Putzmacherin, denn Geſchäfte, in 
denen nur Stoffe zum Reinigen, Putzen Dan 
werden, giebt e3 nicht. O. 


— Stimmen der Stille. Gedankenüber 
Gott, Natur und Leben von Maurice Rein— 
nn von Stern. (Bürich, 1894. Sterng litter. 

nlletin der Schweiz.) 55 ©. 


E3 ift den Lejern vor furzen ein Vortrag 
über Stern entpfohlen, der ihn als joctatdemo- 
fratifchen Dichter behandelt. Nach den von ihm 
hier vorliegenden Gedanlenfpänen ift dieſe Be— 
zeichnung zu forrigieren. Er ift Socialift und 
auch eifriger Verfechter der jog. Emancipation des 
vierten Standes. Aber feine Abfagen an den 
Naturalismus, Materialismus und Doltrinarismus 
der Socialdemofratie find nicht minder jcharf, als 
feine Vorwürfe gegen die Bejchränftheit und den 
Egoismus der Führer. Man fieht an Stern, daß 
ein wirklicher Dichter, ein über audere Menjchen 
hervorragendes Genie in diejer philifterhajt dento- 
fratifchen Bartei feinen Play hat. Die Gedanken, 
die er hier ausjpridht, find zum Zeil jehr treffend, 
geiftvol, auch mibig und micht ohne Tiefe. 
Meiftens find es ziemlich furze Süße, doch finden 
fih auch einige jehr bemerkenswerte jeitenlange 
Betrachtungen über Niebfche, unfere Heutige 
Ritteratur u. j. w. Stern hat fen eine reiche 
innere Entwidlung durdigemadjt und ift dem 
Tichte näher gelonmen; nad) feiner Bemerkung 
auf ©. 10 ift er jebt von der menschlichen Vor: 
bildfichleit ChHrifti dahin gefommen, in ihm „ein 
müftiiches Weltgeheimnis" zu ahnen. Wir folgen 
feinen Wegen mit lebhafter und inniger Teil: 
nahme und Hoffen, daß Gott es ihm giebt, feinen 
festen Gögen mit fTräftiger Urt zu fällen, der 
heißt: Maurice Reinhold von Stern. M.v.N. 





88. Gerberger’s Buchdruderel, Schwerin i. M. 
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VII. 


Das Chriſtentum war den Dänen keineswegs etwas völlig Neues. Man kann 
davon abſehen, daß bereits drei Jahre vor dem Erſcheinen Ansgars der Erzbiſchof 
Ebbo von Rheims als Geſandter einige Monate in Schleswig geweilt hatte und neben⸗ 
her als Verkündiger des Evangeliums thätig geweſen war. Aber der rege Verkehr, 
welcher Abendländer an die Geſtade der Oſtſee und Normannen über Kiew und 
Konſtantinopel hinausführte, hatte längſt den heidniſchen Völkern Europas eine wenn 
auch nur oberflächliche Kenntnis der chriſtlichen Lehren und Sitten vermittelt. Die 
Städte Dänemarks und Schwedens zählten ſogar hie und da vereinzelte Chriſten zu 
ihren Bürgern. Handel treibend oder Kriegsdienſt thuend, durch Wißbegier oder 
Abenteuerſucht getrieben, hatten ſie ſich vorübergehend in fernen Ländern aufgehalten 
und Anlaß gefunden, ſich über das Chriſtentum zu unterrichten und ſich taufen zu 
laſſen. Doch wurden ſie durch ihre heidniſche Umgebung genötigt, ihren Glauben zu 
verbergen. Die gleiche Vorſicht mußten diejenigen üben, welche, in chriſtlichen Gegenden 
geboren und erzogen, ſpäter geraubt worden waren und nun als Sklaven in der Frenmde 
lebten. Doch begrüßten alle dieſe natürlicherweiſe jede Nachricht von der Annäherung 
chriſtlicher Sendboten mit Freude. 

So fand alſo Ansgar für ſeine Beſtrebungen einen bis zu einem gewiſſen Grade 
bereiteten Boden vor. Die Arbeit, die er in Angriff nahm, war durchaus nicht aus» 
ſichtslos. Doc, brachte die Ungefchicdlichkeit Haralds dag Werk jeineg Schußbefohlenen 
Ihon im Anfang faft zum Scheitern. Der König war von unzuverläffiger Sinnesart, 
unklar in feinen Empfindungen und fjchwantend in feinen Entjchlüffen. Einen weit- 
ausſehenden Blan mit Klugheit und Beharrlichkeit zu verfolgen, ging über feine Kraft. 
Nach) dem näcjiten Zwed, der ihm gerade wichtig war oder wichtig gemacht wurde, 
traf er feine Maßnahmen. Daher lag in feinen Handlungen etwas Abgerifjenes und 
Widerjpruchsvolles. Seiner Zeit waren ihm die Schwierigleiten, welche ſich dem 
Wirken Ansgarg een jo groß erjchienen, daß er ihm von feinem Vorhaben 
abreden zu follen meinte. Nachher fiel ihm ein, daß für ihn alles darauf ankam, ſich 
die Wohlgeneigtheit und Hiülfsbereitjchaft feines riftlichen Verbündeten zu erhalten. 
Hinter diefer Notwendigkeit mußten alle Bedenken weit zurüdtreten. Unsgars ſanfte 
und vorſichtige Art bedurfte einer Ergänzung. Vielleicht auch war es möglich, in 

60 


Adg. konf. Monatsfhrift 1895. VIIL 


186 Hilde. Roman von Hugo Lubenot. 


rafhem Anfturm die alten Götter und ihre Anhängerjchaft aus ihren Befeftigungen zu 
werfen. Er gab aljo Befehl, die Tempel zu fchließen, und Iieß durchbliden, daß er 
gelonnen fei, fie über furz oder lang dem Erdboden gleichzumachen. 

Die beiden fränkischen Briefter waren in der Stadt nicht anwejend, al Dies 
Geheiß erging. Sie waren auf einer Wanderung durd) die Gehöfte und Dörfer der 
Landſchaft begriffen, teils um fich einen Einblid in die Berhältniffe zu verjchaffen, teils 
um el für ihr Belehrungswerk zu juchen. 

Nachricht von dem Vorgehen und den Abfichten des Herrjcher8 durchlief mit 
großer Schnelligteit die Stadt und erzeugte in der Bevölkerung eine tiefgehende 
Gärung. Namentlid) war e3 die zahlreiche Klafjfe der Gemeinfreien, welche fid) des 
bedrohten Heiligtums annahm. Ihnen jchloffen fich die reigelajjenen und Halbfreien 
an. Die Edlen, durch ihre Stellung zu größerer Zurüdhaltung genötigt, blieben mehr 
im Hintergrund. Doc fehürten fie in der Stille das Teuer und ließen ihren Hörigen, 
denen der entjtehende Auflauf willkommene Aussichten eröffnete, freien Willen. inige 
von ihnen, wie der grimmige Bernewulf und fein Neffe Egbert, fjcheuten fi) aud) 
nicht, Öffentlich eine herausfordernde Sprache zu führen. Nicht lange dauerte es, jo 
floffen die Gruppen eifrig redender Menjchen zu lärmenden Haufen zufanınen. Ein 
einziger Trieb fchien die Mafje zu beleben. Sie wälzte fi) Iangjanı der Stelle zu, 
an der viele Hände beichäftigt waren, die Kapelle aufzurichten. Die Handwerker hatten 
feinen Grund, fich für eine ihnen gleichgültige oder gar widerwärtige Sache zu opfern. 
Sie überließen den Bauplaß dem Gegner, der fich bemühte, alle Spuren menjchlichen 
Tleißes eilig zu tilgen, und fchließlich den Holzvorrat in Brand ftedte. 

ALS der König von diefen Vorfällen Kunde erhielt, geriet er in heftigen Born. 
Er jandte foglei, ohne auf die Bitten der Königin und einiger Freunde zu hören, 
einen Zeil der anjehnlichen Söldnerjchar, die feine ftändige Begleitung bildete, zur 
Niederwerfung des Aufruhrs ab. ES kam zu einem KHandgemenge, in weldyem auf 
beiden Seiten viele verwundet und einige getötet wurden. Schließlich behauptete die 
gıt bewaffnete und von fränfifchen Hauptleuten geführte Leibwache Haralds das ‘Feld. 
Der Schwarm der Empörer löfte fi) in Flüchtige auf, und Ddiefe bargen ich in den 
Häufern. Mit Genugthuung vernahm der König den Ausgang des Kampfes, er hielt 
die Sache für abgethan. 

Da wurde ihm gemeldet, daß der Graf von Schleswig da jei und ein Anliegen 
babe. Er ward jogleich eingelajien. Mehr als fonft noch drüdten fich in den Zügen 
feines Antliges Entjchiedenheit und Strenge aus. War überhaupt jein Wejen mehr 
furchterwedend al3 anziehend, jo Jah er heute geradezu finfter aus. Die Künfte des 
Schmeichler8 waren ihm fremd, und feine Unterwürfigfeit war nicht jo groß, daß fie 
ausgereicht hätte, um alle Zeichen der Entrüftung aus feinem Weußeren zu verbannen. 

„Ich tomme, begann er, ‚um Dich zu bitten, mir die Bürde meines Anıtes 
abzunehmen.” 

„Warum? fragte Harald betreten. Huf der einen Seite Hatte er einige Scheu 
vor dem Grafen; er fühlte fih dur ihn etwas in Schatten gejtellt. Andererjeits 
wußte er, daß er nicht viele Ratgeber von der Ergebenheit und Brauchbarteit 
Ethelrichs befaß. 

„Das Alter fängt an, mich zu drüden,’ verfehte der Graf. ,,Ich bin nicht mehr 
friich) und gewandt genug, um mich in die neuen Berhältniffe hineinzufinden. E83 wird 
befjer fein, wenn ich einem jüngeren den PBlab räume.” 

‚Was wollen diefe Reden bejagen?’ rief der König, indem er feine Stellung 
wechjelte und fich mit geftredten Fingern über den Badenbart fuhr. ‚Neue Verhält: 
nifie? Wo find melde? Oder deuteft du auf die Ereignifje Hin, tie fich joeben vor 
dem Thor meines Haujes abgelpielt haben?’ 

Die Augdrudsweife, deren der König fich bediente, war abfichtlich jo gewählt, daß 
fie eine Anklage gegen den eigenmächtigen ehrfurchtslofen Sinn der Aufjtändiichen ent- 
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hielt. Der Graf aber entgegnete mit gleicher Offenheit und Schärfe: „Diefe Ereigniffe 
würden allerdings mit zu den neuen Verhältnilfen gehören, denn gewöhnlich ift es 
nicht, daß ein Fürft fi durch Fremde bewegen Iäßt, einen Bürgerkrieg in feinem 
Land hervorzurufen.“ 

Harald fuhr empor. „Was höre ich dal Wohlan, wir wollen dem Baum an 
die Wurzel gehen. Meinſt du denn, daß deine Geſinnung mir verborgen ſei? Ich 
kenne dich, Ethelrich. Du biſt der ärgſte Gegner meines fränkiſchen Bündniſſes. Du 
mißbilligſt dies Bündnis, ohne mir zu ſagen, mit welchen Mitteln ſonſt ich mich meines 
Vetters erwehren ſoll. Du mißbilligſt es, daß ich Chriſt geworden bin und die beiden 
Mönche mitgebracht habe. Ich will aber mein Volk von ſeinem Irrtum, der ein Dienſt 
böſer Geiſter iſt, frei machen.“ Er bekreuzte ſich. „So iſt es, ſo und nicht anders. 
Der Chriſtengott iſt mächtiger als unſere Götter. Schritt für Schritt dringt er vor 
und richtet ſich dort ein, wo bisher das Blut der Opfertiere floß. Schritt für Schritt 
weichen unſere Götter zurück und räumen ihm das Feld. Kannſt du es leugnen, 
Ethelrich? Kurz: ich habe gethan, was der Augenblick gebot, und das iſt der Grund 
deines Aergers. Du haſt vielleicht gar durch zweideutiges Verhalten die Meinung 
erweckt, als ſtändeſt du auf ſeiten der Empörer. Der Vorwurf, den du mir machſt, 
ſoll dazu dienen, dich zu entſchuldigen. Ich erkenne an, daß du mir viele gute Dienſte 
geleiſtet haſt. Ich zweifle auch nicht daran, daß du es gut mit mir meinſt. Es lebt 
aber in deinem Buſen ein unbändiger Trotz, und dieſer iſt es, den ich ſchelte.“ 

Der König hatte ſchnell und laut geſprochen. Die Pauſe, die er machte, benutzte 
der Graf, um zu erwidern: „Ich muß mir deine Anklagen, mein König und Herr, 
ſchon gefallen laſſen, obwohl ich ſo viel Tadel nicht verdiene.“ Harald beachtete dieſe 
Worte nicht, ſondern fuhr mit Heftigkeit fort: „Oder nennſt du das etwa Treue, daß 
man die Waffe in die Scheide ſtößt und ſich abkehrt, ſobald einem etwas an der Hand—⸗ 
lungsweiſe des Herrn mißfällt! So machen es die Kinder auch. Wenn es nicht nach 
ihrem Kopfe geht, weigern ſie ſich, mitzuſpielen.“ Der letzte Vergleich rief durch eine 
naheliegende Verknüpfung das Bild des Würfelſpiels in ihm wach, und er fügte hinzu: 
„Wer Steht denn bier in Gefahr? Wer wagt am meiften und hat am meiften zu ver- 
lieren? Dein Einfaß, denke ich, ift viel geringer al3 der meinige.” 

Der Borwurf, der in des Königs Worten lag, war nicht ganz unverdient. Ethel- 
ri fühlte da8. Vielleicht war er zu aufgebracht, zu rafd) gewejen. Er entgegnete in 
verjöhnlichem Ton: „Gerade weil dein Einfat jo groß ift, Künig Harald, wünfchte ich, 
alles verhindern zu können, was dem Volke Anftuß giebt. Denn noch mehr als Die 
Franken Haft du deine eigenen Untertdanen nötig. Wenn du dir dieje entfremdejt, wird 
dir aud) die reundjchaft eines Auzländers nicht viel Gewinn bringen. € giebt in 
deinem Neich und namentlich aud) hier in Schleswig Unzufriedene, welche für deinen 
Gegner arbeiten und werben. Ihnen kann nicht3 Tieber fein, al wenn du dein Bolt 
in einen recht fchroffen Gegenjag gegen dich Hineintreibft. Sie würden in diefem all 
nicht jäumen, von der Gunft der Umftände ausgiebigen Gebrauch zu machen.” 

Der König wurde nachdentliih. Ethelrih nahm mit einiger Verwunderung den 
tiefen Eindrud wahr, den feine Worte auf den König gemacht hatten. Er mußte einen 
Zufammenhang berührt haben, der dem König bisher entgangen, deijen Bedeutjamfeit 
ihm aber fofort flar geworden war. 

„Daß mein Better von der Verfolgung feiner Pläne abftehen wird, glaube ich 
nicht,“ verfegte Harald, bei dem plößlich der Zorn in Kleinmut umgeichlagen zu ein 
Ihien. „Er ift nicht der Mann, der auf Mahnungen Hört und vor Warnungen zurüd: 
Ihredt. Er wird den Faden feiner Ränfe fortipinnen. Etwas anderes aber ijt e3, 
ob du vielleicht für deinen Verdacht Anhaltspunkte haft. Unterhält hier jemand ver- 
räterifchen Verkehr mit dem Hof in Lethra?“ 

Der Gefragte erwiderte nad) kurzem Belinnen: „Gerüchte werden mancdherlei 
herumgetragen. &8 ift aber fchwer, fie auf ihre Wahrheit hin zu prüfen. Wozu joll 
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ich Namen nennen, wenn mir die Beweife fehlen! Doch bejchuldigt man namentlich) 
einen gewifjen Aggo, ein eifriger Anhänger aller Beftrebungen zu jein, die auf Däne- 
marks Einheit hinausgehen.” 

„Aggo? Wer ift da3? Ich Tenne ihn nicht.“ 

„Es ift ein Fremder, der vor etwa zwanzig Sahren aus dem Morgen zuzug. 
Nachdem er jahrelang da3 Schußgeld entrichtet hat, ift er feit einiger Zeit im Belige 
des Bürgerrecht3.” 

„Shr hättet es ihm nicht geben jollen.” 

„Es lag kein Grund vor, es ihm zu verweigern. Auch find Leute, auf welche 
dad allgemeine Mißtrauen ſein wachſames Auge gerichtet hält, weniger gefährlicd) als 
geheime KRundichafter. Und fchließlich erreichen fie alle nichts, wenn die Anhänglichkeit 
des Volkes an dich ftark ift. Dein Angriff auf die Tempel Hat viele jchrwanfend und 
unficher gemacht. Sie haben ihn nicht erwartet und fühlen fich gefräntt. Sie fehen, 
wenn du nicht andere Wege einfchlägft, in König Erich den Hort der alten Sitten, und 
leicht fallen Ir die Herzen zu.” 

„Ras joll ich aber nur thun?” vief Harald ärgerlich und niedergeichlagen zugleich 
aus. „Was fol ich thun? Hier drängt mich König Ludwig und dort mein eigenes 
Boll. Beiden zugleich Tann ich e8 doc) nicht recht machen. E3 ift ja wahr: ich brauche 
meine Unterthanen und muß auf fie Rüdficht nehmen. Das Band mit ihnen darf nicht 
gelodert werden. Andererjeit3 aber ift e8 ebenjo wahr: ohne fremde Unterftügung fann 
ic) mein Necht nicht durchjegen.” 

Ethelrich empfand Mitleid mit feinem Herrn. „Sch ftimme dir in allem bei,’ 
jagte er, „kann aber deine Lage nicht für jo Jchlimm anjehen. E3 ift dir wohl möglich, 
beide Zeile zu befriedigen. Du bift Chrift geworden und erlaubft den Mönch, hier zu 
predigen. Das genügt. Ein Mehreres kann der TFrankenkönig nicht erwarten. Laß 
Ansgar fjehen, was er ausrichtet. Wer oder was fan dich zwingen, ihm Bahn zu 
breden? Du Haft getban, was du fonnteft, indem du ihm Raum gabft, um feire 
Kräfte zu erproben. Wenn ich aljo einen Rat geben fol, fo ift e8 dieler: laß Die 
Beteiligten ihren Wettlampf felbjt ausfechten, du aber bleib gleichgültig und zumwartend 
beijeite ſtehen.“ 

Der König wiegte den Kopf Hin und ber und dachte nah. Sollte er auf den 
Nat des Grafen eingehen? Wenn er ihm Folge gab, fo mußte fein erftes fein, daß 
er die Zenipel wieder öffnete. Ein jolches Beifpiel der Unficherheit konnte aber jein 
Unfehen fchädigen. Würden unruhige Geifter nicht daraus die Lehre ziehen, daß es ein 
Leichtes fei, ihn, den König, durch Hartnädigfeit zum Rüdzug zu nötigen? Ethelrich 
ahnte etiwa® vun dem, was in dem SHerricher vorging.e Er äußerte daher: „Einen 
begangenen ?5ehler einzugejtehen und wieder gutzumachen, kann an fic) nicht al3 unrichtig 
angejehen werden. Die Klugheit erfordert e3 fogar oft. In deinem alle wäre eö 
umfoweniger bedenklich, al8 du ja den Widerftand niedergeichlagen Haft. Wer im Beliß 
der Macht ift, darf manches thun, was man einem andern al3 Schwäche auslegen würde. 

Haralds Zweifel waren überwunden. Er verjprady, den Götterdienft wieder frei: 
zugeben, aber nicht jogleic), jondern erjt nad) Verlauf einiger Tage, damit es nicht den 
Anjchein gewönne, al habe er unter dem Eindrud des ftattgehabten Kampfes gehandelt. 
Ethelrid) verließ befriedigt da8 Haus. 

Az am näcdhjjten Tage die beiden Briefter von ihrer Reife zurüdkehrten und von 
dem Vorgefallenen Kenntnis erhielten, waren fie auf das äußerte beftürzt. „Wutbert! 
Bruder!” rief Ansgar einmal über da8 andere, „an unferer Sache Hebt Blut. Wir 
tragen da8 Kaindzeichen an der Stirn, und unfere Hände find unrein. Wehe dem, der 
ſich auf Menſchen verläßt! Leicht ift es für den Starken, den Schwäcjeren mit Waffen: 
gewalt zu unterdrüden. Schwer aber ift e3, vergoffenes Blut zu fühnen. Könnte nicht 
der Herr, wenn er fein Reich durch Zwang vermehren wollte, feine Heerjcharen fenden, 
mit gezüdten Flammen gerüftet? — Wir haben viel eingebüßt, Uutbert. E83 wird 
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Mühe Toften, den erlittenen Nachteil wieder einzubringen.“ Er begab id) unverweilt 
zum Könige und bejtinnmte ihn, den beabfichtigten Gegenbefehl fofort zu erlaflen. Auch 
empfing er da8 Berjprechen, daß die Nachforfchungen nad) den Rädelsführern eingeftellt 
werden jollten. Der Bau der Kapelle wurde ohne Verzug wieder in Angriff genommen 
und nun mit verdoppeltem Eifer betrieben, jo daß diejelbe, ein einfaches hölzernes Ge- 
bäude mit Rohrdach, nad) Verlauf von drei Wochen zum Gebrauch fertig daftand. 

Als die erfte Mefje in ihr gelefen wurde, war der Stönig bereit3 abgereift. Die 
beiden Mönche bedauerten das nicht, denn feine Unwelenheit in Schleswig war ihnen 
mehr ein Hindernis als eine Förderung gewejen. Mit wirflichem Schmerz dagegen fah 
ein anderes Paar den Tag jeined Aufbruchs heranfommen, Hilda und Edwin. Am 
Abend vorher faßen fie wieder in dem uns jchon befannten Gemacd) beifammen. Das 
Wetter war inzwilchen untgejchlagen. Ein beftiger Wind, der hin und wieder Negen- 
Ichauer vom dunklen Himmel losriß, lag mit den Eappernden Tenfterläden in Fehde 
und jandte troß der dien Vorhänge einen eifigen Hauch ins Zimmer. Auf dem Herd 
brannte ein Tnifternder Holzhaufen, der die Umgebung mit Licht und Wärme verjorgte. 
Hilda faß neben dem Herde, jo daß nur die rechte Seite ihrer Geftalt beleuchtet war. 
Dagegen wurde der Singling, der ihr gegenüber Bla genommen hatte, voll von dem 
Schein des Feuers geiroffen. E83 gejchah wohl abjichtlich, daB die Jungfrau ihr Geficht 
noch weiter aus dem Bereich der Gut entfernte, während fie fagte: „Du mußt nicht 
jo traurig ausfehen, Edwin. Wir haben doch wirklich wenig Urjacdje, ung zu grämen. 
Du mußt dich gewöhnen, Edwin, jedes Ding von feiner freundlichen Seite her zu 
betrachten. Davon hängt nämlich jehr viel ab. Du denfit nur an den Abichied, und 
daher bift du betrübt. Ich denke daran, daß e3 nur wenige Tagereifen find, die ung 
in den nächiten Deonden trennen werden. Wir bleiben ung doch nahe genug, wenn 
wir ung aud) nicht die Hand reichen künnen.” 

„Das ift wohl wahr,” entgegnete Edwin. „Dennoch nüßt mir diefer Troft nicht 
viel, weil er draußen bleibt. Suche einen Kranken davon zu überzeugen, daß es ihm 
gut geht, er wird es dir doch nicht glauben. Ich habe nicht foviel Kraft, daß ich Die 
Belümmernis verjcheuchen könnte. Du bift mir darin voraug.” 

„Bas ich kann, mein beiter Edwin, da8 bringst du mit einigem guten Willen 
auch zu ftande. Und recht habe ich ohne Zweifel. Denke dir zwei Herzöge, deren 
Haufen fi) gegenüberftehen. Der eine ift mutlos. Hat er damit nicht jchon den Sieg 
halb aus der Hand gegeben? Sit er nicht in Gefahr, den Kopf zu verlieren und allzu 
früh zu fliehen? Der andere ift kühn und felbjtgewiß, und fchon das gewährt ihm 
einen Borteil. E3 ijt aljo von großer Bedeutung, mit was für Augen man eine Sache 
betrachtet. Man fol immer die Lichtfeiten Herausfuchen und die Schattenfeiten über: 
leben. Das bewahrt vor unnötiger Verzagtheit und Unruhe.“ 

5 „Mit unjerer Fahrt nach dem Rhein Läßt fich allerdings Ddiefe Reife nicht ver- 
gleichen.” 

„Sewiß nicht. Wir werden oft von einander hören. Zwilchen dem König und 
meinem Water werden oft genug Boten Hin: und hergeben. 8 wird feiner ohne einen 
Gruß für dich die Stadt verlafjen.“ 

Edwin nahm ihre Hand in die feine und Füßte fie. 

„Wie denkſt du denn über die beiden Geichorenen, Edwin?” fragte fie in der 
Abficht, ihre eigene Ergriffenheit zu verbergen und die Gedanken des Geliebten abzu- 
Ienten. „Dein Bater ift jehr erbittert darüber, daß fie Hier bleiben.‘ 

Edwin jammelte fih und entgegnete nach einigem Nachdenfen: „Sch babe im 
Frankenreich manchem et beigewohnt. Sie feiern dort häufiger ala bei ung, und ihre 
Tempel gefielen mir wohl. Auch bei der Taufe des Königs ging es prächtig zu. Im 
übrigen ift da8 aber eine Sache, die den König näher angeht ald mich, über Die ich 
mir alfo auch Teine Sorgen mache.” 

„Wie dentt denn dein Vater darüber?“ 
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„Mein Bater ift ein alter Mann. Er fcheint den Ehriften eher geneigt zu fein.’ 

„Haft du dort auch eine Hochzeit erlebt oder gejehen ?” 

‚Nein. Aber ich wünfchte, ich Fünnte bald meine eigene feiern. E83 wäre mir 
dann gleich, ob ic) mit dem Zeichen der Chrijten oder mit Thors Hammer gejegnet 
würde. Ach, daß ich dich bald heimführen Fünntel Aber die Zeit vergeht nur Tangjam. 
Wie langjam vergeht fiel‘ 

Er rief e3 unmutig. Hilda fah ftil auf ihre gefalteten Hände nieder und fügte 
dann: „Und wenn wir erjt beifammen find, wird fie uns zu fchnell verrinnen.” 

Wieder trat eine Furze Baufe ein, ehe Edwin erwiderte: ‚Die Alten behaupten 
es wenigſtens.“ 

„Aber nicht alle,“ verſetzte die Jungfrau, indem ſie ſich bemühte, ihrer Stimme 
einen Anflug von Heiterkeit zu verleihen; „manchem iſt wohl die Ehe ſo kurzweilig wie 
dem Hund die Kette.“ 

Ein rechtes fröhliches Geplauder wollte nicht in Gang kommen. Träge und 
ſchwermütig floß die Rede dahin, der gedrückten Stimmung der beiden entſprechend. 
Endlich kam die Zeit der Trennung und fie nahmen Abſchied. Edwin trat in die vom 
Sturm durdtobte Finjternis hinaus. Er hatte aber erjt wenige Schritte gethan, als 
er fi) von zwei fanften Armen umfchlungen fühlte. Eine Ieife Stimme jchlug an fein 
Ohr. ‚Ich kann dich fo nicht gehen Iaflen, mein einzig Geliebter. Ich muß dir nod) 
ein Undenten mitgeben. &3 joll das Geftändnis fein, daß ich dich unausfprechlich liebe. 
3h verjpreche dir, alle Morgen bei Sonnenaufgang und alle Abend zur Zeit des 
Sonnenunterganges laut zu jagen: ‚Mein einziger Edwin.‘ Verfjpricy mir, daß du es 
hören willſt.“ 

„Ich will es hören, meine göttliche Hilda, ich will es hören und den Ruf 
erwidern.“ 

Er preßte ſie ſtürmiſch an ſeine Bruſt. Sie riß ſich gewaltſam los und war im 
Augenblick verſchwunden. 


VIII. 


An einem kalten, regnichten Tage ſaß Autbert allein zu Hauſe und las. Obwohl 
die Sonne kaum die Mittagshöhe überſchritten haben konnte, herrſchte doch im Gemach 
Dämmerung. Das war nicht nur die Folge des Wolkendunkels, welches draußen den 
Himmel umzog. Auch das Fenfter aus dünngejchliffenem Horn, das die Mönche vor: 
forglich aus ihrer Heimat mitgebracht und fürzlich dem Wandansfchnitt eingefügt hatten, 
trug dazu bei, da8 Tageslicht zu dänpfen. Dennoch war es in der Nähe des Tenjters 
hell genug, um dabei Iefen zu können. Autbert Hatte fich forgfältig in Deden gehüllt 
und ließ feine Augen langlam über die großen Schriftzüge des Pergament gleiten. 
Da that fi) die Thüre auf und Ansgar trat ein. Sie begrüßten fi) und Ießterer 
teilte dem Gefährten mit, daß er auf dem Markt niemanden angetroffen habe. 

„Keinen Neugierigen? Keinen Widerfacher?’ verjeßte diejer Eopfichüttelnd. „Es 
ift fchon das zweite Mal. Du wirft niedergefchlagen fein.‘ 

„Rein, entgegnete Ansgar, ‚nur gedemütigt. Und wenn Gott ung demütigt, jo 
erhöht er ung. Sobald das Ungeftüm des Wetter8 fich legt, werden aud) die Hörer 
zurüdfehren. Doch war mein Gang nicht unnüg. Weißt du, woran hier viele Menichen 
Hergernig nehmen ?° 

„Kun?“ fragte Autbert geipannt. 

„Als ich wartend Stand,” fuhr Ansgar fort, „ging ein Dann an mir vorüber 
und pottete meiner, indem er fagte, der reiche Herr de Himmels follte fich ſchämen, 
daß er feine anderen Boten zu fenden hat al$ folche armjeligen Bettler,‘ 

„Und was erwiderteft du ihm?” 
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„Daß diejer jelbe reiche Herr mir befohlen hätte, mit den Gütern, die er mir 
\chenkt, anderen wohlzutfun. Das wäre die Urjache unjerer Armut. Er ftußte einen 
Augenblid und antwortete dann, Gejchente zu machen würde mir gar nichts Helfen, 
denn von feinen Genofjen bier hätte Fein einziger Luft, jolch Hungernder und fiecher 
Tropf zu werden, wie du und ich es feier. Darauf wandte er fi) und ging davon. 
Ich aber dankte Gott im ftilen. Denn wenn man faliche Meinungen hinwegräumen 
will, muß man zuvor von ihnen wiljen.‘ 

Beide fchwiegen eine Weile, dann nahm Autbert da8 Wort und fagte: „Auch mir 
ift heute etwas aufgefioßen, worüber ich mich verwunderte.e Du mußt kürzlich, Bruder 
Ansgar, zu den Knaben von dem Gefeß gejprochen haben, das Gott durch die Hand 
feines Knechtes Moje der Welt gab. Sit es nicht jo?” 

„So it &8. Ich legte ihnen das zweite Gebot aus, daß wir ung fein Bildnis 
machen jollen, e3 anzubeten. Dabei erzählte ic) dann auch, welche Barmherzigkeit Gott 
an feinem Wolfe gethan, indem er e3 dem. Stande der Knuechtichaft enthob und in das 
heilige Land brachte.” 

„Run ja. Heute alfo fagte Theamar zu mir, e3 fei doch feltiam, daß Gott das 
Volk vierzig Jahre in der Wüfte erhalten habe, ohne daß es nötig Hatte, zu efjen oder 
zu trinfen oder feine Kleidung zu erneuern. Sch belehrte ihn eines Befleren; fie mußten, 
fagte ich ihm, für ihre Bedürfniffe ebenfogut Fürforge treffen wie wir. Er aber ftritt 
dagegen, indem er fich auf dich berief. Wie leicht doch Unkundige uns falfch verftehen! 
Kaum kann man auf alle Irrtümer, die möglich find, im voraus Bedacht nehmen.“ 

Ansgar wurde nachdenklich und erwiderte dann: „Diefer Vorfall, Bruder, bejtärkt 
mich in einer Abficht, mit der ich mich fchon feit einigen Tagen trage. ES geht nicht, 
daß wir ung in unferen Dienjten ablöfen, wie e3 das Ungefähr mit fich bringt. Wir 
müfjen uns die Arbeit teilen. Vorläufig mag die fortlaufende Unterweilung der Füng- 
Tinge z zufallen, während ich die anderen Obliegenheiten auf mich nehme. ft dir 

a3 recht?” 
and „Wir hatten beide einen Gedanken, Bruder Ansgar. Ich bin durchaus einver: 
tanden.“ 

„Das iſt mir lieb. Wir wollen auch die neue Ordnung von dieſem Augenblick 
an als beſtehend anſehen. Ich bin nämlich willens, morgen wieder einen Gang durch 
die Umgegend zu unternehmen.“ 

„Aber Bruder,“ fiel Autbert erſchreckt ein, „bei dieſer Ungunſt des Wetters!“ 

„Ich mag ihn nicht länger aufſchieben. Mein Herz drängt mich, und da muß 
ich gehorchen. Wer weiß, wie bald Schneefall eintritt, und dann ſind mir weitere 
Wanderungen gänzlich abgeſchnitten. Ich gedenke, zwei bis drei Tage fortzubleiben. 
Sei nicht beſorgt um mich, aber bete für mich.“ — 

Am nächſten Morgen trat Ansgar ſeine Reiſe an und kehrte am driiten Tage 
danach zurück. Seine Abſicht aber, noch bei guter Zeit wieder in der Stadt zu ſein, 
konnte er nicht ausführen. Er verſpätete ſich. Es dämmerte bereits ſtark, und noch 
deutete kein Zeichen auf die Nähe der Stadt hin. Die Umgebung war ihm fremd. 
Aber ſchon konnte er nur noch wenig von ihr wahrnehmen. Der leichte Dampf, der 
den Luftkreis erfüllte, verlor mehr und mehr ſeine Durchſichtigkeit. Dunkle Schatten 
ſchoben ſich in ihm hin und her, vereinigten ſich und zogen ſich immer enger um den 
Schreitenden zuſammen. Da ſchlug Hundegebell an ſein Ohr. Er ging dem Klang 
einige Schritte weit nach und bemerkte ein Gehöft, das einen Axtwurf weit vom Wege 
entfernt lag. Durchnäßt, müde und hungrig, wie er war, beſchloß er, ſich durch eine 
kurze Raſt zur Weiterreiſe zu ſtärken. Seine Bitte um Aufnahme wurde ihm gewährt. 
Das Gehöft war Eigentum des Grafen Ethelrich und ſtand unter der Aufſicht ſeines 
Schäfers Godwin. Letzterer empfing den Gaſt, führte ihn in das Innere der Hütte 
und wies ihm den Sitz in der Nähe der Feuerſtelle an, den er bisher innegehabt hatte. 
Dann ging er, um Erquickung zu holen. Er brachte Brot, Fleiſch und Honig und 
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goß Bier in einen Becher. Ansgar Iangte frifch zu, nachdem er ein ftilleg Gebet ver- 
richtet. Er nahm e3 damit fehr ftreng und genoß nichts, was er nicht vorher durd) 
Gebet geweiht hatte. Die Koft mundete ihm, obwohl er um fich herum manches wahr: 
nahm, was einen anderen vielleicht geftört hätte. Weber der Bettjtatt lag das ‘sell 
eines unlängft gejchlachteten Widder3 gebreitet, und an einer Stange Dingen zwei 
Kälbermagen, wie man fie zur Käfebereitung braucht. Ferner ſtieß das Auge vielfach 
auf Spuren von Afche. Entweder war diefe durch den Luftzug vom Herde binweg- 
gefegt worden, oder, was wahrfcheinlicher war, ein Menjch Hatte die Entfernung der- 
jelben in jo ungejchidter Weife beforgt, daß der Staub fich durd) den ganzen Raum 
verbreitet hatte. Alle diefe Zeichen deuteten darauf hin, daß hier der rajche Bid und 
die forgfame Hand des Weibes fehlten. Außer dem Wirt war nod) ein Knabe anmwejend, 
der auf einer Bank jaß und an einem Stüd Holz berumfchnitt. 
Das Mahl verlief ftil. Godwin ging hin und ber, legte Torf und getrodneten 
Dung an das Feuer, ficherte die TFenfter und verfah feine Knechte mit Amweilungen. 
Er war ein mittelgroßer Mann mit völlig weißem Bart: und Haupthaar. Eine be- 
fondere Eigentümlichfeit an ihm war die große Nube, die er bejaß, und die bisweilen 
an diejenige eines hoffnungslos Leidenden gemahnte. Sie trat ebenjo in feinem Blid 
wie in feinen Bewegungen zu Tage. Nachdem er die Refte des Mahles wieder in der 
Lade geborgen, jeßte er fi) Ansgar gegenüber, nahm Nadel und Garn zur Hand und 
jhidte fi) an, einen Mantel aus grobem ?sries, der einen Riß befommen hatte, zu 
fliden. Unsgar jah ihm zu, und unwillfürlich bemächtigte fic) feiner ein Gefühl des 
Mitleids, für das er doch feinen Grund angeben konnte. „Sit es noch weit bi8 zur 
Stadt?” fragte er. 

Der andere verneint. Dann bob er den Kopf und warf einen prüfenden Blid 
auf den Gaft. „Du bift gewiß der Tsranfe, der fich feit kurzem in Schleswig aufhält.” 

„Allerdings. Wenigftens bin ich einer von ihnen, denn wir find unjer zwei.” 

‚Ss dachte mir, daß du einer von ihnen wäreft.’ 

„Sejehen haft du uns aljo noch nicht?‘ 

„Mein. Dch komme felten in die Stadt.‘ 

Der Gajt wies auf den Knaben und fragte: „Sit das dein Sohn?” 

„Rein, e8 ift mein Enkel. — Ivo, jchneide dich nicht. — E3 ift mein Enkel. Er 
hält fi) aber meiften® bei mir auf, denn er will auch ein Schäfer werden wie fein 
Großvater. Nicht, Ivo?“ Er fagte e8 mit einem gewifjen Stolz. 

‚Sa, Großvater,” erwiderte Iov. „Dann belomme ich aud) einen Gürtel mit 
einer Kette daran, nicht?’ 

— ewiß, mein Söhnchen; ohne den kann kein Schäfer ſein. Was machſt du denn 
aber da?“ 

„Ich will mir eine Blaſe machen,“ antwortete Ivo und vertiefte ſich wieder in 
ſeine Arbeit. 

„Eine Blaſe? Du meinſt eine Pfeife.“ 

„Man bläſt darauf, alſo iſt es eine Blaſe,“ entgegnete Ivo ſehr beſtimmt. 

„Man pfeift darauf, alſo iſt es eine Pfeife,“ verſetzte Godwin, ſeine Redeweiſe 
nachahmend. „Du mußt Weidenholz nehmen. Weidenholz iſt beſſer als Haſelholz. 
Sage es doch den Knechten, die machen dir gleich eine Pfeiſe.“ 

„Ich will ſie mir aber ſelbſt machen.“ 

„Das verſtehſt du nicht. Du biſt noch zu klein dazu.“ 

„Laß ihn, Freund,“ miſchte ſich Ansgar ins Geſpräch. „Die Kinder glauben es 
doch niemals, wenn man ihnen ſagt, daß ſie etwas nicht verſtehen oder zu klein ſeien. 
Sie müſſen es erſt durch Proben inne werden. Auch übt ein Kind bei ſolcher Be— 
ſchäftigung ſeine Kraft und Geſchicklichkeit.“ 

Der Angeredete nickte mehrmals mit dem Kopfe, indem er den Faden zog. „Das 
find gute Worte und wahre Worte!” 
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Ansgar Hatte eine weitere Srage, welche den Knaben betraf, auf der Zunge. Um 
aber nicht neugierig zu erjcheinen, unterdrüdte er fie und fagte: „Der Kleine wird Dir 
eine rechte sreude fein! Welche Elugen und welche ergöblichen Reden führen die Kinder 
nicht oft! Was wollen fie alles wilfen und was fann nan ihnen alles zeigen! Ju, oft 
beichämen fie und Erwachlene und werden unfere Lehrer. Ohne Ivo würde Dir dein 
Haus gewiß oft recht leer und ftumm vorkommen.” 

„Das könnte fein,” verjette Godwin bedädhjtig. „Fremde Menjchen bekomme ich 
nicht viel zu fehen. Die Stadt ift mir gleichgültig. Ich habe dort niemanden, al3 
meine8 Sohnes Frau, Ivo8 Mutter, und mit ihr ftehe ich in feinem rechten Verträgnig. 
Vielleicht Liegt aber auch die Schuld etwas an mir. Alten Leuten vecht gethan, ift 
eine Kunft, die niemand fanı. Doch bin ich auch gerne allein. Wenn ich im Sommer 
hinter meinen Schafen bergehe und das grüne Feld anfehe und die Wolfen, dann ift 
für mich gute Zeit. Dies bier ift nämlich nur mein Winterhuug. Den Sommer über 
ziehe ich mit meiner Herde durch die ganze Landichaft herum. Ich Habe dann ein Zelt 
bei mir, in dem ich mit den Kuechten jchlufe. Ich möchte nicht mit vielen Menjchen 
zuhauf leben. Meine Schafe verjtehen mich ebenjv gut, wie die Menſchen, wenn fie 
auch nicht Antwort geben. ch glaube, ich würde nicht mehr leben, wenn ich fie nicht 
gehabt hätte — damals, al3 das Unglüd auf mich fiel.” 

‚ob, 051” fagte Ansgar im Ton des Bedauerns. 

„Ich Hatte vier Söhne,” fuhr Godwin nach einer PBaufe fort. ‚Sie find alle 
tot. Der Ivo ift alles, was mir von ihnen übrig geblieben ift.” Er fagte e8 in 
einem jo ruhigen Ton, als fjpräche er von einem renden. ,Bilt du verheiratet?‘ 
fügte er rajch Hinzu. — „Nein. — ‚Wirft du dich jemals verheiraten?” Ansgar 
Ichüttelte den Kopf. | 

„Du thuft Hug daran. Du erfparjt dir viel Herzeleid. — Al3 der lebte von 
meinen Söhnen ftarb, war id) nahe daran, den Tempel anzuzünden, weil ich mein 
Unglüd auf den Haß der Götter [chob. Heute habe ich andere Gedanken darüber.‘ 

„Welche find du8? Seine großen Augen tubten gelpannt auf dem weißbärtigen 
Antlig feines Wirte. 

„Sie find vielen Widerwärtigfeiten aus dem Wege gegangen. Wer jung jtirbt, 
verliert nicht viel. E3 fällt ja auch wohl manche Freude ab, aber da8 meifte geht ung 
doc gegen den Strid.‘ 

„Sehr wahr, jehr wahr.” Ansgar war bewegt. Eine Spradje, wie fie diejer 
Mann führte, Hatte er noch nicht oft aus fremdem Munde vernommen. Er danlte 
Gott im jtillen für da8 Ungemady, das ihn an diefen Ort geführt, und fann darüber 
nad), wie er das Geſpräch auf die rechte Fährte leiten könnte. ‚Du meinft aljo,” 
fagte er, „das Meifte im Leben ginge uns wider den Strid. Wer trägt die Schuld 
daran? Die Götter, nicht jo, mein Freund? Du ließeft mich vermuten, daß das dein 
Glaube fei. Die Götter leiten unjeren Lebenslauf. Kannft du dir nun denken, daß 
fie dabei eine gute Abficht verfolgen ?° 

„Eine gute Abficht ? fragte Godwin Halb unmillig. 

„a, eine gute Abficht, wiederholte Ansgar mit Nachdrud. 

„Sut vielleicht für fie — wer will es willen? Aber auch für ung? —” Er 
brad) ab und fchüttelte zweifelnd den Kopf. 

„But für ung,” fagte der Saft noch einmal. ‚Gott — denn e3 giebt nur einen 
Gott — meint e8 gut mit ung, indem er uns zumider ift.’ 

Der Wirt ließ die Nadel ruhen, bedachte fih und entgeguete dann: „Wir hatten 
ung recht lieb, mein Weib und id. Mein Weib ift fchon fieben Jahre tot. Dkein 
legter Sohn jtarb im Winter, und als der erjte Schwarm Graugänfe in die junge 
Saat fiel, holte er feine Mutter nad. Nun gut. Sedesmal, wenn ein Kind bei uns 
jung wurde, banden wir ihm einen Meiltelzweig ein, weil wir gehört hatten, daß das 
ein fräftiges glücliches Kraut jei. Ich Habe es jelbft mit einiger Gefahr von_der 
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Weißpappel draußen berabgeholt. Wir wollten gern, daß die Nornen ihm ein gutes 
203 zuwenden follten. Später, ald das Unglüd im Gang war, fagten mir Leute, das 
fei nicht wohlgethan von ung gewejen. Mit diefem Kraut fei einft ein guter Held von 
feinem Feind erichlagen worden. Diefe Rede Hat mir viel Angft und Neue bereitet. 
Wa3 meint du, sremdling, ob mein Unglüd wohl daher rührt?” 

„Rein,“ verjeßte Ansgar ernjt. „Ich weiß beftimnmt, daß es nicht daher rührt. 
Zwar baft du gefehlt, al3 du dein Vertrauen auf ein vergängliches Gemächt jebteft. 
Aber du fehlteft in guter Meinung. Und folhen Irrtum fucht der gute Gott fo Hart 
nicht heim. Darum fürchte dich nicht.” 

Godwin atmete erleichtert auf. Der ängftlich fragende Blid feiner Augen ver: 
\hwand. Aufmerkffam laujchte er den weiteren Worten feines Freundes. Diejer erinnerte 
ihn daran, daß fein Gram noch viel größer gewejen wäre, wenn er e8 hätte erleben 
müffen, daß feine Kinder in große Schande oder unheilbare Trübfal verfielen. Aud) 
gewinnt der Menfch nur dadurch ein friedfames Gemüt, daß er gelaffen und demütig 
wird. Das find darum aud) die größten Tugenden. Der gute Gott weiß nun aber, 
daß der Menfch fie nicht von felbft jucht, jondern fie verachtet. Daher fchlägt er ihn 
mit Ruten, bis er ftill wird und in feinen Willen eingeht. „Da war einft,“ fuhr er 
fort, „ein großer König im Morgenlande, dem Gott Sieg verlieh über alle Feinde und 
Herrihaft über viele Länder. Da wähnte er, er wulle drei Werke thun, die noch nie 
ein Menfch vor ihm gethan. BZuerjt wollte er die Höchften Sterne mit der Hand herab-, 
nehmen. ABmeitens wollte er mit Wagen übers Meer gehen. Endlic) wollte er die 
böchiten VBerge auf einer Wage wiegen, um zu wiffen, wieviel Mark und Pfunde fie 
wiegen. Da er diefe drei Werke nun aber nicht vollbringen konnte, ward er jehr 
unruhig und geriet in Schwermut. Er ftarb in jungen Jahren und fuhr um feines 
Stolzes willen zur Hölle. Denn der Stolz wädjft im Glüd wie die Made im Apfel. 
E38 hat aber nur der Friede und findet den Weg ing Himmelreich, der niedrig und 
geduldig. ift.”‘ 

Dies und ähnliches jegte der Priefter ihm auseinander. Godwin ftreute hin und 
wieder Bemerkungen ein, welche zeigten, daß er ihn verftand. Das Geipräcdh zog fi 
jo jehr in die Länge, daß Ansgar das Gehen ganz vergaß. Mit einem Heinen Schred 
erinnerte er fich plößlich daran, daß es Beit fei, aufzubrechen. Der Schäfer machte 
da8 Maß feiner Gaftfreundlichkeit voll, indem er fich erbot, ihn zu begleiten. Ansgar 
freute fich darüber. Bei der herrfchenden Sinfternis und bei feiner Unbelanntichaft mit 
der Gegend war er in Gefahr, fich zu verirren. Sie verließen da Haus und traten 
ihre Wanderung an. Unterwegs jeßten fie die begonnene Unterhaltung, jo gut der 
Wind und der Regen e3 erlaubten, fort. Bein Abjchied reichte Godwin dem Prieſter 
die Hand und fagte: „Du Haft mir heute viel Nenes und Gutes erzählt. ES bat nod) 
niemand jo zu mir geiprochen wie du. Sch will mir deine Worte überlegen. Wir 
jehen ung buld wieder.” 





IX. 


Während Ansgar nicht ohne Erfolg bemüht war, fich Freunde zu gewinnen, waren 
auch feine Gegner nicht unthätig. Sie arbeiteten ihm auf jede Weile entgegen und 
Icheuten fein Mittel, um fein Anfehen beim Volk zu untergraben. Sie drängten fid) 
namentlich aud) an den Grafen heran und fuchten ihn zu beftimmen, dem Wirken der 
Möndye Hinderniffe zu bereiten. Dem geraden Sinne Ethelrich8 widerftrebte e3 aber, 
fi zur Erreichung feiner Zwede Heinlicjer oder unlauterer Mittel zu bedienen. So 
widerwärtig ihm die Nähe der beiden war, fo wenig war er gewillt, den ausdrüdlichen 
Befehl feines königlichen Herrn offen oder verftedt zu übertreten. Er rechnete außerdem 
darauf, daß die Anhänglichkeit der Bevölkerung an die Vergangenheit ftark genug fein 
werde, um eine Abweifung aller Belehrungsverfuche zur Folge zu haben. 
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Dies war e3, worüber Ethelric) eine Tages mit dem Edlen Bernewulf, dem 
größten Feinde Ansgars, verhandelte. Auch DOsbern, Edwins Vater, wohnte dem Ge: 
jpräch bei. Nachdem fie das Haus des Grafen verlaflen, blieben fie auf dem Martt- 
pla ftehen, und Bernewulf fragte feinen Gefährten: „Nun, DOsbern, wie denkt du über 
das Gehörte?“ 

„Ich denke,“ entgegnete Osbern langſam, „daß der Graf es noch nicht gelernt 
hat, ſich in die neue Lage zu finden. Ansgar iſt da: was iſt dagegen zu thun? Er 
iſt da, ob wir wollen oder nicht. Nun gut, ſo müſſen wir ſeine Anweſenheit als 
unabänderlich hinnehmen und uns gefallen laſſen. Ethelrich thut das aber nicht. Er 
iſt viel weniger gefaßt als ich. Mich haben die Jahre kühler, ja vertrauensvoller 
gemacht. Seit Haralds Rückkehr peinigt ihn Unruhe.“ 

Die Antwort war nicht nach Bernewulfs Wunſch. Doch bezwang er ſich und 
ſagte: „Ganz recht. Es iſt die Unruhe des gefangenen und hungernden Wolfes, der 
die Beute zwar ſieht, ſie aber nicht erreichen kann. Sie iſt die Strafe für ſeine Zag— 
haftigkeit. Es fehlt ihm an Mut.“ 

„Mögen Nachreden, ſo grundlos wie dieſe, ſich niemals an dich heranwagen,“ 
verſetzte Osbern unwirſch. 

„Aber Osbern, haſt du ihn nicht ſoeben ſelbſt gehört?“ Die Geberden und 
Aeußerungen Ethelrichs in ſpöttiſcher Weiſe nachahmend, fuhr er fort: „Du haſt ja 
recht. Eure Meinung iſt auch die meinige — Aber ... der König könnte ungehalten 
ſein. Wir müſſen Vorſicht üben. — Iſt das die Art eines tapferen Mannes? Wer 
unter einer folchen Laft von Bedenklichleiten einherfeucht, der joll es wohl Iafien, 
Sprünge zu machen.” 

„Deute nicht, Bernewulf, was Gewiljenhaftigfeit ift, al3 Zaghaftigkeit. Der Graf 
darf um des Königs willen auf dein Anfinnen nicht eingehen.‘ 

„But, dann willigen wir eben darein, der jüngfte ang des fränkischen Neun: 
töter3 zu werden. Wir verfenken unjere Waffen in die See, legen uns einen hanfenen 
Halsihmud um und wandern in langem Zuge al Flehende gen Mittag.‘ 


Dsbern jchüttelte unmutig dag Haupt. „Wozu diefe Mebertreibung, Bernewulf! 
Giebt es denn zwiſchen Raferei und Seigheit leinen Mittelweg? Können nicht Der: 
änderungen eintreten, welche uns dazu behülflich find, daß wir der Mönche ledig werden, 
ja weldye uns ohne unfer Zuthun von ihnen befreien?’ 

Eine Eleine Baufe trat ein, dann antwortete Bernewulf: ‚Ich glaube wohl, daß 
dem König die Taufe fchon jebt leid ift, denn fie Hat ihm viele Freunde gefoftet. In— 
zwiſchen aber pflanzt der Kahlkopf feine Neffeln und Queden in unferen Garten binein, 
und das eben ift es, was mich in Wut bringt. Ich wünschte,‘ rief er mit bezeichnender 
Handbewegung aus, ‚ich hätte ihn zwifchen zwei Mühlfteinen und fönnte ihn zu Staub 
zerreiben! Und ich werde es thun. Auf dänischem Grund fol er liegen und die Zähne 
gegen die Sonne halten, jo wahr ich ihn Haffel” 

Sn dem heijeren Ton feiner Stimme und in dem Glutblid feiner Augen brad) 
jeine ganze ungebändigte Natur hervor. Dsbern wandte fich Halb zur Seite, indem er 
fagte: „Solcdyen Sturm errege in dir, wenn der Schlachtgefang ertönt. Aber ein anderes 
ift e3, in friedlichen Zeiten dem Bolf zu gebieten. Mit blindem Ungejtim wird dabei 
nicht3 ausgerichtet.” 

‚3% böre die Stimme der VBorficht,”" bemerkte der Zürnende verächtlicdh. 


„Richt der Vorficht, fondern der Erfahrung,” erwiderte Dsbern. ‚„‚Berwilche nicht 
die Grenze zwilchen Pflicht und Frevel. Wer fie verwilcht, jchädigt fi) und feine 
Sadre. Dem sremdling nach dem Leben zu trachten, kann nicht von dir als Pflicht 
angejehen werden, da der König das Gegenteil befohlen hat.‘ 

„Bon Pflicht und Trevel ift hier nicht die Rede. E83 Handelt fi nur darum, 
ob wir ftart oder jchwach find. Sind wir jchwad) und Tau, fo Hat der Frante 
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gewonnenes Spiel. Sind wir ftarl und entichieden, jo werden wir ihm den Rang 
ablaufen. Und ich denke, die Götter werden uns den Sieg zubeugen.‘ 

‚„Unfere Kinder werden den Ausgang ja erleben.’ 

„I hoffe, noch wir jelbjt.’ 

Bernewulfs Zorn über Ethelrichg Schwäche, wie er e3 nannte, war ebenjo auf: 
richtig wie fein Haß gegen Ansgar. Dennoch milchte fich bei ihm aud) ein gewilles 
Gefühl von Genugthuung hinein. Die alten Götter follten geftürzt, Dänemark follte 
den Tsremden ausgeliefert werden. Erheifchte die Größe der Gefahr nicht jchleunige 
und thatkräftige Gegenwehr? Der einzige lichte Punkt in diefer Verwirrung und Be: 
drängnis war Lethra. Won dort aus konnte Hülfe fommen, Erich mußte an Haralds 
Stelle treten. Wenn bei diefem Wechfel auch für ihn, für VBernewulf, ein Vorteil ab- 
fiel, jo fonnte ihm das nur lieb fein. Sein eigenes Wohl ging dann mit dem Wohl 
des Landes Hand in Hand. — 

An Abend desjelben Tages jagen in Bernewulfs Haufe drei Männer beilammen 
und verhandelten im Flüfterton: Bernewulf, Iwar und Egbert. Lebterer, ein junger 
Edler, Bernewulfs Neffe und Freund, hatte fi) an Iwurs Seite niedergelafjen, während 
Bernewulf feinen Gäften gegenüber faß. Srdene Krüge, mit Bier gefüllt, ftanden vor 
ihnen auf dem Tifch. 

„aber Vorfiht, Far, Borficht,” fagte Bernewulf. „Die Stadt ift voll neu: 
gieriger Ohren und gejchwäßiger Zungen. Neden follft du, aber anf keinen Fall jolit 
du jo reden, daß jemand auf einen wohlüberlegten Plan mutmaßen könnte. Diefe 
Wände find taub, und ihr beide feid verfchwiegen, wie ich hoffe.” 

„Deine Sache ift auch die meinige,’ verjicherte Egbert. 

‚„Hielteft du mich für unzuverläffig, jo wirdeft du mir nicht dein Vertrauen 
Ichenten,”’ entgegnete Iwar. ‚Ich überlaffe mich dir zur Verfügung und Verwendung, 
mich, mein Schwert, und wenn es fein muß, mein Blut.” 

„auf diefe Bereitwilligfeit vechnete ich, und ich werde von ihr Gebrauch machen.“ 

‚Und zwar nicht allein zu unferem Vorteil, fondern auch zu deinem,’ fügte der 
Neffe hinzu. 

Der Obeim bejtätigte diefe Bemerkung. „In erfter Linie gilt e3 das Wohl des 
Landes, und in zweiter da3 unferige, und zwar zu gleichen Teilen, Iwar, zu gleichen 
Zeilen. Wir wollen miteinander handeln als gute Genofjen, die gemeinfam etwas 
unternehmen. Gleiches Wagnis und gleicher Gewinn!“ 

„Schon gut. Ich gehöre euch.” 

„Laßt nich,” fagte Bernemwulf, indem er feinen Neffen durch einen Wink auf- 
forderte, die Krüge zu füllen, „laßt mich ausfprechen, was alle einfehen: es muß anders 
werden im Lande, e8 kann fo nicht fortgehen.”“ 

Die beiden anderen gaben ihm recht. 

„Rarum aber wird nicht Hand angelegt zur Beflerung? Haben wir doch Sprüche 
und ZTränfe, um die Zeiber zu heilen. &iebt eö denn fein Mittel, um das Land zu 
heilen? Aber woran liegt e8? ES kann nicht zweifelhaft fein: der Graf wird alt.“ 

„Er ift alt,” behauptete Iwar. 

„Er it alt,” behauptete aud) Eabert. 

„Es fehlt ihm an Entjchlofjenheit. Ich will nichts Webles von ihm reden, denn 
er ift mein rend. Aber warum fol man fich verhehlen, was wahr ift? Wir werden 
ja alle einmal zu Jahren fommen und untauglich werden.“ 

„Sewiß,” fiel Iwar ein, „dem Angriff der Natur kann niemand Widerjtand leiften.“ 

„Die leicht wäre e8, den Sremdling bei Gelegenheit verjchwinden zu laflen, wenn 
ich jo jagen fol. Kann er nicht bei einer feiner Wanderungen in das wilde Moor 
geraten und verunglüden? Das Moor ift zäh und giebt nicht Leicht \wieder heraus, 
was e3 einmal verjchludt hat. Konnte nicht fein Boot umfchlagen und er im Wafler 
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erſaufen? Wer will bezeugen, daß jemand nachgeholfen hat? Konnte er nicht mindeſtens 
zu ſeiner eigenen Sicherheit gezwungen werden, die vier Wände ſeines Zimmers anzuſehen?“ 

„Und giebt es nicht,“ fügte Iwar eilfertig hinzu, „Pflanzen von merkwürdigen 
Kräften? Wer ihn anſieht, zählt ihm überhaupt nicht mehr viele Tage zu. Niemand 
hätte gezweifelt, daß er einer Krankheit erlegen.“ 

„So iſt es,“ antwortete Bernewulf. „Die Umſtände ſind ſo günſtig wie möglich, 
aber der Graf benutzt ſie nicht. Ja, es iſt mit ihm darüber gar nicht zu reden. Und 
wenn ein anderer für ihn zugreifen wollte, meint ihr, daß er es ohne Gefahr könnte? 
Nein! ſage ich.“ 

Die beide anderen nickten. 

„Der Graf wäre im ſtande, ihn wegen Verrats und Treubruchs büßen zu laſſen. 
Und bedenkt, was das heißt. Solcher iſt nicht wert, daß ehrbare Hände ihn berühren 
und der Staub ſeiner Schuhe auf die Fußſtapfen freier Männer fällt. Sie binden ihn 
an ein Pferd und ſchleifen ihn unter der Schwelle ſeines Hauſes hindurch zum Richt⸗ 
baum. Zwiſchen zwei Hunden wird er aufgehängt, dem Volk und dem Sonnenlicht 
ein Abſcheu. Und das alles, weil er einem Fuchs das Genick gebrochen.“ Ein zorniges 
Lachen kam aus ſeinem Mund. „Oder meint ihr, daß der Graf ihn nicht ſtraffällig 
machen würde?“ 

„Er würde es thun,“ murmelte Iwar durch die Zähne. 

„Wer aber wird ſich in ſolche Gefahr begeben? Es bleibt uns alſo nichts übrig, 
als uns zu gemeinem Handeln zu verbinden.“ 

„Und was ſoll nun geſchehen?“ ſragte Iwar. 

„Das wirſt du ſogleich hören,“ lautete Bernewulfs Entgegnung. „Vorher noch 
dies. Der Hauptſchuldige iſt Ethelrich nicht. Wenn wir ihn finden wollen, müſſen 
wir höher hinaufſehen.“ 

Iwar und Egbert ſahen ſich verſtändnisvoll an. Bernewulf dämpfte ſeine Stimme 
noch mehr und fuhr fort: „Ihr wißt, auf wen ich ziele. Er ſollte in ehrlichem Kampf 
ſeines Heiles warten; das Schwert konnte entſcheiden. Statt deſſen hat er unſeren Erb— 
feind angegangen und ihn zwiſchen ſich und König geſtellt. Verſteht ihr? Unſeren 
Erbfeind. Sage einmal, Iwar, iſt ſolches Bündnis vom Verrat viel verſchieden?“ 

„Es iſt Verrat, ich habe es längſt erkannt,“ rief Iwar grimmig, indem er ſeinen 
Krug geräuſchvoll auf den Tiſch ſtellte. 

„Sehr viele ſehen es dafür an, wenn ſie es auch nicht ſagen,“ äußerte Egbert. 

„Was wir zu thun haben,“ fuhr der Herr des Hauſes fort, „iſt alſo vererſt dies, 
daß wir dieſe Gedanken in unauffälliger Weiſe unter dem Volk verbreiten. Wir müſſen 
es mit Mißtrauen gegen Ethelrich und den König erfüllen. Wir müſſen es daran ge— 
wöhnen, vom König Erich Rettung zu erwarten.“ 

„Vom König Erich und von dir,“ ergänzte Egbert die Rede ſeines Oheims. 

„Nun ja, meinetwegen,“ antwortete Bernewulf. „Das Graſenlehn darf nicht zu 
einem erblichen werden. Schon aus dieſem Grund iſt nötig, daß nicht wieder einer 
aus Ethelrichs Sippe ihm im Amt folgt.“ 

„Wenn er einen Sohn hätte von Hildas Art,“ meinte Iwar, der von den ſehr 
weitausſehenden Plänen Bernewulfs und Egberts nichts ahnte, „dann wäre der Gau 
gut beraten. Aber einen Sohn hat er ja nicht.“ 

„Darum, entgegnete Egbert, „muß anderes Blut ihm folgen.“ 

Iwar wandte ſich an Bernewulf. „Ich verſtehe dich, Bernewulf. Die Aufgabe 
iſt einfach und leicht auszuführen.“ 

Dieſer ſtimmte ihm bei. „Und wir können ſie ausführen, ohne uns dabei bloß— 
zuſtellen. Niemand kann uns etwas vorwerfen. Später freilich wird es wahrſcheinlich 
auch noch anderes zu thun geben“ 

Nachdem die Angelegenheit noch des weiteren beſprochen worden war, verließ 
Iwar das Haus. Als er gegangen, ſagte Bernewulf zu dem Jüngling: „Den Namen 
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Aggos Habe ich mit Ubficht nicht genannt. Er braucht noch nicht zu wiffen, daß wir 
mit Lethra bereit3 in Unterhandlung ftehen. Erft wenn der Tag zur Enticheidung veif 
it, fol er das Nötige erfahren. Du mußt niemals alles jagen, was du weißt, Egbert. 
Es könnte dich jpäter gerenen.” — 

In dem Geipräch, weldyes Bernewulf mit Ethelrich gehabt Hatte, war jener nicht 
mit jolcher Vorficht aufgetreten, daß nicht in dem Grafen einiger Argmwohn wach ge: 
worden, oder der |chon vorhandene verftärkt worden wäre. In Folge davon fragte 
Ethelrich am nächſten Tage feine Tochter: ‚‚KRennft du Hier eine Jungfrau, welche 
Stawina heißt?” 

‚Ss habe von ihr gehört. Sie ift die Tochter Aggos.’ 

„Ganz recht. Dir kennft fie aljo nicht?’ 

„Mein. Warum?” 

„Das will ic) dir jagen. Sch habe Aggo in Verdacht, daß er zu dem Hof in 
Lethra in jehr naher Beziehung Steht und die Bläne jchmieden Hilft, welche fich gegen 
König Harald richten. Doc weiß ich darüber nichts Gewilfes. Stugig macht mid) 
namentlich) auch die Abgeichloffenheit und Zurüdhaltung, in welcher er und jeine Ange: 
hörigen leben. Kein Laut dringt aus ihren Haufe Es ift ein Sohn vorhanden, der 
fih aber jchon feit Jahren nicht mehr gezeigt Hat. Aggo felbft kehrt von Zeit zu Zeit 
einmal hierher zurüd. Künnteft du mir nicht behülffich fein, einen Einblid in ihr 
Haus und Leben zu gewinnen. Wie wäre es, wenn du did) der Sungfrau näherteft?“ 

Hilda jah ihren Vater etwas befremdet an. ,E3 ift aber dody) wohl nicht deine 
Abficht, mic) al3 Kundichafter zu gebrauchen.” 

Ethelrich ftrich ihr die Wange und verfeßte: „Nein. Ic erwartete dieje Trage. 
Aber verjteh mic) recht. Was ich gegen Aggo Habe, kümmert dich nicht. Nur über 
die Zuftände in feinem Haufe wünjche id) etwas zu erfahren. Auch werde ic) von 
dem, was du mir etwa mitteilft, feinen Gebrauch machen, dag verjpredye ich dir. E8 
jol davon niemandem irgend ein Nachteil erwachlen. Nicht als Diener des Königs 
oder als Hüter der Ordnung fende ich dich, fondern als Vater. So fieh meine Bitte an.“ 

Und wenn Slawina mir nun gefällt und wir Treundjchaft Schließen?’ fragte Hilda. 

„Dann ift e8 gut, und ich habe nicht® einziwivenden. Mädchen find weniger als 
jeder andere in der Wahl der Gefpielinnen an Regeln gebunden. Du fannft ganz 
deinem Herzen folgen. Aucd ift Aggo reich. Ferner fann deine reundfchaft ihnen 
jpäter vielleicht von Nuten fein. Wer weiß, was eintritt.” 

„Und wenn fie mir nun mißfällt?” fragte die Jungfrau weiter, indem fie lächelte. 

„Dann ift nicht3 verloren,‘ entgegnete ihr Vater, gleichfalls Tächelnd. 

„Als ihr böjes Schidjal werde ich aljo nicht in ihr Haus treten?’ 

„Um ein böjes Schidjal zu fein, müßteft du anders ausfehen.” Er fuhr lang- 
amer fort: „E83 ift mir öfter begegnet, daß mir Menfchen aus der Terne fehr groß 
erichienen. Wenn ich ihnen aber näher trat, wurden fie jehr Hein. Jedoch fommt aud) 
da8 Ungefehrte vor. Genauere Belanntfchaft zerftört falfche Deeinungen.‘‘ 

Unwillfürlih mußte Hilda bei den lebten Worten an Ansgar denken. Konnte 
ihres Vater? Abneigung gegen ihn nicht auch einer falfchen Meinung entiprungen fein? 
Aber nein. Die Meberlieferungen der Vorzeit, die Liebe zur Heimat, die Ehrfurcht vor 
den Göttern geboten ihr, den Eindringling zu Hafjen. Inu der Aufwallung des Augen 
bis hatte fie damals für die alte Weife Zeugnis abgelegt und fih zum Mund des 
Bolfes gemadjt; fie konnte und wollte fich nicht felbft untren werden. -— 

Eine zweite Maßregel, weldje Ethelrich ergriff, richtete fi) unmittelbar gegen 
Aggo. Sie war darauf berechnet, feinen Umtrieben anf die Spur zu fommen. Gie 
verfolgte aber auch den allgemeineren Zwed, über die Zuftände des Infelreichg und die 
Abfichten feines Herrichers Erfundigungen einzuziehen. Der Plan, den der Graf ent: 
worfen, war die Srucht jorgfältiger Erwägung. Er berief einen feiner Sklaven, Miezto, 
zu ji und redete den vor ihm Stehenden alfo an: „Seit fünf Jahren, Miezko, weiljt 
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du nun in meinem Haufe und Haft dich allezeit ohne Tadel geführt. Du Haft dich 
immer al3 einen umjichtigen, willigen und friedfertigen Diener bewiejen. Was id) felbft 
beobachtete, ftimmt durchaus mit dem überein, was andere über dic) ausfagen. Ich 
will dir deshalb mein Vertrauen fchenfen und dich zu einer ebenfo wichtigen wie gefahr: 
vollen Sendung gebrauchen. Sage mir aber erft, ob es dir lieb wäre, zu einem Dienft 
berufen zu werden, der mit den Dienften, welche funft Leute deiner Art verrichten, ganz 
und gar feine Aehnlichkeit hat?’ 

Der leicht erregbare Miezko fiel vor feinem Herrn auf die Kniee nieder und fFüßte 
feine Hand. 

„Deriprih mir aud), unter allen Umftänden Treue zu alten, deine Zunge zu 
hüten und hierher zurüdzufehren.” 

Meiezto jprang auf, riß fich einen Büjchel Haare aus und warf ihn ing Herd- 
feuer. ,.2aß nich meinen Haaren folgen, wenn ich dich verrate.“ 

„Sut, jo jeße did) und Höre zu.‘ 

Miezto verneigte fid) und blieb ftehen. Der Graf fuhr fort: „Ein Zwiefaches will 
id, wifjen: erftens, was MAggo treibt, und zweiteng, wie man im Hoflager zu Lethra 
gejounen ift. Berftehft du?” 

Miezto nidte. 

„Es ift mir darum zu thun, möglichft zuverläffige Nachrichten zu erhalten. Nichte 
aljo aus, was in deiner Macht fteht. Auf welchen Wegen du zum Ziel fommft und 
weldhe Mittel du gebrauchft, ift mir gleichgültig.“ 

„Das ift mir wichtig,” erwiderte Miezto bedädhtig. Während er für gewöhnlid) 
harmlos und einfältig dreinfchaute, trat jebt auf feine Züge ein überrafchender Ausdrud 
von Verjchlagenheit. „Um ficher zu fein, daß ich deine Meinung nicht verfehle, nehme 
ih alfo an, id) ginge al3 einer, der an einem Bentezuge teilnehmen will.” 

„Das darfit du.” 

„Oder id) nehme an, ich ginge ala Miezko, der aus Furcht vor Schlägen feinem 
verfluchten Herru entlaufen: ift.“ 

„E3 ift mir aud) recht.” 

Dder ich nehme an,” fuhr er nod) langjamer fort, ‚ich ginge als ein Vleberläufer, 
der wichtige Geheimniffe gegen gutes Gold abzugeben fucht.” 

Der Graf fann einen Augenblid nad. ‚Ich habe nichts dawider, jagte er endlich, 
‚aber vergiß nicht, daß dein Weib und dein Kind zurüdbleiben und mir al3 Unterpfand 
deiner “Treue dienen.’ Miezlo machte eine abwehrende Handbewegung. Der Graf ver: 
jah ihn noch in eingehender Weife mit Vorfchriften und Ratichlägen und beantivortete 
eine Anzahl von Fragen, die jener ftellte. Dann trennten fie fi). Einige Tage ſpäter 
verließ Miezko die Stadt. Er war einem Hof zugeteilt worden, der ſich in königlichem 
Eigentum befand und eine halbe Tagereiſe nordwärts lag. — 

„Gitta, kennſt du Aggos Tochter?“ fragte Hilda ihre Dienerin. „Sie heißt 
Slawina. Was iſt es für ein Mädchen?“ 

„Sie iſt eine Gans wie die andern auf ihres Vaters Gehöft, nur etwas magerer,“ 
lautete die raſche Antwort. 

Hilda, an die Art ihrer Dienerin gewöhnt, verſetzte: „Ich möchte ſie kennen lernen.“ 

„Es wird ſich kaum der Mühe verlohnen.“ 

Hilda überging dieſe Anſicht mit Stillſchweigen und fragte weiter: „Wie fangen 
wir das an?“ 

„Das iſt einfach, Herrin. Wir machen einen Gang in der Richtung ihres Hauſes, 
laſſen uns vom Regen überfallen und ſuchen dort einen Unterſchlupf.“ 

„So wollen wir aufbrechen.“ 

Gitta war celtiſcher Abkunft. Von Wikingern geraubt, war ſie als etwa zehn⸗ 
jähriges Mädchen durch Schenkung in Ethelrichs Haus gekommen. Dieſer betraute ſie 
nach dem frühen Tode ſeines Weibes mit der Wartung ſeiner Tochter und überzeugte 


800 Hilde. Roman von Hugo Kubenom. 


fih bald, daß er eine gute Wahl getroffen. Er bot ihr jpäter die Freilaffung an, aber 
dieje fowie auch eine Gelegenheit zur Verheiratung jchlug fie aus. Ihre Stellung im 
Haus bradjte e8 mit fi, daß man ihr mand)es nachjah. 

“ Der Wind hatte fich gelegt und der Regen fich verzogen, auch war die Luft 
milder geworden. Doc) hatte da3 tagelang wütende Unwetter die Spuren des Sommers 
faft gänzlich getilgt. Ein grauer Schleier, der die Farben abftumpfte und die Umriffe 
der Dinge verwilchte, lag über der Natur. Gleichgültig und verdrojjen jchaute der von 
einförmigem Grau umzogene Himmel herab. Grau war der Dunjt, ber den Kreiß ver- 
engerte, in welchem jonft das Auge zu fchweifen gewohnt war. Grau jchimmerten aud) 
die zahliojen Wafjerpfügen, Grabftätten welfen Grajes und welter Blätter. 

Während Herrin und Dienerin langfamı dahinjchritten, fragte jene: ‚Du fagteft 
vorher, du bätteft D&bern und den Mönch im Gefpräch miteinander gejehen. Was 
mögen fie verhandelt haben?‘ 

„Zeilweile habe ich e3 gehört. Da eg mich wunder nahm, daß fie jo freund» 
ſchaftlich —— er ie) ftehen und jah einigen Knaben zu, die fi) im Speerwerfen übten.” 

„Run, un 

„Ich kam gerade zu rechter Zeit, um einer langen Rede zu lauſchen, die Osbern 
zu ſeinem eigenen Lobe anſtimmte. Einundachtzig Jahre iſt er nun alt und hat viel 
erlebt und noch mehr vollbracht. Die Kämpfe, an denen er teilgenommen, ſind kaum 
zu zählen. Einmal iſt er als Herzog nach Niederland gefahren. In der Schlacht am 
Peeneſunde führte er einen gotiſchen Heerhaufen. Viele Wundenmale und mand) köft- 
liches Beuteſtück ſind Zeugen der Gefahren, die er beſtanden, falls jemandem ſein Ge— 
ſchwätz allzu prahleriſch erſcheinen ſollte. Dies letzte ſagte er aber nicht, ſondern das 
füge ich nur hinzu. — Weiter: auch ſonſt hat er vom Schickſal mehr Gunſt als 
Ungunſt erfahren, und ſeine Kinder und Kindeskinder haben ſeine Tugenden geerbt. 
Außerdem iſt er der Rede und des Geſanges Meiſter, und im ganzen Nordland wird 
ſein Name mit Ehren genannt. Er erzählte noch mehr, wie es alte Leute zu thun 
pflegen, wenn ihre Erinnerungen ins Laufen kommen, ich habe es aber vergeſſen. — 
Hier, Herrin. Dort drüben iſt es zu naß.“ 

Hilda hatte mit einiger Ungeduld zugehört. Jetzt entgegnete ſie: „Er muß recht 
weitläuftig geweſen ſein. Ich wundere mich, daß du nicht müde geworden biſt, ihm 
zuzuhören. Ich wurde es faſt bei deinem Bericht.“ 

„Er war ſehr weitläuftig.“ 

„Nun weiter.“ 

„Endlich endete er ſeine Rede und ſagte, viel Gewinn habe ihm ſein Leben nicht 
eingetragen. Nur dies habe er erkannt, daß nichts in dieſer Welt von Dauer iſt.“ 
Sie überſprang einen der kleinen Waſſerläufe, deren ſich viele auf dem Wege gebildet 
hatten, und fügte dann hinzu: „Nichts iſt von Dauer: eine recht überflüſſige Lehre.“ 

Hilda, an Osberns Aeußerung anknüpfend, erwiderte: „Iſt dieſer kärgliche Ge— 
winn mit ſo viel Mühen nicht zu teuer erkauft? Denke dir einen König, Gitta, der 
ein langes Leben darauf verwendet, ſeine Schatzkammer zu füllen. Als er endlich den 
Entſchluß faßt, den Lohn ſeiner Arbeit und Entſagung zu genießen, da entdeckt er, 
daß ein neidiſcher Nachtelf ſeine Reichtümer in Aſche verwandelt hat. Geht es uns 
nicht ähnlich? Wozu ſchaffen und ſorgen wir, wenn wir ſchließlich nichts anderes in 
der Hand behalten, als eine taube Nuß?“ 

„Das weiß ich nicht,“ entgegnete Gitta gleichgültig, „aber er ſagte ſo. Sein 
ganzer Gewinn iſt, daß er weiß: nichts iſt von Dauer. Das ſind ſeine eigenen Worte.“ 

„Nichts iſt von Dauer,“ wiederholte Hilda nachdenklich. „Eine überflüſſige Lehre 
meinst du; ‚eine betrübende Wahrheit‘ ift wohl richtiger. Es iſt nur zu wahr: wo ein 
Anfang ift, da ift auch das Ende nicht weit.” 

„Es iſt nun aber einmal fo, und wir wmüffen ung darein jchiden. Ich Hörte 
einft jemanden jagen, e3 gäbe in diefem Erdgarten nur eine einzige Gefahr, nämlich 
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die, daß irgend etwas fich zum Schlimmeren verändert. Und aus diefer Gefahr gübe 
e3 leider feinen Weg, zu entrinnen.” 

Hildas Gedanken waren noch ganz bei dem Ausiprud) Dsbernd. „Nichts ift von 
Dauer, rief fie au. ‚Ach, Gitta, auch nicht einmal die Liebe Hat Beitand. Keine 
Slut ift jo ftark, daß nicht die Jahre wie wandelnde Riejen fie ohne Anftrengung aus: 
treten. Die vergangene Zeit nimmt wie eine große Grube die Küffe und Verjprechungen 
in fih auf, und wenn nachher die Hände fich voneinander Iöfen, fo gejchieht es viel: 
leicht ohne große Schmerzen. Das Auge ift ja ftumpf geworden und der Sinn leer. 
Für ung ift der Baum nicht, der auf Asgards Fluren fteht und mit feinen Srüchten 
die Götter jung erhält. Die Kinder thun wohl an ung, wenn fie uns durch einen 
rafchen Tod der drohenden Gebrecdhlichleit des, Alters entrüden. Wir find ja fchon 
Tote, ehe wir fterben, und unjer Leben ift wie eine verglimmende Kohle.’ 


„Darum eben,” nahm die Dienerin das Wort, ‚‚ift e3 überflüffig, fich bei diefer 
dürren Weisheit länger aufzuhalten. Was man nicht vermeiden kann, da8 braudht man 
weder zu rufen, noch zu erwarten. E38 findet fich an feinem Ort von felbft ein. Oder 
follen wir ung etwa ohne Aufhören davor fürchten, daß in unjeren Zuftand ein Wechiel 
fallen Tann? Wenn der Sommer da ift, freuen wir ung und denfen nicht daran, daß 
der harte Winter fchon auf der Lauer fteht. Wir werden doch den Sonnenjchein nicht 
darum grämlich anfehen, weil ihn vielleicht morgen der Woltenmantel vor ung verbirgt!” 


„a3 entgegnete denn nun Ansgar?” fragte Hilda ihre Begleiterin. Diefe war 
Stehen geblieben und rief, indem fie die Hand augftredte: „Ein Schiff, fieh da!” Aus 
dem Nebel, der über der Bucht lagerte, tauchte ein Segel auf. 

„a8 fagte Ansgar darauf?” fragte Hilda nody einmal. Gitta wandte fi und 
folgte ihrer Gebieterin. ‚Ansgar? Das weiß ih nicht. Ich mag ihn nicht, darum 
ging ih ab. Was er gejagt bat, wird auch des Hören nicht wert gewejen fein.“ 

Sie legten eine Strede fchweigend zurüd und näherten fi) dem Haufe Aggos. 

„Das jagen wir nun, Gitta, um unfer Kommen zu erklären?” fragte Hilda. 

„a8 und gerade einfällt, denke ich.“ 

„Wenn und nun aber nichts einfällt, oder wenn wir geradezu nad) unferer Ab: 
ficht gefragt werden? Weißt du was, Gitta? ch werde offen herausjagen, daß ich 
Slawina bejuchen will.‘ | 

„Wenn du das willft, Herrin, dann fparft du uns die Mühe, über eine Ausrede 
nachzudenken.“ 

Der Thorweg ſtand offen. Ein Knecht lehnte unthätig an dem einen Pfoſten 

und ſah das Paar an. „Iſt Geva daheim?“ fragte Gitta laut. Er nickte wortlos. 
„Dann gehe hin und melde ihr, daß die Tochter des Grafen Ethelrich hier iſt.“ Er 
richtete ſich auf, ging langſam dem Hauſe zu und verſchwand. Gleich darauf hörten 
die Wartenden die rauhe Stimme eined Weibes rufen: „Wer iſt da? Die Tochter des 
Grafen? Du fauler Stecken, du Unflat, was haſt du wieder im Traum geſehen? 
Sage ich nicht, daß du ſchläfſt, anſtatt dich zu rühren! — Das iſt für den Verdruß, 
den du mir immer machſt!“ 
Die beiden lauſchten. „Ein Werwolf!“ rief Gitta. „Ich muß ihn ſehen.“ Sie 
eilte in das Haus und Hilda folgte zögernd. Der Knecht kam ihnen entgegen; er rieb 
ſich den linken Arm, auf deſſen nackter Haut ein roter Streifen fichtbar war. „fl 
Slawina auch zu Hauſe?“ fragte Hilda ihn. „Sieh ſelbſt zu,“ entgegnete er und 
ging vorbei. 

Als Hilda das Gemach betrat, ſah ſie die Hausfrau vor dem Webſtuhl ſitzen, an 
welchem ſie ſoeben thätig geweſen war. Gitta ſtand neben ihr und hatte ihr be— 
gütigend die Hand auf die Schulter gelegt. „Sie hatte alle Urſache, ungehalten zu 
ſein,“ rief ſie ihrer Herrin entgegen; „er hat ihr den Becher umgeworfen, und das ſoll 
ſie nicht ärgern!“ 
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Geva fchaute die Sprecherin prüfend an, ala wüßte fie nicht, ob diefe im Ernft 
geredet oder fi) einen unziemlichen Scherz erlaubt Hatte. Sie konnte darüber nicht 
gleich zur Klarheit fommen und begnügte fid) daher, mißmutig zu erwidern: „Das hat 
er nicht gethan. Aber er vernachläfligt feinen Dienft und Hat längft Strafe verdient.” 

„So ift eg leider oft, verjegte Gitta ernfthaft. ‚Die Herren müljen es fich 
fauer werden laffen und die Snechte feiern. Das Weben ift auch feine Leichte Arbeit. 
Kannft du fie nicht einer Jüngeren übertragen ?’ 

„Meine Tochter Hilft mir wohl, aber fie erträgt e8 nicht lange. Wenigftens be- 
bauptet fie eg. Sie ift vor kurzem aufgeftanden, nm fich etiwag zu erfriichen. Ob mir 
eine Arbeit zu jchwer oder zu lang wird, danad) fragt freilich niemand.” 

„Wir wollen ung jeben, Herrin,” fagte Gitta und ließ fi) auf der Bank nieder. 
„hut das, erwiderte Geva. Hilda aber blieb ftehen und bemerkte: „Aljo geradezu 
franf ift deine Tochter nicht, wenigftend nicht jo Frank, daß fie niemanden fehen mag.“ 

„Krank ift fie nicht,” antwortete die Hausfrau. ‚Vielleicht macht fie fih in 
Hof oder Garten zu thun.” Sie rief laut den Namen des Mädchens. Alsbald öffnete 
jih die Thüre und Slawina trat ein. Sie hatte von der Anmwejenheit der Säfte wohl 
Ihon Kunde und begrüßte fie mit einer gewiffen Schen. ‚Wenn es dir Iieb ift, 
Slawina, dann gehen wir hinaus,” jagte Hilda. 

„Lege erſt etwas Torf in den Ofen,” befahl die Alte, „es ift Kalt.“ 

Die Tochter gehorchte und die beiden verließen darauf das Zimmer. Draußen 
angefommen, wandte ji) Hilda an ihre Begleiterin und jagte im Ton des Bedauerns: 
„Du führft Klage über dein Ergehen, höre ich von deiner Mutter. Doc fügte fie 
hinzu, daß du nicht eigentlich Teideft. Sch brauche aljo nicht zu fürchten, daß Tyremde 
dir läftig find.” 

Slawina Hatte fie aufmerkfjam angefehen und erwiderte eifrig: „Mir ift niemand 
läftig. Nur das Weben fchadet mir auf die Länge der Zeit, und die Glieder thun mir 
web, als feien fie zerichlagen. Daher fliehe ich den Webftuhl und übe lieber draußen 
meine Kraft. Meine Mutter freilich fieht dag nicht gern,” fügte fie mit einem matten 
Lächeln Hinzu. „Sie nennt mich träge.” 

„Aber,“ entgegnete Hilda befremdet, „fie nıuß doch jehen, daß du dünn und 
blaß biſt.“ 

„Allerdings bin ich das. In Wahrheit bin ich es auch von Kind auf geweſen. 
Trotzdem ſchiebt meine Mutter die Schuld davon auf eine Unvorſichtigkeit, die ich jüngſt 
begangen haben ſoll.“ 

„Unvorſichtigkeit? Was haſt du gethan?“ 

„Daß die Kröten giftig ſind, weißt du. Sitzt nun eine Kröte am Zaun oder 
ſonſtwo, dann kommt etwa eine Katze und beleckt ſie. Sie beleckt ſie oft ſo ſtark, daß 
die Kröte blutet. Davon bleibt ihr etwas Krötengift im Maul zurück, und wenn ſie 
dann an den Brunnen oder an die Milch geht, fällt vielleicht ein Tropfen hinein und 
verdirbt es. Trinkt ein Menſch davon, ſo wird er ſiech, ja er findet vielleicht einen 
jähen Tod. Meine Mutter fürchtet, daß meine Ungeſundheit daher rühre. Ich glaube 
es aber nicht. Ich habe auf unſere Katze immer ein achtſames Ange und leide keinen 
giftigen Wurm in der Nähe des Hauſes. Wenn ich auf einen treffe, ſo verbrenne ich 
ihn und verſtreue die Aſche.“ 

„Mir iſt dies unbekannt,“ verſetzte Hilda. „Dieſe Gefahr habe ich bisher nicht 
vermutet.“ 

„Darüber bin ich erſtaunt. Gerade du kommſt doch oft mit Männern zuſammen, 
die viel geſehen und gehört haben. Auch über Sitten und Lehren anderer Völker 
können ſie Beſcheid geben und ſind in Künſten erfahren. Um dieſe Freunde beneide ich 
dich wohl. Wieviel kannſt du von ihnen lernen! Ich bin darin dir gegenüber recht 
im Nachteil. Nur wenige Fremde überſchreiten dieſe Schwelle häufiger.“ 
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„Es iſt fo, wie du fagft,” entgegnete Hilda nach einer Paufe. „Wer nicht das 
Ruder regieren und die Art fchwingen fanı, muß fi) mit den Erzählungen anderer 
begnügen. Und wenn man aus anderer Erzählungen Freude jchöpfen und vieler Dinge 
fundig werden kann, dann habe ich gewiß Gelegenheit dazu. Doc muß ich befennen: 
ich habe bisher nicht daran gedadjt, daß viele andere diefe Kurzweil entbehren müffen 
und vermifien. Wa3 ung auf flacher Hand und reichlich entgegengebracht wird, das 
achten wir meist nicht hoch. Nur was ung Mühe oder Geld koftet, halten wir wert.“ 

„er jo wie du,” warf Slawina ein, „über die Menfchen hervorragt und ihnen 
ein Borbild ift, hat au) nicht not, viel nach ihnen zu fragen oder ihnen zu danken.“ 

„aber du fiehjt, Stawina,” antwortete Hilda lächelnd, ‚daß ich doc) not Habe, 
e8 zu thun. Ich Habe nicht gewußt, daß die Kate unferem Leben fo gefährlich werden 
fann. Sie fteht doc) unter dem Schuß der Huldreichen Göttin Freia und wird gut 
gehalten. Wer fie beleidigt, dem verdirbt fie den Hochzeitstag. Und nun erfahre ich 
das von ihr! Woher Haft du die Nachricht?” 

„Don meiner Mutter. Woher fie e8 aber weiß, kann ic) nicht angeben.” 

„Ob wohl Ion ein Menich dadurd) ind Leid gefommen ift?” 

„Das ift wahricheinli. Wie Fönnen wir die Ungunft der Dinge erkennen, wenn 
nicht durch Schlimme Proben!‘ 

„So it &8. Ad, Slawina, von wieviel Schädlichkeiten find wir doch umgeben! 
Wer immer daran dächte, wiirde niemals feines Lebens froh werden. Heimliche Geifter 
umgeben ung, die wir leicht unmmifjentlic) Fränfen und zur Nache reizen. Bon den 
Geftirnen fält böfe Strahlung berab und fchlägt ung mit Sende. Die Tiere und 
Pflanzen find uns feind und bedrohen uns mit Anfchlägen, wo wir e8 am wenigften 
vermuten. Ob e8 einen Ort unter dem Himmel giebt, an welchem man vor diejen 
Hinterhalten gefichert ift?_ Wenn e3 einen gäbe... .” 

Sie hielt inne und Slawina vollendete den Saß: ‚Dann möchteft du dort fein, 
ift e8 jo? Oder doch nicht?“ 

„Wenn ich allein dort leben jollte: nein. Könnte ich aber alle Menjchen, die 
ich lieb Habe, mitnehmen, dann ja.” 

„Somit,“ verjegte Slawina, „ift dies der Schluß: wir bleiben wo wir find und 
beten zu den Himmlifchen um Notdurft und Gefundheit.‘ 

‚Und haben fie dir nicht auch dein Teil gegeben?” fragte Hilda, indem fie fi) 
umfah. „Euer Gehöft fieht jo Iocdend aus, daß man den Wunsch Huben kann, hier zu 
wohnen. Der Garten ift doch gewiß allein dein Werl. E3 muß dir große rende 
machen, ihn zu pflegen und im ftande zu halten. Die Männer achten jolche Arbeit 
nicht groß, uns aber erhält fie zufrieden.‘ 

„Es ift fo, wie du fagft,” verlegte Slawina. ‚Sn da8 Haus und die Wirtichaft 
teile ic) mich mit meiner Mutter, aber der Garten ift mein Reich allein.’ 

Wollen wir nicht einmal alles in Augenjchein nehmen?” fragte Hilda. ‚Mid 
dünft, ic) kann von dir Ternen.” 

Slawina wies dies Xob ab. Sie befichtigten den Hof und begaben fi) dann in 
den Garten. „Sieh da,” rief Hilda aus, ‚ein Rofenftod, die jüngjte Gabe wärmerer 
Länder an unfere raubere Gegend.” Sie betrachtete ihn. „Er hat Hier aber feinen 
günftigen Ort. Auf der einen Seite beichattet ihn der hohe Zaun, auf der anderen 
das Strauchwerf.” Sie fah ihre Begleiterin an. Dieje errötete und jagte ftotternd: 
‚Mag fein. Ich glaube es jelbft. Zwar fteht er gegen Mittag zu frei, es läßt ſich 
ja aber ändern.” Hilda brah ab. EI mußten fich für ihre Gefährtin an den Stod 
felbft oder an den Ort, auf welchem er ftand, Erinnerungen bejonderer Art fnüpfen. 

Beim Abfchied Ipradh Hilda den Wunfch aus, Stawinu möchte ihren Befuch bald 
erwidern. Diefe gab feine bejtimmte Antwort. 

„Bas mögen fie eigentlich) gewollt haben?” fragte Geva, als fie wieder mit ihrer 
Tochter allein war. 
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„Ich weiß es nicht,“ verfeßte diefe. 

Nachdenklich ruhte der Mutter Auge auf der Jungfrau, die beichäftigt war, den 
Ofen in Gut zu bringen. Der Verwunderung, die in dem Blid lag, war ein Anflug 
von Achtung beigefellt. Sollte das jämmerlihe Ding das WoHlgefallen der Grafen- 
tochter erregt haben? Sie konnte e3 faft nicht glauben. „Nun,” fagte fie, „mag dem 
fein, wie ihm will: die Belanntichaft Hochitehender ift immer nugbringend.” — 

„Wie findeft du Die beiden?” fragte Hilda auf dem Heimmeg. - 

„Die Alte ist Schlimm.” 

„Woraus jchließt du dag?” 

„Eritenz Tiebt fie dad Würfelipiel, und das ift fein gutes Zeichen. Sie wunderte 
fi) darüber, daß ich e3 nicht kenne. Sie begreift nach ihren eigenen Worten jehr gut, 
wie jemand dabei feine Habe, ja feine Freiheit verlieren kann.” 

„Seltfam, daß ein Weib das jagt.“ 

„Sodann äußerte fie gelegentlich, fie könnte ihrem Mann viel fchaden, wenn fie 
wollte. Denke dir, Herrin, eine Ehe, in welcher e8 feine Gemeinschaft der Freuden 
und Laften, keine Liebe giebt, fondern in der der eine Teil es fi) zum Ruhme anrechnet, 
daß er den anderen Zeil fchont.” 

F — iſt noch ſchlimmer als die Würfel,“ rief Hilda aus. „Die Tochter thut 
mir leid.“ 


X 


Verſchiedene Urſachen bewirkten, daß jährlich im Herbſt auf der nördlichen Spitze 
der Inſel Rügen ein außerordentlicher Zuſammenfluß von Menſchen ſtattfand. Die 
eine war, daß um dieſe Zeit hier das Feſt des Swantewit gefeiert wurde. Swantewit, 
der ſiegreiche Spender des Lichtes, war die Hauptgottheit jener Völker ſlaviſcher Zunge, 
welche damals in Holſtein, Mecklenburg, Pommern und Brandenburg ſaßen. Doch 
ward Swantewit nicht nur von dieſen verehrt. Auch Normannen brachten ihm bei 
Gelegenheit Huldigungen und Geſchenke dar. Unter dem Namen der Normannen, 
Wikinger oder Dänen befaßte man nämlich im chriſtlichen Europa die Bewohner Jüt—⸗ 
lands und Skandinaviens. Man war in Bezug auf die Religion weitherzig. Die 
Gottheiten hatten meiſt nur örtliche Bedeutung. Nichts ſtand alſo im Wege, im 
Heiligtum eines fremden Stammes oder Gaues anzubeten. Auch galten die Bilder 
nicht nur für ſichtbare Darſtellungen der Götter, vielmehr ſchrieb man ihnen ein gewiſſes 
Leben zu. Man glaubte, daß ſie eſſen, trinken, reiten und ſich nötigenfalls auch aus 
ihrem brennenden Tempel retten konnten. 

Aber ſchon wochenlang vor dem Feſt ſammelten ſich auf der Halbinſel Wittow 
Scharen ſchiffahrtskundiger Männer. Ihre Erwartung galt dem vielangefochtenen 
Wanderer des Meeres, dem Häring, der um dieſe Zeit in dichtgepreßten Maſſen den 
Küſten Rügens zuſtrebte. Und nicht nur die Anwohner der See fanden ſich ein. Auch 
die Ortſchaften des Binnenlandes, ſofern ſie an ſchiffbaren Waſſerläufen lagen, ſandten 
ihre Böte, um aus dem Segen der Tiefe zu ſchöpfen. 

Als Folge dieſes Verkehrs entwickelte ſich fortlaufend ein reger Güteraustauſch, 
der ſich auf alle möglichen einheimiſchen und fremdländiſchen Erzeugniſſe erſtreckte. Er 
führte nicht nur Verfertiger begehrter Waren und Händler herbei, ſondern zog auch 
Hochſtehende an, die hier einen Markt zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe fanden. 

Den Mittelpunkt des ganzen Treibens und den eigentlichen Ort aller Feierlich— 
keiten bildete die Burg Arkona. Sie lag auf dem gleichnamigen Vorgebirge und galt 
als die ſtärkſte Feſte des ganzen Nordens. Nach dem Meer zu fiel ſie in ſteilen Fels— 
wänden ab. Nach der Seite zu, in welcher ſie mit der Halbinſel Wittow zuſammen⸗ 
hängt, war ſie durch einen Graben und eine aus mächtigen Steinen aufgetürmte Mauer 
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geihügt. In der Mitte des Plages erhob fich der Tempel des Gottes. Wie Diener 
ihren Herrn, umgaben ihn in weiten Umkreis zahlreiche andere Gebäude: Wohnungs- 
häuſer, Stallungen, Speicher und Herbergen. 

In ftolzer Freude bob fi Jarimars Bruft, während er abfeit8 vom Gebränge 
auf der Höhe des Klippenhanges ftand und in das bunte Gewühl Hineinjchaute Dann 
wandte er fich und ließ mit Bewunderung fein Auge über die unermeßliche Bahn vor 
fi fliegen. Auf der dunklen ernftblidenden Fläche tanzten die Schaumkronen der 
Wellen. Sie griffen fich in fröhlichem Spiel und jandten ein gleihmäßiges Raujchen 
empor. Ein Gürtel weißglänzender Wolfen umzog den Himmel. Er fchloß ein Feld 
von lichterfülltem Blau ein, da8 fich wie ein weites Beltdacdh über der Erde mwölbte. 
* ne Wind geht wieder herum,” bemerkte der Wende zu dem neben ihm ftehenden 

mund. 

„Das ift auch recht zu wünfchen,” erwiderte diefer. ‚Die von Bardewiel haben 
fic) verfpätet und find erft gejtern eingetroffen. Dreht fich der Wind nicht, dann find 
fie zu fpät gelommen.” 

„Ein häßliches Wort, da8 Wort: zu jpät,” verjeßte Jarimar. 

Sie wandten ihre Blide wieder ihrer näheren Umgebung zu, und nad) einer 
Weile jagte Jarimar: ‚Da du zum erjtenmal bier weilft und irgend ein bejonderes 
Gewerbe deinen Sinn nicht in Anfpruch nimmt, möchte ich dich fragen, was bier am 
meiften deine Augen auf ſich zieht.” 

„Die Unteridiede der Menfchen, Iarimar. Iedes Volt hat feine eigenen Trachten, 
— und Waffen. Es wird kaum einen anderen Ort geben, wo man ſo viel 
ehen kann.“ 

„Das iſt wahr,“ antwortete Jarimar. Er dachte daran, welche Luft es ihm ge- 
währen würde, feine Geliebte bier herumzuführen und fie auf das mannigfaltige Neue, 
das fi dem Blid darbot, aufmerffam zu machen. Slawina war bisher aus ihrer 
Baterftadt nicht berausgelommen, ja kaum aus Erzählungen anderer kannte fie die 
Fremde. Die einförmigen Arbeiten in Haus und Hof füllten ihr Leben aus. Wie 
mußte da3 Treiben, da8 fic Hier entfaltete, fie ergögen! Wie mußte es ihn ergößen, 
ihre Tragen zu beantworten, ihr Staunen zu beobachten und ihre Augen im Glanz der 
ssteude erftrahlen zu jehen! Wielleicht fand fich im nächiten Jahre Gelegenheit, in ihrer 
Begleitung diefelbe Fahrt zu unternehmen. 

Als die Sonne untergegangen war, lichteten fich die Haufen, welche bis dahin die 
Tseite bevölkert Hatten, fchnel. Diejenigen, welche im Inneren derjelben- Unterkunft 
gefunden, zogen fich zurüd, um zu efjen und alsdann den Neft des Abends beim Ge: 
lage zu verbringen. Doch wurde nur Gäften von Anjehen und hoher Stellung der 
Vorzug zu teil, in den Räumen der Burg wohnen zu dürfen. Die Mehrzahl der 
Belucher ftrömte in die Ebene Hinab, gleichfalls in der Wbficht, nach genommenem 
Imbiß den Tag im Kreile von Bekannten mit einem Zrunf zu beichließen. Iarimar 
ihloß fih als einer der Ießten dem Buge an. Er wäre jchon früher aufgebrochen, . 
wenn nicht eine Verabredung, die er mit Edmund getroffen, ihn auf der Höhe zurüd- 
gehalten hätte. Da der Erwartete aber nicht kam, nahm Jarimar an, daß ein undor- 
bergejehener Zwilchenfall ihn an der Erfüllung feines Verſprechens hinderte. 

E3 war 9 geworden. Er zog das Rauchwerk, welches er unter dem leinenen 
Ueberwurf trug, feſter um ſich und wanderte langſam dem Tempel zu, an dem er vor—⸗ 
übermußte, um das Thor zu erreichen. Auf dem Platz vor dem Heiligtum brannten 
bereits Pechfackeln. Zitternde Lichter liefen über die Vorderſeite des Gebäudes, das 
aus aufeinandergelegten dicken Holzſtämmen errichtet und mit farbigen Bildern geſchmückt 
war. Jarimar erſah aus den Anſtalten, welche getroffen wurden, daß der Gott um 
den Ausgang irgend eines Unternehmens befragt werden ſollte. Sechs Speere waren 
in ſchräger Richtung ſo in den Boden geſteckt, daß je zwei ſich kreuzten. Die Ent—⸗ 
fernungen der Paare voneinander waren gleich. Zur Seite dieſer Vorrichtung ſtanden 
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die Ratfuchenden, die hin und wieder in Ieifer Sprache Bemerkungen austaufchten. Den 
Mittelpunkt der Gruppe bildete ein hochgetvachlener Mann, defjen Anblid dem Wenden 
einen geheimen und unerflärlihen Widerwillen einflößte. Bejonderd auffällig an ihm 
war fein breites, grobes Geficht, du8 von einem blonden Vollbart eingerahnıt wurde. 
Der Vorderfopf war von Haaren entblößt und ragte mit ziemlicher Wölbung hervor. 
Eine ftart entwidelte Nafe trennte die Augen, deren obere Lider im Schatten der Augen: 
böblen fat verichtwanden. Die rechte Augenbraue war drohend in die Höhe gezogen 
und ließ auf einen Sinn jchließen, der ftändig Angriffe erwartet und ftändig bereit ift, 
jerbft anzugreifen. IJarimar erinnerte fih, ihn am Tage vorher mit Edmund im Ge— 
Ipräch gefehen zu Haben. Doch Hatte er ihn nicht weiter beachtet. 

Nur wenige Neugierige waren anmwejend und hielten fich, wie die Ordnung es 
verlangte, in gemefjener Entfernung. Bei einer Befragung der geichilderten Art handelte 
e3 fich meisten? um wichtige öffentliche Angelegenheiten, und naheliegende Rüdfichten 
geboten, der großen Mafle den Zutritt zu wehren. 

Ein ftattliher Schimmel, das heilige Roß Swantewits, betrat, von einem Briefter 
geführt, die Bahn. Die Zufchauer, foweit fie Hüte trugen, entblößten ihre Häupter 
und barrten in Jautlofer Spannung. „Swantewit, gieße dein Licht aus über Die 
Wandelnden! Enthülle deinen Söhnen das Verborgene, mächtiger Gott!’ rief der 
Briefter und 309 den Bügel an. Das Pferd folgte. Weber das erfte Zanzenpaar fchritt 
e3 zuerft mit dem rechten, über das folgende mit dem linfen, über da3 dritte wieder 
mit dem rechten Yuß Hinweg. Bwilchen den Beteiligten fand eine kurze Beratung ftatt. 
„Rod zweimal’ vief der Oberjte mit tiefer, drüöhnender Stimme. Wieder ward das 
Pferd vorübergeführt. Die zweite Probe verlief entichieden ungünftig, denn dus Tier 
nahm alle drei Hinderniffe mit dem linken Zub. Beim dritten Gange febte e3 dagegen 
alle drei Male den rechten Fuß vor. Dann ward e3 in den Stall zurüdgeführt und 
die Speere wurden entfernt. Der Oberpriefter, ein Greiß mit gefcheiteltem, in langen 
Strähnen herabfallendem Haar und ebenfoldyem Bart, der vom Eingang des Tenpels 
ber dem Verlauf der Sache zugejchaut Hatte, näherte fi) den Auftraggebern. Er Iud 
fie ein, ihm in fein Haus zu folgen, damit er ihnen die Zeichen deute. 

Sie famen langfam, indem fie im Eifer der Unterhaltung bisweilen ftehen blieben, 
über den Plaf. Dem Wenden fiel ein, daß er ja auch in Bezug auf feine und feiner 
Geliebten Zukunft eine Weisfagung einholen könnte. Doch gab er den Gedanken jo: 
gleich wieder auf. Eins wußte er ficher: von Slawina zu laffen war ihm unmöglich. 
siel aljo das 208 glüdfich, jo war nicht? Belangreiches gewonnen. Tiel e8 unglüdlich, 
jo war wahrfcheinlich, daß Furcht und Unruhe fich feines Gemütes bemächtigten. Dem- 
gemäß jchidte er fi) an, dem Ausgange zuzueilen, als fi plögli etwas Unerwartetes 
begab. Der Oberpriefter fchritt mit feiner Begleitung an ihm vorüber und e3 fchlug 
ein Name an jein Obr, den er bisher noch aus feinem fremden Mund vernommen, 
der Name Arnitede. 

E3 war dem Sohne des ermordeten Gothen mit der ihm vom Bater hinterlaflenen 
Aufgabe feltiam ergangen. Anfangs Hatte er diejelbe mit Eifer ergriffen und mit Be: 
barrlichfeit verfolgt. ALS aber gar feine Spur von Erfolg fich zeigte, trat fie ganz 
allmählih vor den nächitliegenden Anforderungen des Tages in den Hintergrund. Auch) 
ein leidenjchaftliher Menjch wird es jchließlic) müde, eine Bemühung fortzujegen, die 
ih al® unmüß und überflüffig Herausgeftellt Hat. Wenn daher Iarimars Vertrauter 
ihm feine Aufgabe niemal® angemerkt hatte, jo war das nicht nur eine Tolge von 
Jarimars Beſonnenheit geweſen, ſondern auch ein Zeichen der eingetretenen Gleich. 
gültigfeit. Sein Herz war nur nocd) wenig bei der Sade. Seine Nachforjchungen 
gingen feiner fonftigen Thätigkeit als etwas Zufällige zur Seite. Er widmete ihnen 
faum mehr Zeit, ala etwa ein TFliehender den Blumen am Wege. Wa3 fi) unmerklic) 
entwicdelt hatte, war durch feine Liebe zu Stawina zum Abjchluß gebracht worden. Er 
erwartete nicht mehr, dem Feind feines Haufes noch je zu begegnen. Ja, er wünjchte 
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e3 nicht einmal. Und völlig fern lag e8 ihm, über Mittel und Wege dazu nachzu- 
denken. Die israge war erblaßt. Der Name Slawina beherrichte fein inneres Leben 
völlig. Sein Trachten war einzig darauf gerichtet, die Geliebte zu befiten, fie jobald 
als möglic) neben fi als fein Weib walten zu fehen. 

Und nun? Ein auffchredender Feuerruf war in das leife Saitenfpiel feines 
Herzens gefallen. Sollte der unbeilvolle Name fich wieder ftörend in fein Leben drängen, 
wie e8 fchon einmal am Anfang feiner Tage geichehen war! 

Aber konnte er fich nicht verhört Haben? Konnte nicht jemand, der ihn gar nichts 
anging, jo heißen? Er war nahe daran, eine diefer Möglichkeiten gelten zu laflen 
und fidh zufrieden zu geben, als der Gedanke an feine Mutter, deren Glüd einft ein 
Arnftede zerftört Hatte, ihn umftimmte. Er Hätte fih zum Mitjchuldigen desfelben 
gemacht, wenn er die Spur, auf die er geftoßen, ohne Unterjuchung verlafjen hätte. Er 
mußte der Sadje auf den Grund geben, er mußte ich Klarheit fchaffen. Aber wie? 
Er erinnerte fich gehört zu haben, daß während der SSeftzeit die Priefter abwechjelnd 
im Heiligtum Tag und Nacht Wache hielten. Wenn e3 ihm gelang, mit einen folchen 
Bekanntichaft anzuknüpfen, jo war es ihm vielleicht möglich, über den ‘Sremden fogleich 
Erkundigungen einzuziehen. Diejer Weg war einfach und bot fich wie von felbjt dar. 
Führte er nicht zum Ziele, fo war nicht? verloren. Iarimar zögerte nicht, ihn einzu- 
Ichlagen; doc that er e3 ohne Freudigkeit. Nicht der Wunfch, etwas zu entdeden, 
jondern die Furcht davor lebte in ihm. Mit fchwerem Herzen und zerriffenem Gemüt 
trat er in den Tempel. Bwei Fadeln erhellten den Raum und warfen ihr Licht auf 
die rote Dede und die in dunklen Sarben gehaltenen Vorhänge, mit denen die Wände 
verkleidet waren. Ernft fehaute das vierküpfige Bild des Gotte8 vom Wltar herab. 
Scwermütige Ahnungen wehten den Wenden aus feiner Umgebung an und erjchütterten 
feine Seele. 3 kam ihm vor, als ftände er feinem Verhängnis gegenüber, als rüde 
Dasfelbe wie ein Berg auf ihn an, um fich über ihn zu ftürzen und ihn zu begraben. 
Eine innere Stimme mahnte ihn zu fliehen, folange e3 Zeit fei. Aber das ftrenge, 
unerbittliche Geficht des Gottes hielt ihn feit, wie der Blick der Otter den zitternden 
Bogel. Niemand vermag ja feinem Schidjal zu entgehen. 

Am Fuß einer der Säulen lag in Deden gehüllt ein Mann, der fi) al2bald 
erhob und den Antommenden begrüßte SJarimar teilte ihm mit, daß er fich veripätet 
hätte und daß es ihm Tieb wäre, wenn er hier oben eflen könnte, ehe er den Rückweg 
anträte. 

Auch ohne die Münze, welche er als Opfer für den Gott in des Priefterd Hand 
legte, hätte diefer die Bitte nicht ablehnen künnen. Die Pflicht der Gaftlichkeit gebot 
ihm, fich des Fremden anzunehmen. Er verficherte ihn feines Schuges und bat ihn, 
ihm folange Gejellichaft zu Leiften, biß er abgelöft würde. Jarimar fügte fich. Sehr 
langfam verging ihm die Zeit. Zaufend Gedanken und Entwürfe freuzten fid) in feinem 
Hirn. Mit Gewalt mußte er fih hin und wieder von ihnen logreißen, um dem anderen 
auf feine Bemerkungen Rede und Antwort zu ftehen. 

Endlich wurde er befreit. Der Briefter führte ihn in feine Wohnung und fie 
aßen. Was SJarimar gewünfcht Hatte, geihah. Nach Beendigung der Mahlzeit Ind 
jener ihn ein, am Gelage teilzunehmen. Sie überfchritten einen Hof und betraten als 
bald eine mächtige Halle, au der ihnen jchon von weiten Stimmengewirr entgegen- 
tönte. Der Yußboden beftand aus feftgeftampften Lehm und trug drei flammende 

olzſtöße. Ringsherum 309 fich eine doppelte Reihe von Bänken, die größtenteils 
ereit3 von Zechenden bejegt waren. Die Antömmlinge, von einigen mit lautem Buruf 
empfangen, ließen fich an der einen Giebelmand nieder und ergriffen die ihnen von 
Sklaven gereichten Krüge. Iarimar mufterte die Unmwefenden. In der Nähe des mitt- 
leren Feuers faßen die Gejuchten, unter ihnen der Oberpriefter und der Fremde mit 
dem großen Kopf. Der Spähende bemerkte, daß die Mehrzahl der Säfte fich infolge 
des genoffenen Biere und Metes bereits im Buftand ausgelaflener Fröhlichkeit befand. 
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Die Augen glühten, die Unterhaltung war überlant und das Gelächter fchallend. Aud) 
fein Führer jchien das, was er etwa verfäumt Hatte, durch um fo fchnelleres und reich: 
lichereg Trinfen nachholen zu wollen. Er vergaß dabei nicht, dem Wenden zuzutrinken 
und ihn zu nötigen. Unmäßigfeit gehörte mit zu den Ehrenerweilungen, die man ber 
Gottheit Schuldig war. Iarimar beichloß, fi) nüchtern zu Halten, um nicht? von dem, 
was um ihn herum vorging und ihm als Fingerzeig für fein Handeln dienen Konnte, 
zu verlieren. Er fpannte Auge und Ohr und richtete beides, jo gut e8 ohne Auffehen 
zu erregen möglich war, auf die verdächtige Bant. 

Nach) einiger Zeit reichte ein Diener dem Oberpriefter ein Trinfhorn, dag beftimmt 
war, in feiner Nachbarjchaft zu Freien. E38 war Sitte, daß bei diefer Gelegenheit Die 
angefehenen Zeilnehmer einen Gebetswunfc über dem Gefäß Iprachen. Die zunächit 
Sitenden laufchten oder dämpften wenigfteng ihre Stimmen. Der Oberpriefter bob 
das Horm und rief: „Das Leben ift ein Heerzug. Mögt ihr alle reiche Beute davon. 
tragen und die jeufzende Not euch fernbleiben.‘‘ 

„Hell rief die Umgebung. 

E3 folgte ein jüngerer Mann. ‚Nicht al8 Genofje derer, die im eflen Schweiß 
des Siechbette8 enden, will ich einft zu Odin fahren, jondern ald Held, ausgezeichnet 
vor vielen.” 

Jetzt fam die Reihe an den Obmann der Gelandtihaft. Ein Blig jchoß unter 
der emporgezogenen Augenbraue hervor, ald er dag Horn in die Hände nahm. „Seder 
Segen mir, jeder Flud) meinen Feinden!” rief er und trant. 

Der vierte fpradh: „Gemeine Arbeit macht aucd) den Sinn gemein. Hohen Mut 
befigt nur, wer Herr ift.” — 

„Wer ift jener ftattliche Edle dort, der foeben getrunken bat?’ fragte Jarimar 
feinen Belannten. 

„Das ift der Vorfteher des Tempels,” gab diefer zurüd. 

Sen „Sn tenne ih. Ich meine den anderen mit der hoben Stirn und dem kurzen 
ollbart.“ 

„Ah ſo. Er heißt Arnſtede und iſt aus Dänemark.“ 

„Ein ſtattlicher Herr, fürwahr,“ entgegnete Jarimar mit klopfendem Herzen. 
„Weißt du mehr von ihm? Ich ſah ihn vorher vor dem Tempel ſtehen.“ 

„Viel kann ich dir nicht über ihn ſagen. Bei dem Tempelvorſteher könnteſt du 
mehr erfahren, wenn du ihm die Zunge zu lockern wüßteſt. Er iſt ſehr ſchweigſam 
und vorſichtig.“ 

„Daran thut er recht. Schweigſamkeit und Vorſicht ſind zwei große Tugenden. 
Auch legt ihm ſein Amt noch beſondere Pflichten auf.“ 

Der Prieſter nickte. „Arnſtede iſt es, der geſtern die zwölf Kühe opferte.“ 

„Er muß reich ſein.“ 

Der Prieſter beſtätigte es. „Er ſteht, wenn meine Nachrichten nicht falſch ſind, 
im Dienſt des Königs Erich. Uebrigens iſt er zum erſtenmal hier und nur zu dem 
Zweck, um den Gott zu befragen. Ich habe nämlich meine Luſt daran, allerlei von 
den Menſchen zu wiſſen und womöglich in ihre Geheimniſſe einzudringen. Weiß ich 
auch nicht ſo viel wie der Vorſteher, ſo weiß ich doch weniger,“ — er lachte — „ich 
wollte ſagen: einiges. Was ich zufällig höre, merke ich mir. Außerdem ſtelle ich 
meine Beobachtungen an und ziehe Erkundigungen ein.“ 

„Ich kann es mir denken,“ verſetzte der Wende. „Du wirſt viele Menſchen 
kennen und vieles erfahren, was vorgeht.“ 

„So iſt es. Ich kenne eine große Menge Menſchen, und zwar nicht nur ihrem 
Namen nach, ſondern auch, was ihnen widerfahren iſt, welche Eigenſchaften ſie haben 
und wie ihnen das Los des Lebens fiel. Ich kenne viele ſehr genau, ohne daß ſie 
mich kennen. Und das gerade iſt es, woran ich mein geheimes Behagen finde.“ 


Hilde. Roman von Hugo Lubenom. 809 


Er lachte in fich Hinein und trank. "Iarimar hätte gern weitere Fragen gethan. 
Doch dünkte e3 ihn gut, Davon vorläufig abzuftehen. Der Mann an feiner Seite war 
nicht jo harmlos, wie er ausjah. Auch Hoffte er, daß diefer von felbjt wieder auf den 
Gegenftand zurüdtommen würde. Er jhien ihn nicht zu denen zu gehören, die viel 
für fih zu behulten lieben. Und das Bier, dem er mit Eifer zufprad), und deflen 
Wirkung fi) in dem Ausdrud feiner Augen deutlich zu zeigen anfing, konnte feine 
Mitteilfamkeit nur erhöhen. 

Mit einem ungeichidten Lächeln, das fchalkhaft fein jollte, nahm der Briefter die 
Unterhaltung wieder auf. ‚Da ich dich jeßt genauer anfehe, fällt mir ein, daß ich dich 
auch Tenne.‘‘ 

Sarimar ließ fich den Verdruß, den er |pürte, nicht merken, fondern erwiderte: ‚Das 
ift auch nicht verwunderlich, da ich faft in jedem Jahre Hier bin. ‚Wie heiße ich denn?’ 
| „Da3 Tann ich dir nun allerdings nicht jagen, aber ich weiß, daß du mit Salz 
aus den Kolberger Werfen gelommen bift und dafür fchwediiche Erze eingetaufcht haft.“ 

„Da3 ift richtig,” verjeßte Jarimar, indem er fich erftaunt ftelltee Der andere 
fühlte fich gejchmeichelt und fuhr fort: „Wovon fprachen wir doch vorher? ch wollte 
doc) noch etwas jagen... .” 

„Wir Iprachen von Arnftede, wenn du das meinft.” 


„So ift 8. Bon Arnftede. Ich kann dir etwas von ihm erzählen, wenn du 
verjprichft, e8 nicht auszubreiten.” Er jandte einen unficheren Vi hinüber. ‚Es ift 
nicht gut, ihn zu reizen.” 

Da er zauderte, fam Iarimar ihm zu Hülfe, indem er gleichgültig fagte: „Wenn 
e3 fih um Geheimniffe handelt, dann laß fie unangerührt. Sie haben keinen Wert für 
mich, da ich ihn gar nicht Tenne.’ 

Diefe halbe Ablehnung war das richtige Mittel, um die Zunge des Briefters zu 
töfen. „Geheimniffe find e3 nicht,” gab er zur Antwort. ‚Es find nur Gerüchte, und 
ich weiß nicht, wieviel Wahres an ihnen ift. Siebft du die beiden, die neben ihm fiten?’ 

Der Gefragte bejabte. 

„Der eine ift fein Sohn, der ihn meiftens begleitet. Der andere ift fein Bruder, 
der auf Gothland wohnt. Wrnftede felbft fol früher auch auf Gothland anfällig gemwejen 
fein. Einige behaupten, er jei dort ausgeftoßen und zu Landflüchtigkeit und Verluft 
der Güter verurteilt worden. Das kann aber kaum fein, da er immer noch ein wohl. 
geftellter und angefehener Dann ift. Vielleicht hat er mächtigen Feinden weichen müſſen. 
Andere jagen, daß er jet noch in Gothland wohne Er joll überhaupt an mehreren 
Orten heimifch fein. Hoffentlich erfunde ich jpäter noch Genaueres.’ 

Er jah fich juchend um, ergriff fein Gefäß und fchlug einem Knaben, der ich 
fröftelnd in die Nähe des Feuers gedrängt Hatte, auf die Schulter, daß er Elagend auf: 
- fuhr. Uber der Trunlene fchrie noch lauter: „Nimm deinen Dienft in acht, träger 

Bube.’” Der Gezüchtigte enteilte, um den Krug aus der Kufe von neuem zu füllen. 
Der BPriefter aber wandte fich Iangfam zu feinem Nachbar und fagte leife mit Kiftigem 
Augenblinzeln: ‚Sch glaube, daß er mandje Kerbe auf jeinem Stod Hat. Haft du 
feinen Spruch gehört? Fluch meinen Feinden! Diefen Fluch vollzieht er jelbit, die 
Götter bemüht er damit nicht. Aber allzu ftolz ift nicht gut. In die hoben Bäume 
fährt der Blig leichter, ala in da3 Zwergholz. Wer fich Hein macht, Iebt fiherer.” Er 
nidte mehrmals in Gedanken verjunfen mit dem Kopf. 

Wußte er noch mehr, oder Hatte er fich nur in allgemeinen Reden ergangen? 
Eine Gewißiheit darüber zu erlangen, war jchwierig. Doch fand Jarimar es fchließlich 
wahricheinlich, daß fein Freund, defjen Geift mehr und mehr unter den Einfluß des 
beranjchenden Getränke Tam, nichts mehr zu jagen Hatte. Bei Gelegenheit erhob er 
fi) daher und ging Hinaus. - 
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Gedankenvoll jchritt er feiner Herberge zu. 


Er Hatte den lange gejuchten Gegner entdedt. E83 war ihm unzweifelhaft, daß er 
ihm heute ing Auge geichaut. Alle Zeichen trafen zu. Nur in einem Bunte hatte er 
id) getäufcht. Er Hatte einen vom Gewicht feiner Schuld gebeugten Flüchtling ver 
mutet, und er fand einen ‘Srevler, den noch nie etwas gereut Hatte, und der gewohnt 
war, dem Schidjal und der Gerechtigkeit die Stirn zu bieten. Ein Verfuch zu gütlicher 
Beilegung des Streites war bei ihm ausfichtslos. SIarimar 309 nämlich aud) dies in 
Erwägung. Die Genugthuung konnte durch ein Gericht feitgefebt werden, das aus den 
Ermwählten beider Zeile beftand. Aber wie hätte Arnftedes hochfahrender Sinn je in 
\olcdye Erniedrigung gewilligt! Die Sühne mußte alfo mit der Waffe genommen werden. 


Dann ftellte fih dem Sinnenden auch wieder Stawinas liebliches Bild vor Augen. 
Er fragte fi, ob e8 nicht am beiten fei, die Angelegenheit auf fich beruhen zu Laflen 
und der Vergefienheit zıı übergeben. Der Staub von zwei biß drei Jahrzehnten hatte 
fih über der Schandthat aufgehäuft. Welchen Zwed Hatte es, an diefem Staub zu 
rühren? War e3 notwendig oder Elug, e8 zu thun? Much gefährdete die Nache, die 
er zu nehmen gejonnen war, fein eigene® Zeben. Und der Arm, der ihn tödlich traf, 
zerichmetterte zugleich das Lebensglüc derjenigen, die ihm über alles lieb war. Diefer 
Gedanke war der einzige, der ihn bedenklich machte, der ihm Hart zufette. Im übrigen 
war die Erregung, welche ihn einige Stunden zuvor beim Betreten de8 Qempels durch 
zittert hatte, verjchwunden. Er war ruhig und fühl, während er mit fich zu Rate 
ging. Er verwunderte fich felbft darüber und fchrieb e3 feiner Ermüdung zu. Nachdem 
er jein Lager aufgejucht, fiel er alsbald in einen tiefen Schlummer. 


Als er am nächſten Morgen erwachte, war er ein anderer ald am Zage zuvor. 
Wa3 am vergangenen Tag vor den Eindrüden der legten Zeit nicht hatte in die Höhe 
fommen fünnen, war mit einem Male zum vollen Leben erwadjjen. Er war zehn Fahre 
jünger geworden. Die Erinnerung an die erlittene Unbill ftand in voller Frilche vor 
ihm. Alle Zweifel waren gewichen. Er war zur Stlarheit und Entichloffenheit durch: 
gedrungen und fühlte fich durchaus als einer, dem die Kindespflicht gebietet, des Waters 
Rächer zu fein. Erbitterung erfaßte ihn, wenn er daran dachte, was Arnitede ihm 
ugefügt, wenn er fich feine Züge vor Augen ftellte. Eine tiefe Verachtung der Menfchen 
Da aus ihnen. Nichts in feinen Mienen verriet, daß er Götter oder Meenjchen 
fcheute. Wozu er die Macht Hatte, das that er. Befriedigt gedachte er gewiß nod) 
jett des gelungenen Meuchelmordes. E3 war ihm ein Genuß in miüßigen Stunden, 
ih dag Elend zu vergegenwärtigen, in das er Unjchuldige geftoßen. So mochte er 
denn erfahren, daß auch dem Vebermut feine Grenzen geftedt find. Wie da8 Wafjer 
dort am ftärkften brauft, wo es auf Widerftand ftößt, jo redte fi Iarimars Grimm 
an dem kalten ZTroß diefeg Mannes in die Höhe. In Arkona freilich Tonnte er nicht 
an ihn heran. Die Säfte ftanden unter dem Schub des Tempelfriedens. Wer bier 
die Waffe zücte, verfiel unrettbar dem Blutbanı. Aber was jenfeit® der Brandung 
lag, war berrenlojes Gebiet. E83 widerftrebte ihm, einen Ahnungslofen bHinterrüds zu 
überfallen. Er beichloß alfo, die Zeit feiner Abreife zu erfunden und ihm dann mit 
feinem Schiff zu folgen. Auf offener See follte die Ausfprache, follte der Kampf ftatt- 
finden. Da e8 wahrjcheinlid war, daß e8 zu einem Handgemenge kam, wollte er eine 
— Einheimiſcher anwerben, die ihn in einem zweiten gedungenen Schiff begleiten 
ollten. 

Nachdem er fih den Plan zurechtgelegt und alle Einzelheiten desfelben "jorgfältig 
erwogen, begab er fi) auf die Burg, um den Briefter aufzufuchen und ihn über Die 
vermutliche Dauer des Aufenthalt? Arnftedes auszuhorchen. Es gelang ihm aber nicht, 
ihn ausfindig zu machen, und auch Arnftede jelbit befam er nicht zu Gefiht. Daher 
ging er nad) Beendigung des Mittaggmahles an den Strand, wo jein Fahrzeug unter 
Bertholdg Aufficht lag, und trug diefem auf, in vorfichtiger Weife Nachricht darüber 
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einzuziehen, wann ein däniſcher Edler namens Arnſtede die Inſel zu verlaſſen gedenke. 
Sein treuer Diener ſah ihn mit einem eigentümlichen Blick an und entgegnete langſam: 
„Ein däniſcher Edler namens Arnſtede war allerdings hier. Er iſt aber ſeit heute 
früh nicht mehr hier. Uebrigens iſt das Gut geborgen und wir können aufbrechen, 
ſobald es dir gefällt.“ 

Jarimar war beſtürzt. Er ſchwankte einen Augenblick, ob er den Freigelaſſenen 
ins Einverſtändnis ziehen ſollte. Es ſchien ihm aber beſſer, erſt mit ſich allein über 
die nunmehr zu ergreifenden Maßregeln zu Rate zu gehen. An eine Ausführung ſeiner 
urſprünglichen Abſicht war ja nicht mehr zu denken. 

Nachdem er noch einiges, was ſein Geſchäft anging, geordnet, wanderte er gegen 
Abend wieder auf die Burg, in der ungewiſſen Hoffnung, dort auf irgend einen Umſtand 
zu ſtoßen, der geeignet war, ſeinen ſchweifenden Gedanken Halt und Ziel zu geben. 
Mit geteiltem Sinn, halb der äußeren Welt zugewandt und halb den Zuflüſterungen 
ſeines Gemüts lauſchend, ging er dahin. Der Anblick des Tempels verſetzte ihn wieder 
in die gedrückte Stimmung des geſtrigen Abends. Plötzlich fiel ſein Auge auf Edmund. 
Er eilte auf ihn zu. Auch Edmund hatte ihn bemerkt und kam ihm entgegen. „Du 
wirft mich geſtern vergeblich erwartet haben,“ ſagte er. „Der Grund meines Aus— 
bleibens war, daß ich die Entfernung zu gering oder meine Kraft zu hoch geſchätzt hatte. 
Als ich zurückkehrte, war es bereits ſehr ſpät. Hoffentlich zürnſt du mir nicht.“ 

„Es iſt nicht der Rede wert,“ beruhigte der Wende ihn. „Aber etwas anderes 
wollte ich dich fragen. Du wechſelteſt geſtern Mittag... — nein vorgeſtern Mittag 
hier auf dieſem Platz einige Worte mit einem Mann, deſſen Namen ich wohl wiſſen 
möchte.“ Er beſchrieb ihm Arnſtedes Geſicht und Kleidung ſo genau als möglich. 

„Das kann nur Aggo geweſen ſein,“ verſetzte Edmund mit verſtändnisvollem Nicken. 

„Welcher Aggo?“ fragte der andere raſch. 


„Aggo aus Schleswig, früher Schutzgenoſſe, jetzt Vollbürger der Stadt.“ 

Edmund gehörte zu denjenigen Menſchen, die ſich um die Angelegenheiten anderer 
nicht mehr kümmern, als ſie müſſen. Wenn er es je gewußt, ſo hatte er es doch längſt 
wieder vergeſſen, daß Jarimar einſt im Hauſe Aggos als Gaſt geweilt hatte. 


Mit aller Anſtrengung gelang es Jarimar, ſeine Zunge von einer Lähmung, die 
ſich über ſie zu legen anfing, ſoweit freizumachen, daß er ſagen konnte: „Ich hörte, er 
hieße Arnſtede und ſei Unterthan des Königs Erich.“ 

„Das iſt möglich. Er hält ſich viel in Lethra auf. Ob er dort einen anderen 
Namen führt als bei uns, iſt mir nicht bekannt. Ich kenne ihn nur unter dem Namen 
Aggo. Nach deiner Beſchreibung iſt er es ohne Zweifel geweſen.“ 

Dies war das letzte, was Jarimar vernahm. Weiter ſah und hörte er nichts, 
Er vermochte ſich auch ſpäter nicht darauf zu beſinnen, ob er mit ſeinem Freunde noch 
mehr Worte gewechſelt, und ob ſie ſich mit oder ohne Abſchied getrennt hatten. Er 
vermochte auch nicht anzugeben, was er in der folgenden Zeit gethan und wo er ſich 
aufgehalten hatte. Langſam löſte ſich der flimmernde Nebel vor ſeinen Augen, langſam 
verklang das Brauſen in ſeinen Ohren. Wie wenn ein Hinterhalt über eine Schar 
Ahnungsloſer herfällt, ſo hatte der plötzliche Anprall des Geblüts den Zug ſeiner Ge— 
danken zerſprengt. Ganz allmählich nur ſammelte er ſich und kehrte zur alten Ordnung 
zurück. Jarimar fand ſich auf dem äußerſten Vorſprung des Felſens ſitzen. Tiefe 
Stille, nur durch das Rauſchen des Waſſers belebt, umgab ihn. Der Mond war nicht 
zu ſehen. Sein Licht aber ruhte in den hellen Wolkenſtreifen, die über der Erde ſtanden, 
und fiel von dort als gleichmäßiger Dämmerſchein herab. 


Er wandte ſich zum Gehen. Nur wenige Menſchen begegneten ihm. Als er aus 
dem Thor heraustrat, ſchrie hinter ihn auf dem Gemäuer eine Eule. Wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel unterbrach der ſchrille Ton plötzlich den Schlummer der Natur. 
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Zarimar fuhr zufammen. Er glaubte den Schrei eines Sterbenden zu vernehmen. Diejer 
nächtliche Vogel, das einzige unter allen Geichöpfen, flüchtet nicht, wenn der Geift eines 
Erichlagenen, aus dem ftrömenden Blut aufflatternd, in feine Nähe fommt. Jarimar 
jah den Leichnam feines Baters im tauigen Grafe Tiegen. Er hörte da8 leife Klagen 
der heimatlo8 gewordenen Seele. Unftät ftreicht fie von Baum zu Baum, bis der Leib 
beftattet ift. Oder wandert fie vielleicht, bis die Unthat gefühnt wurde? Sundte fie 
ihm einen Boten, der ihn mahnte, endlich ans Werk zu gehen? — 

Berthold jaß am Ufer auf einem Stein unfern von feinem Schiff, als er einen 
remden, der ihn augenjcheinlich nicht bemerkte, auf dasfelbe zugehen fah. Er erhob 
fih, um ihn abzufangen, und war nicht wenig erftaunt, al3 er in dem Stillftehenden 
feinen Herm erkannte. „Herr!“ rief er erichredt, „beiter Herr, wie fiehjt du aus? 
Kaum in nächfter Nähe erkennt man dih. Was fehlt dir? Haft du die ZTodesfrau 
gefehen, daß du jo verändert bift?” 

Jarimar fandte gedankenlo8 einen rafchen Blid zu dem milchweiß glänzenden 
Himmel empor und warf einen zweiten auf die dunkle See. Dann antwortete er mit 
einer unnatürlichen Ruhe: ‚Kannft du dir denken, Berthold, daß e3 einen Menfchen 
giebt, der da wünfdht, die Wölfe möchten ihn von feiner Mutter Bruft geriffen und 
verichlungen Haben? Ich bin diefer Menich. Wede die Knechte. Wir fahren fofort ab.” 


(Fortfeßung folgt.) 


5 





Rußland unfer Kaifer Nikolaus 11. 





Seit jenem November-Tage des Jahres 1894, an welchem Kaifer Alerander TII. 
in Livadia nach jchweren körperlichen und feeliichen Kämpfen die YUugen fchloß, ift 
nunmehr ein Zeitraum vergangen, welcher zwar noch nicht genügt, um ein in allen 
Beziehungen abgeichloffene® Bild von der Richtung zu geben, welche der jugendliche 
Nachfolger auf dem BZaren-Throne der inneren und äußeren Bolitif feines weiten Reiches 
anzumeijen gedenkt, welcher aber immerhin bereit3 einen reichen Stoff zu Betrachtungen 
und zum Ausblid in die Zufunft gewährt. — 

Da tritt zunächft in greller Weife der Unterjchied in die Erjcheinung zwifchen ber 

Lage Rußlands bei der Thronbefteigung Alexander III. und derjenigen Nikolaus II. 
: 1881 der Thron des von feinem Volle al3 „Bar-Befreier” gefeierten, deunoc) 
Ihmählich gemordeten Herrichers, von Mörderblut befledt, einem Nachfolger übergeben, 
welcher, in keiner Weije für feine hohe Stellung vorbereitet, unter dem Eindrude des 
Ichrediichen Endes feines DVaters ftehend, fi) in faft ängftlicher Weile von der Deffent- 
lichkeit fernbielt. 

1894 ein junger, forgfältig für den Thron vorbereiteter Herricher, welcher mit 
srifche und Energie die Zügel der Regierung ergreift und hinein in das Volk tritt, 
welches fi in den 13 Jahren der Herricherzeit Aleranders III. nur jelten des Anblickes 
feines Fürften erfreuen durfte. 

Und die Erbichaft, welche der heute als „Triedend-Schaffer” (mirotworez) und 
„sriedens-Erhalter” (mirodershez) vom Wolfe bezeichnete Alerander III. übernahm, war 
wahrlich feine erfreuliche. — Die vom edelften Wollen ins Leben gerufenen großartigen 
inneren Reformen, in erfter Linie die Befreiung der Bauern, die Einführung der 
Selbftverwaltung, hatten, weil fie nicht mit den thatjächlichen Verhältnifien gerechnet, 
weil fie weder bei den berrichenden, noch bei den niederen Klafjen des Volles Verftändnis 
fanden, die traurigfte Verwirrung zur ‘Solge gehabt, welche, u. a. auch den Nihilismus 
erzeugend, dem edlen Herricher den Tod bringen follte. — 

In der äußeren Bolitit war der Kaifer unglüdlich geweien. Seine wohlberechtigte, 
auf dem verdienten Dante für frühere Dienfte beruhende Freundichaft für PBreußen- 
Deutfchland Hatte ihm die TFeindfchaft weiter Sreile feine in die Hände wiülter 
Agitatoren geratenen Wolles zugezogen. Und als diefe ihn in den Srieg gegen die 
5 hineindrängten, erlitt Rußland Enttäuſchungen, welche einer Niederlage ſaſt 
gleichlamen. — 
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Denn das Heer und die Flotte, deren Schäden der Srimfrieg offen dargelegt und 
an deren Hebung Alexander II. jogleich die Hand gelegt hatte, waren in ihren Reformen 
noch lange nicht am Biel. Wenig hätte gefehlt, jo hätte die jo gering gejchägte Türkei 
dem ruffiichen Heere eine |chmähliche Niederlage bereitet. — Nur das ftetige Vorbringen 
in Afien gegen Indien Hin bildete einen Lichtpunkt in der Herricher-Thätigfeit dieſes 
edlen, aber im Charakter nicht gefefteten Fürſten. 

Wie ganz anderd war die Erbichaft, welche Nikolaus II. antrat? 

Alerander III, im Gegenfage zu feinem Vater frei von jenen Tiebengwiürdigen, 
idealen Negungen, mißtrauisch, abgejchloffen nach außen, ängftli) vor der Berührung 
mit bedeutenden Berjönlichkeiten, binterläßt dennoh nah außen hin Rußland ftärfer 
denn feit langen Beiten. — 

Unter allen feinen Schöpfungen nimmt mit Recht die Stärfung der Wehrkraft, 
zu Lande und zu Wafler, die erite Stelle ein. Rußland hat eine jo große Armee, eine 
fo ftarfe Slotte nody nie bejeffen, wie am Zage der Thronbefteigung des jungen Kaijers. 
Und während früher die „weiten Räume” ein Moment der Schwäche für den redt- 
zeitigen Gebrauch der Streitmittel waren, finden wir heute, falt einer Kriegsdrohung 
gleich, nicht allein das Rei nad) allen Richtungen Hin von einem noch vor 13 Jahren 
nicht geahnten Ne von Schienenwegen überjpannt, fondern den größten Teil des 
Heeres, teilweije marjchbereit, an der Weftgrenze verjammelt, weldie durch eine jeßt 
völlig militärijch organifierte „Srenzwache“ faft hermetiich geiperrt ift. 


So ftehen in den uns benachbarten Militärbezirken Warſchau und Wilna allein 
zwei Armeen von nicht weniger ald 412 Bataillonen, 330 Esfadrons, 120 fahrenden 
Batterien, 21 reitenden Batterien, 2 Mörfer - Regimentern, 30 Teltungs - Artillerie: 
Batterien u. |. w. uns gegenüber, während die Armee in den Defterreich : Ungarn 
benachbarten Militärbezirten Kijew und DOdella 247 Bataillone, 146 Eskadrong, 
82 fahrende und 22 reitende Batterien u. |. w. zählt. 


Aber nicht Hiermit genug, jehen toir an unjerer Grenze an der Weichjel, am 
Narew und am Niemen einen TFeitungsgürtel entjtanden, welcher wohl geeignet ift, den 
ruffifchen Armeen einen feften Stüßpunft zu gewähren, den angreifenden Heeren einen 
chwer zu überwindenden Widerftand entgegenzujeten. 

Das weite und zum Zeil reiche Kolonialland, welches Rußland in feinen afiatijchen 
Gebieten bejigt, ift nicht nur erweitert, Sondern vor allem durch die bereits im Bau 
begriffene fibiriiche, durch die big in das Herz Aliens weitergeführte tranzkafpiiche Bahn 
und dur die Entwicdlung der „freiwilligen Flotte“ in nähere Verbindung zum MDelutter- 
Iande gebradt. Dort „im fernen Dften”, am Amur und Ufjuri, bildet fich ein 
Kolonialgebiet von einer vielverjprechenden Zukunft. Auf die herrlichen, natürlichen 
Häfen jener Küfte geftügt, hat Rußland bereit? eine Seemadjt verjammelt, welche, - wie 
wir noch unten jehen werben, wohl geeignet jcheint, dem alten Rivalen in Alien auch) 
in den Gewäflern des japanifchen Meeres ein Halt zuzurufen. 


In der äußeren PBolitif hatte Rußland, jede Rüdficht gegen Deutjchland beijeite 
legend, deilen Liebeswerben unter dem jebt vergangenen „neuen Kurje” zumeilen die 
Grenzen des nationalen Selbftbewußtjeind zu überjchreiten drohte, ſich Frankreich in 
einer Weile genäbert, welche dem ftolzen ‚„‚Selbjtherricher” kaum leicht geworden fein 
fann. Aber nirgends Hat e8 Enttäufchungen erlitten. Seine Zollpolitit Deutichland 
gegenüber bat den doppelten Erfolg zu verzeichnen, ihm geholfen und ung geichadet 
zu haben. In Afien fteht e8 mächtiger da denn je. 

Nur in der inneren Bolitit fann der junge Kaifer nicht mit Befriedigung auf 
die ihm Hinterlafjene Erbichaft jehen. 

Weite Kreije feines Volles find durch die brutale, Turzfichtige Politit der Pan: 
llaviften, denen Alexander III. in der äußeren Bolitif Wiberftand zu leiften vermochte, 
denen er aber im Inneren freie Hand lieb, in ihrem tiefften Empfinden verleßt, teilweife 
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materiell gejchädigt. Aber noch mehr: Rukland fteht im Begriff, mit der rohen Unter: 
drüdung der Deutichen, mit der Auffifizierung der Oftfeeprovinzen und der Verfolgung 
der evangelifchen Geiftlichkeit fich eines Kultur-Elementes zu berauben, ohne das e& 
niemals die heutige wirtichaftliche und Kultur-Stellung erreicht hätte. 


In der Verwaltung, welche ebenfo wie das Offizier-Corps der rechtliche, fittlich 
ernfte Sinn des Kaifer Alexander in neue Bahnen leiten wollte, welche den alten 
Schlendrian und die alte Gewiffenslofigkeit bejeitigen follten, ift noch vieles zu thun. 
Die unglaublichen Unterfchleife bei Gelegenheit des Notftandes der vergangenen Jahre, 
da3 völlige Verfagen der dem Volke fünftlich aufgepfropften Selbftverwaltung, die 
Mipftände im Eifenbahnwefen find fprechende Beweife hierfür. Freilich liegen hier die 
Urfachen fo tief im Charakter des zu ernfthafter, nachhaltiger Arbeit wenig beanlagten 
nn. BER daß e3 zweifelhaft ericheint, ob auf diefen Gebieten eine Abhülfe 
möglich ift. | 

Bor allem aber findet Nikolaus IL. traurige Huftände in den Schichten feines 
Volkes vor, auf denen die Kraft des Staates beruht, im Groß. und Klein-Örundbefig. 
Der Edelmann ift verarmt, der Bauer arbeitet nicht oder behauptet, nicht genug Land 
zur Ernährung feiner Familie zu haben. So wunderbar e3 dem nicht Eingeweihten 
fingen mag, jo haben die Jahre des Notftandes die Wahrheit des Ietten Satzes doch 
bewiejen. Aus einem Lande, in welchem weite Flächen unbebaut liegen, wanderten 
viele Zaujende aus, um in Afien oder im Kaufafuz fich Land zu verfchaffen. Das 
find die Folgen der übereilt durchgeführten Aufhebung der Leibeigenfchaft, auf die jchon 
lange Kenner de3 Landes, wie der bekannte National-Detonom Leroy-Beaulieu in der 
„Revue de deux moöndes“, hingewiejen hatten. Wenn auch die Regierung dem Grund- 
befig den vorteilhaften Abfa, auch des minderwertigen Getreides, über die deutjche 
Grenze ermöglicht hat, dem Grundbefig durch eine Reihe fofort ergriffener Maßregeln, 
wie wir fie in Deutfchland noch immer erhoffen, zu helfen fucht, jo wurzelt Doch der 
zu befämpfende Notitand zu feft in den Sünden der Verwaltung und des BBolf- 
a. als dak man * ſanguiniſchen Hoffnungen nach dieſer Richtung hingeben 

nnte. 

So ift die Lage, in welcher der junge Zar die Zügel der Regierung übernahm. 
Die öffentliche Meinung in Deutfchland Hatte fich bereits eingehend aus Anlaß feiner 
Verbindung mit der Prinzeffin von Hefjen mit ihm befchäftigt. 

Bald war e8 feine Yeindichaft gegen alles deutiche Wefen, bald diejenige gegen 
die Che überhaupt, welche die Vebindung verhindern follte. ALS wenn nicht die Ge: 
Ihichte des ruffiichen Kaiferhaufes und der deutichen Brinzeffinnen in demfelben — Gott 
jei e8 vom Standpunkt unſeres deutſchen und unferes evangelifchen Bewußtjeins aus 
gellagt — reih an Beifpielen wäre, in denen deutfche Fürftentöchter ihre Nationalität 
und ihre Religion nicht allein verleugnet, jondern zu den eifrigften Vertreterinnen des 
janatifchften ruffiichen Orthodorismus geworden find. Befteht doc die Miffion der 
deutichen nach Rußland gejandten TFürftentöchter wejentlich nur in der Verſorgung dieſes 
Landes mit Großfürften. 

Alles dies Zeitungsgeihwät verftummte denn auch mit der Weile der heutigen 
Kaiferin nach Livadia und mit ihrer fpäteren Trauung in der Hauptftadt. 

Die erfte öffentliche That des KRaifers Nikolaus II. war da3 Thronbefteigungs- 
manifeft. Im demfelben feierte er zunächft das Andenken feines Vaters als der Ber- 
förperung der unerfchütterlichen Wahrhaftigleit und des Tyriedend, der niemals unter 
jeiner MNegierung geftört wäre, und gelobt, von diefem Wermächtnis durchdrungen, 
„heilig vor dem Angeficht des Allerhöchften, als einziges Ziel zu haben das friedliche 
Wohlergehen und den Ruhm unferes teuren NRußlands“. Im weiteren betont ber 
Kaifer, daß er die antofratifche Gewalt ungejchwächt bewahren und zum Wusgangs- 
punkt aller Regierungshandlungen machen werde. 
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Sn diefer Beziehung Heißt es u. a. in dem Manifeft: „Man wird nicht ver- 
gejien, daß die Macht und Stärke des heiligen Rußlands auf feiner Fdentität mit ung 
und auf feiner grenzenlofen Ergebenheit gegen ung beruht.” 

Ungeachtet diefer nicht mißzuverstehenden Sprache de3 jungen Kaifer3 glaubten 
gewilje Kreije die Zeit gefommen, für die Bertretungs-Körper der Selbit-VBerwaltung 
größere Rechte und einen weiteren Wirkungs-Bereich erbitten zu können. 

So jchrieb der Liberale „Wjeftnit Ierwropy” in feinem Dezemberheft in einem die 
Negierung Aleranderd III. in ihren Ergebnifjen für das innere Leben des Volkes ver: 
urteilenden Artilel u. a.: „ES müfje für die ‚Landfchaftsverfammlungen‘ eine Form 
gemeinfamer Arbeit gefunden werden. Parallel mit dem Bedürfniffe nach Reformen 
wächſt das Bedürfnis nach Garantien für den Einzelnen wie für Körperfchaften. Diefe 
Garantie aber bietet da8 Vertrauen auf den fommenden Tag, die das öffentliche Leben 
nicht weniger braucht al3 da3 private. E38 ift die VBürgfchaft einer regelrechten, unbe: 
binderten Entwidlung, die Sicherheit, daß die Gejellichaft nicht wie Siiyphus immer 
diejelbe Arbeit thun und wie Tantalus — nie die Früchte genießen darf.” — Schon 
diefe Kundgebung rief fofort heftige Entgegnungen in der der Regierung naheftehenden 
Preſſe hervor. Dennoch verftummten diefelben in der Folge nicht. Und fo jchrieb 
3. 8. im Beginn diejes Jahres, anfcheinend von der Genfur nicht gehindert, die „NRußlaja 
Shisnj” u. a., daß in dem größten Teile Rußlands Zuſtände herrſchten, die einen 
großen Teil der Bevölkerung des Reiches in Elend, Unglüd, Niedergeichlagenheit und 
Hoffnungstofigkeit verjegt hätten. — Ein anderes Blatt maht darauf aufmerkjam, daß 
wahre Abhülfe nur durch die Tyreigebung der Prefie und des religiöjen Bedürfnifjes 
zu jchaffen jei. — Die in felten rüdfichtslofer Weile erfolgte Unterdrüdung der „Rußlaja 
Shisnj” fcheint die Antwort auf diefe Heußerungen gewefen zu fein. 

Perjönlich |prach der Zar feine Unfchauungen aus bei dem Ende Januar ftatt- 
gefundenen Empfang von 182 Abordnungen der Semftw6s, der Städte und des Adels, 
welche ihm mit Glüdwünfchen zu feiner Vermählung die Iandesüblichen Gefchente dar- 
brachten. Er äußerte hierbei u. a., daß es ihm zu Obren gekommen fei, in einigen 
Senftw63 würde der „abjurde Traum” gehegt, dieje VBerfammlungen würden fünftighin 
eine Erweiterung ihrer Wirfjamkeit big auf da8 Gebiet der Staatdangelegenheiten 
erhalten. „Jedermann möge daher willen, daß er alle feine Kräfte der Wohlfahrt Ruß: 
lands weihe, daß er aber auch) ebenjo feft und beftändig wie fein Vater die Autolratie 
aufrecht erhalten werde. 

Die an den Univerfitäten St. Petersburg und Mostau vorgefommenen Studenten: 
Unruhen, welche wohl in erfter Linie durch Mißftände nicht politifcher Natur veranlaßt 
wurden, erfuhren die fchärffte Ahndung. Mehr als je fcheint die Stellung der Ber: 
treter des antofratifchen Panjlavismus gefichert, zu welchem die Herren Pobedonoszew, 
Deljanow, Durnowo gehören. — 

Die unter dem verftorbenen Zaren jo hart behandelten fremden Nationalitäten 
juchen fich dem neuen Herrfcher zu nähern. Bei den Polen hat der Rücktritt des durch 
jein jchroffes Auftreten überall verhaßten Generald Gurko von dem PVoften eines General: 
Gouverneurs des Weichjel-Souvernement3 und Obertommandierenden des Militärbezirkg 
Warihau und feine Erjfegung durch den feingebildeten, humanen bisherigen Botjchafter 
am Berliner Hofe, Grafen Schuwalow, erflärliche Freude erregt. Nach freilich über 
Galizien fommenden Nachrichten fol eine Abordnung aus dem Zartum Polen, welche 
eine Spende von 30000 Rubel zur Errichtung einer bejonderen Abteilung unter dem 
Namen der Kuiferin Alerandra Feodorowna bei dem Warfchauer Kinderhofpital über: 
brachte, jehr freundlich empfangen worden fein. 

In der allgemeinen Lage fcheint aber weder den Polen noch den Deutichen in 
den Oftjeeprovinzen gegenüber etwas geändert zu fein. Im Gegenteil weiß man 3. B. 
von ftrengen Berboten der Erwerbung von Grundbefig durch ruffiiche Unterihanen 
deutjcher Nationalität und Polen im Gouvernement Woldynien zu berichten. 
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Einer Nationalität aber, welche der deutjche Liberale Philifter überall hätfchelt, 
möge fie unjerem Volke auch die herbften Wunden fchlagen, hat Nikolaus II. Har 
gezeigt, daß er fich nicht wie jo oft die Fürften von. ihrem fchlau berechneten Schweif- 
wedeln täujchen läßt, nämlich den Juden. Neuerdings hat der Kultusminifter Deljanom 
den jüdifchen Lehrern unterfagt, den Talmıd zu lehren, da derjelbe Lehren enthalte, 
welche geeignet find, Staat und Kirche zu gefährden. Der Kriegsminifter erinnert an 
die ftrenge Aufrechterhaltung des Aufenthalts-Verbotes für die Juden im Don, Ruban- 
und Terel-Gebiet. Endlich find nicht weniger als Hundert jüdifche Familien in der 
furzen Regierungszeit des Kaijers aus Ialta und Grodno vertrieben worden. 


Sehr anzuerkennen ift die energifhe Sorge, mit welcher der Bar 
der Not der Landwirtjchaft abzuhelfen fucht. Während bei ung aus den ver- 
Ihiedenften Gründen wirklich entjcheidende Maßregeln von der Regierung zurüdgehalten 
werden, ift Rußland bereit? mit folchen vorangegangen. Der „Regierungsbote” ver: 
Öffentlichte am 14. Januar die Genehmigung zu ftaatlichen Getreide-Einfäufen. Nach 
der betreffenden Verordnung auf Grund der Vorjchläge eines Augschuffes, zu welchen: 
n. a. der Kriegsminifter, der Minifter des Innern, der Finanz und der Acerbau- 
Minifter gehörten, unrde angeordnet, daß der Einkauf von Roggen und Weizen, als 
der für die ruffische Landwirtichaft wichtigften Getreidearten, in einer nach Maßgabe 
deö3 Berlanfes der Operation und unter Berücdfihtigung der Umftände feitzufeßenden 
Menge vorgenommen werden jolle zur Belebung und zur Hebung der Unthätigkeit und 
der Flauheit de8 Marktes. Roggen und Weizen im Korn werden ausjchließlid) bei 
den Erzeugern, privaten Grundbefigern und Bauern, gekauft werden. Das einzulanfende 
Getreide ift fowohl zur Dedung des Verpflegungsbedürfnijfes der Bevölkerung als auch 
zur Heereöverpflegung beftinnmt. — 


Wie bei jedem Thronwechjel in Rußland find eine große Zahl von Auszeichnungen 
verliehen, Begnadigungen erlaffen fowie andere Gnadenbeweile erteilt worden. Es 
ericheint aber voreilig, ans einzelnen derjelben, wie 3. B. aus der Begnudigung einer 
größeren Anzahl deuticher evangelifcher Geiftliher in den Oftfee- Provinzen, aus der 
Errihtung eines Alters-Verforgungshaufes fiir invalide Schriftjteller, einen Schluß auf 
die Veränderung der Regierungs-Grundfäbe zu ziehen. Denn gleichzeitig wird gerade 
den als befonder3 deutjchfeindlich bekannten Beanıten in Riga der bejondere Dank des 
Kaifers für feine Auffifizierungsmaßregeln ausgefprochen und die Bitte der Vertreter 
der PBreffe um Erleichterung der Cenfur zurücgewiefen. 


Wenn aber ein führendes deutjches Tiberale® Blatt jich dazu verfteigt, zu ver- 
fündigen, die Zage von PVobedonoszew feien gezählt, jo ift die ein Grund: Irrtum. 
Wenigitend deutet e3 nicht darauf Hin, wenn derjelbe in einer vor dem HBaren und der 
ganzen Failerlichen Familie in einer Sigung der „Ruffischen Hiftorischen Gejellichaft” 
gehaltenen Rede in chonungglofeiter Weife von Alerander I. fagen durfte, er hätte fein 
Volk nicht gekannt, weil er fich zur Kultur des Weftens befannt hätte. Alerander III. 
Dagegen hätte Rußlands Intereffen ftet3 zu verteidigen gewußt und Diefelben weder in 
den polnischen, noch in anderen nicht national:orthodoren Grenzgebieten auch) nur um 
eine® Haares Breite preisgegeben. Freiheit und SpracdhenmBerwirrung fünne nie Ruß: 
land zum SHeile gereichen, nur ftarre Autofratie e3 regieren. 


Sehr angenehm hat das perjfönliche Hineintreten des Kaifers in die 
Deffentlichleit, welche Wlerander III. fat ängftlich mied, berührt. Schon auf der 
Neile von Livadia nad) Petersburg und bei der Leichenfeier des verftorbenen Kuaijers 
fehlten die militärifchen und polizeilichen Schugmaßregeln zum Teil, ohne welche früher 
feine NRegierungshandlung de3 Kaijer3 zu denfen war. Ebenjo war e3 ein Ereignis 
für dag Land, daß Nikolauz II. feit 14 Jahren zum erjtenmal wieder in St. Petersburg 
auf dem am Sommergarten liegenden Marsfelde eine Maiparade über die Gardetruppen 
abgehalten bat. Wlerander III. Hatte 1881 feine erjte und lebte derartige Parade 
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abgehalten. Wa! Wunder, daß die jugendliche Erjcheinung des Kriegsheren, welcher ein 
vorzüglicher Neiter ift, auf feinem mächtigen Schimmel enthufiaftiih von Volt und 
Truppen begrüßt wurde. 

Dem größeren Eintreten de3- jungen Zaren mit feiner Perjon in die Gejchäfte 
entfpricht auch die mit Bezug auf die Erledigung der an die Allerhöchfte Perjon ge: 
richteten Bittichriften getroffenen Veränderungen. Ohne Vermittlung eineg Miniſters 
werden fünftighin in einem perjönlichen Kabinett jolche Eingaben bearbeitet. 

Im Heerwefen bat fid) die Thätigkeit des jungen Herrfchers zumächft in jehr 
wichtigen Veränderungen in den höchiten Kommandoftellen fühlbar gemacht, wobei eine 
Anzahl an Fahren alter und körperlid) Hinfälliger Generale durd) jüngere, zum Teil 
hervorragend tüchtige Berjönlichkeiten erjegt find. 

Für Deutichland und Defterreich - Ungarn find diefe Maßregeln injofern von 
Wichtigkeit, al3 fie Generale betreffen, welche in ihren Stellungen an der Grenze im 
Falle eines Krieges zu ganz befonders wichtigen Kommandos, fei e8 einer Arnıee, jet 
e3 von Corps, in erjter Linie beitimmt find. Der Neubejfeßung des Militärbezirfs 
Warichau, de3 truppenreichten in Außland, ift bereit8 gedacht. Das dritte Urmeecorpz 
in Riga bat der anfcheinend zu Unrecht vor zwei Jahren penfionierte tapfere General 
Dmitrowgli erhalten; die jehr wichtige Stellung des „Gehülfen” des Generals Schuwalorv 
in Warfjchau erhielt für den verabichiedeten General Bawtorw der bisherige komman— 
dDierende General des XIV. Armeecorpg Krihimvoblozli. Wenn wir nun hinzufügen, daß 
fünf andere Armeecorpg neu bejett find, beijpielsweife in dem unferer Grenze benad): 
barten Militär-Bezirt Wilna alle höheren Stellen gewechjelt haben, fo ergiebt fi) 
hieraus, von welcher Bedeutung für die Schlagfertigkeit der Armee die Einwirkung des 
jungen Kaijer3 gewefen ift. 

Großes und berechtigtes Aufjehen Hat die Anftellung der drei bulgarischen Offiziere, 
welche eine Ichmähliche Rolle bei der Entjegung des Fürften Alerander gefpielt haben, 
gemacht. Unter der Regierung Alerander® III. hatte man mit der Aufnahme diejer 
mehr als zweifelhaften PBerjönlichkeiten in die ruffiiche Armee gezögert. Auch die Er: 
nennung des Prinzen LoniS Napoleon, welcher bisher militärijch wenig thätig gewejen 
war, zum Oberjten für „Auszeichnung im Dienft” Hat Aufmerkfamtkeit errregt. 


Infolge der Entwidlung der Dinge in Oftafien Hat der Kaifer die möglichit 
Ichleunige Berftärfung der Flotte befohlen. Nah dem „Kronſtadtskij Wieſtnik“ 
beenden in St. Petersburg fünf vom Stapel gelaufene Panzerichiffe ihre Armierung; 
ein Kanonenboot, zwei Banzerfchiffe und ein Kreuzer find im Bau, und der Bau eines 
Krenzerd, eineg Schulichiffes und eines Panzerjchiffes wird vorbereitet; ferner werden 
gegenwärtig 15 Zorpedoboote in St. Petersburg gebaut. Ebenjo find in Nikolajeff, 
Finnland und England Kriegd: und Transportichiffe im Bau. Die Großartigfeit diefer 
Mapregeln tritt noch mehr in die Ericheinung, wenn wir fie vergleichen mit der Klein: 
lihen Haltung unſeres Reichsſtages den jo beicheidenen Forderungen de3 Marine: 
Minifteriums gegenüber. 

Hand in Hand nit Ddiefer Verjtärfung der Seeftreitfräfte geht die Verniehrung 
der im japanilchen Meere verjammelten Flotte, welche bereit? 32 auf Wladimwofiof 
bafierte Kriegsichiffe zählen fol. 

Auh an der Vollendung des Kriegshafeng bei Libau (Treuliebshof), dem der 
Ktuifer den Namen: „Hafen Aleranders III.” gegeben Hat, wird von Taujenden von 
Arbeitern Tag und Nacht gearbeitet. Die Bedeutung diejes ımmittelbar an unferen 
Gewäfjern liegenden, einem Ausfallzthor gleichenden Hafens wird dadırd) gefennzeichnet, 
daß er eine Größe erhält, welche geftattet, in ihm die gefante Flotte Außlands zu 
verjammeln. 

Durch feine Reifen in Afien und feine Stellung als Vorfitender des Komitees 
für die Erbauung der fibirischen Bahn Hat Nikolaus II. ein volles Verftändnig für die 
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Wichtigkeit diefer und der centralafiatiichen Bahn für die militärische und kommerzielle 
Stellung Rußlands in dieſem Weltteile geivonnen. Eine bejondere Kommiljion wurde 
beauftragt, den Bau der Bahn im öftlichen Sibirien zu fürdern; eine Verbindung der 
fibirifchen Bahn mit der centralafiatiichen über Tajchkent ol geplant fein. 

Anh die auswärtige Politit Nußlands unter Nikolaus II. kennzeichnet fid) 
zunächjt durch einen jehr umfungreichen Perjonenwechiel. 

Der langjährige Vertreter der Auswärtigen Ungelegenheiten, Minifter Baron 
Gierd, der als treuer Diener dreier Kaifer feit 1882 als Nachfolger des Yürften 
Gortſchakoff diefen wichtigen Poften bekleidete, hatte bisher allen panjlaviftiichen Treibe- 
reien zum Trotz Rußlands Politik in friedlichen Bahnen erhalten. Männer von der 
Einfiht und Charakterfeftigkeit wie er find in der ruffiihen Beamtenhierardjie jelten. 
Die Wahl feines Nachfolgers war daher von enticheidender Wichtigkeit. 

Die Wahl des jungen Kaifers ift auf den langjährigen Botjchafter in Wien, 
den erjft vor wenigen Monaten zum Nachfolger des Grafen Schuwalow in Berlin 
ernannten YFürften Lobanow, gefallen. Anjcheinend ift diefe Ernennung im Sinne der 
Aufrechterhaltung des Friedens alg günftig zu betrachten. Fürft Lobanomw hat überall 
den Eindrud eines gejchidten und taftvollen Diplomaten Hinterlaffen. Er war Botjchafter 
in Konftantinopel, wo er die Aufgabe Hatte, die unangenehmen Verwidlungen, welche 
fein wenig gejchicter und taftlojer Vorgänger Sgnatieff herbeigeführt hatte, zu ebnen. 
Dann Hat er die wichtigen Poften in London und Wien bekleidet und der Tod von 
Giers rief ihn von Berlin ab. Schule hat .er alfo für fi) gemacht. Botjchafter in 
Berlin wurde der bisher in München beglaubigte Graf Often-Saden. Hierdurch wurden 
umfangreiche Veränderungen in den wichtigften Stellen der Diplomatie notwendig. 


Das Liebeswerben Frankreih® um den jungen Kaifer trug ganz den Stentpel 
früherer Zeit. Der ZTod Mlexanders IIT. wurde zur Beranlaflung einer Art von 
‚offizieller Zandestrauer. Die üblichen Adreilen, ZTelegranme u. |. w. nicht nur der 
Vertreter des Staates, fondern auc) der Armee, Städte, Private fanden fein Ende. 
Nuffiicherjeitd wurden Diefelben in der herzlichften Weife erwidert, auch die nad) 
St. Petersburg gefandten Deputationen Gegenftand der Beweije großartiger Sympathie. 
Bemerkt wurde auch der herzliche Austausch von Telegrammen zwilchen dem Kaifer und 
dem Präfidenten der Nepublit, während nur das überaus herzlich) gehaltene Beileids- 
Telegramm unferes Kaijers, aber nicht die Antwort de3 Zaren befannt geworden: ift. 


Auch) in der Verjon des deutichen Botjchaftere am St. Petersburger Hofe ging 
eine Veränderung vor. Anscheinend für ihn und für fonft orientierte Kreife ganz über- 
rafchend wurde General von Werder abberufen und durch Fürft Nadolin erjegt. Wir 
verzichten auf Wiedergabe aller der über die Gründe zur Wbberufung Werder um- 
laufenden Gerüchte. Daß Werder eine den ruffischen Kreifen angenehme, ihnen nad) allen 
Richtungen in bereitwilligfter Weife entgegentommende Perjünlichkeit war, geht aus dem 
Bedauern der St. Petersburger Kreije hervor. 

Am Vordergrunde des Anterefjes ftand und fteht naturgemäß die oftafiatijche 
Frage. Rußland Hat hier in energifcher Weife England ein Halt zugerufen, ala e3 
Japan in der für die VBeherrfchung des chinefiihen Handel und der Entwidlung der 
hinefiihen Seemadt jo widjtigen Befignabme der Halbinjel Ljao-Tong unteritüßte. 
Frankreich bot felbftverftändlich feine Dienfte zur Unterftügung. Welche Rolle Deutid)- 
land hierbei fpielt, ift offiziell nicht Margelegt. Wir würden e8 im Intereije der Be: 
ziehungen Deutfchlands zu Sapan bedauern, wenn e3 eine andere Rolle wäre als die 
des „ehrlichen Makler3”, vor allem nicht die einer Unterftügung Rußlandg um jeden 
Preis. Daß der deutiche Handel gegen das egoiftiihe England wie gegen den gefähr- 
lichen Konkurrenten Japan geichligt werden muß, verfteht fi von ſelbſt. Rußlands 
Intereffen find Har vorgezeichnet. Sie wandten fich bisher ganz gegen China. Noch 
neuerdings werden fie in den hochintereffanten, bereit3 in zweiter Auflage in St. Peters: 
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burg erfchienenen, dem Großfürjten Wlerander Michailowitich gemwidmeten ‚Bolitiichen 
Studien‘: „Unjere Aufgaben im Stillen Ocean’ dahin feftgejtellt, daß China Rußland 
die freie Schiffahrt auf dem Sungari, diefer Lebensader der Mandfchurei, in Erfüllung 
früherer Verträge geftatte, daß die Uebergriffe der chineliichen Beamten und Einwanderer 
im Uffuri-Gebiet aufhören und daß Korea unabhängig bleibe. 

In der fogenannten „Bamir-Frage” hat Rußland in entjchiedener Weife die Aus: 
legung der rufliichenglifchen Abmachungen vom Jahre 1872/73 zurüdgewiejen, durch 
welche England hoffte, dag Ziel feiner afiatiichen Politit — zwilchen fi) und feinem 
öftlihen Nachbar tet? einen Bufferftaat zu fchieben, um die unmittelbare Berührung 
zu verhindern — zu erreichen. 

Nah Verfien Hat Rußland eine Gejandtichaft geichictt, welche jedenfalls Höhere 
Biele hat, al3 gewöhnliche Angelegenheiten des internationalen Verkehrs zu regeln. Ob 
die Furcht Englands richtig ift, welche Rufland ernitere Abfichten auf dies Etappenland 
nah Indien zufchreibt, muß die Zukunft lehren. 

Wollen wir am Schluffe diefeg Weberblids über die erften Monate der Regierung 
des jungen Selbftherricherg unfer Urteil über die Eindrüde derjelben zufammenfaffen, 
jo können wir nur wiederholen, daß wir auf allen Gebieten die ruffische Regierung 
mit fefter, . jiherer Hand geleitet jehen. Wenn Nikolaus 11. fi) gegen die Reformen 
im Innern, joweit fie die Erweiterung der VBertreiungstörper der Selbftverwaltung 
betreffen, einftweilen ablehnend verhält, wer will es ihm verdenfen? Das Volk zeigt 
fih nad) allen Richtungen Hin unreif und unfähig hierzu. Eine jelbftändige, fittlic) 
fefte Ariftofratie fehlt dem Lande ebenjo, wie ein zuverläffiger, intelligenter 
Beamtenftand. | 

Aber wie jo bier geholfen werden? Werden die Kräfte des jungen Kaifers aus: 
reichen, um ohne diefe Stüßen fein Reich beijeren Tagen zuzuführen, wird er die Horde 
des blinden Banjlaviftentums nach außen hin zügeln können? 
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Sage und Geididte. 


Bon 
G. Scyröder, Generalmajor 5. D. 





(Fortjeßung.) 


 Schumaderd Schrift von 1801 ift in der That, wie Heinrih Pröble fie 
bezeichnet: „jonderbar". Da fie zur Zeit ziemlich felten geworden fein dürfte und doc 
einige intereflante Beiträge zu unjerem Thema liefert, widmen wir ihr einige Auf: 
merkſamkeit. 

Der Titel, unter dem die kleine Schrift in den Katalogen der königlichen Bibliothek 
aufgeführt iſt, lautet: „Ritual eines Preußiſchen Volks⸗-Feſtes“. Darüber ſteht auf 
dem Titelblatt „God save the King!“ und darunter die Ergänzung: „nad den Un: 
ordniungen der english ancient musical Society in London auf teutjchen Boden ver- 
pflanzt von Sr., Dr. d. R.” Die Widmung: „Den (p. t.) Herren Mitgliedern der 
Königl. Artillerie-Refjource zu Berlin’ ift mit vollem Namen unterzeichnet: „B. (Balthafar) 
&. (Gerhard) Schumacher, Dr. d. R. (der Rechte), Senior der Bilarien im hochw. 
Hocdhftifte der freien NReichsftadt Lübed.” Sie ift vom 6. Mai 1801 datiert. S. bedantt 
fich für die gaftfreundliche Aufnahme, die er als Fremder in der bezeichneten Gejellichaft 
und in dem „reizenden” Berlin gefunden Habe. Den Ertrag der Kleinen Schrift will 
er „zum Behuf eines wohlthätigen Inftitut3 in diefem Lande“ anwenden, da er in drei 
Wochen wieder nad) England gehe und es ihm deshalb unmöglich fei, den Debit der 
Schrift in den preußifchen Staaten felbjt zu übernehmen, überreiche er beifolgend der. 
pp. Reffource 500 Eremplare u. |. w. Die Schrift felbft jchildert dann den Verlauf 
der feiner Angabe nach zur Zeit in England üblichen „Volksfeſte“, die, kurz ausgedrückt, 
Subjfriptiong-Mittagseffen waren, an denen, ohne Rüdficht auf Rang und Stand, 
jeder refpeftable Dann und Samilienvater (denn Frauen und ZTöchter jpeiften, tranfen 
und fangen mit) fich beteiligen Eonnte, der da8 Geld dazu Hatte. Die Gefellichaft Hatte 
ihren Leitenden (warden of the Society), der in gleichem Sinne präfidierte, wie Die 
Präfiden bei Kommerjen, denen der Verlauf in feinem Wechfel von Ernft und Fidelitas 
“ überhaupt fehr ähnlich gewejen fein muß. An Toaften fehlte e8 nicht mit der an das 
Salamander-Reiben erinnernden Gepflogenheit, daS ausgetrunfene Gla8 mehrmals auf 
den Tifch zu ftoßen, was eben „give a Toast‘ genannt wurde (nur die Männer führten 
e3 auß). 

Seinem Vorhaben gemäß, engliiche Sitte auf teutfchen Boden zu verpflanzen, 
bringt Schumacher eine wunderliche Mifchung zu ftande. 8. B. wenn er den „Vorſteher“ 
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nach einleitendem Gebet und darauf folgendem erſten Speiſungs- und Tränkungs-Akte 
ſagen läßt: „Stewards der Verſammlung! Ich übergebe Ihnen die Direktion der 
Muſik! Wir ſingen den Volksgeſang der Preußen.“ 

Es werden zunächſt nur die erſten beiden Strophen geſungen und zwar von einem 
Solo-Quartett; der zweite Teil der Strophe wird „unter Pauken- und Trompeten— 
Begleitung” im Tutti wiederholt. 

Sp wedjeln Reden, Eifen und Trinken und Singen. Die oben mitgeteilten 
7 Strophen werden demgemäß in 4 Abfchnitten (abgejehen von noch anderweitigen 
mufitalischen Einfchaltungen) zum Bortrage gebracht; zunächft je 2 und die 7. allein 
zum Schluß. 

Diefer Schluß ift aber nırc der des erften Ganges. Dann folgen andere Lieder u. |. w. 

Die ganze Tifchordnnung gleicht den manrerischen Feiteffen, wie fie auch der Nicht: 
Maurer kennen zu lernen Gelegenheit hat, einschließlich des mannhaften, Lebenzfreinde 
nicht ftörenden Andenfens an „Bruder Mors“, bei welchem Stadium der Feitichilderung 
Schumacher nicht verfehlt, feinen Tert mit einem jehr naturaliftifch gehaltenen Konterfei 
des Senfenmannes zu illuftrieren — wa8 unfere Meinung, ©. möge ein fonderbarer 
Kauz geweſen ſein, nicht abihwädt. Den Schluß macht Geld-Einfammlung für die 
Arnıen durch die Stewards (während bei den deutichen Daurer:Feiten ein junger Bruder 
und eine junge Schweiter Tollektieren). 

Zur Sadıe, d. h. für unfer eigentliches Thema überhaupt und zur Enticheidung 
über Schumachers Berdienft ingbelondere, erjcheint die folgende Stelle aus der in Rede 
ftehenden Heinen Schrift von Wichtigkeit. Die erjten Worte gelten noch der englijchen 
Feſtordnung: 

„Die Stewards bringen das Sänger-Chor zuſammen“ (nach den anderweitigen 
Angaben iſt es nur ein Solo-Quartett, aber vielleicht in mehrfacher Beſetzung der vier 
Stimmen), „welches hinter dem Sitze des Vorſtehers ins erhöhte Orcheſter tritt. Die 
Muſik beginnt mit Variationen des God save the King, von einem der beſten engliſchen 
Muſiker geſetzt und voll heroiſcher Ideen; die jedesmaligen nenen Abänderungen des 
Volksgeſanges werden durch die Stewards gedruckt umgetheilt.“ 

Es folgt die bereits mitgeteilte Beſchreibung der Ausführung des Geſanges in 
Solo und Tutti. Dann heißt es: 

„Als ich vor ſieben Jahren zuerſt aus London nach Berlin kam, wagte ich einen 
Verſuch in einer freien Ueberſetzung dieſes Volksliedes, das noch jetzt in den 5 Verſen: 
Heil Dir im Siegerkranz, Vater des Vaterlands u. ſ. w. in Berlin geſchätzt wird. In 
der gegenwärtigen Umarbeitung habe ich mich bemüht, die Lieblingsgedanken des 
gütigen Publikums beizubehalten, und nur an einigen Orten dem Reime wiederum ſeine 
erſte richtigere Form zu geben. Dieſer Volksgeſang iſt alſo durchaus keine wörtliche 
Ueberſetzung des engliſchen God save the King*); er hat auch nicht einen tiefdurch— 
dachten Gedanken, keinen Schwung der Poeſie; Dinge, die ſchlechterdings nicht in einen 


*) Dieſe Darſtellung und das völlige Ignorieren des Flensburger Vorgängers erwecken den 
Verdacht, daß Schumacher hat täuſchen wollen. Die Harriesſchen Gedichte waren noch nicht erſchienen; 
er mag ſich ſicher geglaubt haben vor Aufdeckung ſeines Plagiats. 

„Verſuch einer freien Ueberſetzung“; weiterhin: „durchaus keine wörtliche Ueberſetzung“. 
Aber immerhin Ueberſetzung! Schumacher geſteht mehr zu, als nötig und richtig! Es iſt, als ob 
er durch das Einräumen der Anlehnung an das engliſche Vorbild (das nicht im geringſten tadelns— 
wert geweſen wäre) ſein wahres Verhalten, die unehrliche Aneignung einer fremden Anlehnung dieſer 
Art, der Schöpfung ſeines deutſchen Landsmannes, habe verſtecken wollen! Frege konnte natürlich. 
keinen Verdacht ſchöpfen, da er von Harries nichts wußte; aber unwillkürlich ſtellt er die Sache 
richtiger dar, als Schumacher ſelbſt es thut, wenn er urteilt, deſſen Opus erinnere „in ſeiner An⸗ 
ordnung an das engliſche Volkslied God save the King, welchem es in ganz ungezwungener Weiſe 
nachgebildet iſt, wie denn eine Vergleichung beider auf den erſten Blick zeigt, daß unſer Lied keines— 
wegs als eine Ueberſetzung des engliſchen betrachtet werden kann, wie dies von dem öſterreichiſchen, 
mit eigener Melodie verſehenen Volksgeſang bekannt iſt“. Frege zielt natürlich auf: „Gott erhalte 
Franz den Kaiſer, unſern guten Kaiſer Franz“, zu dem Joſeph Haydn die Melodie geſchaffen hat. 
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Vollsgejang gehören, und fcheint im ganzen zu gefallen, da er in der von dem Königl. 
Ktammer:Sänger Herrn Hurfa übernommenen Umarbeitung der nicht fehr harmonifchen 
Londoner Mufit heute die 5. Ausgabe erlebt.” „Die Melodie wird in England, in 
Hamburg und an mehreren Orten dem unfterblihen Händel zugefchrieben.” 


„Der englifche Tert ift von dem Verf. des Grandifon, dem Never. Mir. Richard: 
jon, und ward zuerft 1755 in London befannt.” Das konnte wahr fein, aber nur 
halb oder genauer zu zwei Vierteln wahr, denn dag God s. th. K., dag zu Schu: 
macherd Zeit gejungen wurde, ift wahrjcheinfich gleichlautend mit dem von rege mit: 
geteilten Tert (im englijchen Original und einer guten Verdeutfchung). Diefer Tert hat 
vier Strophen. Die erjten beiden find — mit unbedeutenden Veränderungen zum or: 
teil des Wohlflanges — die urjprünglichen Careyfchen; die anderen zwei Strophen find 
nen. Gie haben durchaus Gebet3:Charakter. „God“ ift der Volativ! 3. Strophe: 
„wer außserlefenften Gaben in Menge möge e3 Dir gefallen auszufchütten auf Georg: 
lange mög’ er herrjchen! Er jchirnıe unjere Rechte und allzeit geb’ er ung Grund, 
mit Herz und Mund zu fingen: Gott erhalte den König!” 4. Strophe: „Verleihe ihm, 
lange wadhjjen zu jehen reundichaft und gutes Vernehmen. Mög’ er feinen Herricher- 
ftab jchwingen; alle treuen Seelen gehorchen; vereinigt Herz und Stimme: Huffah! 
®ott erhalte den König.“ *) 

Denn e8 ein Irrtum war, den ganzen Text, alfo aud) die eriten beiden Strophen, 
Nihardfon zuzuschreiben und damit diefe 12 Jahre jünger zu machen als fie waren, 
jo Hat e8 aud) an einem VBerälterungs-Anachronismus nicht gefehlt. rege fchreibt: 
„Das englifche Volkslied fol Ben Zohnfon zum Verfaffer, und die am 5. November 
1605 entdedte Bulververschwörung zur Beranlafjung haben; aucd) wird eg Mr. Richardion 
zugeichrieben.” Ben Zohnjon lebte 1574 big 1637, war vorzugsweije dramatifcher 
Dichter und mit Shakeipeare befreundet. Unter Jakob I. wurde er (1619) Hofdichter, 
und bezog no) unter Karl I. eine Subvention von 100 Pfund jährlih. Die Tert- 
dichtung durch Ben Fohnfon ift ohne Zweifel die Ergänzung der jafobitiichen Tabel 
der Kompofition dur Sohn Bull**). 

Wir lejen weiter in Schumadjerd Schrift von 1801: „Das God s. t. K. ift in 
England überall Aufmunterung zu brittifchen, heroifchen Handlungen. Man zieht mit 
ihm, al3 Marjch gejpielt, in die Schlachten; man tanzt im tempo di menuetto nad 
feiner Weije ein Menuett ***). 


*), Da mandhem der ——— unbekannt, denſelben kennen zu lernen ihm aber intereſſant 
ſein dürfte, mögen die 3. und 4. Strophe hier Platz finden (die von Carey ſtammenden ſiehe S. 623 
dieſer Zeitſchrift): 


3. The choicest gifts in store 4. O grant him long, to see 
On George be pleased to pour: Friendship and amity 
Long may he reign! Always increase! 
May he defend our laws May he his scepter sway, 
And ever give Us cause All loyal souls obey, 
With heart and voice to sing: Join heart and voice, Huzza! 
God save the King. God save the King. 


“eo, An Nr. 266 vom Kahre 1834 der Blätter für Titterarifche Unterhaltung wird von einer 
Schrift (Berf. Georg Farren) berichtet, die „bei Gelegenheit des jüngft in London gehaltenen großen 
Mufitfeftes“ herausgefommen fei. Diefe Schrift fcheint die Quelle der Legende zu fein: Ben John- 
fon der Dichter, Kohn Bull der Komponift. Erfte Aufführung durch die Tönigl. Kapelle in Mer- 
chant-taylor's-Hall (mahrjdheinfid ein großer Saal in dem Gejellihaftshaufe der Faufmännijch orga- 
nifierten Groß-Schneider, der zu Öffentlihen Mufil-Aufführungen benußt worden ift, wie in Leipzig 
da8 Gewandhaus), bald nad) der PBulververichmwärung. 


eee) Menuett tanzen kann man nach der unveränderten Melodie nicht. Der Zanz verlangt 
auch im erften Teile acht Takte, während die Melodie deren nur jech3 Hat. Dicje Berihieden . 
heit der Periodenfänge der beiden Teile der Melodie, die dreimal zwei Takte des eriten Teils, im 
zweiten durdy die wie im Ueberfchwange des Gefühls eingejchaltete dritte Neimzeile genötigt, zu vier- 
mal zwei Talten erweitert — in biejem Aufbau beruht die Hauptfchönheit und Originalität ber 
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Niemals zieht das Leibregiment des Prinzen von Wales in London auf die Wache, 
ohne daß feine Sanitfcharen, unter denen die Hälfte Mohren find, auf ihren Tambonrins 
und Zinfen das Heine Heer mit diefen Liede anführen; kurz, dag Mädchen, der Jüng— 
ling, der Dann und der Greis — Alles fingt, Alles Inllt feinen God save the King.“ 


Noch ein Sat mag PBlab finden: „Die Bekanntmachung diefer Blätter hat neben 
dem Wunfche, zu einem wohlthätigen Inftitut nach meinen Kräften beizutragen, die ganz 
unschuldige Abficht, dem Tiebengwürdigen Könige diefesg Landes, den Europa ebenjo ehr 
hätt al8 bewundert, der jo ganz das Glüd Seiner Völker ift, wie er e3 zu fein ver: 
dient, ehrfurchtsvoll und offen zu zeigen, daß auch bei wenig eigenem Verdienste in dem 
Herzen eines Holjteiner8 wahrer Patriotismus, ungeheuchelte Ehrerbietung und innige 
Liebe für Preußens verehrungswürdigen dritten Friedrih Wilhelm fchlagen kann!“ 


Bom preußiich:patriotifchen Standpunkte Fünnen wir biernach mit dem Hol- 
fteiner Schumacher nur durchaus zufrieden fein; nicht jo vom litterarifch- fritifchen. 
Denn daß der Holfteiner von feines Schleswiger Nachbarn und dänischen Mit-Unter: 
thans Chriftianz-Hymmus nicht gewußt Haben follte, ift doch fchlechthin undenkbar *). 


Freilich find Harries Gedichte erjt 1804 erjchienen, während Schumacher fein 
„Heil Dir im Siegerfranz” 11 Jahre zuvor in der Spenerfchen Zeitung veröffentlicht 
hatte. Daß er damals, von London aus zum erftenmal nach Preußen gefonmnten, feine 
quasi „freie Ueberjegung” des englifchen WolfSliedes erft unternommen hat, bezeugt 
Schumacher felbft. Hat aljo Harries fein Lied vor 1793 gedichtet, fo ift unumftößlich 
bewiefen, daß Schumadjer an ihm fitterarifchen Diebftahl begangen hat. 


Heinrich Harries ift den 9. September 1762 in Flensburg von deutichen Eltern 
geboren. Einige Generationen zuvor (vielleicht bald nachdem der Kurfürjt Georg 
König Georg I. geworden war, 1714) mag ein Borfahr väterlicherfeit3 (etwa der 
Großvater) von England nad) Hannover übergefiedelt fein. Der Vater ift von Hannover 
ans in Flensburg zugewandert; er war fimpler Arbeiter in einer Zuder-Raffinerie. 
Fleiß und Geihid haben ihn emporgebracdht, jo daß er eine eigene HZuderjiederei hat 
gründen fünnen. Dann bat er ich verheiratet mit einer einheimifchen Deutfchen. Der 
Sohn aus diefer Ehe, nicht gerade Fränflich, aber doch von zarter Körperbeichaffenheit, 
wurde deshalb von den Eltern für ein derbes Handwerk ungeeignet befunden 1md zum 
Studinn beftimmt. Er ftudierte Theologie in Kiel und Göttingen. Sein befter Jugend: 
freund, Studien und Berufsgenofje war der etwas jüngere Gerhard Holft (aus dem 
Namen zu Ichließen ein uraltechter Deutjcher). 


Kompofition in rhythmifcher Beziehung. Dem Zanz zuliebe auch den eriten Teil acdhttakttig zu 
machen, heißt die Kompofition verhunzen. 

Nicht viel beffer fteht eg um die Verwendung ber Melodie ald Marih. Möglich it fie ja: 
die Mufilanten müfjen nur fo langjam blafen und die Beine jo gejchwind ficdh ftreden, daß auf jede 
Biertelnote zivei Schritt fommen; dann ift der dreiteilige Taft der Melodie für die Ziveiteiligfeit, 
bie der moderne Marjch bedingt, aptiert; aber... .. dod, da mir einen preußiihen Armeemarjc 
befigen, in dem diejes KRunitftüd zur Ausführung gebradt tft, enthalten wir ung lieber der Kritik. 


*) Dr. Ochmann hat e8 allerdings fehr merkwürdig gefunden, „daß ein und dasfelbe GBeiftes: 
erzeugnis zwei Entftehungen ftatt einer haben fol”; aber für ganz unmöglich muß er diejes 
Wunder dod wohl nicht gehalten haben. Oder ift c8 Sronie? wenn er weiterhin jchreibt: „Das Ge— 
heimnis, woher diefe Gteichheit rühre, fcheint mir mit Shumadher begraben worden zu fein, und 
mein Scharffünn reicht nicht foweit, zu erraten, wie e3 geoffenbart werden könnte, es fer denn, daß c8 
Einen gelänge, nachzumeifen, beide nadhgewiejene Verfajler hätten einen und denjelben dritten und 
zwar einen Deutjchen abgejchrieben . . .“ 

Wenn das au nur Hypothetiiy und al8 unmwahricheintich Hingeftellt ift — immerhin ift es 
doc der Gedanke an litterarijchen Diebftahl. Und das follte D. nicht eingefallen jein, daß Schumacher 
allein der Dieb und Harries der Beitohlene ift?_ yreilich liegt kein Unzeihen dafür vor, daß Schu- 
mader das Ylensburgihe Wochenblatt gelannt hat; aber ebenjowenig dafür, daß er es nicht gefannt 
bat. Seine Belanntfchaft zu verraten hat er fi natürlich gehütet. Natürlich fpricht er nur vom 
englifhen Borbilde und ftreut damit der Welt Sand in die Uugen! 
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Harries zeigte früh Neigung zur Poeſie; 17 Sahre alt wagte er fi) an eine 
metrijche Ueberjegung von Phädrus’ Fabeln.*) Er Hat dann fein Leben lang fleißig 
Verfe gemadt. Sie find ganz leidlich; natürlicd) im Tone der Zeit, und nicht der 
großen, jondern der Durchjchnittd-Talente, annähernd an die Schreibweile des Wands: 
beder Boten erinnernd. 

Als Harries feine Studien beendet Hatte (1784), ftarb fein Vater; er fehrte nad) 
slensburg in das elterliche Haus zurüd und beftand die erforderliche Prüfung, um das 
Kandidaten-Diplom zu erlangen. Als er (1786) da3 gejegmäßige Alter erreicht Hatte, 
machte er in Schleswig dag „Oberkonfiftorialeramen‘‘, das ihm die befte Genfur: ‚voll: 
fommen würdig des Predigtumtes’ einbrachte. Gleichwohl fam er erft nach vier Fahren 
zu einem folcden, und zwar einem überaus fchlecht dotierten, in öder Heidegegend, bei 
armen, rohen Torfbauern. Dort hat er fünf Jahre aushalfen und dabei (da er fi) 
alsbald verheiratet Hatte und der Pfarrer-Slinderjegen nicht aushlieb), nach Angabe 
feines Freundes und Biographen Holft, geradezu materiell in foldem Maße Not leiden 
müffen, daß feine Gefimdheit dauernd gefchädigt worden ift. 1795 Hat er eine befjere 
Pfarritele in Brügge, Amt Bordisholm, zwei Meilen von Kiel, erhalten. In den 
lesten Jahren ift er körperlich fehr herabgefonımen, auch faft erblindet; am 28. September 
1802, drei Wochen nachdem er 40 Jahre alt geworden, ift er geftorben. 

Wir erfahren durch Holft, daß Harries im Jahre 1787 eine Reife in Norddeutich- 
land gemadjt und fi) in Hamburg, Leipzig, Dresden, Berlin und Potsdam aufgehalten 
hat. Sm folgenden Jahre ift er in England gewejen, um dortige VBerivandte aufzu: 
juhen. In Holland bat es ihm zur Zeit nicht gefallen. E3 war die Zeit, wo die 
preußilchen Truppen die ‚„Patrioten”, die antioranische Partei, zur Raifon gebracht und 
damit für Sriedrih Wilhelm Il. den erjten „Siegerfranz‘‘ erworben hatten. 

Harrieg war mit dem Englifchen volllommen vertraut. Er war begeiftert für 
Thomſons „Jahreszeiten“ und überjette dieje8 Lehrgedicht in deutiche Jamben. Ein 
zweiter Jugendfreund, der Buchhändler Hammterich in Altona, verlegte die Ueberjegung. 
Die Talte Aufnahme, die diejes litterarifche Debüt erfuhr, jchüchterte Harries ein, jo 
daß er zögerte, feinem zweiten Plane, der Herausgabe der eigenen Gedichte, näher zu 
treten. Nach feinem frühen Tode nahmen die Freunde Holft und Hammeric) den Plan 
auf und Haben ihn ausgeführt. Die Herausgabe erfolgte, wie damals üblich, auf 
Subfkription; das vorgedrudte Subjfribenten-Verzeichnis enthält etwa 300 Namen; ein 
leidlicher Erfolg für den, wie Holft einräumt, „in der großen Yitterarischen Welt weniger 
befannten Dichter.” 

Seinen Vorworte hat Holjt al® Moito ein Wort Leifings vorangeftellt: „Einige 
Leute find berühmt und andere Jollten es fein.” Natürlich hat er zu leßteren feinen 
Harries gerechnet; dabei Hat aber mehr fein Herz als fein VBerjtand, mehr die Freund: 
haft als die Kritit das Wort geführt: daß der Name Harries heut noc genannt 
wird, verdankt fein Träger einzig und allein feinem Plagiator Schumacher. 

Der völlig ausreichende Beweis dafür, daß Schumacher fi mit fremden Federn 
geihmüdt Hat, dak Harries die Priorität der Urheberfchaft des deutjchen Tertes zur 
Melodie des God save the King gebührt, Liegt in Holjt Anmerkung zu dem Wieder: 
abörud des fraglichen Gedichtes in Form einer Fußnote: „Diefes Gedicht ift ad) 
Preußen gefommen und dort mit einigen Abänderungen auch öffentlich gejungen 
worden.” In diefen Worten ‚‚dementiert”‘ Holft, der Holfteiniiche Pfarrer, ein durchaus 
vertrauenswerter Mann und genauer Kenner der einfchlägigen Verhältniffe, feinen 
deutfch-dänichen Landemann Schumacher, obwohl nur indirekt, ohne ihn namhaft zu 
machen und fein Verfahren zu tadeln. 


*) Er war auch mufifaliih. Einige feiner Lieder Hat er fomponiert; Holft Hat auh Kom: 
pofitionen in die Gedihtjammlung aufgenommen. Demnad ift Harries ein ähnliches Doppeltalent 
gewejen wie Sarey. SHerricht doch au in den Namen (beide hatten denjelben Vornamen) eine gewille 
Klang-Berwandtichaft! 
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Um welden Zeitraum älter al Schumachers rechtswidrige Aneignung eines 
fremden Geiftesproduftes defjen Erzeugung war — ift für das Urteil wider Schu— 
macher eigentlich gleichgültig. Gelegentlich ift er gleichwohl bezeichnet: zu nahezu vier 
Sahren! Die Richtigkeit diefer Angabe bleibt noch zu begründen. 

Wenn e3 aud, vom Standpunkte des Richter betrachtet, jo zu jagen Luxus 
wäre, jo würde es fi) doch gut ausnehmen, gleichſam künſtleriſch-harmoniſch oder 
Iymmetrifch wirken, wenn man neben da8 Driginal » Exemplar der Spenerfden 
Zeitung vom 17. Dezember 1793 ein folches des Flensburgiihen Wochenblattes 
vom 27. Sanuar 1790 Iegen Fönnte (in welcher Nummer des Blattes Chriftian VII. 
zu feinem 41. Geburtstage |29. Januar] von Harried angefungen worden ift). 

Diefe Gegenüberftelung Hätte der Berfaffer diefeg Auffageg — weniger aus 
Eritiichen als aus äfthetifchen Gründen — gern verauftaltet; aber das ift ihm nicht 
gelungen, d. h. nicht gelungen, dag Trlensburger Dokument mit eigenen Augen zu fehen. 

E3 lag auf der Hand, in Flensburg Unfrage zu Halten. E83 erjcjeinen Heut 
dort fünf Zeitungen, aber feine ift älter al3 30 Jahre, feine ijt ein Ablömmling des 
Gerhard Chriftoph Zägerfchen „Wochenblattes“, gegründet 1788. Der Bibliothekar 
am Öymnafium, Herr Brofeffor Dr. Wiegand, Hat fich mit der Liebengwürdigften 
Willfährigkeit und mit facdhgemäßer Umfiht und Gründlichfeit auf die Suche begeben, 
aber weder in der GÖymmafial:, noch auch in der Ratz-Bibliothef hat fi aus den erften 
elf Zahrgängen des MWochenblattes überhaupt ein Weberbleibjel vorgefunden. 


Ein Dokument ift dabei ausgegraben worden, dad — wenn e3 aud) zur Sache 
nicht mehr Zeugnis ablegt, al3 durch die Holftfche Fußnote über. die VBerpflanzung nad) 
Preußen bezeugt wird — do) davon Beweis liefert, daß Harries ald Poet im 
eigenen Lande Geltung gehabt. Diefes Fundftüd von WBrofefior Wiegand war: 
„Sanmlung von patriotiichen und gejellichaftlichen Gefängen. Zunächft bejtimmt für 
die Tsriederichd- und Chriftiang-Garden zu Flensburg. Dafelbjt gedrudt und verlegt bei 
Gerd. ChHrift. Jäger, Königl. privileg. Buchdruffer 1802 Das Heine Bud ift 
„Sr. Königl. Hoheit, dem durdjlaudhtigiten Kronprinzen Friedericd) von Dänemark und 
Norwegen pp. vom „SHerausgeber‘ (der nicht nambaft gemacht ift) gewidmet. 

Eröffnet wird dieje Liederfammlung mit 


I. 
Hymne zur Ehre des Königs. 


Dann folgt der befannte Text in feinen 8 Strophen (wie oben angegeben). Dann 
am Schluffe, an der Stelle, wo der Berfafjer-Name zu ftehen pflegt: „Harrieg“! 

Vrofefjor Wiegand Hat auch noch einen Zeitungs» Ausjchnitt (TFlensb., 6. Auguft 
1884) aufgeftöbert, der den Schumacher - Harries : Diebftahl3- Prozeß behandelt und mit 
der treffenden Bemerkung fchließt: „Selten in der That mag wohl ein Lied von feiner 
uriprünglichen Beftimmung jo weit abgeirrt fein, al3 der Gefung des Flensburger 
Dichter Heinrich Harries für feinen, den dänischen König.” 

Der Artikel bringt außerdem die Angabe: „vor einigen Sahren‘” Habe ein 
Dr. Ohmann eine Schrift über das in Rede ftehende Thema veröffentlicht, in welcher 
derjelbe erkläre, mit großer Mühe fei eg ihm gelungen, eines Exemplare Des Flens— 
burger Wochenblattes vom 27. Januar 1790 Habhaft zu werden. 

Selbftredend hat der Verfaffer des vorliegenden Aufjages diefen Yyingerzeig o- 
gleich benutzt. | 

Die Schrift fand fi, wie zu erwarten war, in der königlichen Bibliothef vor 
(Yd 4112), Dr. Ocdhmann jpridt von endlofen und erfolglofen Schreibereien, die 
nod) vor 1864 ftattgefunden haben müffen, denn aus diefem Jahre citiert er einen 
Brief, der ihm alle Hoffnung genommen bat, daß in Flensburg ein Exemplar der 
gejuchten Wochenblatt: Nummer fi erhalten haben fkünnte. Und dennoch ift e3 der 
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Tall gewefen; was aber erft auf eigenartigen Ummegen an den Tag gelommen ift, die 
wir jedod) nicht mit: oder nachmachen wollen. Das Endergebnis war: Im Jahre 1868 
bereifte König Wilhelm die Herzogtiümer. Am 16. September war er in Flensburg. 
Ein Buchbindermeifter N. H. Eggert (der wohl ein wichtiges ftädtifches Amt bekleidet 
haben muß) hielt eine Anfprache, in der er, anfnüpfend an das eben gefungene „Heil 
Dir im Siegerfrang“, bemerkte, daß diefes herrliche Lied, das in den alten Brovinzen 
Preußens jchon längft eingebürgert und heimifch fei, „jeinem Urterte nad) einem 
Dichter Tlensburgs entjtamme.‘ 

Sofort . . . oder doch nein! genau nad) 3 Jahren*) wandte fi) nun Dr. Ochmann 
an jenen Herım Eggert und erhielt das foftbare Dokument (natürlich nur zur Ein- 
fihtnahme unter Bitte um Nüdgabe): „‚beftehend in einem halben Bogen Achtelformat, 
und zwar die Seiten 225 big 232, von denen ich die erften drei (225, 26, 27) fo 
treu wie möglich typographiich nachbilden ließ”. Die Druderei hat Dr. DO. gut bedient, 
Das Fakfimile ift in jeder Beziehung glaubwürdig ausgefallen. Außer der Ueberjchrift 
(von einem Buchdrnderftod eingerahmt): ‚‚Tlensburgfches Wochenblat für Jederman. 
Zweyter Jahrgang 29te3 Blat. Den 27Tten Januar 1790 ift nur das oben (nad) der 
Holftihen Gedichtfammlung) mitgeteilte Gedicht nuchgebildet, da8 drei Seiten einnimmt. 
Unterzeichnet *c. 

Nun ift e8 doch wohl jo gut, als hätten wir dag Driginal gefehen, und alle 
Wünſche ſchweigen! 

Immerhin verlaſſen wir uns dabei auf Ochmann. Wäre dieſer ebenſo ver— 
trauensvoll gegenüber Hofmann von Fallersleben geweſen, ſo hätte er ſich mit deſſen 
Erklärung in der zweiten Auflage (1859) von „Unſere volkstümlichen Lieder“ begnügen 
können, daß er (Hoffmann) der Güte eines Herrn Dörr in Hamburg die Bekanntſchaft 
mit einem Original-Exemplar der in Rede ſtehenden Nummer des Flensburgſchen Wochen— 
blattes verdanke. 


So ſind die Quellenforſcherr Was Hoffmann 1859 bereits feſtgeſtellt hatte, hat 
Ochmann 1878 nochmals feſtſtellen müſſen. Und 1894 haben wir das wiederholt, 
nämlich der Verfaſſer dieſes Aufſatzes und Prof. Wiegand in Flensburg. Herr Eggert 
von 1868 lebt nicht mehr; ſein Sohn hat in ſeinen ererbten Papieren nichts finden 
können. Buchhändler Holleſen behauptet, ein Exemplar zu beſitzen, hat es aber nicht 
finden können, glaubt es verborgt zu haben, weiß aber nicht an wen. Geben wir uns 
damit zufrieden! 


Schumacher iſt ein pſychologiſches Rätſel. Er war unverkennbar ein gebildeter 
Mann; er ſchriftſtellerte, er konnte auch leidlich Verſe machen; ſeine zwei Ergänzungs— 
ſtrophen von 1801 ſind nicht ſchlechte als die von ihm unbenutzt gelaſſenen zwei 
Harriesſchen. Warum hat er nicht — mit oder ohne Anlehnung an God s. th. K. — 
noch etliche Strophen ſelbſt gemacht, ſtatt fremde Verſe zu ſtehlen und für die ſeinigen 
auszugeben? Das Gefühl des eigenen Unvermögens kann ihn ſchwerlich beſtimmt haben, 
litterariſchen Diebſtahl zu begehen — iſt es Bequemlichkeit geweſen? Hat er das in 
einem Provinzialblättchen deponierte Geiſtesprodukt für herrenloſes Gut angeſehen, das 
man finden, behalten, in ſeinem Nutzen verwenden dürfe? 


Wir ſind mit unſerer litterar-hiſtoriſch-kritiſchen Unterſuchung zu Ende, und haben 
unwiderleglich die Wahrheit feſtgeſtellt. Aber es iſt einer der Fälle, wo es dem 
Forſcher leid thut, daß die ehrliche Forſchung zu dieſem Ausgange, zu dieſer Wahr— 
heit geführt hat. 


*) D. hatte inzwiichen noch andere vergebliche Verſuche — bei dem einen Enkel von Goethe — 
gemacht, über deren Mißlingen er ſich unverſtändlich geheimnisvoll ausſpricht. 
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Schade um Schumacher! Sein Unternehmen, das fchöne, das zum volkstümlichen 
eftgefange unübertrefflich gut geeignete Lied von englifchenm Boden auf deutichen, zu: 
nächjt nadı) Preußen, zu verpflanzen; insbefondere feine wohlgemeinte Schrift von 1801 
müſſen dem bolfteiner Deutjchen unfjere volle Sympathie erwerben. Wir dürfen nicht 
einmal, wenn wir, uns vor partitulariftiicher Befangenheit hütend, al3 unparteiiiche 
Hıftoriter urteilen, dem Holfteiner e8 als Uebertreibung oder Liebedienerei auslegen, 
wenn er im Sabre 1793 Friedrih Wilhelm I. den „Siegerkranz” zuerfennt. Daß 
die tüchtigen preußischen Truppen und ihre Führer, alfo in leßter Suftanz ihr Kriegs: 
herr, 1787 in dem furzen, glüdlichen Feldzuge wider die holländifchen Batrioten einen 
Siegerfranz verdient haben, ift unzweifelhaft. 

Bon dem Feldzuge von 1792 ift freilich nichts Rühmliches zu melden. E3 war 
ein fchlimmer Irrtum, daß man fid) einbildete, der Herzog von Braunfchweig werde 
mit 50000 Mann ebenjo leicht und flott von Lothringen aus nad) Paris fpazieren, wie 
er 5 Jahre zuvor nad) Amfterdam fpaziert war; aber der Srrtum war ein politischer 
Sehler, und der militärische Mißerfolg die unausbleibliche Folge davon. Der Tyeld- 
zug von 1793 zwilchen Ahein und Saar zeigte dann, daß die Preußen nod) ebenjo gut 
marfchieren, manövrieren und jchlagen konnten, wie fie e3 von Friedrich dem Großen 
gelernt hatten. Wenn auch diejer Feldzug nicht joviel eingebracht Hat, als zu wiünjc)en 
gewefen und jehr wohl möglich gewejen wäre, fo haben das nicht die Preußen ver: 
Ichuldet, jondern der alte, eigenfinnige und ausgeiprochen preußenfeindliche Wurmfer, 
der immer gerade das that, was der Herzog von Braunfchweig (im Namen und unter 
Zuftinnmung des mit den beiden Prinzen beim Heer anmwelenden Königs) abriet, und 
nicht that, wag von der preußilchen Oberleitung gewünjcht und empfohlen wurde. 

Der preußischen Mitwirtung war e3 zu danken, daß Wurmjer am 13. Oftober 
die Weißenburger Linien nahm. 

Die Preußen (mit einem mäßigen Zufchuß von Heflen) haben am 2. Dezember 
1792 die Franzofen aus Srankfurt geworfen, haben anı 22. Iuli 1793 Mainz zurüd: 
erobert, das Euftine am 21. Oftober eingenommen hatte, haben am 14. September bei 
Pirmafend gefiegt, am 28., 29. und 30. November bei Kaijerglautern die furienjen 
Angriffe der Franzofen unter Hoche zurüdgeichlagen. 

In derjelben Nunmer, in der die Spenerfche Zeitung den „Berliner VBolksgejang” 
in der erften Schumacdjerichen Falfung darbot, befindet fich ein uns dem nahen Dürt- 
heim vom 2. Dezember dutierter „den Siegern bei Kaiferslautern” abgeftatteter Dan. 

Die Geihichte urteilt bekanntlich nicht günftig über die ZTeilungen Polens; aber 
für den Augenblid hatte Friedricd) Wilhelm IL. im Often feines Reiches einen brillanten 
Erfolg, der den fehr mäßigen im Weften weit übertraf. In demjelben Jahre (1793) 
rückten preußische Truppen unter Möllendorf in Großpolen ein und befegten einen 
Landftri), der, 1100 Quadratmeilen groß und mit Einfchluß von Danzig und Thorn 
1200000 Einwohner haltend, zu einem „Siüdpreußen” im Anfchluß an Weftpreußen 
gemacht wurde. Der König verließ am 29. Septenber feine Truppen am Rhein, um 
ji zu den die neue Provinz im Often bejeßt haltenden zu begeben. 

Nacı alledem durfte Schumacher wohl die Variante jchreiben: „Heil dir im Sieger: 
franz” zu Harries’ „Heil Dir dem Liebenden Herricher de Vaterlands!*) 

Und wem Hatte Harries den Hymmus gefungen: „Heil Dir dem Liebenden ... .?” 
Chriftian dem Siebenten! 

Beiläufig bemerkt, eg nimmt Wunder, daß Harries diefen Neim (liebenden — 
Siebenten) fi) hat entgehen lafien! Es ift freilich ein unreiner Reim; aber für den: 


*) Diefe Variante ift nebenbei in formell-iprachlicher Beziehung eine ganz erhebliche Berbeijerung 
der fchlechten Harriesfhen Berfe: „Liebenden” ein Daltylus, wo die Melodie unweigerlih einen 
Amphimacer verlangt! Das Eigenjchaftswort von feinem Hauptort durch Die von ber Melodie 
bedingte Cenfur getrennt; die beiden erften Zeilen veimlosl Drei grobe metriich-profodijdhe Fehler. 
Schumachers Variante iſt das Beſte, was er überhaupt geleiſtet hat. 
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jenigen war er gut genug, der e& fertig gebracht hat, mit dem Daftylus „Reifige” den 
Amphimacer „fteile Höh“” zu koppeln, was nicht nur ein unreiner Reim, fondern auch 
ein unftatthafter projodischer Fehler ift. 

Über dergleichen formelle Mängel eines mittelmäßigen Verjechmiedes verjchwinden 
gegenüber dem -— geradezu gejagt — moralifchen Ekel, den man empfinden muß, 
wenn man erwägt, daß Harries feine Huldigung einem Yürften darbriugt, der feit jenem 
Regierungsantritte vor mehr al3 20 Jahren fid) al3 unfähig zur Führung der Staats: 
geichäfte erwiefen Hatte. Frühe Ausjchweifungen Hatten Chriftiang Geift geichwädt; 
die Minifter führten da Regiment. Erft Bernftorff, der langjährige Berater und 
VBertraute des vorigen Königs, dann Struenfee (von 1770 an), der fi) vom Neije: 
Begleitarzt zur erjten PBerfon im Staate auffchwang, bis den von den beiten Abfichten 
erfüllten, aber unvorfichtigen, ungzeitgemäß überftürzenden Neformator nad) nur zwei 
Sahren fein Scidfal erreichte und er feinen Feinden zum Opfer fiel, was der völlig 
energieloje und unjelbjtändige König fich gefallen ließ. Struenfee und fein Freund 
Brandt, der unbedingt gänzlich fchuldlos war, mußten ihr Haupt auf den Blod legen. 
Die Königin Karoline Mathilde wurde — Höcdft wahrjcheinlic) ungerechtfertigter 
Weile — verdächtigt, fchmachvoll behandelt, gefangen gehalten und fchließlih verbannt! 
Und mit der Verbannung begnügte fich die fiegreiche Burtei auch nur aus Nefpelt vor 
der engliichen Werwandtichaft; Chriftian, „der liebende Herricher des Vaterlandz”, hätte 
fie nicht vor dem Henferbeil bewahrt! Dann regierte des Königs Stiefmutter und deren 
Sohn. Seit 1784 trat Chriftians eigerer Sohn (fpäter Friedrich VI.) als Mitregent 
an die Spiße der Negierung, denn der König war jeßt völlig geiftesfranf, bIöd- 
finnig! Und diefer Schattenfünig begeifterte den deutjchen Schleswiger zu dem 
„Lied für den dänischen Unterthan, an feines Königs Geburtstag zu fingen!“ 


Wer nım einigermaßen Bejcheid weiß in der Geichichte der deutichen Herzogtiimer 
und der jahrhundertelang von Kopenhagen ansgegangenen Unterdrüdungsverfuche, den 
muß e8 unfympathifch berühren, in Harries einem Schleswiger zu begegnen, der fo 
wenig fein Deutjchtum betont, fo ganz und gar dänijcher Patriot ift. Lebteres 
bezeugt nicht nur der Chriftians-Hynmus, mit dem wir e3 eigentlich nur zu thun haben, 
jondern auch andere Gedichte der Holftiichen Sammlung. So ein „Dänen-Lied 1797”, 
ein „Kriegslied der Dänen 1801” mit dem Refrain: „Der Britte zahm, die Meere 
freil“*) u. ſ. w. 

Ein kurzes Epigramm von Harries mag hier noch in Betracht gezogen werden — 
hauptſächlich weil es eine Beziehung auf Preußen enthält. 

Es iſt ein wunderliches Spiel des Zufalls (und es wirkt unbehaglich auf unſer 
Gefühl), daß es dieſem däniſchen Patrioten beſchieden geweſen iſt — freilich durchaus 
ahnungs- und abſichtslos —, als eigentlicher Urheber unſeres Volks- und Feſtgeſanges 
anerkannt zu werden. So ſteht er nun aber in den beſtredigierten, auf den neueſten 
hiſtoriſchen Forſchungen beruhenden volkstümlichen Liederſammlungen! So z. B. neuer—⸗ 
dings in dem „Lieder-Schatz für das deutſche Heer von Friedr. Ritter von Ströbel, 
kugl. bayer. Oberſtltnt. a. D.“: „Gedicht von H. Harries. In Berlin 1793 ein— 
geführt. Comp. von Henry Carey (1743).“ Alles ganz korrekt!**?) Nur muß dieſe 
Zuſammenſtellung den naiven Leſer ſtutzig machen, wenn er die Jahreszahlen ver— 
gleicht und demnach findet, daß ein 1793 in Berlin eingeführtes, alſo von dem nur 
einfach namhaft gemachten nicht näher bezeichneten H. Harries doch wohl noch vor 
1793 oder höchſtens in dieſem Jahre verfaßtes Gedicht mit dem Komponiſten H. Carey 
und der Jahreszahl 1743 zuſammengeſchmolzen iſt. Die Kompoſition alſo 50 Jahre 
älter al3 der Text! Der wenn auch naive, d. h. in der verwickelten von bewußten und 


*) Die Beichießung von Kopenhagen 1807 Hat auf diefen Refrain und auf die 7. Strophe des 
Ehriftians-Hymnus Antwort gegeben! 
**) Abgejehen von der Kully-Hypotheje. 
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unbewußten Unmwahrheiten, Irrtümern und Lügen durchwobenen Gejchichte diefes Wort: 
und Tongebildes unbewanderte, aber doc aufnerffjame und verftändige Lefer wird freilich 
wohl von jelbft auf die Vermutung fommen, daß e3 fich um einen einer älteren 
Melodie untergelegten |päteren Tert handeln müffe, er kann aber jedenfalls nicht 
ander8 al3 H. Harries die Ehre geben, „Heil Dir im Siegerkranz” gedichtet zu haben. 
Das ift ja nun wahr und doch auch wieder nicht wahr. 


Ganz unberüdjichtigt bleiben darf Schumachers Eingreifen nicht. Nur durd 
ihn — jo wenig er dazu getan — ift das Gedicht preußifch-patriotifch geworden. 
Daß Harries ein dänifcher Patriot geiwejen ift, verfchlüge noch nicht fo viel, aber er 
war preußenfeindlich, und das darf füglich nicht unvermerft bleiben. 

Zum Beweife feiner unfreundlichen Gefinnung dient das erwähnte Epigramm. 
Dasjelbe Hat die Meberichrift: 

„Shriftian und Friedrich” (F. ift Chr.’3 Sohn und Mitregent) „‚oder die Ortho- 
dorie in Dänemark. Ein Geipräc zwifchen einem Preußen und einen Dänen.‘ 


Dasjelbe lautet: 


Preuße: Wie fteht’3 um reine Lehr’, Erlöfung, Gnadentriebe 
und Trinität — an Eures Fürjten Thron? 


Däne: Hier geht (mehr weiß ich nicht davon) 
der Geift der Weisheit und der Liebe 
noch immer aus von Vater und von Sohn! 


Das ift Loyalität, die — namentlih im Munde eines Theologen — an Blas: 
phemie grenzt, denn unverkennbar liegt in „eilt“, „Wuter und Sohn“ der legten Beilen 
eine (wahrjcheinlih bewußte und gewollte) Gegenfäglichkeit zur „ZTrinität” in der 
zweiten Zeile! 

sreilid — das Wöllnerjche Religions: Edikt rechnet die Gejchichte Heut nicht zu 
dem „Siegerkranz” für Friedrid Wilhelm IT.; aber EChriftian VIT. als „Bater‘ 
und Teilhaber am „Seit der Weisheit‘ — das ift doch zu viel Loyalität! Und dabei 
it e8 abjprechende Kritit gegenüber dem Preußen unter Friedrih Wilhelm II! 


Am Schluffe unferer Unterfuchung werden wir befennen müfjen: Wir find in 
einem Dilenma, wenn wir gefragt werden: Wer ift der Berfaffer von Heil Dir im 
Siegeranz? Schumacher können wir dod) eigentlich nicht nennen (manche haben e3 
gethan), denn Ddiefer Hat fich mit fremden Federn geichmüdt; er hat im wefentlichen 
nicht3 gethan, ald auf den König von Prenken bezogen, was dem Könige von Däne- 
mark gewidmet war! Und Harries fünnen wir auch nicht wohl nennen, jedenfalls 
nicht ohne nähere Erklärung, denn er Hat unjer Lied nicht gemacht; er ift ung not: 
wendig jogar unjympathiich mit feinem frenetifchen Dänentume ! 

E3 ift nur leider etwas weitläufig; aber Forreft wäre e8, auf die Frage nad) 
dem Dichter von Heil Dir im Siegerfranz zu antworten: „Schumader 1793 unter 
(ftarfer) Benugung eines Gedichtes von Harries von 1790.” 


E3 giebt aber ein beflereg Auskunftsimitiel: einen neuen Text! Deren find 
mehrere vorhanden. Sie waren aber meiftens auf bejondere Gelegenheiten berechnet 
und haben überhaupt nicht, oder doch nur in beichränkten Maße Wurzel geichlagen. 

Sin? bat in fein umfangreidieg Sammelwerf ‚Mufikaliiher Hausfcha der 
Dentichen. Eine Sammlung von 1000 Liedern und Gefängen mit Singweifen mit 
Klavier-:Begleitung. Leipzig, Mayer & Wigand; 1843, und jpäter (zulegt 1892)’ vier 
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ZTerte aufgenommen. Diefelben find durchaus jelbftändig, ohne jede Anlehnung an 
Harrieg. Sie find patriotiich; aber nicht in gleichem Maße wie das Vorbild Fürften- 
Huldigungen; fie betonen mehr Volkstum- und Vollstugend. Nr. 416, von Mahl: 
mann, verherrlicht Sacjfen. Nr. 417, ‚„Bundeslied’ überjchrieben, ift von K. Follen, 
und demgemäß etwas burjchenfchaftlid) oder demagogiih. Nr. 418 und 419, vhne 
Angabe der Berfaffer, find gleichfalls vorzugsweije für die patriotisch geftimmte Jugend 
geichrieben.*) 

Wenden wir una von Fint zu Frege, jo lenken wir wieder mehr in dag Geleig 
des Borbildes Harries bezw. Carey8. 


Tstege teilt zwei Texte aus der Beit Friedrih Wilhelm IV. mit**. Mit einem 
derjelben wurde der König, von der Huldigungsfeier in Königsberg (1840) heimfehrend, 
in Schwedt a. DO. begrüßt, wo er zuerjt den Boden der Kern-Provinz des preußilchen 
Staates, die Markt Brandenburg, betrat. 


rege jchreibt: Zur Zeit des Negierungswechjels ‚erfreute fich unjer Vaterland 
de3 Gegeng einer Triedensdauer, wie eine jolche feit Jahrhunderten nicht ftattgefunden 
batte, nnd es war hinlänglich Beranlaffung vorhanden, den hochgeliebten Sohn des 
hochverehrten Königs als König des Friedens zu begrüßen. Deshalb erfuhr auch unfer 
Volkslied manche Veränderungen, welche dielen TSriedenz - Charakter hervorzuheben 
bemüht waren.“ 


E3 mag genügen, die erfte Strophe der Schwedter Begrüßung zu geben; fie lautet: 


Heil Dir im Friedenskranz, 

Strahlend in Segensglanz! 
Heil, König, Dir! 

Dir ward auch ohne Krieg 

Sest Schon der Schönfte Sieg — 

Dein ift des Volles Herz, 
Heil, König, Dir. 


Die zweite Probe ftamımt aus den Jahre 1848. Frege leitet fie ein: 


„Der Geburtstag des Königs rüdte unter unerquidlichen Zuftänden immer näher, 
die Feier desjelben, wenn aucd) nur in engeren Treundeskreife, gehörte für jeden wahren 
Baterlandsfreund zum Nusdrud feiner Lebenz-Entwicdlung; in diefem Jahre forderte 
fie, Schon dem Auslande gegenüber, einen gemeinfamen Ausdrud, und Ddiefer wurde 
erjtrebt und erreicht.“ 


Das Teit fand am 18. Oktober (1848) ftatt; über 800 Berfonen nahmen daran 
teil; „— — — fo entitand ein Feithalten des Gedankeng, daß vorzugsweile bei diejem 
Telte das alte Breußenlied gefungen werden müßte, die nad) den Driginal-Redaltionen 
desjelben ausgeführte Bearbeitung, welche eine folche Teilnahme fand, daß fie feit jener 
Beit bei den meiflen Feierlichkeiten nad) dem ZTrinkipruh anf das Wohl des Königs 
gefungen worden: ift.” 


So wird e3 fich ohne Zweifel, da ‘Frege es jagt, 1850 verhalten haben. Seit: 
dem gilt aber doch wohl ziemlich allgemein der auf die 5 Strophen von 1793 bejchräntte 
Text für den eigentlich offiziellen. 


*, 3n der 10. Auflage (1892) Steht ©. 270 (vierftimmig in B-dur) unter Nr. 436 da3 Lied mit 
dem Mahlmannjchen Terte und der Ueberichrift „‚KRönigs- und Baterlandslied für Sachen’ voran. 
Dann folgt al8 Nr. 437 „Nad) der vorigen Weije‘‘ unfer preußifcher Tert. 

°*, Außerdem eine jehr gejchict gemachte, jehr wohltiingende lateinische Leberjegung („Carmen 
Borussorum populare Heil Dir im Giegerlrang Latine redditum“ in der Boffiihen Zeitung vom 
3. Auguft 1839 von Brofeffor E. E. Zigen, und eine griedifhe: „Xatpe viernpope“ von Profeflor 
Dr. Mullah) (Zeit nicht angegeben, aber wahrjdheinlid) um 1850, da rege bemerkt, er verdante fie 
feinem Freunde). 
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Die Redaktion von 1848 ift immerhin intereffant und verdient die Gegenüber: 
Htelung und den Vergleich mit derjenigen von 1801. 


Strophe 1 beginnt mit den neuen 3 Zeilen: 
Heil Dir auf Preußens Thron, 
Gott jei Dein Schild und Lohn, 
Heil, König, Dirl®) 
Zeile 3 wie in Strophe 1 von 1801. Zeile 4 uud 5 find die gleichen Zeilen 
aus Strophe 2 von 1801, dann: 


Preis't Deiner Treuen Heer — 
Heil, Segen Dir! 


Strophe 2 ijt die 3. von 1801. Die Zeilen 4 und 5 find verwechlelt; in Beile 6 
„Sichern“ ftatt „Gründen“. 

Strophe 3 die 4. von 1801 unverändert, 

Strophe 4 die 5. von 1801. Zeile 2: ,‚Heb’ in verjüngter Kraft” flatt „Hebe 
mit Mut und Kraft”. Der zweite Teil der Strophe lautet: 


Krieger: und Heldenthat, 

Des Bürgers Segensjaat 

Ruf Deine Gunft, Dein Schub 
Sträftig hervor! 


Strophe 5 beginnt wie die G. von 1801. Bon der 5. Zeile an heißt es: 


Förd're der Eintracht Gunſt, 
So bau'n am Wohl des Volks 
Treu wir mit Dir. 


Strophe 7 iſt neu: Freudiger Hoffnung voll 
Bringen auf Preußens Wohl 
Wir dieſes Hoch! 
Segen für's Vaterland! 
Segen für jeden Stand! 
Und, Friedrich Wilhelm, Dir 
Ein jubelnd Hoch! 


Der oben erwähnte Ströbelſche ‚‚Lieder-Schat für das deutfche Heer’ giebt außer 
dent gebräuclichiten fünfftrophigen Harries:Schumacdjericyen Texte deren noch drei. 


Einer davon möchte von der Konkurrenz zurüczumeilen fein. Der Verfaffer des- 
jelben ift nicht genannt; nur „VBollshymme‘ Steht unter der Weberichrift: ‚Heil unferm 
König, Heill”’**) Diefer Tert Hat zwei Fehler: die mufitalische Kompofition jchreibt 


*) Wir haben Frege al Gejchichtjchreiber unferes Liedes nicht unbeanftandet Tafjen 
fönnen. Um fo erfreuficher find uns jene Auslaffungen in feiner Schrift, denen wir unbedingt zı- 
ftimmen können. 

Sm Anfchluffe an eine Mitteilung, die allerdings wieder zu feinen Unzuverläjfigleiten gehört, 
nämlich: das Lied (da8 englifche Original) folle „zuerft im Sgahre 1755 (zehn Zahre Tpäter als 
ChHhryjander die erjte öffentliche Aufführung von Gareys PDoppel-Shöpfung im Drurylane-Theater 
altenmäßig nachgewiejen hat; freilich 13 Jahre nad) dem Erjcheinen der Fregeihen Scrift), „al® König 
Georg II. mit Friedrid dem Großen gegen TFranfreid) fich verbündete, befannt geworden und 
in Zondon mit allgemeinen Jubel aufgenommen worden fein” — madıt Frege die treffende Be- 
mertung: „Da das Lied durd die in jedem Berje fich wiederholende Anrufung Gotted: >God save 
the King«, einen volftändig religidjen Charafter hat, jo dürfte eine Veränderung nmferes Liedes 
„Heil Dir im Siegerkranz“ wohl als gerechtfertigt erjcheinen, wenn fie, etiwa twie die bei den fekten 
Geburtsfeften und bei dem Minifterfeite in November 1819 gejungene:‘ (fiche oben die im Texte 
mitgeteilte Anfangsitrophe der Nedaltion von 1848). . „den religidjen Charalter ebenfalls an die 
Cpige ftellt und jo dem eigentlichen HYwede diefes Woiksfiedes als eines Volfsgebet3 für den 
König näher fommt.” 

**, Daraus, dab ein Bayer die vier Terte zufammengeftellt hat, möchte man folgern, daß die 
die Beziehung auf Preußen vermeidende Hynme jpeciel für Bayern bejtimmt ift. 
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dem Dichter 3 Zeilen für den erften und 4 Zeilen für den zweiten Teil vor. Der 
in Rede ftehende Tert giebt auch für den zweiten Teil nur drei Zeilen und will die 
legte Beile wiederholt haben. Dieſe Iehte (alfo in der ganzen Strophe die 6. Zeile) 
bat aber gleich der dritten nur 4 Silben; fie ift da®, was in der Lehre von den Bers- 
füßen „dritter Epitrit” heißt: _ _ _ _, wie „Heil, König, Dir“! Bei dem in 
Rede ftehenden Tert müßten die Worte der 6. Zeile auch als 5. Zeile dienen, für diefe 
aber verlangt die Melodie unweigerli jeh3 Silben, aljo zwei mehr ald der Tert 
bietet. Dem Sänger bleibt demzufolge nichts übrig, als die lette eine Silbe auf drei 
Noten auszuzerren. Das wirkt geradezu komilch, als ftottere der Sänger; man ver: 
juche eg: Man müßte 3. B. fingen: ‚Gott geb’ ihm Glii—üi—üd”! in einer anderen 
Strophe: ‚Heil fei ihm Hei—ei—eil”. 


Der zweite Fehler befteht in dem mehrfach auftretenden Widerjpruch zwiſchen der 
mujilalifchen und der metrifchen Betonung. Der Dreivierteltatt verlangt durchaus 
ftarfe Betonung (Arfis) auf dem erften Viertel. Se Zeile der Strophe fchließen, 

| 


wie fchon hervorgehoben, mit einem dritten Epitrit „Heil, König, Dir.” Der in Rede 
ftehende Tert hat an diefer Stelle: „Erhalt? ihn Gott”, aljo zwei Samben, _L_L; 


in einer vierten Zeile beißt e8: „&ercht und fronm und mild!” ,&eredjt” muß 
gejungen werden, als bieße e8 ,‚geh’ recht” u. |. w. 


Ein ungleich befferer Tert (überjchrieben „Heil dir Breußenland“) ift von Dr. Julius 
Altmann. Hier ift Ein zu loben: die vierte, fünfte und fechfte Zeile haben vden- 
jelben Reim. Das verlangt der Gang der Melodie unmeigerlih. Wir finden bei 
Altmann 3. B. „4. Mit in den Kampf und Strauß 5. ziehet Dein König aus, 
6. nimmt ohne Furcht und raus 7. da8 Schwert zur Hand.’ Es find leider nicht 
alle Strophen jo glücdlich geraten; namentlich die fünfte nicht, wo neben ‚‚entbrannt“ 
und „Baterland” „entflammt‘ als dritte® Reimwort paffieren muß! 


Der Altmannjche Tert Hat gleichjalld den Fehler, daß die Strophen nur fedyg 
ftatt fieben Zeilen haben. Hier joll jedoch die erjte Zeile als zweite wiederholt 
werden. Da ftinnmen wenigftens Silbenzahl und Notenzahl überein, aber die Wieder: 
bolung hat doch etwas Lahmes, Armfeliges; man fragt fi: hat denn die Phantafie 
und Sprachgewandtheit des Dichter nicht noch eine Zeile mehr zu produzieren vermocht ? 


Das Beite zulegt! Auch diejeg hat feine fchwache Seite. Sie betrifft nicht die 
Form, jondern den Gehalt: da8 Gedicht war auf einen Sonderfall berechnet; e8 
galt dem Einzuge der heimfehrenden Bayern in München und Würzburg! 


Ein auf der Höhe der Zeit ftehender Sprachbeherricher wie Zelir Dahn fchreibt 
ein andere3 Deutich als Harries und Schumacher; er macht aud) ganz andere Berjel 
Dahn zuerft hat da8 durchaus wichtige Gejeß des Neimmechjels ftreng und durchweg 
beobachtet, da8 Sarey, der Schöpfer von Wort und Ton — wahrjcheinlid) ganz inftinktio, 
feinem poetifchmufilalifchen Doppel-Zalent gemäß — befolgt hat: Die Harmonie zwifchen 
Wort und Ton, die Webereinftimmung des fpradhlichen und des mufifaliichen Sap- 
baues fordert unbedingt den NReiinwechjel aabceccb, d. 5. die erften beiden Zeilen 
müfjen reimen. In der dritten tritt ein zweite? Reimwort auf. In der vierten Zeile 
ein drittes. Auf diejes reimen die fünfte und fechjte Zeile. Endlich tritt in der fiebenten 
Zeile der vom Ohr verlangte Reim zur dritten Zeile auf. 


Unverfennbar hat Carey — inftinktiv wahrfcheinlich —- diefes durch die Melodie 
und den mufitaliichen Beriodenbau der Wortfügung vorgefchriebene Wohllautsgejeh 
empfunden. Er Hat aber freilich dürftig genug danad) gehandelt. Sein Nachfolger 
Harried aber nod) viel unvollfommener; vergleichen wir die verfchiedenen Zeilen-End- 
worte darauf Hin! 
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Carey Harries 


Zeile 


Gebotene 
Reimſtellung 





Strophe 1 2 3 4 5 





1 a King arise kranz Reiſige glüh' Wiſſenſchaft Hier 
2 a King enemics | Vaterlands fteife Höh' nie Kraft Zier 
3 b King fall Dir ſteh'n Vaterland empor Stolz 
4 c victorious | politicks Glanz Vaterlands | dann Heldenthat | Glanz 
5 c glorious tricks ganz Mann's Mann Lorbeerblatt ganz 
6 c over us fix’d fein Thron gern dort fein 
7 b King all Dir Meer Reich! Thron Dir 


Carey: Strophe 1. Bier Zeilen enden mit King! Das ift allerdings jehr 
bequem; aber wie öde für das Ohr! Zeile 4, 5, 6 reimen wie fie müflen; aber freilich 
auf den fchlechteften Vokal, den die unmufifalifche englifche Sprache befigt, auf das 
ſtumpfe u, das wie ein jchlechtes ö Klingt. 

Strophe 2, 3. 1 und 2 hat den Bolal i; aber das ift nur ein Augenreim, 
denn das erfte i lautet eil 3. 3 und 7 veimen richtig; 3. 4, 5, 6 Hat Carey zu 
reimen gedacht, fix’d (fixed) ift ein fehr unreiner Reim. Das haben jelbft englische Ohren 
empfunden; die Zeile ift geändert worden in: 

On hbim our hope we fix 
An ihn unfer Hoffen wir heften. 


Harried. EI würde zu weit führen, alle Schwächen diejes Füimmerlichen Reint: 
Ichmiedes aufzuzählen. Durchaus fteht die 6. Zeile unangenehn leer in ihrer Reim: 
lofigfeit da. Auch) 7 reimt nirgends auf 3. Selbſt wo Reime gefunden find, find es 
überwiegend unreine, wie „nie“ und „glüh'“, „that“ und „Blatt“. Das Schredlichfte 
iſt „Reiſige“ und „ſteile Höh'.“! 

Auf den Nachweis der metriſchen Schwächen wollen wir uns nicht einlaſſen, 
das würde zu weit führen; jedes feine Ohr wird ſie herausfühlen. 

Harries und Schumacher! Sind wir ihnen denn ſo großen Dank ſchuldig? 
Gebietet die Pietät ihnen gegenüber, daß wir unſeren guten Geſchmack, unſer verfeinertes 
Sprachgefühl zum Opfer bringen und ferner ihre höchſt mittelmäßigen Verſe ſingen? 

Nein! Die Bahn iſt freil Auf denn, deutſche Poeten, einen Text für unſere 
Nationalhymne, der inhaltreich, formſchön, wohllautvoll iſt, kurz — ebenbürtig der ſo 
glücklich gefundenen, wirkungsvollen Melodie! Aber in keinem Sinne des Wortes 
partikulariſtiſch darf er ſein: deutſch; für Alle, die im Reiche wohnen; Kaiſer und 
Reich muß er feiern! 


(Schluß folgt.) 


er 
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(Fortjeßung.) 
Soerabayn, 28. März 1893. 


Es iſt ſchon Tange her, feit ich das Iette Mal fchrieb, ebenjo lange hörte ich aber 
auch nichts mehr von Euch. Die Zeit ift unterdefien gleichmäßig vergangen und brachte 
weder Gutes nod) Schlimmed. Das Wetter ift hier eben möglichft günftig; nächtlicher 
Negen bringt angenehme Abkühlung, jo daß man die Dibe nur wenig fühlt. Mit Juni 
beginnt die tvodene Zeit, vier bi3 fünf Monate ohne Regen; da fürchte ich mid) etwas 
vor, — dann die Fieberzeit iſt. Hoffentlich bleibe ich davon verſchont und ſo geſund 
wie bisher. 

In ſeinem letzten Brief teilte mir C. mit, daß er vergangenen Sonntag in Soeka— 
boeni geweſen, um den armen N. zu beſuchen. Es ginge demſelben ſchon viel beſſer, 
er könne bereits 50 Schritte an Krücken gehen! Indeſſen ſei er noch ſo ſchwach, daß 
der Arzt noch gar nicht beſtimmen könne, wann er Soekaboeni verlaſſen dürfe. So 
furchtbar hat ihn die Krankheit mitgenommen. Wahrſcheinlich darf er gar nicht hier 
drüben bleiben; jedenfalls wird der arme Menſch einen Schauder haben vor dieſem 
Land, wo er gleich ſo ſchwer erkranken mußte, nachdem er es kaum mit den ſchönſten 
Hoffnungen betreten. 

Unſer Geſchäft geht zum Glück auch ohne den Prokuriſten in Batavia ſehr gut, 
namentlich hier am Platz der Häutehandel. Wir kaufen Ziegen- und Büffelhäute und 
Leguanenfelle. Die Leguanen ſind eigentlich kleine Krokodile, wenigſtens gehören ſie in 
die Klaſſe dieſer unheimlichen Kantoniſten. Sie werden aber nie einen Menſchen an— 
fallen, dazu ſind ſie auch zu klein. Die jungen Tiere ſind kaum größer als eine Eidechſe, 
die alten dagegen, bejonders die 10—12jährigen, erreichen die Größe einer Ziege. Sie 
haben ein dünnes Schuppenfell und auch die Haut ift dünn und fein. Die größte Kraft 
haben die Leguanen im Schwanz, mit dem die alten Tiere einen Menfchen wie nichts 
zu Boden fchlagen. Die Javanen erlegen fie mit Zanzen, mit denen fie den Schwanz 
zuerft an die Erde fpießen, um fie wehrlos zu machen, und dann zertrünmern fie den 
Kopf. Ihr Habt übrigens ficher and) Schon Sachen aus Leguanenhaut gefehen, in Holland 
find diefe Lederjachen wenigftens jehr Mode. 

Die Konkurrenz in diefen Koftbaren Fellen ift natürlich bedeutend. Diefen Monat 
haben wir wohl 10000 Stüd davon abgejchifft, wir Haben die größten inländischen 
Lieferanten an der Hand. ZBZiegenfelle find weniger wert. Oft bringen Mandurejen 
auch Felle von wilden Katen, Mofchustieren, fliegenden Eichhörnern und von der hiefigen 
Gemfe, die aber au) nur geringeren Wert in Europa haben, ebenfo wie die Schlangen- 

53° 


836 Briefe ans Java. 


häute, die dort früher jehr beliebt waren. Neulich befamen wir aud) ein fehr jchönes 
Zigerfell, da3 Ed. aber leider einem Herrn gegeben, der e8 mit nach Europa nehmen 
wollte. Wenn wir mal wieder eins haben, jchide ich eg Euch. In unſerem Packhaus 
liegen immer viele hundert Häute, die vergiftet und dann zum nächiten Schiff verpadt 
werden. Bi3 jett beichäftigen wir uns nur mit Erportgefchäften, jpäter, wenn der Chef 
bier ift, werden wir aud) Import betreiben, den ich dann hauptfädhlicy übernehmen joll. 
E3 ift dies ein bejonders intereflanter Gejchäftszweig, weil man bei demjelben aus» 
ichließlidy) mit Chinefen und Arabern zu thun Hat. Wenn id dann mehr mit dirjen 
Menjchen zufammenktomme, werde ic) auch ihre Sitten und Gebräuche beijer jtudieren 
und Euch dann anjchaulicher darüber berichten können als bis jebt, wo ich doc nur 
die eriten Eindrüde fchildern kann. 

Für den legten Brief innigen Danfl Wie lange Habe ich auf denjelben gewartet 
und gehofft. Da wurde er mir endlic) vorgeftern aufs Kantoor gebrad;t und in welchent 
ABuftand! Geöffnet und mit Zwirn wieder zujammengebunden, Batavia ausgeftridhen, 
Adreffat nit am Bla angemerkt und als Adrefje Ngavie angegeben. Da ift er denn 
auch hingerwandert, tief ins Binnenland hinein und dort von einem Herm v. B. geöffnet 
worden. Diefer muß dort auf einem Kaffee: oder Zuderland fein. Bon ihm war denn 
auf der Rüdfjeite holländisch bemerkt, daß er den Brief fälfchlic geöffnet Habe. Ein 
Süd nur, daß ich denfelben überhaupt fchließlich noch erhielt. Wer wohl der Namens: 
vetter jein mag und wodurd er wohl nad Indien verjchlagen wurde? Wäre es nicht 
fo weit, jo würde ich ihn einmal auffuchen. a 

Zwei recht intereffante Belanntichaften machte ich neulih. Die erfte ift ein Herr 
v.d. 3. Er ift dur Trunkjucht ziemlich heruntergefommen, nachdem er früher Bud) 
Halter und Korrejpondent mit einem monatlichen Gehalt von 1000 Mark war. Sekt 
läuft er feit ein paar Deonaten ftellenlos under. Obgleid) Holländer von Geburt, ift 
er do in WB. erzogen und war ganz orientiert über unjere Familie. Er jpricht fließend 
deutich, freilich in unferen: heimijchen Dialekt, und war furchtbar erfreut, in mir einen 
halben Landsmann zu finden. Die zweite Belanntichaft ift ein Deutfcher, Herr ©., 
früher Garde-Bionier-Lieutenant, feit 18 Jahren Hier drüben. Zwölf Jahre ift er Soldat 
gewefen, bat e8 aber nur bis zum Adjunft-Offizier gebracht (mit TFeldiwebel zu vergleichen). 
Dann war er fünf Jahre auf einer Zuderplantage und feit einem Jahr ift er bier mit 
guter Stelle im Handel. Herr ©. ift ein äußerft netter, Tiebenswürdiger Menjch, od) 
jest unverfennbar der Offizier. Mich jchloß er beinahe in feine Arme und es wurde 
mir ganz lomijc) zu Mute dem gewejenen Kameraden gegenüber. 

Das find indiiche Eriftenzen: zwei gleiche und doch wie himmelweit verfchieden. 
Der Eine ift durch redliche Arbeit und Energie wieder hoch gekommen, und der Andere 
finft immer mehr und mehr. 

Wie dankbar kann ich fein, daß ich gleich in geregelte Verhältniffe kam und nicht 
den Kampf ums Dafein aufzunehmen brauche. 

Hier war in der legten Zeit unter den Deutjchen große Unruhe, da der alte 
Konjul, Herr R., durd) Herm H. erjegt werden follte. Leßterer ift noch ein junger 
Mann und hier auf Sperabaya fajt gar nicht befannt, da er bisher immer in Batavia war. 
Herr R. ift dagegen außerordentlich beliebt. Deshalb wurde ein Schreiben an Caprivi 
eingereicht, um R. als Konful zu behalten. Sämtliche Deutfche in Soerabaya haben 
die Gejuc) unterzeichnet; aucd) mein Name prangt darauf. — 





Soerabaya, 29. April 1893. 
Auch heute kann ih Euch von mir nur Gutes berichten; ich bin gottlob gefund, 
und dag genügt ja. Wir haben jegt aber jchon recht heiße Tage; in der Mittagzzeit 
an 2—4 Uhr ift ed oft kaum zum Aushalten. Man braucht fi faum zu rühren, 
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und doc ift man in Schweiß gebadet. Nachts Fühlt es auch nur jehr wenig ab und 
ift das Schlafen unter den Umständen gar nicht Lieblid). 


Die Gefchäfte find momentan etwas flau, und da wir dadurch nicht immer foviel 
zu thun Haben wie früher, ift e3 zuweilen langweilig, wa mic) unzufrieden und beim: 
wehig macht. Dazu kommt noch, daß ich Ießte Woche die Schönheiten und die Herrliche 
Luft von Lawang und Umgebung mit Ed. zufammen genofjen babe, und danach kommt 
e3 mir in der Hite hier unten recht ungemütlich vor. 


Wir Hatten ung zu diefer Heinen Exrholungsreife kurz entjchloffen, da gerude 
javanısh Neujahr und dadurd) während 3—4 Tagen doc nichts zu thun war. Die 
Savanen dehnen dies Feft von eigentlich nur zwei Tagen gern auf vier aus und kommen 
ihren Pflichten und Gelchäften während diefer Beit Teineswegsd nad. Mandurs und 
Dppafjer Iafjen fi) auf dem Kantoor nicht fehen und fanı man dadurd) nicht viel 
anfangen. Das Hatten wir uns überlegt und fchloffen für vier Tage das Haus B. & Co. 


Meine Sehnfucht nad) Lawang, von dem ich hier fchon viel gehört und von dem 
hr ja auch in dem Buch von Haff gelefen Habt, wurde fo jchneller erfüllt, als ich 
mir träumen ließ. Samstag Mittag fuhren wir ab, unjere Velocipeden mit ung führend. 
Bis Bangil ift die Fahrt wenig interejlant, Neisfelder und HZuderpflanzungen wechjeln 
in burmonifchem Einerlei ab. Hier fomnt dann mal ein Stüdchen Wald, ein Kampong, 
ein fchmugig-brauner Kalie mit nadten braunen Gejellen als Beigabe oder etwas Weide: 
land mit träg dreinblidenden Kühen und Büffeln. Die Reifegefährten gehen ab und 
zu, wenn der Bug hält, und das ift leider allzuoft der Fall. Leider, denn der fühle 
Luftzug, den man bei dem Fahren wenigfteng hat, macht an den Halteftellen der jchwiülen 
brücdenden Atmofphäre wieder Plaß. 


Bon Bangil aus fteigt es allmählid) an. Der Zug geht noch ein wenig ‚weniger 
Schnell” al3 bisher. Weberhaupt geht ein indischer Zug langfam, aber ficher, mit Aus: 
nahme der Kurierzüge, die obige Eigenjchaften in geringerem Maß befiten, aber auch 
nur je einmal am Tag gehen. Wer daher folhen Kurierzug am Freitag verfäumt hat, 
der muß, ift er auf einen Schnellzug verjelfen, unter allen Umftänden feine Abreife 
auf Samstag verjchieben, und da fährt er vieleicht auch jchneller und ficherer, als 
am Freitag. | 

Dod) genug der fchlechten Wite über die uitsteekende Oost Indische Spoor 
Maatschappy, die e3 mir doch möglich) macht, für 3 fl. zweiter Klaffe in 4" Stunden 
nach) den Bergen zu kommen. — Bangil Liegt fchon einige hundert Fuß unter ung, der 
Wald tritt an Stelle von Reis: und Zuderpflanzungen. Eine Kiefernart macht fich 
hier bemerkbar, die dort unten nicht einheimifc wird. Die Luft ift reiner, berg. und 
waldesfriih, man hat die Empfindung, al8 ob man bisher einen beinah Iuftdichten 
Schleier vorgehabt Hätte und der würde plößlich fortgenommen. Die Lokomotive puftet 
und feucht immer mehr, fie denkt wahrfcheinlich auch, ‚wenn ich nur erjt oben wäre!” 
Für Augenblide wird die Ausficht durch hohe Raine zu beiden Seiten verhindert. Iebt 
eine längere Biegung, und vor uns liegen die Berge, über alle der Smero hervorragend, 
die Spige in Wolken gehült. Er ift immer thätig, wie die Rauchjäulen zeigen, Die 
feinem Innern entftrömen. est fahren wir über eine wilde Schludht Hin, tief unten 
toft der Waldbadh, Steine und Geröll mit fich führend. Noch über zwei leinere 
Schluchten Hin und die Landichaft wird wieder einfürmiger. Einige Reisfelder wechjeln 
mit Wiejenland ab, die Gegend ift wieder flad) und das beichleunigte Tempo des 
Zuges zeigt an, da die lebte Steigung überjtanden if. Lamwang ift ganz nah. Die 
2ofomotive pfeift, und da tauchen aud) fchon die weißen Häujer aus dem Grün hervor. 
Ein paar Defia-Hütten folgen, und nad) wenigen Minuten fahren wir im Bahnhof 
von Lawang ein. Da ftehen viele Europäer, die fich bereit? aus der heißen Ebene 
Hier hinauf geflüchtet haben. Jetzt heißt e8 aber fchnell fein, um in dem einzigen Hotel 
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no Plaß zu befommen. &8 glüdte ung denn auch, zwei hübjche Zimmer zu erlangen. 
Ein Tederes Bad und vortrefflicer Thee fpülen Staub und Schmuß der Fahrt ab und 
erfriichen den trodenen Gaumen. Darüber ift eg nun bereit3 Nacht geworden, 
Dänmerung giebt e3 ja Hier leider nicht. Xroßdem machen wir noch einen Heinen 
Spaziergang dur) Lawang. So viel kann ich ſchon jetzt ſehen, es iſt bier ziemlid) 
europäiſch. Zu beiden Seiten des Weges hat man Villen und Häuschen gebaut, und 
fortwährend wird noch angebaut. Dadurch ſind die Bauplätze recht teuer geworden 
und ſteigen uoch immer im Preis. Die Abendluft iſt jetzt förmlich kühl, man kann 
recht gut Rock und Weſte vertragen. Um 8 Uhr gehen wir zu Tiſch, die Geſellſchaft 
iſt gewählt. Frau S. mit ihren beiden ſehr hübſchen Töchtern, Herr Dales, Chef der 
Chartered-Bank, ſind bekanute Soerabaya-Geſichter. Da iſt dann ferner noch ein Major 
mit Frau und Kind, ein Beamter der Weeskamer, ein höherer Bahnbeamter u. ſ. w. 
Das Eſſen iſt einfach und gut, dauert nur leider lange. Nach beendeter Tafel ſahen 
wir noch einmal unfere Fahrzeuge gehörig nach, gaben ihnen zu trinken, d. h. ölten ſie 
ein, damit ſie den nächſten Tag marſchfähig ſeien. Um 10 Uhr gingen wir dann 
ſchlafen, denn um 6 Uhr früh wollten wir auſbrechen. Nachdem wir bei Licht gebadet 
und gefrühſtückt, nahmen unſere Räder Punkt 6 Uhr die Richtung nach Toempang. 
Die herrliche Morgenluft ließ uns ſchnell vom Platz kommen. Neben uns, zur Rechten, 
ſtieß der Smero ſeine Rauchwolke aus dem Krater, die ſich immer vergrößerte, bis ſie 
plötzlich abbrach und als Wolke am Himmel ſtand. Herrlich iſt das Tenger-Gebirge 
zu ſehen am Morgen im tiefblauen Dunſt. Einige Tauſend Meter von Lawang ent— 
fernt ſenkt ſich die Straße wieder, mit der Zeit immer ſteiler abfallend. Lawang iſt 
nämlich hier der höchſte Punkt am Fuße des Tenger-Gebirges. Zu treten brauchten 
wir ſo nicht mehr, die Safeties gingen von ſelbſt in ſauſender Fahrt thalabwärts. So 
hatten wir nur Gleichgewicht zu halten und acht zu geben, daß wir keinen braunen 
Bruder oder Schweſter überfuhren. Deren gab es auf der Straße nämlich recht viele, 
und für ſie ſchien es ein unerhörtes Ereignis, zwei Europäer auf Stahlroſſen wie der 
Wind bergab ſauſen zu ſehen, ohne mehr zu thun, als zu ſitzen. Mund und Naſe 
ſperrten ſie auf und blieben wie angewurzelt ſtehen. Eine Frau meinte denn auch, da 
ſitze ein Teufel drin, wie Ed. ſie im Vorbeigehen ſagen hörte. Es ging in der That 
ſo raſend ſchnell hinab, daß man alle Anftrengung und Vorſicht nötig hatte, um nicht 
zu verunglücken. Für die Gegend konnte man ſo das erſte Stündchen nicht viel Auf— 
merkſamkeit übrig haben. Unterhalb Blimbing wurde der Weg weniger ſteil, nd 
konnte man wieder freie Umſchau halten. Rechts hatten wir ſchon ſeit geraumer Zeit 
Wald mit Deſſas. Links Reisfelder, über die hin man den Blick auf den unheimlichen 
feuerſpeienden Bromo und den Ardjoeno hatte. Dort liegen ſchon viele Menſchenleben 
unter Schutt und Afche begraben. Nad) 1! Stunden hatten wir Mendit erreicht, den 
herrlichen, altberühmten Badeplag. Zwilden Palmen und Bananen geht man rechts 
von der Hauptſtraße ab, und jenkt fi) der Weg fehr bald. Eine Biegung und etwa 
30 Fuß unter ung liegt da3 Bad. Necdhts und linfs vom Wege begrüßen uns unsere 
Darwinjchen Stammeltern, Die hier in bramngrauer Couleur zahlreid vertreten find 
und feine Scheu vor den Menschen Ternen. Selbft ganz unten vor dem Eingang zum 
Bad figen fie und fchneiden reizende Tragen. Wir waren zu heiß, um zu baden, und 
wollten aud bald in Toempang jein, um der großen Hiße zu entgehen. Das fteinerne 
Balfin ift etwa 30 Meter lang und 15 Meter breit, mit Eryftallflaven Waffer, das 
von Zanfenden Keiner Ziichchen belebt ift, die fofort nad) dem Menschen Hinfchwinmnten, 
um etwas aufzujschnappen. Eine Kleine fteinerne Halle dient zum WAuskleiden. Auf 
der Mauer jaßen aud) mehrere Affen, darunter Aeffiinen mit dem Sungen unter dem 
Arm. Etwas Kuchen unter fie verteilt, Tieß die Tiere fi) bald in den Haaren Liegen, 
und eine wilde Jagd mit Heiferem Schreien begann. Der eigentliche See von Mendit 
wird von den SJavanen zum Baden benußt, das Bad hingegen muß mit 25 Cent 
hrzahlt werden. Der See war von mehreren Kanoes, au8 Baumftämmen gejchiigt, 
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bededt. In der Ferne waren noch einige Zrünmer früherer Herrlichkeit fichtbar. 
Durch den Anblid des herrlichen Waffer8 jchon genugjam erguidt, machten wir uns 
wieder auf den Weg, da Mendit jonft ja gar nicht® Sehenswertes bietet und nur aus 
armfeligen Bambus:Hütten bejteht.. Eine kurze Strede ging e3 nod) bergab, dann 
aber jtieg der Weg wieder merklich) an, bi8 er an einigen Stellen für da8 Rad große 
Schwierigkeiten bot. Nach Eurzer Zeit mußten wir daher wieder Halt madjen, um 
Luft zu jchnappen. Die Stelle war uber auch einzig jchön, eine malerische Schlucht 
mit Wiefenabhängen und durchtoft von einem filberhellen Gebirgswaffer, das weiterhin 
einen herrlichen Wafjerfall bildet. In der Ferne dann die jchöne Bergfette und zu 
allem die gejunde, friiche Luft. Man atmet wirklich auf, nachdem man in Soerabaya 
allee dag entbehren mußte. Nach zweiftündiger Fahrt, von Mendit aus, Tangten 
wir in Toempang an. Kurz vor dem Ort fällt die Straße wieder jehr fteil ab, daher 
fam e3, daß ich noch etliche Hundert Meter über Toempang Hinausfuhr, da ich nicht 
bremen konnte. RS Chef bat bier eine Feine einfache Billa, wo feine Frau oft den 
Sonmer zubringt. Wir hatten von Herrn ©. die liebenswürdige Erlaubnis erhalten, 
dort wohnen zu dürfen. Vorerſt ließen wir ung aber bei einem Chinejen nieder, der 
hier Opium:PBachter ift und fehr Ichön wohnt. Ed. kennt ihn ziemlich gut, und fchien 
der orang Tina recht erfreut zu fein, ung bewirten zu fünnen. Wenigftens that er 
jo, jowie aud) fein Schwager und Schwiegervater. Eine Schwiegermutter war glüd: 
licherweile nicht vorhanden, wie man ja bei den Chinejen nie die weiblichen Wejen zu 
jehen befonımt. Nachdem wir ung erfriicht Hatten, machten wir einen Kleinen Rund- 
gang durch Toempang, jahen uns E.3 Beligung an und fuchten nad) der alten Köchin, 
die aber ausgeflogen war. Su mußten wir wohl oder übel bei dem Chinefen zu Mittag 
ejien, worum er bereit jehr gebeten Hatte. Diefe Leute find, mögen fie fonft noch jo 
Schlechte Eigenjchaften haben, überaus gaftfreundlih. Nachdem wir uns noch den großen 
Markt augejehen mit jeinen mannigfaltigen Berkäufern und Berfäuferinnen und den 
verichiedenften Artikeln von der gemeinen Granate und dem Pilang bis zu den feinften 
gewebten Tüchern, Tehrten wir wieder beim Chinejen ein. E3 waren nod) zwei gute 
Freunde zu Tiich gekommen, darunter ein intereffanter Heiliger, der feinen Biſſen 
Fleiih aß und nur Waller tranf, Seine ganze Mahlzeit befteht aus Reis mit etwas 
Scarfem. Das Mahl war reichhaltig, hmierig, aber leder. Du3 wilde Schwein 
wirrde von jedermann einfach mit den Fingern gegeflen, Mefjer gub e3 nicht. Nachdem 
dag überwunden war, jaßen wir noch etwas beim Kaffee zufammen. Dann legten wir 
ung ein Stündchen hin. Das Bett war aber fo fchmierig, daß id) die Ruhe, obgleid) 
jehr ermüdet, nicht fand. Den Nachmittag fuhren wir nad) Siroean, einem nahe: 
gelegenen Kleinen Bade » Etabliffement. Mit dem Wagen des Chinefen fuhren wir, fo 
weit e8 ging. Die lebte Strede ift fo fteil, daB das Fahren dort unmöglid) wird. 
Das Heine Balfin Tiegt reizend in einen Bergfeffel. Das Wafler |prudelt aus des 
Berges Tiefen in dasjelbe und ift fo Herrlich Fühl. Neu geftärkt traten wir den Rüd- 
weg an. Zum Abendeffen mußten wir aud) noch bei unjerem Gaftfreund bleiben. Als 
wir noch dabei waren, gab es einen folch furchtburen Gewitterregen, wie id) nie 
vorher erlebt habe. In Europa hätte man das Wolfenbrudy genannt. Wie wir noch) 
jo figen, kommt eine triefende Seftalt mit einem Zettelchen für Better Ed. Der las es 
und teilte mir dann mit, daß fein Bruder AR. mit einem Freund, einem jungen Eng: 
länder, in E.3 Billa angelangt fein. Wir machten uns troß des furchtbaren Wetters 
nun gleich dorthin auf. Manchmal dachte ich aber wirklich zu ertrinfen, fo hoch und 
reißend war das Waller. E83 ging bi3 über die Kniee und an manchen Stellen big 
zu den Hüften. Wie wir oben anlangten, läßt fich denfen. Doch nach einer Viertel: 
ftunde jaßen wir wieder munter und heiter im Salon zufanmen. Etwas Cognac 
erwärmie uns fchnel. Den nächften Morgen ging ich mit R. auf die Schweinejagd, 
wir befamen aber leider feine Sau zu jehen. Dafür fahen wir die verfchiedenjten 
Affenjorten, fchwarze und braune, große und Heine, Alle fchrieen entjeglih. Auch 
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herrliche Wögel und buntihimmernde Schmetterlinge jahen wir die Menge. Den 
nächiten Tag befamen wir leider ein Telegramm in gefchäftlicher Angelegenheit, das 
unjere Rückkehr, früher ala wir beabjichtigt, nötig machte. Wir fuhren alfo de Morgens 
per Rad nad) Lawang zurüd, badeten nod in Mendit und fuhren von Blimbing aus 
mit der Bahn. Ar Lawang blieben wir noch den Reit des Tages und dampften dann 
Donnerftag jrüh nad) Sverabaya zurüd. 


Berzeiht, daB ich gegen Schluß jo kurz geworden bin, aber es ift über dem 
Schreiben fchon der 1. Mai geworden, und morgen ift Mailtag. 


Soerabaya, 25. Mai 1893. 


Herzlichen Dank für die immer erjehnten Nachrichten! Was jonft in der Deutjchen 
Heimat geichieht, erjehe ich aus dem „Echo“, das find „Heimatzgloden” für mid); 
freilich Hört man alles erjt einen Monat Später, aber man bleibt dod auf der Höhe 
von allem, wa3 pafliert. Was fid) hier auf Java ereignet, kümmert mid) nicht viel, 
e3 ift ja auch kaum nennenswert. Ihr ſeht, mit meiner Naturaliſierung hat es vorerſi 
noch gute Wege. Es heißt noch bei mir: „ans Vaterland, ans treue ſchließ dich an, 
das halte feſt mit deinem ganzen Herzen!“ Mein ſtetes Denken an die deutſche Heimat 
hat die Folge, daß ich Hier nach feinen Vergnügungen oder ZBerjtreunngen verlange 
und am zufriedenften bin, wenn ich nach den Comptoirftunden ruhig zu Haufe fißen 
fann. Doc auch wenn mein Sinn danad) ftünde, fo müßte ich mich mit jehr wenig 
begnügen. Einrichtungen, wie Rejtaurant3 und Cafes und Vergnügungslofale, wie fie 
in Europa find, fennt man bier zu Lande nicht. Nur ein nennensiwertes Zofal tft Hier 
am lab, das iſt das Theatergebäude. Eine ftändige Truppe fehlt aber gänzlid), und 
ift das Ichaufuftige Bublitum ganz vom Zufall abhängig, der einmal folch fliegendes 
Scaufpieler:Bölfchen an Soerabayas Küfte wirft. Weil unter den ungewilfen Um: 
ftänden das Theater oder Comediegebouw, hoe de Hollander zeggt, den größten Teil 
des Sahres unbenüßt bleiben würde, jo finden auch Konzerte und Aufführungen von 
Dilettanten bort ftatt, oder, wenn e3 dad Glüd will, produziert fi) dort eine Truppe 
auf mufilaliichem oder verwandtem Gebiet. Zweimal hat mid) das Theater in den 
vier Monaten gejehen, und was ich dort gejchaut Habe, das entzog fich jelbit meiner 
wohlwollenden Kritik, denn e8 war eben unter aller Kritik. 


Bon Reftuurants oder Cafes hat man auch nur ein bemerfensiwertes, die anderen 
find für Europäer zu indiih. Diejes eine ift „Etabliffement Grimm”, jo genannt nad) 
den Befigern, den Gebrüdern Grimm. Wie fern oder nah aber die Verwandtichafts- 
grade diefer Erfriicher des Körpers mit denen des Geiftes, insbejondere der Phantafie 
find, habe ich nod) nicht ermitteln können. Bei Grimm fißt nun die Cröme de la creme 
mit etwas Hefe untermifcht, wie dag überall auf Erden der Fall, an jogen. holländischen 
„Voravond* (Notabene die Stunden von 6 bis 9 Uhr) auf der Zerraffe und trinkt 
Bier, Whisky oder Brandy: Soda oder aud) nur Soda:Wafjer und ikt Eis vder eine 
ähnliche Eompalte füße Maffe ung und alt, fchön und Häßlich, od) und gering fibt 
da zufanmen, wein nur das Wejen, dem eins diefer Attribute zufonmt, die mäßigen 
PBreije zahlen kann. Beifpielgweije 1 fl. für eine Flaſche Bier, allerdings echtes Pſchorr⸗ 
Bräu, denn es ift importiert. Wie gut wären folche PBreife für die beleibten Bier- 
bayern und auch für Die deutichen Deiufenfühne mit dem ewigen „Proft Blume” im 
Mund. Wenn id) da im ganzen Bmal ein Stündchen gewejen bin, ift e8 auc) viel. 
Eine Borjtellung im Eirkus „Claire und Abel”, der fi) drei gr bier aufhielt, 
trogdem er jo jehr minimal war, ift die lehte Nummer auf dem großen Vergnügungs- 
repertoir. 
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29. Mai. Drei Tage Hat mein Brief gerubt. In der Woche fam ich nicht zum 
Schreiben umd geftern, Sonntag, war e3 wirklidh einmal das Vergnügen, was mid) 
abbielt. Ganz in der Frühe, um 6 Uhr, fuhren wir, d. 5. Vetter R. und ein junger 
bolländischer Offizier H. van B. mit unjerem Kleinen Boot auf dem Kalie, ein herrliches 
Bergmügen in der Morgenfriihe. NR. und ic) haben es zujammen von einem Kapitän 
gekauft. Wir haben e8 erft wieder in Stand gejeßt, mit dem bedeutungsvollen Namen 
„Nirwanga“ getauft und in unferer Nähe auf dem Salie poftiert. Geftern machten wir 
nun Die erjte Fahrt damit, die jehr günftig ausfiel. Um "9 Uhr zurüdgelummen, 
jrühftücten wir tüchtig und bejtiegen dann unfere Belocipede, d. 5. der Lieutenant und 
ih. So gaben wir auch unferen Beinen etwas zu thun, nachdem die Arme gehörig 
ermüdet waren. Bei van B. ftieg ic) nad) langer Fahrt dann ab, um etwas auzzu: 
ruhen. Er wohnt mit dem Sohn unjeres Verwandten, des verftorbenen Kuapitäng, zu: 
jammen unten in der Stadt in der Nähe ihrer Kajerne. Den Nachmittag jchlief ich 
vorzüglid;) nad) all den Strapazen vom Morgen. Ic habe mid) nun doch der Sitte 
de3 Sonntag: Mittagsihläfchens fgen müfjen, wovon id) anfangs nichts willen wollte. 
Es iſt aber die einzige Art, der furdhtbaren Hite zu entgehen. Um 6 Uhr gingen wir 
dann zum Konzert in Den Stadtgarten. Nad) dem Eijen bei Herrlihem Mondenfchein 
ließen wir ung von „Nirwana’” auf dem filberglänzenden Ktalie herumjchaufeln. Schräg 
gegenüber dem Palaſt des Refidenten ankerten wir und Ed. und R. bliefen auf Dfa- 
rinag zweiftimmig alle möglichen Weifen. E3 Hang eigenartig jchön auf dem Waller 
durch die fchweigende Mondnadht dahin. Gar nicht Iange, jo erjchienen der Nefident 
und feine Samtlie auf der Veranda und Taufchten den holden Klängen, die jenfeitS aus 
einer Keinen Bucht kamen, die durc) Palmen und Bufchwert gauz verftedt lag. Könntet 
Shr alle nur manchmal von diefer Schönheit der indilchen Natur mitgenießen, wie oft 
wiünjche ich daS. 

Geftern erhielt id) einen Brief von E., der Pfingften in Soefabveni gewejen. Er 
Hat den armen N. wieder furchtbar elend gefunden, nachdem er fi) vor 14 Tagen falt 
ganz erholt Hutte und wieder nach Batavia fommen follte. Iebt hat er jo entjeglich 
rheumatische Schmerzen, daß feine Stubennadybarn des Nachts durch fein Schreien gar 
nicht Schlafen können. In demjelben Krankenhaus Liegt aud) fein Nachfolger im Geichäft, 
ein junger Holländer, der lebensgefährlich fieberfranf if. Er Hatte in den beiden 
Nächten, die &. dort zubradjte, 419 Fieber. E. jchreibt natürlich jehr traurig über das 
Schidjul feiner beiden Gehülfen, es ift auch wirklich zu betrübt. Unter den Unftänden 
fann er natürlich noch immer nicht daran denken, hierher überzufiedeln. 


Doch nun Tebt wohl für Heute. 


Soerabaya, 12. uni 1893. 


Noch immer babe ic) das Heimweh nidht völlig überwunden. WIS bejteg Mittel, 
um meinen jehnjuchtsvollen Gedanken zu entfliehen, habe ich jegt erprobt, den Häufern 
Sperabayas den Rüden zu fehren und vermöge meines Stahlrofjes in der jchönen Natur 
Ruhe zu finden. Hier ift e8 ja auch herrlich jchön, fo ftill und weltentrüdt. Geftern, 
am Sonntag Nadjmittag, habe ic) dag Mittel wieder verjucht und mit Erfolg, ch 
fuhr einen mir ganz unbefannten Weg jenjeit3 des.Kalieg entlang, fam durd) einen 
freundlichen Kampong und bald darauf in ein wundervolle? Palmenwäldchen. Da war 
es jo herrlich till, nur einen Heinen Sänger hörte man in der Höhe zwitichern und 
Grillen am Wege zirpen, man fonnte wähnen, der einzige Menih auf Erden zu fein. 
Die Balmen ftanden jo dicht, mit Hleinem Bujchwerk vermijcht, daß kaum ein Lichtitrahl 
hindurch drang. Ich wollte gerade die Laterne anzünden, denn ich Ffonnte gar nicht 
mehr den Weg vor mir fehen, da war ich jchon an einer Biegung desjelben angelangt 
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und dadurd) der Mühe des Lichtanmachens enthoben. Kurz vor mir Hatte der dunkle 
Wald ein Ende und unermeßliche Reisfelder traten an feine Stelle. Das Bild, das 
ji) mir darbot, war blendend jchön. Greifbar nahe fchien mir der immenje Ardjveno 
in tief dunfelblauer Färbung. Sein Haupt jchien in Flammen zu ftehen, die Neis- 
felder vor mir wie in Blut getränkt, und auch ich Hatte jolch unheimliches Kleid an, 
wie ein Blid mir zeigte. E3 war der berrlichite Sonnenuntergang, den ich erlebt, 
leider nur zu frz, wie alleg Schöne auf Erden. Das Blut verlief fich, wurde bleicher 
und bleicher bi8 zum blafjen Gelb. Das intenfive dunfelblaue Kolorit des Ardjveno 
verblaßte auch in dem Maße, wie die Feuergluten auf feinen Haupt zufammenjanten. 
Nur einige Fenerfäulen noch wie Aehrengarben, dann verichwanden auch die md ein 
gleihmäßiges Grau, niit zart Nofa gefprenfelt, zeigte die Stelle, wo vorher die Feuer 
des Ardjveno geglänzt hatten. Um das Bild eines verheerenden Brandes ganz täufchend 
zu machen, lagerte fich Eurz nachher eine graumweiße Wolfe iiber Ardjveno® Haupt, wie 
Hand) und Dampf anzujehen. Aus den Feldern ftieg zugleih Dunft anf, der von 
Minute zu Minute dichter wurde und fi) als weißer Nebel gegen den Balmenwald 
ballte. Der Hinmel umzog fi) faft ganz fir die Nacht in Graublau. Hier geht dag 
leider gang plößlic), faft ohne Uebergang, Dämmerung giebt e3 faum; nach hellem 
Tag wird es dunkle Nacht. cd) wartete die jchöne bleiche Göttin aber nod) ab und 
fuhr dann durd) den jebt grabesfinfteren Balmenhain nach den Anfiedelungen der 
Menjchen zurüd. Ohne eine Ahnung davon zu haben, war id) drei Stunden unter: 
wegs gewejen. Die Luft, nad) dem Stadtgarten zum Konzert zu gehen, war mir nad) 
dem herrlichen ftimmungsvollen Sonnenuntergang, den ich) mit erlebt, vergangen. hr 
müßt nicht lachen, wenn ich nod) Hinzufüge, daB das erhabene Naturfchanfpiel jolchen 
Eindrud auf mich gemacht hatte, daß ic), nocdy ganz voll davon, zum erftenmal geftern 
Abend Chopins Mufik verftand; wohl nicht wie ein Kunftfenner, aber für nich voll: 
fommen. Mehrere Meuzurkas, die ich bisher zu meinem Schmerz nicht anders wie ver: 
jtümmelt und unharmonijc fertig brachte, fpielte ich geftern Abend richtig, jo daB ich 
ganz entzüct war über die herrlichen Mlelodien, two ich vorher feine herausfinden Eonnte. 
‚sa, der Dichter hat recht: ‚Der befte Troft am Bufen der Natur.” Für die Natur 
Ihwärmen heißt ja zum Glüd nod) nicht überhaupt ein Schwärmer werden. Dafür 
ijt aud) Indien wirklic) nicht der geeignete Boden. Für die Natur und für mein 
teures deutiches DBaterland mit allen meinen Lieben, dafür darf ih und will’ ich aber 
ſtets ſchwärmen. 


Soerabaya, 24. Juli 1893. 


Vorigen Sonntag war ich mit dem Velociped in Sidhoardjo, vier Stationen von 
hier, als Eiſenbahnknotenpunkt wichtig und auch durch ſeine Pferderennen bekannt. Der 
Weg dahin iſt nicht beſonders ſchön und in wenig gutem Zuſtand, namentlich jetzt, wo 
durch die Büffelkarren mit Riedzucker die Strecke weithin verfahren iſt. Auf dem Wege 
nad) Sidhoardjo kommt man an nicht weniger als drei großen Zuckerfabriken vorbei, 
und iſt daher der Karrenverkehr auf der Straße ein ganz koloſſaler. An einer Fabrik 
zählte ich nicht weniger als 60 dieſer Karren auſgefahren, die teils ſchon abgeladen, 
teils noch voll Riedzucker waren. Außerdem waren immer wieder neue unterwegs. 
Seit einem Monat iſt auf den Fahriken ſogenannte Mahlzeit, die zwei bis drei Monate 
dauert, je nach Größe und Einrichtung der Fabrik. 


Zwiſchendurch werden die Felder ſchon wieder neu angepflanzt, was mit großer 
Mühe und unendlicher Arbeit verbunden iſt. Der Boden ſchenkt auch hier ſeinen 
Reichtum nicht ohne größte Arbeit und Schweiß, ja giebt es ſogar, wie bei uns, nicht 
zu, daß er mehrere Jahre hinter einander dasſelbe Produkt hervorbringen ſoll. So 
uß ein Zuckerfeld zur Abwechslung einmal mit Reis bepflanzt werden, ſonſt bringt 
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e3 nur verfümmerte Zucerpflanzen zum Vorfchein. — Der Weg wäre bei gutem Zır- 
ftande bequen in einer Stunde zu machen, jo gebrauchte ich immerhin 1'e Stunden. 
Ein gewöhnlicdyer Zug fährt übrigens auc, eine Stunde etwa big Sidhoardjo mit drei: 
maligem Halten. Der Ort jelbft bietet wenig Bemerkeuswertes; er hat nur einen 
Alfiftent-Refidenten, der dort beneidenswert Schön wohnt, und noch einige Unterbeaniten. 
Ein Regent ift natürlich auch: vorhanden. Im ganzen Hat man alfo nur 6 bis 8 
enropälche Wohnungen dort. Am Wettrennplag, der ziemlich groß ift, fteht ein Hotel 
(da3 Rau-Hotel) und das Klubgebäude mit fehr fchönen, aber gänzlich vernacdhläffigten 
Anlagen. Eine „Societät” vder Klub fehlt nirgends, wo es nur 2—3 Europärr giebt; 
ohne Klub fanın ein echter Holländer nicht beftehen, deun für ihn giebt e8 nichts Gentüt- 
Iicheres, al8 den Abend dort zuzubringen und den Sonntag Vormittag erjt recht. Dann 
wird Billard geipielt oder Karten, ein Brandy: Soda oder Whisky getrunfen und über 
Buder, Kaffee oder Tabak gejprochen, zur Not auch nocd, über Pferde und Frauen. 
= Geipräche find, nad; den: was mir erzählt wurde, im Binnenlande eine große 
eltenheit. 

An der dritten Seite des Rennplaßes fieht man endlich ein düfteres Gebäude mit 
großem dunklen Thor, das Gefängnis." Dasjelbe ift faft ohne Ausnahme nur von 
Snländern befeßt, die Hier meift wegen Diebftählen, jeltener wegen Mord, eine Strafe 
abbüßen. Sn der Mitte des Blabes Steht ein Deufittempel und ebenfo zur Seite nod) 
einer, jowie eine langgeftredte fefte Tribüne, die überdacht if. Finden Nennen ftatt, 
jo werden noch hölzerne Tribünen errichtet. ingefaßt von prachtvollen Tamarinden: 
bäumen bietet der lab einen ganz freundlichen Anblid. Im Rau:Hotel nahm ich ein 
Heines Srühftüd, nachdem ich vorher nod) überall Herumgefahren, was freilich wenig 
Zeit in Anfpruc) nahm, denn der Ort ift Elein und hat nichts bejonders Bemerfenz- 
wertes aufzuweilen. Um 9 Uhr fuhr id) dann wieder Heimwärts und langte um 
all Uhr glüdlich wieder an, aber doch recht heiß und durftig,. Das find jo meine 
Sonmtagsvergnügumgen, morgens eine größere oder Eleinere Tour, dann etwas Meufik, 
dann Neistafel. Hierauf halten die VBettern fogleich ihr Sonntagsichläfhen, was ich ja 
jegt gewöhnlicdy) auch thue, aber nicht fufurt. Die 4 ILebten Sonntage verichmähte ic) 
aber die Siefla, weil id) dud) etwas von meinem Sonntag haben will. Um 4 oder 
1.5 nehmen wir unjeren Thee, plaudern nocd) ein Weilchen gemütlich, und dann geht 
einer nach dem anderen baden, um fid) darauf für den Stadtgarten anzuziehen, wo unı 
6 die Muſik beginnt, Ein echte8 Sperabayer Kind Tann ohne den „Stadtihnin‘ am 
Sonntag faum eriftieren. In lebter Beit gehe ich aber jelten dahin, da mir das 
Gedränge umd die zahllofen Kinderfchuren dort unangenehm find. Die Mufit ift aud) 
meifteng nicht jehr berühmt, faft nur leichte Tanzmufil, woraus ich mir nicht viel mache. 
Gewöhnlich lefe ich oder Spiele Klavier währenddem und fühle mid) entschieden wohler 
und gemütlicher 

Bon geftern kann ich Euch übrigens noch von einem Sagdausflug berichten, den 
ich unternommen habe. Um 5 Uhr ftand ic) auf, draußen war nod) der herrlichite 
Meondenjchein, und bei mir brannte noch die Yampe, bei deren Schein ich Kaffee und 
2 Eier zu mir nahm, die mir der Eleine braune Diener während des Auziehens bereitet 
hatte. Mein Belociped Hatte ih Samstag Abend jchon fertig gemacht, die Tafche mit 
frifchem Unterzeug, Tafchentuch, einer dünnen Jade, Eigarren und Batronen angefchnaflt 
und außerdem mein Jagdgewehr. E3 war ein ganz gefährlicher Anblick, die beiden Läufe 
jo drohend nad) vorne gerichtet. So fuhr id) um 26 in der Dunkelheit, dem der 
Mond war inzwilchen untergegangen, zum Thor hinaus nad) Kentjeran zu, etwa 2!/s 
Stunde zu gehen. Dort war ic) neulic) Abend nod) gewejen und hatte von einem 
‚snländer gehört, daß die VBogeljagd dort recht gut. fei. Um 427 langte id) au und 
traf den Javanen, der fid) erbot, mich zu begleiten. Mein Velociped ftellte ich bei dem 
Kapalan (Bürgermeifter) des Kampongs unter und z0g mit Gewehr und Batronen 
bewaffnet mit dem Führer und noch 6 -halbwüchfigen braunen Bengeln, die aber auf 
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gemefjener Entfernung folgten, zur Jagd. Die Gegend ift fozufagen ein Wafler, größere 
und Heinere Tümpel, oft jeeartig. Dazwilchen greifen dünne Landftreden, breit genug 
für 2 Berfonen, wie Arne ein. E38 ift das feitgetretener Lehmboden, und find Ddieje 
Wege eine Art von Damm. Oft hört folcher Arm aud) plötlih auf, und muß man ent: 
weder umfehren oder durch das Waller waten. Kleinere Tüimpel find bisweilen aus— 
getrocnet, und kommen da niedrige Palmen, meiftens Fächerpalmen, in üppiger 
Wucherung vor. Diefe Gegend ift nun wirklich jo vecht geichaffen für Wajjervögel, 
und fanden wir denn auch Vertreter aller Sorten: Enten, Hühner, Neiher und die 
Eleinen Seeadler. Die Kleineren Vögel, wie Waffertauben und jonftiges gefiedertes 
Bot, konnte man gar nicht zählen. Auf diefe Schoß ich denn auch gar nicht, fondern 
juchte mich an die Neiher heranzupürfchen, die, durd) ihr weißes Gefieder weit fichtbar, 
ih an einem der größeren Teiche zufammenhielten, der weiter draußen lag. Da 
palfierte e3 ung denn unterwegs öfter, daß der Weg aufhörte und wir nur Waller vor 
ung hatten. Dann ftieg ich auf den Niücden des Savanen und ritt jo durch dag Wafler. 
Nachdem das dreimal ganz gut gegangen war, blieb mir da8 Pferd beim viertenmal 
im Schlamm fteden, wenigftens mit einem Bein. Die Lage war jehr fomifch und der 
arme Braune zuappelte furchtbar, um Ioszufommen. Hatte ich erft herzlich lachen 
müffen, jo wurde ich doch bald ernfter, ald der arme Kerl immer tiefer einfank. Kurz 
entichloffen fprang ich, fo fchnell dag ging, nad) dem Damm hinüber, indem ich dabei 
nur mit dem einen Bein etwas in? Waller fam. Der Braune, nun leichter geworden, 
arbeitete fich jeßt mit meiner Hülfe and) aus dem Moraft Heraus. Wie er ausfah, 
fünnt Ihr Euch wohl denken! Der Gefahr wollte ich ung nun doch nicht noch einmal 
ausfeßen und z0g deshalb Schuhe und Strümpfe aus und watete in der Folge jelbit 
durch die Tümpel. So kamen wir dem Neihervolt bis auf 200 Meter nahe, als fie 
ung leider bemerkten. Der ganze Schwarm erhob fich gleichzeitig und fuchte das Weite. 
Zwei Schüffe, die ich fchnell nachfenerte, Hatten feinen Erfolg. Nach zweiftündiger 
mühfumer Wafjer: und Landpartie war ich froh, ein paar Enten und Kleine Seetauben 
erlegt zu haben. Nächften Sonntag will ic) nun wieder dahın, dann aber mit einem 
feinen Boot, aus einen Baumftamm gemacht, die Wafjer abpürjchen. Iedenfall® habe 
ich mich bei diefer Tagespartie ausgezeichnet unterhalten und war auch nicht wenig 
ftolz auf mein Unternehmen, als ich, nad) 10 Uhr zurüdkehrend, meine Hausgenofjen 
noch im tiefften Schlaf fand. Sie find zu bequem zu folcyen Ausflügen, da3 madjen 
die zehn Jahre in Indien. 

Erinnert Ihr Euch, daß ich einmal von einem Herrn v. B. jchrieb, der einen für 
mich beftinnmten Brief geöffnet hatte? Bor ein paar Tagen fragte mich Herr 3., der 
frühere Gardepionier, der eben den erkrankten Konful vertritt, um Jamilie und etwaige 
Berwandtichaft meinerfeits mit befagtem Heren v. B. E83 handelte fich darum, daß 
ein Herr dv. M., ebenfalls Deuticher und Befiker eines Gafthofes, jowie Chef einer 
Firma auf Malang, an das SKonfulat gejchrieben hatte, Herr v. B. habe in jeinem 
Safthof Togiert und ihn um 250 fl. beichwindelt. Mit diefer Summe fei er jpurlos 
verfchwunden. Diejen offiziellen war ein PBrivatichreiben un B.3 Mutter beigejchlofjen, 
mit dem Erjuchen, diejes an feine Adrefje weiterzufenden. %. Hatte darauf geantwortet, 
fih Tieber erft, wenn möglid), an einen männlichen Verwandten des B. wenden zu 
wollen, und jo der armen Mutter den großen Kummer, wenn irgend thunlich, zu 
eriparen. Herr v. M. hatte darauf fofort zugeftimmt, indem er meinte, daß die arme 
Mutter bei der traurigen Bergangenheit des Sohnes allerdings jchon genug Schweres 
durchgemacht habe. Seine Iekte Stellung auf einem Kaffeeland habe B. auch Geld» 
geichichten halber verlafjjen müljen, wie er nachträglid) erfahren babe. Wie Ihr Euch 
denken künnt, interefftert mich der Fall jehr, wenn ich auch keinen Verwandten diejes 
dunklen Namensvetter8 ungeben fonnte und mich natürlicdy gegen die Verwandtſchaft 
mit ihm verwahrte, die ja auch thatlächlich nicht en Bon Herrn 3. fand ich e3 
aber jehr nett, daß er die zarte Rüdficht für die arme Mutter nahm, und bat ihn noch, 
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wenn M. nicht auf weiterer Verfolgung der Sache beftehe, dieſe ganz ruhen zu laſſen. 
J. glaubt übrigens, in dem B. einen alten Bekannten aus ſeiner Militärzeit in Indien 
wieder zu erkennen. In Samarang, wo J. die letzten 8 Jahre als Sergeant⸗Unter⸗ 
offizier mit B. zuſammenſtand, wurde letzterer wegen Veruntreuung von Geldern als 
Fourier zu fünfjährigem Gefängnis verurteilt, von welcher Strafzeit er 8 Jahre 
1 wirklich abgefjeflen Hat. 3. ift aber fpäter nie mehr mit ihm in Berührung 
gekommen. 


E83 ift das wieder einmal das Bild von einem Deutfchen aus guter Yanıilie, der 
hier immer tiefer herunterfommt, wie das leider jehr häufig Hier zu Lande der Tall 
ift. Glüclicherweife hat man aber auch Ausnahmen, oder bilden vielmehr erjtere Tälle 
die Ausnahmen. Im Handel findet man fogar jehr viele tüchtige Deutiche, die rechne 
ic) aber nicht in die Kategorie der obigen jungen Leute, die meift durch Schulden und 
Leichtfinn gezwungen wurden, Europa zu verlaffen und nun hier ihr früheres Leben 
weiter zu führen verfichen. 


Sobald ic wieder etwas Stoff habe, fchreibe ich wieder. Wenn ich erjt einmal 
etwas länger bier bin und Sprache, Menfcyen und Berhältnifje genauer kennen gelernt 
habe, kann ich natürlich intereffanter über Sitten und Gebräuche jchreiben, als jegt, wo 
ic) doch nur meine erften Eindrüde zu jchildern vermag. 


(Schuß folgt.) 
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Von 
Heinrich Wilhelmi. 


Unſere Kenntnis der ſocialen Verhältniſſe in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika iſt bisher recht lückenhaft, wenigſtens außerhalb des Kreiſes der Fach— 
gelehrten. Ueber die engliſchen Arbeiterverhältniſſe hat gleich im Anfang des Um— 
ſchwungs zum Beſſeren V. A. Huber uns Kunde gegeben. Die betreffenden Schriften 
von Carlyle, Kingsley, Holyoake u. a. ſind überſetzt worden. Schließlich haben 
Brentano und v. Schulze-Gävernitz umfaſſende, leicht verſtändliche Darſtellungen 
geboten. Freilich haben die jüngſten Debatten im Reichstage wie im preußiſchen Ab— 
geordnetenhauſe gezeigt, daß alle dieſe Arbeit erſt in kleineren Kreiſen ihre Wirkung 
gethan hat und an den Wortführern der liberalen und freikonſervativen Partei ſpurlos 
vorübergegangen iſt. An ähnlichen allgemein zugänglichen Arbeiten über die ameri— 
kaniſchen Verhältniſſe fehlt es dagegen bisher gaunz. Wir leſen Zeitungsberichte über 
Lohnkämpfe von koloſſalen Dimenſionen, ohne ihren Urſprung, die Kampfesweiſe und 
den Ausgang zu verſtehen. Aus Bellamys Zukunftsroman erſehen wir, daß der Ver— 
faſſer in der Gegenwart Zuſtände auf ſocialem Gebiet vor Augen hat, dereu Schilderung 
uns als phantaſtiſche Uebertreibung erſcheint, während er von poſitiven Reformen, ſei es im 
ſtaatsſocialiſtiſchen, ſei es im kooperativen oder gewerkſchaftlichen Sinne, ſchlechterdings gar 
nichts zu wiſſen ſcheint. Allein was man auch von Bellamys prophetiſchen Fähigkeiten denken 
mag — wasjetzt iſt, muß er genau geſehen und gewiſſenhaft geſchildert haben. Sein berühmtes 
Gleichnis vom „Wagen“ entſpricht durchans der Schilderung der amerikaniſchen ſocialen 
Zuſtände, die wir dem bekannten engliſchen Journaliſten und Socialreformer W. T. Stead 
verdanken, und die jetzt in einer vortrefflichen Ueberſetzung vorliegt.) Mag Stead in 
der Wahl ſeiner Stoffe wie in feiner Darftellungsweile etwas vom Senfationsschrift: 
jteller haben, fein Buch ift fo reid) mit Dokumenten und Oxellenauszügen verjehen, daß 
man in der Hauptladye an der Zuverläjligfeit de3 Berichts nicht füglic) zweifeln fan. 
Daß er mit deutlichen angelfähliihen Stolze jchreibt, ift begreiflid) und verzeih: 
lid, wenn man bevenft, daB das Heutige Nordamerika geman das Bild darbietet wie 
das England der 40er Jahre zur Zeit des Chartismus, und daß er ſich ſagen darf, 
ſeine Nation habe aus gleichen Zerrüttungen ſich kraftvoll erhoben. Für uns Deutſche 
aber iſt das Studium dieſer Verhältniſſe gerade in dieſem Angenblick um ſo lehrreicher, 


MW. T. Stead, Der Krieg zwijhen Arbeit und Kapital in den Vereinigten Staaten. 
Mit nn Beziehung auf aaa): Deutiche autorifierte Ausgabe von Mag Bannmwip. (Stutt- 
gart, RM. Lug.) 1894. 214 © 
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je lauter und einflußreicher bei uns die Stimmen werden, welche von Reformen auf 
jocialem Gebiet abmahnen und nur von Nepreifivimaßregeln wifjen wollen, ohne zu 
bedenfen, daß dadurch naturgemäß auch in der Arbeiterfchaft die Neigung zu gewalt: 
jamer Austragung der Differenzen verftärtt werden muß. E38 kann für beide Teile 
feine eindringlichere Warnung vor dem Bertranen auf bloße Gewalt geben, als ber 
Hägliche Ausgang des riefenhaften Pullman-Strifes, Häglih für die Arbeiter und 
Häglich für den Kapitalismus. 

Die Vorzüge der amerilanifchen Civilifation find oft hervorgehoben und follen 
unbeftritten bleiben. Aber auf dem focialen Gebiet liegen fie nicht. Darüber kann 
auh die ftaunenswerte Entwidliung de3 mannigfaltigjten Kirchentumg nicht täufchen. 
„sedenfall3 hat das dortige freie Kirchentum nicht mehr in focialen Dingen geleiftet, als 
03 Staatsfirchentum der alten Welt. Lebteres hat fich vielmehr im Bunde mit den 
Reiten älterer Wirtichaftsformen und mit einem gewiflen moralischen Gemeingeift in 
vieler Hinficht als fräftiger Damm erwielen gegen die äußerten Konjequenzen des wirt- 
\haftliden Konkurrenzlampfes. Die freie Konkurrenz hat in der alten Welt nur in 
beichränften Gebieten fich jo ungehemmt in ihrer ganzen Macht und — Pracht ent— 
falten können, wie drüben, wo fie feine Schranfe fand an Hiftorifchen Mächten im 
Staat und in der Sitte. 

Hat die freie Konkurrenz ihr relatives fittliches Necht an der Selbitverantwort- 
lichkeit des Individuums, fo hat fie ihre fchwere Gefahr an der Selbſucht. Wird der 
Selbjterhaltungstrieb, der an feinem Ort fein Recht hat, zum ausichließlidyen Motiv 
des wirtichaftlichen Lebens gemacht, Handle ic) Tediglidy) aus Eigennuß und fee auch 
bei jedem anderen nicht? als Eigennuß voraus, jo Haben wir die reine Form des Kon- 
furrenziyftems und zugleich die bare Barbarei, die fein Firnis der technijchen Eivilifation 
auf die Dauer verhüllen wird. ,‚Seder für fi), mag der Teufel den Lebten holen.” 
Bei ung kann das gleichzeitige Betehen der verſchiedenen Wirtichaftsformen md die 
Fortwirkung des evangelifchen Sauerteig im Bemwußtjein weiter Kreije iiber dieje leßten 
solgerungen noc) täufchen und täufcht ja jo viele. Aber wir leben vom Kapital. Wenn 
e3 aufgezehrt fein wird, was dann? — Ein Blid auf die Vereinigten Staaten Iehrt 
e8. „Am Gefchäftsleben giebt e3 dort feinen Gott, feinen Glauben an Menfchen . . . 
In jeder Richtung, wohin wir uns wenden, tritt ung diejelbe Erjcheinung entgegen. 
Anstatt vertrauensvollen Zujammenmwirkeng treffen wir allenthalben den rückichtslofeiten 
Wettbewerb einer halsabjchneidenden Konkurrenz, die alles Vertrauen aus den Menschen: 
herzen treibt.” Unausrottbares Mißtrauen ift der „Krebsjchaden der amerifanifchen 
Civiliſation“. 

Das iſt das moraliſche Deficit. Aber der Zuſammenbruch eines wirtſchaft⸗ 
lichen Syſtems offenbart ſich ſofort auch in einem wirtſchaftlichen Deficit. Es 
bleibt nicht bei einem rechnungsmäßigen exorbitanten Mißverhältnis des Beſitzes: von 
den 60 Milliarden Dollar des amerikaniſchen Nationalvermögens beſitzen 9 Prozent 
aller Familien 71 Prozent, ſo daß nur 29 Prozent derſelben für die 91 Prozent der 
Familien übrig bleiben; 4074 Millionärsfamilien beſitzen faſt ebenſoviel als die übrigen 
11’ Millionen Familien zuſammen genommen. Das Deficit kommt zur Erſcheinung 
in der Arbeitsloſigkeit: es gab im letzten Winter in der amerikaniſchen Republik 
3—4 Millionen unbeſchäftigter Arbeiter. Abgeſehen von privater Wohlthätigkeit geſchieht 
gegen dieſen Notſtand rein gar nichts. Eine Rieſenſtadt wie Chicago berückſichtigt in der 
Anordnung ihrer Arbeiten dieſe Verhältniſſe in keiner Weiſe, geſchweige daß ſie davon 
Anlaß nähme, beſondere Notſtandsarbeiten vornehmen zu laſſen, obwohl dazu Gelegen— 
heit die Hülle und Fülle wäre bei dem traurigen Zuſtande der Straßen und Wege, dem 
Fehlen der Kanaliſation für einen Stadtteil von 100000 Einwohnern u. ſ. w. Ebenſo— 
wenig geſchieht ſonſt etwas zum Schutz der erbarmungslos ausgebeuteten Arbeiter. Die 
Verfaſſung von Illinois z. B. enthält Paragraphen, welche die Annahme eines Lohn— 
geſetzes gegen den Truck, eines Bergwerks⸗ oder Fabrikgeſetzes einfach unmöglich machen! 
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Hat die Vollsvertretung ein Gejeß diejer Art angenommen, jo erflärt es der hödjite 
Gerichtshof für verfafjungswidrig, weil e8 ein Eingriff fei in die Kontraftfreiheit. ‚Der 
Kapitalismus fteht in Amerika auf deinfelben Standpunkt, auf dem er in England ftand, 
als jelbjt fo fortgeichrittene Männer wie Bright und Cobden die Fabrifgejeßgebung 
für einen ungeheuerlichen Eingriff in die Freiheit des Einzelnen erklärten.” Auch in 
einer anderen wichtigen Beziehung fteht das heutige Amerifa auf den Standpunkt Eng- 
lands zur Zeit des Chartismus: „Man fieht dort noch mit demjelben Argiwohn, der- 
jelben Abneigung auf dag Gewerkvereinswejen, wie e3 in England vor dem Widerruf 
der Verjehiwörungsgejege geichah (und Notabene wie e3 Heute in Deutichland geichieht!). 
Die Arbeiter ihrerfeits verlafien fi) mehr auf gewaltthätiges Vorgehen ala auf Organi: 
jation, und kommt es zum Ausftand, jo ift Blutvergießen fcheinbar ein ganz gewöhnliche? 
und unvermeidliches VBorlommnis.”’ Wenn dag von den deutichen Arbeitern im ganzen 
nicht gejagt werden kann, fo ift e3 wahrlich nicht das Verdienſt des Stapitaligmus, 
fondern die Wirkung jener oben erwähnten Tonjervativen Mächte, die den Kapitalismus 
nicht zur vollen Ausgeftaltung haben kommen lafjfen — big jebtl Amerika ift eben das 
Paradigma der regelmäßigen Deklination des Kapitalismus, während er in Deutichland 
teil unfertig, teil3 durch die fociale Gejehgebung überholt ift. 

Bei der Ausdehnung des Uebels, der Arbeitstofigkeit, ift e8 nicht verwunderlich, 
daß es in kolofjalen Demonjtrationen wie den ‚‚geitiefelten Betitionen’ des Coreyismug 
zum Ausdrud kommt (über ähnliche Ericheinungen in Rußland ©. 27, in England 
©. 28, 55). Wenn auch die Zahl der wandernden Coreyiten nie 10000 überftiegen 
haben mag, jo ift ihr Unternehmen, aus den entlegenjten Gegenden der Union nad) 
Waſhington zu pilgern und ihre Bitte um Arbeit dem Kongreß vorzutragen, ein ge: 
waltiges Zeichen der Zeit und verdient nicht3 weniger al3 den gedankenlojen Spott 
unferer fapitaliftiich verfeuchten Preife. Haben doch die Arbeitslofen aus Lalifornien 
eine WVegjtrede zuvücdgelegt, weiter ald von PBaris nad) Moskau, etwa wie von London 
nah Chartum, und zwar auf ungebahnten Wegen, über verjchneite Gebirge, unter allen 
erdenklichen Entbehrungen. Ihre Forderungen, 3. B. daß die Arbeitstofen beim Straßen- 
bau beichäftigt werden follten, waren zum guten Teil gerecht und vernünftig. Ieden: 
fall3 Haben diefe Züge offenbar gemacht, „daß auc in einer freien Republit die Re: 
gierung nur dann in Ruhe fortgeführt werden kann, wenn die Negierten ihren Hunger 
jtilen können.’ — 

Der Coreyismus war ein anal, der PBullman- und Eijenbahnarbeiter- 
Strife war die Feuersbrunft. Für diesmal ift e8 gelungen, fie in Strömen von 
Wafjer zu erjäufen, aber das Feuer glimmt unter der Ajche und jeder Luftzug fann es 
wieder zu ungeheuren Flammen anfachen, die fich nicht begnügen dürften, bloß das Ab- 
bild der Givilifation — die ‚weiße Stadt‘ des Augftellungspart3 in Afche gelegt zu 
haben, jondern ihr felbjt an den „alten Leib” greifen fünnten. 

Ein Strife, der unter dem Zeichen einer ausgedehnten Arbeitslofigkeit begonnen 
wird, läßt von vornherein nicht viel Gutes ahnen, weder für die Art der wirtichaft- 
lihen Kriegführung noc) für einen Ausgang, wie ihn der unparteiifche Beobachter den 
Arbeitern wünjchen möchte. Ein Lohnkampf bei fteigender Konjunktur ift ein Kampf 
auf Hoffnung, zumal wenn er von wohlorganifierten, fameradfchaftlich denfenden Arbeitern 
unter den YHugen einer mit den Armen und Elenden jympathijierenden öffentlichen 
Meinung geführt wird. Ein Lohnkanıpf während einer ökonomischen Krije ift ein Ver: 
zweiflungsfanıpf, und zwar ein gänzlich ausfichtslofer, wenn er von unvollftändig orga- 
nifierten, unter fich zerfallenen Waffen und gegen eine kapitaliftiich gejonnene öffentliche 
Meinung unternommen wird. Da ergeben fid) von felbjt „Methoden, die nur zu jehr 
an Bürgerkrieg erinnern.” Die Arbeitgeber leiden unter dem Drud einer jelbjtmörde- 
riichen Konkurrenz; eine zahllofe „‚Rejervearmee‘ fchreit nad) Arbeit; dazu leuchtet e8 
auch den rabiateften Schußzöllnern ein, daß ſich billige polnische und ungarifche Arbeiter 
zolfrei einführen lafjen (wenn e3 nun einmal feine Ehinejen fein jollen!)., — Was liegt 
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näher, al3 daß die Arbeitgeber die Löhne immer mehr herunterdrüden? Die Arbeiter 
aber Haben e3 nicht nur mit den Großinduftriellen, fondern zugleich mit der unter: 
bietenden Nefervearmee zur thun, den Strifebrechern (scabs, black legs). Gegen fie giebt 
e3 fein anderes Mittel ald die Gewalt, aljo werden bewaffnete Einchüchterungsheere 
aufgestellt, denen die Arbeitgeber ‚‚Binkertons‘’ gegemüberjtellen, private Konftabler, nach 
dem amerilaniichen Grundjab, daß der Schub des Brivatbefites Privatjache if. Nun 
giebt e8 Befejtigungen und Belagernugen, Kanonen, Büchlen, Revolver und Dynamit, 
Gefechte und regelrechten Austaujh von SKriegägefangenen! Das ift die Weile, „wie 
amerifanifche Arbeitgeber und Arbeiter inı Zahre des Heils 1894 ihre Differenzen aus: 
gleichen” bei den Strifes im April und Mai vor dem Bullmanftrile. Dabei „völlige 
Ohnmacht und Lähmung der öffentlidhen und der moraliihen Autorität. An 
ein Schiedögericht fcheint man auf keiner Seite gedacht zu haben. Das Publikum fchante 
lediglich) mit größter Neugierde den verzweifelten Anftrengungen der beiden Kämpfer zır, 
die fic) wie wilde Tiere auf der Arena des Koloffenms gegenfeitig zu zerfleifchen fuchten. 
Soviel aus den amerifanifchen Blättern zu erjehen ift, machte aud) die chriftliche Kirche 
feinen Verjuch zur Beilegung des traurigen Streites. Wo e3 keine moralijche Autorität 
giebt, Halteir viele die Satlinglanonen und das Dynamit für die einzigen Hülfs- und 
Heilmittel. Der große Uebelftand in Amerika ift der Mangel jeglichen Bertraueng, der 
unausrottbare Zweifel an der Ehrlichkeit und dem guten Glauben des Nädjiten. Mag 
e3 begründet fein oder nicht, jedenfalls find die ameritanischen Arbeiter überzeugt, wie 
ich e3 auch immer wieder aus dem Deunde ihrer beiten Führer gehört babe, daß Fein 
Schiedsiprudh, kein Uebereinfommen von ihren Arbeitgebern*) länger gehalten werde, 
als e3 ihrem Vorteil entiprehe. So Haben wir Treulofigfeit auf der einen, Mord und 
Gewaltthat auf der anderen Seite, und die Kirche, die dag Gewillen des Bolfes jein 
follte, ift wie ein dürrer unfruchtbarer Aft und zeigt die größte Gleichgültigkeit gegen 
die Angelegenheiten diefer Welt.” — „Gehörten fie no) zu chriftlichen Gemeinden, 
ftände ihnen noch eine einflußreiche Kirche zur Seite, träten die Zeitungen unentwegt 
für fie ein, fänden fie Gerechtigleit und jähen ihre eigenen Vertreter auf der Richter: 
bank und im Kongreß, fo hätten fie (die Arbeiter) fich yon lange aus dem Zuftande 
eines mehr oder minder offenen Banditentung erhoben. Da fie feine Kirche haben, die 
ihnen Beiftand gewährte, greifen fie zum Revolver, und da fie an feine Gerechtigkeit 
feiten® der Richter glauben, ift der Sandjad oder der Kmüttel in ihrer Hand immer 
zur Gelbfthülfe bereit. Damit liefern fie aber den Kapitaliften immer neue Waffen und 
Entihuldigungsgründe für die Verwendung von gemieteten Konftablern und Gatling: 
fanonen, und die beiten Arbeiterfreunde jehen fich wider ihren Willen zur Berjtärfung 
der gegnerifchen Reihen gezwungen.” Das find Erwägungen, die durch den a 
man:Strife in draftifcher Weife illuftriert werden und fich jo bei dem nachdenklichen 
Beichauer zıı Ueberzeugungen verdichten. 

Der Schauplag des Niefentrifes, Chicago, ift anläßlich der columbilchen Welt: 
ausftellung big zum Weberdruß gejchildert worden, und Dod vermag es Stead, ein 
brennendes Sntereffe für fein Bild von der merkwürdigen Stadt zu erregen, weil er 
das Licht von einem einzelnen Bunfte aus auf fie fallen läßt; er beichreibt fie unter 
dem Gefichtzpunft der focialen Frage. Man verfteht, warum gerade hier da® Gejchwür 
aufbrechen mußte, denn nach feinen Mitteilungen überfteigt in Chicago die Ausbeutung 
des PBublitums durch väuberijche Altiengefellichaften und die Korruption der Verwaltung 
alle europäischen Begriffe. „Die Gaftwirte und die gewerbsmäßigen Spieler regieren 
die Stadt. Bon den 68 Stadträten, die im Stadthaufe thronen, kann man hödjitens 
18 bei fehr barmherziger Schägung für ehrliche Leute erflären. Mande von ihnen 
haben felbft Wirtfchaften, andere eigene Spielhöllen oder ftehen doch mit deren Belibern 
im engften Bunde. 50 find anerfanntermaßen bereit, dem höchjten Bieter ihre Stimme 


*) Hier (S. 71) und ©. 159 finden fich finnentftellende Drudfehler. 
lg. konf. Monatsichrift 1896. VIIL 54 
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zu geben und das Eigentum der Stadt zu verfchachern. Und doch ward das Haupt 
des Nings der beftechlichen Stadträte, der Erzichächer, Ietten Monat in feinem Stadt: 
viertel mit einer %s Mehrheit wieder in den Stadtrat gewählt. Alle Vernunftgründe 
der NReformer wiegen feinen Heller gegenüber der ftadträtlichen Berteilung von Weih- 
nacdhtzbraten und dem überzeugenden SKlange des Dollars.” 

Bon diefem dunklen Hintergrunde hebt fich nun für ein harmlojes Auge die lichte 
Geſtalt G. Pullmans, des Kaufmanns und Menjchenfreundes, des Waters feiner 
14000 Arbeiter, überaus wirkungsvoll ab. Er bat fich nicht begnügt, dem Publikum 
die Iuguriöfen Bullman:Wagen zur Verfügung zu ftellen und dabei einer der reichften 
Männer der Welt zu werden, er hat auch) für das WoHl feiner Arbeiter geforgt und 
ihnen in der Pullman-Stadt Wohnungen mit allen Bequemlichfeiten dargeboten. Diefe 
Stadt, deren Straßenlänge 8 (engl.) Meilen beträgt und die 12000 Einwohner zählt, 
ift freilich fein augschliepliches (oder feiner Aktiengejellichaft) Privateigentum und wird 
„väterlich” von ihm beherricht, d. h. autofratiih. ES ift ein ausgeſuchtes Beiſpiel da— 
von, was aus dem PBatriarchaligmus wird, wenn er — worin auch bei uns fo viele 
das Heil jehen! — auf den modernen Lohnarbeiter angewendet wird ohne die Garantien 
einer feiten Sitte und einer gewachjenen, ererbten Gefinnung. Ein folder Batriarcha: 
Iismus ift nicht als ein furchtbar wirkffames Mittel und zugleich) eine beuchlerische 
Hülle der dreifteften Ausbeutung. Zum Beweile genügt der Hinweis auf zwei That: 
jahen: einmal die ziffernmäßig vorliegende Niedrigfeit der Löhne in den Bullman-: 
werfftätten im Bergleich mit Chicago und Umgegend — die von Mietsfchulden gedrüdten 
Arbeiter find unfähig, fich gegen Lohnherabjegung zu wehren. Sodann folgendes: die 
VBullmangejellichaft berechnet deu Mietern für 1000 Kubiffuß Gas, die fie fiir "/s Dollar 
beritellt, 2'%4 Dollar, und giebt 1000 Sallonen Wafler, die ihr die Stadt Chicago für 
4 Cent überläßt, nur für 11 Cent ab, jo daß fie allein infolge des Gewinnes bei der 
Wafferlieferung den ganzen großen Wafjerbedarf für ihre Werke Eoftenlos dedt! Das 
Gefühl der Abhängigkeit wurde fchließlich erdrüdend: „Pullman bildete nach jeder Richtung 
unjeren Horizont.” | 

Einer der großen Arbeiterverbände, die von Deb3 gegründete American Rail: 
way Union, welcher die Pullman-Arbeiter fi) angejchloffen Hatten, Hatte im Mai 
1894 einen ziemlich bedeutenden Ausftand fiegreich beendet: auf der Great Northern 
Railway mußten 75 v. H. der feit 34 Jahren gemachten Zohnreduktionen zurüdgenommen 
werden. Da mag in den Pullman-Arbeitern die Hoffnung erregt haben, auch fie 
fönnten auf dem gleichen Wege den früheren Lohnfag wieder erlangen. Den Anlaß 
gab, wie jo häufig bei Lohnkämpfen größten Stils, eine an fich geringfügige Differenz 
einiger Anftreiher mit ihren Worarbeitern über angebliche willfürlihe Lohnkürzung. 
ALS fie fich beichwerten, verweigerte ihnen der erjte Direltor das Gehör, je zwei Be 
jchwerdeführer wurden entlaffen — nun forderten fie den vorjährigen Lohnfag, wie er 
vor der fünfmaligen SHerabjegung (zulegt um 30 v. 9.) gewefen war, und von ber 
een Differenz war nicht mehr die Rede. „Das Brairiegras Hatte Teuer 
gefangen.” 

Die U. R. U. war zum Kampfe nicht aufgelegt und warnte vor Webereilungen, 
allein die Bullman-Arbeiter hatten fich einmal aufgerafft und wollten eine Entjcheidung, 
und die Bullman-Gejellichaft zeigte nicht dag geringfte Entgegentommen: fie habe (wie 
die Arbeitgeber merkfwürdigerweife gewöhnlich tdun!) nur im ntereffe der Arbeiter die 
Produktion bisher nicht eingeftellt, da fie mit Schaden arbeite; die Leute fchuldeten 
70000 Dollar8 für Wtiete und würden in feiner Weije gedrängt (aber die Mieten 
waren in Bullman:Stadt nicht heruntergegangen wie in ganz Chicago, teilweile um 
50 dv. H1); die Bejchwerden der Arbeiter jeien gegenftandslos. Einen Augenblid jchien 
trogdem der Augftand vermieden werden zu fünnen, da Bullman perfönlich nochmalige 
Unterjuchung der vermehrten Beichwerden und die Erlaubnis zufagte, die Bücher betreffg 
der mit Verluft ausgeführten Kontralte einzufehen. Uber Ietteres Verfprechen wurde 
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nicht gehalten und jo wurde am 11. Mai der Ausftand befchloffen, der zunächft ruhig 
verlief. Nachdem die Purllman:Gejellichaft bereit3 den ſechſten Vorſchlag eines Schiedg- 
gericht? zurücgewiefen und aud; jenes alte gehäffige Mittel der Mrbeitgeber angewandt 
hatte, den Gewerfverein in den Verhandlungen nicht al3 Vertreter ihrer Arbeiter anzır 
ertennen*), machte diefer am 15. Iuni die Sache der Pullman-Arbeiter zu der einigen; 
er beihloß nämlich, die Pullman-Wagen (von welchen 2000 im Betriebe waren), zu 
boyfottieren, d. 5. bei der Beförderung derjelben feinerlei Dienfte zu leiften, fallg der 
Borichlag eines Schiedsgerichts noch einmal abgelehnt würde. 

Den Gewerkverein der Eifenbahnarbeiter aus feiner bisherigen Zurückhaltung zu 
einem jo folgenjchweren Beichluß zu treiben, dazu trug viel eine Yrau bei, welche dem 
Ausftandscomite angehörte, Jenny Eurtis. Am Pullman-Strife hatten fi) fchlechtweg 
alle Arbeitnehmer beteiligt, jelbjt die Wäfcherinnen, welche die Wäfche der Schlafwagen 
reinigten. Al nun 3. Curtis in der Konvention der A. R. U. erklärte, wenn die 
Männerlöhne um 30 dv. H. gefallen jeien, feien die der Arbeiterinnen um 50—60 v. 9. 
herumtergegangen, entjtand eine ungeheure Aufregung und viele waren fir fofortige 
Boykottierung der Pullman-Wagen. Das ift eine jehr beachtenswerte Thatfache. Eine 
jociale Bewegung wird erft dann wirklich volfstümlicd, fein, wenn fie die Frauen erfaßt 
hat; dann aber wird fie eine elementare Kraft beweilen, die ihresgleichen nicht hat. 


„Ic bin dafür“, fagte Debs, „daß die U. NR. U. ihren Iehten Dollar opfert und 
ihren legten Dann in einer jo gerechten Sache ins Feuer ſchickt. ... Wollen ſie die 
Differenz nicht beilegen und fein Schiedsgericht anerkennen, jo werden wir feinen 
Pullman: Wagen mehr auch nur einen Zoll bewegen. .... . Pullman ift ein niodernes 
Ungeheuer. Sch ann nod Achtung empfinden für einen Dann, der fich fühn der 
Knechtung der Arbeiter rühmt und fic) offen alg Bedrüder befennt. Aber B. gab fich 
20 Sabre lang das Anfehen eines Arbeiterfreundes. . . . . Er muß feinen Leuten 
einen Lohn geben, der zum Leben genügt. Wir verlangen nicht?, al3 anftändig leben 
zu können. WB. Hat fich im legten Jahre vom Naube bereichert, begungen an Männern, 
Frauen und Kindern, die für ihn arbeiten. Er ijt ein Pirat auf dem Meere der 
Arbeit, aber unfer Bund hat einen langen Arm, er wird feine fchrwarze Seeräuberflagge 
herunterreißen und ihn völlig zerijchmettern. Das ift unfere Pflicht. 

Wir beftürmen dag Monopol in feiner ftärkiten Tejte, und wir wilfen alle, was 
das Refultat fein muß. Wir wollen BP. famt jeinen Wagen auf tote Geleife fahren. 
Wir wollen nicht chwagen, fondern handeln, und feiner, der nicht den Meut fühlt, bis 
zum bitterjten Ende auszuhalten, hat da8 Recht, in die Reihen zu treten. Ihr wißt, 
was diefer Mann in den Wochen feit dem Beginn des Ausftandes gethan hat. Wie 
eine Hhyäne in ihrer Höhle jaß er da und wartete, biß feine Leute von Not und Hunger 
entfräftet vor ihm lagen. Wir ftehen gegen da® größte und wichtigste Monopol unferer 
Zeit — den bundertarmigen, alles verjchlingenden Polypen.” — 


Wie zu erwarten, hatte auch der leßte Vermittlungsverjuch keinen Erfolg. (26. Juni) 
„E3 liegt nicht3 vor, was vor ein Schiedsgericht gehörte”, jagte Herr Pullinan; ebenfo- 
wenig wollte er einem Ausfchuß die Unterfuchung der Frage vorgelegt willen, ob 
genügender Grund zum Schiedögericht vorliege oder nicht. „Kein Schiedsgericht, Leine 
Vermittlung, Feine Anerkennung von Gewerkvereinen; nun Herr Pullman kann für feine 
Berjon tun, was er will; weiter läßt fi) da nichts jagen.” So hatte der Bullman- 
Strife einen Kampf zwifchen 120000 organifierten Eijenbahnarbeitern mit den 
übermächtigen Eifenbahngejellichaften zur olge. 

In der alten Welt mit ihren geringen Entfernungen und ihren joliden guten 
Fahrftraßen madht man fi nur fchwer eine zutreffende Vorftellung von der Bedeutung, 
welche in Amerifa die Eifenbahn hat — in weldem Maße fie die Grundlage der 


*) Bon diejer in Deutichland noch jehr beliebten Zaktit haben die Berliner Brauereien 
eine jeltene Ausnahme gemadit. 
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Civilifation und ein unentbehrliches Eriftenzmittel ift: fie ift da nicht ein — wenn aud) 
das bejte Verkehrsmittel, jondern geradezu das Verkehrsmittel, deifen Stillftand den 
Tod des gelammten Verfehrslebend, ja ganz buchftäblich den Tod für zahlloje wirt: 
Ihaftliche und Teibliche Eriftenzen zur Yolge haben müßte. „Ohne die Bahn würden 
menfchenreichde Gemeinden einfach den Hungertod fterben, und nur der regelmäßige Bahn- 
verkehr fichert Hunderttaufenden von amerifunifchen Bürgern die Möglichkeit des Lebens”. 
Tslorence Kelley, Oberfabrifinpektor in Chicago, jagt im Socialpolitiichen Gentralblatt 
(1894, 29. Dft., ©. 56): „Die Fahrjtraßen find meiftenteil3 während einiger Monate 
des Jahres völlig unbrauchbar, und die große Maffe der Güter Täßt fich ohne Eifen- 
bahn überhaupt nicht befördern. Wäre alfo der Auzftand der Eijenbahnangeftellten ein 
allgemeiner, fo hätte der Vorrat von Milch, Fleiſch, Obſt und Gemüſe in Chicago in 
wenig Tagen ein Ende, weil der Transport diefer Waaren mittel3 Fuhrwerft3 auf 
Streden, wie fie die Bahnzüge täglich durchlaufen, durdjaus unmöglicd) wäre”. 

Die Bedeutung der Eifenbahnen fpiegelt fih in der Machtjtellung der Eijen- 
bahngejellichaften, die danf der unbegrenzten Konkurrenz fi) untereinander befehden, 
das Bublitum ausfaugen und mit ihren Arbeitern machen, was fie wollen. Verwaltung 
und Gejeßgebung find ohnmächtig, ach nur die jchreiendften Uebelftände abzuftellen, wenn 
fie nicht gar durch Tautere oder unlautere perjönliche Beziehungen ihnen einfad) ver: 
fnechtet find; jo 3. B. werden die Straßen der Stadt Chicago ohne einen Deut Ent- 
Ihädigung von den Eifenbahnen benußt und es Eoftet fie nichts als die obligaten 
Beitechiingsgelder, Ereuz und quer durch die Stadt zu fahren. Die Kreuzungen in den 
Straßen koften täglich ein Menfchenleben (1892: 394 Berfonen, 1893: 431). An den 
ſchlimmſten Stellen bejoldet die Stadt ihrerjeit3 Wärter oder baut VUeberbrüdungen mit 
einem jährlichen Aufwand von zufammen 176000 Dollar Das ift die „Blutftener” 
„für das Vorredht, die Durchichnittszahl der täglichen Opfer auf eins zu Halten”! — 
Das Eigentum der Bahngejellichaften in Chicago Hat einen Wert von 350 Mill. Doll., 
aber für Steuerzwede ift e8 auf 19 Mill eingefhäßtl Hiernach versteht man ungefähr, 
daß die Sympathien der Bürger von Chicago zunächft auf Seite der Arbeiter fanden. 

Welh gewaltigem Gegner die Arbeiter den Fehdehandichuh Hingeworfen hatten, 
ergiebt fich Ichon aus dem Gelagten. Die Meberlegenheit der Eifenbahngejell: 
Ihaften an Geldmitteln und an jtraffer Organifation liegt auf der Hand; dazu fam 
die große Zahl unbeichäftigter, ftellenjuchender Eifenbahnbeamten; von 800000 Ange- 
jtellten gehörten zur U. R. U. nur 125000, e3 gab aber etwa 160000 arbeitglofer 
Bahnbedienfteten, was um jo jchwerer ind Gewicht fiel, al3 es fich bei dem Konflikt 
nicht um den Lohn und die Arbeitszeit handelte, jondern um „Sympathie” mit den 
Pullman:Leuten, die jchließlich nicht jeder zu teilen braucht. ‘Serner Hatten die Gefell- 
Ihaften das Recht, „zur Verhütung eines Angriff auf Leben und Gut” den Schuß der 
PVolizei und der Miliz zu fordern. Cndlich follte es fich ereignen, daß durch den 
Kampf der Poftverfehr oder der Betrieb banfrotter, vom Staate verwalteter Linien 
geftört wurde, jo war die Möglichkeit gegeben, die Bundesgewalt zur Hülfe zu rufen. 

Dem ftand auf Seiten der Arbeiter nur ein Mittel gegenüber und zwar ein fehr 
bedenkliches: die gewaltjame Unterbredung des Berkehrs durch Schienenauf: 
reißen, Umftürzen von Wagen und dergleichen. Die ungeheuer ausgedehnten Schienen: 
wege ermangeln der zuverläffigen Verteidigung und Bewahung. Der Verkehr auf den- 
jelben ift daher fehr Leicht zu unterbrechen; jeder Landftreicher kann ihn mit einem 
en lahm legen; die Coreyiten lagerten fi) einfach auf den Schienen und die 

üge mußten wohl oder übel halten. Es war vorauszufehen, daß auch die Eifenbahn- 
Arbeiter diefen Weg gehen würden, jobald fi) zeigte, daß auf feinem anderen Wege 
etwas zu erreichen war. Der furchtbar gepanzerte Gegner gab fich feine andere Blöße 
al3 diefe „Achillesferfe”. Ein günftiger Umftand für die Arbeiter war es nod, daß 
der Gouverneur von Illinois Sohn P. Altgeld, jedenfalls ein Mann von „Furdhtlofer 
Nechtlichleit und energiicher Entichlofjenheit”, zum Socialismus neigte, wenigjtens ein 


Der PBullman-Strile. 853 


Gegner der Ausbeutung des VBolls dur) die räuberifchen Bergwerks- und Eifenbahn- 

barone war, jowie daß al3 Bürgermeifter von Chicago Kohn Patrik Hopkins amtierte, 
ein mit Pullman zerfallener, ehemaliger Angeftellter der Purllman-Werke, der den Kampf 
mit der Beftechlichkeit und dem Schlendrian in der Stadtverwaltung mit großem Nad)- 
orud begonnen hatte. Die „allgemeine Reinigung des ftädtifchen Augiasftalles” follte 
en auch ihm nicht gelingen, obwohl er ein Rüdgrat Hatte „wie eine Telegraphen- 
ange.” — 

Die Eifenbahngefellihaften hielten ftraff zufammen, ob fie Pullman-Wagen führten 
oder nicht. So ward der für den 26. Juni angejagte Boykott auf alle Tinien erftredt, 
und am 28. Juni waren ®/s aller in Chicago mündenden Linien geiperrt; an einer 
Station, wo fonft täglicy 152 Perjonenzüge ein- und auslaufen, famen am 30. Jumi 
nur 12 an und 10 wurden abgelafien; die Güterbeförderung Hörte jo gut wie ganz 
auf, ebenjo der Verkehr zwilchen Chicago und feinen Vorftädten. Die Gejellichaften 
ließen dagegen die Pullman:Wagen mit den anderen jo verkuppeln und verfetten, daß 
erfahrene Arbeiter mit Hammer und Meißel eine halbe Stunde an ihrer Loslöfung zu 
arbeiten Hatten, und fertigten feinen Zug ohne PBullman-Wagen ab. Bum Erfaß der 
Ausftändigen wurden nichtorganifierte Arbeiter, an denen fein Mangel war, eingeftellt. 

Noch waren nicht 4 Tage vergangen, als die Ausftändigen anfingen zur Gewalt 
zu greifen, um die Strifebrecher einzufchüchtern und den Verkehr zu unterbrechen. Büge 
wurden mit Steinen beworfen, Mafchinen zertrümmert, Wagen umgeftürzt, Weichen 
zerftört, Specialfonftabler übermannt und entwaffnet, Züge nach coreyitifcher Methode 
angehalten und zum Umfehren gezwungen. Die Abmahnungen der Yührer verhallten 
wirtung3los. elegentlic) wurde fogar eine Reilewagen geplündert: „Es war das eine 
den modernften Einrichtungen angepaßte Spezie® von Straßenraub, ausgeführt im 
.. der unterdrüdten Menfchheit.” Der Boyfott nahm die Formen des Bürger: 
rieges an. 

Dazu kamen ſchwere wirtfchaftliche Folgen: „Die Sperrung der Eijenbahnen 
drohte Chicago in denjelben Notitand zu verjegen, in dem fi) daS belagerte Paris 
befand.” Der Eispreig ftieg von 12 ME. auf 4O ME. die Tonne, das Objt verfaulte 
in den Wagen, in einer Grafichaft von INinois jchägte man den täglichen Verluft der 
Dbit- und Gemüfebauer auf 120000 ME. Rindfleisch, Kohlen, Waffer begannen zu 
mangeln. Aber da® UWebermaß des Terrorismus beichleunigte das Eingreifen der 
Staats: und Bundesgewalt, und der Augftand mußte zufammenbrechen. 

Ueber die Zahl und den Grad der Ausfchreitungen ift freilich fchwer Klarheit zu 
erlangen. Der erwähnte Oberfabrifinfpeftor Kelley erklärt vieles für Webertreibung 
der Breffe, was Stead ala Thatfacde annimmt. Die Zurüdhaltung des Gouverneurs 
und des Piürgermeifter® wird von beiden auf fehr verichiedene Weile erklärt und 
beurteilt. Iedenfall3 waren allmählic) die Bundesintereffen jo ſtark in Mitleidenſchaft 
gezogen, daß Präfident Cleveland Grund genug Hatte, Bundestruppen aufzubieten. 
Sie konnten nicht verhindern, daß am 5. Juli die Gebäude der Weltauzftellung von 
gejehlofen Banden in Brand gefegt und eingeäfchert wurden. Andere Brandftiftungen 
folgten und verurfachten in der Nacht des 6. Zuli allein einen Schaden von 3 Millionen 
Dollar; im ganzen von 6 Mill. Dollar. Nun jchlug General Miles den Ausitand 
nieder, 10000 Soldaten gegen mehr al3 50000 bewaffnete Aufrührer, und zwar mit 
merkwürdig wenig Blutvergießen: e8 Hat feine 20 Menfchenleben gekojtet. — 

Die Niederlage war vollftändig; die neu eingeftellten Eifenbahnarbeiter behielten 
ihre Pläge; die Arbeiter Bullmans mußten fi auf Gnade und Ungnade ergeben und 
Sogar die Bedingung der öffentlichen Vernichtung ihrer Mitgliedslarte der A. R. U. 
und die fchriftliche Losfagung von diefer annehmen; die Löhne find nicht erhöht und 
die Mieten nicht herabgejegt worden. „‚Diefe Unterwerfung vollzog fich, als die Bullman- 
Gefellfchaft begann, die Arbeiter aus den ihnen von der Gefellichaft vermieteten Woh- 
nungen zu vertreiben, und nachdem bereit3 die Bewohner Pullmans ſo ſehr durch Ent— 
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behrung gelitten, daß Gouverneur Altgeld fich verpflichtet hielt, im Namen von 1600 ver- 
hungernden Familien Pullmans einen Aufruf an die Bevölkerung von linois zu 
elaten. ... Die Fabrifinfpektoren ftellen jebt täglich Altersfcheine für die 14 jährigen 
Mäddyen und Knaben der auf die jchwarze Lifte gejeßten Arbeiter aus, wodurd) diejen 
Kindern, welche bi3 jebt die Schule befuchten, geftattet wird, die Laft des Unterhaltes 
ihrer Samilie auf fih zu nehmen.“ (Kelley a. a. DO. ©. 55.) — 

Der Sieg des Kapitalismng durch dag Schwert beweift jedoch weder jein Recht, 
noch garantiert er die Dauer feiner Herrichaft. Diefem Siege fteht gegenüber die jchiwere 
moralijche Niederlage, daß die frefienden Schäden diejes Wirtichaftsiyitems weltkundig 
geworden find. Pullman und die Bahngefellfchaften triumphieren, aber e3 ift fein 
beneidenswerter Triumph. 

Andererfeit3 können auch die Arbeiter fich über ihre äußere Niederlage nicht 
dur) da8 Bewußtjein eines moralifchen Erfolges tröften. ‚In ihrem gegenwärtigen, 
unorganifierten, undisciplinierten und religionslojen Zuftande wird e8 noch eine lange 
Zeit ihr 208 fein, fi) unter den ehernen Zritten des Kapital3 zu winden. Sie mögen 
hin und wieder in frampfhaften Zudungen dem Gegner mit Brandfadel und Dynamit 
bäßliche Wunden beibringen, aber mehr vermögen fie nicht.” — 

Man kann fich Feine fchärferen Gegenfäße denken al den Bullman- und den 
Londoner Dodarbeiter-Strife. Hier Kameradichaftlichfeit und Solidarität aller 
Arbeiter, unbedingtes Vertrauen in erprobte, gemäßigte Führer; mufterhafte Ordnung, 
jo daß von 150000 Strifenden in wochenlangem Ausftande feine nennenswerte Ans: 
jchreitung begangen wird; Sympathie der befißenden Klaffen, die fich in bedeutenden 
Geldipenden kräftig erweift; Vermittlung durch hochftehende Perfönlichkeiten; glänzender 
Sieg der Strifenden und im Anschluß daran eine Aufwärtsbewegung aud) der niedrigjten, 
bisher unorganifierten Schichten des Arbeiterftandes auf der ganzen Linie. 

Dort Zerfahrenheit der Gewerkvereine, von welchen ein Teil dem Ausftande ent: 
gegenwirkt, weder Opferwilligkeit noch Gehorfam gegen die felbfterwählten Führer, 
Gewalithaten, Brandftiftungen, anardjiiche Zuftände, Yähmung der öffentlichen Meinung 
und der öffentlichen Gewalten bis zum WAugenblid der Höchiten Not, hoffnungslofe 
Niederlage und Vernichtung der beginnenden Organifation. 

Der Gegenſatz ift um jo überrafchender, als es fich in beiden Fällen um fchnell 
emporgeichoffene Organifationen Handelt. Aber die Doder ftehen auf einem wohl: 
vorbereiteten Boden. Eine feit Jahren bearbeitete öffentliche Meinung, ein gejchärftes 
jocialeg Gewiffen der geamten Nation ftehen ihnen zur Seite; fie bedienen fich gemäßigter, 
oftmals bewährter Methoden des wirtichaftlichen Kampfes, willen den geeigneten Zeit: 
punft zu wählen, ihre Forderungen zu begrenzen, ich zu beicheiden und nachzugeben. 
Die amerilanischen Arbeiter waten im Sumpfe der eigenen und allgemeinen Gefinnungs: 
Lojigfeit und verfinfen darin. E3 ift fein Wunder, daß Deb3 fchließlich den Verftand 
verloren bat, und auch fein Wunder, daß der Kapitalismus fiegen konnte. Uber was 
ift dadurch gebeffert? Der entjegliche Abgrund der focialen Revolution Hat fih auf: 
gethan, aber er Hat fich nicht geichloffen. Die Gewalt hat nur eine loje, trügerijche 
Dede darüber gebreitet und über fie weg geht die wilde Jagd nach dem allmächtigen 
Dollar. Wie lange noch? — 

Die Anwendung auf unjere deutichen Verhältniffe Liegt nahe genug. Aber wir 
müſfen einjehen lernen, daß „die TFriedfertigen und Triedeftifter nicht nur dag Himmel: 
reich erlangen”. „Ohne den Geift des Friedens, ohne brüderliche Gefinnung und die 
Bereitwilligfeit, de8 Nächften Bürde tragen zu helfen, fcheint fic) die Ernte alles Neid) 
tum3 und Befiges der Welt nur in dürre Frucht umzuwandeln.” 
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Erinnerungen aus dem Keben eines Zweiundachtzigjährigen in der alten und neuen Welt. 


Bon 
Beinridy won Strume. 


Jachträge. 


Ergänzungen zu den im Januar⸗, Februar⸗ und Märzheft veröffentlichten Mitteilungen. 








Vorwort. 

Von verſchiedenen Seiten ſind mir Zuſchriften zugegangen, die mir in wohl— 
wollendſter Weiſe ihr Intereſſe und ihre Teilnahme ausſprechen, welche ſie an den 
„Erinnerungen aus meinem Leben in der alten und neuen Welt“, die in der „Allgemeinen 
konſervativen Monatsſchrift“ erſchienen ſind, gütigſt nehmen. Dieſelben Stimmen ſprechen 
aber auch den Wunſch aus, daß ſie gerne eine eingehendere Beſchreibung meines Lebens 
und Entwicklungsganges gefunden hätten, welche nicht in der knappen Darſtellung in 
beſagten Heften enthalten jei. 

babe, hierdurch ermutigt, mich entichloffen, meine Erinnerungen aus Sindheit, 
Knaben: und SJünglingsalter, deren ich in meinem vortrefflichen Gedädhtni® noch in 
Menge aufgeipeichert habe, zu Papier zu bringen und, foweit diefe nicht fchon in dem 
veröffentlichten Lebenzbilde enthalten find, zu ergänzen. Mögen diefe Ergänzungen einer 
ebenfo wohlmollenden Aufnahme begegnen, wie die früheren Schilderungen. 


Der nunmehr S3jährige Heinrih von Strupe. 
Nothenberg bei Hirihhorn a. N., im April 1895. 


I. Die Familie. 


Unfere Familie war eine jehr zahlreiche, fünf Gejchwilterpaare enthaltend. Die 
lieben Namen find folgende: Anton, Amand, Georg, Guftav, Heinrich, Elife, Sophie, 
Kathinka, Friederike, Philippine. 

Anton war fchon fehr jung der diplomatiichen Laufbahn zugewiefen, war erft 
Legationgfefretär bei der ruffiischen Gejandtichaft in Dresden; ftarb al3 Butjchafts-Rat 
in Frankfurt a. M. 

Amand begann feine diplomatiiche Laufbahn als Attach6e der dortigen ruffilchen 
Gefandtichaft, welcher der Vater vorftand. Starb als ruffiicher General-Konful in Livorno. 

Georg wählte das Forftfach, ftudierte in Aichaffenburg und Göttingen, wurde 
Dann bei der polnischen Schatlommiffion in Warfchau als Adjunkt angeftellt und jchloß 
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—* a als Intendant der Faiferlichen Forjten, nachdem er alle Zwifchenftufen 
urchlaufen. 

Guſtapv trat als Legationsſekretär bei der oldenburgiſchen Geſandtſchaft am Bundestag 
in Frankfurt a. M. in die diplomatiſche Laufbahn, änderte dann ſein Fach und wurde 
als Aſſeſſor bei dem Landgericht in Jever angeſtellt, auch dieſes Verhältnis ſagte ihm 
nicht zu. Er ging nach Baden, kaufte ſich daſelbſt das Bürgerrecht und kam nach 
abgelegtem Examen als Prokurator an das Oberhofgericht in Mannheim. Seine politiſche 
Rolle, welche er in Baden ſpielte, iſt bekannt. 

Heinrich, der jüngſte der zehn, hat ſein Leben voller Wechſel in den Monats— 
heften beſchrieben. 

Eliſe, eine in höheren Sphären lebende Seele, ſtarb in Karlsruhe. 

Sophie heiratete den Major Manuel, der bei der Schweizer Garde in neapoli— 
taniſchen Dienſten ſtand und beim Sturm auf Meſſina fiel. 

Kathinka ſtarb unverheiratet in Karlsruhe. 

Friederike heiratete den Freiherrn Joſehh von Gemmingen und ſtarb in Karls— 
ruhe hochbetagt. 

Philippine lebt noch in Zürich. Sie, die Gute, und ich ſind die beiden jüngſten 
und allein zurückgebliebenen von den zehn Geſchwiſtern; wir erreichten von allen das 
höchſte Alter. 

Die Erziehung und hohe Ausbildung einer fo zahlreichen Familie war keine kleine 
Auſgabe der teuren Eltern, welche ſie in ſegensreichſter Weiſe erfüllten. Sie hatten 
aber auch die Freude, alle ihre Kinder wohl geraten und, wenn auch in verſchiedener 
geiſtiger Richtung, edel und hoch gebildet ihren Lebenslauf beginnen zu ſehen. Der 
Vater, ein leuchtendes Vorbild für die Söhne, die Mutter ein ſolches für die Töchter. 
Eine glücklichere Ehe, wie ſie ſich hier darſtellt, wird wohl nur ſelten auf Erden 
gefunden werden. 

Der Vater ſpielte wundervoll die Harfe, und beſonders hat es ſich meinem Gemüt 
eingeprägt, wenn er an den Geburtstagen der Mutter den zum Glückwünſchen ver— 
ſammelten Kindern den herrlichen Choral mit dem Liede „Wie groß iſt des Allmächtigen 
Güte“ vortrug und uns im Chore mitſingen ließ. 


1. Kinderjahre. 


Bis zum Jahre 1817 lebten wir in Stuttgart, wo wir in dem großen alten 
Landhaus auf dem Bollwerk bei den Großeltern Wohnung bezogen hatten, in welchem 
ich auch geboren wurde. Der Schauplatz meiner Kindheit iſt mir noch deutlich vor 
Augen. Es war wohl damals das größte Haus in Stuttgart, und ſind mir alle 
Räume desſelben trotz der wenigen daſelbſt verlebten Jahre noch ſehr lebhaft in der 
Erinnerung, ebenſo iſt mir das Geſicht meiner franzöſiſchen Bonne ganz deutlich im 
Sinne; auch an ein Lämmchen kann ich mich erinnern, das ich geſchenkt erhalten hatte, 
und das zu bitterem Leide an Schuhwichſe ſtarb, welche es genaſcht hatte. Am Hauſe 
war ein großer Garten, in deſſen Mitte ein Baſſin mit Springbrunnen ſich befand, 
in welchem ich beinahe ertrunken wäre. Auch die ſchöne Dirlitzenlaube, die in der 
einen Gartenecke ſtand, iſt mir noch wohl bekannt, in welche mich die roten Früchtchen 
oft lockten. Dann kann ich mich noch auf unſeren Umzug nach Karlsruhe, der in 
meinem fünften Jahre ſtattfand, gut beſinnen. Nachdem die Eltern ſich an dem neuen 
Wohnorte häuslich eingerichtet und der Vater ſeine offizielle Stellung beim Hofe und 
bei ſeinen Kollegen, den Geſandten von Oeſterreich, Frankreich und Bayern, hergeſtellt 
hatte, kam die Zeit, wo ein ernſteres Lernen beginnen ſollte. Leſen und Schreiben 
hatte ich von der Bonne ſpielend in Stuttgart gelernt, nun aber übernahm mich der 
Vater zum Unterricht. Die beiden jüngſten Schweſtern Friederike und Philippine 
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erhielten gleichzeitig für franzöfiiche Stilübungen und fchönes WVorlejen franzöfiicher Ge: 
dichte Stunden bei Vater, während ich, der ABE-Schüte, in deutihem Schönfchreiben, 
Rechnen und den Anfängen der lateinischen Grammatif mich unter Vaters Aufficht üben 
mußte. Zwei Jahre gingen auf diefe Weile Hin, während deren ich auch die Kinder: 
franfheiten, da8 Scharlachfieber, die Mafern und Bräune, glüdlih durchinachte. Unfer 
Hausarzt war der Medizinalrat Teufel, und wenn es hieß, der Teufel kommt, waren 
wir immer im Schreden, da wir fürchteten, mit unangenehmen Medizinen traktiert zu 
werden. Ich war nun fieben Zahre alt geworden und wurde nad) dem gründlichen 
Unterricht, den mir Vater gegeben, für reif erflärt, in die Oktava des Lyceums einzu: 
treten, und trat jomit in dag KRnabenalter. 


Il. Das Knabenalter. 


Diefe Epoche war mit den verfchiedenften Eindrüden freud: und leidvoller Art 
angefüllt. Die erfteren wurden durch die Belanntichaft mit Altersgenoffen, welche die 
Schulbanf mit mir teilten und meine Spielgenofjen und FJugendfreunde wurden, ge: 
wonnen, die legteren erfüllten mich mit Sorgen, welche mir die vielen Aufgaben bereiteten, 
die den Lpeeiften nad Haufe mitgegeben wurden und in lateinifchen Stilübungen, 
Memorieren von lateinischen Vokabeln beftanden, und für die Religtionsjtunden im Aug» 
wendiglernen von Gejangbuchsfiedern und Sprüden. Da ich jchwer memorierte und 
überhaupt wenig Freude am Studieren hatte, aber doch gewiflenhaft war, jo lebte ich 
fortwährend in Angit, ob ic) auch mein Penfum gut inne hätte. Mancher Samstag: 
Nachmittag und Sonntag wurde mir dadurd) vergällt. Auch konnte ich e3 in der Klaffe 
nie über die Mitte bringen, die oberen Regionen waren mir gänzlich verjchloffen, aber 
was ich einmal in mein Gedächtnis aufgenommen hatte, blieb unverwüftlich feit darin. 
E3 ift ein großer Irrtum, wenn man glaubt, daß leicht auffaffende und leicht auswendig 
lernende Köpfe auf die Dauer das leicht Erlernte fejthalten, während es |chwer Lernende 
dagegen für das ganze Leben fich einprägen. Mein außergewöhnlich gutes Gedächtnis 
dürfte einen Beweis hierfür liefern. 

Im Lyceum ftieg ich in den fünf Jahren meines Beluches diejer Anftalt alljährlich 
eine Klaffe höher big Tertia, in der ich dann von diefer gelehrten Schule Abjchied nahm 
und zwar nicht mit Betrübnig, aber ich Habe in derjelben doch einen jehr feiten Grund 
gelegt, der mir für dag ganze Leben gut zu ftatten kam. 

In den Ferien im Fahre 1825 Iud Bruder Guftav, der dazumal in Frankfurt a. M. 
an der Dldenburgiichen Gejandtichaft am Bundestag als Legationzfefretär angejtellt war, 
mich ein, ihn zu bejuchen, wozu die Eltern die Erlaubnis gaben. Yür mid) war dies 
ein großes Vergnügen, denn es wurden viele Partien gemacht, woran die Kollegen der 
anderen Gefandtichaften teilnahmen, alle fröhlich) waren und den Kriaben jehr freundlich 
behandelten. Bon da aus fchicte mich Guftav nad) Wiesbaden, um unferen Better 
Viktor von Grün zu befuchen, der dafelkjt als naffauischer Afjeflor und Bade-Rommifjar 
fih befand. Viktor nahm mich jehr freundlid) auf und führte mich überall herum. 
Eines Tages ging er auch mit mir zur Bank ins Kurhaus und fagte mir, ich jolle für 
ihn das Glüd verjucdhen, da er felbjt als nafjanijcher Stautzdiener nicht an der Bank 
Ipielen dürfe. Er gab mir vier Kronenthaler, trat mit mir an die Roulette und jagte 
mir, ic) jollte nur jeben. Die eriten zwei Thaler wurden in einem Nu eingezogen, 
dann wandte fih da3 Glüd zu mir. Kein Sat ging verloren; ic) ließ auf ein Zeichen 
Biltord, der Hinter mir ftand, ftehen und immer wieder ftehen. Der ganze Haufen 
Thaler wurde dann von Rot auf Schwarz geichoben und gewann zweimal wieder, 
worauf wir die Menge Geld in unfere Hüte füllten, die faft ganz voll wurden. Hierauf 
gingen wir voll Fubel in Biltor® Wohnung, wo wir mit dem Gelde faft eine ganze 
Schublade anfüllten. Gezählt haben wir nicht, aber eg mußten über 1000 Thaler jein. 
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Nun verjprad) er mir auch eine Rheinreife und fchicte mich zu Bett, da er noch Bejucd) 
erwarte. Der Beluh fam — und natürlich, e8 wurde gejpielt. Viktor verlor den 
ganzen Gewinn, den ich ihm gemacht Hatte, jo daß er mir am folgenden Morgen nicht 
einmal dag Neifegeld nad) Frankfurt geben konnte. Doch die Lehre war gut. 

Da ich, wie Vater meinte, nicht rajch genug vorwärts jchritt, wurde ich in eine 
\ehr gerühmte Schule nad) Blaubeuren gefandt. Hier fühlte ich mich fehr unglüdlic. 
Die Digciplin war übermäßig ftreng und das Studieren durfte faum zwei Stunden am 
Tage ausgejept werden. Bon 6 Uhr früh bi8 8 Uhr abends waren die Penfionäre 
geplagt. Sobald die Klaffen abgethan waren, mußte repetiert, nachgejchrieben und 
gearbeitet werden, um für den folgenden Tag gut vorbereitet zu fein. Dabei war die 
Verpflegung nicht? weniger als gut; wohl gab e3 genug, aber jehr jchlecht zubereitet, 
jo daß wir uns keineswegs auf die Mahlzeiten freuten. E38 war daher jehr natürlich, 
daß ich Heimweh befam und beichloß durchzubrennen, was ich denn auch glänzend aus: 
führte. Ich marfchierte tapfer auf Stuttgart zu, blieb bei einem freundlichen Bauern 
um Billige über Nacht und Iangte am zweiten Tag gegen Abend in Stuttgart an, wo 
ih mich in dag befreundete Haus des Staatsrat? von Kaufmann begab und um Quartier 
bat. Die gute Großmutter war das Jahr vorher geftorben, ich konnte daher ihre Gajt- 
freundjchaft nicht in Anipruc) nehmen. Die freundliche Familie Kaufmann nahm mid) 
gütig auf, und der gute Herr Staatsrat, dem ich meine Not geklagt, verfprach meine 
Begnadigung bei Vater und Mutter zu bewirken. 

Nad) Verlauf einiger angenehmen Tage erpedierte mich mein Beichüger nad) Karls: 
ruhe per Retourkutiche, bezahlte die Reifegelegenheit und rüftete mich mit etwas Tafchen: 
geld aus, denn mein bischen Tafchengeld, das ich von Blaubeuren aus mitgenomnten, 
langte Enapp bis Stuttgart. So langte ich alfo glüdlich wieder in Karläruhe an. 
Bater, Mutter, Elife und die beiden jüngften Schweftern waren im Bade in Rippoldsau, 
und Sophie war allein zu Haufe. Sie nahm mich freundlich auf, da fie von Herrn 
von Kaufmann von dem Ausreißen ihres jüngften Bruders in Kenntnis gejeßt war und 
der einen um Bardon bittenden Brief an Vater Sophiens Brief beigelegt hatte. 

Bis die Eltern au8 dem Bade zurückehrten, konnte ich frei über meine Beit 
bejtummen und benußte fie, um meine alten Kameraden Freidorf, Otterjtedt, Bed, 
Kagened, Roeder und Rothberg aufzufuchen und mit ihnen die alte Freundichaft wieder 
aufzufriichen. 

Nah Rüdkunft der Eltern und Schweftern wurde ich nach gründlichem Verweis 
begnadigt und wiederum auf ein halbes Jahr zum Lyceum verwiejen, wo id) in Zertia 
meinen Sig einnahm und fleißig meine Pflichten erfüllte, ohne daß e8 mir gelungen 
wäre, hoch hinauf zu kommen, es blieb daher die Mitte; daun kam ich in die mathe: 
matifche Klafje de3 neu gegründeten Polytechnikums. Inzwilchen erhielt ich einen 
Öenofjen, indent mein lieber Vetter Louis von Hochitetter, der Sohn des geliebten Onfel 
Konrads aus Bern, in unfer Haus gebracht wurde, um ebenfalls in3 Lyceum einzutreten. 
Hier jpielte er unter den Mitfchülern gern eine Rolle. Er pubte fi) gern und fpielte 
den Stußer, feine Kameraden nannten ihn daher „Figürle”, und ald er in Nanfing- 
Eleidern erjchien, wurde ihm der Name „Kanarien-VBögele” gegeben. Beide Namen 
blieben ihm getreu, folange er in Karlsruhe war. Daß wir troß unſerer Vetterſchaft 
viel zanften und balgten, verjteht fich von jelbit, denn Buben fünnen nicht immer 
Sstieden halten. Er war indes ein Jahr älter als ich und auch ftärfer. Eines Tages 
zanften wir wieder, er lobte die Berner Dragoner, ich beftritt dies, obgleich ich fie nicht 
gejehen Hatte, und hob die Badischen Dragoner in den Himmel. Darüber wurden wir beide 
jehr heftig, fo daß mir Louis zum Schluß der Debatte eine Ohrfeige gab und dann 
ausriß. Empört verflagte ich ihn bei Bapa, der mich ernfthaft fragte, auf welche Bade 
ich den Streich erhalten. Ich wies auf die Iinfe, worauf er mir eine andere tüchtige 
Obrfeige auf die rechte applizierte. Knaben follen Frieden Halten, aber fich nie ver- 
Hagen. — Dies war für alle Zukunft eine Lehre für mich, die ich nie vergaß. 
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Die Frau Marichallin Rapp, deren Mutter, Frau von Nothberg, in Karlörube 
lebte, Tam ebenfall3 dahin, nachdem fie Witwe geworden, mit ihren Kindern, zwei 
allerliebjten Mädchen, Adele und Alice, und einen Knaben, der fich ftolz ald Pair de 
France vorftellte, obgleih erit 7 Jahre alt. Da wir mit rau von Nothberg jehr 
befreundet waren, lernten wir die Damen kennen, und da die ältere Tochter Alice in 
gleichem Alter mit Schweiter Philippine war, wurde bald Belanntichaft gemacht und num 
entwidelte fich ein reger Verkehr zwilchen den beiden Yamilien. Die Rappichen Kinder 
waren fajt täglich bei ung, und als bei ung die Tanzjtunden begannen, bat die Mar- 
Ichallin, daß ihre Kinder daran teilnehmen dürften, was natürlich gerne geftattet wurde. 
Da ich nun ebenjall® tanzen lernen follte, fam ich mit den Mädchen zufammen. Nad) 
der Stunde wollten diefe nun fpielen, wobei die jehr Lebhafte allerliebfte Adele es 
befonders auf mic) abgejehen Hatte, mit dem fie immer tanzen wollte. ch wollte aber 
nicht3 mit dem Mädchen zu thun haben und war fehr grob und flegelhaft, was fie 
aber nicht Hinderte, mic) immer von neuem zum Tanzen zu ziehen. ALS ich nach einer 
diefer Stunden wieder lebhaft von Adele zum Spielen verlangt wurde, lief ich in mein 
Zimmer und legte mich zu Bett, aber auch dadurch Tieß fih dag Mädchen nicht ab- 
Ichreden, fie fam an mein Bett und bat flehentlich, ich jollte doch kommen, „mais viens 
donc Henri* hörte fie nicht auf zu bitten. Anflatt mich rühren zu lafjen, rief ich auf 
deutfch im fchwäbilchen Dinlefte: „gang weg, dumms Mädle, dumms”. Die flegelhafte und 
eines Bären würdige Manier und Untwort auf fo Tiebliches Bitten fchredte fie endlich 
ab und fo ging fie weinend zu den Schweitern zurüd. Daß ich wohlnerdienter Maßen 
gründlich gejcholten und fortan der Bär von den Mädchen genannt wurde, läßt fich 
denfen. Indes die TFlegeljahre und deren Unliebenswürdigkeiten gingen zu Ende und 
aus dem Bären wurde ein ganz artiger und galanter junger Herr, der fich bald auf 
Bällen zu benehmen wußte. 


IV. Das Leben im Elternbang. 


Die liebe Mutter war die Seele des Haujes, und jo einfach und jparjam fie den 
Haushalt zu führen verjtand, jo war ihm das Gepräge der VBornehmheit nicht abzu- 
Iprechen, wie fich auch dem Haufe eines jo Hochgeftellten Beamten ziemte. Die Häus- 
lichkeit war in ganz Karlöruhe befannt big auf die Küche, welcher Kathrina die Köchin 
als wahre Künjtlerin vorjtand, jo daß die Eleinen Diners, welche Vater zumeilen dem 
Selandten und anderen PBerjonen geben mußte, berühmt waren, obgleich nicht mit Deli- 
fatejjen und zahllofen Gängen überladen, fondern einfah. Aber alles, was aufgetragen 
wurde, war vollfommen, daß befonders der franzöfiiche Gefandte, Graf Monlefjun, ein 
Feinſchmecker erſten Ranges, erflärte: die ruffiichen Diners (wie er die unjerigen nannte) 
wären die feinjten und heilfamften, die er je gefojtet hätte. Wie die Mutter das 
Materielle in der befriedigendften Weife zu geftalten verftand, jo au) das Geiftige in 
den Heinen Zirkeln, welche häufig abends die näheren Freunde des Haufe vereinigten. 
Dieſe Tsreunde waren der würdige alte General von Stodhorm, Prälat Hebel, Baron 
von Gemmingen, der, wenn er von feiner Herrichaft Steinegg nad) Karlsruhe kam, ftet3 
ung die Freude machte, unjere Gaftfreundfchaft in Anjpruch zu nehmen, fowie mehrere 
andere Herren, deren Namen mir entfallen. An diefen Abenden wurde Mutter gebeten, 
ihre Erlebniffe in der bewegten Zeit zu erzählen, und find mir ihre Erzählungen noch 
jehr wohl im Gedächtnis. 

Die Erzählungen der lieben Mutter wurden von ihr in fo Iebhafter und geift- 
voller Weile vorgetragen, daß die Zuhörer, groß und Elein, mit größter Spannung 
folgten. — ch gebe fie wieder, wie fie fich noch deutlich in meinem Gedächtnis ein- 
geprägt vorfinden. 
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Als Napoleon das alte deutiche Reich aufgelöft und den NRheinbund geftiftet hatte, 
wodurch fajt alle deutjche Fürsten ihn gänzlich untertfan und in vollftändigfte Abhängig: 
feit gebracht worden, auch) der Kriegszuftand zwilchen Rußland und FSrankfreid ein: 
getreten war, befahl er allen ihm unterthanen Höfen, binnen zweimal vierundzwanzig 
Stunden jämtliche ruffiiche Gefandtichaften auszumeilen und alle Verbindung mit Ruß: 
land abzubrechen. — Mein Bater, der bei der ruffiichen Gefandtichaft zu München als 
Zegationgrath angeftellt war, wurde durch diefen Ufas gezwungen, jogleic) abzureijen, 
was die größten Schwierigkeiten in fi jchloß, denn alle Heerftraßen waren voll 
Soldaten und überall wurden die ruffifchen Unterthanen auf das ftrengfte behandelt 
und verfolgt. Water gelang e8 indes, nach vielen Duerzügen nad) London zu gelangen, 
bon wo er zu Schiff nad) Petersburg ging und fi dem auswärtigen Minifterium zur 
Verfügung ftellte, da8 ihn zu den verichiedenften Miffionen verwendete. — Meine 
auf diefe Art ganz verlafjene Mutter hatte feine andere Zuflucht, als das treue Eltern: 
haus in Stuttgart; aber wie durch alle von Truppen verjperrten Straßen hindurd): 
ftommen? Zum Glüd nahnı fid) ein Münchener Bürger, der für meinen Water wegen 
geleifteter wichtiger Dienfte große Anhänglichleit im Herzen trug, der Verlafjenen mit 
ihren drei Kindern an. Er Hatte ein gutes Fuhrwerk und beichloß, fie felbft nad) 
Stuttgart zu Eutjchieren, verjchaffte die erforderlichen Bälle und jo konnte die Reife beginnen. 
Aber welche Schwierigkeiten ftellten fich) unterwegs ein. Alle Augenblide angehalten, 
die Päfle vifiert und aufgehalten durch begegnende Truppen konnten die Armen nur 
langfam weiter kommen, und wie oft fanden fie feine Herberge, um über Nacht zu bleiben, 
mußten im Wagen viele Nächte zubringen und ihre färglichen Mahlzeiten in demjelben 
verzehren. Nach langer entjetlich beichwerter Reife Yangten fie endlid) im Elternhaus 
an und waren nun geborgen. — Der liebe Vater konnte nur felten auf jeinen weit: 
auseinandergehenden Reifen die liebe Mutter befuchen, bi8 nach Napoleons Sturz Die 
diplomatischen Berbindungen zwilchen Nußland und den früheren NRheinbundsfürjten 
wieder angelnüpft wurden, worauf dann mein Vater al3 Gefchäftsträger am mwürttem: 
bergijchen Hofe beglaubigt wurde. Die Hochftetteriche Familie und deren Verwandte 
hatten viel zu leiden unter dem damaligen |. g. diden König, Mein Großvater, der 
den großartigen Titel eines königlich württembergischen Groß: Archivars führte, Hatte 
auch dag Kirchenvermögen der württembergifchen Landeskirche zu verwalten. — Der 
König wollte nun gerne diefes anjehnliche Vermögen einziehen und befahl dem Grop- 
vater, dasfelbe an den Fiskus auszuhändigen, was derjelbe aber entjchieden verweigerte, 
da er nur dem Kirchenregiment in diefen WBermögensangelegenheiten verantwortlich jet. 
— Tu alle Befehle fruchtlos an der Gewifjenhaftigkeit des Großardhivars abprallten, 
wurde er verhaftet und ein Hauptmann mit 60 Mann in fein Haus auf Erekution 
gelegt und von einem Fisfalbeamten das ganze Ardiv, fowie alle auf das Kirchen» 
vermögen vorhandenen Alten fortgeführt, worauf die Erefution zurücgezogen, Groß- 
vater feines Amtes entjeßt und dasjelbe gänzlich aufgehoben wurde. Die Gewalt: 
thätigfeiten, unter denen dag arme Württemberg unter einer folchen Regierung zu leiden 
hatte, waren zahllos. Die alte gute Verfafjung war befeitigt und unumfchränfte Herr- 
Ichaft eingeführt. Das waren die Früchte des neugefchaffenen Königtums! — Der 
nächjte Verwandte der Hochftetter twar der alte twürdige, allgemein verehrte und geliebte 
General von Hügel, Gouvernenr von Stuttgart. — Als Marfchall Ney bei Ausbrud) 
des Krieges mit Defterreih auf Ulm marfchierte, mußte er Stuttgart paljieren. — Der 
König wollte dies nicht erlauben und befahl dem General, den Marjchall anzumeifen, 
um die Stadt herum zu marjchieren, worauf er nad) Ludwigsburg abfuhr. 

Der alte Hügel hatte num diefen unmöglichen Auftrag auszuführen. Der Marjchall 
war bereit3 mit feiner Armee biS zwei Stunden vor Stuttgart gerüdt und jandte bereits 
feine Ouartiermacher dahin, um fich für den folgenden Tag anzujagen. Infolge dejjen 
ritt der alte Gouverneur alsbald ins Hauptquartier des Marjchalls und bat ihn, dem 
Befehl des Königs gemäß nicht durch Stuttgart zu rüden, fondern um die Stadt herum 
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auf Nebenwegen weiter zu ziehen. Natürlich erklärte derfelbe dies für unmöglich, da 
er dadurch drei Tage verlieren würde, und bedeutete ihm, daß Stuttgart als feindliche 
Stadt behandelt werden würde, follte Widerftand entgegengefeßt werden. Diefen Beicheid 
jandte Hügel jofort mit feinem Adjutanten an den König nach Ludwigsburg und bat 
um Wenderung des Befehls, da ja eine Verhinderung des Durchzuges ganz unmöglich 
jet und dag größte Unglüd über die Hauptftadt kommen würde, wenn man Widerftand 
leiftete. Keine Autwort erfolgte und der Adjutant wurde in Ludwigsburg zurüdbehalten. 
Den folgenden Morgen ftellte der unglücliche General feine zwei Bataillone und eine 
Schwadron Lanzenreiter rechts ımd links an der Straße auf, auf der die Franzojen 
fonımen mußten. Diefe waren bereit? auf Kanonenfchußweite von der Stadt ange: 
fommen. Nochmals ritt Hügel zu Ney und bat flehentlich, die Stadt nicht zu durch 
ziehen, aber nur eine Stunde wurde Frift geftattet. Eine Deputation der Bürgerschaft 
flehte den guten alten General an, fie nicht zu Grunde zu richten und die Franzofen 
einziehen zu laflen. Was follte er thın? Widerftand mit zwei Bataillonen md einer 
Schwadron war abjolut unmöglich. Als die Stunde verfloffen und immer noch fein 
Gegenbefehl vom König eingetroffen, mußte das Unvermeidliche erfolgen. Die Armee 
30g ein, hielt in größter Ordiiung einen Tag Ruhetag und jeßte ihren Marfch ruhig 
fort. Kaum war der Ießte Franzoje zum Thore hinaus, fo fam der König von Ludwigs: 
burg an; er ließ die Garnifon auf dem Paradepla aufmarjchieren und Carre bilden, 
in welches er den würdigen alten General bejchied, und nachdem er ihn wegen Nicht: 
befolgeng feiner Befehle auf das jchmählichfte heruntergemacht, wurden ihm durch den 
Profoß die Epauletten und Orden abgeriffen und er fofort auf den Hohenafperg gebracht. 
Nach vier Tagen war der reis tot; er farb an gebrochenem Herzen!! Ganz Stutt- 
gart war entjegt und beflagte den trefflichen alten Herrn, der fi für die Einwohner 
geopfert hatte. 


Deein Onfel, der Bruder meiner lieben Mutter, war der Schwiegerfohn des 
Opfers; er war jelbftverftändlich außer fich und dennoch mußte er dem Tyrannen als 
Stallmeifter zu Dienften ftehen! Einige Tage nad) dem Trauerfpiel fam der König in 
den Marftall, jah fid) die Pferde an und bemerkte einen jchönen Schimmel, der Privat- 
eigentum des Onteld war. Er befahl, ihn für fich zu fatteln, da er da8 Pferd pro- 
bieren wolle. Onkel bemerkte Sr. Majeftät, daß das Tier noch nicht zugeritten wäre 
und jehr reizbar und jchwierig fei und durchaus nicht für Se. Majeftät pafje. Alles 
half nicht® und wurde mit Scheltworten beantwortet. Das Roß mußte alfo gejattelt 
werden und der König beftieg ed. Nochmals bat der Stallmeifter, er möchte wenigfteng 
feine Sporen geben, worauf wieder gejchimpft wurde. Mit Zittern ritt Onfel hinter 
ihm. Den Tag vorher Hatte e3 ftark geregnet und in den Wegen der Anlagen, in bie 
der König geritten war, waren eine Menge PVfügen. Als der König an eine folche 
fam, gab er mit feinen kurzen Beinen dem Pferde einen heftigen Sporenftoß. Diejes 
machte einen wilden Sag und Majeftät lag in der Pfütel Die Folgen Hiervon erkannte 
Onfel jofort, der Hohenafperg unfehlbar! Kurz entichloffen wandte er fein Pferd, 
\prengte vor das Haus, wo feine Frau wohnte, und rief, ohne erft abzufteigen, hinauf, 
er müfle über die Grenze. In geftredteftem Lauf ging e8 auf diefe zu, aud) erreichte 
er fie glüdlich; die ausgefandten Verfolger kamen wenige Minuten zu fpät. 


Onfel ging nun in die Schweiz, two er in Bern eine Anftellung al3 Stallmeifter 
der Stadt und Republit Bern erhielt und ihm das Geftütswejen des Staates und der 
Reitunterricht der Patrizierföhne übertragen wurde. Hier blieb er viele Jahre, bis er, 
der in hippologiſchen Kreiſen als Autorität betrachtet wurde, al3 Direktor der königlichen 
Reitinftitute nach) Berlin berufen wurde. 


In Stuttgart habe ich noch die Säulen gejehen, auf deren Spige der Namens: 
zug FIR mit der Königsfrone ftand. Zu des Königs Lebzeiten ftand eine Schildwache 
vor jeder derjelben, welche jeden arretieren mußte, der den Hut nicht im Worbeigehen 
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abzog. Selbft mein Vater wurde einmal auf die Hauptivache geführt, da er natürlich) 
dies unterlaffen Hatte. — 

Kehren wir nun zum Samilienleben zurüd. Ich glaube, eg war im Sahre 1825, 
daß Dom Miguel von Braganza nad) Karlsruhe zum Beluch des dortigen Hofes Fam. 
Er war von feinem Vater, dem König von Portugal, auf Reifen gejandt, da er In⸗ 
triguen gegen denjelben jpann und feinen Vater gern abgejegt und einjtweilen ald Regent 
fih in den Belik der Macht gejegt hätte. Seine Pläne wurden vereitelt und er, um 
ihn fern zu Halten, auf eine Rundreije an alle Höfe Europas gejchidt. Da er während 
feines Aufenthaltes am badischen Hofe auch bei Vater Befuch gemacht Hatte, wurde ihm 
zu Ehren von demjelben ein Ball in unjerem Haufe gegeben. Der Großherzog ver: 
anftaltete Sagden, und verjchiedene andere Tefte wurden fo gefeiert, wie er es 
eigentlid) nicht verdient hätte. Auch andere Fürftlichkeiten beehrten unfer Hans mit 
ihrem Bejuh. So ift mir noch) das Brüderpaar der braunfchweigischen Herzöge jo 
genau im Gedächtnis, welche fi) eine Zeitlang in Karlzruhe mit ihrem Hofmeifter auf 
hielten. Da fie im felben Alter mit Bruder Guftan und Georg waren, kamen fie zu 
ung und wir unterhielten ung gut mit ihnen. E83 wurden Tleine Tanzvergnügen ver- 
anftaltet, im Garten gewildert und ficd) gebalgt, wobei der Herzog Karl fchlecht wegfam 
und von Guftav beim Ringlampf glänzend befiegt wurde, worüber er jehr ergrinmt 
war. E83 war derjelbe Herzog Karl von Braunjchtweig, der fein Land verlaffen mußte 
und al3 der Diamant:Herzog in Genf ftarb. Bon allen Teften, welche unjere Sugend- 
jahre verjchönten — denn deren gab e8 viele bei den zahlreichen Geburtstagen der Ge: 
Ihwifter und befonders der Eltern —, war das Weihnachtfeft das vornehinfte. Der 
Bater hatte in feinem Budget 600 Gulden zu diefem Feſte der Mutter zur Verfügung 
geftellt, eine Summe, welche zur damaligen Zeit eine große war. Da wurde im großen 
Saale eine lange Tafel aufgeftellt, auf welcher für die Eltern ein mächtiger, für jedes 
der Kinder ein Heiner Chriftbaum aufgeftellt wurde; die Geſchenke lagen unter den jchön 
verzierten Bäumen und ftellten einen wirklich prachtvollen Anblid dar. E3 war ein 
Lichtmeer und ftrahlend glänzte der Hauptbaun unter den vielen Kleineren. Selbjt die 
Tifche für die Dienerfchaft waren illuminiert. Transparente in allen vier Eden des 
Saale3 waren aufgeftellt, welche die Brüder fehr gelungen fubriziert hatten. Die Er- 
Öffnung gejhah mit dem herrlichen Choral „Heilige Nacht”, welcher von dem vereinten 
Chor der Kinder und mit Begleitung auf dem Flügel gefungen wurde, nad) deljen 
Beendigung die Slügelthüren weit aufgethan wurden und ein zauberiicher Anblid ven 
bewundernden Bliden fich zeigte. Noc Heute erfüllt mich die Erinnerung an diefe Feite 
mit tiefer Rührung. Der gute Markgraf Leopold, nachmaliger Großherzog, hatte von 
dem Struveichen Weihnachtsfeite gehört und bat fich von Bapa die Erlaubnis ang, einem 
jolhen anmwohnen zu dürfen, wodurch die Eltern fich natürlich Hochgeehrt fühlten. Der 
bobe, gute Herr beehrte ung auch wirklic) und blieb beinahe den ganzen Abend bei un?. 

Die Woche vor dem TFeite hieß die Kuchenbadwoche. Da wurden Springerln, 
Lebkuchen, Hußelbrot, alle Arten von Zeltchen und Duittenmwürftchen in Mafje fabriziert 
und am seite verteilt. Alles diejes Fabrikat war föftlicher, al3 irgend ein Zucderbäder 
e3 hätte herftellen können; die teure Mutter war die Leiterin und Angeberin alles des 
Schönen, dag uns zu teil wurde. 

Nächft diefem TFeite ergab fich noch ein weniger poetiiches, dag jogenannte Bügel: 
feft. Halbjährig war große Wälche und da gab e3 daher viel Bügeln. Zu dieſer 
Arbeit wurde ebenfalls im großen Saale die große Tafel aufgeftellt, welche jchön mit 
Deden überzogen jehr uppetitlih ausjah. Mutter präfidierte, die Schweftern faßen 
rechts und linf3 und die Büglerinnen reihten fich mit ihren Inftrumenten zum Plätten, 
Zollen und Rollen ihnen an. Da wurde tapfer gearbeitet, aber aud) fröhlich fich unter: 
halten und oft durch den Gefang hübfcher Lieder die Arbeit verfchönt, um 10 Uhr eine 
Paufe gemacht und gemeinjchaftlich ein veichliches Frühftücd eingenommen. Nicht jelten 
machten bejuchende Herren gerade zu dieſem TFeite der Mutter ihre Aufwartung und 
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wurden dann mit den berühmten Nierenpaftetchen und Nußliqueur traftiert; bejonders 
ftellte fi der alte, fröhliche franzöfiiche Gejandte Graf Monteffun regelmäßig ein und 
erfreute ji) an dem thätigen Leben, bejonderd aber an den herrlichen Pajtetchen, die in 
Paris nicht jo gut zu Haben wären, und an dem Nußliqueur, den er taufendjährigen 
Zofaier nannte! 

Wie haben fi) die Zeiten geändert und die Sitten! Wo würde heute die ©e- 
mahlin eines Gefandten fid) mit derartigen Arbeiten befafjen? 

E3 wird nun wieder Beit, von mir zu reden! Ich war nun 15 Sabre gervorden, 
hatte die vorhergegangenen zwei Jahre im neu begründeten Bolytechnitum meine Studien 
fortgefeßt und e8 mußte an meine Konfirmation gedacht werden. Der vortreffliche 
Pfarrer Hanhöfer war hochgeehrt bei Vater und Mutter und e3 war der Wunfch der- 
ſelben, mich von ihm konfirmieren zu laſſen. Da derſelbe die Güte hatte, dieſen Wunſch 
in Erfüllung gehen zu laſſen, ſo brachten mich die Eltern nach Graben, um ein halbes 
Jahr bei ihm den Religions- und anderen Unterricht zu erhalten und konfirmiert zu 
werden. Ich verlebte in dem lieben Pfarrhauſe eine ſehr angenehme Zeit und trat nach 
erfolgter Konfirmation wieder in die mathematiſche Klaſſe, wo ich beſonders Mathe» 
matik, Planzeichnen, Geographie, Ethnographie, Chemie und Phyſik trieb. Dieſe neue 
Anſtalt wurde von dem Herrn Hofrat Profeſſor Ladomus begründet, der ebenfalls ein 
näherer Freund unſeres Hauſes war. Der Hofrat war ein ganz kleines Männchen, 
man hätte ihn einen Zwerg nennen können, aber ſehr wohlgeſtaltet. So klein ſeine 
Geſtalt war, ſo hervorragend waren ſeine Kenntniſſe und ſeine Gelehrſamkeit. Dabei 
war er ſehr liebenswürdig und unterhaltend, witzig und beredt. Ich durfte ihn öfters 
beſuchen, wo er mir ſein Aquarium zeigte, in dem ſich kleine Schildkröten, Fiſchchen, 
Käfer und ſonſtiges Getier befanden. Das Aquarium nannte er ſeine ſtillen Freuden. 

Louis war ſchon längſt nach Bern zurückgekehrt und von da nad) ‚Württemberg 
gegangen, wo er in Militärdienſte treten ſollte Auch ich war für mein Alter groß 
und ſtark geworden und konnte mich nunmehr für einen Jüngling halten, als welchen 
ich mich denn auch fühlte und danach auftrat. Bei den kleinen Tanzvergnügen, die wir 
bei dem Tanzmeiſter veranſtalteten, war ich Matador und Haupttänzer. 


V. Jünglingszeit. 


Onkel Konrad beſuchte uns im Frühling 1828 und redete meinen Eltern zu, mich 
zu ihm nach Bern zu geben, wo ich reiten lernen und die Akademie beſuchen ſollte. 
Die Eltern gaben ihre Einwilligung und ſo reiſte ich mit dem guten Onkel in die 
ſchöne Schweiz, zu meiner großen Freude. Ich fand in dem lieben Hochſtetterſchen 
Hauſe eine zweite Heimat und war ſehr glücklich. Die netten Couſinen Henriette, 
Charlotte, Minna und Albertine waren allerliebſte Mädchen und bald waren wir gute 
Freunde. Vetter Guſtav war in Penſion bei einem Pfarrer auf dem Lande, wogegen 
ein Pfarrer-Sohn zu Hochſtetters kam, ein in der Schweiz ſehr oft befolgter Gebrauch. 
Vetter Karl war noch ein kleiner Burſche, der noch nicht zählte. Ich wurde bald in 
die Akademie eingetragen und die Reitſtunden begannen alsbald. — 

Onkel Konrad bewohnte ein geräumiges, hohes Haus ganz nahe auf dem an— 
ſteigenden Ufer der Aar, von dem aus man das gegenüberliegende, jenſeits des Fluſſes 
ſich ausbreitende Gelände gut überſehen konnte. Genau gegenüber lag ganz einſam ein 
ſtattliches altes Gebäude in einem von einer hohen Mauer eingeſchloſſenen Garten. 
Daß mich dieſes ſchlößchenartige Haus lebhaft intereſſierte, läßt ſich denken, umſomehr, 
als die Bewohner in geheimnisvolles Dunkel gehüllt waren und in keinerlei Berührung 
mit der Außenwelt ſtanden. Dieſe Bewohner waren drei junge Damen und ein älterer 
Bedienter, der ſie ſtets bei ihren Spaziergängen in dem großen, mit vielem Geſträuch 
und Bäumen bewachſenen Garten, oder dem Fluß entlang hinführenden Weg begleitete. 
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Die jungen Geftalten waren die eine rot, die zweite blau und die dritte weiß 
gekleidet und ziwar in bhöchiter Eleganz und weißen Atlasichuhen, wie meine Tante 
berichtete, welche ihnen einige Dale begegnete, der alte Diener in feiner Livree Hinter ihnen. 
Sch felbft konnte fie nur bei ihren Spaziergängen mit den Augen begleiten, was id) 
bequem von meinem hochgelegenen Zimmer aus thun Fonnte. 

Meine Neugierde war groß, aber niemand Ffonnte Auskunft geben, woher fie 
gefommen, welcher Nation fie angehörten und wie fie hießen. Man wußte nur, daß 
durch einen Bankier die Befigung von dem Eigenthüner gemietet worden, der auch im 
voraus eine hohe Miete bezahlt hatte. Die Anfragen bei dem Bankier wurden furz 
abgefertigt, indem er erklärte, er habe lediglich den Auftrag eines Gejchäftsfreundes aus⸗ 
geführt, ohne weiter fich zu erkundigen. 

Außer diejen vier PVerfonen Habe ich nie irgend jemanden, fei eg männlichen oder 
weiblichen Gefchlechtes, gejehen. Keinerlei Verkehr mit der nahegelegenen Stadt habe 
ich bemerken fünnen. Nur zuweilen ging der alte Bediente aus und kam zurüd, 
begleitet von einem Manne, der verjchiedene Pakete ihm nadjtrug, und der diefe an der 
Eingangspforte ablegte und fich entfernte, worauf der Alte fie in das Haus bradite. 
Weibliche Bedienung mußte jedenfalls im Sunern fein, welche fi) aber nie, wenigfteng 
bei Tage, jehen ließ. 

Mehrere Monate vergingen, und ich fing an meine Beobachtungen langweilig zu 
finden und fie einzuftellen. Da fam die Kunde von Warberg, daß drei aneinander mit 
einer Schärpe zujammengebundene Mädchen ertrunfen aufgefilcht worden jeien, gekleidet, 
wie oben bejchrieben wurde. Gleichzeitig war auch der Bediente verjchtwunden und Das 
Haus gänzlich verlaffen und verödet. 

Die Polizei ftellte fich zwar alsbald ein. Die Pforte, welche verjchloflen war, 
wurde aufgebrochen. Was fie gefunden und ob fie etiwas entdect hat, blieb verjchwiegen, 
und das tiefe Geheimnis, welches die Armen umfchwebte, ift, foviel ich weiß, biß zum 
heutigen Tage nicht enträtjelt. 

Bwar wurde gemunfelt, fie wären Töchter Karls X. gewejen, von anderer Seite 
aber Töchter des bei Waterloo gebliebenen Herzogs von Braunfchweig. Ob etwas 
Wahres an der einen oder anderen Lejeart fein mag, wird wohl nie an den Tag Tonmen. 

Nachdem id) nach einigen Wochen gut eingeritten war und die einem Neiter ge 
ziemenden SKenntnifle des Pferdefutterns, Striegelng und Pubend, über Sattelzeug und 
Baumzeug und defjen regelrechtes Benußen mir angeeignet hatte, mußte ich Onkel auf 
einem Ritt nad) Freiburg, das 5 Stunden von Bern entfernt ift, begleiten. Ich befam 
einen harttrabenden Mohrenkopf zu befteigen, der mir unter den vielen Pferden Dntel? 
dag unliebfte von allen war. Aber Onkel Hatte ihn ausdrüdlich ausgefucht, um nıir 
guten Schluß beizubringen. Sobald wir aus der Stadt waren, feste man fid in 
Icharfen Trab, der biß Freiburg mit wenig Unterbredjungen fortgefett wurde. Ich war 
Ihon ziemlicdy erjchöpft, al3 wir anlamen. Nichtsdeftoweniger mußte id) mir nod) das 
prachtvolle Jefuiten-Kollegium mit der jchönen Brüde anfehen. Nachdem Onfeld Ge: 
\häfte erledigt und zu Mittag geipeift war, ging es wieder auf die Rüdreife. ch war 
Ihon auf dem Hinritt etwas wund an den Beinen geworden, auf dem Nüchvege aber 
wurde ich an beiden Beinen von oben bis unter die Kniee gänzlich wund, jo daß mir 
das Blut in die Stiefel floß. Aber ohne Erbarmen mußte ich weiter traben, big wir 
nach Bern kamen, wo ich faunı mehr die Treppe hinauf fommen fonnte und über eine 
Woche da8 Bett hüten mußte. So gut Onkel aud) fonjt immer war, beim Reiten 
fannte er feine Schonung. Dieje Parforce-Tour Hatte meine Beine jo abgehärtet, daß 
id) nie wieder bei meinen vielen Neitreilen mid) wundritt. 

Einige Zeit fpäter machten wir, Onfel, Maler VBolltmer und ich, eine jchönere 
Neife. Wir ritten über Murten nach Bisvis und von da dem wundervollen Genfer 
Seeufer entlang nad Zaufanne und weiter nad) Genf. Die Schönheit diefer Gegenden 
ift ja weltberühmt und taufendfältig bejchrieben, e3 wäre daher verwegen, fie auch 
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Ihildern zu wollen. In Genf bejuchte natürlich Onkel feinen Kollegen, den Stadt: 
Stallmeifter von Genf. Die Pferde wurden vorgeführt. Sch wurde auf ein Schulpferd 
gejeßt und mußte meine Reitkunft produzieren, was zum großen Lob der geftrengen 
Herren jehr gut ausfiel. Die Aücreife nach Bern erfolgte auf anderem Wege über 
Neufchätel und Biel, bi3_ wir nach zweiwöchentlicher Abwejenheit wieder glüdlich zu 
Haufe anlangten. 

Bei meiner Rüdkunft traf mich die Trauerbotichaft vom Tode des geliebten Vaters. 
Er war ganz plößlich, vom Schlag getroffen, verjchieden. Noch anı jelben Morgen 
war er gejund im Mufeum, wo er die verjchiedenen Zeitungen zu Iefen pflegte. Auf 
dem Nachhaufewege war er fchwindlig geworden, was ein Offizier bemerkte, der ihm 
jeinen Arm gab, um ihn nad) Haufe zu geleiten. I feinem immer angelangt, fiel 
er auf da8 Sofa und war tot. Der Schred und Sammer der armen Witwe war 
grenzenlos, auch die Schweitern waren ohne Faffung. Bruder Amand war glüdlicher- 
weile zur Stüße bei der Hand, der auch die geeigneten ferneren Schritte that. Auch 
Bruder Anton fam von Dresden, um zu tröften. 

Der teure Vater hatte alle feine Angelegenheiten mit folcdyer Weisheit geordnet, 
daß die materielle Lage der Hinterlaffenen volltommen gefihert war. Der viermonat- 
liche Gehalt, der postaumerando ausbezahlt wurde, lag bar für die fommenden vier 
Monate im Schreibtiih. Das Vermögen der Mutter war unberührt in guten Papieren 
in der Mappe, und Ausftände waren feine, da Vater ftetS alleg bar bezahlte. Die 
mufterhafte Ordnung, die in allen feinen Angelegenheiten waltete, verdient die höchfte 
Bewunderung. Eine jo zahlreiche Samilie auf dag befte zu erziehen und die Söhne 
bis ind Amt zu bringen, die Töchter auf das feinfte auszubilden, dabei ein großes 
Hans zu führen, ift ein wahrhaftes Kunftwert, umfomehr, als nur ein Heines Vermögen 
der Mutter vorhanden war. 

Das Bedauern war allgemein. Der Großherzog und alle Markgrafen famen 
perjönlich, um der Mutter ihr Beileid zu bezeugen, und von allen Seiten famen die 
tiefgefühlteften Zeilnahmebezeugungen. Viele Arme, die im ftillen von ihm unterftügt 
torden, verloren einen treuen Helfer in der Not. E38 ift jchön, einen folchen Bater 
gehabt zu haben, fein Andenken ift unvergänglich in den Herzen feiner Kinder eingeprägt. 

Der fchöne Vers: Wenn ich einft von jenem Schlummer, 

Welcher Tod heißt, auferfteh’, 

Und befreit von jedem Kummer 

Senen jchönern Morgen jeh', 

D, danıı wach ih anders auf, 

Schon am Ziel ift dann mein Lauf. 

Träume find des Pilgers Sorgen, 

Großer Tag! an deinem Morgen! 
ift mir mein’ ganzes Leben lang im Herzen geblieben, welchen ich in einer Nacht vom 
teuren Vater habe fprechen hören. Die jchönen Worte wurden mit einem Ausdrud 
geredet, daß fie mich vielfach in meinem bewegten Leben erquicten und tröfteten. Mögen 
fie meinen lieben Kindern auch fi) einprägen und ihnen im Leide Troft bringen. 


(Fortfegung folgt.) 
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Deutichland ift das Land der Subiläen — beionders der patrivtifchen, e8 werden 
deren faft Schon zu viele gefeiert. Und doc) fteht eigentümlicher Weile in unjerem Wolfe 
die Intenfität des patriotiichen und Hiftoriichen Sinnes und einer daraus folgenden ein: 
beitlichen politifchen Denfart durchaus in feinem Verhältnis zu der Zahl oder Unzahl 
der Gedenktage und Teitfeiern. Franzoſen, Rufen, Spanier u. a. feiern weit Weniger 
ihre gejchichtliche Vergangenheit al3 wir, aber fie haben ein ftarkes einheitlidyes Natiortal- 
gefühl, das Teiner Auffriichung bedarf. Bei uns Deutichen fladert das Nationalgefühl 
auch wohl gelegentlich zur hellen Slammıe empor; aber die Gegemwirkungen eines aus: 
geprägten Stammesbewußtjeing, der funfejfionellen Leidenjchaften und des erbitterten 
Barteihaders im allgemeinen find überaus ftarfe. Immer wieder begegnet man einem 
jo bedeutenden Deficit auf diefem Gebiete, daß es dem mißgünftigen Auslande nicht zu 
verdenken ift, wenn es uns unverjtändlicd) oder auch Täcjerlicy findet. 

Anlaß zu diefer Eriwägung giebt uns die 2bjährige Wiederkehr der großen 
Gedenktage von 1870 — wie ein Franzofe fie nennt: les noces d’argent de l’Allemagne 
avec la victoire — und der Unftand, daß fie von Ultramontanen, Socialdeinofraten 
und Bartifulariften mit den ansführlichiten und völlig ernft gemeinten „Beweifen” ein: 
geläutet wird, nicht Napoleon und die TFranzofen hätten den Krieg begonnen, fondern 
Fürft Bismard habe durdy eine „Depeichen-Fällhung” die Kataftrophe herbeigeführt. 

In den politiiden Berichten diefer Zeitjchrift ift niemals Menjchenvergötterung 
und Hervenkultus getrieben worden, und aud) dem Fürften Bigmard gegenüber Haben 
wir uns die Nüchternheit des Urteil bewahrt in Zeiten, wo jie Vielen abhanden ge: 
fonımen war. Das allgemeine gleiche Wahlrecht ohne alle Tonfervativen Gegengewichte, 
den Kulturfampf, die unzureichende Behandlung der focialen Trage — dies und vieles 
andere haben wir am erjten Kanzler des neuen Neiches nicht bewundern Fünnen und 
nicht bewundert. Und wenn feine diplomatifche Praris eine überaus gejchicdte war, ein 
immer neued Auffinden von Kombinationen, die von al zu Fall forthalfen, jo fonnte 
die Öewandtheit der Technif ung die Veradjtung der PBrincipien doc) niemals ver- 
geilen machen. 

Um fo mehr halten wir e8 aber für patriotifche Pflicht, nun auch unfererjeitg 
gegen die thörichte und haltlofe Behauptung aller derer Einfpruch zu erheben, welche 
jet, nad) 25 Iahren, die Gefchichte auf den Kopf ftellen und die Welt glauben machen 
wollen, Fürft Bismiard habe den jehr wohl vermeidbaren Krieg gegen Frankreich durc) 
Tälfhung der befannten Emjer Depeiche dennoch Herbeigeführl. Wäre die Thatjache 
richtig, jo würden wir e8 dem Wuslande gegenüber für verkehrt Halten, viel Weſens 
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barau zu machen. Schon jebt mußt man die trübfeligen Angriffe gegen den Fürften 
Bismard in Frankreih aus. Zum Beifpiel richtet ein PBrofefjor Erneft Laviffe in der 
Revue de Paris einen offenen Brief an den deutjchen Staifer, der an die Sriedeus- 
verficherungen von Kiel anfnüpft und nur noch zugiebt, daß der Schein, den frieg 
gewollt zu haben, auf Frankreich liegen bleibe, aber auch nur der Schein, während 
thatſächlich Bismarck den Bruch herbeigeführt habe. Dieje Einbildung Hat den Franzofen 
zu allen anderen Uufionen gerade noch gefehlt. Aber wer will e8 ihnen verdenfen, 
wenn fie fie hegen, nachdem ihnen diefe dem welfchen Nationalgefühl fo jchmeichelhajte 
Darftellung von deutjcher Seite mundgerecht gemacht und „juggeriert” wird? Und 
doch reicht jchon die geringfte Beichäftigung mit den Hiftorifchen Vorgängen des Sommers 
1870 Hin, um den vollen Ungrund jener Beichuldigungen zu erweijen. 


E3 fann der Zwed diefer Zeilen nicht fein, gefchichtliche Kritik zu treiben und 
einen vollftändigen Abriß der Entftehungsgefchichte des Krieges zu geben. Nur foviel 
mag gejagt fein, daß die ganzen Minifterberatungen und Kammerverhandlungen in Paris, 
welche unzweifelhaft die feften Kriegsabfichten der maßgebenden Kreife befundeten, der 
Emjer Depejche nicht nachfolgten, fondern vorausgingen, und daß in der Bismardjchen 
Nedaftion der Emfer Depefche durchaus nichts fteht, was nicht aud) im Original ge- 
Itanden hätte. . Wenn Bismard damalz nit Abficht und Berwußtfein laut in die Tronipete 
ftieß, jo war die8 Vorgehen nicht nur ein berechtigtes, fondern ein jchlechthin pflicht- 
gemäßes, md jede auch nur vorfichtige und ausweichende Bolitif von feiner Seite würde 
den muvermeidbaren Krieg nicht verhindert, wohl aber die Bofition der Angegriffenen 
in ganz Europa verjchlechtert, unjere Würde der Welt preisgegeben haben. Der 
unverdächtigfte Zeuge, den man in diefer Sache anrufen Fann, ift Graf Beuft. Und 
gerade diejer hat Jranfreic allein die Schuld zugeichoben, die er nicht mehr al gern 
auf den YFürften Bismard gewälzt hätte „Wird der Krieg notwendig” — cdjrieb 
damal3 Beuft — „jo wird vor allem die von Frankreich feit dem erjten Moment 
angenommene Haltung daran jchuld fein. Gleich feine erjten Kundgebungen tragen 
nicht den Charakter diplomatischen Vorgehens, fie find vielmehr eine thatjächliche 
Krieggerflärung an Breußen, und zwar in Ausdrüden, die in ganz Europa Auf: 
regung bervorgernfen haben und zu dem Glauben berechtigen, man habe mit VBorbedacht 
und ımı jeden Preis Srieg herbeiführen wollen.“ 3 ift demnach jo ungeheuerlich wie 
traurig, daB jebt Dentjche die großen Thaten Gottes an unjerem Volk jo weit vergeflen 
Haben, daß fie ein zweites Dimüg den Siegen von Wörth und Sedan vorziehen. Wer 
Gottes Hand wie im eigenen Leben jo in den Gejchicken der Völfer erkennt, der wird 
faım umbin fönnen, das Schwinden der deutjchen Einigkeit und die wiedererwachte 
Luft, da8 Baterland vor dem Ausland herabzufegen, als eine Nemefis anzujehen, die 
ung für unjere Undankbarkeit und Untreue verdientermaßen ereilt hat. 


Und wie die diplomatische Einleitung des Krieges eine veutfcherjeit3 völlig ein- 
wandfreie war, ebenfo fan Heute nad) 25 Jahren die bisweilen aufgeworfene Frage: 
„war €8 richtig, daß wir nach) beendetem Kriege Elfaß-Lothringen dem Nteiche einver- 
leibten?” nur dahin beantwortet werden, daß allem menschlichen Ermeflen zufolge dieje 
Mafregel eine jehr wohl begründete, ja ein notwendige war. Der Haß der Franzofen 
wirde mit oder ohne die Annerion genau auf der gleichen Stufe ftehen, wie heute, und 
ihre Angriffstuft auf Grund der ruffiischen Allianz würde nur nod) lebhafter fein, wenn 
nicht fie, jondern wir es wären, die Meb und Straßburg von neuem erobern müßten. 
Oderint dum metuant war danıal3 und ift heute dag einzig richtige Princip, nad) dem 
wir dem unruhigen Nachbar im MWeften gegenüber verfahren können und dürfen. 


Haben wir die Jubiläen de3 großen Krieges an diefer Stelle erwähnt, jo können 
wir an einen anderen Ereignis de3 Jahres 1870 nicht wohl fchweigend vorübergehen, 
wir meinen die folgenreiche Thatfache, daß damals der greije PBuapft Pio Nono jid) 
durch das vatifanische Konzil für unfehlbar erklären ließ. Nichts ift merfwürdiger als 
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das erſte Vierteljahrhundert Kirchengeſchichte, welches der Proklamation jener dogmatiſchen 
Monſtroſität gefolgt iſt. 

Bei der Betrachtung derſelben gilt es, vom Schein ſich nicht trügen zu laſſen. 
Am Anfang war in der katholiſchen Chriſtenheit, wenigſtens Deutſchlands, der Schreck 
über die Beſchlüſſe des vatikaniſchen Konzils ein allgemeiner, die Oppoſition gegen eine 
Lehre, welche niemand glaubte, unter Prieſtern und Laien eine gleich verbreitete. Es 
entſtand die altkatholiſche Bewegung, welche zunächſt eine außerordentlich ſtarke war und, 
ſich ſelbſt überlaſſen, vielleicht eine Macht geworden wäre. Da wurde leider vom 
preußiſchen Staate unter der Führung des Fürſten Bismarck der unglückliche Kultur— 
kampf begonnen und zur beſſeren Führung desſelben ein verhängnisvoller Bund der 
Regierung mit politiſchem Liberalismus und kirchlichem Unglauben geſchloſſen. Der 
zerſprengte Katholizismus „raillierte“ ſich; der Mut kehrte wieder, der Corpsgeiſt gegen 
den Proteſtantismus erwachte und wurde von ſchlauen Führern in ſo geſchickter Weiſe 
benutzt, daß bald die römiſche Phalanx zur Offenſive übergehen konnte und Schritt für 
Schritt der evangeliſche Staat vor den päpſtlichen Legionen weichen mußte. An die 
Stelle des plumpen Pius trat Leo XIII., ein kluger und geſchickter Diplomat, der die 
dogmatiſchen Phantaſtereien ſeines Vorgängers vergeſſen machte und im Gegenteil den 
Schein z. B. auf ſocialem Gebiet zu erwecken wußte, als ſei das, was er vertrete, nicht 
verlorenes Mittelalter, ſondern moderner Fortſchritt. 

Und ſo iſt denn jetzt nach 25 Jahren die Lage die, daß die furchtbarſte Ver— 
irrung, welche ſeit Chriſti Tagen in der Kirche erlebt wurde, wenigſtens dem Schein 
nach den Verirrten keinen Schaden gebracht hat, und daß die evangeliſche Chriſtenheit 
das Jubiläum, wenn ſie es beginge, nicht in gehobener, ſondern weit eher in gedrückter 
Stimmung würde begehen müſſen. Zum Glück kann es aber nur ein Schein ſein, der 
hier täuſcht. Der gebildete Katholizismus Deutſchlands kann auf die Dauer mit den 
geſchichtlichen Gewaltſamkeiten des Infallibilismus, des Syllabus, kann mit den dogma— 
tiſchen Ausgeburten der unbefleckten Empfängnis und des Madonnenkultus nicht ein— 
verſtanden bleiben. Die Zeit wird und muß zurückkehren, wo jene einſt vorhanden 
geweſene und durch politiſches Ungeſchick zurückgedrängte altkatholiſche Geſinnung wieder 
weitere Kreiſe erfaßt, und dann wird es von Gott und den Fortſchritten abhängen, 
welche die Evangeliſchen auf dem Gebiet ökumeniſcher Denkweiſe zu machen haben, ob 
nicht doch noch wieder an die Stelle der erweiterten Kluft, des geſteigerten Gegenſatzes, 
eine neue Annäherung der getrennten Konfeſſionen ſtattfindet, die uns dem Ideal der 
Einen Kirche Chriſti anch ſichtbar und äußerlich etwas näher bringt. 

Aus dem Reich der Tagespolitik iſt wenig zu berichten. Die ſocialdemokratiſche 
Partei will ein Neues pflügen. Sie hat für den Oktober einen Parteitag nach Breslau 
berufen. Und in der ſehr richtigen Erkenntnis, daß ſie nirgends in der Welt, wo der 
ländliche Kleinbeſitz herrſcht, mit einem kollektiviſtiſchen Programm bei Bauern und 
Kleinbeſitzer Propaganda machen könnte, da es eben niemanden giebt, der ſich gern 
ſein Eigentum nehmen ließe, ſo hat ſie nun den Bauern ihre Beſchwerden abgelauſcht, 
um Hülfe für alle Klagen, und zwar auf dem Boden der gegenwärtigen Staats- und 
Geſellſchaftsordnung, zu verſprechen. Nach dem neuen Programm-Entwurf, der in 
Breslau beraten werden ſoll, bleibt der Privatbeſitz an Grund und Boden ganz un— 
angetaſtet. Aber alle Laſten, die jetzt vom Landmann unliebſam empfunden werden, 
ſoll in Zukunft der Staat tragen. Verſtaatlichung aller Verſicherungen, freies Jagp- 
recht, Erweiterung der Weiderechte, Staatskredit für Genoſſenſchaften, Uebernahme aller 
Wegekoſten auf den Staat, „Verſtaatlichung der Hypotheken und Grundſchulden unter 
Herabſetzung des Zinsfußes auf die Höhe der Selbſtkoſten“ — dieſe und andere 
Herrlichkeiten wird man in Zukunft den Bauern verſprechen, während man gleichzeitig 
die Arbeiter gegen ihre Dienſtherren aufhetzt und dieſen gleichfalls alles das verſpricht, 
was ſie ſich wünſchen. Es bedarf keines Beweiſes, daß die Partei damit zwei Pro— 
gramme bekommt, ein kollektiviſtiſches für die Arbeiter und ein kapitaliſtiſches für die 
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Kleinbeſitzer, die eben auch noch gewonnen werden müſſen, wenn eine Mehrheit für den 
Umſturz ſich finden ſoll, denn die Zahl der Arbeiter iſt zu klein, als daß man mit ihr 
allein jemals zum Ziel gelangen könnte. 

Die Partei wird entgegnen, daß ſie ſolche Diſtinktion ſchon immer gemacht habe; 
ihr Programm ſei von jeher in zwei Teile zerfallen, deren einer ſich proviſoriſch mit 
der Gegenwart, der andere definitiv mit der Zukunft beſchäftige. Und formell iſt das 
richtig. Aber die Lüge liegt doch darin, daß das ganze neue Agrarprogramm nur ein 
Agitationsprogramm iſt, an deſſen Verwirklichung niemand ernſtlich denkt. Es iſt nur 
Dazu beftimmt, PBarteigänger zu gewinnen. Hat man erft einige Hunderttaufend Urteils- 
[oje dafür gewonnen, jo wird über ihre Köpfe hinweg bald genug der Verfuc, gemacht 
werden, das fonımuniftiiche Ideal zu verwirklichen, dag man wirflih im Herzen trägt. 

Ueber Erfolg oder Nicht-Erfolg diefer neuesten focialdemokratifchen Kunftgriffe 
wird eine nahe Zukunft enticheiden. Daß die Vorfchläge vom Parteitage ziemlid) 
bedingungslos angenommen werden, darf man nach den Erfahrungen der Vergangenheit 
annehmen. Und ebenjo wenig braucht man zu bezweifeln, daß dann auch geichicdte 
Werber fich finden werden, weldye die neue Weisheit ins Wolf tragen. 

Jaßt man nun diefe Zufunftsgefahr im Inneren mit den mannigfachen aus: 
wärtigen Sorgen zugleich ing Auge, jo muß man auf eine Entwidlung gefaßt fein, die 
neben dem Wort, daß alles fchon einmal dagewejen, doch auch die andere Wahrheit 
beftätigen könnte, daß nichts auf diefer Erde fich wiederholt. Was zu fürchten bleibt, 
ift ein Bund unferer inneren und äußeren Feinde, weld) erftere ja aus Grundja nicht 
national, jondern international fein wollen. 

Ueber die Gefinnungen der Welt für das deutfche Reich braucht man fi) dabei 
feinen Täufchungen hinzugeben. Biel Liebe haben wir nicht. 

Wenn heute in Deutichland dem Dank, daß es möglid) war, durch volle 25 Jahre 
den Frieden zu erhalten, in vielen Fällen der Wunjch Hinzugefügt wird, daß dem 
25jährigen das 5Ojährige Friedensjubiläum folgen möchte, jo läßt die Lage des Augen: 
blid3 diefe Hoffnung als eine recht gewagte ericheinen. Wenn nicht die Siege des 
Jahres 1870, jo verdanken wir doch die Möglichkeit, fie ungehindert auszunuben, der 
Hülfe Rußlands. Diefe Bundesgenoffenichaft hat fich jeitdem in ihr Gegenteil verkehrt. 
Rußland fteht „voll und ganz” auf der Seite Frankreichd. Allerdings ift e3 der Staat3- 
kunst des Fürften Bismard gelungen, einen Dreibund zu jchaffen, deflen Krieggmacht 
der Koalition unjerer Gegner fehr wohl gewadjien if. Ob aber nicht doc) die fort- 
währenden internationalen Zettelungen und die immer regen Leidenfchaften über kurz 
oder lang zum leßten und endgültigen deutfch-franzöfischen Kriege führen werden, muß 
mit Sorgen dahingeftellt bleiben. Bis zum vorigen Jahre regierte in Rußland ein 
Kaifer, der zwar Rüftung auf Rüftung gejeßt Hat, doch aber allen Eriegerifchen Abenteuern 
gefliffentlich auswich. Ob diefe friedliche Stimmung and) jeßt nod) in Petersburg berricht, 
fünnen mir wenige wifjen, bezw. ob der regierende Zur die moraliiche Kraft behalten 
wird, fich den bedenkflichen Einflüffen dauernd zu widerjegen, die auf ihn einftürmen. 

Die Behandlung der chinefiichen Frage eröffnet in diefer Hinficht trübe Ausfichten; 
fie hat auf ruffiicher Seite ein hohes Mab von Mikachtung gegen Deutfchland bekundet — 
die deutjchen Diplomaten find in ihrem DBertrauen auf Ioyale Gegenfeitigfeit in der 
ftärkiten Weile getäufcht worden. Und ihr Einfluß hat nadhträglih, troß englijchen 
Beiftandes, nicht ausgereicht, die Chinefen von dem großen Anleihegefchäft zurüd zu 
halten. Dann aber haben Rußland: srankreih noch eine ganze Reihe anderer Fragen 
„aufgerollt“, die in friedlicher Weile überhaupt nicht zu erledigen find, die bulgarijche, 
die ägyptiſche, die abeſſyniſche. 

Die bulgariſche Frage ift infofern in ein neues Stadium eingetreten, ald Wahr: 
heit geworden, wa® man bisher für eine Unmöglichkeit hielt: eine bulgarische Deputation 
unter Führung des Metropoliten ift in St. Petersburg offiziell empfangen und in 
mannigfacher Weije geehrt worden. Darf man annehmen, dab franzöfiihde Intrigne 
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dieſer Deputation die Wege geebnet hat, ſo würde der Plan doch unausführbar geblieben 
ſein, wenn nicht die Regierung in Sofia ſeit lange ihr Verhalten auf die Ausſöhnung 
mit Rußland eingerichtet hätte. 

Wie weit die Pläne des Fürſten Ferdinand bei ſeinem Streben in dieſer Richtung 
gehen, wird ſchwer zu entſcheiden ſein. Gewiſſe Wiener Meldungen wollten glauben 
machen, daß man dort an eine völlige Schwenkung des Fürſten, von Oeſterreich fort 
und zu Rußland hin, glaube. Dergleichen Stimmungsbilder, die nur den äußeren An— 
ſchein für ſich haben, ſind aber doch mit Vorſicht aufzunehmen. Der Fürſt wurzelt 
verwandtſchaftlich und politiſch in Wien und in Oeſterreich, und wenn ihm auch viel 
daran liegen muß, die ruſſiſche Anerkennung zu bekommen, weil von dieſer die enropäiſche 
Anerkennung abhängt, und nur ſo das gegenwärtige unleidliche Proviſorium aufhören 
kann, ſo iſt doch kaum zu denken, daß er jemals eine antiöſterreichiſche Politik im Orient 
fördern werde. Scdywierig genug wird feine Zuge freilich fein, da Rußland feine Gunft 
in dem Berwußtjein, wie jehr fie gewünfcht wird, gewiß nicht billig ans der Hand geben, 
jondern einen Kaufpreis fordern wird, bei dem es fich für die bulgarifche Autonomie 
um Sein oder Nicht:Sein handeln Fünnte. 

Ganz befonders bat der unheilvolle Fanatifer Pobedonoszew den Bulgaren gegen: 
über mehr als die jlavifche die Firchliche Gemeinschaft betont und anfcheinend als erjte 
Borbedingung der ruffiichen Hofgunft den Uebertritt der neuen bulgarifchen Dynaftie 
zur griechifchen Konfeffion gefordert. 

In dieſe veränderte Lage ift dann nocd) ein widerwärtiger Zwifchenfall hinein: 
getreten, der, zweifellos bejtimmt, die Lage des Fürften zu erleichtern, fie doch nur 
erjchweren fan: die Ermordung des vormaligen Minifters Stambulow, aljo des 
Mannes, der, wenn feine antiruffiiche, doch eine Politit der bulgarischen Autonomie 
getrieben und verfolgt hat, der aber weichen mußte, jobald Fürft Ferdinand es für not- 
wendig erkannt hatte, mit allen zuläffigen Mitteln nach der ruffifchen Anerkennung zu ftreben. 

E3 verfteht fi), daß e3 fein Zufall fein kann, wenn das im Orient jo oft benußte 
Mittel des politischen Meuchelmordes gerade in dem Augenblick feine Anwendung findet, 
wo die Wendung der Lage die Befeitigung des unbequemen PBarteiführers jehr nüblic 
erjcheinen Täßt. Und auf die Frage nach den Urhebern des Mordes wird feine audere 
Antwort zu geben fein, al® die bekannte: is fecit cui prodest. Dabei wird man freilich 
nicht zu denken haben, daß die maßgebenden Berjonen in St. Petersburg perjönlid) dem 
Bravo den Yatagan in die Hand gedrüdt hätten. Wohl aber werden, wie jo oft jcyon, 
anrücdhige Mittelsperfonen zu politifcher Miinierarbeit gedungen jein, und die Gedungenen 
werden geglaubt haben, daß fie die Zufriedenheit ihrer „Arbeitgeber“ nicht beffer erreichen 
fönnten, al® durch „ganze Arbeit”. 

Handgreifliche Folgen hat in dem Augenblid, da wir fchreiben, weder der bulgu: 
rilche Beludy in Rußland gehabt, noch) der ruffiiche Mord in Bulgarien. Aber aus: 
bleiben fünnen jolche Früchte nicht, auch wenn fie langjam reifen. 

Was die Nuffen damit beabfichtigen, wenn fie neben der bulgarifchen auch Die 
ägyptiſch-abeſſyniſche rage auf die Tagesordnung jegen, ift im einzelnen nicht erfichtlid). 
Nur im allgemeinen ift far, daß Dtalien und England Schwierigkeiten gemacht werden 
follen. Die Formen des ruſſiſchen Vorgehens in Afrika ſind ja zunächſt milde. Es 
ſind „Wohlthätigkeitsvereine“, welche ſich mit der Sache befaſſen, und die Ränke ſpinnenden 
Geſandtſchaften reifen als „wiſſenſchaftliche“ Expeditionen. Aber hinter der Wiſſenſchaſt 
ſteht auch hier die angebliche Glaubenseinheit, die Aethiopien und das Zarenreich ver— 
bindet, und hinter Aegypten liegt der Sudan und mit ihm die franzöſiſchen gegen Eng— 
land fich richtenden Anſprüche. 

Gewiß folgt aus allen dieſen Ränken und Wühlereien noch nicht, daß ſie ihre 
Löſung nur durch einen Weltkrieg finden könnten. Aber wohl folgt daraus, daß der 
Weltfriede doch nur auf ſchwachen Füßen ſteht, und daß ein kleiner Funke genügen 
kann, um den Zündſtoff zu entflammen. 
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Rolonialpolitik. 


Die koloniale Bewegung in Deutſchland wurde Hauptfächlich durch wirtjchaftliche 
und nationale Beweggründe hervorgerufen. Kamerun, Togo, Südweft-Afrifa und Neu- 
Guinea find zu Schußgebieten erklärt, weil Kaufleute und Finanzmänner glaubten, ihre 
Unternehmungen bejjer unter dem Schube des Neiches wie unter dem einer anderen 
Macht durchführen zu Fönnen. DeuticyOftafrifa wurde in Befit genommen, weil 
patriotijch gejinnte Männer wie Dr. Peters, Graf Pfeil u. a. den Befit von Kolonien 
für die Meachtentwiclung des Reiches al3 unumgänglihd nötig anjahen. Erſt ſpäter 
traten veligiöje Ideen Hinzu. Die Sklavenfrage tauchte auf. Man bejann fi), daß die 
dentjche evangelifche Kirche chon Tange, auch in Südweft-Afrifa, mit Erfolg unter den 
Heiden Miffion treibe. Die Neichgregierung überzeugte fi, daß Kolonifation vhne 
Milfion zur rücfichtslofen Ausbeutung der Eingeborenen führen müffe, und daß die 
Miffion der beite Schuß der lebteren fei. So find es jebt, wie der Neichsfanzler Fürft 
Hohenlohe anı 11. Dezember 1894 fagte, wirtichaftliche, nationale und religiöje Beweg— 
gründe, weldye unfere Kolonialpolitit beeinfluffen. Weber die Fortichritte in den erjten 
beiden Richtungen ift allmonatlich in unferer Zeitjchrift berichtet, die religiöfe Seite ift 
weniger berüdfichtigt. Wir glauben unjeren Lejern einen Dienst zu thun, wenn wir 
fur; über den augenblidlidhen Stand der evangeliihen Miffionin unjeren 
Schußgebieten einen Weberblid gebeı. 

Sn Südweftafrifa arbeitete die Aheiniiche Miffionsgejelichaft (Barmen) jchon 
faft 40 Jahre, als das Land deutjches Schußgebiet wurde. Wie bekannt ift Diele 
Miffionsgejellichaft ein weitverzweigtes Unternehmen und entjendet ihre Meiffionare, ab- 
gefehen von Sitdweit-Afrifa, nach der Kapfolonie, Borneo, Sumatra, Nias, China und 
Neu:Guinea; fie rechnet faft 57000 Eingeborene zu ihren Gemeindegliedern, verfügt 
über 96 Milfivnare (davon 86 ordinierte Geiftliche), 16 ordinierte und 260 nicht ordi- 
nierte Eingeborene als Lehrer u. |. w., hatte 1894 eine Einnahme von 490000 Mk., 
eine Ausgabe von 497000 Markt. In Südweltafrila find 3 Arbeitsfelder zu unter: 
. jcheiden: Hanaland, das Gebiet der Hererv und Ovamboland. Unter den Nama 
waren Anfung 1895 al8 Milfionare, Lehrer u. |. w. thätig: 10 Deutiche, 9 befoldete 
und 28 unbefoldete Eingeborene; die Seelenzahl der Gemeinden belief fi) auf 5414, ie 
verteilten fich auf 9 Stationen. Unter den Unruhen der legten 14 Jahre Hat natürlich 
aud) die Meiffionsarbeit gelitten; eine bejonder8 fchmerzliche Erfahrung war die Ent: 
fremdung Hendrif Witboois und feines Sohnes vom chriftlichen Glauben. Der Hänpt: 
ling felbft, 1830 geboren und bald nad) 1868 vom Milfionar Olpp in Gibeon getauft, 
war Kirchenältefter und fcheinbar ein fo ganz befehrter Mann, daß fein Lehrer nad 
12jähriger Belanntichaft jagen konnte, er habe ihn nur ala edlen Menfchen und wahren 
Chriften fennen gelernt. In dem 1880 beginnenden Sriege zwilchen Nama und Herero 
behauptete er, der Erwählte de3 Herrn und der Heiland feines Volkes zu fein; alle 
Bemühungen des Miffionard Ruft in Gibeon, ihn auf den rechten Weg zu bringen, 
halfen nichts, auch die Miffionsftation Gibeon mußte aufgegeben werden. Gerade 
während des Krieges mit den Dentichen, feit 1893, hat ſich Hendrik Witbooi als 
vollendete Beftie gezeigt; nad) einem von ihm angerichteten Blutbade ging er pfeifend 
zwifchen den Leichen umher und freute fich feiner Greuelthaten. Wird es jebt, nad) 
jeiner Unterwerfung, möglich fein, ihn und feinen Sohn wieder zu Chriften zu machen? 
Welche große Aufgabe Tiegt allein jchon hierin vor der Nheinischen Miffionsgejellichaft. 

Gelitten hat vom Kriege Hauptjächlich der nördliche Teil de8 Namalandes, der 
jüdliche ift mehr verjchont geblieben; die 5 füdlihen Miffionsftationen haben deshalb 
aud) ziemlicd) ungejtört weiter arbeiten können, während die nördlichen ftart gehenmt 
wurden, zum Teil, wie Gibeon, ganz eingingen. Sebt finden fi) die Leute nach) 
und nach wieder zufammen, oft in jämmerlichen Zuftande; Gibeon ift, nachdem Henodrif 
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Witbooi wieder zurückgekehrt, von neuem mit einem Miſſionar beſetzt, die Kirche mit 
Hülfe des Lieutenants von Burgsdorf hergeſtellt. Die große Not hat vielfach ſchlecht 
auf den Glaubensſtand und die Sittlichkeit gewirkt. So hat es z. B. in Warmbad der 
Miſſionar Wandres für nötig gefunden, den Taufunterricht von 1 auf 2 Jahre aus— 
zudehnen. Auf dieſer Station wurden aber doch im Jahre 1894 ſiebzehn Heiden getauft, 
auf anderen Stationen ſogar funfzig. Faſt überall finden ſich jetzt kleine Abteilungen 
der Schutztruppe, eine Maßregel, die vortrefflich für die Aufrechterhaltung des Friedens 
dient, aber auch Gefahren für den ſittlichen Zuſtand der Gemeinden mit ſich bringt. 
Strenge Disciplin iſt hier erforderlich, Major Leutwein iſt auch immer bemüht geweſen, 
Beſchwerden in dieſer Hinſicht abzuhelfen. Die Ausſichten für die Chriſtianiſierung der 
Namas laſſen ſich, wie ein Bericht des vor kurzem im Lande geweſenen Miſſions— 
Inſpektors Schreiber ſagt, dahin zuſammenfaſſen, „daß das Land an in nicht allzu: 
ferner Zukunft ganz chriftianifiert fein wird, wie viele aber dann von jeinen Bewohnern 
noch zu dem Namavolfe gehören werden und wieviele zu den Baftards (Mifchlinge von 
Europäern und Eingeborenen), das ift eine andere Trage, die jchwer zu beantworten ift. 

Auch bei dem Hirtenvolfe der Herero, bei dem die rheinischen Milfionare Schon 
50 Sahre arbeiten, ift der Friede jegt eingefehrt. Die drei mächtigften KHäuptlinge 
Samuel Maharero, Manafje und Kambazembi haben fi) den Deutichen unterworfen 
und den Befiß der Milfion anerkannt; zugleich mußten die Herero einen Teil der von 
ihnen bis dahin gefnechteten Bergdamara frei geben. Bon den 80000 Herero find 
etwa 3250 Chriften — fcheinbar feine jo jehr große Zahl für die Arbeit eines halben 
Sahrhunderts, aber man muß bedenken, mit welch ungeheuren Schwierigkeiten, nament- 
lich während der lebten 14 Kriegsjahre, hier zu Tämpfen war, und wie gering Die 
Bildungsfähigkeit des Volkes urjprünglich erichien. Zur Zeit find dort zehn deutjche 
Milfionare, 18 bejoldete und 27 unbejoldete Eingeborene in der Arbeit. And) diejes 
Gebiet Hat der Milfions-Infpektor Schreiber 1894 bejudt. Er fand die Arbeit in erfreu- 
lihem Fortichritte, überall ganz jtattlide Scharen im Tanfunterricht u. |. w. Freilich 
fonnte auch ihm, wie der Bericht meldet, nicht verborgen bleiben, daß die Chriften noch 
viel zu wünfchen übrig laffen und ihren Miffionaren manchmal Grund zum Seufzen 
geben. Aus Otjimbingie meldet der Milfionar Meyer: ‚Gottes Wort ift eine Macht 
im Lande geworden‘ und weiter: ‚Die beiden Schullehrer (Eingeborene) haben endlich 
ihre Pflicht getan. Sonntagsfchule und Bibellefeftunden wurden unter Leitung meiner 
Fran gut bejudht. Ganz bejonders erfreulich ijt e8 aber, daß die Beiträge der Gemeinde 
in diefem Iahre die ftattlide Summe von 1348 Mark erreichten, wovon dem Injpektor 
Schreiber bei feinen Bejuche 640 Marf al3 Dankopfer übergeben wurden”. Dunkle 
Punkte in dem in vieler Hinficht ansfichtsvollen Bilde der Zukunft des Hererolandes 
find zahlreiche Rücfälle ing Heidentum, viele fittliche Vergehungen und die Sorge vor 
dem Eindringen Eatholifcher Miffionare. Auc) die Lage der Miffion, ihre Eigentnm3: 
rechte gegenüber der Regierung bedürfen noc) vielfach der Klärung. Trobdem aber geht 
die Meiffionsgejellichaft guten Muts auf ihrem Wege weiter. 

In dem am nördlichjten gelegenen Dvambolande find erft eine Anfänge ge: 
madt. Die dort wirkenden beiden Miffionare Haben die Sprache de3 Landes erlernt, 
einige wichtige Bücher find in diefer gedruct, die Gottesdienfte werden bejucht und eine 
feine Gemeinde von einigen zwanzig Mitgliedern ift vorhanden. Yieber, andere Kranl: 
heiten und Einfälle portugiefiicher Stlavenhändler haben hier ftörend eingewirkt. Im 
der Nähe arbeiten finniiche evangeliiche Miffionare, nit denen die rheinifche Miffion 
im guten Einvernehmen lebt. Im Nordoften des Schubgebietes wollen fih auch die 
fatholifchen Oblaten niederlaflen, und e8 wäre fjchmerzlih, wenn ihre Nachbarjchaft 
hinderlih und Zwwielpalt erregend auf die junge Milfion im Ovambolande einwirken 
würde. Die rheinische Miffionsgejellichaft hat Großes in Südweltafrifa unter dem 
Scute des Herrn geleiftet. Möge Sein Segen aud) ferner auf allen ihren Unter: 
nehmungen ruhen, fo auch in Südweltafrifa und in Neuguinea, wo Die erjten Samen: 
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körner in ſchwerer Arbeit in den letzten Jahren gelegt ſind. In letzterem Gebiet arbeiten 
etwa ſieben Miſſionare und zwei Miſſionarinnen; Gemeinden waren hier noch nicht 
gebildet. Neben ihnen ſind Sendboten der lutheriſchen Neudettelsauer Miſſions— 
Geſellſchaft (Bayern) in Nenguinea thätig, unter ihnen auch der oft genannte 
Miſſionar Flierl, der eine hoch gelegene und geſundere Station auf dem Sattelberge 
eingerichtet hat. 

Noch vor 30 Jahren hatten in Kamerun Engländer den ganzen Handel in 
Händen, als Miſſionare wirkten hier engliſche Baptiſten; ihr bedeutendſter Vertreter war 
Alfred Saker, der als 31 jähriger Mann im Juni 1845 eintraf, bis zum Jahre 1876 
dort blieb und in völliger Verleugnung ſeiner ſelbſt den Dualla das Kreuz predigte. 
Seine Hauptſtationen waren Bethel, Bellſtadt und Hickory; außerdem kaufte er an der 
Ambasbucht Land und gründete die Kolonie Viktoria, die er mit Proteſtanten beſiedelte, 
welche von der Inſel Fernando Po durch die Spanier vertrieben waren. Trotz aller 
Aufopferung war der Erfolg Sakers und ſeiner Genoſſen nach Zahlen berechnet nur 
gering, die Zahl der Gemeindeglieder war klein; der Waundel dieſer Chriſten ließ zu 
wünſchen. Aber nirgends iſt der Anfang ſo ſchwer wie gerade in Afrika: Sakers Arbeit 
war eben Pionierarbeit. Als dann 1884 Kamerun deutſch wurde und im Dezember 
der Kampf unſerer Marine mit den Dualla erfolgte, bei dem auch Gebäude der Baptiſten⸗ 
miſſion beſchädigt wurden, verlor dieſe den Mut weiterzuarbeiten; ſie hatte ſo wie ſo 
ſchon dieſes Gebiet in letzter Zeit vernachläſſigt. An die an der Goldküſte ſchon lange 
thätige Baſeler Miſſion trat die Frage heran, und zwar gewiſſermaßen offiziell auf der 
Miſſions-Konferenz in Bremen 1885, ob ſie die Nachfolgerin der engliſchen Baptiſten 
ſein wolle. Nach längeren Verhandlungen gelangte man zum Abſchluß mit den Baptiſten; 
kurz vor Weihnachten 1886 landeten die erſten vier Baſeler Miſſionare bei Bethel und 
begannen die Arbeit. Sie fanden Unordnung und Verfall der chriſtlichen Gemeinden 
vor nach innen und außen, die Eingeborenen waren aufgehetzt und von Mißtrauen 
gegen die Deutſchen erfüllt. Das Klima war mörderiſch: in den erften 4—5 „Jahren 
ſtarben neun Brüder und eine Schweſter, die Hälfte der ausgeſendeten Miſſionsgeſchwiſter. 
So waren die erſten Jahre eine ſchwere Zeit, reich an Sorgen und Prüfungen, aber 
dann begann die Miſſion ſich kräftig und ſiegreich zu entwickeln. 

Der Ausgangspunkt Bethel, nahe bei den deutſchen Faktoreien und dem Gouver—⸗ 
nement am linken Ufer des Wurifluſſes, eines Zufluſſes des Kamerun, gelegen, iſt auch 
jetzt noch Station Die Gemeinde iſt in der unmittelbaren Nähe der Station nur klein, 
weil hier noch der Einfluß der Baptiſten, welche ſich nicht durchweg den Baslern an— 
geſchloſſen haben, in ſelbſtändigen Gemeinden ſich geltend macht. Aber in den benach— 
barten Dualladörfern ſind zehn Außenplätze von Bethel aus beſetzt; es ſind zahlreiche 
Miſſions- (Volks-) Schulen da, die 1894 von mehr als 400 Schülern beſucht wurden. 
Gegenüber, jenſeits des Fluſſes, liegt Bonaheri (Hickoryſ mit einem von 50 Zöglingen 
beſuchten EingeborenenSeminar und 20 Außenplätzen mit zahlreichen Kapellen. Zu 
dieſem Bezirk gehören die weit aufwärts am Mungo liegenden Plätze Bakundu und 
Bombe. Im ganzen waren die Gemeinden des zu Bonqgheri gerechneten Bezirks 1894 
etwa 340 Seelen ſtark, die Zahl der Schüler belief ſich auf mehr wie 500. Weit in 
das Innere vorgeſchoben iſt die Station Mangamba im Abolande mit 229 Chriſten 
und 184 Schülern; ganz im Süden, an der Mündung des Kwakwa in den Samaga, 
findet ſich die 1892 eingerichtete Station Lobethal mit 7 Außenplätzen, 68 Chriſten und 
280 Schülern. Als fünfte Hauptniederlaſſung iſt ſchließlich Viktoria an der Ambasbucht 
und am Fuße des von den wilden Bakwiri bewohnten Kamerunberges zu nennen mit 
60 Chriſten und 109 Schülern. Viktoria bildet den Eingang zu den überaus frucht— 
baren Abhängen des Kamerunberges, die jetzt nach der Beſetzung des hochgelegenen Buea 
der Anlegung von Pflanzungen offen ſtehen. Eine Erholungsſtation iſt in letzterem 
Orte erbaut und es ſteht zu hoffen, daß auch von dieſer aus die Arbeit unter den 
Bakwiri begonnen werden kann. 


874 Monatsihau. — Kolonialpolitik 


Es ift wirklich überrafchend und hoch erfreulich, welchen Erfolg die Basler Miffion 
bier in jo furzer Zeit gehabt hat. Das Wort Gottes wird jest an mehr ald 50 Pläßen 
gepredigt, die Zuhl der Chriften ift Höher wie 1000, eine weit größere Menge fteht in 
Borbereitung, die Schulen werden von über 1500 Schülern bejucht. 1894 waren dort 
13 ordinierte und 3 Handwerferbrüder, daneben 44 eingeborene Helfer. Der größte 
Teil der Kamerunküfte ift von ihnen bejeßt; außerdem find ja auch noch die evans 
geliichen Baptiften und ganz im Süden Bresbyterianer (Amerikaner) thätig. DaB au 
hier die Katholiken eingefegt Haben, ift befannt; ihre Miffion, dem Orden der PBallotiner 
angehörend, hat fi) am Sannaga niedergelafjen, berührt fic alfo mit dem Bezirk Xobe- 
thal, Täßt aber fonjt daS Gebiet der Basler frei. Eine Fatholifche Niederlaffung am 
Stamerunberge, Engel3berg, fol, wie die dem Neidjstage übergebene Denkichrift au$- 
drüdlicd) erklärt, nur zu Erholungszweden dienen. Eine jo mutig vorwärtsftrebende 
Miſſion wie die Basler will natürlid) nicht an der Küfte bleiben, fie dehnt ih nad) 
dem Junern aus, und es ift manchmal wunderbar, wie bier der Weg ganz ohne Zu: 
thin der Miffionare von Gott gewiejen wird. So Hatten 3. B. Händler nad) Mans» 
gamba im Abolande die Kunde von Evangelium gebraddt. Ein Häuptlingsfohn, Koto, 
fing au, den Namen Gottes zu verfündigen. Man rief Milfionare, die die freundlichite 
Aufnahme fanden; ein Berein „Die Männer Gottes” bildete fich, feine Mitglieder ent: 
lagten dem Gößendienft, nahmen den Glauben an einen Gott an und heiligten Den 
Sonntag. Eine Kapelle wurde erbaut. reili) brad) 1893 offene Empörung der 
Heiden gegen die Chriften aus, man drang in die Kapellen hier und an anderen Pläben 
der Umgegend ein, mißhandelte die ChHriften und riß ihnen die Kleider vom Leibe. Aber 
diefe ließen alles ruhig über fich ergehen, und gerade ihr Verhalten trug nun zur 
weiteren Ausbreitung des Chriftentumg bei. ft dag nicht ein herrliches Zeugnis einer 
jungen Gemeinde, die ung lebhaft an die eriten Zeiten unferer Kirche gemahıt? Die 
Leute in und bei Mangamba haben fich ihre Kirchenglode jelbft erarbeitet und im Laufe 
eines Jahres 1000 Mark an Kirchenfteuer und Sonttagsopfer gegeben. Die mutigen 
Männer der Basler Weiffion, ihr Leiter Bohner, die tapferen Miſſionarsfrauen, die 
eingeborenen Helfer verdienen die höchfte Anerkennung! Daß ihre Leiftungen auch auf 
geographiicdem Gebiet, jo u. a. die Reifen des Bruders Autenrieth, jehr bedeutend find, 
wird von allen Fachmännern anerkannt. So ift bier auf allen Wegen mutiges, frijches 
und thatkräftiges Vordringen, und man fan nur wünjchen, daß von jeiten der Europäer 
nicht wieder jolche Hinderungen bereitet werden, wie fie der „Zul Leilt” ans Tages— 
licht gebrad)t Hat, und daß Meittel gefunden werden, die Schnapgeinfuhr zu vermindern. 

Dit neben dem alten Gebiet der Buzler Milfion an der Goldfüfte, von dem 
die Kamerunmijjion abgeziweigt ift, arbeitet die Norddeutiche (Bremer) Miffions- 
aejellfchaft im Lande der Evheneger, zum Teil auf englischen, zum Teil auf deutjchem 
Gebiet im Togolande Mean Hatte bier lange Jahre jehr geringe Fortichritte zu 
verzeichnen, die Gemeinden wuchjen äußerft Iangjanı; erjt jeir kurzem mehrt ſich die Zahl 
der Chriften merflih. Der neuefte Bericht jagt: „Wir Hatten 1894 eine fchöne Ernte 
in Afrika.” Das Evheland Liegt landeinwärts nördlid) der Stadt Keta, nordweitlicd) 
von Togo und Porto Seguro, öftlic) des Boltaflufjes; innerhalb des Landes liegt Die 
Negierungsftation Mijahühe, aber die Grenze zwilchen deutichem und englischem Befit 
geht mitten durch die Stationen der Bremer hindurd). Hauptpläbe der Miljion find 
Ho und Amedihhoovhe auf deutjchem, Keta auf englifchem Gebiet, daneben giebt es 
20 Außenftationen, 14 davon im deutschen Tugolande. Beichäftigt find dort 15 Milfionare, 
denen eine Milfionsfrau und fünf ledige Schweitern in der Arbeit Helfen. Die Zahl 
der Gemeindemitglieder mag fi auf 1500 (davon 582 auf deutjchem Boden), die der 
Schüler auf 616 (davon deutfcy 176) belaufen; Taufen find 1894 im ganzen 277 
vollzogen, mehr wie im erjten Vierteljahrhundert der Arbeit im Evbelande zufammen.. 
Vergleicht man die Zahlen, jo ergiebt fi), daß die Hauptarbeit noch auf englischen 
Gebiet vor fich geht. Allerdings Liegt die Mehrzahl der Arbeitspläpe im deutjchen 
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Togolande, und es läßt ſich annehmen, daß in einigen Jahren auch hier die größte 
Zahl der Chriſten ſich finden wird, aber vorläufig liegt das Schwergewicht noch jenſeits 
der Grenze. Das iſt auch der Grund, warum in den oberen Klaſſen der Stations— 
ſchulen, in der Mittelſchule und im Seminar zu Amedſchovhe nicht Deutſch, ſondern 
Engliſch gelehrt wird, und iſt durch die geſchichtliche Entwicklung erklärt; aber es wirkt 
befremdend und ruft den Wunſch auf Abänderung dringend hervor. Die deutſche Re— 
gierung zahlt der Miſſion trotzdem 1000 Mark als Beihülfe zur Schule. Für die 
Entwicklung der Miſſion iſt die Trenuung durch die Grenze zweifellos ein Hindernis. 
Als eine weitere Erſchwerung muß das Eindriugen der katholiſchen Miſſionare, die zum 
Teil in denſelben Orten arbeiten, angeſehen werden, und es iſt ſehr zu bedauern, daß 
der „Geſellſchaft des göttlichen Worts“ der Eingang in das kleine Gebiet freigegeben 
wurde, obwohl neben der Bremer Miſſion auch noch Wesleyaner hier thätig ſind. Die 
bisherigen Erfolge der norddeutſchen Miſſion im Togolande ſind für uns aber ein 
ſicheres Zeichen, daß ihre Arbeit von Gott geſegnet iſt, und wir teilen mit ihr die 
Hoffnung, daß das von ihren Sendboten gepredigte reine und lautere Evangelium ſich 
kräftiger erweiſen wird wie die Lehre der Römiſch-Katholiſchen. 

Im Gegenſatz zu Weſtafrika waren bis 1886 deutſche proteſtantiſche Miſſionen in 
der Kolonie Deutſch-Oſtafrika nicht thätig geweſen. Dagegen wirkten hier, und 
zwar zum Teil mit großem Erfolge, ſeit langem eine ganze Reihe engliſcher Miſſionen 
(vgl. Oktoberheft 1892 dieſer Zeitſchrift), und man braucht nur die Herren Harmington 
und Mackay zu nennen, um den Geiſt, der ſie beſeelt, anzudeuten. Als nun Oſtafrika 
deutſch wurde, machte ſich natürlich der dringende Wunſch geltend, hier deutſche Miſſionen 
eintreten zu laſſen, und dieſer Aufforderung ſind im Laufe der letzten 10 Jahre auch 
4 Geſellſchaften gefolgt. 

Am Kilimandſcharo waren die erſten Verkündiger unſers Glaubens im Dienſte 
engliſcher Miſſion zwei Deutſche: Krapf und Rebmann; dann folgten engliſche Miſſionare 
der Kirchenmiſſion, die indes nach unliebſamen Vorgängen und auf Wunſch unſerer Re— 
gierung nach der Empörung des Sultans Meli von Moſchi das Land verließen. Die 
Leipziger lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft (1836 gegründet) entſchloß ſich, die Lücke auszu— 
füllen, und entſendete im Juli 1893 5 Miſſionare, die nach der Niederwerfung Melis 
durch Oberſt von Schele am 30. September in Moſchi anlangten und vom Chef Johannes 
freundlich aufgenommen wurden. Seitdem ſind 2 Stationen Madſchame und Mamba 
unter dem Dſchagga-Volk eingerichtet. Die Miſſionare haben zuerſt ihre Häuſer erbaut 
und find dann an die Erlernung der Sprache des Landes gegangen. Die wirkliche 
Arbeit Hat nun begonnen. Leider find auch Hier Latholifche Milfionare angelangt, und 
e3 ift unter Beihülfe des tüchtigen Stationg:CHef3 Johannes eine Abmachung erfolgt, 
durd) welche jeder der beiden Glaubensgemeinschaften beftimmte Landjchaften zu- 
gewiejen find. 

Die fait 160 Jahre alte Brüdergemeinde-Miffion Hat ficy faft gleichzeitig mit der 
Millionsgefellichaft Berlin I am Nordende des Nyajja:-Sees im Kondelande 
niedergelafjen. Hier hat die Brüdergemeinde 2 Stationen auf den Hochlande gegründet 
und eine VBerjuchsstation angelegt; 7 Brüder, zum Zeil verheirathet, find an der Arbeit. 
Das reich begabte Wolf zeigt jchon jett eine gewifle Empfänglichkeit für die Lehren und 
die Sitten der Chriften. Deftlich von den Niederlafjungen der Brüdergemeinde liegen 
die 4 Stationen von Berlin I, darunter das 1891 durch Miffions-Inipektuor Merensky 
angelegte Wangemannshöh, dann dag huchgelegene Munow, Meualareri und Seumbe am 
See jelbjt. Gerade von leßterer Station lauten die Nachrichten bejonders erfreulich. 
Der Aberglaube beginnt zu weichen, Sonntags finden fich oft Hundert Eingeborene zum 
Gottesdienft ein, auf vielen gut beinchten Predigtplägen am See wird Gottes Wort 
.. zahlreihen Hörern verfündigt. Hier im SKondelande jcheint wirklich jchon jet nad) 
wenigen Jahren der Erfolg fi) zu zeigen. Zur Zeit find 5 ordinierte nnd 3 nicht 
ordinierte Brüder am Nyafja thätig. Unter Merenzkys Leitung ift dort Großes geleitet; 
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auch der frühere Gouverneur Oberſt von Schele berichtete nach einem dorthin unter— 
nommenen Zuge: „Es kann nur im höchſten Maße anerkannt werden, was ſie in der 
kurzen Zeit ihres Dortſeins ſchon geleiſtet haben. Ueberall ſind geſunde Steinhäuſer 
gebaut, Kulturanlagen gemacht, und das Verhältnis zu den umwohnenden Einwohnern 
iſt ein vorzügliches.“ 

Näher an der Küſte hat ſich die erſt 1886 entſtandene Miſſionsgeſellſchaft Berlin III 
niedergelaſſen. Sie widmet ſich neben der eigentlichen Miſſionsthätigkeit auch der 
Krankenpflege in größerem Umfange in ihren Krankenhäuſern in Dar⸗esSalaam und 
Tanga und hat die geiſtliche Verſorgung der Deutſchen in dieſen Städten auf ſich 
genommen. Im Innern hat ſie weſtlich Dar-es-Salaam die Station Kiſſerawe 
(Hoffnungshöhe), wo der oft genanunte Bruder Greiner ſchon eine kleine Chriſtengemeinde 
geſammelt hat, und wo eine Sklavenfreiſtätte eingerichtet iſt, deren Inſaſſen freilich viel 
Not gemacht haben. Weſtlich Tanga in den ſchönen Waldbergen von Uſambara liegen 
die Stationen Hohenfriedeberg bei Mlalo und Bethel bei Mtai. Auch in Hohenfriede— 
berg iſt ſchon eine Chriſtengemeinde. Hier meldeten ſich 1894 auf einmal 9 junge 
Männer als Täuflinge, und fünf von ihnen konnten auch getauft werden, den vier 
anderen twurde der Widerftand der Verwandten zu ftark, fie ließen von ihren or: 
haben ab. m Bethel find die Gottesdienste gut befucht, wenn aud) nicht gleichmäßig, 
eine Gemeinde ift Hier noch nicht gebildet. In dem aufftrebenden Hafenplatz Tanga 
jelbft Ieitet Bruder Krämer die Arbeit, der gerade Hier auf viel Widerftand ſtößt; er 
verfucht auch durdy fonntägliche Predigten, durd) Mearktpredigten, durd) Gejpräcdje u. |. w. 
die Leute aus ihrer „ftunpfen Gleichgültigfeit” zu weden — eine große und jchwere 
Arbeit. Dabei liegt ihm und feiner rau die Sorge über die fleine in der Nähe der 
Station angefiedelte Chriftengemeinde ob, die Leitung des Krantenhaufes, für das er die 
zum Bau nötigen Geldmittel in Tanga unter den Deutjchen felbft gejammelt Hat, die 
Abhaltung der jonntäglichen Gottesdienste für die in Tanga wohnenden Deutjehen. Eine 
jehr große Thätigfeit, die uns für einen Mann mit feiner Frau zu groß dünkt. Nicht 
immer erleichtern ihm unfere Landsleute die Arbeit. „Leider“, jo fagt der Bericht der 
Miffionsgejellichaft, „gab der Wandel manches Eurvpäers zur Klage Anlaß und gereicht 
jelbjt Heiden und Muhammedanern zum Anftoß.” Am Schluß des Jahres 1894 ftanden 
von Berlin III in Oftafrifa in: Arbeit: 10 Miffionare, davon 4 verheirathet, 5 
Dialonen, 2 Schweitern und ein eingeborener Gehülfe. Getauft wurden 1894 20 Heiden, 
jeit Beginn der Arbeit 45. 

Die äußeren Erfolge der 4 in Dftafrifa arbeitenden deutjchen evangeliichen 
Miffionsgejellichaften find, wie daS bei der Kürze der Zeit aud) gar nicht anders 
möglich ift, noch nicht bedeutend, aber überall ift ein fefter Grund gelegt, die Bildung 
von Gemeinden hat begonnen. In Kulonialkreifen ift oft die katholiſche Miſſion, die 
ja gerade in Oftafrifa feit langer Zeit vertreten ift, der evangelifchen gegenüber gerühmt, 
namentlich die Bagamoyo-Wiffion (du St. Esprit et du Saint Coeur de Marie) erntete 
überjchwängliche Zobiprücde. Dagegen muß kräftig betont werden, daß troß der lang» 
jährigen Arbeit der jchwarzen und weißen Väter von wirklichen Gemeinden unter den 
Eingeborenen gar feine Rede fein kann, und daß es fchwerlic) die Aufgabe der chrift- 
lichen Miflion ift, jchöne Gärten und VBerfuchs-PBlantagen anzulegen, wie das Die 
Katholiten in Bagamoyo gethan Haben. Wergleiht man gar die Leiftungen der 
engliihen Million mit denen der Katholiken, jo fpringt das Webergewicht der erjteren 
jofort in die Augen. Wir brauchen uns alfo in feiner Weife durch die oft oberfläd)- 
lichen Urteile einzelner Reifenden beunruhigen zu laffen, fondern können feft darauf ver: 
trauen, daß die evangelifchen Miffionare in Deutic)Oftafrifa ebenjo gut zur Ehre Gottes 
wirfen werden, wie ihre Brüder am Kap, in Siüdweltafrifa, in Kamerun und Togo. — 

Die Miffion unter den Heiden kann nur Fortjchritte machen, wenn fie aus der 
Heimat durch Gebet, durch Ausſendung von Helfern und durd) Geld unterftüßt wird. 
1893 gab Deutichland feinen evangelifhen Miffionen 3 Millionen Mark, England 


Monatsihau. — Bufchriften. Die geiftliche Schulaufficht. 877 


24. Millionen! Wir jandten etwa 500 Miffionare, England über 1600 jährlih uus! 
Auch Amerifa bat mehr wie wir geleifte. Alto mehr Meiffionare, mehr Geld! Tajt 
alle unfere Miffionsgejellichaften arbeiten mit Sehlbeträgen. Wir glauben diefe Mahnung 
um jo mehr aussprechen zu müfjen, weil e8 nicht unmahrjcheinlich ift, daß die englifche 
Univerfitätenmilfion ihre Sendboten aus Deutichoftafrifa zurüdziehen wird, ob aus 
nationalen oder anderen Gründen, ift uns nicht befannt. Geſchieht es, jo entiteht für 
unjere Miffionsgejellichaften die unabweisbare Pflicht, die verlafjenen Voften zu bejegen, 
die biöherigen Aufgaben erweitern fi), die Koften fteigen. Uber auch bei dem jehigen 
Umfange unjerer Miffionen ift thatkräftige Unterftügung ChHriftenpflicht. Sede, auch die 
Heinfte Gabe wird willfommen fein. Ebenſo ſehr wie Geld fehlen uud Miſſionare. 
Möge dod) jeder, der den Beruf in fi) fühlt, dem Drange nachgeben und an dem 
großen Werke mitarbeiten, mitfämpfen als Streiter Chrifti in dem gewaltigen Kampf 
zwilchen Chriftentum und Islam, der in Afrika jegt geführt wird. 





Aufchriften. 
Die geiftliche Schulaufficht. 


Meine Bemerkung im Märzbefte S. 317, daß Herr Baftor Zillefien und der 
verstorbene Rektor Dörpfeld für Beleitigung der geiftlichen Schulaufficht thätig gewejen 
jeien, und daß die von diefen geplante Neuordnung der Schulleitung fich nicht durch. 
führen Yafje, hat zwei Lehrer zu längeren Erörterungen in Dielen Heften veranlaßt, 
welche unter perfünlichen Angriffen für den Umfturz auf dem Gebiete der Schulleitung 
VBropaganda zu machen juchen. Der Ruf: „sort mit der geiftlihen Schulaufficht, denn 
die Geiftlichen find im Vergleich zu den Wolfsfchulfehrern zur Leitung unfähig,“ durch) 
zieht jene Erörterungen wie ein roter Faden. „Die protejtantifchen PBaftoren”, jagt Die 
Magdeburger „Volksftinme” Nr. 157 vom 9. Zuli d. %., „leben in einem engen, 
beichränften Gefichtsfreis ohne Erfahrungen, in einen naiven Sdealismus und ohne eine 
Borftelung von der wirklichen Welt.” Welch eine Freude muß den jocialdemofratiichen 
Führern die Behauptung der beiden Lehrer bereiten, daß fie troß ihres firchlichen Eifer? 
und ihrer Freundichaft mit Baftoren diefe zur Schulaufficht für ungeeignet Halten. Nicht 
minder wird fi) der Lehrer an den Erürterungen ergüößen, welcher in feinem bei 
Ad. Thiele in Leipzig: Wurzen Fürzlich erichienenen Bamphlete: „Die VBolksjchullehrer 2c.” 
©. 110-113 an einigen der „Preußichen Lehrerzeitung” entnommenen Beilpielen die 
Unfähigkeit der Geiftlichen glaubt nachgewielen zu Haben. Nachdem vor nicht langer 
Zeit in einer bei Bertelsmann in Gütersloh gedrudten Schrift derartige Angriffe der 
Lehrer auf die PVaftoren beleuchtet find, erjcheint e3 überflülfig, die Behauptungen der 
beiden Lehrer richtig zu ftellen oder auf die geringen pädagogifchen Kenntniffe und 
Leiftungen nicht weniger Lehrer troß ihres dreijährigen Seminarfurfus zu verweilen. 
Die Theologen haben an den Hochichulen wie in ihrem Berufe zur Erwerbung päda- 
gogifcher Kenntniffe und Fähigkeiten reichlich Gelegenheit. E83 ift auch im Märzhefte 
betont worden, daß zur methodißch-technifchen Schulleitung gewilfe Qualitäten im Interefje 
der Schule vorausgefebt würden, welche ein gewifjenhafter Schulinjpektor fi) eventuell 
im Amte nacdhträglid) aneignen müffe, wenn ihm früher dazu die Gelegenheit gefehlt 
haben follte.e Wer dag damals Gelagte noch Iejen will, begreift jchwerlich, wozu Aug: 
ſprüche des Predigers Flashar, des Propſtes Nitzſch, des Pfarrers Potz, Kohlrauſch, 
Strack, Harniſch ıc. im legten Hefte S. 742—743 dienen follen. Multum peccatur 
intra et extra muros. Die Hauptfache wäre doch, daß Geiftliche und Lehrer die Ver- 
tiefung pädagogifcher Studien fürderten und fich einander zur Weiterarbeit auf dem 
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Gebiete der Schule ermutigten, da die einen wie die anderen fowohl durch ihren Beruf 

wie auch meiften? durch Neigung auf den Betrieb der Pädagogik angewiefen find. Aber 

die beiden Lehrer, welche in diefen Heften für Vefeitigung der geiftlihen Schulaufficht 
plaidieren, wollen feinen Wettbewerb, fondern in der Schule, an der doch außer dem 

dunn auch die Kirche und das hriftfiche Elternhaus ein Interefle haben, allein 
errſchen. 

r. H. Gebhardt ſagt in ſeinem Buche: „Zur bäuerlichen Glaubens- und Sitten⸗ 
lehre“ 287: „Die Bedeutung, welche der Geiſtliche ſonſt für die Bauern hatte, hat 
er bis auf geringe Ueberreſte verloren. .. Im Laufe der letzten Jahrzehnte iſt alles, 
was er noch von polizeilicher Gewalt hatte, auf den Schultheißen übergegangen .. 
Die Verwaltung der Kirchen- und nn ist Staatlichen Behörden übertragen, 
da8 Armenmwejen ift ihm entzogen. In der Schule hat er nichts oder faft nichts mehr 
zu fagen. Das Civilftandsgejeg Hat der weltlichen Macht der Geiftlichen vollends den 
Garans gemadt. Warum man den Pfarrern alle die früheren Gejchäfte abgenommen 
hat, verfteht dag Landvolf natürlich nicht, wohl aber ift wenigftens durch einzelne unter 
den Aenderungen, foweit fie den Lenten jhon zum Karen Berwußtjein gekommen find, 
das Anfjehen des geiftlichen Standes im Bolfe gewaltig ins Sinfen geraten. Wehe, 
wenn die Bauern erft ganz dahinter gefommen find, was für eine Stellung der Pfarrer 
im liberalen Staate einnimmt, daß er nur der vom Staate angeftellte Beante ‚minderer 
Ordnung‘ ift, weldjer die allenfallfigen religiöfen Wiünfche der Staatsbürger je nad) 
Belieben des Einzelnen in feiner Art befriedigen foll.” 


Die beiden LXehrer werden mit der Verdrängung des geiftlichen Standes von einer 
Pofition nach der anderen einverftanden fein, doch wollen fie ihm noch den Vorfis in 
der jogenannten Schulpflege überlaffen. Das Amt des Vorfigenden würde hauptjächlid) 
darin beftehen, für den Gehalt und die Wohnung der Lehrer, für Reinigung, Heizung 
und Anftandhaltung der Schule zc. zu jorgen, während er die eigentlihe Schulleitung, 
die methodiich-technifche Infpektion einem fogenannten Sachmanne, d. 5. einem Lehrer 
überlaffen jol. Für joldhe Beicherung wird jeder Baftor danken. Dieje Nenkerlic) 
feiten wird er gern anderen überlafjien, auch wenn verjucht werden follte, in langen 
Artikeln und Brofchüren die große Bedentung des VBorfites der Zukunfts:Schulpflege 
in allen Turben zu fchildern. 

„Was geht e3 die Kirche an’, fragt ein Lehrer S. 749, „nach welcher Methode 
der Lehrer rechnen, Tejen, jchreiben läßt? Das find doch rein technifche Fragen, Die 
nidyt der Theologe, jondern der Pädagoge zu beurteilen hat.” Soldye Redensarten hat 
man in den 70er Jahren überall dort, wo Simultanfchulen eingeführt werden jollten, 
big zum Weberdruffe anhören oder Tefen milljen. Alfo das Rechnen, Lejen und Schreiben 
eines Volksſchülers kann von einem Theologen nicht beurteilt werden, obwohl Ddiefer 
zumeist auch eine Volksfchule bejucht, eine höhere Schule abjolviert, an der Univerfität 
pädagogische Vorlefungen gehört und vielfach and) Unterricht gegeben hat?! Wie fteht 
e3 denn mit dem Religionsunterrichte in der Volksjchule? Nimmt er die erfte Stelle 
ein? St da3 Rechnen, Lejen und Schreiben etwas fo Schwieriges, daB der Theologe 
dafür fein Senforium Hat, dann muß and) die Beauffichtigung des Religionsunterrichts 
nur den Lehrern al3 fogenannten pädagogischen Facdjleuten übertragen werden. Sit 
aber der Theologe nur zur Beauffichtigung des Neligionsunterriht3 gut genug, dann 
nıuß der Religionsunterricht den Kindern als ein minderwertiger Gegenstand erjcheinen. 
Mir jcheint, daß derjenige, welcher den Neligionsunterricht feınt, auch mit einiger Meühe 
die anderen Unterrichtögegenftände beurteilen fernen fan, da jener der fchiwierigfte ift 
und eine Reihe anderweitiger Kenntniffe voraugjegt. 

©. 745 wird wieder einmal auf die große Abneigung der meiften Lehrer gegen 
die geiftlihe Schulinjpektion bingewiefen. Diefe Zahl joll viel größer fein, ald ich 
anzunehmen fcheine. Vor mir liegt „Die Schulpflege. Monatzblätter des Vereins der 
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Rektoren Berlins und der Provinz Brandenburg Nr. 2 vom 10. Juni 1895.“ Die 
Redaktion bemerkt dem Lehrer Böhm in Mittenwald, welcher ſagt: „Die Mehrzahl der 
Lehrer iſt der Meinung, die Lokal-Schulinſpektion ſei überflüſſig und müſſe daher ganz 
beſeitigt werden,“ Folgendes: „Viele Lehrer ſind der entgegengeſetzten Meinung, 
daß nämlich die geiſtliche Lokalſchulinſpektion beibehalten werden müſſe, freilich aus 
Gründen, die für die Geiſtlichen keine Ehrung einſchließen. In einer Sitzung der freien 
Konferenz zu Spandau vom vorigen Jahre ſprach ein Lehrer ohne Rückhalt ſeine 
Meinung dahin aus: ‚Wir brauchen die geiftliche Lokal-Schulinſpektion vorläufig noch 
als ein Bollwerk gegen die Rektoren.‘ Diefe Meinung erfuhr in der ftark befuchten 
Berfammlung — e3 mögen 60 bis 70 Lehrer anwefend gewejen fein — feinen Wider: 
jpruch, dagegen ftinnmten mehrere Redner zu; einer derjelben bezeichnete dag gegenwärtige 
Rektorat als PBajchawirtfchaft.” Und diefe „PBalchawirtichaft” kommt überall Hin, wenn 
Die 2 an beiden Lehrern geforderte Beleitigung der geiftlichen Schulaufficht erreicht 
worden ilt. 

©. 744 wird die Regierung in Schuß genommen gegen den u. a. aud) von 
Harniih erhobenen Borwurf, daß fie die Lehrer ungeahndet die geiftlichen Schul: 
injpeftoren in Preſſe und Verſammlungen beſchimpfen laſſe. Die Baftoren haben ja 
feine Eramina gemacht, wie die Gymnafialdireftoren und Scyullehrer, ihr Auffichtgamt 
ift eine fortwährende Kränfung der Standesehre der Lehrer, folglich kann die Regierung 
den unzufriedenen Lehrern das Schimpfen nicht verbieten. Zur Abwechslung werden 
S. 744 aud) Juristen und Mediziner herbeigeholt, um die Unzufriedenheit der Lehrer 
zu entichuldigen, obwohl der Jurift und Mediziner Teinen Religiongunterricht giebt und 
an der Erziehung der Schuljugend nicht wie der Theologe beteiligt ift. Webrigens 
beiteht meines Wifjens die Mehrzahl der Räte der Brovinzialfchultollegien aus Juriften, 
die vom Schulwejen nach) Meinung der beiden Lehrer nichts verftehen, da fie feine 
Lehrerprüfung gemacht Haben. Das Webergewicht der Juriften in der höheren Schul: 
leitung ift jo groß, daß die methodifch-technifch gebildeten Schulräte Häufig in Schul: 
verwaltungzfragen überftimmt werden. An der Spike der evangeliichen Landeskirche 
Preußens, an der Spite der Konfiftorien ftehen Turiften. Das mag in manchen Fällen 
ein Uebelftand werden künnen, aber ich jehe nicht ein, warum unter Theologen vder 
Syninafiallehrern „diejelbe Unzufriedenheit wie unter den Volfsjchullehrern berrichen“ 
jollte, wenn ihnen ein Jurift al3 Oberer vorgefeßt wird. Im foctalen Leben Iafjen fich 
die einzelnen Stände nicht wie indilche Kaften von einander abjperren. Manche Lehrer 
machen ja auch zuweilen Erfurfionen in theologifche oder auch ins philoſophiſche 
Gebiet, obwohl fie fein examen philosophicum beftanden haben. 

Gegen die Behauptung auf ©. 744, daß ich den Lehrerftand angegriffen hätte, 
proteftiere ic) und weife fie alS eine Verleumdung zurüd. Ich Habe nicht bloß an 
einem Lehrer-Seminar eine Zeitlang unterrichtet, fondern auch fpäter eine Anzahl junger 
Leute für den Lehrerberuf vorbereitet. Schon aus Ddiefem Grunde lege ich gegen eine 
jolch Teichtfertige Behauptung Verwahrung ein. 

Die Heberei gegen die geiftliche Schulaufficht hat eine zwiefache bedauerliche Folge, 
eritens daß vielen Geiftlichen, denen für ihr „in fich nnhaltbares” (wie wir ©. 746 
belehrt werden) und mit perjönlichen und materiellen Opfern ohne irgend welche Remune- 
ration verbundenes Nebenant noch bejondere „Brüfungen” zugemutet werden, jedes 
weitere pädagogische Wirken und Studium verefelt wird, und zweitens daß die Ber: 
rohung der sugend zunehmen muß, wenn das geiftliche Anıt nad) jo vielen Einbußen 
aud) feitens der LZehrer feines Einfluffes beraubt und in die Sakriftei verwielen wird. 
Scließlid) ift gar nicht abzujehen, was für ein fonjervatives Intereffe dazıı treiben 
fünnte, Zehrer und Schüler gegen die geiftliche Schulinfpeltion mit allerlei Vorurteilen 
zu erfüllen und den einen das Gehordyen und den anderen die Leitung zu er 
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dur Beform des Irrenredts. 


Im Verlage von Wiemann in Barmen erjcheint demnädjft ein wichtiges Bud): 

Zur Reform des Irrenredts. EIf Leitfäbe zur Befjerung der Irrenfürjorge und 
Befeitigung des Entmündigungsunfugs, im Wuftrage einer am 21. November 
1894 in Göttingen zufanmengetretenen Vereinigung mit Begründung herausgegeben 
von Profeffor Dr. v. Kirchenheim-Heidelberg und Rechtsanwalt Dr. Reinarp- 
Düffeldorf. Preis 1 Mark. 


In dem Vorwort des Buches, defien erjter Bogen uns vorliegt, heißt es: 


„Die Beitrebungen zur Berbeflerung der Zrrengefeggebung und der Srrenpflege find feit dem 
verjlofjenen Jahrzehnt fomwoHi feitens der berufsmäßigen Piychiatrie, wie jeitens der Bermwaltungs- 
und Juftizbehörden mit einem Oleichnut zurüdgewiejen worden, der allgemad) das Mibtrauen inmer 
weiterer Kreije wachzurufen geeignet war. Der Grundjaß: „Quieta non movere“ erjdhien als der 
Leitftern der einer Berbeflerung des Srrenmwejens wibderftrebenden Piychiatrie und Bermwaltungd- 
gepflogenbeit, welche beide in dem gegen frühere Zeiten Errungenen bereit3 das zu erfirebende 
Biel erreicht zu haben erklärten. 

Da die mehr und mehr in die Deffentlichkeit dringenden Fälle weitere Kreife beunrubigten, 
traten eine Reihe unabhängiger Männer am 21. November 1894, in Göttingen zu einer Konferenz 
zufammen, deren Ergebnis die folgenden Leitfäbe waren. Die Unterzeichneten, mit der Begründung 
diefer Säge betraut, haben dieje (unter Neutralifierung einzelner perjönlicher Anfichten) in einer Weije 
zu geben verjucht, daß fomwohl die geeigneten Grundjäge für eine Gefeßgebung geichaffen find, als 
auch die Darjtellung für weitere Kreife verftändlich ift. 

Wir verlangen einen größeren Schuß der perjönlichen Tyreiheit. Nicht juriftifche und medizinische, 
fondern die praktischen Gefichtöpunfte der erwiejenen Hülflofigfeit jollen bei der Entjcheidung über jede 
Entmündigung wegen ®eiftestranfheit und über jede Snternierung in einer Srrenanftalt ausjchlag- 
gebend fein. Wenn es fich nicht um einen plößfich in gefahrdrohender Weife hervortretenden Nusbrud) 
von Geiltesftörung Handelt, fol die Entjcheidung in die Hand einer Kommiffion unabhängiger Männer 
gelegt werden, die das Vertrauen ihrer Mitbürger genießen und die ein frivoles Antriguenjpiel 
interejfierter Perjonen leichter erfennen werden, al3 dies den Aerzten und Suriften möglich zu fein 
Iheint. An den erwähnten dringenden Notfällen der plößlichen jofortigen Ueberführung in ein Jrren- 
haus wird eine nachträgliche Prüfung ftattzufinden haben. Endlich halten wir eine jchärfere Kontrolle 
der Irrenanftalten, insbefondere der privaten, für dringend geboten. Da gegen eine folche Reform 
eine ftarte Strömung vorhanden ift, jo müfjen wir auf die Öffentlihe Meinung zu wirten fuchen, denn 
fie ift größtenteild noch blind gegen die Gefahren, vor denen bei irgend welden Kollifionen doch 
niemand ficher ift. Alle politiichen PBarteidifferenzen haben bei diefer Sache zurüdzutreten. E3 handelt 
fid) einfach um einen Schuß gegen die brutale Gewalt, es handelt fi darum, Yuftände zu bejeitigen, 
die man — nad) Ausiprud) eines Sadverjtändigen — in feinem Winfel von Europa für nıöglich 
gehalten hätte. Niemand hätte es vor wenigen Jahren geglaubt, wenn man ihm von den Peinigungen 
der Wlerianer erzählt hätte, wenn man ihm berichtet hätte, wie da Hunderttaufende von Markt unter 
den Augen einer preußischen Bormundfchaftsbehörde verfchwendet werden oder dort in einen „Mufter- 
ftaate” eine arıne Entmündigte zwar in ihren VBermögensverfügungen nicht bejchräntt wird, aber fünf 
Jahre hindurch ohne Fürjorge bleibt und nicht zu ihrem eigenen Bett gelangen faun. (Bad. Land» 
poft 1895, Nr. 142.) Wer die über 80 Fälle, die wir anführen, in ihren Einzelheiten kennen gelernt 
hat, wird ebenjov wie der, der nur flüchtig diefe Tabelle durchlieht, einen traurigen Einblid in eine 
zülle menfchlicher Niederträchtigfeit befommen, wie er fie nicht geahnt hat! ber nicht das ift das 
Schlimme. SJuriften, Mediziner und Theologen Haben viel mit menjchlihem Elend und menjchlicher 
Sünde zu thun. Das Bedauerliche aber hier ift die Gewifjenlofigfeit der Behörden, die Nadjläjligfeit 
der unteren Behörden und die Hartuädigkeit der oberen, wenn fie um Hilfe angegangen werden. 

Darum ift es eine fittliche Pflicht, gegen die „Korruption“ Ddiefer Art aufzutreten und wir 
fordern alle Ehrenmänner ohne Unterjchied des Standes, der Ktonfeffion und der Partei auf, und zu 
unterftügen, uns ihre Yuftimmung auszufprechen, und Fälle mitzuteilen. Dann wird vielleicht fchon, 
ehe die „Erwägungen“ der Regierung fidy zu gefeßgeberiihen Maßnahmen verdichten, etwas geholfen 
fein. Die Säße unjerer Berfaljungen von der „Barantie der perjönlichen Freiheit“ find ohne Aus- 
führung in Sondergejegen hohle Phrajen. Hat nıan fie in ftrafprozeffualer Hinficht auszuführen ver- 
jucht, jo verlangen wir aud) auf diefem Gebiete eine Habeas Corpus-Altel Die Richter, die fort- 
während in ihren Erlenntniffen den Wahnfinn damit begründen, daß fie den „Mangel der Krantheits- 
einficht“ al3 Symptom Hinftellen, miüfjfen endlih von dem Mangel der Einfiht in ihre Wahnideen 
geheilt werden. Das Uuerulieren der Behörden muß aufhören, der Entmilndigungsunfug als ein 
Unfug allergröbfter Art betraft werden, der Zormalismus und Mechanismus muß injomeit verjchwinden, 
als er nur dazu dient, Fehler zu verhüllen und Rechte zu verkürzen. Auriften, Merzte und Auffichts- 
behörden müfjen fich wieder zu praftifcher Scharffichtigleit und zu einer höheren fittlihen Auffaflung 
erheben. Das malte Gott. 

Im Juli 1895. v. Kirchenheim. Reinartz.“ 








Hene Schriften. 


1. Politik. 


— Der Marimalarbeitstag im Bäder- 
und Konditorengewerbe. Bon Dr. Karl 
Didenberg, Privatdocent der Gtaatswifjen- 
ihaften an der Univerfität Berlin. Sonderaus-: 
gabe aus Schmollers Jahrbuch, N. %., Bd. XVIIT, 
Heft 3, Wbt. 2. (Leipzig, Dunder & Humblot.) 
1894. VII und 212 ©. 


Ein Buch von 200 und mehr Seiten lejen 
bloß über Baden und Bäder — das ift wohl 
etwas viel verlangtl Dazu muß man jelber 
Bäder, Bädergejelle oder Bädergenoffe fein oder 
jonft ein fonderbarer Heiligeri ALS ich einmal 
einer franlen Dame die Novelle Piyche von 
Schmitthenner empfahl, deren Heldin freilich die 
Tochter einer Wafchfrau ift, befam ich Hinterher 
auf meine Frage nad) dem Eindrud der Lektüre 
die Antivort: „Ein recht nettes Buch — gewiß — 
aber es fpielt in jo niederen Streifen.” Das thut 
num allerdings Oldenbergd Studie auch, denn es 
handelt nicht von den behäbigen Bädermeiftern 
(oder dody nur beiläufig und nicht immer zu ihren 
en fonderu von den armen, überarbeiteten, 
abgeitumpften, Tranten und jchmußigen Bäder: 
gejellen.. Aber eben darum geht e3 uns alle an, 
denn wir efien jeden Tag, was dieje Bädergejellen 
una in den Mund jchieben. Hier liegt das all- 
gemeine öffentliche und zugleihh das per- 
Jönlidhfte Snterefje jedes Einzelnen an den 
Berbältniffen des Bädergewerbes offen zu Tage, 
nidht nur für die Augen, fondern aud für Die 
Gerucyd: und Gejchmadsnerven. Und das ift ein 
wahrer Segen! Denn bei der Mehrzahl der Ge- 
bildeten befteht Teinerlei Antereffe für die focial- 
politifh ungeheuer wichtige Trage, ob und wie 
der Bundesrat von feiner Befugnis, für einzelne 
Gewerbe einen Marimalarbeitstag für erwadhjene 
männliche Arbeiter feitzujegen, ferneren ®ebraud) 
macht. Dagegen, daB es im NBädergemwerbe ge- 
ihieht, wird ficy jedenfalls ein gewaltiger Sturm 
erheben, jobald deutlich werden follte, daß dieje 
Neuerung eine unliebjame Störung in alten ®e- 
mwohnbeiten des Publilums bedeutet. Was man 
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dann zu Gunften der Neuerung anführen wird, 
die Rüdficht auf das leibliche und geiftige Wohl 
der Gejellen und LXehrlinge, das wird federleicht 
wiegen, denn wir find in der focialpolitifchen Er- 
ziehung leider viel weiter zurüd als in der ftaats- 
foeialiftifchen Gejeßgebung. Nur ein Argument 
faun durchichlagen: die Einficht in den urfächlichen 
und notwendigen Zufammenhang zwifchen Dauer 
der Arbeitszeit und Neinlichleit des Badgeichäfts. 
Hier liegt daher für die Leſer, die weder Fach— 
leute noch auch jonft in hervorragendem Maße 
an der Socialpotitif intereffiert find, die große 
und entjcheidende Bedeutung diejes verdienftvollen 
Wertes. Mit großer Ruhe und Umficht, aber 
mit fchneidender Cchärfe in der Sache zeigt der 
Berfaffer die Dinge, wie fie find, und was man 
den Agitationsichriften Bebeld und anderer nicht 
glaubt, nicht glauben wollte, indem man auf dem 
Wege zum Speifefaal gefliffeutlich nicht durch die 
offenftehende Küchenthüre fah, diefer wijlenfchaftlich 
begründeten Darftellung gegenüber muß fid) jeder 
Leſer ſagen: es geichehen Dinge zwiichen Mehl- 
fad und Frühftüdsjenmel, die nach einem Marimal- 
arbeitstag im Bädergewerbe jchreien. 

Aber auch abgejehen davon, ift da Werk eine 
Höchft anregende und Iehrreiche Leltüre — aud) 
für folche, die Bäder weder find noch werden 
wollen. E83 gehört wie bes Berfaflerd Studie 
„Der Kellnerberuf“" zu den Schriften, die ganz 
vorzüglich geeignet find, den Gebildeten in Die 
beffriptive Nationalölonomie einzuführen und dem 
ziellofen Gerede von „Kathederjocialismus" ein 
Biel zu fegen. 8 gehört eben zu jenen wiljen- 
Ichaftlichen Arbeiten, die nicht allzu häufig find, 
in denen die Ergebniffe umfänglicher Studien, 
ohne dag Mindefte von dem geziemenden, ver- 
trauenerweckenden Ernſte nachzulaſſen, doch in 
einer lesbaren, zum Teil ſpanneuden Darſtellun 
vorgeführt werden. Wer in dieſer Zeit mit Ernſt 
befliſſen iſt, in der ſocialen Frage ſich Klarheit 
zu — wird dem Verfaſſer dankbar und mit 
großem Gewinn folgen. 

Der Maximalarbeitstag gehört zu den— 
jenigen ſocialen Forderungen, die nicht nur in 
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mehreren Rändern (Defterreih, Schweiz, Aujtra- 
fien) gejeglihde Geltung erlangt Haben, jondern 
die aud) unter den Großinduftriellen am wenigiten 
Widerjprud finden. Wir erhalten aus einer großen 
öfterreihifchen Mafchinenfabrit, aus einer ruffiichen 
Bapierfabrit, aus der Saloufiefabrit von Heinrich 
treeje in Berlin die günftigften Berichte über bie 
Einführung fogar des Achtſtundentages. Phnfio- 
logijhe Unterfuchungen haben ergeben, „daß bei 
allzu langer Arbeitszeit die notwendige Ruhe im 
quadratiihden Verhältnis wächft“. So ift e3 hier 
mehr als an anderen Punkten möglich, die ein- 
zelne Maßregel ganz unabhängig von focialen 
Theorien und Syitemen auf ihre Nüßlichleit und 
Durchführbarkeit zu prüfen und jene „kritifch 
ausmwählende Methode” zu üben, welche von den 
Syſtemknechten aller Objervanzen als Katheder- 
jocialismus verjchrieen wird, und bie do im 
hödjften Sinne praftiih, das rechte Widerfpiel 
der grauen Theorie if. Mag man die fociale 
Grage durch ein fociales Königtum oder durd) 
eine jociale Demofratie zu Iöjen vorhaben — „in 
ber Verkürzung der Arbeitszeit hat man ein lied 
einer großen Kulturentwidlung zu erbliden, weiche 
an Stelle eines überflüffigen und jchädlichen, viel- 
fady nur gewohnheitämäßig fortgefchleppten Drudes 
für breite Maflen der Bevölterung eine arbeits. 
freie Zeit zum Genuffe der NArbeitsfrüchte ein- 
führen will” ($. Zaftrow in Sociale Praxis, 1895, 
Nr. 31, Sp. 444). 

Die wacjende Erkenntnis diefer Sachlage be- 
deutet eine wachjende Seneigtheit zu ruhiger Dis- 
tuffion der Bedürfnis: und Zwedmäßigfeitäfrage 
ohne Rüdficht auf die etwas grobfchlädhtige Agita- 
tion für den Wchtftundentag. Freilich vermindert 
ih damit die Bequemlichkeit, welche zu allen 
Zeiten die runde Annahme oder Ablehnung eines 
„Syitems” empfohlen hat. Man wird fich in die 
Einzelfrage vertiefen müffen, wenn man gewiffen- 
daft Stellung nehmen will. 

Der Bundesrat Hat bisher von feiner Be- 
fugnis, für einzelne Gewerbe einen Maximal⸗ 
arbeitötag feftzujegen, nur für folche Betriebe 
Gebraudy gemacht, bei weihen Gefährdung durch 
Gifte bei übermäßiger Arbeitszeit zu bejorgen ift 
(8. Yuli 1893: Yabrilation von Phosphorzünd- 
hölzern, von Bleifarben und Bleizuder, von 
Cigarren). Es ift aber lein Unterjhied zu er- 
fennen, „ob jemand dur) Phosphor, Blei oder 
Nikotin vergiftet, oder dur Einatmen von Mehl: 
ftaub und Entziehung der Naditruhe um feine 
Gejundheit gebracht wird”. Dldenbergs Nachweije 
in diefer Beziehung find in hohem Grade beber- 
zigenswert und reichen in ihren Ronjequenzen weit 
hinaus über da8 behandelte Gewerbe. 

Audh die Bedenten gegen einen WMarimal- 
arbeitstag wird man auf Dielem Standpunft nicht 
leicht nehmen. Oldenberg ae bat ihnen in der 
Sorialen Prari3 (1895, Nr. 31) Träftigen Wus- 
drud gegeben. 

Aber mit Recht weilt J. Jaſtrow ebenda auf 
den Bufammenhang diejer Veitrebungen mit der 
altteftamentlihen Sabhatheruhe hin: es ift aller- 
dings die gleiche Linie Tultureller Beftrebungen, 
auf weldher beides fteht — ber Sabbath und ber 
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Marimalarbeitstag. Und das wird für hriftliche 
Leſer — aud) wenn fie nichts weniger al3 „ge 
feglich*” denten — immerhin etwas bedeuten. 

Tür den vorliegenden Fall des Bädergewerbes 
werden bie lauteften Einwände die felbftjücd- 
tigen fein. Wie befonme ich friiche Senmeln, 
wenn mit dem WMarimalarbeitätage nun gar Ber: 
bot der Nachtarbeit verbunden jein jollte? Diden- 
berg antwortet treffend: „Mir jcheint die Annahme 
glaublicher, daß beim Publitun eine geringe 
Verlegung feiner Gewohnheiten Mißſtimmung 
erzeugen wird, während ein entichiedener Eingriff 
mit fo einlenchtender Nechtfertigung, wie e3 Die 
Wbihaffung der Nachtarbeit ift, vielmehr zur 
Stärkung des jocialpolitiichen Sinnes geeignet 
wäre. Zachte chirurgijins maken stinkende 
wonden. Auch der focialdemoftratijhen 
Bevölterunga wäre e3 heilfam, wenn jie 
an ihrem Frühftüdsbrot erführe, daB im 
deutfhen Neihe ernftlihe Socialpolitil 
getrieben wird. Die Bädermeifter jelbjt würden 
bei der Reform nicht am fchlechteften fahren; fie 
gewännen ihre Nachtruhe und natürliche Tages. 
ordnung zuräd, und der gefürdhtete Marimal- 
arbeitstag könnte etwas weitere Grenzen haben, 
als wenn er in die Nachtftunden fällt. Das 
Pubtlitum aber würde die Neuerung bald nicht 
mehr empfinden.“ 

Schließlich; nod eine heitere Epifode aus den 
Vernehmungen vor der Kommijiion für Arbeiter- 
ftatiflil. Der jociatdemotratifhe Meiſter 
Pepold aus Löbten bei Dresden erzählte von 100 
befragten Gefellen, unter denen 67 fein Zajchen- 
tu befaßen, und fuhr zur größeren Ehre des 
Militarismus fort: „Die einzige Ausnahnıe 
in Dresden, wo es reinlich zugeht, ift Die 
Militärbäderei. Das ift die reinlichite Bäderen 
in Dresden. Da lommt, ehe die Soldaten zur 
Arbeit antreten, der Badmeifter oder der Sergeant 
und fagt: „erft muß jeder fein Tajchentud) zeigen, 
ob e3 aud) rein ift”. Wi. 


— Erinnerungen aus dem Leben von 


Hans Biltor von Unruhb. Herausgegeben 
von Heinrich von Pojhinger. Mit Bildnie. 
(Stuttgart, Verlags: Anftalt) 1895. 380 ©. 


Preis 8 M. 


Ein intereflantes Memoirenwert, an dem die⸗ 
jenigen nicht vorbeigehen dürfen, welche die ®c- 
ſchichte von 18348 - 1879 kennen lernen, oder gar 
ſchreiben wollen, ſpeciell die parlamentariſche Ge⸗ 
ſchichte. Hans Viktor von Unruh, geb. 1806, 
war der Sohn eines preußiſchen Generals, der 
in den Freiheitskriegen mitgekämpft hat. Er 
ſchlug die BauCarriere ein und wurde zunächſt 
Baubeamter bei verſchiedenen Regierungen; ſpäter 
trat er zur Privat ·Induſtrie über und widmete 
ſich lange Zeit dem Eiſenbahnbau, bis er endlich 
noch in Berlin Direktor der großen (Pflugſchen) 
Fabrik für Eiſenbahnbedarf wurde. Trot ſeiner 
Herkunft aus dem preußiſchen Militäradel ſchloß 
Unruh ſich politiſch nicht der ee Rechten, 
jfondern zeitweife jogar der äu erften Linfen an- 
Er wurde al8 Vertreter anfänglih der Demo- 
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fratie, fjpäter der Nationalliberalen ein hervor- 
ragender Parlamentarier, der ſowohl geſetzgebenden 
Verſammlungen, wie Parteien und Fraktionen 
mit großem Geſchick präſidiert hat. Daß wir an 
zahlloſen Stellen dieſer Selbſtbiographie unſere 
Fragezeichen gemacht haben und vieles ganz 
anders beurteilen, als Unruh, verſteht ſich von 
ſelbſt. Gleichwohl müſſen wir ſagen, daß das 
Buch für den Verfaſſer einnimmt und uns oft 
an den befanuten franzöfiihen Sprud) tout com- 
prendre, c’est tout pardonner erinnert hat. 
Die Gegner Unruhe im fonjervativen und 
reaftionären Lager haben fo viele und jo Schwere 
Fehler gemacht, daß die Vertreter der Linken ein 
jeher begründetes Nnreht auf YZubilligung mil- 
dernder Unmftände geltend machen können. Re 
publifaner tft Unruh übrigens mie geivefen, auch 
niemals Bertreter ungejeßlicher Maßregeln, fondern 
jtet3 Royalift geblieben; ja man fanı jagen, daß 
er an feften gejeßlichen Sinn weit höher fteht, 
als manche feiner Gegner. Allerdings ift er bis 
in jein Alter befangen geblieben in einem ein- 
jeitigen Liberalisnns. Bon einem driftlichen 
oder Firchlihen Standpunkt des Berfaffers ift 
weder pofitiv noch negativ die Rede. Nur daß 
einmal ironische Bemerkungen über den „fronmen“ 
DOberpräfidenten von Senfft-Bilfach fallen. — Auf 
Geite 145 findet fi die Angabe, daß Herr 
von Kleift-Rebom al3 Oberpräfident der Rhein: 
provinz von Prinzen von Preußen (jpäteren 
Kaiſer Wilheln: I.) entlaffen worden fei, weil er 
den Prinzen auf feiner Neife polizeilich überwacht 
habe. Soviel wir milfen, war nidht das ber 
Grund, jondern das jchlechte Verhältnis Kieift- 
Regows zur Gemahlin des Prinzen in Koblenz. 
— Sehr zutreffend ift, was der vormalige Demo- 
frat Unruh über das ihm viel zu demofratijche 
nleihe Wahlrecht jagt: „ES ift nach meiner An- 
ficht eine Eigentünlichleit Bismards, daß er ein 
ganz gefährliches Mittel ergreift, wenn er da- 
durch fein nädjites Biel zu erreichen hofft. Er 
fühlt in fich die Stärke, die Gefahr, die er herauf: 
beihmwört, zu beherrichen. Ob die auch feinen 
Nachfolger gelingen wird, jcheint feinen Entjchluß 
nicht zu alterieren. E38 ift gar nicht zu beftreiten, 
daß die Proflamation des allgemeinen gleichen 
Wahlrecht zunäcft den großen Zwecken Bismarcks 
eutjchieden fürderlih war. E38 fragt ich nur, 
was in Zukunft daraus werden jol? Man deufe 
fih, daß in Deutfchland ein radilales Parlament 
gewählt wird, mit dem die NReichsregierung in 
Konflilt gerät; ferner, daß eine oder mehrere 
Auflöjungen Ddasjelbe Nejultat ergeben. Was 
dann?” -- Sehr Häufig berührt Verfafjer die 
Srage, ob Bismard früher Tonjervativ geweſen 
und jpäter liberal geworden, oder ob er immer 
foufervativ geblieben, und er entjcheidet fich für 
leßteres. Lnfere3 Erachtens ift Bismard niemals 
grundfäglich Fonjervativ gemwejen, liberal aller- 
dings auch nicht, fondern ein Luger, aber grund- 
jäglider Opportunift, der von Fal zu Fall 
operiert hat. — © 294 behandelt Verfajler die 
Kandidatur Hohenzollern für den fpanijchen Thron 
und Bismards Anteil daran. Soviel wir wijjen, 
ohne es freilich beweifen zu können, ging die 
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Kandidatur Teinesiwegg von Bismard, jondern 
im Gegenteil von Bißmard3 Gegnerin, der Köni- 
gin Wugufta, aus, oder wurde dody von ihr ger 
fördert. — Gegen den Schluß hin (©. 350 ff.) 
zeigt fich Berfafler, was bei feinem Beruf freilich 
faunı verwundern faun, ald Mandjeftermann von 
größter Einfeitigfeit. Der Minifter Delbrüd ift 
ihm infolgedeſſen auch der Inbegriff aller volks— 
wirtſchaflichen Weisheit, eine „ſeltene Perſönlich— 
keit“. Die Anmerkungen des Herrn von Poſchinger 
geben manchen dankenswerten Hinweis, freilich 
auch manchen überflüſſigen. Sie bemühen ſich 
z. B, überall, wo Unruh an dem Fürſten Bis— 
marck eine oft ſehr berechtigte Kritik übt, den 
Nachweis zu führen, daß Unruh klug, aber Bis— 
marck doch noch klüger geweſen ſei. Das 
Wunderbarſte an Bemerkungen leiſtet Poſchinger 
S. 361, wo er Bismarck gegen den Vorwurf ver⸗ 
teidigen will. daß dieſer die ſocialdemokratiſche 
Partei anfangs gegen die Liberalen begünſtigt 
habe. Dabei wird der revolutionäre Jude 
Laſſalle als „ein guter preußiſcher Royaliſt“ be— 
zeichnet. Eine größere Naivität iſt wohl ſelten 
geſchrieben worden. — Aber abgeſehen von allen 
Ausſtellungen im einzelnen: das Buch wird ſtets 
ein ebenſo wichtiger als intereſſanter Beitrag zur 
Geſchichte der Aera Bismarck DIENT 
ı V. 


— Die Bedeutung ded Nord Oftfee- 
Kanals Bur Erinnerung an die Eröffnung des 
Kanald von M. Kriele, Dr. rer. polit. Mit 
einer Karte. (Braunfchweig 1895, A. Linbad).) 
1,50 M. 

Geihichte und Bauplan, Aufgaben in allge 
meiner, wirtfchaftlicher und militärifcher Hinsicht, 
Stellung de3 Kanal3 unter den großen Kanälen 
der Erde find auf 68 Geiten kurz, jachlid) und 
zutreffend bejprodhen. Der Kanal hat am denf- 
würdigen 20. Suni feine Brauchbarfeit erwiejen, 
auch die technische Ausführung der großartigen 
Scleujen, Hochbrüden un. j. w. wird allgemein 
al3 vorzüglich bezeichnet. Wie ftark er aber benugt 
werden, ob er nee Dampferlinien hervorrufen, 
den Verlehr zwiihen Nord- und Dftjee fteigern, 
ob er fich rentieren wird u. f. w,, ift noch ganz 
wngewiß, und erft nad) Jahren wird vorausfichtlid) 
auf dieje Fragen eine einigermaßen azutreffende 
Antwort gefunden jein. Das Ktrielefche Buch be- 
fpriht auch dire und andere Angelegenheiten 
wirtichaftliher Art mit Sadjlenutnis und auf 
Grund guter Quellen, jo daß e3 zur Orientierung 
empfohlen werden Tann. v. H. 


2. Kirche. 


— Die deutfhe Bibelüberjekung des 
Mittelalters dargeftellt von Dr. theol. With. 
Walther, Pfarrer. Dritter (Schluß-) Teil. Mit 
9 Runftbeilagen. (Braunfchweig, H. Wollermann.) 
1892. Sp. 437— 766. Preis 12 M. 

Die beiden erften Teile diejed gelehrten 
Wertes, deflen Verfafler nunmehr die Roftoder 
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Profejfur für Kirdengefchichte übernommen hat, 
find früher (Zahrg. 1892, ©. 887) angezeigt 
worden, und der Eharafter des Ganzen dabei 
geichildert, e3 jei num Hier noch auf den Schluß- 
teil aufmerljan gemadt. Derjelbe enthält zu- 
nädjt Die auBführtiche Beichreibung und Be: 
urteilung hochdeutſcher Handſchriften einzelner Bibel⸗ 
teile und dann die niederdeutſchen Arbeiten. 
Dann wird ein für den Nichtforſcher beſonders 
intereſſanter Abſchnitt: Reſultate, hinzugefügt. 
Wir erhalten hier eine zuſammenfaſſende Dar- 
ſtellung der Einzelergebniſſe in betreff Verbreitung 
der deutſchen Bibel, Urheber, Leſer u. ſ. w. 
Nach der Vorbemerkung des Verfaſſers, daß 
er dem Streben nach objektiver Sicherheit den 
Wunſch nach intereſſanter Darſtellung opfern 
wolle, ſind wir um ſo angenehmer überraſcht, 
als wir hier einen hochintereſſanten Einblick in 
die Arbeit des Hiſtorikers erhalten, der durch 
die peinlichſte Beobachtung gering erſcheinender 
Einzelheiten in völlig dunkle Gebiete einiges 
Licht zu werfen verſucht. Wie der Verfaſſer 
darin recht hat, daß „auch ein Proteſtant dem 
Mittelalter warmes Intereſſe ſchenken muß, in 
welchem zuerſt vereinzelt und dann in weiteren 
Kreiſen ſo an Schaffung einer deutſchen Bibel 
gearbeitet ift“, jo hat er das Berdienft, durch 
diefe Frucht feiner mühevollen Studien folches 
Antereile gewedt und, fo weit e3 zur Zeit mög- 
lich, befriedigt zu haben. Die Ausftattung, forwie 
die Ausihmüdung durch Suftrationen find auch 
bei diefem Bande muftergültig. Wt. 


— GBöttlide Stimmen aus Babylon. 
Die Weisjagungen des Propheten Daniel 
ausgelegt in Vorträgen von Dr. 3. U. Seiß. 
Frei nah dem Engliiden. Mit einen ein- 
leitenden Borworte von Ernft Mühe. (Berlin, 
Rehtwiſch & Langewort.) 1895. 277 ©. Pr. EM. 

Profefior Seiß ift, joviel wir willen, Präfident 
der Benniylvania-Synode, alfo de8 amerilanijchen 
Kirchenlörpers, welcher ald Glied des umfaſſenden 
General-Konzil3 in feiner ganzen Lehrhaltung 
unferer "Deutichen Iutherifhden Landestirhe am 
nächjften fteht. Während vor etiwas mehr al3 100 
Sahren Bennfylvanien ein faft ausjchhließlich von 
Deutichen bewohnter Staat war und während 
infolge defien nach dem Unabhängigfeitsfriege das 
Deutjche die offizielle Kircheniprache wurde, haben 
ſich die Verhältniſſe jeßt doc) völlig geändert. Das 
Englifche wiegt vor und daher müſſen auch ſolche 
Theologen, wie Seiß, Späth, Mann u. U., die 
ihrer Herkunft und Bildung nad ganz deutjch 
find, um ihrer ZYandsteute willen englijcd) fchreiben. 
Sp merlt man aud) in vorliegender Schrift allent- 
halben die Beeinfluffung dur unjere deutjche 
gläubige Theologie, dennoch aber ift e3 engliich 
geichrieben und feine Belanntfchaft mußte ung erft 
durch) eine recht geichidt gearbeitete Veberjegung, 
die zum Beiten des „Kapellen-Bereins“ heraus- 
gegeben ift, vermittelt werden. An dem Propheten 
Daniel jcheiden fich bi8 Heute noch die Geifter. 
Eine gemwiffe, fit) mit Vorliebe „willenjchaftlich” 
nennende Theologie behauptet die Unechtheit des 
Buches Daniel als eins der feitjtehenditen Nejul- 
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tate ihrer Forfchung, und fie hat doch feinen anderen 
Grund dafür, al3 den, daß wirflihe Wunder und 
wirkliche Weisfagungen unmöglich feien. Daniel 
aber hat wirklih Dinge vorbergejagt, welche im 
Laufe der Geidhichte eingetroffen find, und das ijt 
ein genügender Grund fir alle, die feinen leben- 
digen und perjönliden Gott Tennen, um zu be 
haupten, der Zerfafler des Buches fei ein zur 
Beit der Maftabäer lebender Aude gemejen, der 
aus der Erfüllung gut weisfagen Age habe. 
Andere aber, denen diejer naturaliftiihe Grund 
nicht im Wege fteht, Haben fi je läuger je 
mehr in dies herrliche Buch vertieft und haben 
erfannt, daß e3 gewiflermaßen den Rahmen bildet, 
in welchen hinein Sejus jelbft und dann Johannes 
in der Offenbarung das prophetiihde Bild des 
legten Endes zeichnen. Die großen Entwidlungs: 
phajen der Weltmadht bi3 zum jüngften Tage Hin 
und daneben die Entwidlung des Neiches Gottes, 
die beiden gewaltigen Kataftrophen, nämlich der 
altteftamentliche Gottesftaat unter der Drangſal 
des Antiohus Epiphanes und dann das Reid 
Sefu unter der Drangfal des Antichrift und 
beidemal die Errettung durd eine Machtthat 
Gottes, das find die großen Themata dieſes 
Buches. Dr. Seiß ift ein guter Führer durch die 
Schwierigkeiten des prophetifchen Wortes und ich 
mödte gebildete Bibellejer lieber auf ihn Hin- 
weilen, al® auf das bekannte und fonft aud 
empfehlenöwerte Bibelwerf von Dädjjel, welches 
leider bei der Auslegung der Propheten zu jehr 
in diliaftiihe Hirngeipinfte fi verftiegen bat. 
An manden Stellen weiche ich allerdings erheblich 
aud) von der vorliegenden Auslegung ab, aber 
es find das meift folche Fragen, bei denen es fid) 
nit um wichtige Glaubenstehren handelt. Ein 
taujendjähriges Reich nad) der Wiederkunft Ehrifti 
und vor der lebten Vollendung findet auch Dr. 
GSeiß nicht bei Daniel gelehrt, an die Vernichtung 
des Antichrift3 jchließt fich auch ihm unmittelbar 
das Neih der Ewigkeit. Dagegen würde ich 
etiwvas anders al3 er über die Zukunft des natio- 
nalen Serael in der Endzeit urteilen. Wenn das 
U. T. von Serael, Serufalem u. |. w. fpricht, jo 
meint e8 die alles für die damalige Zeit in 
nationaler Beichränftheit, aber mit der Erfcheinung 
EHrifti bat diefe eben aufgehört und daher ift in 
den eschatologijchen Weisjagungen immer an dad 
Israel zu denken, das „nach dem Geiſt erzeuget 
ward“ und an das Jeruſalem, in dem man im 
Geiſte und in der Wahrheit anbetet. Je nachdem 
man dieſe Begriffe faßt, tritt die ganze Weis— 
ſagung in ein verſchiedenes Licht. Aber wenn ich 
auch ſo nicht alles unterſchreibe, was unſer Verf. 
aus dem Daniel herausgeleſen hat, ſo will ich 
doch gerne das Urteil des Paſtors Mühe über ſein 
Buch unterſchreiben: „Wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit, 
Klarheit der Schreibweiſe, anziehende Darſtellung, 
herzgewinnende praktiſche Anwendung und andere 
Vorzüge ſind hier beiſammen. Jeder Vortrag 
iſt einer lehrreichen guten Bibelſtunde gleich. 


— Das untrüäglide Kennzeidhen der 
rehten NReligion und Fler Nathan. 
Vortrag gehalten von P. Bard, Sberlirchenrat 
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zu en i. M. (Schwerin i.M., Fr. Bahn.) 
24 © 50 Pf. 

Der Verf. erhebt gegen Leifing den — 
aber durchaus begründeten Vorwurf, daß die R 
präſentanten des Chriſtentums ausnahmslos Bari. 
faturen find und ihren Dangel an Menjchentliebe 
darin wahrnehmen laffen, daß fie die anderen 
Religionen nicht al3 die rechten anerfennen. „Was 
wir jedem PBhilojophen zugeftehen, daß er die dem 
jeinen entgegenftehenben Syfteme befämpft, das 
will man dem Chriften wehren und al3 Pflicht- 
veriegung, al3 Mangel an Liebe anrechnen, das 
Einftehen für die Nichtigkeit feiner religiöfen 
Ueberzeugung und Die Beltreitung der gegen- 
teiligen.“ 

Nur der rechte Ring (die wahre Religion) kann 
vor Gott und Menjchen angenehm machen. Dies 
vermag weder bie jüdijche Religion, nod Moham- 
nıed8 Lehre, jondern einzig und allein die An- 
— der Votſchaft von der Sündentilgung durch 

Chriſti Tod und Auferſtehung. „Nicht eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung, ſondern eine perſönliche 
Erprobung iſt der Weg zur —— über 
das Chriſtentum als die rechte Religion.“ Wer 
auf chriftiihem Boden ſteht, kann der Beweis— 
führung des Verf. nicht ausweichen. Die anderen 
werden ihren Willen nicht ändern, halten fie ihn 
doch jelbit dem Worte Gottes gegenüber au Den 
Berderben aufrecht. 


— Der Sabbath wie er im Worte Gottes 
befannt gemacht wird. Aus dem Englifchen über- 
jept. (Herrnhut, Winter.) 61 ©. 

Der Menidy wurde am jechsten Schöpfungs- 
tage erjchaffen. Folgte nun der Ruhetag am 
ſiebenten, ſo ging alſo für den Erſtgeſchaffenen 
die Ruhe der Arbeit voran, woraus dann der 
Verfaſſer ſchließt, daß der Schöpfungsſabbath als 
der der Arbeitswoche voraufgehende Tag gar 
nicht der Sonnabend, ſondern der Sonntag 
geweſen ſei und daß bis zur Sinaigeſetzgebung 
der Sonntag von den Patriarchen gefeiert ſei. 
Warum alsdann der Sonnabend an die Stelle 
des Sonntag getreten, ſagt der Verf. uns nicht, 
wohl aber führt er eingehend uns das ganze 
jüdiſche Sabbathsgebot vor, und nachdem er dann 
gezeigt, wie ſeit der Auferſtehung Chriſti der 
urſprüngliche Schöpfungsſonntag wieder in ſein 
Recht eingetreten ſei, will er nun doch auch das 
ganze jüdiſche Sabbathgeſetz den Chriſten auf den 
Hals packen. Ich glaube aber, daß mit dieſer 
gefebtic jüdiichen Sabbath-Sonntagordnung und 
mit jeiner englijch » theofogiihen Begründung 
unſerem chriſtlichen Volksleben wenig genetjen 
fein wird. 


— Boitstümlihe Apologie von €. ©. 
Steude, Lic. theol. (Gütersloh, Berteldmann.) 
65 Oeiten. 

Bier in der Heitfchrift „Verweis des Glaubens” 
veröffentlichte Artikel ericheinen * auf beſonderen 
Wunſch des Verlegers als Broſchüre, und daß ſie 
ſolches verdienen, möchten wir beſtimmt betonen. 
Angeſichts der Thatſache, daß die angeblichen 
Reſultate der modernen, chriſtentumsfeindlichen 
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Wiſſenſchaft nicht in dem eſoteriſchen Kreiſe der 
Gelehrten geblieben, ſondern daß ſie populariſiert 
und in unendlich viel Kanälen, namentlich durch 
Zeitungen und Journale, ins Volk hinabgeſickert 
ſind und ſo eins der mächtigſten Bollwerke Satans 
geworden ſind, wodurch unzählig vielen der Zugang 
zum Glauben verſperrt wird, bedarf es nun auch 
einer Populariſierun derjenigen Gegenargumente, 
mit welchen die chriftliche Wiffenjchaft noch innmer 
allen feindlichen Angriffen gegenüber auf dem 
Plan ift, natürlich nicht al ob jemand durch 
folhe apologetifche Arbeit zum Glauben gebracht 
werden könnte, wohl aber um einerjeit3 denen, 
weiche wohl glauben möchten, Anftöße aus dem 
Wege zu räumen, und um andrerjeit3 denen, 
welche ji mit ihrem Unglauben breit machen, 
ing Gewiflen zu fchieben, wie wenig ftidhhaltig 
doch eigentlich ihre Argumente find. Der Verf. 
hat nun aber in eine populäre Verteidigung des 
Ehriftentums gejchrieben, welde man einfachen 
Leuten aus dem Bolle in die Hand geben könnte, 
damit fie fih daran orientierten, er will vielmehr 
zeigen, in welcher Weife fowohl in Wort wie in 
Schrift folde Verteidigung geführt werden muß. 
Zunächſt ftelt er aus den gelejenften Schriften 
der populären antichriftlichen Litteratur feft, wie 
weit die Bofitionen der Naturwifjenichaft (Dlateria- 
Iiömud8 von Bogt und Büchner, durd die 
„Sartenlaube”“ popularifiert, und Darwinismus) 
und der biftorifchen Kritif (Strauß, Nenan, Well- 
haufen) ind Wolf gedrungen und wie bdieje dann 
von der Sozialdemokratie für deren atheiftijche 
Veltanjhauung gebraucht worden find. Nachdem 
wir fo darauf hingewiejen find, wa in inleren 
Kirchgemeinden gelejfen wird und welche Anfchnu- 
ungen von oben allmählich nach unten gedrungen 
find, weift der Verfafier auch darauf hin, wie fol 
Anihhauungen entgegenzutreten fei: nicht die wirt- 
fihen Ergebniffe der Naturbeobadtung und der 
Geldichtsforihung widerfprecdhen dem Chriftentum, 
fondern nur die aus ihnen gezogenen unficheren 
Folgerungen und unbemwiejenen Hypothejen. Es 
fommt natürlich nicht darauf an, ob man Steude 
in all feinen apologetiichen Gegenargumenten recht 
giebt (ich meinerfeit3 halte 3. B. feine Begen- 
pofition bei der Evangelicnfrage au nur für 
eine unbewiefene Hhpothefe, mit der das „Bolf” 
wohl befjer unbehelligt bliebe), aber daß er ung 
an den Thatbeftand erinnert bat, weldyer eine 
„volfstümliche Wpologie" fordert, und an bie 
Methobe, wie fie zu führen ift, erinnert dat, Me 
ihm gedantt fein. 


3. Pädagogik. 


— Unfer Boltsjchulweien in Preußen wartet 
no auf mandye Regelung. Aber die Entwidlung 
ift vorläufig zum GStillftand gefommen feit dem 
unerwarteten Ausgang des ZBedlipfchen Gejeh- 
entwurfe3 vor drei Jahren. Die damaligen 
Kämpfe und die ihnen vorangehenden Ereignifie, 
die Stellung der politifchen Parteien zur Schul. 
frage und die ber Regierung — muB man im 
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Gedächtnis behalten, wenn man als Sachlenner 
auf dem Gebiet des Schulmwejens heute mitreden 
will, infofern es fih dabei nicht um technilche, 
fondern um grundfäßliche Fragen Handelt. Dem 
Zwecke ſolcher Sachkunde dient ein Heft aus der 
5. Serie der Sammlung theologifher und focia- 
tiftifher Neden und Abhandlungen (Leipzig, 
9 ©. Wallınann): Yür die Konfeflions- 
Ihule. Ein Wort zum preußifdhen Schul: 
tampfe von Lic. Weber, M.-Gladbad) (1894, 
1M.). Und zwar erfüllt es feine Aufgabe in 
trefflicher Weife dur genaue Mitteilung der 
Verhandlungen in den Zeitungen, den Parla- 
menten und den Tirchliden und politiichen Ber- 
fammlungen. So haben mir bier zugleich ein 
wichtiges Stüd Zeitgefhihte.e — Am Grunde 
handelt e3 fich bei den Schulfämpfen doch immer 
um die Frage: joll der Unterricht und die unter- 
richtliche Erziehung eine Hriftliche fein, im Glauben, 
Gebet und Gottes Wort, oder joll die Wahrheit 
des ChHriftentums dahingeftellt bleiben. Ein badifcher 
Schulrat hat kürzlich einen betenden Lehrer eine 
„elende Figur in der Schulftube” genannt. Da 
offenbart ch einmal die eigentliche Gefinnung 
diefer liberalen Schulferren. Uns kommt alles 
darauf an, daß die Xehrer dhriftlihe Perjöntic) 
feiten find, dann wird Unterricht und Erziehung 
Schon gut werden. An trefflihem Geifte gehalten 
ift die Heine Schrift eines Lehrers W. Latt: 
Die Bibel al3 Erzieherin. 
Mar Buld. 68 ©.) Sie enthält, ohne Abfchnitte, 
fortlaufende Betrachtungen über den pädagogijchen 
Gehalt der Hi. Schrift, vielfah in Worten ange- 
jehener und erfahrener chriftliher Pädagogen. — 
Tür den Geift der Unterweifung ift aber aud) die 
Einridtung der Schulandadht von Bedeutung. Zu 
den mancherfei für diejen Zwed eriftierenden Hülfs- 
mitteln ift ein nenes, recht brauchbares gefonımen: 
Evangeliide Schulandadten. Ein Kahr:- 
gang Anfpradhen und Gebete, meift im 
Anjchluß an die Sonntagscvangelien, für 
höhere Knaben- und Mädchenfchulen, fowie für 
Yehrer- und Lehrerinnenjeminare.. Bon Hugo 
Grofje, Lehrer an der ftädt. höheren Mädchen: 
jhule in Hallea. S. (Gotha, 1895. E. F. Thiene- 
mann. 2 M) — Die Andachten find für den 
Dontag Morgen gedadt; fie find durdhjchnittlich 
zwei Seiten lang und beftehen aus Gefang, Lektion, 
Anfprache und Gebet. Die Unfprachen find redht 
eingehend md für Kinder twohl verftändlich, 
durch Beijpiele, Bilder und Berje befebt. Der 
Ton madt zumeilen den Eindrud, daß er etivwas 
zu jehr auf eine Töchterjchule berechnet ift. Aber 
es fommt uns für den Gebrauch des Buches auf 
den Wortlaut nicht an. Der Beilt ift jedenfalls 
ein treffliher, und e3 ift zu wünfchen, daß in 
allen unjeren ftädtifchen Schulen denigemäß Wochen- 
andachten gehalten würden. 

Ein eigentümliches Buch Tiegt vor in den 
Bliden in die göttlihe Erziehung bes 
Menjhengefhlehts; zugleich ein Beitrag zur 
Reform de3 Unterriht3 in den Schullehrer: 
jeminarien von 3. Hauff, Pfarrer in Allmers- 
bad. (EBlingen a. N., W. Langguth, 
125 S.) „Das echt moderne Gefühl, daß es einem 
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nicht wohl iſt in ſeiner Haut, wurde durch die 
in den Seminarien erzogenen Lehrer dem Volke 
eingeimpft.“ Dies Wort des preußiſchen Ober⸗ 
ſchulrats Eilers führt Verf. als eins von vielen 
an, das die Notwendigkeit einer Reform des ge— 
ſamten Präparanden- und Seminarweſens betont. 
Er ſelbſt will nun die Reform weſentlich in den 
Unterricht legen, der aus dem unverſtanden 
bleibenden Vielerlei zur inneren Einheit und DBe- 
ſchränkung gebracht werden ſoll. Die Empfindungen 
des Verfaſſers ſind durchaus richtig, und auch 
ſeine Reformpläne ſind gut. Sie treten aber aus 
der Schrift nicht deutlich genug hervor, welche 
zweierlei (wie auch der Titel ſchon ſagt) mit 
einander vereinigt, es wird nämlich neben den 
Vorſchlägen über Unterrichtsmethode gleichzeitig 
eine zuſammenhängende Ueberſicht der Welt— 
geſchichte gegeben unter pädagogiſchem Geſichts— 
punkte. Die Pädagogik tritt hier auf als Ge— 
ſchichte der ſich aus dem ganzen Kulturleben und 
der Religion der betr. Völker ergebenden Er— 
ziehungsziele oder Bildungsideale. Dieſer kurze 
geſchichtliche Ueberblick enthält ſehr viel gute 
und lichtvolle Gedanken. Nicht ganz Far wird 
aber die Art, wie der Berfaller die übrigen 
Unterrichtszmweige mit dieſer pädagogiſchen Ge— 
ſchichte verbinden will. Es wäre zu raten 
geweſen, daß er den Stoff mehr geſondert und 
geordnet und die geſchichtliche Betrachtung und 
die methodiſchen Ratſchläge ganz getrennt von 
einander gegeben hätte. Immerhin iſt die kleine 
Schrift auch in dieſer Form eine beachtenswerte 
Erſcheinung. 

Für ſpecielle Fragen des Religionsunterrichts 
ſorgen einige Schriftchen, deren Titel für ſich 
ſelbſt ſprechen, die ich deshalb nur nenne und 
hoffe, daß die Wichtigkeit des Gegenſtandes ſie 
allen Beteiligten empfiehlt, wozu ich nicht nur die 
Lehrer, ſondern auch die Geiſtlichen rechne: Die 
unterrichtliche Behandlung des 6. Gebotes 
in der Schule dargelegt in drei Bearbeitungen 
von P. Ziethen in Linow, Pfr. Dr. v. Rohden 
in Helſingfors und Bürgerſchullehrer Heyden in 
Dresden. Gerlin, 1893. Verlag der deutſchen 
Sittlichleitsvereine. 0,75 M.) Die Arbeiten aller 
drei find von dem genannten Verein mit Preijen 
gefrönt und werden jeder in feiner Art beiebende 
Anregung für dieje wichtige Frage geben. Den: 
jelben Gegenstand, das 6. Gebot inder Schule, 
behandelt Dr. 8. Schneider, Wirkl. Geheimer 
Oberregierungsrat, in einem Vortrage. (Berlin, 
1893. Wigand & Grieben. 0,40 MM) — Bon 
ähnfichen Gefichtspunfkten aus, wie die, welche den 
Unterricht über das 6. Gebot jo wichtig erjcheinen 
laffen, ift neuerdings die Frage der Schulbibel 
vielfach verhandelt. Mehrere jehr gut orientierende 
Schriften liegen uns vor. In den Zeitfragen 
des Kriftfichen Voltsicbens (Heft 126. Stuttgart, 
Chr. Belfer. 0,8,0.M.) behandelt die Frage 
Gymnaſiallehrer A. Bähniſch: Iſt eine Schul⸗ 
bibel notwendig, und wie muß ſie be— 
ſchaffen ſein? — Und Profeſſor Evers in 
Barmen Hat herausgegeben: Die Schulbibel- 
frage auf der 19. evang. Religiongslehrer- 
Deronmlung des Rheinlandes zu Düjjel- 
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borf, 24. Mai 1894. (Berlin, 1895. Reuther und 
Neihard. 74 ©.) Beide Schriften bejahen die 
Notwendigkeit, und wir ftimmen diejer Antwort 
u, wie denn im WBollsblatt f. St. u. L. von 
jeher diefer Staudpunft eingenommen ift, daß 
man nicht nur für die Schule, fondern auch für 
die Gemeinden überhaupt einen Bibelauszug zu 
geben babe. Ych ftimme dem Gen.Sup. Baur 
zu, der am 24. Mai in Diüfjeldorf die Beforg- 
niffe wegen der fittlihden Verunreinigung durch 
gewiſſe Bibelftelen mit feiner Zronie und großem 
Ernfte auf ihr richtiges Maß zurüdführte. Aber 
wir haben uns überhaupt auf den Standpunkt 
zu ftellen, daß mandje Zeile der hi. Schrift nicht 
für die Erbauung der Gemeinde, jondern nur für 
die kirchliche Wiflenfchaft ihre Bedeutung haben. 
Treffend bezieht fich glei im Eingang Bähnifch 
auf bierhergehörige Lutherworte. In beiden 
Schriften werden die bereit3 vorhandenen Bibel: 
auszüge oder Schulbibeln am Schluß aufgezählt 
und bejproden. 

Wir lommen zu allgemeineren pädagogijhen 
Tragen. Und id nehme die Gelegenheit wahr, 
die Zejer auf eine ältere Schrift Hinzumeifen, die 
von einem pädagogifchen Laien gejchrieben  ift, 
ih aber in den legten 30 Jahren fo befannt 
gemadht Hat, daß fie jept in 4. Auflage vorliegt. 
Hr Titel Heißt: Einsl Beiträge zur Er- 
ziehung im Haufe Für Eltern und Lehrer; 
mit Hinbliden auf Öffentliche Schulen von 2. Graf 
von Pfeil. (Halle, 1891. Eugen Strien. 135 ©.) 
Zur 1. Auflage (1863) Hat der Schulrat Bormann 
noch die Vorrede geichrieben. Das Bud) ift durch 
und durch originell und birgt in feinen 69 kurzen 
Paragraphen eine Fülle glüdlicher Borjchläge und 
Gedanken. Der Standpuntt ift ein jehr beftimmter, 
die Ausdrüde find Träftig, der Widerfpruch gegen 
Hergebracdhtes oft ehr jcharf. Uber auch bei 
innerem Widerſpruch, zu dem fich der Xejer zuerft 
gereizt fühlt, wird die Zuftimmung zu der jchein- 
bar baroden Anficht Häufig doch nicht ausbleiben. 
Die Tendenz liegt in dem Haupttitel angegeben; 
fie geht gegen alles Berfplittern in der Erziehung. 
Ach führe einzelne Ausjagen an, die den ver- 
ftändnisvollen LXejer unzweifelhaft Luft machen 
werden, da8 Ganze zu lefen. ©. 12: „E3 wird 
häufig der Gehorjam unter die guten Eigenjchaften 
eines Kindes gezählt. Dieje Auffaffung ift eine 
irrige. Gehorjam ift niemals die Eigenichaft des 
Gehorchenden, fondern die Gabe des Befehlenden. 
Wer befehlen fann, wird ftet3 Gehorjam finden. 
a, e3 wäre ein Unglüd, wenn Kinder jedem 
thörichten Befehle Gehorfam Ieifteten. Man findet 
einen jo unbedingten Gehorfam gegen jeden Be- 
fehl nur bei fchwadjlinnigen Kindern.“ ©. 19: 
„Ich nicht an Trägheit der Kinder, wo 
nicht Krankheitsurſachen vorhanden ſind. Ich halte 
Trägheit des Schülers in der Regel für den 
naturgemäßen Widerſtand gegen ein zweckwidriges 
Verfahren.“ — Von demſelben Verfaſſer liegen 
noch einige kleinere Broſchüren vor, deren Titel 
ich hier nenne: Wie lernt man eine Sprache 
am leichteſten und beſten? Nebſt einem An— 
hange: Karl Witte, eine Erziehungsgeſchichte (Bres⸗ 
lau, Joſef Max & Co. 2. Auflage) — und: 
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Schülerſelbſtmorde als Menſchenopfer für 
Geiſtesbildung (Leipzig, Siegismund und 
Vollening). 

Das Buch des Graſen Pfeil hat uns auf die 
häusliche Erziehung verwieſen. In der That iſt 
eine Verbeſſerung derſelben in allen Ständen noch 
viel wichtiger als alle Schulreformen. Jedes 
Hülfsmittel, auf die Erziehungsfähigkeit und 
Willigkeit der Eltern zu wirken, ſollte benutzt 
werden. Als eins derſelben ſei empfohlen der 
Vortrag von Pfarrer Bungeroth: Aus der 
Kinderſtube. (Leipzig, 189. 9. &. Wallmann. 
0,30 M.) — Demjelben Bmwede dient, freilid in 
anderer Weife, ein finniges Tleines Buch, das 
„Für junge Mütter“ beftimmt ift und fich be- 
titelt: „Stille Stunden“, herausgegeben von 
%.Langmwerth von Simmern, geb. v. Bülow. 
(Hamburg, ee de3 Rauhen Haujes. 120 ©., 
eleg. geb. 3 M.) — E3 find 36 an Bibelftellen 
angefnüpfte kurze Erwägungen, zum Teil anderen 
Scriftftelern entnommen, Tholud, BZezichwiß, 
Dräfele, Blumbhardt, —- alle in die tiefften Tiefen 
der Erziehungsaufgabe einführend und doch mit 
vielen feinen praftiichen Binten und Beobachtungen. 
— As ein Hülfsbuch für Erzieher bieten fich dar 
die Bädagogifhen Erquiditunden; aus dem 
Schatz deutſcher und ausländiſcher Poeſie 
und Proſa für Eltern, Lehrer und Lehre— 
rinnen zuſammengeſtellt von Herm. Kahle, 
F Reg.und Schulrat. (Breslau, 1893. C. Dülfer. 
2. Aufl. 242 ©., geb. 3,90 M.) — Um von der 
Art der Sammlung und ihrem Bmwed eine Bor- 
ftellung zu geben, fei folgendes angeführt: Die 
drei Hauptteile heißen: zur Seelenlehre — zur 
häuslichen Erziehung — zur Schulerziehung. Am 
zweiten heißt ein Abjchnitt: der Tageslauf des 
Kindes; darin finden fi Kindergebete, Bolt3- 
reime (beim Scuhanziehen — wenn das Kind 
fi geftoßen Hat u. j. w.), Heine Gedichte von 
Bil, Hey u. a., eine Betrachtung aus Golp’ 
Buch der Kindheit über Robinjon, ein Abjchnitt 
aus Beltalozzid „Lienhart und Gertrud” u. |. w. 
Und zwar follen dieſe Mitteilungen entweder 
direft angewandt, den Rindern beigebradht werben, 
oder auch nur zu Betrachtungen und pädagogiichem 
Thun anregen. Urfjprünglih ift die Sammlung 
unternommen, um den Seminarunterridht in der 
Pädagogik zu beleben; aber es ift richtig daß fie 
auch in der häuslichen Erziehung anregend, ratend 
und helfend wirken kanı. | 

Bum Schluß Habe ih auf ein neues wiljen- 
Ichaftliches Wert über Pädagogik Hinzumeifen, das 
unzweifelhaft in theologiichen Kreifen große Be- 
adhtung finden wird. Es ift der Grundriß der 
Pädagogit und ihrer Gejhidhte jeit dem 
Beitalter de3 Humanismus. Bom evang. 
Standpunkte dargeitellt von D. Knote, Profeflor 
der Theologie in Göttingen. (Berlin, 1894. Reuther 
und Neichard. 6 © TM) — Wir Haben 
Hand- oder XKehrbücher der Pädagogik, von Theo- 
[ogen verfaßt, bisher nur wenige. Das einzig 
genügende ift bisher noch immer das von Palmer. 
Und doc ift es fo fehr wichtig, daß die Wiffen- 
Schaft der Erziehung nicht der fog. philojophiichen 
Pädagogik überlafien werde. Sit doch für Theo: 
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fogen der Grundjag auszufprechen, dab fie fi 
gar nie genug mit Bädagogif bejchäftigen können, 
und wenn die Katechetit auc) mandjes vom päbda- 
gogischen Gebiete bringt, jo kann fie doch weit- 
aus nicht alles bringen. Schon an fid) ift darunı 
der Grundriß Sinoles mit Freude zu begrüßen. 
Der Berfaffer ift, wie das Vorwort zeigt, erfüllt 
von dem Bewußtjein der Wichtigfeit feines Gegen- 
ftandes gerade aud) für die Theologen. Da 

für denjelben auch befonders befähigt ift, durften 
wir nad) jeiner Bergangenheit annehmen; auch 
ift in feiner praftiichen Theologie der didaktifche 
Zeil der Katechetil bejonders ausgezeichnet. In 
der That ift denn auch, was Knofe im vorliegenden 
Grundriß bietet, lauter vorzüglich brauchbares 
Material, jowopl in der Einleitung über Erziehung, 
ihre Notwendigkeit und Nüplichleit, ald aud in 
dem 1. Teil, der Geichichte der Pädagogik, und 
nicht minder im 2. der zuerft vom Wauterricht 
und dann vou der Erziehung handelt. Knoke will 
feine Bahnen brechen für neue Sdeen. Wir haben 
diejelben auf unjerem Gebiete auch nicht nötig; 
e3 handelt fi) nur darum, den reichen Ertrag 
der pädagogijhen Entwidiung unjeres Gahr:- 
hundert3 recht zu fichten und den Stoff überficht- 
lich und brauchbar zu geftalten. Daß da3 dom 
hriftlihen Standpuntte aus gejchehen muß, ver- 
fteht fi für uns wie für Knofe von jelbft. Auch 
ihm ift der Ziwed der Erziehung in den Worten 
de3 Herrn ausgeiprocdhen: Tafjet die Kindlein zu 
mir fonmen. Auch ihm ift die innere Gelbit- 
beftimmung des Zöglings (S. 207) damit gegeben, 
dab Chriftus im ihm Geftalt gewinnt (3 wäre 
zu wünfchen gewejen, daß der Berfafler fi) mit 
der fog. philofophifchen Pädagogit geradezu aus- 
einandergejeßt hätte, um den (auch in theologijchen 
Handbüchern fich findenden) Srrtum direkt zu 
widerlegen, als ob neben der evangelifchen oder 
Hriftlichen eine phitofophiiche Pädagogik überhaupt 
nod) denkbar jei. Der Unterfchied in der Be- 
handlung je nad) dem Sflaubensjtandpuntt tritt 
ja an allen Eden und Enden hervor, und deshalb 
empfiehlt fich fir den chriftlihen Pädagogen eine 
genaue Zeichnung feines Standpunftes und der 
danıit gegebenen pädagogiichen Borausjeßungen. 
— Was im einzelnen die Behandlung betrifft, jo 
ift doch zu bedauern, daß K. die Geichichte der 
Pädagogik erft mit dem Humanismus beginnt; 
jelpftverftändlich wollen wir in einer folchen von 
den Ehinefen, PBerjern zc. verichont bleiben, aber 
die hellenifche, israelitifche, chriftliche, mittelalter- 
lihe Erziehung dürften auch in einem Grundriß 
der Gejchichte nicht fehlen. Im „Syftem” Tan 
id) mich weder mit der Anordnung des Stoffes, 
nod mit jeiner Auswahl ganz zufrieden erklären. 
Die Voranftellung des Unterridht8 vor der Er- 
ziehung ift nicht nur unpraftiih, wovon die An- 
fänge der SS 16 und 21 deutlidy Zeugnis geben, 
fondern ift geradezu fatfh, weil Unterricht und 
Erziehung dadurch ala zwei gleichberechtigte Falk— 
toren nebeneinander treten, während doc ber 
erfte lediglich Dienfte zu leiften hat. Es giebt 
einen Unterricht, der gar nicht erzieht; darum 
muß aud fchon durd) die Stellung des didattifchen 
Teild angezeigt werden, daß die eigentliche Er- 
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ziehung da3 Beherrjchende if. So Richtiges K. 
gegen die Ueberfhägung der Didaktit jagt, jo 
dürfte er jelbft durch diefe Unordnung und die 
Behandlung, mwelhe damit gegeben ift, zu jener 
Veberjhäßung beitragen. Bei der Erziehung 
jeibft würde die Aufgabe noch klarer werden, 
wenn den pſychologiſchen Betrachtungen in einem 
beſonderen Abſchnitt über den Gegenſtand der 
Erziehung mehr Raum gegeben würde. Eine 
deutliche Beſchreibung des formalen Prozeſſes der 
Charakterbildung vermiſſe ich. — Doch dieſe Aus— 
ſtellungen ſollen nur dazu dienen, um dem Ver— 
faſſer das Intereſſe zu zeigen, mit dem ſein 
Grundriß aufgenommen wird, mit welchem er ſich 
den Dank der Pädagogen und Theologen un— 
zweifelhaft verdient hat. M. v. XN. 


— Für unſere Kleinen. Illuſtrierte 
Monatsſchrift für Kinder von 4 bis 10 Jahren. 
Herausgegeben von G. Chr. Dieffenbach. Pro 
Jahrgang 12 Nummern. Preis pro Vierteljahr 
0,60 M. Pro Jahrgang in eleg. Einband 3 M. 

Von G. Chr. Dieffenbachs trefflicher illuſtrierter 
Kinderzeitſchrift „ehe unjere Kleinen” ift uns 
joeben das 9. u. 10. Heft des XI. Kahrgangs 
zugegangen, und wir verfehlen nicht, Eltern und 
Erzicher, namentlid) die Mütter uud Pflegeriunen 
unjerer Kleinen von neuen empfehlend auf diejes 
periodenweije erjcheinende Bilderbuch Hinzuweifen. 
Nah Form und Anhalt ift die Monatsichrift mit 
ihren den Tindlichen Auffaffungspermögen trefflich 
angepaßten poetiſchen, proſaiſchen, didaktiſchen, 
bildlichen und muſikaliſchen Darbietungen in vor— 
züglicher Weiſe geeignet, auf die geiſtige und 
ſeeliſche Entwicklung unſerer Kleinen fördernd 
und veredelnd einzuwirken. 


4. Biographie. 


— Cotta. Von Albert Schäffle. Ger— 
lin, Ernſt Hofmann & Co.) 199 S. 2,40 M., 
geb. 3,20 M. 

Dieſe den 18. Band der Sammlung „Geiſtes— 
helden“ ausmachende, mit dem Bilde des Buch— 
händler Königs gezierte Biographie iſt im weſent— 
lichen zuerſt in der „Allgemeinen Zeitung“ (1887) 
erſchienen. Als die Arbeit eines ehemaligen 
Miniſters macht das auf Akten und Briefe ge— 
ſtützte Werk cinen nüchtern -jachlichen Eindrud. 
Der berühmte Verleger der gejammelten Werte 
Sciller3 und Gvethes war von Hans aus Zurift. 
Al jolher wurde er in Tübingen Hofgerichts: 
advolat. Am 1. Dezeniber 1787 übernahm er 
da3 väterlidhe Gejchäft. Bon 1793 an verband 
ihn die innigfte Freundichaft mit Schiller, der 
nah und nad) 33000 Gulden, darunter vieles 
vorjhußiweie und oft weit über das vereinbarte 
Honorar hinaus, erhalten hat. Zn ganzen find 
an Schiller und feine Erben 275W0 Mark bezahlt 
worden, an Goethe 450000 Darf. Am 27. Dftbr. 
1801 jdhrieb Cotto, daß bei einem Manne mie 
Schiller „das Honorar nie ein Nequivalent für 
und daß mithin ein Allord 
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nie die Berbindlichleiten des Buchhändlers in 
einem foldhen Falle erjchöpfe, fobald der Erfolg 
ihm noch mehr zu thun erlaubt”. — Ausführlid) 
beipricht der Verf. die „Allg. Beitung“ und ihre 
Schidjalfe in der eriten Beit, da fie von Stutt: 
gart nad) Ulm und von Um nah Augsburg 
wandern mußte; Herzog Friedrih von Württem: 
berg, der nachınalige König, twar Cotta perjön- 
licher Feind. An den Berfaflungsfämpfen feines 
engeren Baterlandes trat Cotta gegen die Auto- 
fratie des Königs, aber aud) gegen die Mealtion 
der „das alte gute Recht" der Stände ohne Ilm: 
geftaltung verteidigenden Oppofitionellen auf. Die 
jeige auf Vereinbarung beruhende Berfaffung 
Württenmbergs ift mit dem umfichtigen, echt ftant3- 
männijchen Cotta zu verdanten. Einen noch 
größeren Anteil hatte er an dem Yuftandelommen 
des eriten Zollvereind (S. 121—153). Als Mit: 
begründer der Bodenjee - Dampfichiffahrt mußte 
Cotta, dem fonft jo vieles geglüdt ift, jchiwere 
finanzielle Berfufte erleiden. Was er unter der 
Metternichſchen Cenſur als Verleger der „Allg. 
Beitung”, des „Morgenblattes” und des „Aug: 
lande3” zu erdulden hatte, wird in einem befon- 
deren Abſchnitt beſprochen. Von größtem SXuter- 
effe ift ein ausführlicher Brief, den ein öfter: 
reichiicher „Büchercenfor” namens %. B Ruppredt 
an ihn gejchrieben hat (©. 175—181). Schäffle 
bemerkt zu diejem Briefe: „So erdreiftet fid) der 
Knecht Ruppredt, der Cenfor des „heiligen Drei- 
bundes“, im unmittelbaren Auftrage des Wiener 
Polizeiminifterd und wahrjcheinlich mit VBorwiffen 
des zürjten Staatslanzlerd — denn der Cenjor 
jchreibt im Namen des faijerlichen Hofes — ben 
damaligen Fürften des deutihen Buch-, Beitungs: 
und Kunftverlags, den maßvollen Freund Schillers 
und Goethes, zu apoftrophieren und zu bedrohen.” 


ALS Tiberaler Politiker ftand Eotta in freund- 
ichaftliher Verbindung mit dem jungen Thiers. 
Diefer Abjchnitt ift minder angenehm zu fejen. 

Johann Friedrich Kotta, geboren in Stuttgart 
anı 27. Aprit 1764, geftorben anı 29. Dezember 
1832, war in erfter Ehe mit Wilhelmine Haas, 
einer Pfarrerstochter aus Kilchberg bei Tübingen, 
in zweiter Ehe mit Efifabeth Freiin von Gen 
mingen-Quttenberg vermählt. Sein uralter Adel 
ift 1817 anertannt und beftätigt, 1822 ift ihm 
vom König Mar Zofjeph von Baiern die erbliche 
vreiherrnwürde verliehen morden. 

Cotta war ein feiter, unabhängiger Mann von 
weiten, vieles umfaffendem Bid, der einem in 
beleidigenden Tone an ihn fjchreibenden Manne 
wie Goethe ebenso ungejchmintt die Wahrheit ge- 
jagt Hat, wie feinem Landesherrn und den Ber- 
tretern der Oppofition. 

&3 ift erfreulich, daß eine den großen Publikum 
nur ganz oberflächlich befannte Berfönlichkeit wie 
Cotta in der Neihe der „Geifteshelden” den ihm 
gebührenden Bla eingenommen hat. O.K. 


— Zunges Blut von Heros von Borde. 
(Berlin, Berlag von Paul Kittel) 1895. 5 M. 

Der inzwijchen verjtorbene Verfaſſer dieſer 
GSelbftbiographie entjtammt einem alten weitver- 
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zweigten pommerjchen @ejchlecht, welches vordem 
einen ausgedehnten Landftrid) mit 4 Städten jein 
eigen nannte, den großen und den Heinen Borden:- 


‚Ireis. Die engere Heimat war Giejenbrügge im 
Kreife Soldin, ein jchöngelegener, groß angelegter 


Herrenfit. Dort wuchs der Knabe, ein erft- 
geborener Sohn feiner Eltern, heran, groß gezogen 
in den alten Traditionen der ritterlichen Familie, 
zu Schönen Erwartungen beredhtigend; dod er- 
füllten fi die Hoffnungen auf Glanz und Ruhm, 
die fih) an ihn fnüpften, nicht in völligen Maße. 
Die Liebe zu jeiner Dutter bildete neben der 
Verehrung des Allınächtigen den Heifigiten Kultus 
des Knabenherzens, dieje Xiebe ift ihm das Leben 
entlang treu geblieben und ift ihm in Stunden der 
Berjuhung oft ein [hüßender Talisınan geblieben. 
Nah) Haustehrer Freuden und Leiden kommt der 
Knabe in eine Penfion in einem ländlichen 
Paftorat: da hat er e3 gut. Danı bringt ihn 
der Vater nach Berlin zu dem bekannten Direktor 
Auguft aufs Kölnfhe Gymmajium. Hier erlebt 
Heros von Borde die Revolution von 1848. Die 
Beichreibung derjelben erwedt ein Tebhafteres all- 
gemeines Duterefle, zumal wenn man, wie id), 
diefe Zeit aud) dort durchgemacht hat; der Kampf- 
plat der breiten Straße mit der Konditorei von 
d’Henreufe in feiner Verwüftung fteht mir vom 
19. März her noch deutlich vor Augen. Den 
Schluß der Schulzeit bildete das Pädagogium in 
Halle. Mit dem Eintritt in da3 vornehme Garde- 
Küraffier-Regiment beginnt dann ein wechjelvolles 
Leben, teild als Soldat, teils al3 Yandmanı, aud) 
al3 AKäger und al3 Weiter, in diefen Bande durd)- 
geführt bis zu dem Augenblid, wo Heros von 
DBorde nah Amerika geht, um dort im Heer der 
Güdftaaten den großen Bürger-Krieg der jechziger 
Sabre mitzumadhen. Das Buch ift, wie man jo 
jagt, flott gefchrieben. Es ftreift viele Menjchen, 
Edelhöfe, Verhältniffe, und wenn aud) das Ge- 
ihleht von damals meist fhon ins Grab geftiegen 
ift, wird doch noch ein gut Zeil der uns vorge: 
ftelten Geftalten entweder nod) felbjt am Xeben 
fein oder doch in ber Erinnerung de3 nad: 
fonmenden Gejchlecht3 eine lebendige Stelle Habeıt, 
und das wird dem Buch, welches jehr anjchaufich 
und jehr liebenswürdig zu fchildern weiß, einen 
Kreis interejfierter Xejer Ichaffen, immerhin für 
das Edhidjal deijelben eine gute Empfehlung. 
Dan kann dajjfelbe aber au dahin empfehlen, 
wo man nicht zu jenem Kreije gehört. E8 
bejchreibt preußifches Lieutenantsteben und LXand- 
leben vor 1866 und es hält fich dabei in den 
Schranken guter Sitte. Schade aber, daß es der 
tieferen ud ernfteren Nebenszüge ganz entbehrt, 
es Schöpft überall” nur don der SOberfläde. 
Vielleicht, daß der VBerfaffer mit Abficht über jeine 
innere Stellung zu den Höchiten Lebensfragen 
ſchweigt, das thun ja viele Männer, zum Vorteil 
für ſein Buch iſt es nicht geweſen. Und war auch 
das Leben damals ein anderes, ein leichteres als 
zu dieſen Zeiten, das Bild, welches uns aus 
dieſem Buch entgegentritt, zeigt daſſelbe doch nur 
von einer Seite, man hat es auch in jenen Jahren 
anders angeſehen. 
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— Nad vierzig Kahren. Religions-philo- 
jopbilcher Briefwechjel zweier Jugendfreunde in 
jpätefter Lebenszeit. (Leipzig, aladem. Buchhand- 
fung, ®. aber.) VII und 232 ©. 

sriedrih Pilgram, geftorben am 30. Nopbr. 
18%, und Wilhelm Zehender hatten fic) während 
ihrer Studienzeit in Halle innig aneinander an- 
geichloffen. Sener hatte fi) der Philofophie, 
biefer den Naturwifjenfchaften gewidmet. Nach 
40 Jahren wurde der geiftige Austauſch in einem 
Briefmechiel fortgefegt, der von 1883 bis 1888 
ziifchen Männern geführt wurde, die außergewöhn- 
liche Perfönlichkeiten waren. Bilgram wurde 
römijch-fathotiich, aber mehr katholisch ala römifch, 
jedenfall3 nicht ultramontan, Behender bemühte 
fi) um die Erbauung einer Tatholifchen Kirche in 
Roftod und verwirft den Wunderglauben. — Das 
Hauptthema des Briefwechjels ift der Unterfchied 
und die Zufammengchörigkeit von Wirktichfeit 
und Wejen. Die meiften Lejer werben fich auf 
Zehenders Seite ftellen, wenn er ©. 146 fagt: 
„Die Philofophie — verzeih mir diefe Bemerkung 
— erjheint mir zumeilen nur wie ein Gefecht 
mit Worten. Der Philoſoph legt Worten, die 
wir anderen Menſchenkinder von Jugend an ge: 
braudt Haben, mitunter eine ganz andere Beden- 
tung bei, als die, in der wir diefe Worte zu ge- 
brauchen gewohnt find; daher kommt es, daß Die 
Herren Philofophen zumeilen entfeglich fchwer zu 
verftehen find.“ Entſetzlich ſchwer zu verftehen 
und erftannlich Teicht mißzuverftchen find Pit- 
grams Erörterungen über Wirklichleit und 
Wejen. Ich verftehe genau das Gegenteil dar- 
unter, nämlich unter Wirklichleit das Thatjächliche 
und unter Welen das der Xdee, der Wahrheit 
Entjprehende, wie man dein Wirklichkeit und 
Wahrheit gegenüberzuftellen pflegt. Xm Yufammen- 
hang mit diefen philofophiichen Dingen, die auch 
durch neue Wörter wie Ausentwicklung, Nusver: 
wirklichung, Beeinwirken nicht an Klarheit ge: 
winnen, werben die Gegenfäke de3 Mittelalters 
Nominalismus und Nealismus, die Freiheit, Magie 
und die Wunder erörtert. Aud) die Univerfitäten, 
die nicht mehr Gelchrtenrepublifen, fondern Staats. 
Ihulen find, werden nad Wefen und Wirklichkeit 
bejproden. Mit Recht wird der Untergang der 
alademifchen Gerichtsbarkeit beklagt. Dem Xefer 
wird es auf ©. 124 nicht zweifelhaft fein, daß 
der feines Amtes entfegte Profejfor Baumgarten 
in Roftod die iym vom afademifchen Gericht wegen 
verjchiedener Beleidigungen zuerkannte vierzchn- 
tägige Freiheitsftrafe Tieber al8 Carcerſtrafe in 
einem unbenupten Auditorium als im gemeinen 
Gerichtsgefängnis abgejeffen hat. — Zın Politiſchen 
iſt Pilgram Optimiſt, Zehender ein nüchtern ur— 
teilender, von äußerlichen Erfolgen nicht geblen— 
deter Mann. 

Ganz vortrefflich ſetzt Pilgram dem auf die 
ſogen. ewigen Naturgeſetze ſich ſtützenden Freunde 
gegenüber in klarer Weiſe auseinander, daß die 
Naturgejege, wie fie faktiſch in der gefallenen 
Welt ſind, entſtelltes Daſein haben und mit der 
Auferſtehung wieder zu ihrer vollen Wahrheit 
gelangen: „Ich bin der Anficht, daß das Wunder 
den urfpränglichen Naturgejegen nicht wider- 
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jpricht und nicht widerfprechen kann, vielmehr ein 
Hervortreten derfelben ift und bedeutet.” Bil- 
mar fagt (Kirche und Welt I, 183): „Ein Wunder 
ift — der Durchblid der höheren Ordnung ber 
Dinge durch die niedere Ordnung berjelben, Die 
Herausfehrung der anderen, nad) der Seligleits- 
welt hin gemwendeten Seite der Naturwelt.” 

Die Briefe des Bhilofophen find mit deutjchen, 
die des Maturkundigen mit Iateinifhen Xettern 
gedrudt. Dadurch find die beiden Freunde auch 
aͤußerlich trefflich unterſchieden. Inhaltlich berührt 
es angenehm, daß man bald dem einen, bald dem 
anderen beifallen muß, dem Philoſophen auf dem 
Gebiet des chriſtlichen Glaubens, dem Naturkun⸗ 
digen auf dem Gebiete des gemeinen Sprach— 
gebrauchs im Gegenſatz zu der abſonderlichen 
Sprache eines Philoſophen. O. K. 


— Graf Leo Tolſtoi. Intimes aus ſeinem 
Leben. Von Anna Seuron. Herausgegeben 
und mit einer Einleitung verſehen von Eugen 
Babel. Mit Porträt. (Berlin, Siegfried Eron- 
bad.) 172 ©. 2M. 

Wir fünnen nicht jagen, daB dad Buch einen 
fyınpathifchen Eindrud madt. Die Berfafferin 
teift den Lejern Indistretionen mit, bie fie in 
einer Bertrauensitellung im Tolſtoiſchen Haufe 
gejammelt Hat. Vertrauensbrud nimmt aber 
niemal3 für den ein, ber ihn begeht. Dabei 
ift ihre Kritif des Grafen eine feineöwens liebend- 
würdige. Im Gegenteil madt fie fi Häufig 
über ihn weidlich Iuftig und dedt mit bo3hafter 
Ironie die zahllofen Widerjprüche auf, in melde 
Lehre und Leben bei dem originellen Manne ſich 
verwickeln. Graf Tolſtoi gewinnt nicht durch 
das wenig ſchmeichelhafte Konterfei, welches von 
ihm und ſeinem Familienleben entworfen wird, 
und ſo bleiben im Grunde nicht allzu erfreuliche 
Eindrücke übrig. Indeſſen weiß die Erzählerin 
den Leſer davon zu überzeugen, daß das, was 
ſie mitteilt, Wahrheit iſt, und darauf, daß dieſe 
Wahrheit recht intereſſant iſt, beruht es dann 
wieder, daß man das Buch ſchnell und gern bis 
zu Ende durchlieſt. Wir lernen daraus, daß auch 
bei Tolſtoi das Vollbringen dem Wollen nach— 
hinkt, daß es z. B. mit der Askeſe des Grafen 
nicht allzuweit her, und daß er ſelber einer der 
Propheten iſt, die meiſtens nur im erſten Auf⸗ 
ſchwung dichteriſcher Begeiſterung das wirklich 
ausführen, was ſie anderen zu thun vorſchlagen. 
Tolſtoi verficht, ein ruſſiſcher Rouſſeau, die Rüd- 
fchr vom verfeinerten Kulturleben zur bäuerlichen 
Arbeit. Aber er felbft arbeitet körperlich nicht 
mehr, als gerade zur Verdauung wünſchenswert 
iſt. Tolſtoi iſt ein Prediger der Nächſtenliebe in 
feinen Schriften. Aber er trennt fi ungern auch 
von dem geringften Almojen, überläßt es viel- 
mehr gelegentlich der Gouvernante, einen Bettler, 
in dem er Hoffnung auf Hülfe erwedt hat, aus 
ihren geringen Mitteln abzufertigen. Davon 
aber, daß er die eigentlichen Pflichten eines Groß- 
grundbefigers erfüllte, nämlich den Bauern mit 
gutem, großem Beifpiel voranzugehen, und ihnen 
eine Wirtjchaft zu zeigen, in welcher Intelligenz, 
Bleiß, Tüchtigkeit, Sparfamteit zujammenwirten 
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— davon ijt feine Rede. Sondern feine eigene 
Wirtſchaft iſt eine jo echt rujfifche Schlendrians- 
wirtichaft, wie alle anderen auch, mit allen ihren 
befannten WBegleiterjcheinungen von Stumpffinn, 
Zrägheit, Betrug und Gaunerei Seine vege: 
tariihen Prinzipien dauern nur, jo lange er fatt 
it. Wenn er Hunger Hat, fchleicht er nachts in 
das Ehzimmer und jchneidet fi große Stüden 
altes Roftbeaf ab. Für feine litterarijchen Werfe 
nimmt er jelbit zwar feine Honorare ein. Aber 
feine Frau, die aus jüdischer Familie ftamnıt, 
weiß recht viel Geld aus den Büchern zu machen, 
in denen ihr Gatte das hohe Lied von der Un- 
eigennüßigfeit fingt. Alles in allem: da3 Bud) 
ift eine recht unterhaltende, aber nicht gerade 
erquidliche Lektüre. 


5. Boejie. 


— Dresdner Elegien. (Dresden, Druderei 
Glöß.) 48 S. IM. 


Kurzer Titel, Name des Verf. ungenannt, 
Titelblatt mit einem ſchwarz gewordenen Kleeblatt 
verziert, ftatt Ueberjchriften Unterjchriften. Son- 
derbare Driginalitätsjucht, die ftarf an die „40 
Lieder don einem Deutjchen“ erinnert, die ohne 
©eitenzahlen, ohne Benugung der Nüdjeite der 
Blätter, der Umfchlag mit einem jchwarz geivor: 
denen Lorbeerblatt verziert, vor vier Jahren er: 
ihienen find (vgl. Märzheft 1892), Dean könnte 
daran denlen, daß der Dichter der „Dresdner 
Elegien” mit dem Dichter der „AO LXieder”, d. i. 
mit dem Verf. des Buches „Nenbrandt als Er- 
zicher” identijch wäre, wenn die Herameter nicht 
jo unerlaubt jchleht wären. Ich will nicht den 
Nahdrud Segen auf das häufige Borkommen des 
Hiatus, auf die zahllojen Trochäen, die die Stelle 
von Spondeen einnehmen, auf Daktylen nach dem 
Muſter von „Holzklotzpflock“; auch die zahlreichen 
in zwei gleiche Hälften auseinanderfallenden Hera- 
meter (S. 7, 11, 19,20, 22, 32, 35, 38, 39 je 
zweimal, 42) find nody nicht das Schlinnifte. Wer 
aber Herameter mit fieben Füßen (S. 15, 20), 
zur Abwechsiung und Ausgleichung aud einen 
mit fünf Füßen, oder gar drei aufeinander fol- 
gende PBentameter druden fallen kann, dem muß 
alles rhythmijche Gehör abgejprochen werden. Und 
nun bat fich der Stümper im VBersbau gar nod) 
in der 19. Elegie zu einem „Lob des Hera: 
meters” begeiftert. Gegen den Borwurf, daß 
„zum heimijchen Stoff" „nriehiiches Maß” ge 
wählt worden ift, macht der gelehrte Phiiologe 
geltend, daß kein Vers „im innerften Bau jo ger- 
manifch” jei al3 der Heranıeter, ja daß er „der 
deutjcheite” Bers fei; außerdem jeien die Griechen 
nidhts anderes als Germanen. Mit diefen un- 
genierten Behauptungen tritt der Berlifer feinen 
Kritikern (deu „Hunden“, den „Zuden“) entgegen. 
E3 mag unerörtert bleiben, ob der Dichter mit 
diejen Ausdrüden nur das frenıde Wolf oder ob 
er unter den Hunden die „Germanen“ gemeint 
bat, die den Herameter als Versmaß für ur: 
Iprünglich deutjche Dichtungen ablehnen, jedenfalls 
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find die Herameter und Pentameter des Berf. 
jo undeutſch als möglich. Schauderhaft fchlecht 
ift 3. B. der Vers „Wie am Hardanger Fjord 
der GSkandinave Jlandiert“. Der GStandinavel 
Welcher von den Willionen? — Und wie wird 
der Standinave Thormaldfen behandelt! Auf ©. 37 
da3 eine Mal — — -, das andere Mal — — -. 
„Das doppelichirrige Versmak” der Viftichen ift 
nicht fo leicht zu handhaben, al3 der Verf. meint, 
der fich jelbft gerichtet Hat mit den Berjen: 
„Hüte fich KXeder darum, den herrlidden Vers 
zu befchinpfen, 
Der teutonische Kraft in der Gewandtheit 
verbirgt!” 


Und unmittelbar hierauf folgen die abgejchmadt:- 
antijemitifchen, nicht gewandten Berje: 


„Suden nennen ihn gern zu fteif und zu fchiwer 
für den Ausdrud 

Sie, die niemals die Kunft glänzender ale 
geübt, 

Einft im dumpfen Schlampamptritt II buße- 

gurgelnder Palmen 

Mit den ägpptiichen Gold durch die Sahara (?) 
geichlumptl” 


Der Berf. fieht übrigens ein, daß er mehr 
zum Nobe des Heramcters gejagt, als er „durch 
Thaten” beiiejen habe: 


„Aber das mwollet nicht ihn, das laßt mid) 
allein nur entgelten, 
Denn ich bin kein PBoet, der fi in Muße 
bejinnt; 
Bieles Taftet auf mir; es flieht mich die Ruhe 
anı Tage, 
Und des Abends empfängt mich der vortrefflichite 
Schlafl“ 


So erfreulich es iſt, daß der Verf. des Nachts 
gut ſchläft und am Tage keine Zeit zu Neben— 
dingen hat, ſo thöricht iſt es, daß er, ohne ſich 
viel zu beſinnen, nebenher dem Dichterhandwerk 
fröhnt. Der Verf. hätte bei ſeinem Beruf bleiben 
und ſich nicht zu der Geſchmackloſigkeit verleiten 
laſſen ſollen, in der achten Elegie Dresden von 
dem ſlaviſcheu Wort dräüsa (Fähre) herznleiten, 
mit den Myrmidonen das nordiſche Wort myre 
(Ameiſe) in Beziehung zu bringen und leikos mit 
leik = Anger zu verbinden. Das alles erinnert 
an Grammtatit und Katheder, nicht aber an die 
Lyra Apolls. 

Au Dresden denkt der Verf. überall. Am 
Niederwald Denkmal denkt er, Burgunder 
trinfend, au den jüngften Sohn Meifter Schil: 
lings und an des deutjchen Neiches Mehrung bis 
zur Einverleibung Burgunds. — „Bor dem 
Schillerhäuscen” hält er dem dentjchen Bolf vor, 
daß e3 den Staren Häuschen baue, nicht aber den 
Dichtern. Beweis: Lejfing, Hölderlin, Bürger, 
Kleift und Grabbe. — Nun, Lejfing ift al3 Biblio- 
thelar zu Wolfenbüttel in einem Hübjh an der 
herzoglichen Bibliothef gelegenen recht wohnlid 
ausjehenden Haufe geitorben. Hölderlin twurde, 
32 Zahre alt, irrjinnig. Bürger und Grabbe 
haben früh geerntet, wa3 fie in einem unordent- 
lihen Leben gejäet haben und Kleift Hat fich 
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totgefhojfen. Was hat das deutiche Volk an 
biefen Dichtern verfäumt? Was hätten all biefe 
Didhter von einem Haus oder einer Benfion ge- 
Habt? Sie hätten doc alle jo jämınerlich geendet, 
al3 fie geendet haben. — 

Sn der 17. Elegie verteidigt der Verf. einen 
engliſchen Backfiſch, deſſen ungezogenes Schwatzen 
und Lachen während der Aufführung von Haydus 
Schöpfung und trotz wiederholtem Pſtl und, Ruhel!“⸗ 
Rufen doch gewiß nicht zu den Annehmlichkeiten 
des Lebens gerechnet werden kann. Des Verf. 
Anſicht geht jedoch dahin: 


„Aber die dumme Liebe zur Kunſt verſteht kein 
Lebend'ges, 

Immer ſchlugen den Gott dogmiſche Ochſen 
noch totl“ 

Kühn geſagt! Wie ſollten es aber dogmatiſche 
Ochſen ——— wenn ſie einen „Gott“ (Back⸗ 
fiſch) totſchlagen wollten? Dem neuen Worte 
„dogmiſch“ ſind an die Seite zu ſetzen „glocken“ 
für läuten (S. 32) und „froſten“ für erfrieren 
machen (S. 41). — 

Wer ſich ohne das Leſen ſchlechter Verſe über 
die klaren, durchſichtigen, genialen Gedanken des 
Dichters der „Dresdner Elegien“ noch ein Urteil 
bilden will, leſe das in Proſa abgefaßte, bis in 
die Welt ber Planeten — deren man jept über 
400 Stüd entdedt Hat — fi aufichwingende, 
höchſt phantaſtiſche „Intermezzo“ S. 43-46. — 

In einem dem Meinen, gelben Hefte mitge- 
gebenen Lobzettel werden die 22 Dresdner Ele: 
gien al3 „Auszug aus einem im Drud befindlichen 
Bande »Gedichte«" bezeichnet und damit der Preis 
von „SO PBige.” erklärt. Funfzig Pfennige ſind 
allerdings ein geringer Betrag — für zweiund- 
zwanzig gute Gedichte, aber ein chweriwiegendes 
Kapital für jchlechte. O. K. 


— Die größte Sünde. 
von Otto Ernſt. 
1895. 116 S. 

Ein unverfälſcht ſocialdemokratiſches Drama. 
Der Held iſt ein freigeiſtiger Lehrer. Da er 
jeine Braut ohne die Zuſage kirchlicher Trauung 
vom reichen Schwiegervater nicht bekommen kann, 
entführt er fie und beginnt eine „Eivisehe”. Der 
Schwiegervater zieht num mit Recht feine Hand 
von den jungen Eheleuten ab und verjagt ihnen 
jede Unterftüßung. Die Folge ift große finanzielle 
Not in neuen Hausitand. Yu der Not kommt 
Krankheit umd Sterben Hinzu -- die jungen 
Eitern verlieren ihr einziges Kind. Hierdurch 
wird zuerft die Energie der frau, danı die bes 
Mannes gebrochen; fie fügen fi) und gehen die 
Schwiegereltern um Hülfe an. Da ihnen aber 
jedes Gefühl dafür fehlt, dab Gott fie durd) die 
Xeiden, die er jchidt, ftrafen und zu fich zichen 
will, jo empfinden fie nur das, was die h. Schrift 
die Traurigkeit der Welt nennt, und bedrüdt von 
der vermeintlich unerträgliden Schande, ihren 
freifinnigen Prinzipien untreu geworden zu fein, 
erichießen fie fih. Wie das ja jegt in zahllofen 
Novellen und Dramen Mode ift, objchon der 
Gelbjtmord nie die Xöjung eines Konfliktes, 


Drama in 5 Alten 
(Hamburg, Conrad Kioß.) 
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jondern immer nur die Umgehung folder Löfung 
darftellt. — Dem Berfafler ift ein gemilles 
Zalent nicht abzufprechen. ber einftweilen malt 
er nicht mit dem Binfel, fondern mit dem Teer- 
quaft. Die Träger der firhlihen und dhriftlichen 
Veltanihauung find nicht Tupen, fondern Kari- 
faturen, wie fie fauın jemals vortommen: Tieb- 
loſe Protzen, Heuchler wie der Baftor, Klatich- 
bafen wie Elije oder Narren wie dag Mitglied 
des Sünglingsvereind. Leichter konnte fich’3 der 
Berfafler nicht machen, feine Gegner an den 
Pranger zu bringen. Ein atheiftiicher Schneider 
Dagegen trieft von Tugend und riecht förmlid) 
nah Edelmut. Auf gewillen Bühnen könnte das 
elende Stüd übrigens mwuhl ziehen. ZTiraden 
gegen Kirche und Chriftentum verfehlen jelten 
des Beifalld. Traurig ift es, daß Berfaffer den 
Sprud; Wath. 12, 33 von ber Läfterung wider 
den Geift ald Motto auf fein gottlojes Stüd ge- 
fchrieben. „Den Teufel merkt das VBölkchen nie, 
und wenn er c3 beim Stragen hätte.’ 
D. v. ©. 


— Der toten Mutter. Ein Liederkrang 
von Baul Grotomsty. (Großenhain und Reipzig, 
Baumert & NRonge.) 44 ©. 

Bmweiunddreißig Lieder voll inniger Xiebe zur 
heimgegangenen Rutter in formvollendeter Fallung. 
Mehr weiß ich nicht zur Empfehlung diejes Lieder- 
a zu jagen, die wenigen Worte werden aber 
genüge 

3 Reichenverbrennung, beſchönigend Feuer— 
beſtattung genannt, an die Stelle des Begräbniſſes 
tritt, können ſolche Lieder nicht enen — 
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— Gewiſſensqualen. Zwei Novellen von 
Gerhard von Amyntor — Dagobert von 
Gerhardt. 10. bis 12. Tauſend. (Berlin, Verein 
der Bücherfreunde, Schall & Grund.) 172 Seiten. 
3 M., geb. 4 M. 

Gerhard von Amyntor gehört zu den frucht—⸗ 
barſten Roman- und Novellenſchreibern. Derartige 
Schriftſteller pflegen ſich auszuſchreiben, ſie geraten 
in Tüfteleien, die ihnen die poetiſchen Gedanken 
erſetzen müſſen. Paul Heyſe iſt in dieſer letzten 
Periode ſeiner Novellenſchreiberei längſt ange- 
kommen, die beiden Novellen „Eine Sturmnacht“ 
und „Der Laryngologe“ G. v. Amyntors liefern 
den Beweis, daß auch bei ihm die Höhe ſeines 
Schaffens überſchritten, daß auch ſein Stern im 
Sinken begriffen iſt. 

Nach dem Empfehlungsbrief des Verlegers 
handelt es ſich in beiden Novellen um eine „ſcharf 
durchgeführte Seelen Analyſe“ und um Schilderung 
der Einwirkung des Gewiſſens auf den „empfind— 
lich geſtimmten Kulturmenſchen“. Hochtönende 
Redensarten, hinter denen nichts ſteckt. Die erſte 
Novelle iſt darum völlig mißraten, weil von einer 
Gewiſſensqual nur inſofern die Rede ſein kann, 
als ein über fein Denken und Thun im entfchei- 
denden Moment ganz unllarer, unzurechnungs: 
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fähiger Menih fih auf dem Wege krankhafter 
Grübelei, eraltierter PBhantafterei in die Wolle 
eines Meuchelmörders Hineindenkt. Der Held der 
eriten Novelle jchwelgt förmlich in Selbftanklagen, 
er gehört aljo, wie die weißen Naben, zu einer 
hödyft jelten vorkommenden Species. Der Hand- 
lungsgehülfe Janſen liebt Minnegard, die Tochter 
feines Prinzipals. Da diefe aber zum Verlöbnis 
mit dem Wrofuriften Wallfturz genötigt wird, 
erwacht in Sanfen die Eiferjucht fo gewaltig, daß 
er in Gedanken dem verhaßten Nebenbuhler den 
Tod wünſcht. Eines Abends befindet er fich mit 
der Geliebten und deren Bräutigam in einer olle, 
die von den hochgehenden Wellen hin- und her- 
geworfen wird. An die Nähe eines Hettung 
bringenden Boote3 gelummen, umfaßt er die Be- 
liebte und tritt jo auf das Dollbort, daß die Kolle 
fentert. Alle drei fallen ins Wafler. Sanfen 
rettet Minnegard; Wallfturz ertrintt. Kein Menſch 
wird Hierbei an einen Mordanihlag denken. 
Sanfen dachte aud) nicht daran, weder vor- nod) 
nachher. Aber in der folgenden Nacht jagt ihm 
„eine innere Stimme”, daß er abfichtlich Die Kolle 
zum Kentern gebracht habe. „Mörder! Mörder!” 
braufte e3 in jeinen Ohren, „feiger elender Vteuchel- 
mörder.“ Und doc mußte er fich oder vielmehr 
eine innere Stimme Nr. 2 in ihm und aus ihm 
heraus fagen: nein, mit Abficht haft bu die Zolle 
nicht umgeftürzt. Nun kommt er, da fein Ge 
wiffen rein war, auf den Gebanten, daß bie 
Gtinme Nr. 1 eine Einflüfterung des Teufels 
gewejen jei, wie „bie Bfaffen jagen“, „im Grunde 
mögen fie wohl recht Haben, wenn man unter 
dem Teufel das rätjelhafte Etwas verftehen will, 
das jedem in der Tiefe feines Herzens wohnt”. 
3a, dag muß in der That ein rätjelhaftes Etwas 
im Menjchen jein, das Sünden, Verbrechen einem 
Schuldlojen vorzujpiegeln weiß. DAanfen bringt 
e3 unter den Qualen des NAınyutorichen Teufels 
bi8 zu Thräuen und Schludzen. Er geht erft 
nad) Nord- und dann nah Südamerifa. Minne— 
gard3 Vater ftirbt mittlerweile, nichts fteht der 
Verbindung der Liebenden in Wege. Schon 
fündigt die Geliebte ihre Ankunft in der neuen 
Welt an, da a ihn das entjeßliche Unglüd, 
daß er, der im Laufe der Jahre Mecjanitug ge- 
worden war und die Taucherei nach dem neuejten 
Syitem erlernt Hatte, in den Räumen eines ge- 
funtenen Schiffes die Leiche feiner Minnegard 
auffinden muß. Diejer Teil der Novelle ift ebenjo 
beilehrend — wenn aud in oberflädhlichfter Weife 
— mas da8 Gebiet der Technologie betrifft, als 
den Gejeken de3 plumpften Kolportage-Romang 
entiprechend. Nun ift Sanfen, im Gegenfag zu 
jeiner früheren Schuldlofigkeit, davon feft über- 
zeugt, daß ihn die Strafe für feine teuflijche Ab- 
fichtlichfeit bei jenem Kentern getroffen hat und, 
um fein Berbredien zu jühnen, wird er an der 
Ihleswigichen Weftküfte Vorfteher einer Rettungs- 
Station. In der „Sturmnadt” kommt Kanjen 
auf Höchft romanhafte Weife ums Leben. Therefe, 
eine „Freundin“ feines ehemaligen Prinzipals, 
die ihn mit unreiner Begierde verfolgt und, zurüd- 
gewiefen, jein Vorwärtsfommen in Rordamerita 
auf Schritt und Tritt vereitelt hat, leidet Schiff- 
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brucdh) und bei Rettung ihrer Neifegefährten ver- 
unglüdt Sanjen, al3 er feine YFeindin dem Tode 
entreißt. Auch in Amerila war Tiherefe mehrfad) 
„Sreundin“ gewejen, das hindert aber den Verf. 
nicht, zu jagen: „Wohl war fie irre gegangen auf 
ihrem Lebenswege, aber das Biel, nah dem fie 
geitrebt hatte, war doch die Liebe gemweienl”" Ich 
hätte nicht gedacht, dab &. von Amyntor foldhe 
Proben von Gedanlenjhmwäde geben könnte. — 

Die andere, Höchft miffenjchaftlih von den 
Operationen der Kehltopf-Merzte Handelnde Novelle 
ift Schnell erzählt. In ihr Handelt es fi um eine 
pia fraus, um eine Handlung im Sinne des 
heiligen Erifpinus. Ein Arzt wird in der Gterbe- 
nacht eines vermögenslofen Generals gerufen, der 
fi) al3 uralter Dann mit einem fchönen, Tiebeng- 
würdigen Mädchen verheiratet und drei Kinder 
erlebt hat. 3 ift der 31. Oktober nachts zwischen 
11 und 12 Uhr. Erlebt der ®eneral nod) den 
1. November, dann erhält die verımögenstofe junge 
Witwe den Ruhegehalt für den November und 
den Gnadengehalt für den Dezember. Der gut- 
mütige Arzt rüdt die Hausuhr und feine Zajchen- 
uhr um eine halbe Stunde vor und gedentt die 
Todesbeicheinigung nach diefem Yallum auszu- 
ftellen. Statt feiner ftellt aber fpäter ein anderer 
Arzt die Beicheinigung nad) dem von der jungen 
Witwe richtig angegebenen Zeitpunkt des Todes 
aus. Nun Hält der mwohldentende, einen Betrug 
beabfichtigende, aber nicht zur Ausführung brin- 
gende Arzt zwar feit an feiner fittlihen lnver- 
fegtheit; da er fich aber immer wieder im Sterbe- 
zimmer des General3 fah, „das fi wie ein 
VBhotogramm auf der Tichtempfindlichen Platte 
feines Gedächtnifies eingeägt hat" — es ift hier 
nicht etwa an eine Glabe zu denten —, fo hält 
er fih für einen gemeinen Betrüger, der nicht 
würdig ifl, die fchöne Generalswitwe zu heiraten. 
Er ift der Unreine, der Gewillenstofe, der Ver- 
breder. Davon, daß er in der Beichte und Ab- 
folution frei werden fanıı von der ihn feit länger 
al3 10 Zahren drüdenden LXaft, weiß der gemwiljen- 
bafte, aber in religiöfen und firchlichen Dingen 
völlig unmiffende Arzt nichtd. Dagegen läßt er 
fi von dem beredten Mund der fchönen Witwe 
abfolvieren und wird ihr zweiter Wann. Der 
Llefer fragt fih: warum Hat diefer Dann, der die 
Tobdesbeicheinigung ja gar nicht ausgeftellt und 
feinem Berufsgenofjen von feinen faljchen Auf- 
zeichnungen gar feine Mitteilung gemadjt hat, 
niemals Erlundigungen über die thatjächlich aud- 
geftellte Befcheinigung und über den Yortbezug 
des Nuhegehalt3 eingezogen? Warum Hat er in 
der Unterftellung, daß die Staatslaffe um einige 
hundert Dark betrogen worden fei, durch allzu 
an Steuerzahlungen feit 12 Sahren fih ge 
hädigt in der Meinung, feinen nur in Bedanten 
verübten Betrug mwenigftens finanziell wieder gut 
zu mahen? Dak aud) diefer Gemwifjensquäler zu 
den weißen Raben zu zählen ift, unterliegt feinem 
Zweifel. 

Werden fi die Mitglieder des Vereins der 
Bücherfreunde jehr gefreut Haben über dieje aus- 
effügelten, ausgejpisten, ausgetüftelten Novellen ? 
ch glaube kaum. O. K. 
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— Aus zwei Welten von Marie Corelli. 
Autorifierte Ueberfegung aus dem Englischen von 
Sjabella Hunmel. Diejer merkwürdige Roman, 
der in England jchon die achte Auflage über- 
Ihritt, bildet den vierten Band von Xuß3 roman« 
tifcher Bibliothel. Romantic) genug ift er. Die 
Verfafferin zieht den Schleier von einer oberen 
neheimmisvollen Welt weg, diefe Welt ift diejenige 
der Cleftrizität. Gott Yat um fich einen elek: 
trijhen Ring geichaffen. Diejen ing, der die 
Atmofphäre des Gentralplaneten bildet, in welchem 
Gottes Wejen wohnt, ift von ungeheurer maus: 
icöpflicher Kraft. Welten werden jchöpferijch 
von ihm ins Dafein Hinansgetrieben und wieder 
auch abjorbiert. Bon ihm aus erflären fi) alle 
Wunder des Iniverfums. Die Welt dort oben 
ift voll von Zuftgeiftern, die Planeten find bevölfert 
von eigenartigen Gejchöpfen. Gott ift umgeben 
von ftrahlend jchönen unfterblichen Geiftern, die 
ae jeiner jchöpferischen Herrlichkeit entjprangen. 
Nad) diefen Bildern der Kinder des Lichts fchuf 
Bott den Menfchen aus animalifcher, d-getabilijcher 
und mineraliiher Maffe und gab ihm einen 
efeltriichen Funken, eine Seele ein. Die Menjch- 
heit war in Gefahr, diejen Funfen zu verlieren, 
da jendete Gott Chriftum. Yuerft fan einer der 
Strahlenengel aus Gottes Kteich auf die Erde 
und nahm die Geftalt der Maria an; aus ihr 
wurde Chriftus geboren, ein Teil von Gott jelbft; 
er lebte, er litt, er lebte al8 unjer Vorbild und 
Mittler — da3 Opfer verwirft die Verfafferin 
mit den härteften Ausdrüden —, er ftand anf, 
um ung zu bemweilen, daß e8 nach diefem Leben 
ein ander Xeben gebe, nnd er ftellte durch feine 
Himnielfahrt die Verbindung zwijchen der efch 
trifhen Gentraliphäre und der Erde her; ein ver- 
förperter efeftrijcher Geift febte in ihm; elek 
triihe Erich: inungen und Wunder bealeiteten feine 
Laufbahn. Wir müfjfen zuerft au CHriftun glauben, 
dann aber fieben md durch Liebe die ewige 
Geligteit verdienen; wir Tönnen aber audy rüd: 
wärt3 gehen, können durch bewußt böjen Willen 
den eleftriichen Keim der Seele zwingen, big zu 
den Formen von Tieren herabzufinfen, die nur 
von materiellen Wiünjchen und Qrieben befeelt 
find; doch bfeibt dann die Erinnerung, und Die 
Erinnerung fchließt die Hölle in fich. Lnter den 
Kirchen giebt die Verfaflerin der römischen den 
Vorzug, ohne fie übrigens zu nennen, weil in 
ihr die Elektrizität am fräftigften ihr Wirken 
äußert, weil fie an eine thatfächliche eleftrifche 
Verbindung zwiichen Chriftus und fich felbft 
glaubt und diefe Verbindung tägli) auf ihren 
Altären vollzieht, doc) leidet auch fie an großen 
Irrtümern. Das etwa find die Grundgedanken, 
auf denen der Roman fi) aufbaut. Der Roman 
jetbft ift faum ein Roman zu nennen. Die 
Elektrizität iit alles in ihm. Könnte man das 
Wort gebrauchen, jo würde ich jagen, es gejdhieht 
eine Ciektrizitation Gottes und des Allg in ihm. 
Altphilojophiiche, platonifche, befonders gnoftifche 
und chriftliche Gedankenreihen werden mit nathır- 
wiffenjchaftlichen Sägen zu einer nenen Neligion 
verjhmolzen, und bieje Religion wird für das 
wahre Ehriftentum ausgegeben. Die Berfafjerin 
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behauptet, daß fie das, was ihr Noman bietet, 
nicht erdichtet, fondern erlebt habe. Sie jelbit 
ift eine mit Elektrizität angefüllte PBerföntichkeit, 
und darum im Stande, die Herrlichkeit der neuen 
Welt zır fchauen. Khr Buch Hat in England 
große Senjation vernrfaht. HBmweitaujendfünf- 
hundert perjönliche Zuschriften find ihr auf Grund 
desfelben zu teil geworden. Sie winfcht, daß aud) 
die Deutfchen, dies ihr hochſympathiſche Volk, 
ihren Roman fennen lernen, fie hofft, daß fie von 
ihnen nody ungleich) befler verftanden wird, als 
von ihren Nandsfeuten. Ob fie fi) darin nicht 
täuscht ?_ Sie nennt die Atmiofphäre ihres Romans 
eine durchaus reine und gejunde, fie will ung 
durch denjelben in eine ideale Welt einführen 
gegenüber dem Ffraffen Deaterialisnms, dem öÖden 
Realismus der Sestzeit, aber gehört zulett nicht 
auch die Eleltrizität dem Neid) der Wlaterie an, 
ift fie nicht aud) etwas fchlechthin Neatiftiiches ? 
Der Roman mag ald Symptom gelten — wir 
eben ja im Seitalter der Elektrizität, warum 
Inllte diefe winnderbare, wirfungsmächtige Gottes - 
fraft nicht auch ihren Noman Haben? Gejund ift 
er aber nicht, fondern recht Franfhaft Un 
). 


von Marie 
(Berlin, 


— Manneswert. Homann 
Stahl. 2 Teile in einen Bande. 
D. Sanfte) 185 u. 16 ©. 5 M. 


Der Gutsbefiger Velten, früher Offizier, muß 
jein verjchuldetes Gut gegen ein vierftödiges 
Mietshaus in Leipzig vertaufchen. Al arbeits- 
jcheuer, nachläffiger, nur in Standesvorurteifen 
febender Wann madt er Banferott und ftirbt. 
Seine Frau ift ebenjo wohlmollend und energie 
[08 al3 er. Es find drei Srinder vorhanden. 
Hulda, die ältejte, verlobt fi) mit einen Vetter, 
dem berindgenslofen Lieutenant Egon von Loden- 
ftein. Nach vielen Sahren ift er Hauptmann 
geworden und Huldas Manıı. Zraute, die jün- 
gere, „teruig gejund, frifch wie ein Apfel, molfig 
und fidel”, lehnt aus Hochmut die Hand des 
rafttos thätigen Paul Lehmigfe ab, des Nadı- 
folger® auf dem Beltenjchen Gute, und verlobt 
fih mit einem jungen Grafen Stauffen, den fein 
Bater in die „Strafverbannung” nad Leipzig (I) 
geihidt Hat, um das Gynnafium zu befuchen. 
Er ift erft Edjyulfreund und danı Corpsbruder 
des jungen Armin Velten, der jich für kurze Zeit 
mit einer jungen Engländerin verlobt, nie ein 
Eramen macht und zulegt froh ift, al3 Gutsver- 
walter fi) mit einer feidenjchaftlich Tiebenden 
Natta (Natalie) verloben zn können. 

Der Tod des alten Belten würde die yamilie 
dem Elend preisgegeben haben, wenn nicht der 
als „Spießer“ veracdhtete Baul Lehmigle fich der 
Witwe und ihrer Töchter angenonmen hätte. Er 
beichäftigt jie auf einer Fabrik. Die Verlobung 
mit dem Grafen wird durch einen Abjdjiedsbrief 
aufgehoben, und da dies dem vornehmen jungen 
Dann nicht genügt, wird die Entlobung durd) 
einen „endgültigen” zweiten Wbjchiedsbrief 
herbeigeführt. — Lehinigle und Zraute lieben fidh 
insgeheim, objhon jener, nur um eine Frau auf 
fein But zu bringen, die rothaarige, blaffe, üppige 
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Ama Zänifch aus Leipzig geheiratet hat. Dieje 
Ehe ift für beide Teile ein Unglüd. HBur rechten 
Zeit erfährt aber der Mann die Untreue feiner 
Fran. Diefe Hat die vor ihrer Ehe begonnene 
Liebjchaft mit einem Herrn von LVöjchnik in der 
Ehe fortgejegt, was ihr um jo leichter fällt, als 
Löſchnitz die Landwirtſchaft auf dem Lehmigke— 
ſchen Gute erlernt. Sobald der getäuſchte Guts— 
herr ſich beſchimpft ſieht, ſucht er den Galan auf 
und ſchießt ihn nieder. Darauf folgt natürlich 
Verhaftung, Unterſuchung und — — Frei— 
ſprechung. Wie dieſe eintreten konnte, darüber 
hat ſich die Verf. nicht die geringſten Gedauken 
gemacht. Der Leſer muß ſich mit der auffallenden 
Thatſache begnügen. Auf den Strafprozeß folgt 
der Civilprozeß. Die Ehe wird geſchieden. Das 
letzte Kapitel beginnt mit der herkömmlichen Nach⸗ 
richt, daß „Jahre vergangen“ ſind. Der Haus— 
herr hat einen dicken pausbackigen Buben auf 
dem Schoß, Traute hat ein ganz Heines Kind in 
den Armen md eins neben Ni u. j. w. 

Der Grundgedanfe bes Romans ift der von 
Freytags „Sol und Haben”. Nicht zu müßigem 
Senuß, jondern zu glüdlich machender Arbeit 
ift der Menjd) berufen. Darin beruht der Wert 
des Mannes. Es hätte dem Ganzen zum.-Bor- 
teil gereicht, wenn die Nebentiebjchaften teifweije 
unterdricdt, teilweife jpärlicher gejchildert worden 
wären. Die Verlobung des englijchen Geiftlichen 
Hopkins mit der Mi Burton hätte ganz tveg- 
bleiben können, denn beide find Nebenfiguren in 
der vermwegenften Bedeutung. Auch wäre es befier 
gewejen, wenn da3 Thema: „Arbeit macht das 
Leben jüß” nicht nach der VBorjchrift „alle zwei 
Stunden ein Eblöffel voll” dem verftändigen Lejer 
immer wieder vor die Augen gehalten worden 
wäre. Der Stil des Romans ift im ganzen gut. 
Meberjlüffige Yremdwörter find: Koftün, Woh- 
nungscompartiments, Deshabille, Bifttenecivil, 
Elogen, Konzertetablifjfenent, Etat. Weldje Rolle 
„Statuten” in einem Vertrag fpielen jollen, ift 
mir ein Geheimnis geblieben. Ebenjo was „ein- 
gelegte Thüren“ find. (E83 werden wohl Thüren 
mit eingelegtem Holz gemeint fein.) „zyettige 
Butterbrode” — was joll damit gejagt jein? Daß 
von Wiefen ein warmer Xufthauch kommt, in 
dem der Wald jchauert und leije jeufzt wie in 
verhaltener Wonne, fcheint ınir ebenjo unwahr- 
Scheintich zu fein, als daß Strohhalme auf einem 
dahinflutenden Strome tauzen follen. Unter 
einem „hohlen Zuftzug” Tann ich mir fchledhter- 
dings nichts vorftellen. II, 11 ift die Rede von 
der Heuernte und den in Blüten begrabenen 
Dörfern. Das ftinmt nit. Yur Beit der Heu- 
ernte blühen nur noch die Edellaftanien und Die 
Neben. Wilde Tauben (II, 84) pflegen nicht in 
der Nähe mienfhlicdyer Wohnungen zu niften, und 
wenn die Hühner abends auf der Stange figen, 
pflegen fie in aller Stille zu jchlafen, nicht aber 
„traumbaft zu gadern“. OÖ. K. 


— Heimmwärt3. 
Ever3. 2. Auflage. 
GStadtmiffion.) 208 ©. 

Seh3 Erzählungen in Art und Haltung, wie 


Erzählungen von Eruft 
(Berlin, Buchhandlung der 
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wir fie aus den chriftlihen GSonntagsblättern 
fennen. Der Verf. gehört ja zu unjeren befannteften 
Voitsichriftitellern, er muß wohl ziemlich viel 
fhreiben, jhon um Geld für feine mannigfachen 
Anftalten chriftlicher Liebesthätigkeit zu fchaffen. 
Da läuft denn auch wohl einmal etwas Mittelgut 
mit unter, wie gleih Nr. 1: „In der Fremde“, 
two die das Haus des Prinzipals befehrende Gouver- 
nante zu jchr nad) der Schablone gearbeitet ift, oder 
e3 werden die Farben zu ftarf aufgetragen, wie in 
Nr. 5, wo der verlorene Sohn im Haufe der 
Mutter einen Einbruch) verfucht, um der Deutter 
Brautgeichmeide zu ftehlen, und dann von der 
Mutter mit des Vaters Büchſe auf den Tod ver- 
wundet wird, natürlich um fi schließlich zu 
befcehren. Am wenigften gefallen hat mir Wr. 3, 
eine Gejhichte von der Königin Lonife, wegen 
ihrer etwa3 forcierten patriotifchen Tendenz. Ein 
alter Berliner Kaufmann ftirbt Weihnacht 1810 
nit den Worten: „Ich jehe — ich jehe — im 
himmtlijchen Stanz — vor dem himmlischen ChHrift- 
baum — meine Königin. Dant — Dantl fie 
hat mir den Himmel aufichließen dürfen — der 
Heilaud Hat ihr den Schlüffel gegeben. Dant — 
Danfl — ich jehe — jehe ich übers dunkle Gefilde 
der Erde? — Kaun ih noch fehen? Einen 
frommen König — den Sohn unferer Ronije 

dort — dort ihren zweiten Sohn — Frömmigkeit 
fügt er zum ©lanz der Erde, — Demut zum 
Ruhm — Völker zu feinen Füßen, — das ferne 
Babel unter feiner Hand, — der Kaifer heißt er 
— ber Girgreidhel u. j. w.” Die den Himmel 
aufjchließende Königin hat einen etwas fathotifchen 
Beigefhmad und das vaticinium ex eventu 
auf Wilhelm I. ift leicht gegeben, aber auch eine 
etwas abgebraucdhte Sadhel — Am meiften gefallen 
hat mir das einfadhe Gejchichtchen Nr. 6: 
„Prinzeſſin Immergrün.“ J. P. 


— Die Aktien des Glücks. Humoriſtiſch— 
ſatiriſcher Zeittoman von Adalbert von Han- 
ſtein. 5. Tauſend. (Verein für freies Schrift— 
tum, Berlin W.) 3 M., geb. 4. M. 

Der Roman ift eine Satire auf den Bufunfts- 
ftaat der Socialdemoftratie. Spekulanten haben 
irgendwo in Deutjchland ein großes Gebiet gefauft 
und wollen e3 parzellieren; ihr Geld geht fchnell 
zu Ende, aber es findet fi ein Halbverrüdter, 
faft unermeßlich reicher Deutjch-Amerifaner, der 
einen Garantiefonds von 2U Millionen Dollars 
ftiftet. Dean bejchließt, einen focialen Wufterftaat 
zu gründen; an die Spite der Verwaltung wird 
ein ideal gefinnter Brofejlor geftellt, ein Schwärmer 
für Gütergemeinfchaft u. j. w. Unter ihm giebt 
ed in der Kolonie feinen Reichtum und Mangel, 
jeder arbeitet für alle; PBrivatbefig, Sparen u. j. w. 
ift unzuläjfig.e Natürlich rühren fich bald Egois- 
mus und Sünde, jeder Kolonift will verdienen 
und jo leben, wie e3 ihm behagt. Bejchleunigt 
wird der Yufammenbruch dadurd, daß einer der 
Direktoren, ein Banlier, in der unınittelbaren 
Nähe der Kolonie ein prächtiges Schloß erbaut, 
in dem er, jeine Frau und ihre Freunde fchiwel- 
geriſche a feiern und die Koloniften zum 
Lebensgenuß anreizen. Hier wird der Umerilaner 
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bollftändig verrüdt gemacht, er fauft jchließlic 
die Kolonie, fein Vermögen ift vergendet, die Höfe 
jchentt er den Koloniften. Der Verf. will zeigen, 
wie über die guten Pläne eines pdealiften jchnell 
Egoismus und die tieriihen Triebe der Menfchen 
triumpbieren; der Bellimismus, der Zweifel an 
der Beljerung unjerer jocialen Yuftände kommt 
zum Wusdrud. Darin berührt fi der Verf. mit 
der Wirklichkeit, daß er die Macher des Unter- 
nehmen teil3 al8 betrügerifche, geldfüchtige Spe- 
fnlanten, teils al unklare Köpfe oder unpraftijche 
Schwärmer hinftellt. Das Beite im Buch ift eine 
Heine, hübjch erdadhte und poetifch gejchilderte 
Liebesgefchichte.e. Der Humor ift größtenteils ge- 
zwungen und roh, die Spradye wie die Gefchichte 
jetbft oft verzerrt und hier und da grob natura- 
tiftiih. Eine Köfung der heute die Welt bewegen: 
den jocialen Fragen ift nicht einmal angedeutet; 
jeder Hinweis auf die heilende md beffernde Hand 
des Chriftentums fehlt. v. H 
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— NAbfintH Roman von M. Corelti. 
Aus dem Engliichen von Adele Berger. Nuto- 
ne Ueberjegung. (Berlin, Sante.) 248 ©. 


' 


Mit Widerftreben fchon habe ich diefen Roman 
in die Hand genommen und nit Widerwillen habe 
ich ihn wieder beijeite gelegt. Wenn eine eng: 
liihe Dame — denn für eine Dame halte ich 
N. Eorelli — fid) veranlaßt fühlt, das tpirre uud 
gottioje Seelenleben eines Abfinthjäufers aus der 
vornehmen Barifer Gejellichaft zn jchildern, jo 
hätte man den Engländern dies Buch Tafjen follen 
und eine Ddeutjche Dame hätte fi) nad) einem 
anderen und befferen engliihden Roman — und 
e3 giebt ja zum Gtüd noch beſſere — umſehen 
follen, um ihn dem deutjchen Bublilum zugänglid) 
zu machen. Das gewählte PBrobfen mag für 
Srrenärzte wiflenfchaftlih intereflant fein, ein 
rechter Didjter aber jollte in dieje widerwärtigen 
Ziefen fih nicht begeben. Einem jungen, liebens- 
würdigen Mann wird die Braut untreu, in jeiner 
verzweifelten Stimmung wird er zum Abfinth 
verführt, und von nun an beherricht ihn Die 
„grüne ‘Fce”, jo daß alles edlere Gefühl in ihm 
erliicht und er zu einem kaltherzigen Teufel in 





. — Berichiebenes. 


Menfchengeftalt wird. Ych glaube, ich braude 
die Zefer nicht weiter vor diefem Buche im gelben 
Unfcdlage mit roten Titelbuchitaben zu nn: 


7. Verſchiedenes. 


— A. F. C. Vilmar, Die heilige Elija- 
beth. Stizze aus dem chriftlihen Leben des 
13. Jahrhunderts. (Gütersloh, E. VBerteldmann.) 
56 Geiten. 

Eine feine und tiefe Charakteriftil der „lieben 
Elifabeth‘, bie 1842 in der Hengftenbergijchen 
Kirdenzeitung anonyın erjchienen ift und nun in 
danfenswerter Weije allgemein zugänglich gemacht 
wird. Nach 50 Sahren ftellt fich jelbitverftändlich 
das Urteil über manches Einzelne anders als 
damals. Allein der Berfucdh, die gleicherweije 
anziehende und fremdartig berührende Erjcheinung 
der mittelalterlichen Normalheiligen dem evange- 
fiichen Beflchauer verftändfih und ſympathiſch zu 
maden, behält jeinen Wert. Das würdig ausge- 
ftattete Büchlein jei beftens empfohlen, wenn es 
deffen bei einer Arbeit Bilmars überhaupt Dt: 

l. 


— Evangelifhed Ehoralbud; mit Bor- 
und Zwijchenfpielen für die Orgel oder das Piano- 
forte zum Gebrauch bei dem öffentlichen Gotte2- 
dienst oder bei hänsfichen Andadhten. Bon $.E. 
Schärtlich, weit. königl. Wufikdireftor zu Pot} 
dam, und Nud. Kauge, königl. Seminarlehrer 
zu Nöpenid. 

Ausgabe B.: 179 Ehoralmelodien in 
Vebereinftimmnng mit dem Melodienbuch zı dem 
evangelifchen Sefangbucdh für die Provinz Bran- 
denburg enthaltend und mit Bor- und Strophen: 
Bwijchenfpielen bearbeitet von Rud. Zange. 


— Deutjhe EhHriftfeier in Familie, Schule 
und Kirche. Bibelterte zum Borlejen und Weih- 
nadhtsgefänge für eine oder drei Singftimmen 
mit Rlavier- oder Orgel- oder Harnoniumbegleitung 
zufammmengeftellt von Rudolph Yange, Tönigl. 
Seminarlehrer a. D. Op. 23. Klavierauszug 
und Stimmen Breis 1,20 M., Stimmen allein 


10 Pf., Terte allein 50 Städ 60 Pf. (Potsdam, 
Aug. Stein.) 
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Ed. Derberger's Buhdruderei, Schwerin i. M. 
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XI. 


Däneniark feierte da3 Yeit der Winterfonnenwende. Zwar war vorläufig von 
dem Sieg, den die Sunne errungen, und von den Umfchwung, der infolgedellen im 
Leben der Natur eintreten mußte, noch nichts wahrzunehmen. Die Yinfternis behauptete 
ihr Recht. Der Kienipan und dag Herdfeuer brannten oft den ganzen Tag über, und 
die Drejcher gingen des Morgens mit Yadeln zur Scheune. Die Holzläden und Bor: 
hänge, mit denen man die TFenfter verwahrte, hielten nicht nur die Kälte fern, jondern 
auch das Licht. Sa, ihre Wirkung in diefer Hinficht war jogar viel gründlicher, als 
der Schuß, den fie gegen den Wind gewährten. Aber wenn auch noch harte Wochen 
bevorftanden, jo war doch die gewilje Hoffnung da, daß eine Menderung eintrat. Und 
über diefe ggoffuung waren die Menfichen fröhlid. Auf dem Herde fnifterte der Jul⸗ 
ob, dag Wurzelende eines Fichtenftammes, und Wichtenzweige umgaben die Bilder der 
Schußgötter. 

Auch die Natur hatte fich zu dem Yeit, das ihr zu Ehren begangen wurde, ge- 
Ihmüdt. Sie hatte ein weiße® Brautkleid angelegt, auf dem, wenn die Sonne e8 
ftreifte, Taufende von edlen Steinen funfelten. Ihren Kranz bildeten die immergrünen 
Kieferngehölze, und ihren Schleier der duftige Hauch, der über der Terne Iagerte. 

Slawina ftand anı enter und ſah hinaus. Ihr linkes Knie ruhte auf der Bant 
und ihre Arme auf dem TFeniterbrett. Die Ieife wehende Luft trug ihr gedämpften 
Lärm zu. Er kam vom Tempel ber, der jeßt tagelang von Schmaufenden und Bechenden 
nicht leer ward. Auch Geva hatte nicht verfäumt, mitzufeiern, wenn auch nur in ihrem 
Haufe. Sie lag, ihrer Sinne nicht mächtig, in der Schlaflammer. SIamina hatte den 
sefttrumf nicht berührt. In ihrem Herzen fand der allgemeine Jubel keinen Wiederhall. 
Sie war müde, fie war fehr müde. Ach, daß auf jedes Einichlummern immer wieder 
ein Erwachen folgte! Ad, daß ihr Gram fich mit jedem Morgen erneuern mußte! 
Immer wieder Iöfte ein unerträglich langer Tag die kurze Spanne PVergefjenheit ab. 
Sedesmal fehrte mit dem Morgenlicht auch das Gefühl der Verlafjenheit, der getäufchten 
Erwartung, der hoffnungslofen Sehnjucht zurüd. 

Das blendende Weiß der Schneefläche that ihren Augen, der Klang der Fröhlich. 
feit ihren Obren weh. Sie fchloß dag Tsenfter, jebte fi) an den Herd und ließ den 
Thränen bitterften Schnierzes freien Lauf. 

lg. tonf. Monatsfhrift 1896. IX. 67 


898 Hilde. Roman von Hugo Lubenom. 


Pıöglich fchredte ein Geräusch fie auf. Kaum Hatte fie Zeit, ihre Wangen zu 
trodnnen und fi) mit der Hand über das Haar zu fahren, al die Thüre aufging und 
Hilda eintrat. Diefe begrüßte ihre Freundin heiter, denn eine Freundin war Slamina 
ihr inzwifchen geworden. Beide febten fich an das Feuer, und Slawina gab fich Mühe, 
in da8 Geplauder ihres Befuches einzuftimmen. Man jprad) von einem Zant, der am 
vergangenen Tag im QTempel vorgefallen und immer noch nicht völlig geichlichtet war. 
Zwei alte Widerfacher ftritten um den Vorrang beim Gelage. Nachdem SIawina nod) 
über da8 Ergehen ihrer Mutter Auskunft gegeben, fagte Hilda in einem Tonfall, als 
jei fie nach längerem Schwanfen mit fie) einig geworden: „Slawina, du haft irgend 
einen Kummer. Ich fage dir das gerade auf den Kopf zu, auch wenn du es abftreiteit. 
Entweder du bift jehr krank, oder dich bedrüdt etwas. Du wirft mit jedem Tage 
weniger und dein Geficht ift blaß und verfallen. Ich will dir meinen Nat nicht auf: 
drängen, aber ich möchte dir helfen, wenn ich Tann. Habe Bertrauen zu mir.” 

Slawina fah verlegen zur Seite und verfuchte zu lächeln. „Blaß und verfallen 
bin ich immer gewefen,” verjegte fie mit dünner Stimme. 

Hilda faßte ihre Hand. „Ich will mich in deine Geheimniffe nicht Hineinmilchen. 
Aber gerötete Lider und ein zerjtreuter Sinn deuten auf etwas anderes als auf Abjcheu 
vor dem MWebftuhl. Sprid) dich zu mir aus. Du Haft doch fonft wohl faum irgend 
jemand, dem du dein Herz ansjchütten Könnteft. Das ift ein großer Mangel. Der 
Mensch muß einen Freund haben, dem er alles jagen kann.” Sie verbeilerte fich: 
„der doc) wenigstens dag meiste. Mancjes behalten wir ja aud) für ung, in manches 
mögen wir auch den liebften Menjchen nicht hineinfchauen lafjen. Darum ift e3 gut, 
daß es Götter giebt, die ung hören, aud) wenn wir fchweigen. ber im Ernft: ich 
habe Mitleid mit dir und wünfchte, ich künnte div nüßlich fein.“ 

Sole Zufprache vernahm Slawina felten. Teilnahme und Schonung genoß fie 
jonft wenig. Doch war ihre Scheu damit noch nicht überwunden. Hilda fam ihr zu 
Hülfe, indem fie fortfuhr: „Durch ein Gerücht weiß ich, daß vor einem Vierteljahr ein 
Wende hier al Saft geweilt hat. it er vielleicht die Urjache deine® Grames?” 

Die Gefragte jah ihre fundige Freundin verwirrt au. Wie war e3 möglich, daß 
über den Geliebten und über ihr Verhältnis zu ihm auch nur Vermutungen hatten 
Hinausdringen können? Hatte ihre Mutter dazıı Anlaß gegeben? Aber fie ging felten 
fort und empfing faum jemals Bejucdh. Oder hatten die Knechte und Mägde Aeukerungen 
fallen Iafien? Das jchinnmernde Naf, welches ihr in die WUugen trat, beiwies der 
Freundin, daß fie das Wichtige getroffen. Sie bat fie, zu erzählen. Slawina wäre 
trogdem vielleicht diefer Aufforderung nicht nachgefommen, wenn e3 nicht die Tochter 
des Grafen von Schleswig war, die vor ihr faß. In wenigen abgerifjenen Süßen 
erftattete fie Bericht und Hilda hörte aufmerffam zur. 

„Das ift wohl auf der Stelle gefchehen,” fragte lektere, „auf welcher ic) damals 
den Rofenftod ſah?“ 

Slawina wurde rot und nidte. 

„Und er hat von Rügen aus feine Nachricht geſandt?“ 

Slawina verneinte. 

„And auch fpäter nichts von fich hören laflen?“ 

Sie verneinte abermals. — Eine Baufe entftand. 

„Aber etiwag anderes,” nahm Hilda wieder das Wort. „Weiß dein Vater darum? 
Dieje Frage liegt nahe. Seiner Einwilligung bift du ficher, wie?” 

Ein Schatten flog über Slawinad Züge, ala fie entgegnete: „Allerdings, Wir 
erwarteten ihn zum Teit, aber er ift nicht gekommen.” 

„Der Froft und der Schnee werden ihn verhindert Haben. Der Yrojt und der 
Schnee haben vielleicht auch deinen Freund gehindert. Aber merkwürdig bleibt troß- 
dem, daß er gänzlich fchweigt, daß er nicht einmal ein Zeichen gejandt hat.” Sie jagte 
died halb für fich und fuhr zu Slawina gewandt laut fort: „Das befte wird fein, daß 
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ich in der Stille Umfrage nad) dem VBerfchwundenen halten laffe. Du wirft ja nichts 
einzuwenden haben. Gitta ift zu folchem Dienst jehr geeignet und wird gewiß irgend 
etwas ans Licht bringen. Sollte fi) finden, daß er unrichtige Angaben machte... . 
aber da$ ijt gewiß nicht der Fall. Vielmehr werden wir etwas entdeden, woraus wir 
jein Wusbleiben begreifen. Gewiß, Slawina, fei gutes Mutes. E3 giebt Hemmmnilje, 
an denen auch die feitefte Abficht fcheitert. Wir werden fie kennen lernen. Die Menjchen 
wohnen fich ja recht nahe, aud) wenn Berge oder Meere zwilchen ihnen liegen.” 

Slawina fiel ihrer ZTröfterin um den Hals und füßte fie. Ein Sonnenblid brach 
aus ihren Augen hervor. Sie fühlte fich erleichtert und beruhigt, ihre Befangenheit 
wich und fie fagte: „Du batteft vorher nicht unrecht, Hilda. Ich fehe, du durchichauft 
mid. Wozu jol ich daraus ein Hehl machen: ich Habe wirklicd) niemanden, dent ich 
mich anvertrauen könnte. Uch, ich bin recht vereinfamt. Mein Vater? Er ift viel zu 
groß, als daß er fi) um folch geringes Ding, wie ich es bin, kümmern follte. So oft 
er nach längerer Abmwejenheit da3 Haus betritt und ich ihm in die Mugen falle, jehe ich 
ihm an, daß er fich plöglich an die Tochter erinnert, Die er befist, und die er draußen 
ganz vergeifen hatte. Und auc meine Mutter würde mich nicht vermiffen, wenn ich 
fortginge. Was ich jonft um mich herum wahrnehme, ift gleichfall3 nicht jo, daß es 
einen Betrübten aufrichten könnte. Ich will offen fein. Ich babe wirklich) danad) ver: 
langt, mit Menjchen umzugehen, die mich recht Tieb haben und denen ich mich bingeben 
könnte. Und ich glaube, diefe Hoffnung geht noch einmal in Erfüllung. Ein Unfang 
davon hat fich Ichon erfüllt und auch dag gute Ende wird nicht ausbleiben.” 

Hilda war verwundert über die Veränderung, welche bei den legten Worten in 
dem Yeußeren: der Sprecherin vorging. Sie Hatte den Bann, der fonft auf ihr lag, 
abgejhüttelt. Ein Glanz ging von ihrem Antlig aus. Der Sonnenjchein der Liebe 
und Hoffnung erfüllte ihr Inneres und machte auch ihre Mienen licht. 

„So gefällt du mir, Stawina,” fagte Hilda. „Wenn dich jebt dein Freund 
lähe, jo müßte er glüdfich jein.” — 

Das erite, was Gitta in Erfahrung brachte, war, daß unter den Gaugenvjlen, 
welche am Feſt auf Arkona teilgenommen, fi) auch Edmund befunden — Sie ſprach 
ihn eines Tages auf der Straße an und holte ihn über ſeine Erlebniſſe dort in einer 
Weiſe aus, die den Anſchein erwecken mußte, als handelte es ſich bei ihr nur um Be⸗ 
friedigung gewöhnlicher Neugier. Endlich rückte ſie ihrer eigentlichen Abſicht näher und 
fragte ihn, ob ihm nicht ein wendiſcher Kaufherr namens Jarimar bekannt ſei. Sie 
habe ihn ſeiner Zeit in Schleswig geſehen. Er ſei ein ſtattlicher Mann und habe gewiß 
ſchon mancher Dirne das Herz verſtört. | 

„Sarimar?“ entgegnete Edmund arglog. „Gewiß. Ih bin ihm mehrmals 
begegnet. Er gefällt mir und wir find gute Freunde. Freilich war der Ort jo voll 
Geräufh und Leben, daß wir nicht dazu famen, viel Umgang zu pflegen. Er fam mir 
nachher aus dem Auge. Er muß ziemlich plößlich abgereift fein, denn ich fah ihn 
ipäter nicht mehr.” 

„Wird er Schleswig nicht bald wieder befuchen?” Ä 

Edmund ahnte nicht im geringsten, mit welcher Spannung fie den Antivorten auf 
— die ſie ſcheinbar gleichgültig ſtellte, entgegenſah. „Das weiß ich nicht,“ 
verſetzte er. 

„Aber was ſollte er auch hier? Sein Herz wird gewiß längſt gebunden ſein.“ 

Edmund fand dieſe Verknüpfung der Gedanken ſeltſam. Doch erwiderte er: „Das 
iſt möglich. Wenigſtens erwähnte er, als wir an einem Hochzeitshaus vorbeigingen, 
daß er ſich bald verheiraten würde.“ 

„Wer mag ſeine Erkorene ſein?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

Gitta ärgerte ſich. „Aber warum haſt du ihn denn nicht danach gefragt?“ rief 
ſie mit herausfordernder Offenheit. 
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„Warum nicht?” Er zudte die Achleln. „Ich dachte nicht daran. E3 ging 
mich ja aud nichts an.” | 

„Ungeſchickter Menſch, der du bift!“ dachte Gitta bei fih. Laut fagte fie: „Haft 
du jonft noch Bekannte getroffen?” 

„Senug Bekannte.” 

„Wen denn zum Beifpiel?” 

Er nannte mehrere Namen. „Die meiften werden dir fremd fein.” Sie waren 
der Dienerin alle fremd. 

Bitta hatte fchon früher zufällig gehört, daß um die Zeit, da der König in 
Schleswig weile, ein Zugereifter in der Schäferei vorgefprochen hatte. Diefe Thatjache, 
die fie Damals achtlos hingenommen, gewann jett in ihren Augen eine gewifje Bedeutung. 
Konnte der Fremde nicht Iarimar gewelen fein. Nachdem fie mehrere Tage vergeblich 
auf den Schäfer, der jegt häufiger in die Stadt fam als früher, gefahndet, jah fie ihn 
eine Tages mit Ansgar über den Markt gehen. Sie eilte auf fie zu und redete 
Godwin an. Ansgar entfernte fich eine Heine Strede und blieb wartend ftehen. &8 
ftellte fich heraus, daß der Fremde nicht Iarimar gewefen fein fonnte. Dennoch hatte 
Sodwin damals einen Menjchen gejchen, auf den Gittas Beichreibung paßte. Er war, 
während er einen Zug Schlachtvieh zur Stadt geleitete, au zwei Männern vorüber: 
gekommen, welche nach ihrer Kleidung zu jchließen Wenden geweien waren. Sie unter: 
hielten ich in einer unbelannten Sprache. Der eine war zweifellos SJarimar gewejen. 
Der andere war ein älterer Mann, der nad) des Schäfers Meinung mit einem bereit3 
verftorbenen Einwohner der Stadt große Aehnlichkeit Hatte. Weiter wußte der Befragte 
nichts zu fagen. Gitta fchied von ihm, Hatte aber erft wenige Schritte zurückgelegt, 
al fie jemanden Hinter fich herfonmen hörte. Sie wandte fi um und jah Ansgar 
vor fich Stehen. | 

„Berweile, Jungfrau,” fagte er, „und vergünne mir ein kurzes Wort. Nur einige 
Atenzüge lang will id) dic) aufhalten. Ich Habe eine Bitte auszufprechen.” 

„SH glaube, du Tannft dir die Bilte fparen,” verjegte Gitta, einen Schritt zurüd- 
tretend. „Ich habe nicht die Abficht, fie zu erfüllen.“ 

„Barum nicht?” fragte er. 

„Weil id) dich nicht Leiden kann,” entgegnete fie. 

„Das thut nichts zur Sadje. E83 mangelt mir in fo vielen Stüden, daß ich es 
niemandem verdenfe, wenn er fiir mich nicht viel übrig hat. Auch betrifft die Bitte 
nicht mich, jondern den trefflichen Dann, mit dem du foveben fpradjft." Er fagte das 
ohne jede Empfindlichkeit im Ton der Ueberzengung. Seine dunklen Augen blidten 
rubig und ernft wie immer. 

„Was ift mit Godwin?“ 

„E3 geht ihm nicht gut. Du wirft willen, daß er für fi) allein wirtichaftet, 
ohne Hülfe eines Weibes. Sie müffen fich alles jelbft bejorgen, er und feine Knechte. 
Bwar ift auch eine Magd auf den Gehöft vorhanden, aber fie verrichtet faft nur die 
gröberen Dienfte, die Außenarbeiten. Sie meltt, wäfcht und hegt das Geflügel. Dazu 
ift fie untüchtig. ES Herricht daher im Haufe große Unordnung. Selbft an dem 
Nötigften mangelt e3 bisweilen. AIS ich neulic) da war, beftand feine ganze Abend- 
mahlzeit aus Mispeln, Hagebutten und Honig. Sie hatten verfäumt, zu rechter Zeit 
zu baden. Wäre e8 nicht möglih, daß ihm eine fleißige und gefchicdte Schaffnerin 
bejtellt würde. &3 würde das auch für den BZuftand der Schäferei nüglich fein. Wenn 
jemand feinem Dienft recht vorftehen fol, darf er nicht von Sorgen anderer Art zer- 
ftrent fein. Er muß ein geordnetes Hauswejen im Rüden haben. Wer mit geteilten 
Kräften arbeitet, wird auch nur halbes wirken.” 

Gitta ärgerte fich; fie konnte den Mönch in der That nicht leiden. Während er 
Iprad, Hatte fie darauf gelauert, daß er irgend etwas vorbringen follte, was ihr eine 
Gelegenheit zum Angriff gab. Uber e3 kam nichts dergleichen. Was er fagte, war 
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alles fo richtig und verftändig, daß fid) nichtS einwenden ließ. Nirgends war ein Hafen, 
an den fie fich mit ihrem Spott hätte hängen können. Sie madıte ihrem Verdruß Luft, 
indem fie erwiderte: „Warum Hat der alte Schädel das nicht fchon jelbft gefagt?” 

„Er empfindet das Webel wohl nicht jo fchwer, weil er daran gewöhnt ift. 
Gewohnheit macht ftumpf. Er wird glauben, daß e3 nicht anders fein kann. Im 
übrigen bitte ich dich, ihm nicht? davon mitzuteilen, daß ic) mich für ihn verwandt 
habe. Wenigfiens Halte ich es für überflüffig, daß e3 geichieht. E3 könnte ihm unan- 
genehm fein, wenn er es erführe.” 

„Sanz richtig,” antwortete Gitta Höhnish. „ES ift fein gutes Zeichen für ihn, 
daß ein Fremder fich einfallen Täßt, fiir ihn als Vater aufzutreten und feine Angelegen- 
heiten in die Hand zu nehmen.” 

Ihr Wunſch, mit dieſer Bemerkung feinen Gleichnmt etwas zu erfchüttern, ging 
nicht in Erfüllung. BVielmehr gab Ansgar durch, Niden feine Zuftimmung zu ihren 
Worten zu erkennen und erwiderte: „E3 wäre möglich, daß er jo däcdhte, umd jedes 
Menihen Meinung muß man fchonen, foweit es irgend möglid) ift.“ 

Unwillig drehte Gitta ihm den Rüden, indem fie fügte: „Ich werde fehen.“ 

Bald darauf befuchte Stawina ihre Freundin und Gitta erftattete Bericht. Viel 
war e8 nicht, was die Zunfchenden vernahmen, aber die Yeußerung, welde Jarimar 
in Bezug auf feine bevorftehende Verheiratung zu Edmund gethun Hatte, war in jedem 
Tal ein hoffuungsvolles Zeichen. Die beiden jüngeren, und namentlich Stawina, deren 
Augen beredter waren als ihr Mund, deuteten fie wenigftenz fo. Anders Gilta. Es 
gelang ihr nicht, das fpöttiiche Lächeln, welches die Vertrauenzfeligkeit der anderen ihr 
entlodte, zu verbergen. „Ich habe eine andere Vermutung,” fagte fie. | 

Bier Augen jahen fie gelpannt an. 

„Meine Meinung ift diefe. Wir machen viel Aufhebens von einer Suche, die in 
Sarimard Augen längit abgethan ift. Er denkt gar nicht mehr an fie, fie ift ihm 
völlig gleichgültig.‘ Er Hat eine Heine Ergößung, die fi) auf dem Wege fand, mit- 
genommen. Er hat gar fein Arg dabei gehabt. Seine Geliebte mag anf einem ganz 
anderen Ende des Erdgartend wohnen.” 

„Aber Sitta,” rief Slawina, die blaß geworden war, „du beleidigft ihn und mich.” 

„Das will ich nicht. Sch behaupte nur, daß wir ung täufchen. Er Hat für 
Kurzweil gehalten, was wir al8 Ernft anfehen. Hat er nicht viele feinesgleichen, Die 
dasjelbe tun? Sie freuen fih und vergeflen.” 

Hilda bemerkte den niederjchlagenden Eindrud, den Gittag Worte anf ihren Gaft 
machten. „Du Spricht ja,” unterbrad) fie fie, „als Hätteft du dich felbjt einmal fo 
getäufcht. Doch wir wollen davon aufhören. Du bift in diefenm Punkt ein bartnädiger 
Ankläger und wir find ungeichichte Verteidiger. Solche Ungleichheit Läßt nicht erwarten, 
daß wir je mit der GStreitfrage zu Ende kommen. Nun bin ich aber Heute auf eine 
Neuigkeit geftoßen, die mir fehr wichtig erjcheint, viel wichtiger al3 alles, was wir ver: 
nommen haben. Sie ift dir, Gitta, troß aller deiner Klugheit entgangen. Wollt ihr 
fie wiffen?* Sie weidete fi) einige Augenblide an der Ungeduld der Zuhörerinnen 
und fuhr dann fort: „Nun, ich will euch nicht zwilchen Himmel und Erde hängen 
Iafien. So hört. Slawinas Vater iſt auch in Arkona geweſen.“ 

Gitta ſchlug die Hände zuſammen und rief überraſcht aus: „Aggo?“ 

Ueber Slawinas Geſicht ergoß ſich eine flammende Röte. Sie fühlte, daß dieſe 
Nachricht wirklich von höchſter Wichtigkeit war, wenn ſie auch noch nicht die ganze 
Fülle von Mutmaßungen überſah, die aus ihr geſchöpft werden konnten. 

„Von wem haſt du das erfahren?“ fragte die Dienerin. 

„Von meinem Vater,“ verſetzte Hilda. „Er hat es aus dritter oder vierter Hand. 
Irgend jemand hat es im Geſpräch fallen laſſen, und könnt ihr ahnen, auf wen dieſer 
ſich berief? Ratet einmal! Aber ihr werdet es ſchwerlich erraten. Auf Edmund berief 
er ſich, auf deinen Edmund, Gitta, den du ſo gut auszufragen verſtanden haſt, daß er 
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dir die Hauptfache verbergen Fonnte, nicht abjichtlih, aber doc in Wahrheit. Edmund 
ift der Zeuge für diefe Nadhricht. Nun, Gitta, verteidige dich.“ 

Sie ladte. Gitta war betrübt und zornig zugleih. Nach einigem Schweigen 
erwiderte fie langlam: „E83 giebt eine Einfalt, Herrin, die jo groß ift, daß felbit die 
Klugheit der Klügften an ihr zu Schanden wird. Ich habe ihn gefragt, welche Be: 
fannten er auf Rügen getroffen bat. Ich Habe mir Namen nennen laflen. Mehr 
fonnte ich nicht thun. Wenn er mir troßdem etwas verhehlt hat, jo Tiegt das an 
feiner Einfalt, nicht an meiner.“ 

„&3 wird nicht helfen,” antwortete Hilda, „du wirft dich noch einmal mit ihm 
bemühen müflen. It dir aber diefe Aufgabe zu jchwer,” fügte fie mit gutmütiger 
Nederei Hinzu, „dann will ich einen anderen fenden, der e3 befjer verfteht. Mit einem 
Klugen kann jeder verhandeln, aber mit einem Schwacdhlopf fertig zu werden ift nicht 
Br Sade. Hoffentlich beftehft du nun aber diefe zweite Brobe befjer als 
ie erfte.” 

Diesmal wartete Gitta die Gelegenheit nicht ab, jondern begab fic; geradeswegs 
in Edmunds Haus. Sie fand ihn in der Werkftatt. Er war bejchäftigt, einige Schilde 
mit eifernen Budeln zu verjehen. SKnechte gingen ihm zur Hand. WS er die An: 
fommende gewahrte, brach er feine Arbeit ab. Er führte Gitta in? Haus und job 
ihr die Bank zu. Gitta aber blieb ftehen und begann ohne Umjschweife: „Du wirft 
dich erinnern, Edmund, daß du neulich mit mir von deiner Reife nad) Rügen [pradjit. 
Ich Habe num nachträglich erfahren, daB Aggo auch dort gewefen it.” 

„Freilich,“ entgegnete er. | 

„Du jagft ‚freilich‘, als ob fich dag von felbft verftünde. Neulich aber Haft du 
mir da8 verheimlicht.” 

„So? Kann fein. Ich werde nicht daran gedacht haben.“ 

„Haft du ihn geiprochen ?” 

„3a, aber nur einmal und nur ganz kurz. Ich glaube, er Hat fich nur zwei 
Tage dort aufgehalten. Oder war er länger da?’ 

Er jhloß die Augen und ftühte das Kinn in die Hand. „Nein, nein. ch irre 
mich nicht. Er reifte jehr bald wieder ab.’ 

„Ob Sarimar ihn kennt?” 

Edmund dachte nah. ‚Nein, denn er fragte mich eines Tuges, wer der Mann 
war, mit dem ich nıich begrüßt hatte. Ich nannte ihm darauf feinen Namen.’ 

„Bas fagte Iarimar darauf?” 

„Sr wollte gehört haben, daß er nicht Aggo, fundern .... . nun irgendwie 
anders hieß und auf den Infeln wohne.‘ 

„Und was erwiderteft du nun?’ 

Der Wirt jah feinen Bejuh groß an und fagte: „Ich glaube, du willft mic 
ausfragen.” 

Sie verjegte übermütig lachend: ‚„‚Merkit du das jett erſt? Alſo was ſagteſt ...?“ 

Er unterbradh fie. ‚Sa, ich merke e8 jeßt erft. Ich halte es aber für unziemlich, 
jemandem Antworten mit Lift abzuloden, anftatt ihn offen um Auskunft anzugehen. 
Und weil dieg meine Meinung ift, Tag mir jeder Argwohn fern. Hätte ich gewußt, 
daß du eine befondere Wbficht Hegft, jo Hätte ich fogleich meinen ganzen Vorrat an 
Erinnerungen vor dir ausgefchüttet. E3 wurden dir und mir dadurch Umftände eripart.“ 

„Dazu ift e8 ja immer noch nicht zu fpät,” warf fie dazwilchen, beluftigt von 
dem Ernt, mit dem er redete. | 

„Nein. Über vorher noch eind. Meiner Verfchwiegenheit Tonnteft du verfichert 
fein. Für einen Schwäger wird mid) niemand halten. Alfo um was handelt es fi?” 

Wozu mehr jagen, al3 durchaus nötig ift, dachte Gitta bei fih. Nachdem fich 
beide auf die Bank niedergelafjen, forderte he ihn auf, alle Begegnungen, die er mit 
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Aggo und Jarimar gehabt, ausführlich zu |childern. Gitta verlor fein Wort und über- 
lieferte alles getreulich den Freundinnen. Diefe fanden aber, daß Edmunds Bericht 
die Trage nicht Härte, fondern erft vecht verwirrt. Warum hatte Jarimar den Vater 
on nicht angejprochen? Und wenn er ihn angefprochen, welches war der Erfolg 
geweien? 





XI. 


Zwifchen Hilda md ihrer Umgebung bildete fi) allmählic) eine Verjchiedenheit 
heraus, welche zwar vorläufig nicht zu Tage trat, nichtödeftoweniger aber beftand. Die 
Tochter des Grafen Ethelrich befaß zwei Eigenjchaften, welche fie für die Lehren des 
ChHriftentums jehr empfänglich machten: einen finnenden Verftand und ein weiches Gemüt. 
Daher regte vieles, was fie von den Glaubensboten jah und hörte, ihr Nachdenken an. 
Wie fam Ansgar, der Könige zu feinen Gönnern zählte, dazu, mit einem fo geringen 
Menichen, wie der Schäfer es war, eine jo aufrichtige Freundichaft zu jchließen? Ein 
SHlave war von feinen Herrn um eine3 geringen Vergehens willen in dag enge unter- 
irdiihe Gelaß, das fich in vielen Häufern vorfand, gefperrt worden und wäre darin 
bald erfroren. Ansgar Hatte ihn mit Darangabe der wenigen Koftbarkeiten, die er 
befaß, gefauft und dann freigelafien. Galt es ihm als ein Unrecht, Sklaven zu halten? 
Mipbilligte er die harte Behandlung, welche diefe zum größten Teil erfuhren? Nicht 
weniger neu und inhaltreich erjchienen ihr manche Worte Ansgars und feiner Zreunde, 
die in der Stadt herumgetragen wurden. Gitta Hatte vor kurzem den Schäfer ange- 
rufen und ihn darum gefcholten, daß er noch nicht um neue Bälge zu Belleidungs- 
ftüden gebeten. Diejer hatte gleichmütig erwidert, er jei wetterhart; auch ließen die 
Götter jeden nad) feiner Kleidung frieren. Diefer Ausfpruch gab zu vielen Benterfungen 
Anlaß. Gitta nannte Godwin einen Narren. Ethelrich meinte, wenn Godwin recht 
hätte, dann hätte man nicht mehr not, Wolle und Flach zu gewinnen. Slawina fand, 
daß der Schäfer ein friedliher Mann fein mülfe. Hilda aber jann darüber nad), wie 
nah Godwing Anficht die Götter und die Menfchen zu einander ftänden. 

Da trat ein Borfall ein, der den geheimen Gedanken und Wünjchen der ung: 
frau neue Nahrung gab. Die Wagrier hatten einen Zug von dänifchen Filcherböten 
in der Nähe der Injel Fehmarn angegriffen, die Bemannung teil® erjchlagen, teil3 fort- 
gefchleppt und die Fahrzeuge geraubt. Diefer Ueberfall war ein Vertrags: und Friedens: 
bruch. In Schleswig entitand große Erregung, und man forderte mit Ungeftüm den 
Tod der Geileln. Diefe wurden in jolhem Fall den Göttern dargebradht, indem man 
fie entweder am Opferftein tötete oder in den Heiligen Sumpf, der fich unfern der Stadt 
befand, verfenktte.e Der Graf Hatte Mühe, das empörte Volk foweit zu beichwichtigen, 
daß e3 willig war, erjt genauere Nachricht abzuwarten, ehe dag Urteil vollftredt würde. 
Doc) ließ er die Sünglinge in Gewahrjam nehmen und bewachen. 

Un einem fchönen Haren Wintertage ftand Ansgar auf dem Markt und lehrte. 
Etwa zwanzig Menjchen, darunter auch einige entichiedene Gegner, Hatten fich um ihn 
verfammelt. Biöglich wurden fie geftört. Ein Jüngling, der in atemlojer Haft daher: 
fam, ducchbrach den Kreis der Zuhörer und ftürzte dem Nedenden zu Füßen. E83 war 
Theamar, einer der Wagrier. „Hülfe, Heiliger Mann, Hülfel” rief er außer fich. „Reite 
mic), rette meine Genofjen! Ich bitte euch, fchließt einen Ring um mich, daß er mir 
nichts thun Tann. Wir follen geichlachtet werden. — Erbarmen, Mann, und höre, 
was der Mönch jagt.” | 

Die lebten Worte galten dem Häfcher, der inzwifchen berangefommen war und 
die Hand. nach dem Entflohenen ausftredte. „Auf, du blindes Hündlein!” rief er. 
„Wagft du es, mir zu trogen? Gut, du Jollit es fühlen. Wir werden dich nod) einige 
Minuten länger fpringen laffen als die anderen. Ihr Leute, helft mir, den Buben 
binden. Die Jagd Hat mich fast angeftrengt.” Er riß ihn empor und band ihn. 
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„Ansgar, rette mich. ort, du verfluchter Henter, du Haft fein Necht an mich. 
Ansgar, [hüte uns. Du bift unfer Herr und mußt für uns eintreten.“ 

„Set ergriff Ansgar das Wort und fagte ruhig zu dem Sklaven: „Mein Freund, 
babe einen Augenblid Geduld. E3 liegt wohl ein Irrtum vor.” 

„Wer ift dein Freund?” fchnaubte der andere ihn an. „Kehre zurüd zu deinen 
Treunden. Ich thue, was meines Amtes ift.“ 

„Recht jo,” fiel Ingulf ein. „Ihr Leben ift verwirkt.” 

„Wa8 haben fie denn aber begangen?” fragte jcheu einer der Anhänger Ansgarz. 

Ingulf fuhr ihn Hart an: „Geh Hin und brenne Kohlen, Sklave. Was haft du 
bier zu juchen?“ 

„Die Geifeln find durch des Königs Gnade mein Eigentum geworden,” fjagte 
Ansgar. „Berftehft dn, Hartwig? Durd) des Königs Gnade. Wer fih an ihnen 
vergreift, der vergreift fi) an des Königs Wort.” 

„Der Graf hat ihren Tod angeordnet,” verfegte Hartwig mürrifch. 

„Hat er nicht Hinzugefügt,” fpottete ein anderer, „daß, wo das Eigentum bleibt, 
auch der Herr bleiben muß? Nimm ihn mit, Hartwig, nimm ihn mit, und wir werden 
dich belohnen.” Schallendes Gelächter folgte diefer Bemerkung. 

„So mag er felbft zwilchen uns richten,” begann Ansgar wieder. „Werweile kurze 
Da bier. Der Graf ift ein edler Mann. Er kann nicht den Tod diefer Unfchuldigen 
wollen.” 

Durch den Lärm angelodt, hatten fich mittlerweile zahlreiche Zujchauer eingefunden. 
Ansgar machte Miene, auf Ethelrih8 Haus zuzugeben, als fich die Thüre desjelben 
öffnete und der Graf, gefolgt von feiner Tochter, heraustrat. Ein ziirnendes Erftaunen 
malte fich auf feinen Geficht, während er fi) langfam dem Haufen, der ihm einen 
Durchgang freiließ, näherte. - 

„Was bedeutet der Zufammenlauf?” fragte er. „Was begiebt ih? Und Hartwig 
du bier? Was führte dich hierher?“ 

Hartwig neigte fih und erwiderte: „Mein Herr, zürne deinem Knechte nicht. 
Der Fremdling hier hält mich auf. Er behauptet, ein Recht an die Knaben zu haben.“ 

„Wie? Ein Recht an fie?” rief der Graf voll Entrüftung. „Du fihft aljo den 
Anfpruch des Gaues auf die Köpfe der Bürgen an? Du, ein Fremdling, wagit es, 
dich den allgemeinen Brauch, wie er jeit der Väter Zeiten unter uns feftfteht, in den 
Weg zu ftelen? Du verjuchft, die Köpfe dem Meeiler, dem fie verfallen find, zu ent: 
ziehen? Na, wer ift e8 denn bier, der das Gericht zu hegen und das Urteil zu [chöpfen 
bat? ch rate dir, Ansgar, zu deinem eigenen Beten, alles zu fliehen, was deines 
Amtes nicht ift. Führe den Pflug deines Eifer3 nicht über die Mulfteine hinaus, die 
dir gejeßt find. Wir werden nie zulaffen, daß du dein Anjehen zu Gunflen unferer 
Teinde geltend macht.“ 

„Du verkennft meine Abfiht, edler Graf,” entgegnete Ansgar. „Ich bin nicht 
geneigt und nicht berufen, mic) wider die Ordnung zu * und wider das, was ſie 
gebietet ....“ 

Ethelrich unterbrach ihn ungeduldig. „Du leugneſt die Abſicht, es zu 7— indem 
du es thuſt. Auch wenn dieſe ſich in deiner Unterweiſung befinden, ſind ſie dennoch 
geblieben, was ſie waren, ein Pfand des Vertrages. Darum ſühnen ſie den Treubruch 
ihres Stammes mit dem Tode.“ 

Zitternd ſtand Theamar und lauſchte dem Verlauf des Geſpräches, das ihn ſo 
nahe anging. Seine großen Augen wanderten mit einem Ausdruck flehenden Entſetzens 
zwiſchen den Streitenden hin und her. Der Stern der Rettung, der ihm in Ansgars 
Fürſprache aufgegangen war, ſchien in den letzten Worten des Grafen wie in einer 
Wolke endgültig zu erlöſchen. Er hob die gefeſſelten Hände empor und rief: „Niemand 
hört mich, nicht Gott, nicht Menſchen. Dem Schreien des Geängſteten verſchließen ſich 
die Ohren. Erbarmen, Herr, Erbarmen!“ Mit einer raſchen Bewegung riß er ſich 
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108 und fiel dem Grafen zu Füßen. Diejer wandte fih ab, während Hartwig den 
Knieenden emporriß und beijeite führte. Ansgar aber fügte: „Wohlen, ih will aud) 
den Schein vermeiden, al3 mißbrauchte ich mein Unfehen. Ich gebe zu, daß dein Urteil 
gerecht ıft, md bitte dich nur, Gnade zu üben. Nenne diefe bartlofen Kuaben nicht 
deine Feinde. Ich weiß, ebler Herr, du bift zu groß, um fie deiner Feindfchaft für 
wert zu halten. Selbjt wenn fie e8 darauf anlegten, würden fie e8 nicht erreichen, 
dir auch mur einen HZornesblid zu entloden. Schlage den Stier, deijen Tleilch dich 
nährt. Aber welchen Nuben bringt es, wenn dieje fterben? Erlege den Wolf, der in 
deine Hürden bricht. Aber welchen Schaden bringt es, wenn dieje leben? Der Schwache 
möge graufam fein; die Furcht der anderen ift ja feine einzige Schugwehr. Der Starfe 
braucht diefe Schugiwehr nicht. Er weiß, daß er ftarf ift, und darıım übt er Schonung.” 

Er hatte mit Eifer und Wärme gejprocdhen. Der Graf aber machte eine abiwehrende 
Handbewegung. „Du bemühft did umfonft, mir einen Widerruf abzudringen. Ich bin 
willens, gegen die Friedensftörer volle Strenge walten zu Iaffen. Ich werde ihren 
Geijeln feinen Blutstropfen, den ic) von ihnen fordern fann, erlaffen. Hartwig... .“ 

Ansgar fiel ihm eilig ing Wort. „So geftatte mir, wie es Sitte ift, die jungen 
Leben mit Geld zu Löjen. Ich biete dir die heiligen Geräte ald Preis. Sie find von 
föftlicher getriebener Arbeit, wie man fie hierort3 nicht verfteht. Sie find mein ganzer 
Beſitz. Etivas anderes habe ich vorläufig nicht zu geben.“ 

Der Blik, der aus Ethelrichd Augen fuhr, Tieß ihn verftunmen. War er zu 
weit gegangen? Der Graf mußte diefer Meinung fein, denn mit einer hoheitsvollen 
Mäßigung in Ton und Ausdrud erwiderte er: „Ungejchicdt war die Schmeichelei, mit 
welcher du vorher um mein Mitleid warbit. Aber diejer Antrag beleidigt. Bin ich 
denn ein Kind, dag in einem Atem weint und lacht? Bor: mit ihnen, Hartwig! Führe 
fie in den Kerfer. 3 bleibt bei meinem Befehl.“ 

Er wandte fih und Fehrte in fein Haus zurüd. Die Menge zerftreute fich. 
Hartwig that, wie ihm geheißen. Die Zünglinge, weldye bis dahin in leichter Haft 
gehalten worden waren, wurden in den für todeswiürdige Verbrecher beftimmten SKerter, 
einen lichtlofen Raum im Unterbau d«3 königlichen Haufes, übergeführt. Am nächiten 
Morgen follte dag Urteil an ihnen vollzogen werden. 

Ethelrih ging in feinem BZinmer auf und ab. Noch zitterte die Entrüftung, 
welche ihn angejichtS des, wie er meinte, höcyit herausfordernden Auftretens des yranken 
ergriffen Hatte, in ihm nad) Da öffnete fi) die Thüre und feine Tochter trat ein. 
Sie jah ihn forjchend an, ging auf ihn zu und legte ihm Tiebfojend den Arm un den 
Naden. Er blieb ftehen, fein Antlig Härte fih auf. „Nun, mein Kind,” fagte er, 
„du willft mich gewiß beruhigen über den Aerger, den mir der glattzüngige Schelm 
bereitet bat.” 

„Da8 wohl auch,” verfette fie Eleinlaut. ‚Außerdem aber fomme ich mit 
einer Bitte.’ 

„Was fol’8, Hilda?” fragte er unaufmerkfam. 

„Es ift eine große Bitte.” Sie griff nachjfinnend an ihre Stirn und ſchlug dann 
hell ihre Augen zu ihm auf. „Veitätige mir zuvor, Dater, daß du nicht gewöhnt bift, 
von mir mit häufigen und gewichtigen Bitten beftürmt zu werden. Ich nehme deine 
Geichente gern an, halte aber jelbft mit Wiünfchen zurüd. Dies bezeuge mir.” 

„Wozu fo "viel Meitläuftigfeiten!” entgegnete er lächelnd. „Du Spricht Die 
Wahrheit. Du liegft mir mit Wünfchen weniger an, als ich dir mit Fragen und 
Erfundigungen.” 

„Dann,” fiel die Jungfrau rajch ein, „verweigere mir auch dein Ohr nicht, wenn 
ich dich heute mit einer großen Bitte beichwere. Lieber Vater! Neichlich) haben die 
Sünglinge des Todes Bitterkeit gefoftet. Du jahjt den eimen. Das Entjegen Hatte 
“ feinen Geift faft dem Leibe entrüdt. Er lebte nur noch im Traume. Die Furcht feiner 
Tsreunde wird der feinen ähnlich fein. Gieb fie der Erde wieder! Laß fie freil“ 
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Diefen Wunich Hatte Ethelrich nicht erwartet. Er trat einen Schritt zurüd und 
rief: „Hilda, Kind, du redeft dem Franken das Wort und ftimmft in feinen Auf ein! 
Iſt e8 möglih? Kaum kann ich e3 glauben.” 

Hilda fuhr fort: „Höre mid in Geduld, Vater. Sit es für fie nicht Pein genug, 
bier in der froftigen Verbannung zu weilen, wo fie mit feinem ihres Gejchlechts Umgang 
pflegen können? ft es für ihre Eltern feine Strafe, ihr Liebfte8 dort zu willen, wo 
niemand fich ihrer mit Dienft und Zufpruch annimmt? Lieber Vater, gefegnet ift die 
Stätte, die wir bewohnen, fie hat Raum für viele Säfte. Sie beherbergt unter Dächern 
und LZaubwerf viele Keine Sänger, die ungeladen da find. VBergönnen wir ihnen den 
ns jo wollen wir aud) diefen Knaben nicht den Mundvoll Luft entziehen, der 
ie erhält.” 

Der Graf war ernft. Die Macht, die ıhm bier gegenüberftand, war nicht jo 
leicht zu überwinden, wie diejenige, mit der er vorher gerungen. Er fühlte e8 und 
antwortete: „Sch habe dir wohl noch nie etwas vorenthalten, Hilda, wenn ich erfuhr 
oder bemerkte, daß du es verlangteft. Allein diefe Bitte muß ich dir abichlagen. Sudje 
dir etwas anderes aus, womit ich dich erfreuen fanı. 8 giebt ja jo vieles, was in 
meiner Macht Liegt und was ich ohne Bedenken thun kann. Sei bejonnen, Kind. Dein 
Bater bittet dich, befonnen zu fein. Wir haben die Pläbe getaucht. E8 ift wohl das 
erjte Mal, daß ich eine Bitte an dich richte. Beftehe nicht auf deinem Kopf. BZminge 
mich nicht, dich zu betrüben.” 

Er that einige Schritte und blieb dann ftehen, den Blid auf die Waffen gerichtet, 
die die Wandgegend über dem Hodjfig ſchmückten. Vielleicht Hatte er gehofft, daß feine 
Tochter ihre Abficht aufgeben und fich entfernen würde. Das gefchah aber nit. Viel. 
mehr folgte fie ihm, trat an feine Seite und verfegte mit feuchten Augen: „Du bift 
jonft immer fo gut. Ich Hütte kaum gedacht, bei dir auf eine Weigerung zu ftoßen, 
oder dod) wenigftend auf fo Starke Zweifel.” Sie ftellte fi) vor ihn, lachte ihn an 
und jagte übermütig: „Alfo Bitte gegen Bitte. Wir wollen fehen, wer Sieger bleibt. 
Lieber Vater, fchenfe mir dag Leben der Geifeln.” 

Der Graf fchüttelte unmwillig das Haupt. „Du bift jehr hartnädig. Wie tommit 
du nur auf diefen Wunsch? Ich Fenne dich. gar nicht wieder. Du mifcht dich in fremde 
Dinge und machjt dich zum Fürjprecher unjerer Feinde, du, die Tochter des Grafen 
von Schleswig!” 

„Du glaubft doch wohl nicht, daß mir daran Tiegt, dem Mönd einen Gefallen 
zu thun. Daran denke ich gar nit. Was geht er mid) an? Die Unglüdlidhen thun 
mir leid. Soll e8 heißen, daß ic) Hier niemand ihrer annahm als der Franke? Sie 
find jung. Auch ich bin jung und begreife ihre Angft. Die Erde fieht ung Todend 
an und verjpricht uns ihre Gaben. Und diefe Armen follen, ehe fie noch im Sonnen: 
\chein recht heimisch geworden find, ihn fchon wieder meiden! Sie follen vom Platz 
des Lichtes und der Freude in den fchauderhaften Fäulnisbrei der Tiefe hinunteriteigen! 
Türwahr ein hartes Schidfall Wäre ich ihre Gefährtin, tönte auch mir fchon von der 
Unterwelt ber da8 Rauchen der Grenzgewäller ang Ohr, ich wüßte es nicht zu tragen.” 

Erihredt jah der Graf feine Tochter an. Er bob die Hände empor. „Aber 
Hilda, was Sprichft dul Wie follteft du dazu kommen ..... I Wer wird did... .! 
— Ein Uebereifer, der fih nicht fcheut, Worte von übler Vorbedeutung zu gebrauchen, 
ift frevelhaft. Du bedrohteft joeben dein eigenes Leben, Kind. Mögen die Götter die 
Erfüllung von dir wenden!” 

„Sie werden es thun“, verjebte Hilda bejtimmt, „wenn aud) du von den 
en die Erfüllung des Linheil8 wendet. Thu ed. rzeige ihnen Huld und 
gieb ie frei.” 

Der Graf fchwantte: Er war ergriffen. Ein eigenes Gefühl von Wärme Iegte 
fih um fein Inneres. Die Schale war geborften, und fein Herz ging auf. Vergebens 
bemühte er fich, feine Bewegung zu verbergen. Seine fchimmernden Augen |prachen 
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dentlih genug. Hilda umfchlang feinen Hal. „Ich will,” fagte er, „das Aeußerfte 
thun und die Strafe aufichieben. Der König mag entjcheiden. Bis zu feiner Rüdkehr 
fol der Fall in der Schwebe bleiben.” 

Das erzählte Ereignis war nach mehreren Seiten hin von wichtigen Folgen. 
Kaum Hatte Ansgar erfahren, durch) weflen Dazwilchentreten feine Schüler gerettet 
worden waren, als er fich zu Hilda begab. Dieje trat ihm auf der Schwelle ihres 
Gemadh3 entgegen. Er erflärte ihr feine Abficht, fie aber unterbrach ihn und fagte in 
ftrengem, aber nicht verlegendem Ton: „Ich rechne nicht auf Dank, auch Habe ich dir 
zuliebe nicht3 gethan.“ 

„Doch weiß ich,” entgegnete er, „daß jede Gutthat von den Höhen der Vergeltung 
einen Strom de3 Segens herabzieht. Möchteft du die Freude, die du ausgeliehen, von 
dort vielfältig zurüdempfangen. Sankt Michael, der ein Fürft ift über alle Engel, 
wird deines Werkes am Tage bes großen Gerichtes gedenken.” 

Er ging. Hilda aber war zu der Erkenntnis gefommen, daß ein ftarfer Trieb 
ihres Innern fie zu dem BPriefter Hinzog und mit ihm verband. Sie fann darüber, 
wie fie es anftellen fünnte, ihn zu hören und mit ihm zu fprechen. Deffentlich mit 
ihm in Verkehr zu treten, war mißlih. Sie mochte ihren Water nicht betrüben, und 
das Volk jah in ihr einen VBorkämpfer gegen die neue Lehre. ES blieb aljo nur der 
Weg heimlicher Annäherung übrig. Diefer Weg aber bot große Schwierigkeiten. 

Der Eindrud, welchen der Vorfall auf dag Volk machte, war ein geteilte. Die 
meiften begnügten fi) damit, fi) über Hilda® Launen zu wundern und Ethelrichs 
Nahficht für unrichtig zu erklären. Biele erkannten aber aud) in dem Ausgang einen 
Beweis für das zunehmende Anfehen Andgars. Und indem die einen darüber froh: 
Iodten, die anderen darüber erbittert waren, wurde die im WBolf bereit? vorhandene 
Entzweiung tiefer und der Haß größer. 

Was den Grafen betrifft, jo war die Wirkung feiner Nachgiebigfeit bei ihm von 
entgegengejeßter Art wie bei feiner Tochter. E3 trat ein Rüdichlag ein, deilen Kraft 
mit der Zeit nicht ab», fondern zunahm. Er fand, daß er fich jelbft untreu geworden 
war. Er war weit davon entfernt, feiner Tochter einen Vorwurf zu machen, und 
bedauerte die That auch nicht. Doc, empfand er, daß fie mit feinen Anfichten und 
Gewohnheiten im Wideripruch jtand. Der Bau feines Lebens war aus den Sugen 
gerückt. E83 mußte eine Wiederberitellung ftattfinden. Eine folche war nicht nur darum 
nötig, weil fonjt fein erhalten vielleicht falfch gedeutet wurde; fie wurde durch 
die Gerechtigkeit jelbft gefordert. 

Und nod) ein anderer, nicht weniger ftarfer Faden war vorhanden, der ıhn in 
‚der gleichen Richtung vorwärts z0g. Er war zur Klarheit darüber gekommen, daß 
ihm in Ansgar ein Feind gegenüberftand, mit dem zu rechnen war. Er hatte ihn unter: 
Ihägt. Allerdings war die Menge der Getauften nur Hein. Was fich aber nicht zählen 
und mefjen ließ, war die Kraft, die vielleicht von feinen Lehren ausging und fi in 
weitem Umkreis entfaltete. Wie die Saat des Unfrauts verbreiteten fie fi auf oft 
völlig verborgenen Wegen überallhin und fchlugen Wurzel. Sie drängten die alte Sitte, 
wie fie fi) in Götterdienft und Brauch zeigte, von ihrer Stätte hinweg. Das Erbe, 
welches die Weisheit der Ahnen den Kindern Hinterlaffen, ging zu Grunde. Das8 junge 
Geichleht fing an, fid) von dem WBoden der Vorzeit zu Iöjen, die Ueberlieferungen der 
Väter zu verachten und eigene Wege zu gehen. Was einft gut und edel hieß, wurde 
zum Unrecht, und was man früher als jchmählich erachtete, war nun ein Lob. Einft 
geziemte e3 fich, den Scheitel hochzutragen und dem Beleidiger zweifach zu vergelten. 
Den Freund liebte man und Haßte den Feind. Der Eifer der Jugend war darauf 
gerichtet, e8 den Alten an unbändigem Trob zuvorzuthun. In Zukunft aber heißt der 
SHavenfinn, der nichts begehrt als unterwürfig zu fein, Heldenmut, Zugend ift eg, 
die Hüfte dem Fußtritt darzubieten, groß ift e3, unthätig zu dulden. Mitleid verkehrt 
die Kraft in greifenhafte Schwäche, und die zitternde Hand verjagt fi) der That. Die 
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Götter verlaffen das Land, das ihnen Opfer und Anbetung weigert. Die Haine fallen, 
und die Tempel finken in Afche. 

Diefe und ähnliche Schredbilder waren e3, welde dem Grafen heftig zujeßten. 
Woran fein Herz jo feit Hing, wie an den Gejpielen feiner Kindheit, das follte er zu 
Grabe tragen fehen — das follte er zu Grabe tragen helfen. War e3 unmöglich, das 
Heußerfte abzuwenden? War ein verhaßter Ausgang jo unvermeidlich, wie der Wechfel 
von Tag und Naht? Wenn er e3 war, dann freilich blieb ihm nichts übrig, alg dem 
Lauf der Dinge vom Fenfter feines Haufes aus zugujfehen. Und in der That waren 
ihm vorläufig die Hände gebunden. Er befaß fein Mittel, den Verhängnis entgegen: 
zuwirfen, wie er feines bejaß, den Stand der Geftirne zu verändern. Iudellen, alles 
Srdiche ift wandelbar. Was fid) heute von felbft verbietet, kann fchon morgen in den 
Bereich des greifenden Armes treten. Ein Widerruf bemüht die Zunge nicht mehr als 
ein Befehl. E3 ift diefelbe Hand, die das eine Mal Liebloft und das andere Mal 
verwundet. Konnte nicht ein Wechjel eintreten, der ihm, dem Grafen, erlaubte, die 
junge Pflanzung des Franken mit einem Schlage zu vernichten? Er zweifelte nicht, 
daß der Tag der Rache kommen würde. Er beichloß, fich auf ihn vorzubereiten. Der 
Tag jollte ihn gerüftet finden. 





XI. 


Um dieje Zeit kehrte Miezto von feiner Zahrt zurüd. Sein Bericht trug nicht 
wenig dazu bei, die Gedanken des Grafen in der eingefchlagenen Richtung fuftzuhalten 
und zu fürdern. „Lange genug bift du fortgewefen,” jagte Ethelrich zu ihm. „Hoffentlich 
haft du die Zeit nicht verfchleudert. Ich werde ja jehen, ob du gute Arbeit gethan haft.” 

„SH kann im voraus nicht willen,“ erwiderte Miezfo, „ob du mit mir zufrieden 
fein wirft. Daß ich aber feine Miühe gefpart habe, darfft du glauben. Du mußt tief 
graben, fagte ich zu mir, wenn du den Grund an das Licht bringen willft. Das habe 
ih denn auch gethan und bin gut dabei gefahren, wie ich hoffe.” 

„Schon gut. E83 wird fich ja zeigen, ob du Wertvolles eripäht haft. Beginne 
mit Aggo.” 

Der Kundfchafter erzählte. 

Aggo pflegte feine Häufige Abwefenheit von Schleswig damit zu erklären, daß er 
eine Niederlafjung auf Schonen befäße. Das Gerücht behauptete dasjelbe. Und in der 
Zhat war dem fo. Uggo war Herr eines Hofes, der in dem fruchtbarjten Zeil der 
op lag und ihm reiche Erträge abwarf. Er hatte dort ein zweites Weib genommen. 

iezko beſchrieb dasſelbe. Es war in der Gegend wegen feiner Schönheit und Sitt- 
lamfeit berühmt. Gevag Eiferfucht Hatte guten Grund. 

Miezto beftätigte, daß Aggo auch dort diefen Namen führte Nur im Kreis 
feiner Bertrauteften bieß er Arnitede. Die Urfache oder Abficht diefer Verfchiedenheit 
war ihm nicht befannt. Als Untertfan König Erichs und angeſehener Bürger des 
Landes ftand Aggo mit dem Hof in Lethra in Verbindung. Die beijer Unterrichteten 
wußten, daß er jogar zu den einflußreichiten Günftlingen und Ratgebern des Königs 
zählte. Unter anderem war er in dejjen Auftrag nad) Arkona gegangen, um eine 
Weisjagung einzuholen. E3 handelte fi) darum, ob e3 gelingen möchte, den Künig 
Harald durch einen Handftreich zu fangen und unschädlich) zu machen. 

Der Graf unterbrad feinen Boten. „It das Wahrheit,” fragte er ihn, „oder 
versucht du dich nur in Mutmaßungen?” 

„Es ift Wahrheit, Herr. König Eric) meint, folange fein Gegner lebt und frei 
ift, feien alle feine Siege halbe Niederlagen. Gelänge eg ihm aber, fi) desfelben zu 
bemächtigen, jo jtände der Vereinigung Dänemarks nichts mehr im Wege. Das ift König 
Erihs Meinung. Auch der Trankentönig würde, jo rechnet er weiter, dus, was nicht 
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zu ändern ift, einfach gelten Iaffen. Er würde fich fügen. Daher tradhtele man in 
Lethra, den König Harald lebend oder tot in die Hände zu befommen. E& follte ein 
Veberfall in Siet ftattfinden.” 

Der Graf war erregt. „Damit find wir jchon bei dem zweiten Zeil deiner Wurf 
gabe angelommen,” fagte er. „sahre fort.” 

Miezto neigte jih. „Die an Swantewit abgehende Botichaft wurde aljo von 
Aggo geführt. Der Spruch ift ungünftig ausgefallen, der Plan ift aufgegeben. Er 
war auch jchwierig auszuführen und hätte kaum Erfolg gehabt. Dagegen wird fich der 
Einbrud) vom vorigen Jahr wiederholen. Der König trägt fich mit großen Hoffnungen. 
Im vorigen Jahre richteten feine Scharen in einigen Strichen Jütlands große Ver: 
wüftungen an. Er bat eingejehen, daß das ein Fehler war. Er Hat dadurd) ohne 
Not viele erbittert, deren gute Meinung für ihn von Vorteil ift. Er wird aljo diesmal 
den Norden mit feinen Truppen überjchwemmen und fi) fo verhalten, als fei er fchon 
Herr und die Einwohner Unterthanen.” 

ae wäre ja aber den Verfprechungen entgegen, welche man dem König Ludwig 
gemadt hat.” 

Miezko lächelte. „Ueber Berfprechungen, die man den Feinde macht, haben fie 
dort ihre eigenen Gedanken. Ich war zugegen, als Aggo fagte: ‚Wollte der König 
alles Halten, was er zugelagt hat, dann könnte er lieber gleich in ein Schaffell Eriechen 
und mäh jchreien.. Die ZTafelrunde jauchzte ihm Beifall.” 

„So nahe bift du ihm gekommen?” fragte der Graf verwundert. 

Er nidte. „Davon nachher mehr. Worerft noc) dies. Mggo und feine Freunde 
denken fo: jfann man jemanden nicht auf andere Art übermwältigen, gewinnen oder 
betäuben, jo thut nıan e8 mit Worten. Wer kühn ift und zu rechter Zeit das Glüd 
in die Hand bekommt, dem wirft nachher niemand Zreulofigkeit vor. Wer aber Unglüd 
bat, den rettet auch die größte Tugend nicht.” 

„Das ift nicht dänische Art,” murmelte Ethelrih grimmig.e „Wir Tommen in 
Berfal. Wie will ein Land beftehen, in welchem die Wahrheit verhögnt wird!” 

„Daß wir in Verfall kommen, behaupten fie dort auch, aber fie haben dabei etwas 
anderes im Sinn. Sie machen dem König Harald geradezu ein Verbrechen daraus, 
daß er fich mit den Franken gegen feine eigenen Stammesgenofjen verbündet hat. Sie 
lagen ihn des Abfall3 von dem Glauben und von der Sitte der Väter an. Das 
ganze Unglüd Dänemarks, behaupten fie, rühre von der Untreue Harald gegen Die 
Götter her. Sie fcheuen vor feiner Schmähung zurüd und wollen willen, daß hier die 
meisten ebenfo denken, und daß Harald nur noch eine Heine Zahl von Freunden Hat, 
die ftetig abnimmt.” 

Schmerzlich bewegt wiegte Ethelrich fein Haupt. Er war längft davon überzeugt, 
daß der König einen fchweren Fehler begangen. Aber noch) war es nicht zu jpät. Der 
Sleden, der auf Haralde Schild Haftete, follte getilgt, die Götter follten verföhnt werden. 

„And wirklich,” fuhr der Bote fort, „haben fie Hier Tyreunde, die ihre Sache mit 
Eifer betreiben. Ihr Haupt ift Bernewulf. Sie find fi einig und verfolgen einen 
beftimmten Plan.” 

Der Graf nidte. „Du fagft mir nichts Neues. Aber wir find fchwacdh; wir find 
Ihwach und müfjen Nachficht üben. Du ſprachſt von einem beabfichtigten Einbrud). 
Weißt du Genaues darüber ?“ 

„Nur dies, daß fie Später fommen werden al3 im vorigen Iahr. E3 fjammelt 
fi nämlich auf Sprogd ein Heer zu einem Zug nach Niederland. Daher wird fid 
der Aufbruch des Königs um ein Weniges verzögern. Auch find feine Streitkräfte 
geringer als fonft.” 

Nachdem Miezto noch den Verlauf feiner Fahrt und mandje Einzelheiten gefchildert, 
— er entlaſſen. Schwer beunruhigt blieb der Graf zurück und erwog, was zu 
thun ſei. 
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Zu derfelben Zeit, da Ethelrih) den Worten Mieztos Taufchte, faken in einem 
anderen Haufe der Stadt zwei Männer beifanımen, die den gleichen Gegenftand beiprachen : 
Bernewulf und Egbert. 

„Egbert,“ fchrie jener, „noch einen Schlaftrunt!” Cgbert füllte die Krüge und 
fie tranten. Nach einer Weile fchweigenden Sinnens fagte der Oheim: „Sie find mir 
zu langfam, Egbert. Sie zaudern zu fehr. Warum, frage ih. Warıım gehen fie nicht 
voran? Warum nehmen fie dag Land nicht in Befig? Sie könnten es ohne Mühe, 
wenn fie nur wollten. Diefer Aggo ift ein feltfamer Menjh. Daz eine Mal dünkt 
er mich ein Niefe zu fein, der über eine Hede von Bäumen fpringt, dag andere Mal 
ein Zwerg, den ein Grashalm fchredt.“ 

„Wer weiß,“ entgegnete Egbert, „was fie für Gründe haben? Wenn wir in 
ihrem Rod ftälen, würden wir wohl ebenfo handeln wie fie. MWebrigens aber ift Eric) 
ein anderer Mann als Harald. Hat er ihm nicht angeboten, in ihrem Zwijt die Götter 
und das Schwert entfcheiden zn laffen? Er Hat ihm geftattet, zwifchen der Feldichlacht 
und dem BZweilampf zu wählen. Harald aber hat beides ausgefchlagen und ift Hinter 
den Rüden des Franken geſchlichen. Es bleibt dabei: Erich fei König, Wir aber 
wollen uns nicht von der Ungeduld übermeiftern Laffen.” 

Diefer Rat war gut. Bernewulf billigte ihn und fuhr fort: „Habe ich dir jchon 
einmal von dem Spruch erzählt, den ich vor Jahren in Birka empfing?” 

Der Jüngling verneinte. 

„E83 mag zwanzig Jahre her fein, daß ich dort dem Mittiommerfeft beiwohnte. 
Ich benußte die Gelegenheit, die Zukunft zu erforjchen, und erhielt eine Weisjagung, 
die fo lautete: ‚Wie dag Schollengejchiebe des Eisgangs das Boot zu den Lüften empor: 
trägt, jo wird dich des Landes Verwirrung zu Würden heben. ‘“ 

Er jchwieg und jah feinen Neffen an, al3 erwartete er, deifen Meinung zu hören. 
Diefer ermwiderte den Blid und fagte: „Mir fcheint, daß die Zeiten eine baldige 
Erfüllung verkündigen.” 

Bernerwulfs Antlig glänzte. Er hob den Krug und rief: „Haltet mir Wort, ihr 
Götter; ich zähle auf euch.“ 

„Heill” antwortete Egbert, und fie trauen. — 

Während in der Stadt Leidenschaften Toderten und NRänte gefchniedet wurden, 
ging e3 anf Godwing Hof um jo .ftiler her. Der Schäfer gehörte längjt zu den 
eifrigften Anhängern der neuen Lehre. Er erflärte, daß er anfinge, wieder jung zu 
werden. Vielleicht trug auch) die Schaffnerin, welche ihn beigegeben worden war, das 
Ihre dazu bei. Endlich hatte auch fein Verhältnis zu Ivos Mutter eine Wandlung 
zum Befjeren erfahren. 

Godwin war in feinem Haufe befchäftigt. Weber dem Teer Hing ein Keflel, in 
welchem ein Färbewaſſer brodelte. Der Wirt ftand dabei und iüberwachte dag Verf. 
Er jchürte die Gut, rührte die Flüffigkeit um und prüfte ihr Ausfehen. Sein 
unzertrennlicher Gefährte Ivo faß am Yenfter. Seine nadten Arme rubten auf dem 
Rand des Balken und fein Kim hatte er in die Hände geftüßt. Er mufterte die 
Ichneebededte Landfchaft und den Hellblauen Himmel. „Das find die beiden Briefter,“ 
ſagte er halblaut für fich. 

„Kommen fie?” fragte fein Großvater. 

„sh meine die Sträben, die da fliegen. Sseßt fingt Ansgar. Iebt fingt Mutbert. 
est fingen fie alle.” 

Lautes Krähengeichrei ertönte über dem Haufe. 

„Söhnen, was redeft du?” jagte Godwin in einem Tone, der eher auf Ergökung 
als auf Mißbilligung ſchließen ließ. 

„Großvater,“ fuhr Ivo herum, „weißt du noch das Pferd mit dem blinden Auge, 
welches der Reiter hatte?“ 

„Ja. Warum?“ 


Hilda. Roman von Hugo Rubenow. 911 


„Wie mag das Auge wohl blind geworden fein?” 

„Das weiß ich nicht. Wielleicht hat fi) das Tier einmal im Dunklen gejtoßen 
oder jemand bat ihm mit dem Stod ind Auge gefchlagen.” 

vo jchwieg nachdenklich und erwiderte dann: „Wenn du blinde Augen befommift, 
dann leite ich dich.” 

„Hoffentlich wird das nicht nötig fein,” verjegte Godmwin lachend. 

Wieder verjtrich einige Zeit, ald der Knabe plößlich rief: „DIebt kommen fie aber 
wirtlih, Großvater.” 

„Wer? Die Krähen?” 

„Rein, Ansgar und Theamar.“ 

„Redeit du mir auch nichts vor?” Er machte einige rafche Bewegungen. 

„Rein, Großvater, e3 ift ganz beftimmt wahr,“ verficherte Ivo eifrig. „Sie find 
Ihon am Zaun.“ 

Sodwin warf noch einen Bid auf fein Wert und ging hinaus, um die Bäfte 
zu empfangen. „®ott und feine Heiligen mit dir!” rief Ansgar ihn an. Sie reichten 
fih die Hände und gingen in das Haus. Yvo Kletterte langfam von feinem Sig herab, 
als jei ihm die Unterbrechung unlieb. Theamar eilte, nachdem er fic) den Schnee von 
den Schuhen geftampft, auf ihn zu, nahm den Widerftrebenden auf die Arme und trug 
ihn dem Mönch zur Begrüßung entgegen. „Nicht jo ungeberdig, Zvol” mahnte der 
Brei. Sie fehten fih um das Feuer. 

„E3 ift feine gute Botjchaft, die wir heute bringen,” begann Theamar. 

„Was ift gefchehen?” fragte. der Wirt, indem er eine Handvoll Ninde in den 
Keffel warf. 

„Borgeitern berief Graf Ethelrich mich zu fich,” berichtete Ansgar, „und teilte 
mir mit, daß meines Bleibeng Hier nicht mehr lange fein würde.” 

Godwin war auf dag äußerfte beftürzt. „Das ift hart, das ift jeher Hart,” rief 
er aus. „Wergeres könnte uns nicht begegnen. Mber warum jo deines WBleibens bier 
nicht mehr fein? Ich denke, e8 ift Friede. Dder rufen fie fchon wieder zum Streit?” 

„So wird es fein,” entgegnete Ansgar. „Wenn der Schnee fchmilzt, Iodern ich 
auch die Schwerter wieder in ihren Scheiden. Künig Ludwigs Warnungen werden 
nicht8 gefruchtet haben. Auf der Threene liegt fchon ein Schiff für ung bereit. Wir 
jollen ung zum Aufbruch fertig Halten.“ 

Dem Schäfer wurde es fjchwer, fich in diefe Nachricht zu finden. „Das ift jehr 
Hart,“ rief er immer wieder fopfichüttelnd, indes die anderen fchrwiegen. 

„Ich kann nicht widerfprechen,” nahm Ansgar von nenem dad Wort. „Mein 
föniglicher Herr hatte eine gute Abficht, da er feinem Freund das BVerfprechen abnahm, 
mid, wenn ein Krieg ausbräche, zurüczufchiden. Ihn bangt um mein Zeben. Uber 
wer nicht bereit ift, fein Leben um des Hinmelreiches willen zu verlieren, der wird e& 
auch nicht gewinnen. Doch wäre auch das Verjprechen nicht gegeben, wir müßten 
doch davon.” 

„Der Haß ift zu groß,” warf fein Begleiter ein. 

300 hatte aufmerkfam zugehört. Ohne alles zu verftehen, wußte er doch, wovon 
geredet wurde. „Meine Mutter kann dich auch nicht Leiden,“ fagte er. „Warum mag 
fie did nur nicht?” 

„Das will ich dir jagen,” erwiderte Godwin bedäcdhtig. „Wiele fürchten, Gottes 
Huld könnte jo gewaltig werden im Land, daß fie fich ihrer Bosheit jchämen müflen. 
Daher jchmähen fie ihn. Aber,“ fügte er hinzu, „was fi) nur begeben haben mag! 
Dem Uggo . . . . fennt ihr Aggo?” 

„Ich habe feinen Namen gehört,” verjegte Ansgar. 

‚hm ift verboten worden, die Stadt zu betreten. Die Urfache Tenne ich nicht. 
Niemand kennt fie. Höchiteng einen Verdacht kann man haben.’ 

„Welchen Berdadht? fragte Ansgar. 
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„Den Verdacht,“ antwortete Godwin, „daß er ein Gewerbe daraus gemacht Hat, 
alles, was Hier vorfält, dem König Erich zu Hinterbringen. Vielleicht Hat der Graf 
das erkundet. Aggo Hält jich ja auch) mehr auf den Infeln auf als bei ung.‘ 

„Bielleiht hat der Graf dabei auch erfahren, daß König Erich wieder auf Krieg 
denkt,” bemerkte der Briefter. 

„Aber, fuhr der Schäfer fort, ‚wonad) id) noch fragen wollte: nıng Autbert 
auch) fort?‘ 

„Bir beide follen fort.” 

„od, > was wird dann aus ung?’ 

„Diele Frage ängftigt mich gewiß nicht weniger als dich. Was wirde ich darıım 
geben, wenn ich hier bleiben dürfte. Ich wollte nicht widerftreben, ob ich auch das 
Uergfte dulden müßte. Das Blut der Zeugen muß den Ader düngen, damit die Ernte 
groß werde. Wie gerne würde ich Gott mit meinem Tode preifen und meinem Meifter 
durch das Blut nachgehen, nachdem ich ihm durd) das Waller der Taufe gefolgt bin. 
Aber ed muß docdy noch nicht fein Wille fein, mic) von der Welt zu nehnten.” 

„E83 ift nötig, daß du Iebit,” entgegnete Theamar. 

„Gott braucht dich noch,” meinte auch Godwin. ‚Wer ein gutes Werkzeug bat, 
Ichont fein und fucht e8 zu erhalten.” 

„Sage nit, daß Gott mich braucht,” antwortete der Priefter. ‚‚Merkt es euch, 
liebe Brüder: wer einem Menjchen zum Dünkel verhilft, der verhilft ihm zum Aller: 
böfeften. Der reiche Himmelsherr braucht niemand. Ieder Menich ift ihm entbehrlid). 
Er kann fi, wenn er will, auch) aus Steinen Kinder erweden.” 

„Das ift ein tröjtliches Wort,‘ fiel der Schäfer ein. „E83 erinnert mich) an eine 
Begebenheit, die ich dir erzählen wollte und doch beinahe vergejfen Hätte. Aber fage 
mir, Ansgar,” unterbradh er fi), „darf man auch dies als eine Zügung Gottes anfehen 
und ihm dafür danken, daß du mich durch deinen Spruch auf diefe Begebenheit gebracht 
haft? UOder ift daS eiwas zu Geringes? Mein Gedächtnis ift nicht mehr dag beite. 
Wenn du mic) nicht durch deine Nede unwiljentlich angeftoßen Hätteft, jo hättet dit Die 
Begebenbeit nicht erfahren.“ 

„Warum, entgegnete Ansgar, „Sollte Gott nicht feine Hand auch in den Eleinen 
und Heinften Dingen haben? Das ganze Leben befteht wie die Diine aus Sandkörnern. 
Worauf wollen wir warten, ehe wir Gott danken? Wer Gottes Macht und Weisheit 
nit im Grashalm erkennt, den wird auch der größte Wald unbelehrt laflen. WBielen 
hängt eine Dede vor den Augen und fie jehen nichts. Wenn Gott uns aber den Sinn 
auftäut, fo nehmen wir ihn allerorten wahr.‘ 

„&3 ift mir lieb, zu hören, daß ich das Rechte fand,” fagte Godwin mit leuchtenden 
Augen. Theamar fragte nad) der Begebenheit und der Schäfer erzählte. 

„Denkt nur, das leßte Mal, als id) in der Stadt war, gehe ich über den Hof 
der fünigliden Burg. Da kommt mir eine Magd nachgelaufen und fagt, die Zuchter 
des Grafen Ethelrich wolle mit mir Sprechen. Ich folgte und ward in da® Zimmer 
der Yungfrau geführt. Niemand fonft war zugegen. Sie fragte mich zuerft, ob es 
wahr wäre, daß dit, Ansgar, deine Schüler in jchwarzen Künften und Beichwörungen 
unterwieſeſt. Die Leute erzählten fich, du hätteft zweierlei Lehren. Die eine verfündeft 
du auf dem Markt und wo fonjt Gelegenheit ift. Die andere aber fei ein Geheimmig, 
welches nur die erfahren, die auch einmal Meifter werden follen wie du.’ 

Theamar lachte. Ansgar aber blieb ernit und jah den Nedenden aufmerkjam an. 
Diefer fuhr fort: „Dann that fie viele Fragen über dich, deine Lehren und deine Bücher. 
Ich jagte ihr, was ic) wußte und was mir einfiel. Ich war wohl länger bei ihr, als 
man braucht, um Brot zu baden.” 

Alle Ichwiegen. Der Mönch fah nachdenklich zu Boden Endlich erhob er fein 
Haupt: „Ich will euch einen Traum erzählen, den ich in der vergangenen Nacht hatte. 
Die Anfage des Grafen von Schleswig Hatte mich jehr verzagt gemacht, mein Mut lag 
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gänzlich darnieder. Ic rang mit Gott wie einft der Erzvater Jakob, aber ich konnte 
feine Ergebung finden. Die erfte Nacht fchlief ich gar nicht, in der folgenden aber 
übermannte mich die Müdigkeit. Da war ed mir im Schlaf, als fei ich geitorben. 
Ein Luftzug trug mich leicht gen Himmel. Sch flog auf ein Licht zu, das zuerjt Klein 
war wie ein Stern, aber immer größer wurde, je näher ic) fam. Endlicdy hörte die Fahrt 
auf. Bor mir fah ich einen Stuhl, auf welchem ein Mann jaß. Seine Geftalt ver- 
jchwebte aber in dem blendenden Scein. E3 war jo, al3 wenn man durch fließendes 
Waſſer auf den Grund blidt. Und dag Licht, da von dem Stuhl ausging, war aud) 
wie ein Strom. Viele Menfchen ftanden darin, anbetend und Lobpreijend, unausiprech- 
liche Fröhlichkeit in den Mienen. Auch mic) umgab der Glanz, und ich fühlte mich 
jo erquidt und bejeligt, daß ich wünfchte, immer bleiben zu dürfen. Da eriholl aus 
dem Licht heraus eine Stimme: ‚Vertraue mir und gehe jo, wie ich dich führe. Einft 
wirft du die Krone des Lebens davontragen‘ Da fiel ich auf meine Kniee nieder und 
erwachte. Noc immer tönte mir die Tiebliche Stimme im Ohr und ich dankte Gott 
für den Troft, den er mir gefandt. Und der Tag ift noch nicht zu Ende, da läßt er 
mich fchon eine zweite große Freude erleben. Ich meine deine Gejchichte, Godwin. E38 
ift wahr, ihr Lieben: wir haben einen guten Herrn.“ 

„Wer wird ung nun aber, wenn du fort bift, von ihm verfündigen?’ fragte der 
Wirt mit Thränen im Auge. 

„Meine Gebete bleiben bei euch und Gottes Huld au. Im übrigen habe ich 
unferem Theamar für die Zeit meiner Abwejenheit die Sorge für euch befohlen. Möglich 
ift, daß euch fchwere Anfechtung bevorfteht. Die Welt hat einen großen Haß wider 
den Gejalbten Gottes. E32 ift aber einer, der für euch bittet, daß euer Glaube nicht 
wanfe. Auch werde id) alles daranfeten, daß ich bald hierher zurüdfehre. Inzwilchen 
aber muß ich euch alle Hier dem befehlen, der dag gute Werf in euch angefangen hat.’ 

Er erhob fi) und |pracd) ein inmiges Gebet, in deilen Amen die anderen laut 
einftimmten. 


XIV, 


Der Winter hörte ungewöhnlich früh auf. Doch war fein Abjchied derart, daß 
Ihlimme Spuren zurüdblieben. Es8 erhob fi) nämlich ein Sturm, der mehrere Tage 
hindurch wehte und fich bisweilen zu einer Höhe fteigerte, welche die ſchwerſten Vefürd) 
tungen erwedte. Er entwurzelte Bäume, ftieß Ställe ein und riß große Lücken in bie 
Dächer. Für die Bewohner Schleswigd war e3 gut, daß er aus Weften fam. Wäre 
er aus Often getommen, jo hätte ihnen eine Sturmflut gedroht. Nachdem der Wind 
fid) ausgetobt hatte, wurde es ftill und jchön. Die Menfchen aber, durd frühere 
Erfahrungen mißtrauisc) gemadjt, vermuteten Arglift und blieben bei ihrer wwinterlichen 
Gewöhnung. Indellen der gefürdhtete Um- und Rüdichlag trat nicht ein. Die Gewäfler 
blieben offen, die Straßen gangbar, und die Meder erlangten rvajch die gewünschte 
Trodenheit. Der Lenzwind, der bisher im Tann geichlummert, durchbrady feine Eis: 
und Schneeumbüllung und fuhr, feine Schwingen prüfend, über das Blachfeld. Die 
Knechte und Mägde warteten nicht 6i3 zum eriten Kucudgjchrei, fondern ftellten ihre 
Ichweren, mit Stroh ausgelegten Holzjchuhe in den Winkel. Hie und da auf den Wiefen 
bewegten jich weidende Schafherden, und die Saat war bald jo Hoch, daß fich eine 
Kräbe in ihr verjteden konnte. 

Ein jchöner Frühlingstag ging zu Ende. Die beiden Mönche jaßen in ihrem 
Gemad; fie Hatten joeben die Mahlzeit, beftehend aus Brot und gedörrtem Filch, 
beendet. Durch die Senfteröffnung, die fein verdunfelnder Einjfab oder Vorhang mehr 
bededte, drang das Abendlicht herein. Wie ein geftillter Säugling im Mutterarm lag 
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die Erde da und Ichickte fi) zum Schlaf an. Auf die Gefichter der Mönche aber fiel 
bon ihrer Freundlichkeit fein Abglanz. Sie blickten ernft und finnend. Ansgard Augen 
waren feucht, al er fagte: „Wir gehen dem Ende zu, das ich im ftillen fürchtete, und 
dag du, Mutbert, bisweilen vorauslagteft. Die Iete Botfchaft aus Sief ift betrübend. 
Der König geht ganz ernjthaft mit dem Gedanken um, wieder zum Dienft der Gögen 
zurückzukehren. Unſere Freunde trauern, und unjere Teinde frohloden.” 

„SH Habe ihn immer für wenig ftandhaft gehalten,” erwiderte fein Gefährte 
verächtli) und zornig zugleih, „aber wahrhaftig, er bleibt noch Hinter meiner 
Schätzung zurück.“ 

Ansgar hörte aus dieſen Worten wohl einen leiſen Tadel heraus, denn er 
entgegnete: „Du haſt darin einen ſchärferen Blick als ich. Er ſcheint das Vertrauen, 
welches ich auf ihn ſetzte, Lügen ſtrafen zu wollen. Ich habe ihm zuviel zugetraut. 
Aber das iſt nun einmal meine Art. Ich denke von allen Menſchen Gutes, ſolange 
mich nicht der Augenſchein eines anderen belehrt.“ 

„Ich weiß es. Du glaubſt, alle Menſchen ſeien dir ähnlich. Das iſt aber ein 
Irrtum, Bruder Ansgar.“ 

„In meinem Verſtande hege ich öfter dieſelben Zweifel, die ich von dir vernehme, 
aber mein Herz drängt ſie zurück. Sage, Bruder Autbert, wem ſchließen die Menſchen 
ihr Herz auf? Doch nur dem, der ihnen ein offenes, vertrauendes Herz entgegenbringt. 
Wen nehmen ſie am eheſten als Beichtiger und Mahner an? Nur den, bei welchem 
ſie keine Hintergedanken, kein Mißtraun ſehen. Wer andere zu ſich aufheben und beſſern 
will, mu immer auf da3 bejfere Teil des Menſchen ſein Auge richten. Was aber 
über dem inwendigen göttlichen Samen ſchwebt, wie der Hauch ſtreifenden Nebels über 
dem Rinnſal des Fluſſes, das muß er zu vergeſſen wiſſen. So handelt der reiche Gott 
mit uns, und ſo handeln wir mit unſeren Brüdern. Kommen wir nicht, Bruder, wie 
Aerzte zu Kranken? Einem kranken Menſchen ſieht man vieles nach. Man wühlt auch 
in ſeiner Vergangenheit nicht ohne Not nach. Das Wichtigſte iſt, daß er geheilt wird.“ 

Autbert hörte aufmerkſam zu und gab Zeichen der Zuſtimmung. Nach einer 
Weile ſagte er: „Kennſt du den Urheber der Umtriebe, die gegen uns ins Werk 
geſetzt ſind?“ 

„Nun?“ 

„Der Graf von Schleswig iſt es.“ 

„Daran iſt nicht zu zweifeln. Sein Einfluß bricht beim König mehr und mehr 
durch. Er rät ſeinem Herrn, was nach ſeiner Meinung das Beſte iſt. Wer will 
ihm daraus einen Vorwurf machen? Das Wort ‚Umtriebe klingt hart. Es hat einen 
häßlichen Nebenſinn, und ich möchte es nicht auf den Grafen Ethelrich anwenden. Man 
muß auch gegen ſeine Verfolger gerecht ſein. Wir freilich leiden unter ſeiner Feind— 
ſchaft. Er aber thut, wozu die Liebe zu ſeinem Herrn ihn treibt.“ 

„Nun ja,“ verſetzte Autbert. „Er wird ihm den Ofen tüchtig heizen, da er weiß, 
daß die Menſchen aus Furcht manches thun, wozn ſie auf andere Weiſe nicht zu bringen 
ſind. Was wird er ihm nicht alles vorreden! Mit dem erſten Opfer verſchwinden 
alle Gefahren und Aergerniſſe. Alles Volk fällt ihm zu, die ſtummen Klötze im Tempel 
verleihen ihm Sieg, Erich zieht ſich erſchreckt zurück. Wie ſollte Harald dieſem Pfiff 
mit dem Wachtelbein nicht Folge leiſten!“ 

„Harald iſt in ſchlimmer Lage, Bruder. Wie ich vorher den Grafen in Schutz 
nahm, muß ich jetzt den König in Schntz nehmen. Ich ſage nicht, daß er ohne Schuld 
iſt, aber es ſind Urſachen genug da, um ihn ſchwankend zu machen. Er fragt nur 
danach, wie er ſeiner gegenwärtigen Nöte ledig werden möchte, und verliert darüber die 
Zukunft. In dieſen Fehler verfällt der Menſch ſehr leicht.“ 

„Wohl wahr! Aber ich denke, gerade weil er den nächſten Nutzen ſucht, müßte 
er ſich eng an König Ludwig anſchließen. Dieſer iſt ja doch der einzige, der ihn ſchützen 
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kann. Und dann erwäge dies, daß er zwar die Taufe abichwören, fi aber doc nad) 
der Grafihaft Rüftringen zurüdziehen will. Nüftringen ift ein Gejchent, welches ihm 
unfer König gemacht hat, und liegt dem Mhein näher al dem Danewert. Was hältft 
du davon? Wie Elingt dies beides zufammen?” 

„E3 Mingt gar nicht zufanımen. E3 ift ein Widerfprud. Widerſprüche kann 
niemand auflöjfen. Wenn man fie auflöjen könnte, jo wären es eben feine Widerſprüche.“ 

Sn diefent Augenblid wurde er unterbrochen. Im Flur erfholl ein lauter Fluch, 
begleitet von dem Geräufcd) ftolpernder Tritte. Ansgar öffnete die Thür und ließ einen 
Mann mit fchmalem Gefiht und Heinen Augen herein, der ihn anrief: „Sit dag deine 
Abficht, daß, wer zu dir gelangen will, fich vorder die Beine zerbricht? Dieje Abficht 
ift nicht freundſchaftlich.“ 

„sür ältere Leute ift die Stiege allerdingd bejchwerlich,” bemerkte der Priejter 
entſchuldigend. 

„Du hauſeſt hier ſehr ungünſtig. Ich denke, dir liegt daran, viel von den Leuten 
angelaufen zu werden. Wer aber dieſen Zugang ſieht, fühlt ſich nicht eingeladen.“ 

„Du haſt doch wohl keinen Schaden davongetragen?“ 

„Es iſt noch einmal gut abgegangen,“ verſetzte der Gaſt, indem er das Gemach 
und ſeine Bewohner mit einem ſchnellen Blick überflog. „Du biſt alſo der chriſtliche 
Prieſter. Deine Kleidung und dein Ausſehen läßt es mich erraten. Und wer iſt jener?“ 

Er nickte nach Autbert hinüber, der in der Nähe des Fenſters ſtand. „Es iſt 
mein Freund und Helfer, gleichen Berufes mit mir.“ Er trat beiſeite, um dem Fremden 
den Weg zum Sitz zu öffnen. Dieſer aber winkte mit der Hand. „Ich komme nicht, 
um zu bleiben, ſondern um dich abzurufen. Doch verträgt mein Anliegen nicht die 
Gegenwart eines Dritten. Es iſt nur für deine Ohren beſtimmt.“ 

Er ſchwieg. Ansgar ſah ſeinen Gefährten an und verſetzte: „Wenn Autbert und 
ich darum wiſſen, dann iſt es ſo gut, als wenn nur ein Menſch darum weiß. Wir 
haben keine Geheimniſſe voreinander. Aber du ſiehſt, er erfüllt deinen Wunſch.“ 

Autbert war bereits an der Thüre nund verließ das Zimmer. Als der Hall ſeiner 
Tritte verklungen war, nahm der Gaſt wieder das Wort. „Vor der Stadt wartet ein 
kranker Mann, der dich zu ſprechen begehrt. Wirſt du mir folgen?“ 

„Ein kranker Mann? Und vor der Stadt? Wie ſoll ich das verſtehen?“ fragte 
der Wirt etwas verwundert. 

Jener nickte, indem er ihn zwiſchen ſeinen zuſammengekniffenen Lidern hervor 
aufmerkſam anſah. „Ja. Ein recht kranker Mann, aber nicht krank am Leibe, ſondern 
am Gemüt. Er verlangt deinen Rat.“ 

„Ich bin bereit, mitzukommen,“ erklärte Ansgar, „doch liegt mir noch eine Frage 
im Sinn.“ 

„Welche Frage?“ 

„Wenn ihn kein Fieber oder Siechtum hindert, warum kommt er nicht ſelbſt zu mir?“ 

„Das wirſt du aus ſeinem eigenen Mund erfahren. Was ihn bedrückt, hindert 
gerade, ſich in der Stadt zu zeigen oder ſie zu betreten, oder wie man ſonſt 
agen mag.“ 

„Gut. So habe einen Augenblick Geduld, ich will mich zum Gang rüſten.“ Er 
wandte ſich dem Eingang der Kammer zu, als der andere ihn von neuem anredete. 
„Halt! Mein Herr will nicht, daß man uns zuſammen in der Stadt ſieht. Ich werde 
alſo vorangehen. Nach Sonnenuntergang erwarten wir dich am Ufer nächſt den Zwillings— 
hügeln. Du kennſt den Ort?“ 

„Ich kenne ihn.“ 

„So leb' wohl.“ 

Er ging. Ansgar hielt die Thüre ſo lange geöffnet, bis jener die Stiege im 
Rücken und das Vorhaus erreicht hatte. „Ich bin heil und in Sicherheit,“ tönte es 
herauf, und der Wartende kehrte ins Gemach zurück. — 

58* 
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Bald darauf trat Gitta mit gerötetem Geficht zu ihrer Herrin ein. Dieje faß in 
der Nähe des Fenjters. Eine mit Wildhäuten überzogene bewegliche Korbiwand hielt 
den kühlen Zuftzug und die Blide Vorübergehender fern. Neben ihr Tag ein Gewand, 
mit Stiderei verziert, an dem fie gearbeitet hatte, bi8 die einbrechende Dämmerung fie 
nötigte, aufzuhören. Ihre Hände ruhten zujammengelegt in ihrem Schoß. Sinnend 
blidte fie auf den Pla hinaus, wo in den grünjchimmernden Kronen der Bäume die 
Stare ihr Spiel trieben. „Wo bift dur gewejen, Gitta?” redete fie die Eintretende an. 
„Ih bin über dein langes Ausbleiben verwundert.” 


„Mein Ausbleiben,” erwiderte diefe, „hatte einen guten Grund Wenn du ihn 
hörft, wirft du mich gewiß nicht fchelten. Ich Habe dir Neues und Wichtiges mitzuteilen.“ 

„So ſprich. Du bift wirklich in Erregung.” 

„KRannit du e3 erraten, Herrin?” 

„Wie fol ih. Wuch ift die Zeit des Aätjelratens vorüber, denn der Sommer 
bricht fich gewaltig Bahn.” 

„So höre denn. Sarimar ift in der Stadt.“ 

„Zarimar!” rief Hilda aus. Mit Genugthuung bemerkte die Dienerin ihre 
ftaunende Miene. „Sarimar,” wiederholte fie mit Betonung, „Stawinas geflüchteter 

reund.” 
. „Wo Haft du ihn gejehen?” 

„Sshn habe ich überhaupt nicht gefehen.“ 

Hilda Schüttelte den Kopf und entgegnete: „Wie weitläuftig du bift, und welche 
Umftände du madjft! Daß du dir diefen Fehler nicht abgewöhnen kannt! So erzähle doch.“ 

„Ih dachte, du würdeft fragen,” antwortete die Dienerin. „Tragen find manchmal 
angenehm; fie jind wie die Hand eines Führers, von der man fich leiten läßt. Aber 
wie du willft. SIarimar felbjt habe ich aljo nicht gejehen, wohl aber feinen Diener.” 

Hilda jah fie ungläubig an. „Haft du dich auch nicht getäufcht, Gitta?” fragte fie. 

„Nein, nein, ih babe mich nicht getäufcht. Ich möchte mein Leben dafür einfegen, 
daß ich mich nicht getäufcht Habe. Godwin hat gute Augen. Der Fremde — Berthold 
heißt er ja wohl — fieht ganz aus wie der verftorbene Rolf, nur find feine Lippen 
nicht fo voll und hervortretend. E3 muß durchaus der Sreigelafjene gewejen fein.” 

„Nun weiter.” 

„Ich Ipradh ihn an. Ich ftellte mich, als Hielte ich ihn für einen Bekannten, den 
ich feit längerer Zeit nicht gejehen, nannte ihn Rolf und fragte, woher und wohin.“ 

Hilda lachte. „Kurz bedacht und rafch zugegriffen! Wenn ich e8 doch einmal 
erleben möchte, daß du um einen Ausweg verlegen wäreft! Aber diefer Wunfch ift wohl 
vergeblih. Deine Einfiht läßt dich nie im Stidy, und jeder Angriff findet dich gerüftet. 
Was erwiderte der Tsremde denn?” 

„Nichts,“ fuhr Gitta zornig heraus, „rein gar nichte. Der Fuch® muß mid) 
durchichaut Haben, e8 kann nicht anders fein. Er jah mich gruß an, als verjtände er 
die Spradje hier zu Lande nicht. Dann ftotterte er etwas zujammen, wa3 ungefähr Hang 
wie: ‚Ein Lachs ift fein Maushabicht,‘ und jeßte Iangjam feinen Weg fort.” 

Wieder kam ein fröhliches Lachen aus Hildag Mund. „Da haft dn ja wirklich 
einmal einen ebenbürtigen Gegner gefunden. Das freut mich beinahe. Du fühlteft dich 
doch allen Menjchen gegenüber fiegreidh, und das macht leicht übermütig und unvorfichtig.“ 

Auch die Dienerin lachte jegt. „Seine Verftellung bat ihm aber nicht? geholfen,” 
entgegnete fie bejtimmt. „Im Gegenteil hat fie meinen Verdadht nur verftärft. Ich 
hege nicht den mindeften Zweifel, daß er mich verftanden Hat, aber er Hatte Urjache, 
e3 nicht merken zu laffen. Entweder fchwieg er aus eigenem Antrieb, oder fein Herr 
hatte e3 ihm befohlen. ch bin überzeugt, wir haben e8 bier mit einem Geheimnis 
echter Art zu thun.” 


-.. 
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Hilda war immer noc, ungläubig. „itta, Gitta, auch der Gefcheite ift nicht 
fiher davor, einmal einem Irrlicht nachzulaufen. Der Fremde kann ein ganz anderer 
gewejen fein, al3 du denkft. Er kann ein harmlojer Wanderer gewefen fein, der nie ein 
Geheimnis gehabt hat. it eg aber wirklich Berthold gewefen, nun fo wollen wir ung 
um Slawinag willen freuen, obwohl nicht einzufehen ift, warum er feinen Namen verbarg.” 

Gitta winkte und jah jehr fiher aus. „Höre erft weiter,” verjeßte fie. „Das 
Seltjamfte kommt noch.” 

.. . Hilda bewegte verwundert das Haupt. Gitta fuhr fort: „Wie zu erwarten, ließ 
ih ihn nun nicht mehr aus dem Auge. Ich folgte ihm in weiter Entfernung und 
bemerkte, daß er fich au irgend jemand begab. Nate, Herrin, wen er aufjudhte.” 

„War es wirklich Jarimars Diener, jo wird er nad) Aggos Gehöft hinaus: 
"gegangen fein.” 

„Sefehtt!” rief die Erzäblende niit Zebhaftigkeit, „weit gefehlt! Zu Ansgar begab 
er fich, zu dem Mann mit dem Kindergeficht und dem Weiberrod.“ Sie richtete ihren 
Blid forjchend auf ihre Gebieterin und weidete fi) an ihrer Ueberrafhung. „Das ift 
wirklich jeltfam!” rief diefe aus. Sie war aufmerffam geworden. Die Spuren des 
Läcjelns erlojchen in ihren Mienen und machten dem Ausdrud des Ernfte® und der 
Spannung Plab. „Fahre fort!“ befahl fie kurz. Gitta gehorchte. 

„Nach kurzer Zeit fam er wieder aus dem füniglichen Haus heraus und jchritt 
langfam über den Plad. Er ging in nachläffiger Weile, ließ feine Wugen herum: 
wandern und betrachtete die Umgebung. Ieder hätte ihn für einen Fahrenden gehalten, 
den der Zufall hergeführt, und der, weil gerade ein dringendes Geihäft ih nicht in 
Anfpruc nimmt, Tuftwandelt. Bei den lebten Häufern befchleunigte er feinen Schritt 
und war mir al3bald entichwunden. Ich mochte ihm nicht folgen, da ich wußte, daß 
du auf mich warteteft.” 

Hilda war tiefer bewegt, al3 die Dienerin ahntee Das Nätjelhafte des Vorfalls 
reiste fie. Sodann fam ihre Teilnahme für. Slawina ind Spiel. Und endlich befand 
fi) unter den Beteiligten auch bier wieder der Möndh. Wie ein von langer Hand 
vorbereitetes Schidfal erjchien es ihr, duß fie häufig auf ihn und auf Spuren jeines 
MWirkens ftieß. Aber dies Schidjal kam ja ihrem Wunfch entgegen. War dieje Ver: 
fnüpfung der Umftände nicht vielleicht ein Fingerzeig himmilifcher Mächte? Ließ ſich 
aus ihr nicht ein Anlaß herleiten, einmal in Ansgard Nähe zu gelangen?“ 

„So wollen wir annehmen, du babejt recht gejehen,” nahm Hilda dag Geipräd) 
wieder auf; ‚‚der Fremde war Berthold, Sarimard Diener. Sage mir nun deine Ber: 
mutung. Weshalb will er unbelannt bleiben? Was Hat er mit dem sranfen zu 
Ichaffen gehabt?” 9 

„Ich weiß es nicht,“ verfeßte Gitta. „Ich möchte e8 wiffen, aber ich weiß es 
nicht. Sch bin felten jo von jedem Nat verlafjen gewejen wie in biefem Fall. Wir 
müffen ung gedulden, bis die Zeit den Grund ans Licht bringt.‘ 

„So will ich dir einen Vorfchlag machen, Gitta. Es ift ein chöner Abend, und 
fpäter geht der Mond auf. Wie wäre eg, wenn wir einen Gang dort hinaus unter: 
nähmen? Treffen wir fie, jo ift eg gut; treffen wir fie nicht, jo ift e8 auch gut. Mein 
Vater ift nicht zu Haufe und erjpart ung dadurd) eine Trage. Was meint du? 
Gefahren find nicht vorhanden.” 

Sittas Geficht Härte fi) auf. ‚Sch Hätte diefe Bitte jchon an Dich gerichtet, 
wenn ich nicht eine Abweilung gefürchtet Hätte. Daß du nun aber jelbjt davon anfängft, 
ift mir jehr Lieb.” 

‚So hole mir den Mantel und laß uns gehen.” 

Sie begaben fich zum Hufen hinunter. Um den VBerdadht abzuwenden, als ver- 
folgten fie ein bejonderes Biel, mäßigten fie ihren Schritt. ALS fie die Stadt im Rüden 
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hatten, verließen fie den Strand und begaben fi) eine Feine Strede Tandeinwärts, um 
hier ihren Weg fortzufegen. Die Sonne war bereit3 in das Weftneer gejunfen. Doc) 
zeigte die blaßrote Farbe einiger Wolkenftreifen in jener Gegend, daß fie erjt vor kurzem 
gelchieden war. Aus den dunklen Gründen des Nachthinnmels bligten die erften Sterne 
herauf, tie Vorhut der anziehenden Heerhaufen. Ein undichtes Halbdunfel Herrichte, 
an welches fih das Auge bald gewöhnt. Wer die Gegend Taunte, vermochte Die 
Gegenftände auch auf weitere Entfernung Hin mit Sicherheit zu unterjcheiden.” 

„Dort unten fteht jemand,’ flüfterte Hilda ihrer Begleiterin zu. 

„Sch \ehe ihn,” antwortete dieje ebenfo leife. „Und Hinter uns fommen zwei 
Männer am Waffer entlang. Sie kommen von der Stadt her. Der eine könnte Ansgar 
fein. Der andere wäre dann Berthold, der ihn abgeholt hat und ihm als Führer 
dient. Meeinft du nicht?‘ 

„Du wirft recht haben.’ Nach einigem Befinnen feßte fie Hinzu: ‚Weißt dur, 
Gitta, ich werde mid) an fie beranichleihen. Das Gefträudh dort von Birken und 
Weiden ift ein guter Verfted. Doch bleibt einer eher verborgen als zwei. Verweile 
bier, bi8 ich zurückkehre.“ 

„Das ijt im Ernft dein Wille?” fragte Gitta. „Wenn du entdeckt würdeftl Das 
Bufchwerk ift noch ziemlich nadt und hindert nur wenig den ſpähenden Blick.“ 

Hilda antwortete nicht. Sie näherte fih dem Strand und tauchte im Gehölz 
unter. Ein mäßig ftarter Wind, der fich erhoben Hatte und über die Bucht herüberfam, 
begünftigte ihr Borhaben und ermöglichte es ihr, jedes Wort deutlich zu verjtehen. 


Die beiden Männer traten an den Wartenden heran, und eine Stimme, tvelche 
diejenige Ansgars war, ließ fich vernehmen: „Du haft mid) durd) deinen Diener hierher 
entboten, da du ein Anliegen an mich hätteft. Worin kann ich dir dienftlich fein?’ 

Eine Baufe entftand. Jarimar mufterte ihn. Dann hob er feine Hand und rief 
ihn an: ‚Sch habe dich in die Einfamkeit gelodt, du Böjewicht, um dich umzubringen, 
denn ich Hafle die Brut, zu der du gehörft. Dort unten liegt mein Schiff. Wir 
werden deinen Leichnam aufladen und in die See verfenfen.‘‘ 

Ansgar erwiderte mit ruhiger Stimme: „Sc bin bereit. Sch habe nicht darauf 
gerechnet, den Boden diefeg Landes auf eigenen Sohlen wieder zu verlaffen. Thue mit 
mir, was in deiner Macht fteht. Ich bin in Gottes Händen. Dir befehle ich mich, 
du himmliſche Barmherzigkeit. Ziehe mic) heraus aus dem Strudel der zeitlichen Be: 
jchwerde und führe mic) ein zur Ruhe der Seligen.‘ 

‚Berthold, zur Waffel” erihol Iarimars Befehl. 

Hilda war nahe daran, aufzulpringen und dazwilchen zu treten. Mit Mühe 
bezwang fie fih. Doch jchlug ihr Herz jo heftig, daß fie meinte, das Pochen müßte 
weithin gehört werden. 

Der Mönd nahm wieder da3 Wort. „Halt!“ rief er, indem er fid) zur Geite 
wandte und dem Freigelafienen abwehrend die Linke entgegenftredte. „Es kanı auf 
eine furze Frift nicht anfommen. Befürchte nicht, daB du geftört wirft. Der Ort ift 
menfchenleer umd ich bin wehrlos. So höre. Ich erinnere mich nicht, dich ſchon gejehen 
zu haben. Habe ich dich troßdem einmal gekränft, obwohl es ohne mein Wifjen gejchehen 
fein müßte, jo teile e8 mir mit, damit ich deine Verzeihung erflehen fan. Ich möchte 
feine uneingelöfte Schuld auf der Erde zurüdlaffen. It dem nicht fo, fo vergönne mir 
einige Worte. Bielleicht gelingt e3 mir, dich vor einer Unthat zu bewahren.” 

„Bor weldyer Unthat?” fragte der Wende. 

„Bor einem Meuchelmord.” 

„Die Bertilgung des Feindes ift fein Mord.” 
„Warum nennjt du den deinen Feind, der dich Tieb Hat?” 
„Wie kannjt du mid) Lieb Haben, da du mich nicht einmal Fennft?‘ 
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‚SH kenne dich und habe ein Recht au dich. Zwar weiß ich deinen Namen nicht. 
Wohl aber weiß ich, daß dir. von dem reichen Hinmelsheren Großes zugedadht ift. Du 
jolft deinen Schöpfer Tennen lernen und in ihm das ewige Leben haben.’ 

Jarimar wandte fi an feinen Diener und befahl ihm, zum Schiff zu gehen und 
ihn dort zu erwarten. Diejer gehorchte.e Nachdem er fich entfernt, fuhr Ansgar fort: 
„Da id) did) jet genaner ins Auge falle, glaube ich nicht, daß du einen Anjchlag 
gegen nich im Schilde führft. Deine Stimme Flingt matt und deine Mienen zeugen 
von Nachtwachen und Seelenpein. Dich bedrüdt etwas. Weihe mich in den Grund 
deines Kummers ein. Vielleicht verleihen mir die Heiligen, daß ich zu guter Zeit ein 
gutes Wort verliere.’ 

Sarimar hatte nachdenklich zugehört. Debt bob er das Haupt und entgegnete: 
„succhjam bift du nicht, denn die Furcht macht blind. Deine NHede aber beweilt einen 
gefaßten Sinn. EI war immer mein Stolz, anderer Rat nicht zu bedürfen. Nie hätte 
ich geglaubt, daß mic) die Not nod) einmal an die Thüre einer Mönchsklaufe führen 
würde. Hätte e8 mir jemand geweisjagt, jo Hätte ich ihn dafür gezüchtigt. Aber das 
Schidjal ıft ftärfer als der Menih. Ich bin hilflos und unwifjend wie ein Kind. 
Keine Anftrengung wälzt den Berg, der mich erdrüdt, von meiner Seele. Kein nod) 
jo Eräftiger Wille hält meinen Verfall auf. Das Unglüd verzehrt mic.“ 

„Mein Freund,” verjegte Ansgar, ‚ich habe Mitleid mit dir. Werzage nicht. 
E3 giebt noch andere Stüben al3 diejenigen, weldje du bis jeßt Fennen gelernt haft.” 

Sarimar zucte die Adjjeln: „Ich behaupte nicht, daß ich Vertrauen zu dir hätte. 
Aber jchlägt nicht der Todiwunde die Finger in den Sand, als könnte er fi) dadurd 
an die fliehende Erde fetten? Ich will alfo zu dir reden wie zu einem Freund.’ 

„Ich bin dein Freund. Harre ein weniges und du wirft nicht mehr daran zweifeln.” 

„Der Mann, der dich geleitete, Hat mich auf diefe Fährte gebradt. Er will 
willen, daß deine Lehre den Haß verbietet, und daß darum Blutracdhe bei euch nicht 
geübt wird. Sit es ſo?“ 

Der Briefter nidte „Du bift recht berichtet.” 

Jarimar Stand eine Weile finnend. Dann nejtelte er an feinem Gürtel und z0g 
einen Dold hervor, den er auf der flachen Hand wog. „An dem Tage, da ich der 
Waffenehre teilhaftig ward, reichte mir die Mutter diefen Dold. Er war einft meines 
Baters Eigentum. Nun follte er mir dienen, um feinen Tod an feinem Mörder, an 
dem Teinde meines Haufes zu rächen.” 

„Und Haft du das gethan?“ 

„Lange Iahre juchte ich ihn vergeblich.” 

„Jest aber haft du ihn gefunden?“ 

„3a.” Er verbarg die Waffe, während Ansgar fagte: „Doch verrät dein Anblid, 
daß der und dir geringe Sreude bereitet. Warum? Was hindert dich, dein chred: 
liches Werk zu vollbringen?‘ 

Sarimar vernahm bdiefe Frage nicht. „Ich habe ihn gefunden, fuhr er fort. 
„Sch habe ihn entdedt. Ic fand ihn in dem Vater der Geliebten. DO Slawina. Der 
Jäger wurde zum Wild. Mein Leib ift krank und mein Sinn ein Schlachtfeld Tärmender 
Gedanken.“ 

Der lange zurückgedrängte Schmerz entquoll wie ein Strom ſeiner gepreßten Bruſt. 
Er hob die Haͤnde empor, als riefe er Himmel und Erde zu Zeugen an. „Bis an die 
Grenzen des Erdgartens bin ich geflohen, um zu vergeſſen, doch zieht es mich mit 
geheimen Armen in ihre Nähe zurück. Tag und Nacht zermarterte ich mein Hirn und 
ſann auf Rat wider dieſe Nöte, aber kein Lichtſchein zeigt ſich, kein Pfad, der Rettung 
verhieße. Mit Schaudern gedenke ich deſſen, was meine Pflicht iſt. Und das, wonach 
mein Herz verlangt, widerspricht altheiligen Geboten. Kann ich diefe Hand in das 
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Alut ihres Vaters, das auch ihr Blut ift, tauchen? Darf ich ihr, die ihres Vaters 
Schuld erbte, al3 Werbender nahn? Dder fol ich beidem entjagen, der Rache und der 
Liebe? Sol ich, mit zwiefachen Unrecht belaftet, ein kummervolle® Dafein dabin- 
ichleppen? So find mir alle Wege verlegt. Der Ring ift gejchloffen. Sch aber jpähe 
geängftigt nad) einem Freund, der mir den Ausweg zeigt. Zeige ihn mir, wenn bu 
ihn kennst. Kennst du ihm nicht, fo bleibt mir feine Wahl. Eine rafche That joll mid) 
den Tüden des Schidjald und dem Trug der Götter entziehen.” 


Tiefeg Schweigen folgte diefen Worten. Nichts vernahm man, al3 einen leijen 
MWiederhall, der von der gejtirnten Feite des Himmels herabtönte, nichts, al3 einen 
Nachklang, der fi) mit unhörbarem Flug über Sand und Wafler wiegte. Der Jung: 
frau war es, als ob aud) Ansgar, jo wie fie felbft, diefem Nachklang laufchte. Wenigfteng 
verging eine geraume Zeit, ehe diefer das Wort ergriff und dem Klagenden Antwort 
gab. „Armes Meenjchenherz.” rief er aus, „aus lauter Eigenfinn geformt! Zu ungejchidt, 
um den Weg zum Glüc felbjt zu finden. Zu verblendet, um zu jehen, daß der eigene 
Troß es ift, der wie die Brandung an inneren Frieden nagt und rüttelt. Ehe wir auf 
den Becher der Luft verzichten, trinken wir lieber Siechtum daraus. Wir richten unjere 
Willfür auf, mag aud) ihr Schattenwurf die ganze Saat der Zukunft verderben. Du 
lieber thörichter Menich, auf deine Kniee niederl' Die Straße ift frei, und nichts 
hindert dich, fie zu beichreiten, al3 dein eigener Wahn. Wie! in gehäffiger Sinn joll 
dem lichten Gott als ein Ort voll Wohnlichfeit und Anmut erjcheinen! Er fjoll Zwift 
und Blutvergießen für Kurzmeil halten und fich darüber freuen! Hat er nicht die 
Fäden mit wunderbarer Weisheit ineinandergejchlungen? Sieht du das nicht? Abnit 
du nicht, warum er das that? So will ich es dir jagen und die Zeichen deuten. Der 
Ichlimme Nachlaß aus früheren Tagen fol fidy in eurem Liebesfener verzehren. Dies 
ift der Wille Gottes. Darum tritt deinen Troß unter die Füße und lab die Zweifel 
fahren. Nimm dein Herz zur Verföhnung und made did) und die du liebjt vom 
Kummer frei.” 

Der Wende hatte aufmerkfam zugehört. „DO, Ansgar, daß du recht Hätteftl Wohl 
hat fid) Ihon manchmal in mir gerührt, waS deinen Worten ähnlich war. Und doch! 
Sollte mein Herz, das nad) dem Blut meines Beleidiger dürftet, im Unrecht fein? 
Darf id), was von den Vorvätern ber unter und Braud) ift, ungethan Lafjen ?“ 


Der Mönd) verjegte: „Höre, was ich dir erzählen will. Der allmäcdhtige Gott, 
der alles, was wir fjehen, geichaffen Hat, fandte einft einen großen Meifter auf die Erde, 
damit er die Menjchen Iehre, ihn zu erkennen und Gutes zu thun.“ 

„sh weiß, wen du meinst. Ich habe davon gehört.“ 

„Run gut. Diefem Meifter fügten die Menfchen viel Böjes zu, obgleid) er ihnen 
nur Wohlthaten erwies. Die einen verachteten ihn, die anderen fpotteten feiner. Wiele 
beilte er, aber fie lohnten eg ihm mit Undant. In der Stunde der Gefahr verließen 
ihn auch feine nächjten Freunde, ja einer unter Ddiefen verriet ihn. Seine Tyeinde 
ergriffen ihn und nagelten ihn an das Kreuz. Was meinst du, that er da?“ 

„Wenn ic) das war, wofür ihr ihn haltet,” verjeßte der andere fchnell, „dann 
hätte ich fie in die froftftarrende Unterwelt gebaunt, dort unabläffig von Dornen zer: 
fleifcht zu werden.” 

„Wie nun aber, wenn er aud dic) und mich zu feinen Feinden hätte zählen 
müffen? Wohl ung, daß diefer Meifter andere Gedanken Hatte. Höre, was er fagte, 
ee I ihn am Holz befeftigten: ‚Vater, vergieb ihnen, denn fie willen nicht, was 
fie thun.‘” 

Zarimar jchüttelte den Kopf und fagte: „Seltjam!” 

„sa, jelttam,“ entgegnete Ansgar, „jo jeltiam wie der Befehl: liebet eure Feinde, 
jegnet die euch fluchen, thut denen wohl, die euch Hafien. Seltiam und göttlic) zugleich. 
Dir Haft eine Erfahrung gemacht, wie fie nicht allen Menjchen zu teil wird. Benube 
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fie, mein Freund. Befiehl den Streit dem heiligen Gott, der recht richtet. Du aber 
vergieb von ganzem Herzen, jo wirft du dir jelbft und deiner Geliebten wohlthun. 
Zwinge deinen Sinn. Was dir anfangs als ein Verhängnis erjchien, wird dir dann 
ein Brunnen des Heiles werden.” 


Beide fchtwiegen eine Weile, dann nahm Jarinıar wieder das Wort. „Deine Rede 
trifft mich jchwer und fchlagend. Sie würde es vielleicht auch danıı thun, wenn meine 
Liebe zu Slawina nit der Bundesgenofje wäre. Ich wünjchte, du könnteft mich über: 
zeugen. Vielleicht geſchieht es. O du Einzigel“ rief er mit Lebhaftigfeit aus. „Soll 
ih mich noch einmal zur alten Freudigfeit erheben, fo kann es nur unter deinen 
Händen gejchehen. Ach, ich bin jchwadh. Die lebten Monde haben mic) zum Weibe 
gemacht. Meine Augen ftehen im Tau. Sprid) weiter, Ansgar. Wiederhole, wag du 
gejagt Haft. Deine Worte thun mir gut.” — 

Der Abend war jchon weit vorgerüdt und der Mund ftand body am Himmel, 
als fie fich endlid) trennten. 


„Ss durfte nicht,” jagte Jarimar beim Abjchied, „den Ort betreten, in welchem 
mein Zodfeind fein Heim hat. Morgen aber um diefelbe Zeit fuche ich dich in deinem 
Haufe auf. Du magft daraus erjehen, daß dein Trank beginnt, feine Kraft zu zeigen.” 

„Du bliebit lange,” redete Gitta ihre zurückfehrende Gebieterin an. „Es müffen 
arge Knoten gewejen jein, welche die beiden aufgelöft haben. Ic bin darüber beinahe 
eingejchlafen. Aber wie ift e8?_ Habe ich recht gefehen?“ 

„Du haft recht gejehen,“ erwiderte Hilda zerftreut. 

„Und was wollte Jarimar von dem Mönch?“ 

Hildas Gedanken weilten nod) bei dem fveben Gehörten. „Was meinft du wohl, 
Gitta,” fagte fie, „mag den Mönch bewogen Haben, feine Heimat zu verlaffen und in 
ein wildfremdes Land zu ziehen?” 

Gitta brannte vor Begierde, Näheres über die Unterredung, deren Zeuge ihre 
Gebieterin gewejen war, zu erfahren. Nur mühfanı verbarg fie ihren Verdruß, während 
fie verjegte: „Warum jollte er zu Haufe bleiben, wo jo viele wandern? Die einen 
gehen als Händler, die anderen fuchen Sold, und jchließlic) denkt jeder, Gewinn zu 
machen. Und daß er gerade zu uns fam? rgend eine Laune mag ihn geftochen 
haben. Kluge Abficht ift in dem, was die Menfchen thun, meift wenig zu finden.“ 

„Meinft du, daß er auf Gewinn und Vorteil ausgeht? Ich Habe es noch nicht 
an ihm wahrgenommen.” 

„Noch nidyt. Er wird fid) hüten, den Zehnten, den feine Genofjen anderswo 
einheimfjen, aud) hier zu fordern. Aber warte nur, bi8 er die Macht Hat. Er wird 
dann jchon in einem anderen Tone mit uns |prechen.“ 


„Aber du muBt doc) zugeben, daß er viel geopfert hat. Er Hat der Ruhe und 
Sicherheit entjagt und feinen Freunden den Rüden gekehrt. Er Ekünnte e3 gut haben 
und bürdet fi) dafür Ungemad) und Gefahren auf.” 


„Das ift einfältig genug. Aber du Fennft ja das Spridywort: wenn e3 der Ziege 
im Stall zu wohl wird, dann geht fie aufs Eis und bricht fi) ein Bein.“ 

„Aber,“ fjagte Hilda ablenfend, „om müchteft gewiß gern hören, was die beiden 
zu beiprechen hatten.” Sie berichtete. ALS fie zu Haufe anlangten, wußte Gitta alles. 

„Sd) freue mich,” fagte Hilda, „daß dein Geheimnis eine fo fchöne Löfung 
gefunden bat. ch freue mich um Stawinas willen. Jarimar gehört ihr, daran ift 
nicht zu zweifeln. Er wird fie in kurzem heimführen, und das Haben wir dem viel: 
gejchmähten Fremdling zu danken. Und Stawina wird endlich einmal den Sonnenschein 
Ichmeden, nachdem fie jo lange im Schatten gefeflen hat. Wie verfchieden doc) die Xofe 
der Menfichen fallen! Mir ift bisher alles nad) Wunfc) gegangen, wirklich alles, Gitta. 
Das Schidjal hat für mich feine Enttäufhung und Bitternis.“ 
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„Berrufe e3 nicht,” entgegnete Gitta. „Die Götter find voll Eiferfucht und Neid. 
Sie mögen es nicht, daß wir ung überheben, ja daß wir auch nur immer fröhlich find. 
ALS ich ein Kind war, fchalt unfere Mutter ung, wenn wir jchon de8 Morgens fangen 
und fprangen. Sie fürdhtete, wir möchten dadurd) da8 Unglüd aufweden. Wer lachend 
die Streu verläßt, jagte fie, legt fich weinend wieder hinein.“ 

„Sollte dag wirklich wahr fein?” gab Hilda zur Antwort. „Sch denke, die Götter 
find gut. Und wenn fie gut find, werden fie ung die freude nicht mißgönnen. Wie 
fann fie das beleidigen, daß wir uns freuen? Sie müljen es doch ſelbſt wünſchen, daß 
wir ihre Wohlthaten erkennen. Und daß wir ſie erkennen, zeigen wir, indem wir 
fröhlich ſind.“ 

Gitta ſaß ſinnend. „In dem, was du vorher ſagteſt, muß man dir allerdings 
beiſtimmen. Mit wieviel Mühſal und Verdruß haben nicht die meiſten Menſchen von 
Geburt an zu ringen! Du aber biſt vor alledem bewahrt geblieben.“ 

„Und wenn ich nun erſt mit meinem Edwin vereinigt bin, wird mein Glück 
vollkommen ſein.“ 

„Und was Slawina angeht, ſind wir nicht verpflichtet, ihr von dieſer Neuigkeit 
Mitteilung zu machen? Ihr muß daran gelegen ſein, ſie zu erfahren, und von uns 
darf fie erwarten, daß wir offen zu ihr find.“ 

„Meinft du,” erwiderte Hilda nachdenklich, „daß die Freundſchaft uns das gebiete? 
er habe Bedenken. Aber davon morgen mehr. Sebt wollen wir jchlafen, deun es 
iſt ſpät.“ 


(Schluß folgt.) 
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Sage und Gejdhichte. 


Bon 
®. Schröder, Generalmajor z. D. 


— 00. —- 


IM. (Schluß.) 
„Heil Dir im Siegerfranz” als Nationalhymne. 


Bom Heiligen Erispin berichtet die Legende, fein Wohlthätigkeitsfinn fei jo groß 
gewelen, daß er bei reichen Händlern Leder geftohlen habe, um für bedürftige Arme 
Schuhwerk fertigen zu können. Un diefen fonderbaren Heiligen und Schufter mahnt 
der Holfteiner Doktor Schumacher, der feinem Landsmann Harries ein Gedicht ent- 
wendet hat, um den Berlinern, die ihn gaftfrei aufgenommen Hatten, einen „Bolfs- 
gefang” verehren zu fünnen. Er bat das, wie wir willen, zunädft anonym gethan, 
und erft nach etwas mehr ald 7 Jahren, als er zum zweiten Male fich einige Zeit in 
Berlin aufgehalten Hatte, fich demasfiert. Das neue Kleid, in dem er in feiner Schrift 
von 1801 feine angebliche Nachhahnınug von God save the King präfentierte, namentlich 
die Zuthat von zwei jelbftgemacdhten Strophen, bringt auf den Gedanken, fein Verfahren 
von 1793 fei ihm nachträglich doc) felbft etwas unheimlicd) geworden. Aber mit jeiner 
Netouche (oder Bertufchung) von 1801 Hat Schumacher fein Glüd gehabt. Es ift wie 
Nemefis, deren unfreiwilliger und unbewußter Vollftreder die Berliner geworden find, 
indem fie die neue Redaktion des Liedes mit den zwei Driginal-Strophen aus Schu: 
macher8 Feder ignorierten und bei dem Beitungs-Terte von 1793 blieben, durch den 
Schumadyer al3 litterarischer Dieb ohne mildernde Umftände erwiefen ift. 

Schumadjer war mit feiner Schrift von 1801 zu fpät gefommten; in den Zwilchen- 
jahren batte die erfte Lesart bereit? Boden gefaßt. Sa, e8 war erfolgt, was ja 
Schumadjer von vornherein angeftrebt Hatte: „Berliner VBolksgefang” Hatte er die erfte 
Beröffentlichung überjchrieben. „Vollsgefang der Breußen” nennt er die Umgeftaltung 
von 1801, und legt derjelben einen geradezu vituellen Charakter bei. Davon jagt 
Schumacher nichts, daß das von ihm eingeführte deutiche Lied nach der englilchen 
Melodie nicht nur beim Publitum bekannt und beliebt worden war (da8 bezeugt die 
von ihm beigelegte fünfte Auflage des Hurka’schen vierftimmigen Arrangements), daß 
es jogar jchon eine gewilfe offizielle Weihe erhalten hatte. 

Bon lebterer Thatjache die erfte Spur fand ich in Fints „Mufilalifhem Haus- 
Ihaß der Deutjchen* (Leipzig, bei Meyer & Wigand). 
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© = der älteften Ausgabe (1843) diefes Sammelwerkes findet fi) Folgendes 
. 252): 

AS Hanpt:Ueberichrift: „Nr. 414 Königslied. Dänemarf.” 

Darunter in Heinerem Drud: ‚Das engliihe God save the King ift völlig 
nationalifiert, wie längft befannt.“ 

Dann folgen die Noten. Im der üblichen Komponiften-Ede — recht3, über der 
erjten Zeile — jtehbt Henry Carey. Das übliche Sternchen verweift auf eine Fuß— 
note, in welcher &. al3 derjenige bezeichnet wird, für deſſen muſikaliſche Autorjchaft die 
triftigften Gründe jprächen. 

Dann folgt der Text in der Flensburger Urform; jämtliche 8 Strophen; unter- 
Ihrieben Heinrich Harries. 

Dann: „Anmerkung. Wir haben mit diefem düänifchen Königsliede den Anfang 
gemacht, weil H. Harries den erjten deutichen Text für Dänemark nach der Weije des 
God save the King lieferte. Diefe teutjche Arbeit des Dichter wurde 1796 in Berlin, 
und zwar al8 Einlage in da3 vaterländifche Schaufpiel ‚Der große Kurfürft vor 
Rathenau‘ benupt, und ift jeitdem alljährlich am 3. Auguft (Geburtstag Fr. Wilhelms III.) *) 
als u Königs: und Buterlandslied wiederholt worden, mit VBeränderungen 
wie folgt:” 

3 folgt (al3 Nr. 415) das Lied mit feinen nod) jet gebräuchlichen 5 Strophen 
(wie in der Spenericdhen Zeitung von 1793) und ift unterzeigypnet: „Nach Heinrich 
Harries”, ohne daß irgendwie Schumacher gedadjt wird. 

Sn der neueften Ausgabe des Mufikaliichen Hausjchates (1892) befindet fich diefer 
Hinweis nicht! Die zwilchenliegenden 8 Ausgaben fenne id) nicht; es ift mir daher 
unbefannt, wann von den jpäteren, auf den Stifter gefolgten Redakteuren des Werkes 
die doch unſtreitig ſehr wertvolle Notiz geftrichen worden ift. 


Bevor ich diefelbe auf ihre Zuverläffigkeit hin unterjuche, mag bemerkt werden, 
daß Diejelbe auch wieder etwas Unheil angerichtet hat. 

Fink hat vielleicht nicht gewußt, jedenfalls hat er nicht gejagt, daß das deutjche 
Gedicht. bereit3 1793 in der Zeitung geftanden hatte. Seine Mitteilung ift num von 
mehreren |päteren Liederfammlern mißverftändlich dahin interpretiert worden, daß Diele 
1796 al3 dag Entftehungsjahr des Harriesichen Chriftians-Hymmus angaben. Danacı 
wäre ja aber der Sänger Sr. der Spenerjchen Zeitung (1793) früher gefommen als 
Harries (1796)! 

Bielleicht findet fidy gelegentlich wieder einmal ein Yoricher, der den (natürlich 
jelten gewordenen) älteften Fink ausgräbt, und auf jene Jahreszahlen hin den Spieß 
umfehrt und Harries für den Blagiarius erklärt! 

Und nun zur Brüfung der Finkichen Nachricht. Diefelbe ift intereffant; fie fteigert 
die Familien-Aehnlichkeit zwifchen unferer und der englifchen Nationalhymne, denn aud) 
dieje ift, wie wir durch Chryjander erfahren haben, von der Bühne aus befannt und 
populär geworden. Leider Hat Finf die Duelle nicht angegeben, aus der er die 
Nachricht über das erfte Debüt von „Heil Dir im Siegerkranz” gejchöpft hat. 

Al3 Betätigung bezw. Ergänzung und Berichtigung feiner Angabe Tann ich 
Tsolgendes beibringen: 

Berlin 1795 erfchien bei Friedrid) Maurer: „Der große Kurfürft vor NRathenan. 
Ein vaterländiiches Schaufpiel in 4 Aufzügen von Friedrich Rambach.“ **) 


e) Der 3. Auguft war zum erftenmale im Zahre 1798 Königs Geburtstag. Db auch zwifchen 
1807 und 1813 „Heil Dir im Siegerkranz” gefungen worden ift?_ Bon da ab hat Tyints Bemerkung 
ohne BZmeifer Gültigkeit. 

*., Wie aus Meufel3 „Das gelchrte Teutichland bes 19. Jahrhunderts" zu erjehen, hat R. jehr 
viel gefchrieben: Pädagogifches, Hiftoriiches, vorzugsweife auf Heimatsgejchichte Vezügliches. Auch 
Schönwillenshaftlihes. Er war von 1803 an in Dorpat Profeflor, Hofrat, zulegt Staatsrat im 
Kameralfadhe. Er lebte — laut Meufel — nod) 1823. 
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Wir erfahren aus der Vorrede: „Vor 20 Jahren bat der verftorbene Blum in 
feinem befreiten NRathenau vdenfelben Stoff bearbeite. Er war ein Bürger Diejes 
Städtchens und feierte das Hundertjährige Jubiläum der Befreiung desjelben mit diefem 
dramatischen Gedicht. Seiner Arbeit verdanfe ich nicht wenig; in manchen Stüden bin 
ih ihm mit diplomatijcher Genauigkeit gefolgt.” 

Natürlic) Hat Rambad) die Ueberzeugung, feinen Vorgänger bedeutend übertroffen 
zu haben. Natürlich) ift er zugleich jo bejcheiden, anzunehmen, daß es „würdigeren 
Zalenten aufbehalten“ jei, „diefer Begebenheit ein dauerndes Monument zu errichten”. 

Er nimmt an, diefen feinem präfumtiven Nachfolger werde auch da8 Glüd zu 
teil werden, nach welcjem er vergeblid) gerungen, fein Werk auf der erften vaterländijchen 
Bühne dargeftellt zu fehen. 

Dieſe vaterländiiche d. 5. königliche Bühne hieß damals „Nationaltheater“. Der 
als einer der beiten Profaiften feines Zeitalters geſchätzte Joh. Jak. Engel, Profeſſor 
am Zvahimsthalfchen Gymnafiun und Lehrer des Prinzen Friedrich Wilhelm (nachmald 
als König %. W. III), war Oberdireftor des Theaters, welche Stelle er teilg aus 
Sans teil3 feiner Ichiwankenden Gejundheit wegen 1794 niederlegtee. Nach) ihm kam 

and. 

1797 erichien (wieder bei Fr. Maurer): „Baterländiiche Schaufpiele von Friedric) 
Rambach, Brofeffor. Erfter Band. 1. Der große Kurfürft vor NRathenan. 2. Otto 
mit dem Pfeile, Markgraf von Brandenburg” (aufgeführt 1797 am 3. Auguft, dem 
legten al3 Kronprinz erlebten Geburtstage Friedrich) Wilhelms IN.) 


E3 mag nur kurz bemerkt werden, daß 1798 nod) „TFriedrid) von Bollern” im 
Drud erjhienen ift; uns interejfiert nur der „Große Kurfürft“. 

Der Zufag „vor Nathenau* ift jchlecht gewählt, denn e8 Handelt fi) um die 
Vertreibung der Schweden ans Rathenow (fo, d. h. mit der flavifchen Endung, wird 
jeßt offiziell der Name geichrieben) *), und dag Stüd fchließt mit theatralifchem Einzugs- 
pomp in das „befreite NRathenau” (wie Rambachs Borgänger Blum da8 Thema 
treffender bezeichnet hatte). 

Bei der zweiten Veröffentlichung (1797) konnte Rambah in Anknüpfung an die 
Vorrede zur erften berichten: „— — — mein Stüd fand Schuß; die Direktion des 
königlichen Nationaltheater änderte fchnell ihren Entfhluß, gab die erfte Vorftellung 
no) am Geburtsfefte Sr. Majeftät des Königs, und 7 Vorftellungen folgten rajch auf 


einander. Died war alles, was ic) erwarten Konnte — —.”**) „Ich darf hierzu 
noch den Beifall rechnen, den öffentliche Kritilen mir gewährten, welche diefer Samm: 
lung vaterländiicher Schaufpiele eine lange Dauer wünjchten — —.” 


_Diefer Wunfch der damaligen Kritik ift num wohl nicht in Erfüllung gegangen. 
Es iſt auch nicht Schade darım. Die dichterifche Zuthat (ein fader Liebeshandel zwijchen 
der Tochter de3 Bürgermeifter und einem jchwedifchen Offizier, der fi) fchließlich als 
geborener Ponmer und bloßer Muß-Schwede entpuppt, fo daß fie „fich Friegen“ können) 
ift nüchtern, und das Hiftorifche ift weniger Korreft wiedergegeben, ald wiünfchenswert 
und durchaus zitträglich und thunlich gewejen wäre. 


‚...) Der Große Kurfürft nahm e3 mit der Orthographie nicht genau. Am 16. fchrieb er in der 
Mitteilung an feinen Statthalter (und Schwager), den Fürften von Anhalt — den Ortsnamen 
„Rathenow”" und am 17. „Rattenau”. Sein Reifemarfchal, Kammerjunter von Bud, fehrieb — 
franzöſiſch — Rathenaw. Die Ummanblung der flavifhen Ortsbezeihnung owo, owa, ava murde 
Durch die fateinifch fchreibenden Chroniften in ova oder vielmehr, da u und v identijch find, jn oua, 
aua verwandelt, und fo ergab fich fchließlih die deutjche Endfilbe au. Die amtlihe Sprade ift 
Dabei infonfequent gewejen: „Spanbomw” jchreibt man offiziell nicht mehr, fondern nur „Spandau; 
Dagegen ijt das bereit3 germanifiert gewefene „Rathenau” zu „Rathenow“ zurücgefehrt. 

**) Laut der von zwei Beamten der General-Intendanz, den Hofräten Schäffer und Hartmann, 
verfaßten Schrift „Die Königlichen Theater in Berlin” (Verlags-Comptoir,; 1886) hat bie legte Der 
fieben Aufführungen am 7. Januar 1796 ftattgefunden. 
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Wer fih troß diejes abfälligen Urteil8 mit dem verfchollenen Drama eines ver- 
ichollenen Boeten jollte befannt machen wollen (er findet beide erwähnte Drude in der 
königlichen Bibliothek), der lefe auch: „Fehrbellin. Zum 200jährigen Gedenktage. Von 
v. Wißleben, Generalintendant 5. ®., und Dr. Haffel, Geh. Staatsardivar. Beiheft 
zum Militär- Wochenblatt; 5. und 6. Heft für 1875.” Die Affaire von Rathenow 
— die Borausfegung und Veranlaffung zu Fehrbellin — ift in diefer Schrift vor: 
trefflich dargeftellt. 

In der Schluß-Scene verfammelt Rambad) alle Brandenburger — redende wie 
ftumme — feines Berjonenverzeichniffes auf dem Marktplaße von Rathenow um den 
Kurfürften und die — geihichtäwidrig und durchaus unglaubwürdig — zur Stelle 
gebradhte Kurfürftin.*) Lebtere hat der Dichter eingeführt, um feinem Schaufpiele 
die erforderliche abendausfüllende Länge zu verfchaffen und es mit dem gleichfall3, dem 
Beitgefchmad entiprechend, erforderlichen Maße von NRührfeligfeit auszuftatten. Auch 
der Prinz („Kind von 4 Jahren” Iaut Perfonenverzeichnis) ift zur Stelle. Diez ift 
natürlic) ein Sohn der Kurfürftin Dorothee, der zweiten Gemahlin Friedrich Wil- 
heims; Kurprinz war nach dem kurz zuvor (1674) zu Straßburg erfolgten Tode de 
älteften Prinzen Karl Emil der am 11. Juli 1657 zu Königsberg geborene zweite 
Sohn erjter Ehe Friedrich (nadhmals al3 Kurfürft Friedrih IH. und von 1701 an 
als König Friedrich L.), der — wie allbefannt — mit feiner Stiefmutter in einem 
nicht3 weniger als zärtlichen Verhältniffe geftanden hat. 


Uber den dramatischen Dichter Rambacd) verjchlägt das nichts. Sein Prediger 
Nabe, Anführer einer der bäuerlichen Landfturm- (oder Guerilla: oder, modern aus: 
gedrücdt, Franctireur-) Banden jener Tage, mit der Devile: „Wihr Bauern von geringem 
Guth dienen unfern gnädigen Kurfürften und Herrn mit unjern Blut” — Diejer Pre: 
diger Rabe jchließt dag Stüd wie folgt: 

„Welch ein Fürft! und welch ein Volt! — Die Bölfer erheben die Fürften zu 
Königen; fie jelbft, ihre Tugenden und ihre Größe beftätigen fie in diefer Würde. — 
(Auf den Kurfürften zeigend): Der Vater eines Königs verdient, König zu fein. — 
Diejer (er nimmt den Prinzen auf den Arm) wird fich felbjt die Krone auffeßen, feine 
Nadjtonmen die ftaunende Welt anbeten, feine Urenfel eine Entzücte Welt fegnen, weil 
er der jchmachtenden den füßen Frieden gab. (Alle ftehen von Staunen ergriffen da 
und fehen zum Zeil auf den Kurfürften, zum Zeil auf Nabe. Diefer hält den Prinzen 
im Arme und fiebt ihn entzüdt an.) (PBaufe) Der Vorhang Fällt.” 

Der entzüdte Rabe fieht alfo im Sohne der Kurfürftin Dorothee ihren Stiefjohn, 
den nachmaligen König TSriedrich I., prophezeit Friedric) den Großen, und als ‚‚Urentel‘, 
der den „jüßen Tsrieden‘ gab (den von Bafel!) Friedrich) Wilhelm IL, der am Tage 
der erjten Aufführung des „Großen Kurfürften vor Rathenau, am 25. September 1795, 
feinen 51. ©eburtstag beging. 

„Pauſe“ fchreibt Rambady) vor. Er Hat fih alfo ein fchönes, aber ftummes 
lebendes Bild gedadt. E83 ift nicht zu verfennen, daß e8 von Hinreißender Wirkung 
gewejen jein ntüßte, wenn hier die Mufi die herrliche pompöje Melodie intoniert hätte: 
„Heil Dir im Siegerkranz!“ 

Rambach hat dieſen Gedanken erſichtlich nicht gehabt. Es müßte alſo ein Re— 
giſſeur-Gedanke geweſen ſein. Aber ſollte dann Rambach dieſe unzweifelhafte Ver— 
beſſerung bei der zweiten Ausgabe von 1797 nicht berückſichtigt haben? 

Das Schweigen des gedruckten Schauſpiels ſpricht doch wohl ſehr ſtark gegen die 
Glaubwürdigkeit der Finkſchen Angabe von der erfolgten Einlage des Liedes in das 
Schauſpiel! Es ſchweigt aber ſogar das Soufflierbuch, das im Archive der General⸗ 


*) Diejelbe befand ſich zur Zeit in Minden. Rambach läßt ſie von Berlin auf Magdeburg 
quer durch die ſchwediſche Beſetzung der Havel⸗Stellung reiſen! 


Unfere Nationalhymne. 927 


Sntendantur noch vorhanden ift und das Geheimrat Schäffer mir zu Gefallen hervor- 
zujuchen die Gefälligfeit gehabt Hat. 

. Zum Ueberfluſſe haben wir auch nocd) die Driginal-Theaterzettel bezüglich der 
fieben Rambad)-Drama-Aufführungen befragt. 


Natürlich bin ich auch auf den Gedanken gekommen, die Berliner Zeitungen jener 
Zage einzujehen. Aber beide, die Boffifche wie die Spenerjche (die einzigen, die, wie 
bereit3 angegeben, in Berlin damals erjchienen; beide nur dreimal in der Woche), 
\hweigen gleichfalls. Sie enthalten in jener Zeit überhaupt feine Anzeigen von den 
Aufführungen des Nationaltheater, jedenfalls feine regelmäßigen; nur bisweilen Benefiz- 
vorjtelungen finden fie) angezeigt. 

Der Königs:Geburtstag von 1795 ift nicht unberüdfichtigt geblieben. Weberein- 
ftimmend Tiindigen beide Zeitungen an, daß zur Teier des Tages die „Akademie der 
bildenden Künfte und mechanischen Wiffenfchaften‘ einen öffentlichen Akt abhalten würde, 
und berichten am 26. über dejjen Verlauf. Unter den TFeftrednern ift Profeflor Ram- 
bach genannt, der über die verjchiedenen Darftellungen des Friedens bei den Griechen 
und Römern gefprochen hat. Der Kronprinz mit Gemahlin find zugegen gewejen. Die 
„Akademie der Wiffenfchaften” hat erft am 1. Oktober ihre Feier gehalten; wahrjcheinlich, 
weil die Anmwejenheit des Königs hat abgewartet werden follen, der in Potsdam refidierte, 
deffen Ankunft in Berlin am 30. September von beiden Zeitungen gemeldet wird. 
Beide bringen auch in ihrer Nummer vom 26. ein Gedicht zu Ehren des 25., deijen 
Hauptinhalt der Ausdrud der Freude über den Frieden ift, während der vorjährige 
Königd-Geburtstag die Gemüter des Bolfesg nod) bedrüdt von Kriegsfurdht gefunden 
habe. In der Ode der Voffischen Zeitung heißt es 3. B.: „Unter Balmen und Eichen, 
in des ‘Friedens hehrem Schuge flammt das geweihte Opfer vom Altar des Vaterlandes. 
Sauchzet! er naht, Friedrich Wilhelms Tag, der den fügen Frieden uns gab u. |. w.“ 

Auch von einem Feltakte am franzöfiichen Gymnafium wird berichtet. Die Buch— 
Handlung von Maurer kündigt NRambachs Schaufpiel al3 im Drudf erjchienen an (Preis 
16 gute Grofchen, d.h. 2 Mark), aber ohne Bezugnahme auf das Nationaltheater. 


Auch aus der Provinz find einige TFeitberichte eingegangen. Nur wenige. So 
einer von Frankfurt a. D. (damal3 Univerfität), Aus Magdeburg wird mitgeteilt, daß 
in einem dort befindlichen Wachsfiguren-Kabinett an drei Abenden unter großem Zulauf 
eine bezitgliche Produktion ftattgefunden habe: Weber der Büfte des Königs befand fich 
lichte8 Gewölf; es öffnete fi, Preußens Genius, mit dem Genius Franfreidhg „ein: 
tracht3voll verbunden”, Trönte das Haupt des Königs mit einem Lorbeerkranz. 


Bom Berliner Theater fteht in beiden Zeitungen nicht ein Wort! Die Volfiiche 
Zeitung (122. Stüd, Sonnabend 10. Oftober) enthält dann einen Bericht au Pot3- 
dam. Derjelbe lautet: 


„Bei Gelegenheit, daß ich einem meiner Freunde biß nach Potsdam entgegen 
reifete, war ich mit demjelben Mittwoch d. 7. diejeg auf den Abend im alldortigen 
Theater, um das Schauspiel, welches die deutjche Nationaltruppe darin zum erjten Dale 
aufführte, mit anzufehen. Was für eine rührende Scene erlebte ich aber! Denn jogleic) 
wie Seine Königliche Majeftät in der Königlichen Loge hereintraten, ftimmte die Königl. 
Kapelle im Orchefter ftatt einer gewöhnlichen Ouvertüre da3 durch den Mufikdirektor 
des Königl. Nationaltheater Herrn Wefjely in Mufit gebrachte Volkslied ‚Heil Dir 
im Siegerfranz‘ nad der Melodie God save the King an, weldhe® von jämmtlichen 
Zufchanern empfindungsvoll mitgefungen wurde. Der Monard) war dadurd änßerft 
gerührt, und dankte zu verjchiedenen Malen feinem biedern Volke, in deren Mitte Aller: 
höchftderfelbe fich befand, und in dem NAusdrude der Gefichtöbildungen jänmtlicher 
Anwefenden glühte die heilige Ylamme der Liebe für unfern unnachahmlichen Beherricher, 
welche nie erlöfchen wird. Danf fei den Schaufpieler des Nationaltheaters gebracht, 
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welcher für jämmtliche Zufchauer an diefem wonnevollen Zage zu Diefer rührenden 
Handlung die Veranlaffung gegeben Hat. Berlin, den 8. Oftbr. 1795. v. H.“ 


In der Spenerjhhen Zeitung wird über denjelben Vorgang fürzer berichtet: 
„Seftern wurde auf dem biefigen (d. Potsdamer) neuen Stadttheater, welches Se. Majeftät 
unter der Infchrift ‚Dem Vergnügen der Einwohner‘ gewidmet hat, ‚Maste für Maste‘ 
aufgeführt. Beim Eintritt des Königs in die Zoge wurde von den Königl. Orchefter 
das Volkslied ‚Dem König fegne Gott‘ gejpielt, welches mit der unverkennbarften Freude 
von den verjammleten Zufchauern mitgefungen ward. Se. Majeftät waren dadurd) 
gerührt, und bezeigten darüber durch Öftere Verbeugungen die gnädigfte Aufnahme.‘ *) 

Aus allem Mitgeteilten ift mit Zuverficht zu folgern, daß die Notiz in Finks 
Mufitatiichem Hausfchag ungenau ift, injofern fie zwei an fich richtige Vorgänge in 
einen Zufummenhang bringt, der nicht bejtanden Hat. Da jene Notiz nicht einmal 
davon weiß, daß Rambachs vaterländiiches Schaujpiel am Königs-Geburtstage zum erften 
Male in Scene gegangen ift, erwedi diejfelbe notwendig die Vorftellung, daß „Heil Dir 
im Giegerfranz” als finn- und fachgemäße Einlage in das Schaufpiel verwendet und 
auf den Großen Kurfürften bezogen worden fei. Das wäre ja auch ganz finnvoll 
gewejen, aber e3 ift nicht geweien. Das Schweigen Rambakhs in dem Abdrude von 
1797 (wo fein Stüd feine furze Bühnenlaufbahn bereits beichloffen Hatte), mußte jchon 
Itugig machen; das Schweigen des Soufflierbuches, der Thenterzettel, endlich der Berliner 
Beitungen vollendet den Beweis, dab nicht auf dem Berliner, jondern auf dem 
VBotsdamer Theater am 7. Dftober 1795 „Heil Dir im Siegerkranz” zum erjten 
Male als Königs:Begrüßung und »Huldigung erklungen ift und damit feine Laufbahn 
als Nationalhymne begonnen bat. 


Wahrfcheinlich ift der 7. Oktober der erjte Spielabend nach dem 25. September 
gewefen, dem der in Botzdam refidierende König beivohnen konnte. Sein kurzer Auf 
enthalt in Berlin, wohin er am 30. September gefommen war, hatte nur den eftakte 
der Akademie der Wiffenfchaften gegolten, das Berliner Theater hatte er nicht befucht. 
So verzögerte fi) die von der Theater-Direftion geplante Geburtstags: Demonstration 
oder :Ovation um 12 Tage. 

E3 wäre überaus pafjend gewejen, anı 7. Oktober in Potsdam NRambahe 
„Kathenow‘ zu wiederholen, das hätte aber große technifche Schwierigkeiten gehabt 
und Koften verurfadt. NRambahs Schaufpiel ift ein fogenanntes Spektafelftüd. Es 
nimmt zahlreiche Dekorationen in Anjprucd), verlangt ein halbes Schod redender Per: 
jonen und eine reiche Comparjerie an brandenburger und Schwedischen Offizieren und 
Soldaten, an Hofleuten, Bürgern und Bauern. Und vor 100 Jahren war Potsdam 
noch fein Vorort von Berlin, in einer halben Stunde zu erreichen, fondern eine Tage 
reije oder mindelteng eine halbe Tag zwilchen beiden Städten. Welche Imftände Hätte 
Damals die Ueberfiedlung eines jo umfangreichen fcenifchen Apparates verurfadht! 

So hat e3 denn die Direktion des National:Theaters bei dem bewenden Iaflen, 
was wir au8 den Berliner Zeitungen erjehen Hhabeı. 

Beide Zeitungen Haben fich des Ausdruds ‚„WBolfslied” bedient. Dies bezeugt 
von neuem, was wir |chon willen, daß das fieben Vierteljahre zuvor durd) die Spenerjche 
Beitung veröffentlichte Gedicht in der Bevölkerung Anklang gefunden hatte, nicht, gleich 
anderen Gelegenheitsgedichten, wieder in VBergefienheit geraten war. Aber bi8 dahin 
hatte e3 nur fozufagen privatim exiftiert. Nun hatte Kapellmeifter Wefjely das Volts- 
lied „in Mufik gebracht” — wie v. H. in der VBofliichen Zeitung fich Iaienhaft unge: 
Ihidt ausdrüdt, das heißt ohne Zweifel: W. Hat es für die Kapelle ordheftriert. 


*) Stiliftiihe Meifterwerfe find die Potsdamer Korrefpondenzen nicht. Sie enthalten fogar 
grammatijshe Fehler, die ja aber au) nur Drudfehler jein können. Sie find jedenfalls diplomatiich 
genau nach den Driginal-Eremplaren der betreffenden Beikungs-Slunimern in der Lönigl. Bibliothef 
wiedergegeben. 
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Vielleicht wußte der Berliner Theater-Kapellmeifter von dem, was 50 Jahre zuvor 
auf der föniglichen Bühne von Drurylane mit ‚God save the King‘ gejchehen war, 
und gedachte e3 in Preußen nachzuahmen; vielleicht hat er jogar von dem präfumtiven 
‚älteren Vorbilde, dem Königs:Salut von St. Cyr, Kunde gehabt — jedenfall® gebührt 
ihm das Berdienft, „Heil Dir im Giegerkranz”’ al3 preußifchen Königs - Salut 
inauguriert zu haben. 


Er teilt diefeg Verdienft mit den Potsdamer Theater-Befuchern vom 7. Oktober 
1795, die — ohne vorherige Beftellung, dürfen wir annehmen — fpontan, von der 
gehobenen Stimmung de3 Augenblides Hingeriffen, in den Gejang eingeftimmt und 
damit die Weihe zum politiichen Volfgliede vollendet haben. 


Daß folchergeftalt der Potsdamer Thenterabend für die Gejchichte der preußischen 
Nationalhymne epochemachend geworden ift, Hat freilich feiner der Beteiligten geahnt, 
weder die Theaterleitung, die jene Dvation veranftaltet, noch die Zuhörerjchaft, die fich 
jo wirkungsvoll beteiligt hat. Erftere hatte vielleicht nur eine Nuchfeier des Königs: 
Geburtstages, vielleicht zugleich eine Weihe des Haufes im Sinne, da der gütige 
Monarch „ven Vergnügen der Einwohner” feiner Refidenz gewidmet Hatte. 


E3 bleibt mir nocd) eine Mitteilung zu machen. Sie fommt Finf zu gute, dem 
wir Dank jchuldig find, da er ung auf den richtigen Weg gebracht hat, und den wir 
doch felbft des Irrtum haben zeihen müfjen. Vielleicht hat er auch gar nicht jo unrecht, 
‚wie wir meinen; wir haben ihn vielleicht nur faljch verftanden. 


Wejlely gehört nicht zu den mufilalifchen Größen; jedenfall3 nicht zu den 
bleibenden, wenn er auch zu feiner Zeit fi) eines guten Nufes erfreut Hat. Er war 
ein Berliner aus gutem jüdifchen Haufe, in dem Rammler, Leffing, Mofes Mendelsjohn 
verfehrt haben. Er Hat fehr früh Neigung und Talent fir die Mufil gezeigt und bat 
ohne allen Kampf und Widerjpruch dem Triebe nachgeben können. Dafür, daß er 
wirklicd) begabt geweien ift und auch etwas gelernt Hat, fpricht der Umftund, daß der 
1768 Geborene bereit8 1788 al3 Kapellmeifter bei dem föniglichen Nationaltheater 
angeftellt worden ift. 1796 ift er in die Dienfte des Bringen Heinrich (des Bruders 
riedrich8 IL.) in Nheingberg getreten. Später hat er die Mufif ala Beruf aufgegeben, 
ohne aufzuhören, die Kunft eifrig zu pflegen. Er nahm eine Beamtenftellung an, 
ftiftete aber dabei in Potsdam einen Meufikverein, deffen Pfleger und Leiter big zu 
feinem 1826 erfolgten Zode er gewefen ift. 


Er hat viel geichrieben und fi in allen Gattungen der Kompofition verjudht. 
Sn Ledeburs ‚‚Tonkünftler-Leriton Berlins‘ (ebendaf. bei Raub 1861) find feine Werke 
aufgezählt. E3 find darunter vier Opern, Kantaten, Kammermufil, Ballets, Lieder. 
Nur zwei Biecen feien hier nambaft gemacht: „Das Volkslied God save the King mit 
dem neuen bdeutichen Texte und Variationen. Für Klavier; 1795.” Dieje Angabe 
beftätigt die Beliebtheit, dag Movdefein des fraglichen Tonftüds. Noch viel wichtiger 
für uns ift das andere Opus: „Der große Kurfürft vor NRathenau; Ouvertüre und 
Entreakte.“ 


Hier dürften wir Finks Quelle entdeckt haben! Leider habe ich des Muſikſtücks 
nicht habhaft werden können. Es iſt in der Muſik-Sammlung der königlichen Bibliothek 
nicht vorhanden; ebenſowenig bei der General-Intendantur. Geheimrat Schäffer, der 
ſich in ſeinem Bereich vergeblich danach umgeſehen hat, meinte, es möge wohl dieſe 
Partitur gleich ſo mancher anderen bei dem Schauſpielhausbrande zu Grunde gegangen 
ſein. Auch in der größten Berliner Muſikalienhandlung (Bote & Bod) Habe ich ver- 
geblich geforſcht. 

Es iſt demnach nur Vermutung, aber nach allem eine durchaus naheliegende, daß 
Weſſely die Melodie von GCod save the King in die Muſik zu Rambachs Drama 


Kg. konf. Monatsfrift 1896. IL 69 


930 Unfere Nationalhymne. 


verwebt haben werde. In diefer Weile könnte e8 demnach mit Finks Angabe von der 
„Einlage“ doc feine Richtigkeit haben. 

Nambad) Hat bei der Schlußfcene feines Schaufpieles, die mit dem Auftreten 
bes Kurfürften und feiner Umgebung anhebt, der Berjonen-Aufzählung voran die Worte 
gefeßt: „Hörner und Flöten”. Das war eine Anweilung für Wefjely, die diefer befolgt 
haben wird. Warum nicht mit der wirfungsvollen Mtelodie, die ihm erfichtlich wohl: 
gefallen Hat? Die Berliner, die nur einen Schanfpieler al3 Kurfürft koftümiert erjcheinen 
laben, haben feine Anregung empfunden, fich mit Gejang dem Orchefter zuzugejellen; 
die Potsdamer, als fie ihren wirklichen König in feine Loge treten jahen, begrüßt von 
denjelben Klängen, die in Berlin dem Schein-Kurfürften gegolten Hatten, empfanden 
— anders und ſtimmten den Text zu den Noten an, die im Orcheſter 
erklangen. 


Und ſo iſt am 7. Oktober 1795 zu Potsdam unſere Nationalhymne geboren! 
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(Schtuß.) 
Soerabaya, 19. September 1893. 


Sn der lebten Zeit gab e8 durch die Anmejenheit des Chefs und durch die-Ueber- 
häufung mit Gejchäften fo viel zu thun, daß wir an manchen Tagen erft um 8 Uhr 
abends nach Haufe famen. Ed. ift nach) der Infel Madvera gereift, wo wir vielleicht 
eine Nebenbranche errichten. 

Veber Neuerlebtes von bier kann ich nicht viel mitteilen, denn mein Leben war 
ziemlich einförmig. Nur eine Abwechslung brachten mir die leßten Tage, nämlich eine 
„Neceptie” beim Negenten, der ich mit &. beimohnte. Nächſtens will ich auch die 
Neceptie des Rejidenten bejuchen, ber jeden Mittwoch empfängt. Zu Ddiefen Neceptieg 
hat ein Jeder Zutritt, der eine Stelle in der Soerabayajchen Maatjchappy einnimmt. Der 
Negent, ein richtiger Savane, der aber fließend holländilch Ipricht, ift in feinen Manieren 
vollfommener Weltmann, und auch feine Frau und Töchter machen vorzüglic) Konverfation. 
Um 7 Uhr beginnt der Empfang, Getränfe und Cigarren werden beriumgereicht, und 
um 8 Uhr ift e8 zu Ende. Vor einigen Tagen beging ber Regent fein 30jähriges 
Umtzjubiläum, das durd) einen enormen, 2" Stunden langen Teitzug gefeiert wurde. 
"Sch wäre auch gern am Abend auf den Ball beim Negenten gegangen, mußte aber auf 
das Vergnügen verzichten, da ich feinen rad befaß. E8 muß dort großartig gewejen 
fein; ungefähr 300 Berjonen waren anwejend, an der Spite der Nefident. Der wirklich 
prachtvolle Feftzug zog leider allzufchnell vorüber, und dag Menfchengewühl dabei war 
fo groß, daß man fi kaum rühren konnte. So kann ich denn auch keine Bejchreibung 
davon machen. Selbit der Redakteur des Soerabaya Couranten jchrieb den folgenden 
Zag, daß er nicht die nötige Ruhe und Stille gehabt habe, um beobachten zu können, 
und wenn das jolch ein geübter Sournalift jagt, der fchon 20 Sabre hier ift und alle 
Buftände Tennt, jo werdet Ihr begreifen, daß ich den VBerfuh) gar nicht wage. — 
Solche inlandiſchen Feſte müſſen einem friſchen Europäer abſolut imponieren. Der Zug 
hat mindeſtens 5000 fl. gekoſtet und das Ballvergnügen mit großem souper wohl 
nicht weniger. Den größten Teil der Koſten trägt natürlich das Gouvernement, das 
für ſolchen Abend dem Regenten ſoundſoviel tauſend Gulden Repräſentationsgelder zahlt. 
Sein feiter monatlicher Gehalt beträgt 1500 fl., während der Nefident da Doppelte 
bezieht. Das ift aber immer noch weniger, als der Chef einer der größten englifchen 
Firmen bier erhält. Derjelbe hat 4000 fl. monatlid) und nebenbei noch Prozente vom 
Gewinn, jo daß er ſich mindeſtens auf 6000 fl. — 10,000 Mark im Monat ſteht. 
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Ich habe Euch noch gar nicht geſagt, daß wir ſchon unſer neues Geſchäftslokal 
in der Chin. Voorſtraat bezogen haben. Das neue Kantoor iſt zwar kleiner und nicht 
ſo luftig, als das frühere, aber viel beſſer gelegen, in der beſten Haupt-Geſchäftsſtraße, 
wo die meiſten Firmen ſind. So iſt uns gegenüber die Amſterdamſche Handels— 
vereinigung, eine ſehr große Firma, links von uns eine engliſche Importfirma ꝛc. ⁊c. 
Von dem Leben und Getreibe in der Straße könnt Ihr Euch gar keinen Begriff machen. 
Ganze Züge von Büffelkarren, hochbeladen mit immenſen Kiſten, meiſtens Importartikel, 
wie Kattunſtoffe, Getränke u. ſ. w.,, durchziehen den ganzen Tag die Straße. Alle 
möglichen Fuhrwerke, von der feinſten Chineſenequipage bis zum gewöhnlichſten Dogcart, 
raſſeln dahin, dazwiſchen durch bewegen ſich Koelies (Laſtträger) mit ſchweren Laſten, 
die ſie vermittelſt eines Bamboe-Stabes tragen. Drüben vor der Handelsvereinigung 
ſind ganze Berge von Kiſten mit Apollinariswaſſer aufgeſtapelt, worin dieſe Firma 
große Geſchäfte macht. Der Lärm iſt natürlich unbeſchreiblich, fortwährendes Peitſchen⸗ 
geknalle, Schreien der Karrenführer, der Obſtverkäufer, dazwiſchen das Rollen und 
Raſſeln der diverſen Fuhrwerke und das Geräuſch von dem Abladen der Kiſten, alles 
zuſammen ein hölliſches Konzert. Indeſſen der Menſch gewöhnt ſich mit der Zeit an 
alles, und ſo vernehme ich meiſtens nichts mehr davon während der Arbeit 

Leider iſt das Comptoir bedeutend wärmer, als das frühere, und iſt es in den 
Mittagsſtunden zuweilen faſt unerträglich, obgleich wr Bamboevorhänge an der Bor: 
gallerie haben. Schon ſeit Wochen iſt jetzt kein Tropfen Regen gefallen, jeden Tag 
dieſelbe glühende Sonne, und das geht noch ſo fort bis in den Dezember. Dann 
kommt wieder die Regenzeit bis zum Juli und damit die etwas kühlere Zeit. Das 
ewige Grün mit der blendenden Sonne ermüdet zuweilen das Auge und ich wäünſchte 
mir mal für kurze Zeit ein echtes deutſches Herbſtwetter mit ſeiner bunten Blätterpracht. 

Doch es muß geſchieden ſein, Zeit und Stoff ſind zu Ende. Hoffentlich kann ich 
demnächſt mal wieder intereſſanter ſchreiben, als bisher. 





Soerabaya, 13. November 1893. 


Daß Ed. ſchon längere Zeit in Madoera iſt, ſchrieb ich bereits früher, ebenſo, 
daß der Chef wieder nach Batavia zurückgekehrt iſt. Daſür iſt jetzt Herr F., ein älterer 
ſehr netter Herr, hier mit mir zuſammen. Zu thun haben wir immer genug, beſonders 
mit Copra und Häutehandel. Von erſterem Artikel (in Stücke geſchnittene und getrocknete 
Kokusnüſſe, aus denen Oel bereitet wird) bekommen wir täglich ungefähr 5 Waggons 
voll. Dieſelben werden nach dem Goedang (Packhaus) gebracht und gewogen. Dies 
geſchieht zwar alles durch einen Mandoer, aber doch muß man ab und zu nach dem 
Rechten ſehen, denn ein Javane iſt nicht immer zuverläſſig. In dem Coprapackhaus ſind 
täglich etwa 30 Koelies beſchäftigt mit Wiegen und Aufſtapeln; bis zum Dach hinauf 
reichen die Säcke, und es ſchwindelt einem ordentlich, wenn man da hinauf ſieht, denn 
das Packhaus hat eine tüchtige Hihe. Den Häuteankauf beſorge ich eben faſt ausſchließlich. 
Ihr könnt Euch denken, daß ich ziemlich viel zu thun habe, wenn ich an manchen Tagen 
einige 1000 Häute kaufe, die alle einzeln ausgeſucht werden, da ſich der Preis allein 
nach der Größe und Schwere richtet. Beſonders bei Ziegenfellen muß ich mich nach 
ungefähr 6 Maßen richten und danach meinen Preis beſtimmen, der von Tag zu Tag 
an ſich variiert. In den letzten Tagen werden wir überrannt von den Häute-Chineſen 
und Arabern, da eine große Firma, unſere größten Konkurrenten, plötzlich mit 600,000 fl. 
Paſſiva, denen gegenüber kein Cent Activa ſtehen, fallit erklärt iſt. Solche entſetzliche 
Kataſtrophen, von denen man erſt hört, wenn ſie eingetreten ſind, hat man in den 
letzten Wochen ſchon 3 gehabt. Jetzt ſpricht man ſchon wieder von einer neuen. 

Inzwiſchen iſt es in Judien und ſpeziell in Soerabaya noch nicht kühler geworden, 
im Gegenteil, oft iſt es ſiedend heiß. „Im Schweiß deines Angeſichtes ſollſt du dein 
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Brot ejjen” Heißt es bier wirklich mit Recht. Ende Oktober hatten wir feit Juli den 
eriten Negen. Eigentlich war e8 zwar nicht Regen zu nennen, denn e8 war nur ein 
Setröpfel. Während der ganzen langen Dauer von 5 Minuten kamen vielleicht 30 
Tropfen auf den Quadratmeter! Nah 5 Uhr kann ich jebt unmöglid) mehr im Bett 
bleiben, da e3 in dem Mogkitoneg zu gräßlich heiß ift. Draußen ift e8 dagegen früh 
morgens fehr angenehm zu figen, bi3 dann gegen 6'° die Sonne aufgeht und Die 
Ruft verdirbt. 

Die beiden Hnnde, der alte Bello und mein biederer, poffierlicher Chriftian, 
Ichlafen in diefer heißen Zeit nicht mehr in der Vorgallerie, jondern fie wühlen fich 
tief in den Sand ein. Geftern ift nun emdli einmal ein tüchtiges NRegenfchauer 
gefommen, und danad) war die Luft herrlich jriich, jo daB man fi) wie neu geboren 
fühlte. Natürlich Hält die Abkühlung nur nie lange an. Durd) die ungefunde Zeit 
bin ich nun, gottlob, gut Hindurchgelommen. Luft und Freude an meiner Arbeit, Mut 
und Hoffnung für die Zukunft fehlen auch nicht, und jo braucht Ihr Euh um mid) 
feine Sorge zu machen, denn ich fühle mid), wie der Holländer jagt: op myn gemak. 

Das Holländiiche geht jet auch jo ziemlich und das Malayische jchon very good. 
Im Englifchen fuche ic) mich auch zu üben, da id) fpäter die Korrelpondenz übernehmen 
fol. Durch Uebung, Lejen und viel Sprecdjen lernt man eben mit der Zeit alle Spradyen. 

Seder, der Zeit und Geld hat, ift jet in den Bergen, um der Hite zu entgehen. 
"So ift der ganze Damenflor jchon jeit Wochen in Lawang, Prigen, oder in Tojarie, 
wo e3 am fühlten, ja bisweilen jogar kalt if. Das Iebtere muß ein ganz herrlicher 
Ort fein, wo man das fchlimmfte Fieber direkt 108 wird. Nun, beijer fein ieber und 
hierbleiben, al8 mit Fieber nach Tojarie gejchicdt zu werden. 

Daß der arme Herr N. fchon feit langer Zeit nach Holland zurüdgefehrt ift, 
ichrieb ih Euch bereit3 früher. Sein Leidensgefährte ift wieder bergeftelt und nun 
Prokurist in unferer Zirma in Batavia. 


Für heute fchließe ich mein langweiliges Geſchreibſel mit vielen herzlichen Grüßen. 





Soerabaya, 13. Dezember 1893. 


Mein lebtes Schreiben vom 27. November mit meinen Glüdwünfchen zum lieben 
MWeihnachtsfeit und zu Neujahr kommt hoffentlich rechtzeitig an. Heute habe ich für 
2 Briefe zu danken, aus denen ich mit Freuden erjah, daB e3 Euch gut geht. Die 
Beitungen mit den Berichten über den Spielerprozeß in Hannover habe ich aber nod) 
nicht erhalten. Hoffentlich fommen fie noch richtig an, denn es wäre mir lieb, nähere 
Details über den traurigen Sfundal zu hören, da dus „Edho” nur eine kurze Notiz 
darüber brachte. 


Hier lieft man zwar auch genug von Skundalen, fogar beinahe jeden Tag, die find 
aber oft Bhantafieftüde der Herren Redakteure, die jonft ihr Blatt nicht voll befommen. 
BZuweilen jtehen geradezu gemeinjchmugige Geihichten darin. Unbegreiflid, wie das 
erlaubt ift, da die Blätter doch auch von Frauen gelejen werden und die Kojt oft für 
ftarfe Herren zu Eräftig ift. 

Vieles ift, leider Gottes, nur zu wahr, und kommen hier oft die unglaublicjiten 
Gefhichten vor, jo daß man fich fragen muß, ob denn die Schuldigen nicht vollfommen 
verrüdt find. Aufhören werden die traurigen VBorkommniffe wohl niemals, denn das 
Geld fpielt eine zu große Rolle und bringt die Gerechtigkeit zum Schweigen. — Diejer 
Tage ift ein großer Prozeß entjchieden worden, der auf ganz Sava berechtigte Aufjehen 
erregt bat. E38 handelte fi) um die greulichiten Mikßhandlungen eines Adminiftrators 
gegen die armen jchwarzen Kontraktanten der Unternehmung. 


934 Briefe aus Sava. 


E3 find da Fälle von Mikhandlung vorgekommen, wie man fie ärger nicht in 
„Onkel Tom's Hütte” Iefen fann. So hat diejer entjegliche Abbema (dies ift der Name 
des Unholds) einen der unglüdlichen Inländer, der entfliehen wollte, wieder einfangen 
und bei glühender Sonnenhike an einem Pfahl auf freiem Feld feſtſchnüren laſſen. 
Darauf Yieß er ihn, nadt wie er war, mit Nottanftöden folange jchlagen, bi8 der Un- 
glüdliche biutüberftrömt daS Bewupßtjein verlor. Nicht genug damit, ließ der Teufel 
von Adminiftrator fein armes Opfer den ganzen Tag und die Naht über am Pfahl 
feftgebunden liegen. Morgens fanden ihn feine Kameraden, den ganzen Körper mit 
roten Ameifen bededt, tot vor. Dit das nicht graufig? Während 5 Tahre Hat Diele 
Beitie von Menjch 2 feiner braunen Mitmenjichen auf diefe Weile gemordet, bei drei 
anderen folchen Mord verjucht, zum Glüd ohne Erfolg. Vier andere Inländer ließ er 
auf eine öde Infel ausfegen, wo fein Baum und Strauch gedeiht und wo nur immenfe 
Schlamm:Morafte find, bevölkert von Alligatoren. Ein Entlommen von diefem Eiland 
ohne Boot ift unmöglidy, Xebensmittel find nicht vorhanden, außer bier und da einige 
Mufcheln und Eleine Schlammtiere. 

Nad) 4 Tagen waren zwei der Unglüdlichen bereit? an ‘Fieber und Entkräftung 
gejtorben. Die beiden Weberlebenden waren aud) nahe daran, al? fie durch zwei it: 
ländifche Filcher auf wunderbare Weile noch gerettet twurden. 

Man kann die vielen Mißhandlungen und Scheußlichkeiten diefeg Schurken 
Abbema nicht aufzählen, fo groß ilt ihre Zahl. Im dem jogenannten Hofpital auf dem 
Taballand, wo nur ein Doktor, ein Inländer, war, wurden beinahe jeden Tag zwei 
bis drei Kontralktanten aufgenommen, die wund gejchlagen waren. Die Behandlung 
dort geichah allein mit Karbol, und die Verpflegumg beftand aus trodenem Reis. Selbft 
Schwerfranfe, mit dem heftigiten Fieber, befamen nichts anderes, und Konnte bei der 
Unterfuhung diefer Greuel die Anzahl der im Hojpital Geftorbenen gar nicht mehr 
feftgeftellt werden, jo viele müffen es gewejen fein. Auf fol) großen Unternehmungen 
find nämlid) oft Hunderte von Arbeitern bejchäftigt, Männer und Frauen. Wie der 
Unmenſch mit den Frauen umgegangen ift, läßt fich gar nicht erzählen. Er felbft war 
verheiratet und bat vier Kinder. Seine Frau fcheint aber nicht viel beifer al3 der 
Mann und fagte bei dem Verhör zu dem PBräfidenten, daß ein Javane doch nur ein 
Tier fei und fein Menih. Sie hat auf alle Weile durch) gemeine Lügereien und 
Beitehungen die Schuld von ihrem Mann abzumwälzen verfucht, das ift ihr aber gott: 
Iob nicht geglüdt. Sie haben den Kerl wenigitend etwas beftraft, mit 10 Jahren 
Zuchthaus. Natürlich ift das viel zu wenig. Einen Inländer hängt das Gouvernement 
jofort, wenn er einen Mord begeht. Hätten fie diefen Abbema nur auch aufgehängt, 
coram publico, für alle feine Schandthaten und als deutliches Zeichen der Gerechtigkeit 
gegenüber dem Savanen! Immerhin ift eine zehnjährige Zuchthausftrafe hier in den 
Tropen und bei feinem Alter, AUbbema zählt Ichon 50 Fahre, Feine Kleinigfeit. 


Hier haben wir jett Weftmoeffon, die weniger warme Negenzeit. Hat man 
früher unter der Hite gefeufzt, jo ift man jet doch auch nicht zufrieden, da es zuviel 
regnet. eden Tag diejen Plagregen und nod) dazıı von 5 Uhr Nachmittags an, das 
ift wirflid) auf die Dauer nicht angenehm. Bei diefen Negentagen muß man gänzlich) 
ohne Bewegung bleiben, denn bei tropiichem Regen find feine Schußmittel hinreichend. 
Glüdlicherweije ift die böfe Cholera nun wenigftens wieder ganz verjchtwunden, nachdem 
fie ziemlich heftig gewütet hatte. Erkältungen abgerechnet, ift jet der Gefundheitszuftand 
bier ausgezeichnet. 

Auf den Handel haben die verjchiedenen Zeiten wenig Einfluß. Die Weftmoeflon 
iſt höchſtens dann jchädlich für denjelben, wenn fie allzu heftige Stürme mit fi) bringt. 
So iſt diefer Zuge in der chinefiichen See ein großes englifches Boot wenige Meilen 
bon Singapore geftrandet, und die beiden Nettungsboote find mit der ganzen Mann- 
\chaft untergegangen. Allein die Frau des Kapitäns und ein paar Inländer wurden 
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durch eine wunderbare Fügung gerettet. Auf dem Lande Hauften übrigen® die Zeit 
über auch furchtbare Stürme, ganze Kampongs von 100 Häufern nahmen fie mit fich, 
natürlich alles Bamboehütten. Sperabaya ift zum Glüd von folchen Orkanen noc) 
nicht beimgejucht worden, hier regnet e8 nur egal durch. 2; 

Weihnachten fteht vor der Thür, ich Tann es noch gar nicht begreifen! Heute 
vor einem Jahr ftieg ich in Batavia an Land; wie unheimlich fchnell ift dies Jahr für 
mich herumgegangen; wenn das jo fortgeht, jo find 10 Jahre eine Kleinigkeit, wenigfteng 
wäre das jo, wenn man fi) in der Zeit gleich bliebe. — 


St. Nicolas, fo zu jagen das Weihnachten der Holländer, wurde hier großartig 
gefeiert mit Tombolas, Mufit und Tanz bis zum frühen Morgen. Alle Läden prächtig 
iluminiert und ganz Soerabaya zu Wagen und zu Fuß in buntem Gewimmel auf den 
Straßen und bei den Lotterien. Bei Gebrüder Grimm Hunderte von Menfjchen bis 
4—5 hr morgens, Bier, Grog, Wein und Sekt trinfend und mit Serpentines werfend, 
bi3 der Boden 2 Fuß hoch mit Papierfchnigeln bededt war. Kin jeltfames Vergnügen, 
diefe langen bunten SBapierftreifen nach bolden Grazien zu jchleudern und fich an deren 
Berwunderung zu Weiden. Ä 


Für die Iavanen find die Lotterien etwas bejonders Herrliches. Für 50 Cent 
erhält man etwas, feien e8 auch nur ein Baar Strümpfe, die der Javane nicht gebraucht, 
oder einen Shlipg, den er nicht gebrauchen darf. Dem gegenüber ftehen aber aud) jchöne 
Breife von ziemlichem Wert: Stühle, Spiegel, Bilder, Zampen und wirklich gute Näh— 
malchinen im Preiß von 50 fl. So fah ich einen biederen Javanen mit Frau und Kind 
ein 208 für 50 Cent nehmen; das einzige Geldftüd, das er befaß. Er ftand in großer 
Ungeduld, biß fein Lo8 an die Neihe kam. Siehe da, er befanmı den erjten Breis, 
die größte Singerfche Nähmaschine, die da war! Sein Gefiht war unbejchreiblich 
fomifch, er wurde jo bleich, als es feine braune Haut zuließ, wollte ſprechen und konute 
nit. Er war gar nicht im ftande, vorzugehen und feinen PBreis in Empfang zu 
nehmen, jo ftarr war er. Einige Rippenftöße feiner Ehegattin brachten ihn erft wieder 
zu Bewußtjein, dann war er aber aud) im Handumdrehen mit Tamilie und Nähmajchine 
verfchwunden. Dies Eleine Bild von Glüd bat mir die meifte Tsreude gemacht am 
St. Nicolas der Holländer, bejonderd da e3 einem armen Kerl zu Zeil wurde. 





Sperabaya, 27. Dezember 1893. 


Meihnachten ift vorüber, nur noch ein paar Tage und wir zählen 1894. Bevor 
aber da8 ale Jahr ausgeatmet hat, will ich Euch noch einmal meine Grüße jenden. 
Für ung ging der heilige Abend ohne Lichterglanz worüber, doch habe ich in Gedanken 
Weihnachten mit Euch gefeiert. Better E. bolte zulegt noch ein Käfthen mit altem 
Weihnachtsbaumfchmud hervor, und bingen wir den über dem Eptifh an den Hänge 
Iampen auf. Ein Engelchen war auch dabei, e8 Hatte aber leider feine Flügel und 
Beinchen verloren. Das war unfere Weihnachtsfeier. Geftern Abend, am 2. Feiertag, 
habe ich aber doch wieder einen Weihnachtsbaum brennen jehen, nämlich in der neuen 
reformierten Kirche, wo er von ".6—8 Uhr für die Kinder angezündet wurde. Erjt 
fangen die Kleinen, Kuaben und Mädchen, ein Weihnachtslied, dann befam jedes ein 
Gejchent und 2 Lebluchenmännden. Darauf jprad Paltor Bolewyn ſehr jchön und 
erflärte den Kindern die Bebentung des Weihnachtsfeites. Die Kleinen faBen dabei 
ganz ftill und andächtig auf den Bänfen, ihre Gejchenfe auf dem Schoß, und jchauten 
mit ftrahlenden Augen auf den Lichterbaum, nur bier oder da warf Eins oder Das 
Andere einen verftohlenen, lüfternen Bid auf das appetitliche Lebfuchenmänndyen. Yon 
Eltern, bejonders Müttern, war wenig zu jehen, nur eine Heine Anzahl war gekommen, 
die meiften hatten ihre Babes (Kindermädchen) mitgeihidt. Inländiiche Kinder waren 
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auch 2 da, wahrjcheinlich von Chrifteneltern. Halb braune und halb weiße waren dagegen 
viel vertreten. Mährend der Aniprache des Paftor® wurde noch einmal gejungen und 
für die Armen Sperabayas gejammelt. Iedes der Kleinen gab auch jein Gent: oder 
2/3 :Gent-Stüd in den Klingelbeutel. Der Ehriftbaum, ein jogenannter „Deunenboom“, 
war recht hübjc) gejchmüct mit Blumen, Golbfetten und Sternen, machte aber doc), im 
Vergleid) mit einem deutjchen Tannenbaum, nur eine jämmerliche Zigur. Immerhin 
hatte man aber doch einen Eindrud von Weihnachten, und ic) fan nur jagen, ich habe 
mich ſehr wohl gefühlt in dem ſchmuckloſen Kirchlein während der Feier. 

Bevor ich zu dieſer Beſcherung ging, war ich im chineſiſchen Viertel, wo die 
Himmelsſöhne ihre Tokos (Läden) haben und wo ſie an Weihnachten wieder Tonıbolag 
hielten. Die bezopften Herren haben ficher wieder viel verdient dabei, denn eg war ein 
furchtbarer Andrang von Iuländern, Arabern und Chinejen. Diejes wüfte Gedränge 
von brammen und gelben Brüdern auf der Jagd nad) dem Glüd wurde durch cinefiiche 
und enropäilche Mufit (Blechinftrumente von Snländern geblajen) begleitet. Dies Jahr: 
marftögetreibe war freilich wenig weihnacdhtlidy, um jo friedficher erfchien e8 mir deshalb 
nachher in der Heinen Kirche mit ihrem Lichterbaum. — Sonntag, am Bejchertag, 
war ich in der fogenammien Stadtfirche und Hörte Baftor Wielandt predigen, zugleid) 
fand aud) eine Konfirmation ftatt und wurde dabei der 2. Sohn unferer Verwandten, 
der Wittwe, Tonfirmiert, der fchon 20 Sahre zählt! Er war feither auf einem China: 
land beichäftigt. Da in lebter Zeit die Chinapreife jo enorm gefallen find, gehen die 
meiften Pflanzungen ein, und jo mußte auch die Unternehmung, auf der X. angeftellt 
war, liquidieren, und er verlor feine Stellung. Seitdem wohnt er bei ung, du feine 
Miutter eine beichränfte Wohnung Hat und ihn nicht bei fi) aufnehmen konnte, doch 
wird er demnächſt wieder eine neue Stellung antreten. 

Den 30. Geftern erhielt ich endlich Eure Weihnachtsfifte. Welche Freude, als 
mir heimatlidher Tannenduft daraus entgegenichlugl Nocd grün nahm id) dag niedliche 
Bäumchen hervor, nur die unteren Zweige waren etwas fTahl geworden, die oberen 
dagegen nod) voll frischer Nadeln, und der Duft war noch der richtige alte Weihnacht: 
duft, troß Twöchentlicher Seereije. Ein Zweiglein mußte ich gleich anbrennen, um den 
Geruch volllommen zu haben. E. atmete ihn auch mit vollen Zügen ein und der vor- 
erwähnte indilche Better ftand dabei, um das Wunder aus Deutichland zu beftaunen. 
Wir machten ung num gleid) an das Einpflanzen des Bäumchens in einen Topf mit 
friiher Erde, die deutiche Erde, in der die Wurzeln verpacdt gewejen, twurde aber aud) 
noch mitgebraudht. Dann ftedte ich die Xichtehen auf, Hing noch ein paar filberne 
Kettchen vom Lampenſchmuck zu den Nojen, mit denen Ihr das Bäumchen gejchmücdt, 
und befeftigte da3 alte Engeldjyen über dem goldenen Stern auf der Spite. So fah 
e3 ganz allerliebft aus und jchmückte die ganze Vorgallerie. Mit dem Anfteden warteten 
wir aber noch bi8 nad) dem Efjen. WBorerft genoffen wir nur von dem heimatlichen 
Weihnachtögebäd, das fich in der Blechbüchje gut erhalten Hatte. Wie fol ich Eud) 
nur genug danken für die große Freude, die Ihr mir gemacht habt? Sch Tann nur 
jagen, id) habe mic) lange, lange nicht jo vollfonmen glüdli) und wohl gefühlt, wie 
an diefen Abend, beim Lichterglanz des deutichen Tunnenbaums Welche Erinnerungen 
wurden da wad) an all die fchönen Weihnachtsabende in der Heimat. Sa, der Traum 
von früheren Zeiten war fo ftark, daß ein Gefühl der Sehnjudt vorerft gar’ nicht 
auffam, ich war eben ganz unter Euch. Das Bäunhen wird heute Abend noch einmal 
angefteckt, auf allgemeines Verlangen. Weld) eigenartigen Zauber hat doch jold) Eleiner 
EHriftbaun mit feinem würzigen Tannenduft, daß er den Menjchen jo fröhlih und 
glücklich ſtimmt! — 

| 1. Sanuar 1894. 

Das neue Jahr ift eingezogen, was wird es ung bringen in feinem Lauf von 
8760 Stunden? Gebe Gott nur Butes! Für mich ift nod) nie ein Fahr fo jchnell 
verflofjen; oft erjcheint e8 mir unglaublich, daß ich fchon ein Fahr in Indien bin. 
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Nun muß ich Euch noch zum Schluß diefes mit vielen Unterbrechungen gefchriebenen 
Briefes von einer Segelpartie berichten, die wir geftern gemacht haben. Wir Haben 
eben hier eine Keine reizende Segeljadht, die auf Batavia auf VBendulie gekauft ift, um 
hier wieder verkauft zu werden. Die Jacdht ift äußerjt zierlic) gebaut mit einer eleganten 
Kajüte für acht PBerjonen, Küche ꝛc. Da ich fie gern einmal verjuchen wollte, jo 
wählte ich den geftrigen Tag zu einer Heinen Zour nad) Grilje. Die beiden Vettern, 
ein Holländer und drei deutiche Herren bildeten die Gejellichaft, die braune Bedienung 
beftand aus fünf Leuten, wozu noch E.3 Heiner brauner Diener fam, um al® Kellner 
zu fungieren. Um 7 Uhr früh gingen wir an Bord der „Mletta”. Für Getränte 
hatten die deutichen Herren geforgt, die al8 Agenten von verjchiedenen deutjchen Firmen 
Borrat genug davon haben; E. und id) lieferten die fefte Nahrung. So ruderten wir 
den Kalie hinab, zwilchen all den hunderten von Praamwen Hindurch, dem Meere zu. 
Segel konnten wir hier natürlich nod) nicht gebrauchen. Die ganze Nacht über Hatte 
e3 gegofjen, jo war nun eine Eöftlicd) erquidende Kuft und herrliches Wetter. Die Fahrt 
den Kalie Hinab dauerte Ys Stunde, die vom Jungen Sieman benußt wurde, um das 
Frühftüd anzurichten. Das fchmudfe Schiff mit den Geftalten in Weiß an Bord, 
dazwilchen die braunen Gefichter, muß fid) ganz gut gemacht Haben, \wenigjtens jahen 
eine Mafje von Snländern das Shwimmende Wunder mit großen Suterefle an. Am 
Heinen Boom, dem Zollamt unten am Hafen, ftanden auch zahlreiche Europäer, die 
unfer Hoc) freudig erwiderten. So fteuerten wir in die offene See, wobei wir einige 
Schüffe aus unferen Gewehren abfeuerten, jo daß die Seeadler erichredt dag Weite 
juchten. Nun wurden die Segel beigefett und wir fteuerten auf Madvera*) zu. Seht 
ging e3 in die Kajüte, und wohl lange hat es niemand von uns jo gut geichmedt, als - 
dDiejes Frühftück auf der See. Nachdem einige Büchjen mit Wurft, Surdinen ıc. geleert 
und aud) der Durft geftillt worden war, gingen wir wieder nach oben und lagerten 
ung auf Segeltuch. Leider war nur der Wind zu fcehmwad), jo mußten wir es aufgeben, 
auf Madvera zu landen, wie wir beabjichtigt hatten. Da wir zur Neistafel wieder zu 
Haufe fein wollten, wäre e3 zu fpät geworden. So begnügten wir ung damit, von 
Bord aus die Küfte Madveras zu betrachten, die verlodend genug ausjah mit ihren 
prächtigen Palmen: und Bilanghuinen, dazwijchen Bamboehütten verjtrent. Deutjche 
Bolkslieder, zweiftimmig, brachten wir Madvera zum Gruß. Xeije verhallten die Stlänge 
von „Deutichland, Deutjchland über alles!” über den Waflern, als die Aletta fich 
wieder Soerabaya zumwandte. Der Wind war jebt günftig und unfer Heines Fahrzeug 
flog nur jo vor dem Wind dahin. Schon famen einige der großen Boote in Sicht, 
die ja immer weit draußen Liegen bleiben ihres Tiefgang wegen, als ein furchtbares 
Unwetter losbrady), ein wahrer Orkan mit wolfenbruchartigen Regen. Ein jolches 
wunderbar plößliches Unwetter, wie man es nur in den Tropen erleben fann. Niemand 
war darauf gefaßt gewejen, und deshalb wuren die Unruhe und Verwirrung anfangs 
furdhtbar. Dazu fanı noch ein dichter Nebel, der plößlic) alles in Dunkel hüllte. Nichts 
mehr zu jehen, das entjetliche Getöfe, das Schiff mit rafender Schnelligkeit vom Sturm 
getrieben, dabei der Gedanke: unmittelbar vor ung liegen die großen Dampferl Troß 
des Wolfenbruches und des orfanartigen Sturnes halfen wir alle mit die Segel ein 
ziehen, was denn aud) mit einiger Anftrengung glüdli) gelang. Dann Hießen wir 
jofort Anfer werfen, um nicht an einem der Boote zerjchellt zu werden. Nach vieler 
Mühe gelang auch das. Keiner von uns hatte aber mehr einen trodenen Yaden an 
fi), in meinen Schuhen ftand das Wafjer wohl 3 Gentimeter hoch. Hüte waren weg» 
geweht, Taue, Auder über Bord gegangen. Am traurigften fah e3 in der Kajüte aus: 
da lagen ſämtliche Teller, Tlaichen, Schiffen, Blechbüchlen wie Kraut und Rüben 
durcheinander auf dem Boden. Doc) wir waren nur glüdlic, jo gut aus diefer großen: 
Gefahr entronnen zu fein. Wie alle diefe. Ichweren Unwetter Hier zu Lande ging aud) 


*) Madvera — eine der Dftlüfte von Java vorgelagerte Kleinere Injel, gleichfalls holländiich. 
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diejes Schnell vorüber und bald Iachte wieder die Sonne über uns. Iebt erft jahen 
wir, daß wir bereit3 weit über die großen Boote Hinausgejegelt waren und fchon dicht 
vor dem eigentlichen Hafen lagen, wo die Kleinen Dampfboote und Segelfchiffe anfern. 


Nach einigem Warten kamen denn auc) ein paar Tambangas, Heine Ruderboote, 
und holten uns an Land. Zriefend beftiegen wir fchleunigft einige Wagen und fuhren 
nad) Haufe. So nahnı die Schöne Partie ein traurige, nafjeg Ende. Unferen Humor 
hatten wir aber nicht verloren, und wir haben am Abend noch Herzlich gelacht, als 
wir ung wieder zufammenfanden. Bei einem Gläschen Bunjch haben wir bi8 10 Uhr 
beieinander gejeflen und auf das Wohl all unferer Lieben in der fernen deutichen Heimat 
getrunfen. So Habe ich auch Eurer gedacht am Sylvefterabend. E. und ich beabjichtigten 
in die Sylvefterandacht zu gehen, doh als wir um 6 Uhr abends zur Kirche gehen 
wollten, madjte ein plößlicher Sturzregen ein Ausgehen bi3 7 Uhr ganz unmöglic). 


Soebet hielt ich Euer Schreiben. Taufend Dank für alle treuen Wünfche, Die 
jo merkwürdig richtig am erften Tage des neuen Juhres angelommen find! 


Was ift denn an den Gerüchten von einem bevorjtehenden großen europäifchen 
Krieg? Hier find alle Zeitungen voll davon, daß im Frühjahr unvermeidlich ein Krieg 
in Europa augsbrechen miüfje und daß dann wohl erft die Anardhiften-Anjchläge aufhören 
würden. Hoffentlich bleibt unjer geliebtes Deutjchland doch verjchont von Kriegs- 
getümmel und Berwüftung und fpielt fich dag Ganze auf einem anderen Schauplah ab, 
wenn doch Schon ein Feldzug unvermeidlich fein jollte. Die Holländer find ja nicht 
gerade die beiten Freunde der Deutfchen und kann man bier oft hören, daß es gut 
wäre, wenn die „Meoffen” (Deutiche) auch mal Schläge befämen. Neulich machte ein 
Bekannter Hier eine ähnliche Bemerkung, verftummte aber jchleunigft,. als ich ihm mit: 
teilte, noch ein Wort mehr und ich würde ihn vor die Thür befördern. — Gott befohlen! 
Gedenft meiner auch im neuen Jahre jo treulich wie im vergangenen. 


— 
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Erinnerungen aus dem £eben eines Sweiundachtzigjährigen in der alten und neuen Welt. 
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VJachträge. 
GFortſetzung.) 


Um die gute Mutter nach dem Tode unſeres Vaters einigermaßen zu zerſtreuen, 
wurde beſchloſſen, eine Reiſe in die Schweiz zu Onkel Konrad zu machen und den 
Sommer teilweiſe daſelbſt zuzubringen. Sie wurde denn auch angetreten und ich durfte 
den Lieben entgegenreiten. Das Wiederſehen war ein wohl ſchmerzliches, aber auch 
ſchönes. Der Einzug in das liebe Hochſtetterſche Haus ward in herzlichſter Weiſe ge⸗ 
feiert und alle beſtens einquartiert. Es war ein gar ſchönes Zuſammenleben. Die 
Schweſtern machten mit den lieben Couſinchen und Onkel Karl Manuel häufige Spazier— 
gänge und Landpartieen in die reizende Umgegend Berns, und der Stabbach, das Land— 
haus von Tantens Vater, dem ehrwürdigen Major Manuel, war auch vielfach das Ziel 
der Exkurſionen. Die Manuels waren eine der hervorragendſten und angeſehenſten 
PBatrizierfamilien von Bern. Onfel Karl war Öberlieutenant bei der jog. Standes: 
Compagnie, weldye aus einem Hauptmann, einem Ober: und einem Unterlieutenant 
und jech® Unteroffizieren beftand, deren Aufgabe e3 war, die Milizen einigermaßen ein: 
a ein Anblid, der viel Komijches bot und nichts weniger al3 militärijch 
erichien. 

Onfel wollte nun doch feiner Schweiter die Honneurs feines Kanton? machen und 
Ihlug der Mutter eine Tour in3 Berner Oberland vor. Zum größten Vergnügen der 
jungen Welt wurde der VBorjchlag angenommen und auch ausgeführt. In Onfels 
Equipage fuhren Mama und die Schweftern bis Thun, Onkel und ich ritten nebenher. 
Danıı wurden Wagen und Neitpferde zurüdgelandt.. Wir fuhren über den wunder: 
vollen Zhuner See nach Unterjeen und von da über Interlaken nach LZauterbrunn, 
wo wir den Staubbach bewunderten und übernachteten. Anderen Tages gingen wir 
durch das Tiebliche Thal an den Fuk der Wengernalp. Mana wurde auf ein ficheres 
Gebirgspferd gejebt, der tapfere Onkel und die junge Welt gingen nebenher und fo 
ging e3 die Wengernalp hinauf, wo wir herrliche Niedli (Rahm) zu unferen Vorräten 
genofien und der behren Jungfrau ins ernfte Angeficht jehen konnten. Bon da Hinab 
bein Grindelwald, unferem Nachtquartier. Der Gleticher wurde natürlich bejucht und 
eſchritten. 

Von Grindelwald reiſten wir weiter über die Scheidegg zum Roſenlaui⸗Gletſcher 
und von da nach Meiringen, in deſſen Nähe der ſchöne Reichenbach aus den Bergen 
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bherabftürzt, und dann zum herrlichen Gießbach und ferner nach Brienz. Den folgenden 
Tag über den See wieder nach Interlaken, dann über den Thumner See und Thun nach 
Bern zurüd. Eine Woche Shönften Genuſſes Hatte ung erfreut. Mütterchen war aber 
froh, wieder in gewohnte Ruhe zu kommen und in Gemächlichkeit im lieben Berwandten- 
Haufe zuriick zu fein. 

DOnfel wollte bald nad) unjerer NRüdkehr der Lieben Schwefter zeigen, was ich in 
der Neitbahn gelernt Habe, und jo wurde ein feierliche Neiteranten veranftaltet. Im 
rad, hoben Kuanonenftiefeln mußte ic) auf verjchiedenen Pferden die gunze Schule‘ 
reiten, lancadieren, courbettieren, iiber Barriere jegen, zwilchen den Pilaren auf dem 
Springer meinen feiten Schluß beweilen und dann auch auf Tebendigen Pferde volti« 
gieren, von hinten und von der Seite auffpringen. Kurz, alles durchmachen, was über: 
haupt im Neitfache geleistet werden fann, und zwar auf glattem englischen Sattel ohne 
Bügel. Das Eramen gelang jehr gut und ich wurde von allen zufehenden Herren und 
Damen beflaticht und gelobt. Meine Treude war groß, ald mich mein Meifter zum 
Reiter ernannte und mir ein Baar prächtige filberne Sporen jchenkte, welche ich nun. 
mehr zu tragen berechtigt wurde. 

Unfer jchöner Aufenthalt bei den lieben Verwandten ging nun zu Ende und es 
mußte zur Abreife gejchritten werden. Eine große, geräumige Kutjche wurde gemietet, 
die ung nach Karlsruhe bringen jollte, was wohl eine lange, aber angenehme Reife in 
Ausficht ftellte. In damaliger Zeit gab e3 nod) feine befjere Art zu veijen, wenn man 
nicht mit eigenem Wagen und Boftpferden reijen wollte, was eine jehr teure Reife: 
gelegenheit war. Nach jechstägiger Fahrt landeten wir wohlbehalten in unjerer alten 
Wohnung, welche wehmütige Gefühle in ung weckte. 

Nun kam ein ausführliches Schreiben von Bruder Anton, der der Mutter fehr 
anriet, mic) in vuffiiche Meilitärdienfte treten zu Iaffen, wozu eine ganz bejonderg 
günftige Gelegenheit fi) böte, da ein befreundeter ruffiicher General fich erboten habe, 
mid) mit fi) nad) Warjchau zu nehmen und mid) dem Großfürften Konftantin vorzu- 
ftellen.. Auch Hätten ihm mehrere fehr hohe Generale verfprochen, fich meiner anzu: 
nehmen und mich zu protegieren. Diefen Rate konnte fi) die gute Mutter nicht 
widerjegen, da auch Bruder Amand und Georg fehr dafür ftimmten. Auch) war damit 
der Weg gewielen, den ich geben follte, da in Deutjchland wenig Ausfiht war, eine 
Carriere zu machen. E3 wurde aljo der Beichluß gefaßt, Antons Rat zu befolgen, 
und er dahin verftändigt. Die Vorbereitungen zu dem wichtigen Schritt wurden nun 
getroffen umd id) auf das befte ausgerüftet. 

Um die Zeit nach unjerer NRücdkehr aus der Schweiz nicht ganz unbenußt hinzu: 
bringen, nahm ich noc) Diathematik-Stunden und zeichnete Pläne, die in dag Militär: 
fach einichlugen. Auch Auffisch wurde getrieben, um wenigftens das Allernötigfte zu 
willen. So kam denn der Tag, an dem die Trennung vom Meutterhaufe eintreten follte. 

Der Abicdhied war jchwer und bitter, aber der Vogel war flügge und mußte aus: 
fliegen. Ich follte auf der Reife nad) Dresden, wo ich den General Warpachowsti 
treffen würde, über Sena gehen, wojelbft Onfel Georg lebte, nachdem er feinen Boften 
in Weimar, wo er als ruffiicher Gejandter viele Jahre gewejen, aufgegeben hatte. Bon 
da nad) Greiz, wo die lieben Grünjchen Verwandten lebten. Onkel v. Grün, Gemahl 
der Schweiter Papas, mar fozujagen Regent des Fürftentums Neuß älterer Linie und 
ein allgemein verehrter Mann, der das ganze Vertrauen feines Yürften und ebenfo der 
Einwohner befaß. Ic freute mich fehr, alle diefe lieben Menschen kennen zu lernen. 
Der Eilwagen brachte mich gfüdlich nach Jena, wo ich von Onkel Georg dv. Struve 
und der guten Tante Marianne aufs herzlichite aufgenommen wurde und bei denen 
ich einige Tage verweilte. Neich bejchenkt, jegte ich meine Reife mit einen Einjpänner 
nach Greiz fort, da feine direkte Berbindung zwilchen ven beiden Orten beftand. In 
Greiz angelangt, empfingen mich die Coufinen Sidonie, Marianne und Vetler Dettmar 
aufs freundlichfte und führten mich zu dem ehrwürdigen Onfel Grün, der ebenfalls jehr 
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gütig war. Mit der jungen Welt wurde viel gefchäfert und im alten Schloß, in dem 
Dnfel wohnte, umbergetolt. Das Schloß ftand oben auf einem im Thale auffteigenden 
einzelnen Bergfegel und war uralt, aber fehr intereflant und malerifh. Am meiften 
amüfierten mich die jech® beim Eingange zur Burg bei dem Wachhaus gemalten 
Srenadiere mit präfentiertem Gewehr. Früher fol ein Unteroffizier und ein Trommler 
auf die Wache fommandiert worden fein. Der Tambour fchrie „Wache raus!” und der 
Unteroffizier fommandierte „Bräfentiert’3 Gewehr”, worauf Wirbel gefchlagen wurde, 
wenn der Fürft oder die Fürftin vorbeifamen, welche ihre Nefidenz früher auf der Burg 
hatten. — Die Jugend durchftöberte die vielen Teerftehenden Gemächer und alle Winkel, 
Treppchen und Gänge, weldye in lnregelmäßigfeit dag jehr geräumige Schloß enthielt. 
Die zum Befuch beftimmten Tage verftrichen nur allzu jchnell, aber diefelben find mir 
unvergeßlich geblieben. — Alfo nın weiter auf Dresden los. Zeil mit gemietetemn 
Tuhrwert bis zur Boftftraße, teil mit dem Poftwagen wurde die Strede zurüdgelegt. 
Anton empfing mid) mit vieler Liebe und ftellte mich dem General vor, der jchon den 
folgenden Tag abreifte. Dieje Reife währte jehr lange, denn der General fuhr in feiner 
eigenen vierfpännigen, ruffischen Equipage. Unterhaltend war fie nicht. Wenn ich eine 
Unterhaltung anzufnüpfen fiuchte, befam id) gewöhnlich die Antwort: „laissez cela“. 
Der General la3 viel und fchlief noch mehr. Am Morgen mußte der Bediente auf dem 
Samowar Thee bereiten, ebenfo zu Mittag und Abend. Argend welche Abwechslung 
fand nicht ftatt, und fo gingen die vielen Reifetage bis Warfchau Höchft trübfelig bin 
und fingen jchon an, mir meine Abficht, ins ruffiihe Militär zu treten, ehr zu ver: 
leiden. Indes alles nimmt ein Ende, und jo auch diefe Tangweilige Fahrt. Alfo nun 
bin ic) in Warfchau. Der Landeg:Oberforitmeifter Freiherr von Brinten, an welchen 
ich durch Bruder Georg fchon in Karläruhe: gewiejen war, empfing mich freundlich und 
übergab mic) feinem Bruder, der al3 Lieutenant im littauifchen Garde-Grenadier-Regi- 
ment ftand. Er und Maler Blödner wohnten in jelben Haufe und waren nahe Freunde 
Bruder Georg, der leider nicht in Warfchau war, da er verjchiedene Forftämter zu 
bejuchen hatte. 

Eine Woche Später traf Bruder Georg von feinen Reifen ein und begrüßte mid) 
bei feinen Freunden. Ich Hatte diefe Zeit dazu benußt, um meine Empfehlungsjchreiben 
bei den verjchiedenen Seneralen abzugeben, zu welchen mich) Herr von Brinfen begleitete. 
E3 waren dies der Generallieutenant von Richter, der General von Strandmann vom 
Srodnojchen Garde-Hufuren-Regiment, der Artillerie-General Freiherr von Gerftenzweig 
und der Chef des Generalftabes Graf Eorutu, welche alle Bruder Anton kannte und 
denen er bei ihrem Aufenthalte in Dresden gefällig zu fein Gelegenheit hatte. Zu 
damaliger Zeit war Dresden ein viel befuchter Ort von ſeiten Warſchaus, und ein. 
bejonderg beliebter. Auch an den Hauptmann Effaloff, mit dem Anton befonders be- 
freundet war, hatte ich einen Brief, der mich fehr demfelben empfahl und welcher ihm 
su hatte, mich bei der reitenden Garde-Artillerie eintreten zu laffen, bei welcher 
er Itand. 

Den weiteren Verlauf meines Eintritts in die ruffiihe Armee, meine Beförderung 
zum Offizier und den bald darauf genommenen Abjchied habe ich bereit3 in der Monats: 
\Hrift erzählt. Doc) mögen nocd) folgende Erinnerungen aus jener Zeit hier Plaß finden, 
ehe ich zu meiner Studentenzeit und dem vorhergegangenen Aufenthalte bei Bruder 
Georg auf feinen Forftamte Gonfioromwo bei Kolo übergehe. 


Unter den vielen Junkern, mit denen id) während meiner Dienftzeit in Bolen 
bei der ruffischen reitenden Artillerie verfehrte, war ich befonders mit mehreren Kameraden 
aus den verfchiedenen ruffischen Garde-NRegimentern befreundet, deren ich mid) mit Ber: 
gnügen noch erinnere und die ich bejchreiben will. 


Der originellite von ihnen war ein Graf Bufalow, der wider feinen Willen in 
dag Wolhyniiche Garde-Fäger-Regiment eingeftedt worden war. Er hatte feine Erziehung 
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in Genf erhalten, auch ein paar Semefter in Heidelberg Studierend halber zugebracdht 
und war auf feiner Heimreife nach Warjchau gefonmen. Da alle in diefer Hauptjtadt 
anlangenden Neifenden dem Großfürſten Konftantin gemeldet Yvurden, wenn fie von 
irgend einiger Bedentung waren, jo gejchah dies auch mit Bulalow, der dann aud) 
nach Belvedere befohlen wurde, bevor er weiter auf feine Güter in PVodolien reijen 
fonnte. Der Großfürft war in ungnädiger Stimmung, al8 er Bulalow empfing; er 
fragte ihn, warum er im Auslande feine Erziehung erhalten Habe? worauf er antwortete, 
daß er eben im Auglande fich beifer hätte ausbilden Fönnen, al® dies in Rußland 
möglich gewejen wäre. Darauf ergrimmte der Großfürft und jagte: er und feine Brüder 
wären in Rußland erzogen worden, ob er etwa glaube, befijer ausgebildet zu fein als 
fie? worauf Bukalow die Achſeln zudte. Natürli) wurde Konftantin über eine jo 
unebrerbietige, ftillichtweigende Antwort wütend, ließ ihn fofort auf die Hauptwache 
führen und gab Befehl, ihn in das bezeichnete Negiment einzufteden. Bufalow, der 
immens reich war, nahm die gar nicht von der tragiichen Seite auf und wußte fich 
bald bei feinem Hauptmann und allen Offizieren jowie der Mannjchaft jo beliebt zu 
machen, daß er, wie er verficherte, ganz glüdlich ſei. Er ftedte voll toller Streiche und 
machte fich ein Vergnügen daraus, im Kommißmantel mit einigen Soldaten in Die 
feinften Konditoreien und Neftautrationen zu gehen und fie zu traftieren. Er wurde 
bald liebes Kind in diefen Lokalen, da er mit vollen Händen zahlte. Eine® QTages 
‚ging er wieder mit zwei Soldaten feiner Sompagnie im Kommißmantel zu Alerander, 
dem feinften Neftaurant von Warjchau und beitellte drei Schnäpje und NRettige. Einige 
tstangofen, die in feiner Nähe jaßen und Champagner tranten, hielten fich natürlich 
darüber auf, daß gemeine ruffiiche Soldaten hier eintreten dürften. Nachdem Bukalow 
mit feinen Begleitern die Nettige verzehrt und die Schnäpfe getrunfen hatte, beorderte 
er ein Wajchbeden und vier Flafchen Champagner, Ließ dieje ins Wajchbeden gieken 
und wujch fich die Hände darin, welchen Beifpiele die Soldaten folgen mußten; hierauf 
verließen fie das Lokal. 

Ein andere3 Mal war er von feinem Hauptmann zu einer Abendgefellichaft ein: 
geladen. Er erfchien in gemeiner Soldaten-Uniform und jebte fi, große Verlegenheit 
vorjtellend, bejcheiden an der Wand auf einen Stuhl. Alle Damen wunderten fich über 
einen jo gemeinen Gaft und zijchelten unter einander. Nachdem der Thee getrunken 
war, wobei er fi) äußerft unbeholfen ftellte, jebte fi) eine der Damen ans Klavier 
und jpielte. Bulalow jpigt im Hhöchften Grade erftaunt die Ohren, geht, nachdem die 
Dame aufgeftanden war, an dag Anftrument, tippte auf die Taften und "lachte bei den 
Tönen wie ein Blödfinniger. Alle Unmwefenden entjegten fi) und fonnten nicht begreifen, 
wie der Hauptmann einen jolcdhen Denjchen in der Gefellichaft dulden künne.. Da auf 

einmal ſetzt ſich Bukalow an das Inftrument und fängt mit feltener Birtwofität zu 
ſpielen an. Die wundervolliten Mufitftüde improvijierte er. Bhantafie auf Phantafie 
entftrömt den Suiten. Die Gelellichaft ift entzüdt und der Hauptmann ftellt den 
Kiünftler al3 den originellen Grafen Bulalow vor. 

Nachdem B. zwei Jahre lang ald Gemeiner Dienst gethan hatte, wurde er auf 
dringende Bitte des Offiziercorpg zum Sunfer befördert und Hatte nun Ausficht, Offizier 
zu werden. Aber auch num hörte er nicht auf, tolles Zeug zu treiben. E83 war den 
Sunfern aufs ftrengfte verboten, in Konditoreien oder Neftaurationen zu gehen. Was 
tut B.? Er Elopft an die Tenfter der Lokale, läßt fi vor aller Welt Eis, Kuchen 
vder Bafteten aus dem TFenfter reichen und verfpeift fie in aller Gemütlichkeit. Einmal 
fommt der Großfürft die Neue Welt (Warjchaus Hauptftraße) Heraufgefahren und fieht 
Bulalow vor einer Konditorei ftehen umd Kuchen effen. Er Iäßt Halten und befiehlt 
den Sünder an den Wagen. „Wie fannft du dich unterftehen, gegen da3 Verbot in 
jo frecher Weife zu handeln?” — ‚Kaiferliche Hoheit, ich Habe nicht gegen das Verbot 
verjtoßen, denn ich war nicht in der Konditorei, jondern draußen.” — „Marih auf 
die Wache mit ihm und laß ihn Erummichließen,“ war darauf der Befehl an den 
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. Adjutanten. Dies ging num doch über den Spaß und forrigierte ihn auf 
einige Zeit. 

Die lebte tolle Handlung, die ih von ihm erfuhr, fand bei Ausbrucd) der am 
29. November 1830 erfolgten Revolution ftatt. Belanntlic) begann diefelbe in der 
sähnrihihule, in weldhe auch Junker der ruffiichen Regimenter befohlen wurden. 
Bulalow fchließt fi den polnischen Fähnrichen an und macht alles mit; al3 nun aber 
die Revolution gelungen war und die ruffischen Negimenter aus Warjchau ausziehen 
mußten, füßte er die polnischen Kameraden und Ffehrie zu feinem Negimente zurüd. 
Was aus dem tollen Menjchen geworden, konnte ich nicht erfahren. Schade für den 
böchit talentwollen, noblen und gutmütigen Menfchen. 

Demnädjft war ich mit einem rvujfiichen Fürften namens Solohup befreundet. 
Obgleich der Sohn eines NAufjen, war er ein ganzer Dresdener, und zwar deshalb, 
weil fein Vater eine Dresdenerin geheiratet und feit vielen Jahren dort gelebt hatte. 
Diefer Vater hatte fich bei der Verfchwörung gegen das Leben des ruffiichen Kaijers 
Paul beteiligt, wurde nach der traurigen Ermordung desfelben verfolgt, konnte fich aber 
über die Grenze flüchten und ließ fich in Dresden nieder. Nacd) einigen Jahren fümmer- 
lichen Lebend — denn feine Güter waren von der ruffiichen Regierung eingezogen — 
heiratete er eine ehr untergeordnete Dresdenerin, welche ihm den oben bezeichneten 
Sohn jchenkte.e Der Vater ftarb, noch ehe fein Kind erwachen war, und die Dkutter, 
jedenfall® eine vortreffliche Frau, erzog ihren Sohn ganz in deuticher, kleinbürgerlicher 
Weile, flößte ihm die beiten Grundläge ein, fchidte ihn in die Bürgerfchule und opferte 
ihr Eleines Vermögen der Erziehung und Ausbildung des gut gearteten Sinaben. Ihren 
Bemühungen bei der ruffiihen Gefandtichaft gelang es, die in Rußland noch Lebenden 
Verwandten zu beftinnmen, fich des Ablümmlings des alten Fürften anzunehmen und 
die ruffiihe Regierung zu veranlaflen, die Konfiszierung der Solohupfchen Güter auf- 
zubeben und den jungen nen in den Befit bderjelben wieder einzujegen unter der 
Bedingung, daß er nach Rußland zurüdkehre. Diejer Bedingung unterzog fi) der 
junge Fürft natürlid. Er ftellte fi) dem Großfürften Konftantin in: Warjchau vor 
und bat ihn, in die ruffiihe Garde eintreten zu dürfen, was ihm bereitwilligft geftattet 
wurde, und da er fich gute Kenntniffe in den Dresdener Schulen erworben, wurde er 
al3 Zunker in die Garde-Artillerie eingeftelt. Der gute junge Dann fchloß fich jehr 
an mich an und freute fich, mit einem Deutjchen verkehren zu können. Er Eonnte fein 
Wort ruffiich und fprach nur deutich, als er in die Fußbatterie eintrat. Seine Be- 
jcheidenheit und Zuthulichkeit jprachen mich fehr an. Bevor feine Gutsangelegenheiten 
geordnet und er die Nevenien von den Gütern erhalten konnte, mußte er fich fehr 
färglich durchhelfen. Wie fich fein Schidfal ferner geftaltete, habe ich nicht erfahren. 

Der Großfürft Konftantin mußte eine große Vorliebe für Ausländer haben, denn 
in den ruffiichen Garde-Regimentern, die in Warjchau unter feinem Befehl ftanden, 
'wimmelte e3 von folchen aus aller Herren Ländern. So ftand au ein Baucher de la 
Croife bei dem Konftantin-Garde-Alanen-Regiment, defien Belanntfchaft ich bei Gelegen— 
heit der bei Warjchau ftattfindenden Manöver machte. Er hatte zwar einen franzöfiichen 
Namen von feinem Vater erhalten, der al3 Emigrant nad) Tirol während ber großen 
franzöfifchen Revolution geflüchtet war; er war aber ganz Defterreicher, denn feine 
Mutter war eine Tirolerin und hatte ihm ihre derbe, ftarkfnochige, hohe Geftalt vererbt. 
Er Hatte zuerft in der öfterreichifchen Armee Dienfte genommen, dieje aber bald quittiert, 
war nad Warihau gelonımen und in bejagtes Stavallerie-Aegiment eingetreten. Er 
war ein gemütliches Haus, ein guter Gefellichafter, iprach das reinfte Tiroler Deutjch 
und war überall gern gejehen. Mich bejuchte er oft in den während der Sommer: 
monate bezogenen Santonnements. Auch ein friefiicher Dichter, Harri Haring, fand’ jich 
unter den Treiwilligen, die in dem Ulanen-Regiment auf Uvancement eingetreten waren. 
Zwifchen den Suntern und Freiwilligen beftand der Unterjchied, daß die erjteren von 
ruffischem Adel fein mußten und nad) einjähriger Dienftzeit Offiziere werden konnten, 
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nad bejtandenem Eramen auch das filberne Bortepee führen durften, während Teßtere 
vier Jahre dienen mußten, bevor fie avancieren konnten, wenn fie auch deutjche oder 
anderen Nationen angehörige Barone oder Grafen waren. Unter Dielen befand fich 
aud) ein Freiherr von Münchhaufen, Sohn eines Oberforftmeifters, ein fchöner und 
liebenswürdiger junger Mann, früher prenßiicher Fähnrid. Warum er den vater: 
ländischen Dienst verlaffen Hatte, konnte ich nicht ermitteln, aber Schulden mögen ihn 
ausgetrieben haben, denn er war ein Tebenstuftiger, Teichtfinniger Patron. An Diele 
jungen Leute jchloß fich ein Franzofe mit Namen St. Eyr, ein flotter, prächtiger Burſche, 
der in meiner Batterie ftand und mit dem ich ein ganzes Jahr zufammen wohnte. Wir 
vertrugen und vortrefflich, nur konnte er das Hazardipiel nicht laffen, von dem ich mich 
fernhielt. Bei Ausbruch der polnischen Revolution ging er zu den ‘Bolen über, machte 
den ganzen Krieg mit durch, mußte natürlich flüchten, nachdem die Aufjen die Revolution 
niedergeworfen Hatten. Auf feiner Reife nad) Belgien fam er nach Göttingen und 
bejuchte mich; wie er erfahren, daß ich dafelbft war, weiß ich nicht. In Belgien 
angefommen, wurde er fogleich als Nittmeifter bei einem dortigen Reiter-Regiment 
angeftellt, von wo er mir öfters freundliche Briefe jchrieb. 

Auh ein junger Herr von Mayern aus Bayern diente im Konftantin-Ulanen- 
Regiment, der aber leider ein trauriges Ende nahm. Er Hatte fi) mit einem anderen 
sreiwilligen duelliert, wurde infolgedefjen vor den Großfürften geführt, der ihn fürchterlich 
anfuhr, worauf fi) Mayern eine ungeziemende Gegenrede erlaubt haben joll; hierauf 
ließ ihn der Großfürft von den begleitenden Kiüraffieren mit der flachen Klinge fuchteln 
und dann in ein LZinien-Infanterie-Regiment fteden; ich Habe nie mehr von ihm etwas 
vernommen. 

5 Sch muß mun noch etwas über das Dffiziercorps der Batterie, bei der ich diente, 
erzäblen. | 
Der Kommandierende und Inhaber der Batterie war ein Herr von Gerbel, ein 
Eithländer, der ein vortrefffiches Deutich fprad. Er war ein liebenswürdiger und im 
ganzen wohlwollender Herr, der wohl eine der glänzendften Carrieren gemacht hat, die 
in der ruffiihen Armee ftattgefunden bat. Er war erft nad) beendeten napoleonifchen 
Kriegen als Junker eingetreten und war bereit3 im Jahre 1827 Oberft; er Hatte die 
dritte reitende Garde-Batterie unter feinem Befehl. Er Hatte alfo noch fein Pulver 
gerochen und doch eine jo ehrenvolle und gewinnreiche Stellung errungen, die ihm wohl 
über 100000 Rubel eintrug. Die ruffiichen Truppen, die in Polen ftanden, wurden 
als auf Kriegsfuß in Silberrubeln bezahlt, während die in Rußland fich befindenden 
in Bapier ihren Sold erhielten. Das große Einfonmen der Regiments:Kommandeure 
und Artillerie-Chef3 beftand darin, daß fie die ganze Unterhaltung, die Remonte und 
Berpflegung ihre® Qiruppenteil® in Händen Hatten. So jollte 3. B. UOberft Gerbel 
134 Reit- und 121 rtilleriepferde für feine Batterie halten, wofür er die Fourage— 
gelder erhielt. E3 waren aber nur 95 Reit: und 86 Artilleriepferde vorhanden. Aud) 
erhielt er dieje Fouragegelder für 12 Monate, während er den Monat Juni jämtliche 
Verde aufs Gras jandte. Die hierzu erforderlichen Wiejen Tonnte er um WBilliges 
pachten, parte daher eine Mafje Ausgaben und ftedte die Gelder in feine Tafche. Die 
Mannjchaften verpflegte er gut und reichlich, gewann aber aud) bei deren Verpflegung 
eine Icjöne Summe. Diejeg Verfahren war dazumal ein jo bergebradjtes und uuan« 
jtößiges, daß niemand darin elwas Betrügerifches fand. Waren doc) alle Anjpelkteure 
durch diejelbe Schule gelaufen und war e3 daher nur nötig, fih mit diefen gut zu 
ftelen. Der dem Oberften Gerbel vorangegangene Inhaber der Batterie joll fih in 
den 10 Sahren feines Kommandos eine Million gemacht haben. Dabei lebte der Oberft 
jehr frugal, war unverheiratet, hielt‘ nur die nötigften Pferde und Diener zu feinem 
Gebrauch und bewohnte ein unbedeutendes Haus, defjen Einrichtung jehr einfach war. 
Die einzige Ertra:-Ausgabe mag ihm ein Verhältnis mit der Tochter des Batterie-Arztes 
und Diejer jelbjt verurjacht haben, welchen er ein bübfjches Haus zur Wohnung nebjt 
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Dienerichaft gab. Beim Ausbruch der polnischen Revolution, die jo plößli und 
unerwartet ausbradh, werden fich aber die großen Deängel herausgeftellt haben, denn 
feine Schon im Frieden fchwantende Gejundheit muß den lebten Stoß durch das Zutage— 
treten des nicht friegsmäßigen AZuftandes der Batterie und die Furcht vor Strafe 
erhalten haben, denn er jtarb auf dem Marfche nach Rußland, wohin fich die rujliichen 
Truppen zurüdziehen mußten. 

Außer dem Oberjten von Gerbel befand fich noch ein zweiter Oberft akoff bei 
der Batterie, der fich bejonder8 mit den STunkern uud TSreiwilligen beichäftigte, fie 
ererzieren ließ und fich fonft um fie befümmerte. Er war mir bejonders günftig 
gefinnt, da er mit Bruder Anton in Dresden gut belannt war. ch wurde öfters von 
ihm zu Tiisch und zum Thee eingeladen und von ihm und feiner liebenswürdigen Gattin 
gütig behandelt. Die Frau war eine Kurländerin und Schweiter des Generallieutenants 
von Richter, des Kommandeurs der jümtlichen ruffiichen Garde-Truppen in Polen. 


Auch Oberft Ifakoff nahm nad) Ausbruch der polnischen Revolution ein trauriges 
Ende, indem er fich erichoß. Die Gründe, weshalb er fich das Leben nahm, Habe ich 
nicht erfahren fünnen. | 

E3 war eine unverhältnismäßig große Anzahl von Offizieren bei meiner fchwachen 
Batterie, welche, jcheint e8, als eine bejondere Begünftigungsftelle höheren Ortes 
angejehen wurde. 

Zu den zwei Oberften gejellten fich drei Hauptleute, Kapitän Wrubel, Kapitän 
Lesezinsti und Kapitän Baron von Nobb, der meinen Zug befehligte und von dem ich 
bereit3 im Lebensbilde berichtete. Big ich aus dem ruffiichen Dienfte fchied, Hat er 
mich ftet3 nicht al3 Untergebenen behandelt, jondern mich troß der Verjchiedenheit des 
Alters als Freund angefehen. An diefe Hauptleute jchloffen fich vier Lieutenants an, 
v. Knorring, ein Eſthländer, Kobeletzki, Sochodolski und der griechiiche Fürft Maurocordato. 
Alle waren ſehr nette und freundliche Herren. Daß bei dieſer Menge von Offizieren 
der Dienſt ſehr leicht war, iſt klar. Das Leben in der kleinen Stadt Skiernewice, 
wojelbft die Batterie 9 Monate im Jahr in Garnifon war, bot Ffeinerlei gejellige Zu- 
jammentünfte, da nur Oberft Sjakoff und der Batterie-Arzt Dr. Speier verheiratet waren. 
Der polnische Adel in der Umgegend hielt fi) ganz fern von den ruffiichen Offizieren, 
jo daß fie nur auf fich angewiefen waren. Srgend andere Quellen der Unterhaltung 
und de3 Zeitvertreib gab es nicht, alfo wurden die Abende mit dem Spiel hingebradtt, 
welche öde, traurige Zeit den langen Winter über winkte, wenn wir von den Manövern 
in dies Neft zurüdkehren mußten. Die Kantonnements in der Nähe von Warjchau 
waren Lichtpunkte in unferem Leben, jowohl bei den Offizieren, wie bei den Nunfern 
und Zreiwilligen. Da waren Bejuche von Warjhau und nad) Warfchau, wenn nicht 
ausgerücdt wurde. Bon wiljenfchaftlichem oder litterarifchem Streben war keine Spur. 
Nicht einmal eine Zeitung war zu jehen, und jo wurde bingelebt in allen Weiz. 
Urlaub konnte man erhalten, fo oft man wollte, aber nicht nad) Warichau, wo man 
fi) beim Großfürften melden mußte, wa8 man nur Höchft ungern that. Wuch Zoftete 
ein Befuch dafelbft zu viel Geld, das nur bei drei Offizieren vorhanden war, den zwei 
Oberften und meinem Baron von Robb. Daß ich unter foldhen Umständen mich höchft 
unglüdlic) fühlen mußte, war natürlich, und als ic) durch den Abjchied aus diefem 
Leben erlöft wurde, fann man mein Aufatmen fich vorftellen. 

Nun noch etwas von der polnischen Armee. Bekanntlich beitand vor der Revo— 
Iution im Sabre 1830 ein autonomes Königreich Polen, dag dem Wiener Kongreß 
feine Eriftenz zu verdanfen Hatte. E83 hatte feinen Neichdtag, feine National-Armee, 
fein eigenes Minifterium und feine von Rußland ganz unabhängige Verwaltung und 
jolte nur duch Berfonal-Union mit Rußland in Zuſammenhang ſein. 

Die Armee intereffierte mich am meiften. Sie war auch) ebenfo mufterhaft gefchult, 
al3 vom prächtigften Ausfehen. Sie bejtand aus 11 Negimentern Infanterie, wovon 
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eins das polnische Garde-Grenadier-Regiment war. Dann aus 9 Kavallerie-Regimentern 
(4 Ulanen- und 5 Chaffeur-Regimentern, von leßteren war das eine ein Garde-Chaffeur: 
Regiment) und ferner aus 10 Batterien mit je 12 Gejchüten Feldartillerie und zmei 
Bataillonen Sappeuren. Im ganzen 40000 Mann. 

Der Großfürft Konftantin war aber auch ftolz auf diefes Heer, das unter feiner 
Aufficht organifiert worden, und dem er viel mehr Sorgfalt und Liebe zumandte, als 
feinen ruffifchen Gardetruppen. 

Er verließ Bolen nach dem Ausbruch der Revolution, egfortiert von dem zweiten 
Ulanen-Regiment, und als er an der ruffiichen Grenze angelangt war, nahm er unter 
Thränen von jedem Schwadrong:Chef und den Wachtmeiftern von den einzelnen Schwa: 
dronen Abjchied, Füßte fie und fagte: „Ich Haube Euch immer geliebt und werde Euch 
immer lieben.” 

Noch nie Hatte feine Umgebung den fonft jo rauhen Mann fo weich und jo 
erichüttert gefehen. Daß er in Wilna im folgenden Sommer geftorben, ift befannt, 
wie gejagt wurde, an der Cholera, wie andere behaupten, an Gift, weil er eine 
unbequeme Berfon in Petersburg geiworden. 


VI. Studentenzeit. 


Nachdem ich alfo meinen Abjchied, um den ich eingefommen war, erhalten Hatte, 
begab ich mich auf die Reife zu Bruder Georg. E3 war ein Glüd, daß ich unterwegs 
feine Anfechtung .oder gar Schlimmeres zu erleiden Hatte, da ich noch in Uniform war, 
denn ich hatte noch Feine Civilkleider anschaffen künnen. Als ich durch) das Städtchen 
Kolo fuhr, dag an der großen Chauffee von Kalifh nah Warfchau Liegt, fam gleich. 
zeitig ein Kurier angejprengt mit der polnischen Fahne und fchrie aus vollem Halje: 
„Revolution, Revolution. E83 lebe Polenl” Der Kofalen-Boften, der am Eingang des 
Ortes auf Wache ftand, feuerte nach ihn feine lange Sanitjcharfa ab, traf ihn aber 
nicht, Dagegen Hätte er mich faft erjchoffen, denn die Kugel fuhr nahe an meinem Kopfe 
vorbei, jo daß ich fie jaufen hörte. Alfo eg war Revofution in Warfchau ausgebrochen. 
Wie ich jpäter erfuhr, waren die ruffishen Garde-Regimenter, die Litauifche Garde, 
das Wolhynijche Garde: Fäger:-Regiment, da8 Garde-Hüraffier-Regiment und das Hufaren: 
Regiment, jowie die reitende Batterie und Fußbatterie gänzlich eingefchloffen, nachdem 
fie fich Hinter Praga zufammengezogen hatten und in deren Mitte der Großfürft Kon— 
ftantin fich befand, der mit Tnapper Not aus Belvedere entlommen war, denn Die 
polnijche Armee Hatte fich für die Revolution erflärt und die ruffischen Garde-Regimenter 
hätten fich ergeben müfjen, da fie von Rußland abgejchnitten waren, wenn nicht der 
polnische Kommandierende vorgezogen hätte, fie abziehen zu laflen, da’ er gehofft Hatte, 
daß eine Audgleihung mit Kuifer Nilvlaus möglich wäre. Doch da Hatte er fich ſehr 
geirrt. UWebedingte Unterwerfung war die einzige Bedingung. So brach denn bereits 
im Februar der Krieg an, der, wie befannt, mit dem Ende des Königreiches Polen 
zum Schluß fanı, nachdem die ruffifchen Armeecorps viele Niederlagen erlitten hatten. 
Die kolojjale Uebernacht mußte früher oder fpäter den Sieg gewinnen, da Polen die 
erhoffte Hülfe von Frankreich nicht erhielt und allein ftand. 

ch kam jedoch glücklich bei Bruder Georg an, der mich alsbald mit Civilfleidern 
verjah, um die den Polen verhaßte ruffifche Uniform nicht mehr fehen zu Taffen. Unfere 
Lage war eine jehr Fritiiche. ALS Kinder eines langjährigen Staatsdieners, deffen ganze 
Jamilie in ruffiihen Dienften ftand, konnten wir ung doch nicht am Aufftande beteiligen, 
wenn wir felbft Hierzu geneigt gewejen wären, denn es hätte alle Glieder der Familie, 
ob Brüder, Schweitern, Mutter, welche Ietteren ruffische Penfionen erhielten, oder die 
Onteld aufs jchwerfte fompromittiert. Die revolutionäre Regierung that nun ihr 
möglichftes, alle Männer, die Waffen tragen konnten, ins Feld zu bringen, und fo 
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wurden alle Forjtbeanten einberufen, ein Scharfichiigen-Corps zu organifieren, und Georg 
war daher jehr gefährdet. Zum Glüd war mit dem polnischen Major, der das Corps 
organifieren und befehligen follte, zu reden. Georg wurde von ihm dispenfiert, mußte 
aber an feine Stelle einen Mann ftellen, den er angrüften mußte, was er ohne große 
Mühe bald bejorgen fonnte. ch felbft drückte mid), Tieß mid) nirgends fehen nnd galt 
für einen Befuc) auß Deutichland, wenn bier und da gefragt wurde, wer ic) wäre. 
Bon feiten polnischer Damen follten wir indes einmal einen bejchämenden Bejuch 
befommen, wobei fie ung zwei Spinnroden mit Hafenfell überzogen ins Haus ftellen 
wollten, was wir in galantejter Weije aber ablehnten und die Inftrumente ihnen wieder 
in den Wagen ftelten. 

Die Aufregung im Lande war natürlich furchtbar. Der Kriegsihauplag war 
zwar jenfeit3 der Weichjel, aber die Zeitungen brachten die oft hoffnungsvollften, oft 
niederjchlagenöften Nachrichten; die grenzenlojeften Thorheiten wurden verbreitet. Einmal 
jollten die Franzofen per Eilwagen, 40000 Manın ftarf, anfommen; dann follte ein 
öfterreichifcher Erzherzog mit einem Heer zu Hülfe eilen und fid) zum König von Bolen 
machen, und dergleichen Unmöglichkeiten wurden feft geglaubt. 

Diefe Aufregungen betrafen ung weniger, wir lebten ruhig fort. Georg war 
glüdlicher Bräutigam der Tochter aus der erjten Ehe einer Frau von Czarnowska, 
welche jehr anfehnlihe Güter in der Nühe von Georgs Forftamt befaß. Sie Hatte 
zwar einen polnischen Namen, war aber eine gute Dentfche. Eugenie, ihre Tochter, 
war ein vortreffliches, liebenswürdiges und geiftvolle® Mädchen, und mit Recht konnte 
fi) der liebe Bruder Glük wünjchen, einen folden Scha fich zu eigen machen zu 
dürfen. Die Hochzeit follte am 12. Juni ftattfinden und deshalb wollte ich folange in 
Polen bleiben, damit doch ein Glied der Struveichen Familie an dem Ehrentage an- 
wejend wäre. Ich teilte meine Zeit zwilchen Gonfivorowo und Budzislaw, wo Frau 
von Gzarnorvsta wohnte und wo ich immer willlonımen genannt wurde. Eugenie fang 
\hön und fpielte Klavier. Wir fangen oft zufammen jchöne Lieder, fpielten Schad) und 
unterhielten ung auc) mit Vorlefen. Die Sommtage waren wir regelmäßig alle bei: 
jammen. So ging die Zeit angenehm Hin, bi der für Georg fo beglüdende Tag 
herankam. Nach der Trauung, welche der proteftantiiche Geiftliche aus Wladilawowno 
vollzog, ging das junge Baar nad) feinen Heim, ich aber mußte mich num trennen und 
nach der Grenze reifen, um nad) Göttingen zu gelangen. Die Grenze war gänzlich 
geiperrt wegen der in Polen berrichenden Cholera: jo wurde gejagt, obgleich wir nichts 
von ihr verjpürt Hatten. E3 war eben eine politifche Maßregel Preußens Polen gegen: 
über. E38 war eine Quarantäne eingerichtet, welcher jeder aus Bolen SKommtende 
20 Tage unterworfen wurde; eine langweilige und Eoftipielige Prozedur. Nach Verlauf 
diejes fatalen Aufenthaltes ging es fort. 

Die Reife von der Quarantäne nach Berlin war eine Höchft angreifende, denn 
bi3 Bojen mußte ich einen elenden Bauernmwagen und von da die ordinäre Pojt benugen, 
da noch feine befjere Verbindung beftand. Der jämmerliche Boftwagen Hatte nur Leder: 
vorhänge, die dem gräßlichen Staub der Chaufjee den Eingang nicht verwehrten. Dan 
wurde dergeftalt eingeftaubt, daß man wie ein Müller ausjah und den Staub zum 
Erjtiden einatmen mußte. Ich war der einzige Baflagier. Lejen konnte man in dem 
ftoßenden NRumpelfaften nicht. Auf jeder Station wurde lange angehalten; von Schlafen 
in der Nacdıt in dem fchredlichen Gefährt keine Rede. So ging es drei Tage und drei 
Nächte fort, bi man in Berlin endlich) anlam. Das erjte war, in ein Bad zu ftürzen 
und dann den lange entbehrten Schlaf nadyzuholen, wozu ich ganze 18 Stunden brauchte. 
Nachdem ich mid) gehörig erholt hatte, machte ic) meinen Bejuch bei der betagten Dlutter 
und den Schweitern der Frau von Szarnowsla und wurde bei denjelben beftens auf 
genommen. Leider verfäumte ich, bei dem ruffischen Geſandtſchafts-Sekretär vorzuſprechen, 
bei welchem Gelder für mich lagen, ohne daß ich dies wußte und was mir für Die 
Folge viel Verlegenheit zuzog, denn ich Hatte bereit? in Magdeburg leere Kafje und 
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war gezivungen, bei der Poft Vorfchuß auf meinen Koffer zn nehmen, der aber nur 
bi8 Nordhaufen und zur Zahlung der Magdeburger Gafthofzeche reichte. Nach einem 
angenehmen Aufenthalte in befagter Stadt, wo fi ein Sohn der Frau von Czarnowska 
in Sarnifon befand, der mich zu allen Sehenswürdigfeiten führte und mir fonftige 
Treundlichfeiten erwies, veifte ich weiter bi8 Nordhaufen, mwofelbft ich hängen blieb und 
Suftav in Göttingen um Auslöfung bitten mußte. Diefer kam denn auch felbjt und 
nun marfchierten die Brüder dem Mufenfige zu, in dem wir am Abend aulungten. 


E3 begann nun mein Studentenleben. Zuerft machte ich mich fleißig an das 
Lateinische und Griechische, um auf die Höhe eine neuen Standes zu fommen. cd 
war zwar als studiosus juris immatrifuliert worden, hörte aber erft im zweiten Semefter 
juriftifche und fameraliftiihe Kollegien, auch gejchichtliche und naturhiftoriiche. 


Guftav und ich wohnten zujammen; jeder Hatte ein Schlaflubinett, Wohn: und 
Studierzimmer hatten wir gemeinfchaftlid. Ich war jehr fleißig und hatte in den erjten 
zwei Semeftern gar feine Bekanntichaften gemacht. Dies follte num im dritten geändert 
werden und ein frühlicheres Leben feinen Anfang nehmen. Schon während de zweiten 
Semefterd Hatte Guftav Göttingen verlafjen, nachdem ihm die licentia docendi abge: 
Schlagen worden war, welche er angeftrebt Hatte. 

Sch Tneipte mit der Burfchenfchaft und war bald ein flotter Bruder Studio 
geworden. Mit den Corpsburfchen fingen aud) bald PBaufereien an, deren ich dreizehn 
dDurchmachte und ebenjoviel Schmilfe empfing als austeilte. Zwei Jahre gingen auf 
dDiefe Weife vergnüglich, aber auch mit Nuten dahin. Unter den verjchiedenen Suiten, 
die ich im Verein mit einigen näheren Freunden ing Werk fette, find mir bejonderg 
noch zwei in Erinnerung geblieben, eine Exkurfion nad) Kafjel und ein Ritt nach Pyrmont. 
Die erftere follte zu Fuß abgethan werden. Bis etwa eine Stunde vor e.. 
Minden war der Dlarjch leidlic) vor fi) gegangen; obgleich ich bald Blajen an den 
Füßen erhielt, verbiß ich die Schmerzen, bi8 ich e8 nicht mehr aushalten konnte und 
mich betrübt auf den Naud des Chauffeegrabens fette. Hohngelächter der Genojjen, 
die beffere Fußgänger waren, verjtärkte noch meinen Verdruß. Ich erhielt aber einigen 
Troft im Leiden, inden einer der Gejellichaft fi) mir anfchloß, dem es ähnlich ging 
wir mir. Wir fchleppten ung, nachdem wir uns ausgernht hatten, mühjam nad Minden 
und beichloffen, uns großartig an den ungetrenen Kameraden zu rächen. Nachdem wir 
im Gafthof beften® zu Meittag gejpeift hatten, nahmen wir Ertrapoft und fuhren ftolz 
gen Kafjel. Als dag Fuhrwert die Höhe des Berges, der fih bei Minden auf dem 
Wege nad) Kafiel befindet, erreicht hatte, kam ung eine vierfpännige Exrtrapoft entgegen. 
Die Boftillone wechjelten die Gejpanne um, denn der Kaffeler brauchte dann nidjt den 
Berg hinunterzufahren und der Mindener konnte bald wieder zu Haufe fein. Die 
PBaflagiere beider Wagen machten feine Einwendungen und jo feßten wir unfere Reife, 
gehoben im Gefühl, in einer vierfpännigen Karofje dahinzufliegen, fort. Unterdeflen war 
ein beftige® Gewitter am Himmel erfchienen und ein wolfenbruchartiger Regen ergoß fich 
über die Gefilde — da fam die Stunde der Radıe. Die vier Ungetreuen fjahen wir, 
unter einem Apfelbaum vor den Negen dürftigen Schu fuchend, bi auf die Haut 
bereit3 eingeweicht, am Wege ftehen. Die Reihe kam mın an ns, das Hohngelächter 
zurüczugeben, was wir denn auch nit Wolluft erfchallen ließen. Die Bitte, fie auf 
zunehmen, wurde mit Spott zurüdgemwiejen und fort ging e3 nad) Kafjel, die Ein: 
geweichten unter dem Apfelbaum ihrem Schidjal überlaffend. Gegen Abend fanden fie 
uns dann in dem Damals berühmten Keller, in dem das edle Märzbier floß, wieder. 
Wir allefamt befuchten folgenden Tages die Wilhelmshöhe, jahen die berühmten Wafer: 
fünfte und die anderen Kaffeler Merkwürdigkeiten und Hatten das Glüd, einen Bauer: 
wagen anzutreffen, der nad) der Göttinger Gegend zurüdfahren wollte und gegen 
mäßigen Lohn ung mitnahm. Die Heimfahrt war überaus Iuftig und von Schönften 
Wetter begünftigt. 
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Die zweite Erkurfion nad) Pyrmont gefchah zu Pferde, welche die Pferdeverleiher 
ung anvertrauten. Wir Hatten unjere Wechjel erhalten, waren alfo bei Kafje und wollten 
ung etwas zugute thun. Nach einem fröhlichen Ritt Tangten wir ohne Abentener 
am Orte unjerer Beftimmung an, wo wir uns in einem noblen Gufthaug einquartierten. 
E3 wurde beichloffen, folgenden Tages unfer Glück an der Roulette zu verjuchen. Da 
ih den Genofjen von mteinem großen Glück für Vetter Viktor in Wiesbaden erzählt 
hatte, wurde ich angerjehen, das Spiel in die Hand zu nehmen. E8 wurde ein Sonde 
zujammengelegt, in den jeder zwei Thaler fteuerte. Nacd einem Spaziergang in den 
Ihönen Park, der das Kurhaus umgab, ging es zur Bank. Ohne au nur einmal 
einen Saß zu gewinnen, fchmolzen die 12 Thaler dahin. Enttäufcht und betrübt fchlichen 
wir hinweg und gingen wieder in den Park. Nochmals wurde Rat gepflogen, ob wir 
nod) einmal Fortuna ung in die Arme werfen follten und ein zweiter Fonds wurde 
geftiftet, aber nur mit 1 Thaler per Kopf. Auch diesmal follte ic) den Verjuc) wagen. 
Wie das erjte Mal floh uns auch jeßt die treulofe Göttin. Ein drittes Mal jollte 
noch mit "es Thaler das Glüd beziwungen werden, aber auch diesmal ohne allen Erfolg. 
Mein Mindener Freund und ich erklärten uns num befriedigt, und waren Durch Fein 
BZureden zu einem nochmaligen Wagen zu bewegen. Gleich nad) Mittag ließen wir 
unfere Pferde fatteln, bezahlten die uns betreffende Zeche und ritten zu Haufe. Die 
anderen blieben. Nach vier Tagen kam ein Schreiben. Sie hatten alle ihr Geld ver- 
Ioren, fogar ihre Uhren. Der Wirt Tieß fie nicht fort und legte Beſchlag auf die Pferde. 
Sie flehten, man folle um Gottes willen das nötige Geld zufammenbringen und fie 
auslöfen. Nun pumpten wir zufammen und fandten den Bedrängten das Erforderliche. 
Am Tage, an dem die Verunglüdten zurückkehren mußten, gingen alle Befannte ihnen 
biß zum nächften Dorfe entgegen. Mit hängenden Köpfen, tief gebeugt kamen fie Daher. 
Mit Hurra wurden fie empfangen und in die Heimat begleitet; au) an Spott fehlte 
ed nicht. Hoffentlich wird es für den Neft des Lebens eine Lehre gewejen fein. 


Die Zeit meine! Abjchieds von Göttingen nahte heran und fehnte ich mich aud), 
nad) vierjähriger Abwejenheit die gute Mutter und die lieben Schwejtern wiederzujehen 
und einige Zeit bei ihnen zuzubringen, auch mußte mit den Meinigen Beichluß gefaßt 
werden, zu welchem ?Sadjye ich übergehen jollte. Sch fuhr daher Anfang September, am 
Beginn dev Ferien, mit dem Eilwagen in einem Strich über Frankfurt a. M. nad) 
Karlsrube. Der Eilwagen langte am Morgen früh gegen jechd Uhr auf dem Wofthofe 
an, wo id) zu meiner Ueberraichung Wetter Louis Hochltetter antraf, der, von Stuttgart 
fommend, zu gleicher Zeit mit mir angelangt war, um feine Tante zu bejuchen und 
feinen Urlaub bei ihr zuzubringen. Er war ein ftattlicher und jchöner junger Dann 
geworden und nahm fich in feiner Schmuden Luancier-Uniform fehr vorteilhaft ans. Im 
Jahre vorher war er Lieutenant geworden und wollte num auch vor der Tante, den 
Sonfinen und feinen Karlsruher Bekannten aus feiner Knabenzeit als Offizier glänzen. 
2 gingen zufammen nach dem trauten Mutterhaufe und wurden mit großer Freude 
empfangen. 


E3 entwidelte fih nun ein jehr munteres Leben mit unferen Freunden aus früherer 
Beit, Alfred La Roche, Karl Enzenberg, Philipp Roeder, welche alle bei den ver- 
jchiedenen Negimentern, die in der —— in Garniſon ſtanden, als Offiziere dienten. 
Faſt alle Abende hatten wir einen ſehr anſprechenden Zirkel. Es wurde viel muſiziert, 
denn die Schweſtern waren ſehr muſikaliſch, ſangen und ſpielten ſehr ſchön, Schauſpiele 
mit Rollenverteilung wurden vorgeleſen, deklamiert und anregende Spiele erdacht und 
ausgeführt. Sogar eine kleine Zeitung wurde alle 14 Tage herausgegeben, zu welcher 
jedes Mitglied der munteren Geſellſchaft einen Artikel beitragen mußte, bei welcher ſich 
auch Bruder Amand mit ſeinem poetiſchen Talente beteiligte. Dazu kamen dann die 
geſellſchaftlichen Abende bei der Prinzeſſin von Naſſau, welche jeden Mittwoch offenes 
Haus hielt, bei dem Miniſter des Innern Baron von Türkheim, der jeden Freitag 
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empfing, und im Mujeum, wo häufig Bälle ftattfanden. So fehlte eg an vieler Ber- 
ſtreuung nicht. 

Inzwiſchen wurde auf Bruder Georgs Anraten beſchloſſen, daß ich das landwirt— 
ſchaftliche Fach ergreifen und in Polen oder im Poſenſchen mich anſiedeln ſollte, 
wo gute Gelegenheit ſich leicht fände, eine Exiſtenz zu begründen. Um die Zeit nicht 
ganz unbenutzt verſtreichen zu laſſen, beſchäftigte ich mich einſtweilen theoretiſch mit dem 
künftigen Fach, ſtudierte rationelle Landwirtſchaft von Thaer, auch Thaers engliſche Land— 
wirtſchaft. Alsdann hatte ich bei einem Oekonomierat ein privatissimum über dieſelbe 
Materie. Unter dieſen Beſchäftigungen und Unterhaltungen entwich der Winter nur zu 
raſch. Im März ſollte ich nach Polen reiſen, vorher aber hatten wir die Freude, die 
ganze Hochſtetterſche Familie bei uns zu beherbergen. Onkel Konrad war nämlich nach 
Berlin als Direktor der königlichen Reitinſtitute und des Marſtalls berufen und hatte 
ſeine Stellung in Bern infolgedeſſen aufgegeben. Auch Louis ſchloß ſich den Geſchwiſtern 
an, um einen längeren Urlaub auf dem neuen Beſtimmungsorte des Vaters zuzubringen. 
Ende Februar zog die Karawane ab. 


Anfang März war auch meine Zeit gekommen, das liebe Mutterhaus zu verlaſſen. 
Meine Reiſe führte mich zuerſt nach Frankfurt a. M., wohin unterdeſſen Bruder Anton 
verſetzt worden war, bei dem ich einige Tage zubringen ſollte. Er war ſchon bald 
liebes Kind in allen vornehmen Häuſern, denn ſeine großen geſellſchaftlichen Befähigungen 
machten ihn überall zum vielgeſuchten Geſellſchafter. So mußte ich ihn nun auch in 
viele vornehme Häuſer begleiten, wo ich vorgeſtellt wurde und Einladungen über Ein— 
ladungen erhielt. Beſonders erinnerlich iſt mir ein Ball bei dem preußiſchen Geſandten 
am Bundestag, dem General-Poſtmeiſter von Nagler, auf dem ich die Ehre hatte, mit 
der Fürſtin Jablonowska Maſurek zu tanzen. Ich war nun bereits 21 Jahre geworden, 
jah aber aus wie 24jährig, hatte einen ftattlihen Schnurrbart und wußte mid) zu 
benehmen. — 


Bon Frankfurt ging ich nach Göttingen, wo id) nocd) mancherlei von meiner 
Studentenzeit her zu ordnen Hatte, und von da nad) Berlin, wo mich des Tieben Onfels 
Haus gütig aufnahm Louis und ich fuchten vor allen Dingen unfere Schulgenoffen 
vom Lyceum, mit denen wir ung jeht gut geftanden Hatten, die Brüder ‘Freiherren 
von Otterftedt, auf, welche beide bei verfchiedenen Garderegimentern ftanden. Diele 
machten und nun die Honneurd von Berlin, zeigten ung die Stallungen der Kavallerie: 
regimenter, bei denen fie dienten. — Eines Abends, nachdem wir im Theater gewefen, 
führten fie ung in ein berühmtes Cafe, wo foupiert und Billard gefpielt wurde bis 
Ipät in die Nacht hinein. Endli mußten wir doc) nad) Haufe gehen. Louis, der 
behauptete, er fände ic) gut zurecht, Tonnte aber doch die Straße nicht finden, wo Die 
Eltern wohnten; er wußte jo wenig wie ich den Namen derjelben, fonjt hätten wir ung 
bei den Nachtwächtern durchfragen Fünnen. In der Verzweiflung fuchten wir ein Alyl 
in einem Kaffeehaus, das ng aber fortwies, da das Lokal geichloffen werde, dann 
gelungten wir an einen Gafthof, wo wir Einlaß und Nachtquartier verlangten, ung 
aber dazjelbe Schidfal traf. Auf den Straßen war alles totenftil. Endlich, aufs 
äußerjte ermiüdet, jeten wir ung auf die Stufen einer Kirche, wo wir auch feine Ruhe 
finden follten, da wir durd) eine Patrouille fortgejagt wurden; zulebt, al8 der Tag 
\hon graute, gelangten wir vor ein großes Gebäude und febten uns wieder auf eine 
Stufe. 3 dauerte aber nicht lange, jo nahte eine Schildwacdje und befahl, uns fofort 
fortzujcheren. Endlich) brady der Tag an umd aus reinem Zufall befanden wir uns in 
der Breiteftraße und erkannten das Marftallgebäude und das Ziel unferer Irrgänge. 
Wir wurden vom Bortier eingelaffen und vom früh aufftehenden Papa und Onfel 
gehörig abgekanzelt. Nach eingenommenem Kaffee legten wir ung zu Bett und fchliefen 
den Schlaf des Gerechten, big wir zu Tiich gerufen wurden, wo wir unfere Abenteuer 
erzählen mußten und wobei wir nicht jchlecht ausgelacht wurden. — Bald durauf reifte 
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ih ab. Bon Bofen aus brachte mich ein Einfpänner zur Grenze und von ba ein 
Banernwagen zum lieben Bruder Georg. 


Ehe ic vom Studentenleben fcheide, muß ich noch einen Wit erzählen, den einige 
sreunde mit mir fich machen wollten. Sie legten mir nämlid) ein Totengerippe ing 
Bett, das dem einen zum Zwecke des Studiums gehörte. ALS ich fpät nach Haufe 
fam und ohne Licht zu machen mic) ins Bett werfen wollte, legte ich mid) auf das 
harte Gebein. Ich Iprang Heraus, machte Licht und fah nun die Beicherung. Die 
Strafe folgte auf dem Fuß. Ich nahm das unheimliche Ding von meinem Lager und 
warf ed aus dem Fenjter auf die Straße, wu e3 in taufend Stüde zerichellte. Der 
Wig Eoftete dem Heren Mediziner wenigftens 6 Louigd’ors. 


VI. Aus meinem Leben in Schlejien. 


SH muß nun noch einiges Bemerkenswertes aus meinen Erlebniffen auf meinem 
Gute in Schlefien nachtragen. 

Sehr befreundet war ich während diefer Zeit mit einem alten Nittmeifter v. R., 
der eine Schwadron des zweiten LZeibhufaren-Negiments befehligte und in dem meinem 
Gute nahegelegenen Städtchen und einigen anderen Städten der Umgegend in Garnifon 
lag. v. R. war noch einer der Helden aus den Befreiungsfkriegen, ein richtiger Hufar 
und vortreffliher Menſch. 

Eine? Tages war ich des Morgens ind Städtchen geritten, um einige Belorgungen 
zu machen, umd befuchte auch R., den ich mit feiner jungen rau beim Kaffee antraf. 
Sch wurde zur Teilnahme eingeladen und feßte mich zu ihnen an den Kaffeetifch. 

Während wir fo vertraulich zufammenfaßen, fagte R. zu feiner rau: 

„zine, unfer reund Pogerell ift heute Nacht geftorben.” 

„Ah, was du wieder Haft, Albert; Pogerell war noc) vorgeftern gejund und 
munter bier.” 

„Mag fein,” erwiderte R., „aber es ift nicht anders; er ftand heute Nacht vor 
meinem Bette und fagte: ‚Leb wohl, R., id) gehe ab zur großen Armee, grüße ©. von 
mir‘ (G. war ein Gutsbefiter in der Nachbarichaft) ‚und bitte ihn, daß er mir im 
Grab nicht grolle, daß ich ihn im Teftamente nicht bedachte und meinen armen Ber: 
wandten mein Vermögen zumwandte, die e3 jo nötig brauchen.‘“ 


Einige Minuten, nachdem NR. dies erzählt Hatte, wurde eine Ordonnanz gemeldet, 
welche aud) gleich eintrat und die Meldung des fommandierenden Dffizier® bei der in 
W. ftehenden Schwadron brachte: „Rittmeifter von Bogerel heute Nacht vom Schlag 
getroffen, geitorben.” 


Das Städtchen W., wofelbjt Pogerell3 Schwadron lag, ift drei Meilen von der 
Stadt entfernt, wo v. R.3 Kommando fi) befand. Telegraphen gab e3 damals nod) 
nicht, der Weg zwifchen den beiden Städten war jchlecht und eine Kommmmnilation war 
jehr langfam und erforderte wenigftens drei Stunden Zeit. E3 war daher undenkbar, 
daß eine frühere Nachricht al3 die, welche die Ordonnanz brachte, zu R. hätte gelangen 
fünnen. dv. R. war ein nmüchterner, faft trivialer, aber ein gediegener, von aller Eral: 
tation weit entfernter Mann, der über feine ihm durchaus nicht erwünfchte abe, 
Erjcheinungen zu jehen, nie fprady und dies nur that, wenn er mit ganz intimen Be: 
fannten beilammen war, jonft nur folche feiner Frau beiläufig mitteilte. 

Nittmeifter dv. N. erzählte mir nod) einige höchft intereffante Fälle, die ich nicht 
beifüge, da ich fie nicht jelbft miterlebte, wie dies in dem erzählten Galle ftattfand. 
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SH muß nocd eine in obiger Richtung gehende Begebenheit mitteilen. 


In der Nacht, in der die Krifis eintrat, welcher die teure Mutter hoffnungslos 
zu erliegen fchien, ging meine Schweiter Elife in namenlofer Betrübnis nad) ihrem 
Zimmer, um fi) auszuweinen. Das Bimmer befand fi) anı Ende eines langen Ganges, 
in deſſen Mitte eine große altwäterifche Uhr ftand. Als Elife den Gang entlang ging, 
fah fie den verftorbenen Water vor der Uhr jtehen und, den Zeiger auf 7 richtend, 
fagte er: „Noch ift’3 nicht Zeit, fieben Jahre jpäter.” 

Elife Hatte von allen Gejchwiftern ganz befonders nahe Beziehungen und unbe- 
grenzte Verehrung und Liebe zum Water und war auch am meilten von allen mit ihm 
zufammen. Sie verficherte mich in feierlicher Weile, daß fie den Vater oft bei Spazier: 
gängen und im Zimmer neben der Mutter wandeln und ftehen gejehen habe, befonders 
in Zeiten, wo fie mit Sorgen bedrüdt war. 


Mag man nun dies für eine Phantafie anjehen oder eine Beziehung Berftorbener 
zu den Lebendigen annehmen, jo ift doch die erfte Geichichte faft ein Handgreiflicher 
Beweis für einen joldhen Glauben. 


Elife war eine rein geiftige Berfönlichkeit, fchon mehr jenfeit3 als diesjeits Iebend, 
und könnte wohl befähigt gewejen fein, mehr zu jehen und zu fühlen al3 andere. 


(Fortfegung folgt.) 


— — 
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Maurice de Gusrin. 


Ein kritiſcher Eſſay nach dem Engliſchen des Matthew Arnold. 





Vorbemerkung. 


Bor kurzem gingen mir zur Belprecjung drei Bände Essays in Criticism von 
M. Arnold zu. In 19 einzelnen Aufjägen behandelt hierin diefer Fürzlich verftorbene, 
wohl hervorragendfte Kritifer Englands teil3 allgemeine Fragen der Kritif und Poetif, 
teild einzelne Dichter, natürlich namentlich englifche, doch and) franzöfifche und unter 
den deutjchen wenigftend Heine. Arnold entjtammt einer berühmten englifchen Gelehrten: 
familie, er war ein Sohn des bekannten Pädagogen Thomas Arnold von Nugby, mit 
dem und Wiefe in den „Deutichen Briefen über englijche Erziehung” genauer befannt 
gemacht hat. Ich Hätte nich nun damit begnügen können, auf diefe Ejjayg als wirklich 
feinfinnige und in ihren Gegenftand tief eindringende mit wenig empfehlenden Worten 
hinzuweifen, aber ich möchte doch wenigftens in etwas den Lejern der Monatzichrift 
eine genauere Bekanntfchaft mit ihnen vermitteln. Ich teile zu dem HZiwede einen der 
Aufläge in Ueberjegung mit, und zwar babe ic) einen folchen gewählt, der ım3 einen 
bedeutenden, aber in Deutichland wohl ziemlich unbekannt gebliebenen franzöfichen 
Dichter femmen lehrt. E83 Lohnt fi, zu einem Genie wie Maurice de Guerin in 
Beziehung zu treten. Arnold fchreibt einen Haren, wenn aud) etwas gedrungenen und 
pointierten Stil. Möge e3 mir gelungen fein, jein gutes Englisch in gutes Deutfch zu 
übertragen. Einige Stellen, die eben nur für Engländer von Iutereffe find, Habe ich 
weggelaſſen. JB, 





Sch will ja nicht behaupten, daß ich das Franzöfiiche fchon völlig beherriche. Aber 
als ich noch viel weniger davon verftand, vor etwa 15 Jahren, pflegte ich meinen 
Freunden zum Weberdruß eine Sentenz, und noch dazu mit möglichjt wunderbarer Aug: 
Iprache, zu citieren, die fi) meinem Gedächtniffe unauslöfchlich eingeprägt Hatte: „Les 
dieux jaloux ont enfoui quelque part les t&moignages de la descendance des choses; 
mais au bord de quel Ocean ont-ils roule la pierre qui les couvre, ö Macaree! 


Diefe Worte entftammen einem FTurzen Auflae, betitelt „Der Centaur”, deljen 
Berfafler, George Maurice de Guerin, im Sahre 1839 im Alter von 28 Sahren, 
ohne etwas veröffentlicht zu haben, geitorben ift. 1840 gab George Sand den Gentaur 
in der „Revue ded Deur Mondes” mit einer kurzen Notiz über feinen Verfafler und 
einigen Auszügen aus deijfen Briefen heraus. ALS fie ein oder zwei Sahre fjpäter Diele 
Stüde einem Bande ihrer Novellen einverleibte, fielen fie mir in die Hände. Der 
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„Sentaur” machte großen Eindruck auf mich, doch mußte ich noch Tange warten, bevor 
id) Genaueres über den Autor und feine etwaigen fonftigen Schriften in Erfahrung 
bringen konnte. Erft 20 Jahre nad) jener erften Veröffentlichung des „entaur” wurde 
mein Verlangen geftillt. Ende 1860 erjchienen zwei Bände Neliquiae von Maurice 
de Gueerin, enthaltend den „entaur”, einige Gedichte, Tagebücher und Briefe, gejammtelt 
und herausgegeben von feinem Freunde Herrn Trebutien und mit einer Vorrede verjehen 
durch den bedeutendften der modernen franzöfiichen Kritiker, Sainte-Beube. 

Was Lönnte die Poefie wohl beifer, al3 inneres Verftändnig der Dinge ung zu 
vermitteln, ihre interpretative Kraft ift ihre Hauptfraft. Ich meine nicht, daß fie Schwarz 
auf weiß das Geheinmis de3 Univerfums zu erklären vermag, aber fie vermag in uns 
ein wunderfam volles, neues, innerliches WVerftändnis fiir die von ihr behundelten 
Objekte und für unfere Beziehung zu ihnen zu erweden. So feßt fie ung in Kontakt 
zu dem innerften Wefen der von ihr behandelten und zunächit ja außer uns liegenden 
Gegenftände, wir fühlen uns ihnen nicht länger fremd, nicht mehr von ihnen bedrüdt, 
jondern wir haben ihnen ihr Geheimmis abgelaufcht und find in Harmonie mit ihnen, 
das Gefühl aber beruhigt und befriedigt ung wie fein anderes. Dean braucht gar nicht 
erjt zu fragen, ob dies durch die PVoefie eriwedte innere Verjtändnis für die Dinge ein 
trügliches ift oder ob e3 fich al3 ein untrügliches, das in die wahre Natur der Dinge 
einführt, beweifen läßt, jedenfalls fteht fo viel feft, daß die Wocfie e3 uns giebt, und 
daß ihre wahre Kraft gerade Hierin beiteht. Wiffenfchaftliche Erklärungen Tönnen die 
Dinge unjerem Verftändnig nie jo innerlid nahe bringen, wie poetijche Erklärungen, 
denn fie wenden fih nur an einen Teil unjeres geiftigen Vermögens und nicht an den 
ganzen Menjchen. Nicht Linne oder Cavendifh oder Euvier geben uns dag wahre 
Verftändnis für Pflanzen, Waller und Tiere, nicht fie Iaffen ung in die Geheimnifje 
en eindringen und an deren Zehen teilnehmen, fondern dag vermag allein der 

ichter. 

Doc wie jelten begegnet man bei einem Dichter in wirklich hervorragendem Maße 
diefer Zauberfraft. Bei Guerin jedenfalls ift fie zu finden. 

Allerdingd nicht fo fehr in feinen Gedichten in engerem Sinne, al® in feinen 
Proſaſtücken. In feinen Gedichten bedient er fich meift des Lieblingsmetrums der 
franzöfifchen Poefie, des Alerandriners, und dadurch ift feine Poefie meines Erachtens 
von vornherein im Nachteil gegen feine Profa. In der Profa ift der Autor nicht an 
ein bejtimmtes Vehikel für feine Gedanken gebunden, fondern e8 jchafft fich hier jeder 
jein eigenes Vehikel, und wer hat das bewundernäwerter vermocdht, al3 die großen 
jrangöfifchen BProfaiften: Pascal, Boffuet, Fenelon und Voltaire? Da nun aber in 
der Poefie der Dichter fein Vehikel mit verhältnismäßig geringer Bewegungsfreiheit als 
gegeben hinnehmen muß, fo ift es fir ihn von der höchften Wichtigkeit, daß er nun 
auch ein jolches zu feiner Verfügung Hat, durch welches fich die höchſten Stoffe der 
Poefie zum Ausdrud bringen laffen. Iua, man wird aus dem Umftande, inwieweit 
dad einmal angenommene nationale Metrum für Höhere Poelie ziwedentiprechend ift 
oder nicht, mit ziemlicher Sicherheit auf die poetifche Begabung einer Sprache und eines 
Volkes jchließen können. So viel aber fteht wohl feft, daß das der franzöfiichen Poeſie 
eigene Metrum der Alerandriner ein fchlechtes WVBehikel ift, weit zuriüditehend hinter 
dem Herameter und dem SJambug3 der Griechen und hinter unferem Blankverfe. Wer 
jich des Alerandriners bedienen muß, ift wirklich fchon dadurd im Nachteil gegen den, 
der fir den Ausdrud feiner Gedanken einen geeigneteren Träger hat, wie auch gegen 
den Proſaiſten. Racine iſt im Nachteil einerjeit3 gegen Sophofles und Shaleipeare 
und andererjeit3 gegen Boffuet. 

So find e3 denn bejonders die profaifchen Stüde der NReliguiae, aus denen ung 
die außerordentliche Begabung Guering entgegentritt. Er ift wirflih ein Snterpret. 
Das tieffte und zartefte Gefühl für das Leben in der Natur befigt er und vor allem 
gelingt e8 ihm, immer aud) das rechte Wort für folch Gefühl zu finden. Allen Freunden 


Manrice de Guerin. 955 


der PVoefie jollte demnach) der Name Guering mehr als bloß ein Name fein. WBielleicht 
ift e3 unmöglich, einem folchen Meifter im rechten Ansdrud durd) eine Weberjegung 
gerecht zu werden, aber verfuchen möchte ich doch wenigftens, meinen LZejern einen 
Begriff davon zu geben, ein wie begabter Dichter er war. Zu der Gemeinde der 
wenigen hat er gehört, die der Natur ihre Geheimniffe abfühlen und durch das treffende 
Wort fie deuten können. 

Sm Winter 1832 Hatte fih in der Bretagne um den befannten Abbe Lamennais 
eine erlejene Gejellichaft verfammelt. An einem abgelegenen Orte, in La Chenaie, Hatte 
LZamennais eine retraite religieuse, eine Stätte für religiöfe Sammlung, gegründet und 
zahlreiche Jünger, durch des Meifters Ruhm angezogen, waren dorthin zufammengeftrönt. 
Die einen wollten fich bier für den Dienft der Kirche vorbereiten, andere fuchten nur 
den anregenden Ungang mit dem berühmten Gottesgelehrten. Manche waren da, Die 
zu den europäilchen Berühmtheiten zählen, fo Lucordaire und Montalembert, andere 
wurden nr in engeren Kreijen ehrend genannt, jo der Abbe Gerbet und Abbe Rohr: 
bacher, aber auch jolche gab es, die nie aus dem Schatten in das Licht der Berühmtheit 
getreten find, Der Winter 1832 war eine Zeit Eirchlicher Krifis für Sranfreich: 
Lamennaiz ftand auf dem Punkte, mit Rom zu brechen; die Verurteilung feiner Lehren 
durch den Bapft und feine Weigerung, fich dem zu unterwerfen, da3 alleg war nur 
noch eine Frage der Beit. Mande feiner bisherigen Schüler wie Lacordaire waren 
Ihon entjchloffen, dem Meijter über den NRubikon nicht zu folgen; fie waren, um nicht 
mit Rom brechen zu müffen, im Begriffe, fih von ihrem bisherigen Führer zu trennen. 
Doc; gerade noch am Worabende vor ihrer Auflöfung bietet diefe Geſellſchaft von 
La Chönaie in ihrer Ungezwungenheit, ihrem einfachen und ftrengen Gemeinfchaftsleben, 
ihrer Mifchung des Laienelementes mit dem priefterlichen, vor allem durd) die Begabung 
ihre Xeiter3 und die hingebende Anhänglichkeit ihrer Glieder ein jehr anziehendes Bild. 
Gewöhnlich pflegen wir ung allerdings ein anderes Bild von der franzöfifchen Gefellichaft 
zu machen, denn die Straßen von Paris und der moderne franzöfiiche Roman zeigen 
und ganz andere Züge. Aber von La Chenaie können wir lernen, wo alle wahre Größe, 
auch die Frankreichs, ihren Grund Hat. Wo wirklid) Größe ift, miüfjen irgendwo, ob 
ung befannt oder unbelannt, Schäße der Begeifterung, der Herzensreinheit, de3 geift- 
lichen Wejend verborgen liegen, denn nur in folhem allen haben die Dinge, um mit 
Goethe zu reden, ihren Halt, weil wahre Größe fi nimmer auf Frivolität md 
Korruption erbauen Tann. 

E3 war am Abend des 18. Dezember 1832. Lamennais erzählte feinen Freunden 
von feiner neuerlichen Reife nad) Italien Mit gewohnter Begeifterung fprach er, „und 
doch“, jchreibt einer feiner Zuhörer, ein Bretagnifcher Edelmanı, Herr von Marzan, 
„doch ward meine Aufmerkfamkeit bald abgelenkt. Ein fremder junger Mann z0g Blid 
und Gedanken immer wieder auf fih. Er mochte etwa 22 Jahre alt fein, blafjen 
Angefichtes war er, die. Schwarzen Haare jchon dünn an den Schläfen, fein Auge wies 
anf den Süden, e3 war leuchtend und doch voll Schwermut. Er hielt fich etwas zurüd, 
Auffehen fchien er mehr vermeiden al3 fuchen zu wollen. Ic war längere Zeit von 
Lu Chenaie abwejend geweien und doch zogen mich all die alten Freundesgefichter nicht 
jo jehr an alg die Geftalt diefes Fremden, wie er jo da faß, zufchauend, zuhörend, 
beobacdhtend und — jchweigend.” 

Der Unbelannte war Maurice de Guerin. Er jtanımte aus einer nur mittellojen 
Adelsfamilie. Seine Weutter hatte er, al3 er eben fedy8 Jahre alt war, verloren, und 
fein Buter Hatte den Tod des geliebten Weibes nicht wieder verwinden fünnen. Unter 
der Zucht des Ddiüfter religiöjen Water8 Hatte er auf dem YFamilienfige Le Sayla in 
Languedoc eine freudlojfe Jugend verlebt. Er Hatte feinen Verkehr mit anderen Kıraben, 
nur den Pfarrer begleitete er auf den Gängen zu Kranken und Sterbenden und lernte 
jo von vornherein das Leben nur von der düftern und ernsten Seite kennen. Die Schule 
beficchte er zuerft in Touloufe, dann das College Stanislas in Paris, doch fein ganzes 
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Temperament eignele fich nicht für das Gemeinschaftsfeben der Schule. Er war ein 
leidenfchaftlicher, reizbarer, aufgeregter und meift melancholifcher Knabe. 1832 verjchaffte 
er fi endlich Zutritt in La Chenaie; Lamennaig’ Unterricht jollte ihn lehren, feinen 
Seit zu beherrichen, und zugleich wollte er fi) darüber Kar werden, ob feine religiöfen 
Neigungen r in einen beftimmten religiöfen Beruf wielen. Wohl war er religiös 
reich und tief beanlagt, aber — und hier wird der Schlüffel zu feinem Charakter zu 
finden fein — fein Temperament widerftrebte jedem BZivange eines religiöjen Berufes, 
ja im Grunde jedem Berufe, der beftimmte und dauernde Anforderungen an einen 
Menjchen ftellt.. Er war von Natur viel zu beweglich) und unbeftändig, er verlangte 
nad immer neuen Eindrüden und feite Regeln waren ihm zuwider, ja die Veränderung 
an fih war ihm ein Bedürfnis. Ea ift das fonft Kiinftlerart, von Künftlertemperament 
fönnte man |prechen, aber nicht alle Künftler verbinden folchen Ernft dumit und joldhe 
düftere Anfpannung ihrer Seele. Zwijchen feinem Abgange von der Schule und feinem 
Anschluffe an Lamennais Hatte Maurice daheim in Le Cayla mit feiner Schweiter 
Eugente und deren Freundinnen verkehrt. Diefe Schwefter war ein hochbegabtes Mädchen, 
ja ein jo kompetenter Beurteiler wie Sainte-Beuve meint, fie jei noch reicher beanlagt 
gewejen als ihr Bruder*). Eine flüchtige Neigung, weldhe Muurice zu einer Ddiejer 
Freundinnen gefaßt hatte, war gleichjam die Zauberrute gewejen, die feine poetijche 
Ader öffnete. Was er damal3 gejonnen und gelungen Hatte, Hatte er in ein Heft 
geichrieben, und feine Freunde wußten fehr wohl um dies cahier vert, wie fie e3 feines 
grünen Umjchlages wegen nannten. In La Chenaie nun fund er einige junge Deänner, 
die feine heimliche Neigung für Poefie und Litteratur teilten, und mit diejen verband 
er fich bald näher. Seine Tagebücher aus diefer Zeit gewähren ung einen Einblid in 
fein ganzes inneres Leben; wir lejen von feinen Litterarifchen Intereffen, von der Krifig, 
in der die ganze Genoffenfchaft fi) befand, vor allen aber von der Hauptjadhe, die ihn 
nach La Chenaie getrieben Hatte, von feinem Wachstum im Chriftentum und von dem 
Zuftand feiner Seele. 

Weihnachten 1832, al3 er drei Wochen dort war, fchreibt er einem freunde feiner 
Familie: „La Chenuie ift wie eine Daje in den Steppen der Bretagne. Bor dem 
Sclofje Liegt ein jehr großer Garten, von einer Terrafje mit einer Lindenallee durd) 
Ichnitten, an deren Ende eine Heine Kapelle fteht. Ich Liebe dies Kleine Bethaus fehr, 
es atmet mir doppelten ‘srieden zu: den Tsrieden der Einjamkeit und den Srieden des 
Herrn. Kommt der Frühling, jo werden wir zwilchen BIumenbeeten zum ebete 
wallen. Ganz nahe dem Schloffe auf der Oftfeite fchläft zwilchen Büfchen ein Kleiner 
Weiher, an dem die Vögel bei warmem Wetter den ganzen Tag über fingen, und dann 
rechts, links, allenthalben: Wald, Wald, nichts al3 Wald! Sebt fcheint alles jo öde, 
die Bäume find fahl und roftfarben und der Himmel der Bretagne hängt immer voll 
Wolken, ac) fo niedrig, al3 wollte er mir auf den Kopf fallen. Doch laß nur erft den 
Frühling fommen, dann hebt fi der Himmel, die Wälder gewinnen Leben und allcs 
fteht in neuer Schöne.” 

Der 3. März 1833 giebt ihm einen Vorfchmad von dem, was La Chenaie im 
Frühling fein wird: „Der heutige Tag Hat mich entzückt, jeit Wochen zuerjt hat fich 
heute die Sonne in ihrer Pracht gezeigt. Die Blatt: und Blütenfnofpen macht fie 
Ichwellen und mir Hat fie taufend felige Gedanken im Herzen erwedt. Die Wolfen 
gewinnen allgemad) ihre zarten, lichten Gormen und zeichnen über den Himmel bin die 
entzüdendften Traumbilder. Noch haben die Wälder fein Laub, aber e& geht über jie 
hin ein unbeichreibbareg Etwas von Leben und Freude, es ift, al3 ob ihr ganzes Aus: 
jehen fich änderte. Alles bereitet fi) auf den großen Feittug der Natur.“ 

Dod Sturm und Schnee fchieben Ddiefen Feittag noch hinaus. Am 11. März 
fchreibt er: „E83 Hat die ganze Nacht gefchneit. Sch ah mich um nach unferen Brimeln, 


*) Inter den Essays in Criticism von Arnold befchäftigt fi) aud einer mit Eugenie de Guerin. 
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über jeder lag der Schnee und fie beugten fich unter der Laft. Wie entzüdend fahen 
diefe niedlichen, leuchtend gelben Blumen aus unter ihrer weißen Kappe. Ganze Bilfchel 
Primeln waren von derjelben Schneedede wie überdacht, all die Iachenden Blümlein fo 
eingehüllt, jo fich aneinander Iehnend. Man Hätte an eine Schar junger Mädchen 
denfen können, die fi) vom Regen überrafcht unter eine weiße Schürze bergen.“ 


Endlih, wenn auch jpät, kam der volle Frühling. Am 5. April finden wir 
Guerin „in der Sonne fitend, um fich den himmlischen Frühling big ing Mark dringen 
zu lajien”. Am 3. Mai „ann man das Fortichreiten deg Grüng ordentlich Tehen. 
Bom Garten bat e3 einen Sprung in die Parfgebüfche gemacht, gang dem Weiher 
entlang gewinnt e8 die Oberhand, man kanıı wirklich jagen: es hüpft nur fo von Baum 
zu Baum, von Didicht zu Didicht, die Felder entlang und die Hügel hinauf. Schon 
jehe ich e8 am Walde angelangt, num läuft eg über den breiten Rüden des Forites 
bin. Bald wird es die Herrichaft haben, foweit das Auge fieht, bis zum fernen Horizont 
wird e3 twogen und tönen wie die weite See, eitte See von Smaragd“. 

Endlich amı 16. Mai fchreibt er, daß „die dunklen und böjen Tage — böje, weil 
fie in Verfuchung führen — vergangen find, Dank fei Gott und dem Frühling. Kommen 
jehe ich nun eine lange Weihe Heller, glüdlicher Tage, und fie werden mir alles bringen, 
was die Welt Gutes Hat. Unfere Bretagne erinnert mich wirkfich an fo ein recht 
granes, verjchrumpeltes, alte8 Weib, das plöglich durch einen Zauberftab in dag lieb: 
fihjte Mädchen von zwanzig Jahren zurüdverwandelt it. Das fchüne Wetter hat das 
liebe alte Land ordentlich Schmuck gemacht.” Aber er ift doch zu fehr feinfühliges Kind 
des Südens, als daß ihn der graue Hinimel und die Kälte des „lieben alten Landes“ 
nicht immer wieder niedergedrüdt Hätten. „Weld) ein Unterschied”, ruft er aus, „zwilchen 
dem Himmel der Bretagne felbft am fonnigften Tage und dem Himmel unjeres Südens, 
Sa au) an feinen Hohen Feiertagen bat der Sommer bier immer noch jo etwas 
Trauriges, e3 ift noch eine Schrante da, es ift, al3 wäre ein Schleier noch nicht weg: 
genommen. Einen Geizhaljfe gleicht er, der doc) prahlen möchte, der noch fchäbig bleibt 
bei all feiner Bradt. DO, gieb mir den Himmel von Languedoc, fo voll Licht und 
Blau in feiner hohen Wölbung.” Etwas jpäter Hagt er einmal über das furze, matte 
Sonnenlicht eines Februartages in Baris: „Kann jolh Sonnenlicht Augen erfreuen, die 
der Lichtfülle des Siden® gewohnt waren — aux larges et liberales effusions de 
lumiere du ciel du Midi?” 


Sn dem langen Winter von La Chenaie war die Litteratur fein Troft. Gewöhn:- 
lih meint man, ein gebildeter Franzoſe leje nichts? als Franzöfiich und etwa noch 
Lateinisch. Mag fein, aber Guerin und feine Freunde haben fich jedenfalls nicht in 
diefe nationalen Schranfen gebannt. Ein junger Dichter diefes Kreifes, Hippolyte 
la Morvonnais (er ftarb jung, nachdem er nur einen Band Gedichte veröffentlicht hatte), 
war begeiftert für Wordsworth und hatte diefen in NAydal Mount aufgefucht, und 
Guerin jelbft merkt unter den von ihm gelejenen Schriftftellern neben den Franzofen 
Bernardin de St. Pierre, Chateaubriand, Lamartine und Bictor Hugo die Namen 
Homer, Dante, Shakefpeare, Milton und Goethe an, griechiiche und englijche Werke 
citiert er im Original. Sein litterarifcher Takt ift fein und ficher. Seiner Schweiter 
fchreibt er: „Sseder Dichter Hat feine eigene, feiner Seele eingeprägte Art, und eine 
andere giebt e3 für ihn nicht. Beobachte nur immer die Natur auch in ihren unfchein- 
barften Detail und dann fchreibe wie deine Gedanken dich leiten — ieh, darin liegt 
da3 ganze Geheimnis.” Aber jo frei Guerin fi) auch von den Teilen der Formen 
und Regeln fühlt, jo kennt er doc) auc) ganz genau die Mängel jener fich frei dünfenden 
franzöſiſchen LXitteratur feiner Tage, der litterature facile, und über die Ausfichten der 
romantischen Schule urteilt er mit meifterhafter Klarheit. „Eine jugendliche Litteratur 
ift fie, zu früh zur Blüte getrieben, und nun wird fie rettungslos eine Beute für den 
Spätfroft. Die heiße Sonne unfere8 IJahrhundert3 hat fie jo früh getrieben, die mit 
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Franken Dünften gejhwängerte Atmofphäre Hat alle Entwidlung verfrüht, und wenn e2 
nun zu anferer Zeit zur Ernte kommt, wird e8 nur eine Handvoll Körner geben.“ 
Und nın die fogenannten populären Schriftfteller: „ihre Namen tauchen für einen 
Augenblid auf, um dann für immer zu verjhwinden. Ernjte Leute begrüßen fie nicht, 
wohl aber jener Ausfchuß der Welt, die Neuigkeitshafcher und Romanlefer. Mit immer 
neuer Eitelfeit erfüllen diefe Echriftfteller folche eitelen Seelen, und dann, wenn aud) 
diefe ihrer überdrüffig geworden und fie fie müde und fatt aus der Hand legen, dann 
fallen fie für immer ing Meer der Vergefjenheit”; und endlich jene anderen, an fid) 
befieren, „die Verfaffer berühmter Bücher, welche, Tedigli) als Kunftwerfe betrachtet, 
wohl auch Nuhn verdienen, und doch fein Körnlein von dem verborgenen Manna in 
fi) tragen, feinen jener freundlichen und heiljamen Gedanken, die die Seele nı3 nähren 
und die Mübden erquiden” — über fie alle Täßt er fi mit folchem Ernfte aus, daß 
er wohl von fi) jagen mag, er erflehe von ganzem Herzen ein neues Hlaffilches Beit- 
alter. ALS Anhänger einer beftimmten Schule kann man ihn nicht bezeichnen, nur ein 
war e3, was er glühend erftrebte, den naturgemäßen, treffenden und wahren Ansdrud 
der Gedanken. So jchreibt er an Eugenie: 


„Mit deiner jchriftftellerifchen Kompofition nınß e3 anders werden, fie ift zu loſe, 
zu unbeftimmt, zu famartinifcdh. Deine Berje find Singfang, fie jagen nicht genug. 
Bilde dir deinen eigenen Stil ald treuen Ausdrud deiner Gedanken. Studiere Die 
franzöfifche Spradye durd) aufmerkfjames Lefen, beachte genau Konstruktionen, Ausdrudz: 
weile, yeinheiten des Stils, aber eigne feines bejtimmten Meifters Manier dir an. Aus 
den Werken der Meifter müfjen wir unfere Sprache lernen, aber gebrauchen miljen wir 
fie dann nach unferer eigenen Art.” 

Dod nicht um fich Litterarifch fortzubilden, war Guerin nad) La Chenaie ge: 
fonımen. Manchmal will e3 jo fcheien, al3 wäre das Element der Yrömmigkeit in 
ihm, dag doc) ebenjo wie jein Naturgefühl und fein litterarifches Intereffe Teil feines 
Wefens war, eiferfüchtig auf diefe Rivalen, als fürdjtete es, jene künnten die Oberhand 
gewinnen. An einem Freitag im April Hatte fih Guerin an den Woltenbildungen 
und am Fortjchreiten des Frühlings gefreut, da fällt ihm plößlich ein, daß heute ftiller 
Treitag ift: „Mein Gott, was ift e3 doc mit meiner Seele, daß fie felbit am Kar: 
freitage jo vergänglichen Freuden nacdjayt, an dem Tage, der de Todes voll ift und 
der Erlöfung! Noch immer ift jener häßlihe Sinn in mir, der nic) voll Unluft macht 
und mich in Widerftreit bringt gegen die heiligen Uebungen und die fronıme Sammlung 
der Seele, und mid) nicht in die rechte Stinnmung kommen läßt für die großen 7Feier- 
tage unfere® Glaubend. D wie tief fühle ich noch den alten Sauerteig, den ich nod) 
lange nicht ganz ausgefegt habe aus meiner Seele!” 


Ein andermal ruft er aus: „OD Gott, welch elende Kreaturen find wir dod), daß 
jo ein bischen Grün, jo ein wenig Bäume uns unjere Ruhe nehmen und unfere Seele 
von deiner Liebe trennen können!” Drei Tage nad) Oftern gedenkt er in feinen: Tage: 
buche eines begeijterten Neophyten, der nad) La Chenunie gefommen war, und aus feinen 
Worten tönt e3 wie von heimlichen Borwurf gegen feine eigene Begeifterungstofigfeit: 

„Drei Zage find Hingejchtwunden über unferen Häuptern feit dem hohen Telte. 
Wieder ein Gedächtnistag des Todes und der Auferftehung unjeres Heilandes weniger 
in unjerem Leben. Jedes Jahr nimmt heilige Teite mit fi) davon: wann wird der 
Yelttag der Ewigkeit anbrechen? Tief bin ich von dem ergriffen, was ich erlebt habe: 
Srangoig hat einen feiner Tyreunde für den Glauben gewonnen und ung zugeführt. In 
der ftillen Woche nahm diefer Neophyt teil an unferen heiligen Uebungen und Oftern 
empfing er die heilige Kommunion mit ung. Francois war wie verzüdt: wahrlid), er 
hat ein gutes Werk gethan! Franz ift noch fehr jung, kaum zwanzig Jahre zählt er, 
jein Freund aber ift dreißig und bereit3 verheiratet. Wie tief bewegt mic) diefe wunder: 
bare Einfalt in dem älteren Manne, der fich durch den viel jüngeren zu Gott führen 
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läßt, und dann zu fehen, wie Yranz als Tyreund zugleich ein apoftolifches Werk thut, 
ift nicht minder jchön und rührend.” 

Suerin bewunderte Qamennai® und fchloß fic) daher ganz ihm an. Lamennais 
jelbft allerdings wußte Guerin nie fo recht zu jchägen, ihre Naturen waren eben zu 
verjchieden. Zamennai3 war der ftreitbare, firenge, defpotifche, er war durch und durch 
Energie und fo hatte er Fein Verständnis für einen Charakter, wie den Gusrind mit 
feinem unbejtimmten, ſchwankenden, jchwer faßbaren Wefen; jener ganz Wille, diejer 
ganz Gefühl. So gab Lanennais nicht viel auf diefen Schüler, ja er fonnte es nicht 
einmal begreifen, daB andere etwas in ihm fanden, er Hatte höchftens mitleidige Nad): 
fiht mit ihm. Dagegen hatte wieder Guerin mit feiner intuitiven Anlage ein inftinftiveg 
Gefühl für das Herrifche und doc Tragifche in dem Charakter von Lamennaig, ja 
gerade in feinen Tagebuchbemerfungen über Lamennais findet man wohl die"treffendften 
Aufichlüffe über die Charaktereigentümlichkeiten diefes merkwürdigen Franzofen. 


„Mr. Feli (fo pflegte Lamennais in La Chenaie genannt zu werden) fagte vor: 
geftern Abend: wißt ihr wohl, wie es zugeht, daß der Menfch fo viel leiden muß auf 
Erden? Daher kommt e8, weil er mit dem einen Yuße im Endlichen und mit dem 
anderen im Unendlichen fteht; jo wird er nun auseinandergeriffen, nicht wie in alten 
graufamen Zeiten von vier Pferden, fondern von zwei Welten. Und als die Uhr 
Ihlug, fprady er: fie würde fchlagen, auch wenn fie wüßte, daß man fie im nädjiten 
Angenblide zertrümmern würde: feid wie die Uhr, meine Kinder, was aud) über eud) 
fonımen mag, fchlagt immer eure Stundel” 


„Neulich erichredte uns Mr. Feli. Er faRß unter den beiden Fichten Hinter der 
Kapelle. Da zeichnete er mit feinem Stod ein Grab auf den Boden und fagte zu 
Elie: bier möchte ich begraben fein, doc) Fein Grabftein, nur ein einfacher Grashügel 
darüber. O wie wohl wird mir da fein! Elie meinte, er habe ein Borgefühl jeines 
nahen Endes. Nicht zum erftenmal bat er das jebt gehabt, fchon alg er nah Rom 
teilte, fagte er feinen hiefigen Freunden: ich glaube nicht, daß ich wieder heimkomme; 
Ihe —— nun das Gute thun, was ich zu thun verſäumt habe. Er ſehnt ſich nach 

em Tode.“ 


Der überwältigende Einfluß von Lamennais brachte es im Augnſt 1833 mit 
Gusérin zur Entſcheidung. Er hatte ja viele Bedenken, er mußte ſich „nach ernſter drei⸗ 
wöchentlicher Prüfung ſeiner Seele geſtehen, daß er, wie man nach einer verborgenen 
Perle ſucht, ſo auch geſucht habe, ob er zum Dienſte der Kirche berufen ſei, aber 
gefunden habe er ſolchen Beruf nicht.“ Eben hatte er ſich trotzdem der von Lamennais 
geſtifteten Ordensgemeinſchaft angeſchloſſen, als der Biſchof von Rennes ſich durch das 
wachſende Mißtrauen Roms gegen Lamennais veranlaßt fand, die Genoſſenſchaft von 
La Chéônaie, ſofern ſie eben eine religiöſe Kongregation war, aufzulöſen und die Novizen 
in Ploermel unter andere Aufſicht zu ſtellen. Im September „verließ Lamennais, der 
noch katholiſcher Chriſt und Prieſter bleiben wollte, ſein geliebtes La Chenaie. Ihm 
war zu Mute, wie einem General, der ſein Heer bis auf den letzten Rekrnten auflöſt 
und innerlich vernichtet das Schlachtfeld verläßt.“ Auch Guérin begab ſich nach 
Ploermel. Doch hier in der Abgeſchiedenheit eines wirklichen Kloſters erkannte er ſofort, 
wie fremd ſeinem Geiſte, „dem freie Luft, Sonne und Blumen not thaten“, der Zwang 
und die Einförnmigkeit des Mönchslebens ſei, ſobald der Genius von Lamennais es ihm 
nicht mehr belebte. 


Am 7. Oktober kündigte er ſein Noviziat. Er hatte das Mönchsleben mit ſeinem 
paſſiven Gehorſam kennen gelernt und er verwünſchte es, er wollte ein Genoſſe von 
Lamennais bleiben im Kampfe mit Rom. Nach einer vor ſeiner Seele ſtehenden „wunder⸗ 
vollen Vereinigung von Geſetz und Freiheit, von Mannigfaltigkeit und Einheit“ wollte 
er ſtreben, lieber wollte er ein Leben des Zufalls und des Abenteuers wagen, als ſich 
an Hand und Fuß von allerlei Satzungen feſſeln zu laſſen — garotté par un réglement. 


960 Maurice de Guerin. 


Für fol ein Leben war nur Paris das rechte Feld. Doch auf der Yahrt dorthin 
blieb er noch auf einer Station, wohl der Tieblichften und glüdtlichiten feines kurzen 
Lebenz. Da wo einer der Ichönen Flüffe der Bretagne, der Arguenon mündet, batte 
einer feiner Freunde von La Chenaie her, Herr la Morvonnais, ein Landhaus. Der 
Freund war älter al3 Guerin und mit einer jehr begabten, Tiebengwürdigen rau ver: 
mählt. Hier in le Val de "’Arguenon verbradhte Guerin den Winter 1833.34, und 
was er dort erlebte, läßt fi nur mit feinen eigenen Worten wiedergeben, denn faft 
nirgends zeigt jich fein Talent, dag, was ihn umgab, zu fchildern, jo reizvoll al8 eben 
in Ddiefer Zeit. 

„Wie gut hat e3 doc) Gott mit mir gemeint. Ic Jollte nicht jo anf einmal aus 
der milden, gemäßigten Quft eines religiöfen Lebens in die dörrende Stidluft der Welt 
verfegt werden. Meine Seele würde dabei Schaden gelitten haben. Gott Hat mid), 
al3 ich das Heilige Afyl verlaffen mußte, vorerft in ein Haus geführt, das wie auf der 
Grenze zweier Welten liegt. Man ift Hier nicht mehr in der Einjamfeit und doch auch 
noch nicht in Getiimmel. Auf der einen Seite fchauen die Fenfter auf die weite Ebene, 
wo die Menfchen fich tobend drängen, auf der anderen in die Wildnis, wo die Kinechte 
Gottes fingen. Was ich hier erlebe, will ich niederfchreiben, denn diefe Tage triefen 
von Glüd, und id) fühle es, daß ich Später oft wieder Iefen werde, wie ich bier jegt 
jo felig gewejen bin. Was vereinigt fi) Hier aud) alles: ein Mann voll Frömmigkeit 
und Boefie, ein Weib, ganz und gar eins mit ihm, man möchte fagen: nur ein Welen 
in ihnen beiden; ein Kind, e3 heißt Marie, wie feine Mutter: wie ein Stern durd) Die 
Abendwolken, jo brechen bei diefem Kinde die erjten Strahlen von Lieben und Denten 
durch das lichte Gewölf der Kindheit. Einfach Iebt man in dem altmodischen Haufe; 
du3 gewaltige Meer fingt ung am Morgen und Abend feine Lieder. Ein Wanderer 
hat nun auf feinem Wege vom Karmel nad) Babylon an diefer Schwelle Stab und 
Sandalen niedergelegt, um eine Weile Hier am gaftlichen Tische zu fien — wahrlich, 
wäre dag alles nicht Stoff genug zu einem religiöfen Epos, wenn ich nur jchreiben 
fünnte, wie id) fühle!” 

„Nie enıpfand ich jo tief wie hier daS Glück hänglichen Lebens. AL die Eleinen 
Dinge, die in ihrer regelmäßigen Abfolge den Tag ausmachen, find für mich nichts als 
Stationen auf der Glüdsbahn de3 Taged. Der Gruß anı Morgen erinnert an Die 
sreude, die ich empfand, als ich ihn bei der Begrüßung, da ich ankam, hörte, denn die 
Worte find immer diefelben, und die Trennung am Abend für die Nachtftunden, kann 
fie und nicht daran erinnern, daß einmal Trennung auf lange kommen wird? Dann 
aber die neue Freude, wenn uns das Frühftüik wieder vereinigt; der erfte Morgengang, 
wenn wir die neu erwachte Natur begrüßen — und danı geht e3 an dag Studium 
in einen alten getäfelten Zimmer mit dem Blid auf die See, in dem man ficher ift 
vor aller Störung, ein rechtes Afyl für gejammelte Arbeit. Zu Tiiche ruft ung nicht 
die Glode, was an Schulen oder an Schlöffer erinnern würde, fondern eine freundliche 
Stimme, und bei Tiiche diefe Heiterkeit, wenn das Gejpräh bald auf dies, bald auf 
dag fommt und uns dod) nie der Stoff ausgeht. Hernach rüden wir die Stühle um 
dag prafjelnde Kaminfeuer, wir plaudern und das Teuer fingt dazwilchen. Erlaubt e& 
das Wetter, jo machen wir einen Gang an den Strand: da ift eine Mutter mit dem 
Kinde auf dem Arm, des Kindes Vater und ein Sremdling, fie beide mit Stöden in 
den Händen. Des Mägdleing Rofenlippen plappern um die Wette mit den Wellen — 
nur bisweilen fommt eine Thräne und ein Eindicher Schrei, wenn eine Welle zu nahe 
beranrollt. Der Bater und ich Schauen finnend auf Mutter und Kind, wenn fie fi 
entweder zulächeln oder wenn die Mutter da3 weinende Kind mit Wort und Kuß zu 
beruhigen fucht, — und dazu der Dcean, in dem Welle auf Welle heranraufcht. Mandy: 
mal jchneiden wir dürre Zweige aus den Büfchen, daß fie daheim ung helles ‘Feuer 
geben, — da haben wir eine Feine Probe von der Arbeit des Forftmannes, wie fie ja 
auch Der. Felt jo jehr liebte. Studium und poetilches Schaffen füllen die Stunden 
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bi8 zum Abendeffen. Dann ruft wieder wie mittags die freundliche Stimme und an 
der Abendtafel herricht diejelbe Freude, nur etwas weniger laut vielleiht, da ja der 
Abend alles ftiller mat und die lauten Stimmen bejänftig. Und nun der Abend 
jelbft! Helles Kaminfeuer ift fein Bote, wir Iefen und plaudern abwecjielnd, bis es 
Beit ift, die Betten zu fuchen, und dannen |pinnen die Träume fort, was der Tag fo 
föftlic) begonnen. Glaube mir, all deine Bhantafie reicht nicht Hin, das Glüd dieſes 
Stillfebeng dir auszumalen.“ 

Und nun noch die Schilderung eines Ianuarabends an der Küfte der Bretagne: 

„Graue, filbergeränderte Wolken bededen den Himmel. Die eben untergehende 
Sonne hat nod) genug Licht gelaflen, um für eine Weile die dunklen Schatten zu 
mildern und den Einbruch der Nacht weniger fühlbar zu machen. Die Winde jchweigen, 
und wie ich vor der Hausthüre flehe, fommıt von der ftillen See ber nur ein melodiich 
Murmeln an mein Ohr, welches in der Seele Hinftirbt, wie in der Bucht die Woge. 
Die Vögel fühlen zuerjt den Einbruch der Nacht; du Hörft da8 Schwirren ihrer Flügel, 
wie fie dem Walde zufliegen. Am Tage weld) ein Lärm in all den Büfchen, die ganzen 
Hügel Hinan: dag Zwitichern des Haunfönigs, der faft wie ein Lachen Elingende Ruf 
de3 Specdhtes und all die jonftigen Bogelftimmen durcheinander, nun kommt dag alles 
zum Schweigen. Nur die Amjeln rufen no, wenn fie wie im Spiel fich jagen, jonft 
figt alleg mit dem Kopfe unter den Flügeln. Am Yängften macht fi) der Menich 
bemerkbar, nun fchweigt auch er auf den Feldern. Stiller wird eg und ftiller, kaum 
einen einzelnen Ton hört man mehr, höchftens jchallt e8 fernher von den Dörfern umd 
Weilern hin und wieder durch die Nacht wie von Kindesweinen und von Hundegebell. 
Stille umgiebt mich, alles Hat fich zur Nuhe gelegt, nur meine Feder konnte noch feine 
Ruhe finden. Bielleicht ftört fie, während ich diefe müßigen Gedanken niederjchreibe, 
mit ihrem Kraben auf dem Bapier den Schlaf eines Kleinen Wejens in den yalten 
meines Tagebuches. So lege denn die Tseder Hin, rafte vom Schreibeni Wlles, was 
ich jchreibe, geichrieben habe und fchreiben werde, was ift e3 denn wert in Vergleiche 
zum Schlafe aud) nur eines Atoms1!“” | 

Am 1. Februar 1834 finden wir Maurice de Guerin in einer ‘Barijer Miet: 
wohnung. Beim Abichied von Le Val rief er aus: „mit geheimem Grauen betrete ich 
die Welt.” Was er in den nächiten fünf Jahren äußerlich erlebte, ift bald erzählt. Er 
lebte in Paris, arm, überjättigt, und feine Gejundheit begann bald zu wanfen, Die 
Borboten der Schwindfucht, die ihn Hinraffen follte, ftellten fich ein. Durch einen 
Freund aus der Bretagne war er an verjchiedene Redakteure empfohlen und bald gelang 
e3 ihm bei feinem eminenten Talente au, mit feinen Auffägen in Sournalen Aufjehen 
zu erregen. Uber bei feiner Gemütsanlage war e3 ihm allerding3 unmöglich, auf Die 
Dauer ald Fournalift fein Brot zu erwerben. Bunäcdjit allerdings machte e8 ihm Freude, 
jo ein Ritter von der Feder zu fein und fich feinen Unterhalt zu erjchreiben. Je n’ai 
qu’& ecrire, ruft er feiner Schweiter zu. Aber für eine Natur, die wie die feine den 
Drang nad der Vollendung in fi trug, war e3 auf die Dauer eine unerträgliche 
Dual, fo immerfort produzieren zu müffen, ob in der Stimmung, ob nicht in der 
Stimmung, ob etwas Gutes, etwas Schlechtes oder eltvag Mittelmäßiges, aber jeden: 
falls um des Brotes willen etwas produzieren zu müflen. Um dem zu entgehen, that 
er den verhängnisvollen Schritt, zu dem oft mittellofe Litteraten fich gedrängt jehen, er 
gab Unterriht. Im September 1834 erhielt er eine Stelle am College Stanislas, in 
dem er ja felber erzogen worden war. 3 war in den Tyerien und er hatte nur eine 
feine Anzahl Knaben, die nicht Hatten nach Haufe reilen Fönnen, zu unterrichten: 
„Schüler, die wie kranle Schafe in den Hürden bleiben müljen, während fid) Die 
übrige Herde auf dem Felde tummelt.” Nach den Serien erhielt er eine Hülfslehrer- 
ftelle: „der Lehrer der fünften Kaffe hat einen Monat Urlaub genommen, ich vertrete 
ihn und verdiene damit hundert Francs. Ich habe mich nad) Privatitunden umgejehen 
und ich habe drei bis vier Schüler gefunden. Schule und Privatitunden nehmen mid) 
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von halb acht Uhr morgens big halb zehn Uhr abends in Aniprudh. Ich frühftüde im 
Kolleg und am Abend fpeife ich für 24 Sous, wie e3 fich für einen jungen Anfänger 
hit.” Um als Lehrer weiter zu kommen, mußte er agrege es-lettres werden und e8 
galt daher, fi) neben der anftrengenden Schularbeit auf ein jchwered Eramen vorzi- 
bereiten. Doch aber wollte er lieber das alles thun, als wie ein Litterariicher Tage- 
löhner ums Brot fchriftftellern. Ein fo fenfitiver Menjch, wie Guerin war, kann feinen 
Genius leichter zum Schweigen verurteilen, al3 ihn wie einen Mietgaul zum Geld» 
verdienen benuben. Manchmal allerdings drüdte fein Ioch ihn bitter und oft wollte 
fein Geift fich dagegen auflehnen, aber vier Jahre lang hat er e& doch beharrlidy und 
meift auch geduldig geiragen. Am 15. November 1838 verheiratete er fi mit einer 
jungen Kreolin von etwas Vermögen. „Das Scidjal”, jchreibt er, „liebt ja nun ein» 
mal Ueberrafchungen, jo Hat e8 denn auch diesmal vom fernen Indien ber mir Die 
Braut in die Arme geführt.” Die Ehe war glüdlih und verjchaffte zudem Guerin 
Freiheit und Duße. Aber wie nahe war nun auch „die blinde PBarze mit der böfen 
Schere”. Die Schwindfucht zeigte fih und fchon am 8. April 1839 fchreibt er feiner 
Schwefter wie mit heiterer Selbftironie: „Ich bringe mein Leben hinter Bettvorhängen 
zu und warte, dank der Pflege Karolinens, meiner Bücher und meiner Träume, mit 
leidlicher Geduld auf Genelung, die mir der Sonnenfchein bringen fol.” Damit er 
Sonnenschein habe, brachte man ihn in fein heimatliche8 Languedoc, aber e8 war um: 
fonft, Schon am 19. Juli 1839 ftarb er in Ze Cayla. 

Geine inneren Wandlungen während diejer Ießten fünf Zahre waren wichtiger 
al3 feine äußeren Erlebniffe. MAIS feuriger Anhänger von Luamennai® war er nad) 
Paris gelommen. Noch im April 1834, al3 Rom da3 Berdammungsurteil tiber 
Lamennaig geiprochen, fchreibt er: „Heute Abend wandert ein Dean von Paris welt: 
wärts3, defien Spuren ich gerne folgen möchte, denn in die Willte geht er, wohin aud) 
id) mich jehne. Mr. Feli reift heute Abend nad) La Chönaie.” Doc im Oftober 1835 
Schreibt er feiner Schweiter: „Sei gewiß, ich bin entwöhnt von Lamennais, man kann 
nicht immer ein faugendes Kind bleiben. Ich bin jet völlig frei von feinem Einfluß.“ 
Über noch tiefer follte bei ihm der Wandel gehen. Guerin Hatte fich nod) 1834 haupt: 
lächlich aus dem Grunde von der franzöfifchen romantischen Schule abgewandt, weil fie, 
die in der Religion ihren Urfprung Hatte, aufgehört hätte, religiös zu fein: „fie hat 
dag Hans und die Mahnung ihres Vaters vergefjen”, hatte er gefchrieben. Nun wurde 
er gerade mit den Häuptern diefer Schule genauer befaunt und unter ihrem Einfluffe 
wandte er jih ab von der Kirche. Einer feiner TSreumde von La Chenaie her, der von 
diefer „traurigen Revolution” aus dent Jahre 1836 berichtet, fchreibt: „Das Band 
gemeinſamen Glaubens, durch welches unjere Freundſchaft entjtanden war, eriftierte 
nit mehr unter uns beiden.” Doch nur „ein Interregnum” war dies, und nicht 
lange jollte eg währen. Durch feine Klarheit und durch den Einfluß feiner Schweiter 
Eugenie wurde er wieder für den Glauben gewonnen, und er ftarb als gläubiger 
Katholif. Arch feine ganze Stellung zur Welt Hatte fic) geändert. Dit geheimen 
Grauen hörten wir ihn von feiner NRüdfehr ing Weltleben reden, und als er fchon 
einige Monate in Paris war, beglüdwiünfchte er fich noch jelbit, daß er fi) von all 
den verwirrenden Anforderungen ded Gejellichaftslebeng freihalten könne, „die mid) ver: 
wunden, aus dem Gleichgewichte bringen, ja ganz zu Grunde richten würden.” Zei 
Sabre jpäter aber nennt ihn Suinte:Benve einen Mann von Welt, elegant, ja modifch 
in jeinem Wuftreten, der wie nur ein anderer in Paris eine glänzende und geijtreiche 
Unterhaltung führen Tünne. 

Und doch find wenig Naturen fich im tiefften Grunde immer fo gleich geblieben. 
Sleih am Anfange feines Tagebuches jagt er von fich felbft: „Ic verdanfe alles der 
Poefie, denn nichts fonft als die Poefie ift die Hauptfumme meiner Gedanken. Ihr 
verdanke ich alles Reine, Erhabene und Wertvolle in meiner Seele; allen Troft ver 
gangener Tage danke ich ihr, und allen Troft der Zukunft werde ich ihr zu danken 
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haben.” War aber nun auch wirklich die poetifche Anlage die eigentliche Bafis feiner 
Natur, jo find wir auch mit diefer Beobachtung noch nicht auf den eigentlich fpringenden 
Punkt gelommen. E3 war dod) nur von einer beitimmten Seite her, daß die Poeſie 
Buerind Seele ergriff und völlig gefangen nahm. Die PVoefie ift die Interpretin wie 
des Geifteslebenz jo des Nuturlebend, aber nur in leßterer Beziehung hatte fie fich 
Guerin recht eigentlich zu ihrem Organ gemadht. Das Leben der Natur uns wie durch 
einen Zauber greifbar nahe zu bringen und da8 Menfchenleben als Stück des Natur- 
lebens erfaflen zu lehren, darin beftand feine Begabung, es war die Gabe naturaliftiicher, 
nicht moralijcher Interpretation. Die Bafis folcher Begabung ift ein ganz beftimmtes 
Temperament, nämlich eine ungemeine Zurtheit der ganzen geiftigen Organifation und 
ein feines Gefühl für alle fommenden Eindrüde. Der Dichter felbft verhält fich als 
Mensch Hier ganz palfiv, er will nur eine Art lebender Aeol3harfe fein, um die feinsten 
Naturtöne aufnehmen und wiedergeben zu fünnen. Da, wo das Allgemeinleben ent: 
Ipringt, möchte er ftehen und e8 als ein Ganzes nachempfinden. Er möchte wifjen, wo 
des Lebens Bulfe fchlagen; nicht von einem Einzeleindrude nur läßt er fich hinnehmen, 
um daran zu haften, fondern immer weiter möchte er von der Zauberwelle getragen 
werden. Getragen wird er it das Land der Religion und dann verläßt er e3 wieder, 
in den Verkehr der Menfchen, und er zieht fich wieder auf fich ſelbſt zurüd; nie treibt 
ihn, was jonft die Menjchen treibt, fondern er will in allem, wa3 ihn berührt, eigentlich 
nur die Schwingungen des Gefamtlebens der Natur heraushören. E38 ift mit ihn, wie 
der englifche Dichter Keats fi) ausdrüdt: „Nur eine Stimme bin ich, ich Iebe uur wie 
Wind und Wellen leben, nicht mehr als Wind und Wellen kann ich nüßen.” Er flattert 
Din über de3 Lebens Unruhe, aber nirgends greift er thatkräftig jelber ein. _ 

Wer hätte die Strebungen eines derartigen Temperamentes befjer ald Guerin jelber 
Ihildern können. mi lebten Jahre feines Lebens fchreibt er: 

„Wie du fiehft, fomme ich immer wieder auf mein altes Brüten über da8 Natur: 
leben zurüd, auf diefer Linie bewegen fich eben alle meine Gedanfen. Wie eine Leiden- 
Ihaft beherricht mic) das, giebt mir Begeifterung, Thränen und wieder jubelnde Freude, 
giebt mir immer neue Nahrung für meine Träume. Ich bin weder Bhilojoph, nod) 
Naturforfcher, ich bin überhaupt fein Gelehrter, aber ein Wort giebt e8, das ift wie 
der Gott, oder fage ich lieber, wie der Tyrann meiner Seele, eg nimmt mid) gefangen, 
es führt mich fort, e8 beichäftigt unabläffig meine Seele, eg wird mic) endlich) bringen, 
ih weiß nicht wohin, und dies Wort Heißt: Xeben.” 

Und ein andermal: 

„Meine Seele heißt jeden Traum, jeden Eindrud willtommen, und kann doch bei 
feinen verhurren, immer weiter will fie, Neues zu fuchen.” Dder: „De länger ich lebe 
und je jchärfer ich zwilhen Wahrem und Fulfhdem im Menfchenleben untericheiden 
lerne, deito brennender wiünfche ich eben zı leben, zwar nicht wie ein Wilder, nicht wie 
ein Menjchenhafjfer, wohl aber wie ein einfamer Mann da draußen an der Menfchheit 
Grenzen. Dem Vogel möchte ich gleichen. Er kommt und geht und baut fein Weit 
um unfer Haus ber, er wohnt mit ung im felben Dorfe und doch fliegt er hinein in 
den unbegrenzten Himmel, und doc mißt ihn feiner al3 Gott fein täglid) Brot, und 
doch baut er fein Neft tief im Didicht oder hod) in de Baumes Gipfel. Ihm möchte 
ich gleichen, Hinfliegen über und zwilchen den Menschen, aber Hinter mir möchte ich freieg 
Tseld haben, jo weit wie der Himmel.“ | 

Auch Wanderluft ergreift ihn: „Nur als Wanderer fühlt man, daB man jeinen 
Beruf ale Menfdy erfüllt.” „Wie jchön müßte e3 fein, mit dem Strome zu reifen. 
D, daß Doch auf diefenm Nil mein Schifflein triebel” 

Einem derartigen Temperament ift e3 allerdings nicht gegeben, thätig in® Leben 
einzugreifen. Im Gegenteil, e8 Hindert recht eigentlic) am freudigen Wirken, und gerade 
Guorin zeigt wie trankhaft überreizt ein Menjch dabei werden kann. Solche Menſchen 
verzehren fich in fich felbft, ihre Lebenskraft wird zu ftark in AUnipruch genommen und 
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in langen Stunden unfäglicher Erjchöpfung, ja in frühem Tode haben fie dafür zu büßen. 
Guerin verfteht diefe tiefe Niedergeichlagenheit mit ebenjo treffenden Farben zu jchildern 
wie das, was er in glüdlicheren Stunden fühlte. Häufiger noch als das Glüd von 
feiner Begabung erfuhr er „den tiefen, innerlichen, jchier immenfen Schmerz feines 
Elendes, feiner inneren Armut.” „Mein inneres Elend überwältigt mich, ich wage gar 
nicht mehr in mein Herz zu bliden.” Wenn er aber doch am dunklen Tage Einjchan 
hält, dann kann er, was er fieht, nur mit jo trüben Worten jchildern: 

„Bol Sehnfucht bin ich, vol Unruhe, nur felten dringt ein Lichtftrahl in meine 
Seele, und dann nur, um mir all die Krankheiten zu zeigen, unter denen meine Seele 
leidet, um mir zu zeigen, daß meine Jugend nie zur Mannheit ausreifen fol. Yrüh 
werde ich alt, ich reibe mich auf in vergeblichem Geiftesringen, aber weiter komme ich 
nicht. Mir ift, als fäße mir der Tod im Haupte, und wenn der Wind weht, jo meine 
id wohl, ic) wäre ein Baum, und er raufche in meines Wipfeld dürren Zweigen. Zu 
ftndieren ift mir unerträglich, ja ganz unmöglich. Geiftige Anftrengung bringt mir nidjt 
jo fehr Ermüdung, al3 einen überreizten, nervöjen Efel, der mid) hinaustreibt auf Straße 
und Feld, ic) weiß jelber nicht wohin. Sonft ergriff mich in meiner Einfankeit der 
Frühling immer fo heimlicd) und wunderfam mit all feinem Zauber, in diefem Jahre 
aber erdrüct er mich fchier mit feiner plößlichen Hiße. Treudig würde ich jede Aenderung 
meiner jebigen Lage begrüßen, welche e8 aud) jei. Wäre ich) unabhängig, jo würde ich 
in ein fremdes Land reifen und das Leben neu beginnen.” 

Das ift jo ein Aufichrei diefesg Temperamentes in den jo häufigen Stunden, in 
denen e3 fi) von Schwäde und Vereinfamung wie zermalmt fühlt. Weder Guerin 
noch der ihm innerlich jo verwandte Keat3*) haben mit dieſem Temperament da® ge: 
funden, wa3 die Menfchen „Slüd“ nennen. Und duch fchulden fie all den wunderbaren 
Glanz und Duft ihres Talentes wieder nur Ddiefem big zum Uebermaß in ihnen ent: 
wicelten Temperament. Wir bemerkten jchon, daß die Boefie in doppelter Richtung 
das innere Wejen ihrer Objekte aufzufchließen vermag. Sie thut das, wenn fie mit 
wunderbarer Sicherheit Geftalt und Bewegung der Außenwelt zum Augdrud bringt, 
und nicht minder, wenn fie, wie durch Inſpiration, die Ideen und Geſetze der innerjten 
fittlichen und geiftigen Natur im Menfchen aufzeigt. Mit anderen Worten: die inter: 
pretative Kraft der Poefie äußert fich jowohl durd) den ihr verliehenen Einblid in das 
Naturleben, wie durch ihren fittlichen Tiefblid. In beiden Richtungen erleuchtet fie die 
Seele, giebt fie ein befriedigendes Willen um die ung umgebende Wirklichkeit, verföhnt 
fie ung mit ung jelbft und mit dem Univerfum. Wahrhaft große Dichter vereinigen 
diefe beiden Fähigkeiten in fich, fie können uns Natur und Menfchenleben deuten. Aber 
gerade bei denen, die beides Zünnen, pflegt fchließlich das Intereffe an der moralifchen 
Welt da3 überwiegende zu werden. Bei Shafefpeare fcheinen zunächit beide Momente 
im Gfleichgewichte, und doc fenkt fi) auch bei ihm jchon die Wagfchale, er beginnt 
immer weniger einfach) und finnlid, immer mehr intelleftualiftifch fich auszudrüden. 
Noch mehr läßt fid) das von Wordsworth (1770 bis 1850) fagen. Bei Shelley (1792 
big 1822) herricht nicht dies Gleichgewicht, ja er befißt nicht einmal beide Begabungen 
neben einander, wohl aber ringt er leidenfchaftlich nach beiden, und das eben macht ihn 
als Menſchen jo anziehend. Bei Keat3 und Guerin dagegen ift diefe Gube, die Natur 
zu deuten, die weit überwiegende, und fie findet fich bei ihnen zugleich am hödjften 
ausgebildet. Wenn fie beide von dem Dingen der Welt reden, jo ift e8 wie e8 mit 
Adam war, der durd Injpiration jedem Gejchöpfe feinen Nanıen gab: audy fie find im 
Stande, die Dinge ihrem innerjten Wefen entiprechend zu bezeichnen. Aber auch zwifchen 


*%, Sohn Keats, geboren 1796, ftarb jchon al3 Züngling 1820 in Rom. Er ift Berfafler 
mythologisch-myftiicher Dichtungen (Endymion und HHhperion), in denen er die Natur mit Shwärmerifcher 
Begeifterung und in elegiichen Tönen finnlic und anjchaulich bejchrieben Hat. Schwindjüchtige Anlage, 
trübe Ausfichten für jeine Eriftenz, Kummer über Berlennung und über ungünftige Beurteilung feiner 
Dichtungen ließen ihn früh hinmwelten. 
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Keat3 und Guerin ift noch wieder ein Unterjchied. Keut3 hat ein offenes Auge bejonders 
für alles Liebliche in der Natur, für ihre offene Tagesfeite, ihm ift die Natur die 
alma parens, feine Darftellung bat daher auch etwas Anmutendes, etwas mehr die 
äußerliche, finnliche Seite Hervorhebendes. Guerin dagegen Hat vor allem ein Gefühl 
für daS Anbetenswerte, Geheime im Naturleben, ihm ift fie die magna parens, und 
feine Ausdrudsweife ift daher innerlicher, tiefer, müftifcher. 

Einem vom Dämon Bejelenen gli) Guerin. Nicht auf fein irdisches TFortfommen, 
nicht auf das Publikum, nicht auf Ruhm war feine Seele gerichtet, er ſchaute vielmehr 
auf die is, deren Schleier zu lüften er gewürdigt war. Veröffentlicht hat er nichts. 
„Ss ift doch viel mehr Kraft und Schönes”, jcjreibt er einmal, „in dem ftill bewahrten 
Geheimnis unferer felbft und unferer Gedanken, ald in der Entfaltung eines ganzen 
Himmels, der etwa in ung wohnen mag.” ALS ein Freund ihn drängte, etwas zu ver- 
öffentlichen, antwortete er: „sch gehöre nun einmal zum Orden derer, die zu Haufe 
bleiben, zu Abenteuern babe ich feine Neigung und Iitterarifche Abenteuer widerftreben 
mir ganz bejonders, ja ich darf wohl ohne Ueberhebung jagen, ich verachte dergleichen. 
Die litterarifche Laufbahn hat in meinen Augen etwas Unreales, jowohHl in fich jelbit, 
wie in dem Lohn, den man von ihr fucht, fie erjcheint mir wirklich innerlich) abfurd.” 
Seine Belannten, darunter berühmte Litteraten, Tächelten über feine Befcheidenheit, fie 
fannten und bewunderten die Originalität und Teinheit feines Talente. Aber allen 
ihren Aufmunterungen feßte er trübfinnige Verzagtheit entgegen: „E83 wäre mir un- 
erträglich, wollte ic) vor Meenjchen anders erjcheinen als vor Bott. Dak wohlmeinende 
Freunde mich überjchäßen, ift ja gerade meine ärgfte Dual. Dean jagt, am jüngften 
Tage würden der Denjchen Gedanken aller Welt offenbar werden, ich aber wollte, die 
meinen lägen jchon heute offen vor jedermann, und jeder, der vorbeigeht, könnte jehen, 
was für einer ich eigentlich) bin.” „Hoch über meinem Huupte, fern, ad) jo ferne, meine 
ih manchmal da8 NRaufchen jener Welt der Gedanken und Gefühle zu vernehmen, nad) 
der ich jo heftig trachte, und kann fie doch nicht erreichen. An die meines Alter denke 
ih, deren Flügel kräftig genug find, fie dorthin zu tragen, aber ich denfe an fie ohne 
Eiferfucht, wie der Menfch, jo lange er auf Erden lebt, wohl an die Seligfeit der Aus: 
erwählten im Himmel denkt.” Weber feine eigenen Arbeiten urteilt er: „Wenn ich einen 
Stoff zu bearbeiten beginne, will meine Eitelkeit mich glauben machen, ich würde wunder 
was vollbringen, und wenn ich fertig bin, jo jehe ich, daß nichts al8 eine elende, auf: 
gebaufchte Nahahmuug daraus geworden ift, aus allerlei von fremder Palette geftohlenen 
und auf der meinen gefchmadlos gemifchten TFarbenreften zufammtengejchmiert.” Das 
find in der That Worte eines Mannes, der nad) höchiter Vollendung ftrebte und daher 
alle feinem Ideal nicht voll entiprechende Dichtung für nicht achtete. Der wunderbare 
Zauber feiner Rede, den er durch fein ernjtes Ringen erreichte, wird den Namen von 
Maurice de Gusrin in der Litteratur unvergeljen bleiben Iafjen. 

Sch Hube fchon feiner Projadichtung „der Kentaur” Erwähnung gethan, aud) 
daß fie erft nach feinem QTode von George Sand veröffentlicht worden ift. Cinige 
Befuche, die er mit einem befreundeten Archäologen im Dinfeum des Louvre machte, 
gaben ihm die erfte Anregung zur Bearbeitung diefes Stoffes. Gerade jenes freie, 
ungebundene Leben, welches die Griechen in Geftalten wie der Centaur zum Ausdruck 
brachten, Hutte, wie leicht begreiflih, großen Weiz für ihn. Unter jochen Eindrüden 
hat er auch eine „Bacchante“ verfaßt, die einen Teil einer poetischen Darftellung der 
Fahrten des Bucchus durch Indien bilden folltee So verwandt derartige Stoffe feiner 
Natur waren, jo glaube id) doch nicht, daß gerade in ihnen fein Talent jchon zur 
höchften Entfaltung gefommen ift. Jedenfalls aber ift „der Centaur” eine Schöpfung 
von wunderbarer Schönheit; forwohl in Erfindung wie im Augdrud ift jener Naturzauber 
über ihn ausgegoffen, von dem ich geiprochen habe, und felbjt der Nichtfranzoje wird 
etwas von dem Wohllaute diefer Worte nacjhempfinden können. Die abel der Dichtung 
ift einfadh: ein alter Sentaur erzählt auf feinem Berge einem menfchlichen Belucher, 
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Melampus, die Geichichte feiner Jugend. Eigentlich ift die Dichtung unüberjegbar, ihr 
Reiz liegt recht eigentlich in der Tyeinheit des Ausdrudd. Ich muß mich daher damit 
begnügen, einige a mitzuteilen. 

— — — In bdiefen Bergezflüften ward ich geboren. Wie des Stromes erjle 
Tropfen in tiefer Höhle aus einem weinenden Teljen fitern, fo begann auch mein Leben 
in dunkler Teljengrotte, und ftille war e® um mich her. Wenn unfere Mütter fühlen, 
daß ihre Stunde fi) naht, bergen fie fi in den Höhlen, und tief im Erbbunfel und 
Einjamfeit gebären fie ohne einen Laut der Klage ihre Kinder, die ebenfo wenig jehreien 
wie ihre Mütter. Die kräftige Muttermild) läßt ung ohne Schwäche und Krankheit die 
eriten Kämpfe ded Lebens Leicht beftehen, und doch verlafjen wir unjere Höhlen |päter, 
al3 ihr eure Wiegen. Denn man Hat uns gelehrt, der Lebensmorgen folle in Stille 
und Einfamfeit verbracht werden, weil ung an ihm die Götter nahe find. So blieb ich, 
faft bis ich erwachlen war, in dem Dunkel, darin ich geboren war. So tief unter den 
Bergen verftedt lag die Stelle, daß ich nicht geahmt Hütte, nach welcher Seite hin fi 
der Ausgang befände, hätten nicht die Winde, wenn fie bisweilen ihren Weg durch Die 
Deffuung fanden, frifche Zugluft eingeführt. Bisweilen auch brachte die von ihrer 
Wanderung heimfehrende Mutter den Wohlduft des Thales mit fi) und fie triefte noch 
von dem Wafler, durd) dus ihre Fahrt gegangen. Kein Wort fagte fie dann von Thal 
und Strom, aber e3 war jo etwas wie auögegofjen über fie, da8 gab mir zu denfen 
und trieb mich in raftlofer Unruhe umber in meinem Dunkel. Dann rief ich wohl: 
„Was ift e3 mit dieſer Welt da draußen, in die meine Mutter wandert? was zieht ie 
jo allgewaltig von bier hinaus?" In folden Angenbliden erregte mich Die in mir 
wohnende Kraft und machte mir Unruhe. Es trieb mic) etwas in mir, ich mußte mich 
ausarbeiten. Sch warf meine Arme wild umher, wie rajend ftürmte ich durch die weite 
dunkle Höhle; aus den Streichen, die ich in die LXeere führte, aus der Richtung meines 
Raufs fuchte ich zu erfennen, wie weit meine Arme reichten, meine Füße mich trügen. 
Mit meinen Armen habe ich feitdem die Bruft manches Gentauren und Heroen, den 
Stamm mander Eichen umlpannt, meine Hände haben Felfen, Waller, Pflanzen, ja Die 
leifeften Bewegungen der Xuft fühlen gelernt, denn in dunklen und ftillen Nächten hebe 
ich fie empor, um de3 Windes Ieifen Hauch zu merken und meine Straße danad) zu 
richten; und meine Füße — Ichau, Melampus, wie kraftlos fie vor Alter wurden! Und 
doch, mag ich nod) jo abgelebt fein in den vielen, vielen Jahren, doc fommen immer 
nod) Tage, au denen ftürme ich im Sonnenschein auf Bergesgipfeln umber wie einft 
als Kind in der Höhle, jchwinge meine Arme und erprobe, was mir nody an Spann: 
fraft geblieben. — — — 

D Melanıpus, dus Leben der Sentauren wollteft du Kennen lernen: warum doch 
ließen die Götter deine Füße den Weg finden zu mir, dem älteften und verlafjenften 
von allen! Lange jchon nehme ich nicht mehr teil am Leben der Gentauren. Diejen 
Berggipfel, auf den mich das Alter gebannt, verlafje ich nicht mehr. Die Pfeiljpige 
bient mir nur nod) dazu, zähfaferige Pflanzen auszugraben, ftille Seen kennen mic, wohl 
nod, die Ströme Haben mein vergejfen. Ic will dir ein wenig aus meiner Jugend 
erzählen, doch meine Erinnerungen, wie fie aus der altersmüden Seele auffteigen, gleichen 
fargen Tropfen ans zerjprungener Urne. 

Bol Leidenihaft und Erregung war meine Jugend. Mein LXeben war Bewegung, 
feine Schranken kannten meine Schritte. ALS ich eines Tages ein felten von Centauren 
betretenes Thal durchitreifte, ward ich eines Menfchen gewahr, der jenjeit3 des FIuffes 
ben Berg erfietterte. &3 war ber erfte Menjd, der mir begegnet war, und ich ver» 
achtete ihn. „Scan“, rief ich, „aum Halb ift er, was ich bin: wie kurz feine Schritte, 
wie ſchwerfällig ſeine Bewegungen! Ohne Zweifel iſt das ein von den Göttern beſiegter 
Centaur, ſie haben ihn verſtümmelt und nun muß er ſich ſo weiter ſchleppen.“ 

Planlos, wie die Ströme rinnen, ſchweifte ich dahin, doch wo ich auch war, ob 
im tiefen Thal, ob auf Bergeshöhen, allenthalben fühlte ich Cybeles Nähe. So ftürmte 
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ich Hin in blindem, fellellofem Lebensdrange. Doch wenn die Nacht, voll Gotteszauber, 
an Bergeshalde mich überrafchte, dann führte fie mich wohl an den Eingang einer 
Höhle und machte mich dort ftille, wie fie die Meeresiwogen ftillet. Ueber die Schwelle 
der Höhle ftredte ich mich dann, mein Leib lag darinnen, mein Haupt unter freiem 
Himmel, und fo genoß ich das Schaufpiel der Nacht. E38 Heißt ja, daß in der Nadıt 
die Meeeresgötter ihre Paläfte in der Tiefe verlaflen, auf Klippen fiten und ihre Augen 
über die endlojen Wellen wandern laflen. So hielt auch ih Wacht und zu meinen 
süßen dehnte fich die Lebendiweite wie die fchweigende See. Dkeine Blicte hatten freien 
Naum und wanderten bis in die weitefte Tyerne. Wie der Strand niemals ganz auf 
jaugt die Flut, die darüber hingegangen, fu bleibt es aud) weftwärts auf den Bergen 
immer noch wie ein Hauch von dem Slanze des Tages, und die Schatten vermögen ihn 
nit ganz zu verfchlingen. Die nadten, fahlen VBerggipfel da drüben liegen immer 
noh in blafiem Dämmer. Dort fah ich Gott Pan, den ewig einfamen, zu Thal 
fteigen, ein andermal den Chor der müftiichen Gottheiten oder eine von der Nacht wie 
beraufchte Nymphe. Bisweilen zogen body im Zenith die Adler des Olymp vorüber 
und verjchivanden in fernen Sternbildern oder auch im Dunkel der träumenden Wälder. 

Nad) Weisheit forfcheft du, Melampus. Sieh, den Willen der Götter erkennen, 
das ift Weisheit. So fährft du von Volk zu Voll, ein vom Scidjal umgetriebener 
Sterblider. Damals, als ich noch vor der Höhle liegend die Nächte durchwachte, war 
mir manchmal, als könnte ich einen Einblid thun, einen heimlichen, in die Gedanten 
der fchlafenden Cybele, al3 wollte die Göttermutter, traumbetrogen, etwas von ihren 
Geheimniffen mir verraten, aber nie mehr ald Töne konnte ich faflen, unverftanden, 
wie das Gurgeln der Wellen. 

„O Makareus“, ſagte zu mir einmal der große Chiron, den ich in feinem Alter 
pflegte, „wir find beide Eyflopen der Berge, und doch wie verfchieden iſt unſer Leben! 
Meiner Tage Arbeit ift, nach Pflanzen zu juchen, du aber, du gleichit jenen Sterb- 
lihen, die an Waffern oder in Wäldern ein Stüd von der Robrpfeife fanden, welche 
Ban fortgeivorfen, und e3 an ihre Lippen brachten. Weil fie von dem Gott ein Stüd 
bei fich tragen, ergreift fie von Stund am leidenschaftlich Sehnen nach der Wildnig, 
wie von heiligem Wahnfinn werden fie getrieben und eilen in die Einjamtfeit, tauchen 
in die Wälder, folgen dem Laufe der Tylüffe, begraben fich tief in die Berge, rubelos 
umbergejagt, fie wifjen nicht wovon. Sturmgeliebte Rofie im fernen Scythien find 
nicht wilder al3 du, nicht jo abgetrieben und müde, wenn zur Nadjt der Nordwind ich 
legt. Die Götter möchtet du begreifen, o Malareus, wiljen möchtet du, weldjer 
Duelle Menjchen, Tiere und das Weltfeuer entipringen? Ud), der greile Ocean hält 
diefe Geheimniffe in feiner Bruft verjchloffen und um ihn ber, in ewigen Neigen fich 
drebend, fingen die Nymphen, um jeden Laut zu übertünen, der etiva feinen im 
Sclummer halb geöffneten Lippen fich entringen möchte. Wohl haben Sterbliche um 
ihrer Tugenden willen von den Händen der Öötter die Leier empfangen zur Freude 
der Menfchen oder Samen von Pflanzen, fie reic) zu machen, aber von ihren unerbitt- 
lihen Lippen empfingen fie nichts. — — — -- 

Soldye Lehren gab mir der alte Chiron. Nur noch einem Schatten glich der 
Greis, und doch Hegte fein Geift noch die erhabenften Gedanken. — — — 

D Melampus, wie fi) die ftillen Sterne zum Untergange neigen, jo neige auch 
ich mich dem Ende meiner Tuge zu. Noch vermag ich ja die Klippen zu erflimmen 
und dort fie ich dann lange und fchaue, wie die Wolfen jo wild und ruhelos ziehen 
und wie die feuchten Hyaden, die Pleiaden und der große Orion auffteigen. Dod) ic) 
fühle, wie ich dahin jchwinde, bald werde ich davon fein, aufgelöft wie die Schneefloden 
Al he bald werde ich zergehen in den Wafjern, die im tiefen Bujen der 
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Politik. 


Die regelmäßigen politischen Berichte der „Allgem. Eonjervativen Monatsichrift” 
pflege ich fonft — der unterzeichnete Herausgeber — mit einer Beiprehung und Chronik 
der Ereigniffe des Monats zu beginnen, bei der ich bejtrebt bin, nad) Form und Inhalt 
mich möglichft objeftiv zu verhalten. 

Zu meinem Bedauern muß ich für diesmal eine Ausnahme von der fonft ber- 
——— Gewohnheit machen und etwas ſubjektiver werden, als mir's im Grunde 
lieb iſt. Ich bin aber ganz gegen meinen Willen in eine Polemik über die Stellung 
der „Konſervativen Monatsſchrift“ zu den ſocialen Fragen der Gegenwart verwickelt 
worden, und zwar in eine Polemik, die von konſervativer Seite gegen mich geführt 
wird. Und da haben dann ſchon Rede und Gegenrede zu dem Ergebnis geführt, daß 
es einen Rückzug bedeuten würde, wenn ich ſchwiege, und nur mein Wort einlöſen 
heißt, wenn ich rede. 

Unter der Ueberſchrift: „Was bedeutet der Socialismus für die konſerva— 
tive Partei?“ — hat der Redakteur der „Badiſchen Landpoſt“, Herr Röder in 
Karlsruhe, eine Reihe von Leitartikeln in der „Neuen Preußiſchen (Kreuz⸗) Zeitung“ 
veröffentlicht, in denen er den Konſervativen zeigen will, welche Wege ſie in der ſocialen 
Frage zu gehen haben. 

Herr Röder redet eine recht lebhafte Sprache, und offenbar iſt er von der Richtig— 
keit, um nicht zu ſagen Unfehlbarkeit ſeiner Anſichten ſehr feſt überzeugt. Aber trotzdem 
bin ich heute noch — um es gleich vorweg zu ſagen — der Anſicht, die ich ſchon im 
Maiheft bei der Recenſion ſeiner Schrift: „Der evangeliſch-ſociale Kongreß“, ausgeſprochen 
habe, daß Herr Röder dem Mancheſtertum zuneigt, und daß die konſervative Partei 
nichts Bedenklicheres thun könnte, als dieſem Ratgeber zu folgen. 

Gleichwohl würden die Röderſchen Anſichten und Ausführungen als ſolche mich 
gewiß nicht veranlaßt haben, die Feder gegen ihn zu ergreifen. Ihrer inneren 
„Bedeutung“ nach könnten ſie auf ſich beruhen bleiben, wie vieles andere, was 
geſchrieben wird. Nur darin liegt für mich der Grund zur Entgegnung, daß dieſe 
Ausführungen in der „Neuen Preußiſchen Kreuz⸗) Zeitung“ erſchienen ſind, einem 
Blatt, das eo ipso dem, was ſie aufnimmt, eine gewiſſe Bedeutung verleiht; und weiter 
in dem Umſtand, daß Herr Röder neben dem „Volk“, gegen welches in erſter Linie 
ſeine Ausfälle ſich richten, auch die „Konſervative Monatsſchrift“ in den Bereich ſeiner 
Angriffe gezogen hat. 

Nun hat wohl die Kreuzzeitung bez. die neue Redaktion des Blattes erklärt, daß 
die Röderſchen Artikel ein Reſiduum aus alten Redaktionsmappen ſeien, und damit doch 


u 
SR 


= Z 

o n G . i ’ 

—— N AN NANNY — — — RN DIN > 
oYo'Ya'Ynt!at'nYo!a'"t!oa'!n!o'o'o'a'oe!a'o'o'o'oa'o’'oa'se'a'’oa'de oa \ 


Monatsſchau. — Politik. 969 


wohl andeuten wollen, daß man ſie jetzt, ſei es ganz, ſei es teilweiſe, nicht mehr ver: 
treten will. Immerhin ſind ſie an hervorragender Stelle ins Land gegangen; ein Wort 
hat das andere gegeben. Und die Diskuſſion iſt nun auf einen Punkt gelangt, daß 
Klarheit geſchaffen werden muß, um was es ſich in dieſem Streitfall handelt. Ein 
Schade wird ja überdies kaum daraus erwachſen können, wenn innerhalb der konſerva— 
tiven Partei die ſocialen Fragen recht intenſiv erörtert werden, wenn man durch Rede 
und Gegenrede dahin zu gelangen ſucht, ſich über ein Programm in den Fragen der 
Landwirtſchaft, des Handwerks, der Induſtriearbeit zu verſtändigen oder — zu ſcheiden. 


Zur Klarſtellung der Lage ſchicke ich die „Erklärung“ voran, die ſchon in Nr. 381 
der „Kreuz⸗Ztg.“ abzugeben die Redaktion mir freundlichſt geſtattet hat. Sie lautet: 


„Was bedeutet der »GSocialismus« für die konſervative Partei?“ — unter dieſer 
Ueberſchrift bringt die „Neue Preuß. Ztg.“ in ihrer Nummer 377 vom 14. Auguſt einen Leitartikel 
aus der Feder des Herrn Röder⸗Karlsruhe, welcher folgende Sätze enthält: 


Den Uebergriffen des Kapitalismus an der Vörſe, in den Aktiengeſellſchaften, den Truſts, 
Ringen, wie allen Kapitals-Koalitionen ſoll durch die Geſetzgebung entgegengetreten werden. 
Ich habe dies des aaa in meinen Brojchüren „Ehriftlich-fonfervativ“ und der „Evan- 
gefijch-fociale Kongreß in Frankfurt” ausgeführt. Trog alledem madt mir das „Bolt" 
wiederholt den Vorwurf „start manchefterlicher Neigungen” im Anjchluß an einige Bemer- 
tungen der „Allgemeinen Tonjervativen Monatsjchrift”, die aus Gründen räumlicher Ber- 
hältnifje — Schwerin liegt weit von Karlsruhe — fi) ihre Kenntnis des von mir geleiteten 
Blattes wiederum aus der Zeitung „Boll“ geholt Hat. Der jkizzierte Vorwurf „ftarl man- 
chefterlicher sungen ift von ee pſychologiſchen Intereſſe. Die Leiter des „Volk“ 
und der „Allg. konſ. Monatsſchrift“ bezeichnen jeden als mancheſterlich, der 
nicht, wie ſie, ſocialiſtiſch iſt. 


Da die verehrliche Redaktion dieſem Angriff auf mich und die von mir geleitete „Konſervative 
Monatsſchrift“ Raum gegeben, darf ich vielleicht als Parteigenoſſe um gütige Aufnahme einer kurzen 
Abwehr bitten. 

Ich habe im Juniheft d. J. allerdings die Anſicht ausgeſprochen, daß Herr Röder dem Man⸗ 
cheſtertum „ſtark zuneige“ Daraufhin hat Herr Röder mich mit mehreren ſehr erregten Zuſchriften 
beehrt, auch mit gerichtlicher Klage gedroht, wenn ich mein Urteil nicht widerriefe. Da ich aber meine 
Anſicht über ihn nicht, wie Herr Röder ſchreibt, aus dem „Volk“, ſondern aus ſeinen Broſchüren, 
deren eine ich im Maiheft perſönlich recenſierte, geſchöpft habe, und da ich beſonders ſeine mit den 
Darſtellungen der nationalliberalen Preſſe vielfach zuſammenfallende Auffaſſung von der angeblich 
günſtigen Lage des gegenwärtigen Handwerks für unrichtig und optimiſtiſch halte, ſo lehnte ich umſo— 
mehr weitere Erklärungen ab, als die Briefe des Herrn Röder die einfachſte Höflichkeit vermiſſen 
ließen. Auf die Drohungen mit der Juſtiz erwiderte ich nur, daß es mich intereſſieren würde, den 
Gerichtshof kennen zu lernen, der ſich zum Schiedsrichter über unſere ſocialpolitiſchen Meinungs— 
verſchiedenheiten hergeben würde. 

Herr Röder hat mich nun zwar vor den Gerichten nicht verklagt; aber er benutzt die Publizität 
ee „Kreuz-Beitung”, um mich al3 „Socialiften” von der Farbe ber Laffalle und Nodbertus zu ver- 
dächtigen. 

Ich Tann nicht beanfprudjen, daß die „Kreuz-Beitung” mir Raum gewährt, um meine Anfichten 
in extenso barzulegen. Aber kurz werde ich jagen dürfen, daß die „Ronferpative Monatsjchrift” als 
wiſſenſchaftliche Zeitjchrift zwar allerlei Anfichten Raum gewährt, baß aber die jeit Jahren von mir 
geichriebenen Monatsberichte, welche den Standpunkt der Redaktion wiedergeben, nicht „Jocialiftifcher” 
gemwejen find, al die „Örundlegung” der Boll3wirtichaftsiehre des Herm Brofeflors Adolf 
Wagner, bez. foweit die Kirdhe in Frage fommt, als das Werk des Brofefjors v. Nathujius: 
„Die Mitarbeit der Kirhe an der Löfung der focialen Frage.” Mit Laffalle Hat das alles 
ichlechterdings nichts zu jchaffen. 

Daß aber die „Konjervative Monatsjchrift" auch mit dem „Boll“ nicht zu identifizieren ift, 
beweijen Mar genug die Worte, welche fi) im Zuniheft unmittelbar über ben von Herrn Röder 
angefochtenen finden, ihm alfo gar nicht entgangen jein können. Ach babe dba über den evangeliich- 
foctafen Kongreß und die an ihn fi antnüpfende Polemik gejchrieben: 


€3 ift jeher für den Unbeteiligten, zu biefen Konflikten Stellung zu nehmen. Auc 
wir gehören zu denen, welche die mangelnde Snitiative auf der Nechten beklagen, und unfere 
Sympathie gehört durdjaus dem Eifer, der, au8 warmer dhriftlicher Bruberliebe geboren, 
den unterdrüdten und enterbten Ständen unferes Volkes zu befjeren Dafeinsbedingungen 
verhelfen möchte. Wenn wir aber die politiiche Frage ftellen nad) dem Wege, der zum Hiel 
führt, jo ift es jedenfalld, au) vom chriftlich-jocialen Standpunkt aus, der befiere Modus, 
die Konjervativen zu gewinnen, nicht aber fid) von ihnen zu trennen und das immer nod) 
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gemeinſame Tiſchtuch zu zerſchneiden. Eine Trennung würde doch dann erſt berechtigt ſein, 
wenn jede Hoffnung der Verſtändigung aufgegeben werden müßte. So aber liegen die 
Dinge noch nicht. Und wenn bei den Senfernativen viel BZurüdhaltung ober taftende 
Unficherheit im ‘yortfchreiten fidy findet, fo fan der brängenden (hriftfich-fociaten) Partei 
der Vorwurf nicht ganz erjpart bleiben, daß fie praftifable Borjhläge nicht Har genug heraus- 
gearbeitet hat. Negierung und regierungsfähige Parteien Tönnen aber nie dur Agitation 
nn Be fondern immer nur buch Pläne, die auch in gejetlich fahbare Form zu 
bringen find. 


Iſt wirklich diefe meine Bitte an bie Ehriftlid-Socialen, fih niht von den Konfervativen 
zu trennen, jondern fi) auf Grund konkreter Vorlagen mit ihnen zu verftändigen, ein „Socias 
liömus*, der an LZafjalle erinnert ? 


Schwerin, Auguft 1895. Dietrich v. Oertzen. 


Ich habe dieſe Erklärung wörtlich hierhergeſetzt, weil ans derſelben ſchon deutlich 
hervorgeht, um welchen Gegenſatz es ſich in unſerer Polemik handelt. 


Herr Röder erwiderte Folgendes: 


Erwiderung. 


Die verehrliche Redaktion der „Neuen Preußiſchen Zeitung“ muß ich bitten, mir auf die 
„Erklärung“ des Herrn Dietrich v. Oertzen zu einigen kurzen Bemerkungen das Wort zu geben. Im 
Juniheft der „Konſervativen Monatsſchrift“ ſchrieb Herr von Oertzen in einem längeren Artikel, der 
zu Gunſten des Herrn Pfarrers Naumann gegen die geſamte konſervative Preſſe polemiſierte, 
wörtlich folgendes: 


„Die Anklage der von der konſervativen Partei herausgegebenen, aber dem Mancheſtertum 
ſtark zuneigenden »Badiſchen Landpoſte, daß Naumann unter ſocialer Firma theologiſche 
und religiöſe Mittelparteilerei treibe, ſtreift wohl hart an die Grenze der Verleumdung, 
denn es liegt nichts vor, was irgend jemand berechtigte, an den ehrlichen Abſichten Nau— 
manns zu zweifeln.“ 


Daraufhin habe ich an Herrn v. Oertzen eine „Erklärung“ geſchickt, in welcher ich in ungefähr 
15 Zeilen den Vorwurf, die von mir redigierte „Badiſche Landpoſt“ neige ſtark zum Mancheſtertum, 
als einen unberechtigten zurückwies mit Bezugnahme auf meine in Oeffentlichkeit, Preſſe und Litteratur 
genugſam bekannte Stellung. Den gleichfalls zu Unrecht erhobenen Vorwurf, ich hätte Naumann 
beſchuldigt, er treibe unter ſocialer Firma theologiſche und religiöſe Mittelparteilerei, ließ ich ganz 
unberückſichtigt; ich hielt mich nur an das für mich Wichtigſte, da ich bei meiner bekannten Stellung 
und einer nun 14jährigen Thätigkeit gegen das Mancheſtertum einen ſolchen Vorwurf als bitter 
beleidigend empfinden mußte; denn nächſt dem Socialismus weiß ich nichts, was meinen ſittlichen 
Widerſpruch ſo herausfordert, wie das Mancheſtertum. Die Aufnahme dieſer kurzen Erklärung habe 
ich verlangt, und nicht, wie Herr v. Oertzen der Wahrheit entgegen erklärt, mit gerichtlicher Klage 
gedroht, „wenn er fein Urteil nicht widerriefe”" Il Nur für ben Fall, daß Herr von Derben diele 
Erftärung nicht freiwillig aufnehme, würde ich mich auf den 8 11 des Preßgejebes berufen. Bu allem 
Ueberfluß habe id Herrn dv. Derben zwei Quartale „Badiiche Yandpoft” mitgefandt, um ihm Gelegen- 
heit zu geben, fein falfches Urteil zu revidieren. Statt alledem Ichnt Herr dv. Derken das ab, mas 
er don der „Kreuzzeitung” verlangt hat md was ihm gewährt wurde. E83 kann mir, der fchon Mit- 
arbeiter an der „Konfervativen Monatsjchrift” war, bevor Herr dv. Derken diejelbe redigierte, nicht 
gleichgültig fein, wenn den Lejern der „WMonatsjchrift" der Wahrheit entgegen von einer ftarf dem 
Manceftertum zuneigendben „Badifchen Landpoft” geredet wird. Weil nun Herr von Derten feiner 
jelbitverftändlichen Bilicht, meine ganz Enrze Erllärung aufzunehmen, nicht nadhlam, werde ich ihn auf 
der Grundfage des 8 11 des Preßgeſetzes dazu zwingen mülfen. 

Wenn Herr von Derben meine in diefem Blatte gegebenen Darlegungen über die Hanbwerler- 
frage als mit den „Anffaffungen der nationafliberafen PBreife zufammenfallend“ bezeichnet, fo genügt 
wohl der einfache Hinweis darauf, daß gerade meine Ausführungen über bie Handwerkerfrage in den 
weitelten Kreifen die lebhaftefte Zuftimmung gefunden haben. Nicht nur, daß der größte Teil der 
tonfervativen PBrefje diefe Austaffungen abdrudte, au das Organ des deutjchen Handiwerferbundes 
und des bdeutjchen Hanbdwerlertages, bie in Deünchen erjcheinende „Deutiche Handwerkerzeitung” — 
gewiß ein Haffiicher Zeuge für „meine nationalfiberalen Auffaffungen“ — Hat diefe Artikel aus der 
„Krenzzeitung” vollinhaltlich ihrem ganzen Umfange nach und zuftimmenb abgedrudt. 


E3 würde den Rahmen meiner „Erwiderung” überfchreiten, wenn ic) mid) über die jonftigen 
Auslaflungen de3 Herrn von Derken verbreiten wollte. — 
er. 
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Um nicht parteiiſch zu ſcheinen, habe ich auch die Röderſche Erwiderung wörtlich 
hergeſetzt, obſchon die langen Erörterungen über die nebenſächliche FS 11-Frage auf 
Silbenſtecherei hinauslauſen und kaum irgend ein Jutereſſe bieten. Eine zweite Ent— 
gegnung von mir hatte dann folgenden Wortlaut: 


Erwiderung. 

Wenn ich auch ungern die geehrte Redaktion der „N. Pr. Ztg.“ noch einmal beläſtige, ſo kann 
ich doch nicht umhin, um den Raum nur weniger Zeilen zu einer thatſächlichen Berichtigung zu bitten. 

Herr A. Röder erklärt in ſeiner „Erwiderung“ in Nr. 390, ich hätte im Juniheft der „Allgem. 
konſervativen Monatsſchrift“ einen Artikel geſchrieben, „der zu Gunſten des Herrn Pfarrers Nau⸗ 
mann gegen die geſamte konſervative Preſſe polemiſierte“. 

Aus dieſem Satz muß jeder unbefangene Leſer den Eindruck gewinnen, als wäre ich für die 
bekannten ſocialpolitiſchen Anſichten des Pfarrers Naumann eingetreten. 

Das Gegenteil dieſer Behauptung iſt aber richtig. 

habe weder hier noch ſonſt irgendwann die Socialpolitik Naumanns vertreten. Am 

allerwenigſten im Juniheft. In der Chronik desſelben handelte es ſich um den evangeliſchſocialen 
Kongreß. Pfarrer Naumann hat damals in ſchärfſter Weiſe die Notwendigkeit der Trennung der 
Chriſtlich Socialen von den Konſervativen betont; ich meinerſeits riet in warmen Worten, ſich nicht 
zu trennen, ſondern nach einer Formel für ferneres Zuſammengehen zu ſuchen. Mein Standpunkt 
war alſo dem des Pfarrers Naumann direkt entgegengeſetzt!l 

Die anderen Behauptungen des Herrn Röder * auf gleicher Stufe. Ich mag Ihren Raum 
für weiteres nicht in Anſpruch nehmen. Vielleicht geſtatten Sie mir noch hinzuzufügen, daß ich im 
nächſten Hefte der „Allgem. konſ. Monatsſchrift mit Herrn Röder deutſch und deutlich abrechnen werde. 

Schwerin, 22. Auguſt 1895. Dietrich v. Oertzen. 


Wenn ich hiernach in die verſprochene „Abrechnung“ einzutreten habe, ſo kann 
ich den Inhalt dieſer letzten „Erwiderung“ zunächſt nur von neuem beſtätigen. Ich 
habe im Juniheft zum Frieden zwiſchen Konſervativen und Chriſtlich-Socialen geredet. 
Dabei habe ich von den Chriſtlich-Socialen geſagt, daß ſie fortwährend dränugten, es 
aber oft an praktikablen Vorſchlägen fehlen ließen. Und gegenteils habe ich von den 
Konſervativen geſagt, daß ſie gelegentlich nicht nur begründete, ſondern auch ſehr unbe— 
gründete Vorwürfe gegen die Chriftlich-Socialen erhöben, 3. B. den, daß Pfarrer 
Naumann ein Heuchler fei, der unter politiicher Mazke nur Firchlichen Liberalismus 
verbreiten wolle. Wenn Herr Röder mid) nun auf Grund diefer Aeußerung als Partei⸗ 
genoffen des Pfarrer Naumann und al3 Gegner der Konfervativen Hinftellt, jo ıft das 
völlig grundlos und Haltlos, entipricht aber durchaus jener traurigen Methode journa- 
Iiftifcher Polemik, der e8 gar nicht ernjt darum zu thun ift, die Anficht des Gegners 
— in diefem Tulle überdies eines Parteigenoſſen — wahrheitsgemäß feitzuftellen, die 
vielmehr nur nach irgend einer verfänglichen Aeukerung umbertaftet, aus der fic) durch 
gejchicte Handhabung eine Schlinge, im vollen Sinne des Wortes, „drehen“ läßt. 
„Gebt mir ein einziges Wort eines Mannes" — fagte Talleygrand — „und ich bringe 
ihn an den Galgen.” 

Sm übrigen geftehe ich offen, nicht zu wiljen, welches fonfervative Interejje denn 
eigentlich dag fortwährende Haden auf die Chriftlich-Spcialen gebieten künnte. Warum 
nicht getrennt und fchweigend nebeneinander marfchieren, um im Bedarfsfall einmal 
vereinigt fchlagen zu Lönnen? Die Trage liegt doc nicht jo, ob die Arbeiter fi) 
von den Konjervativen oder von den Chriftlich:Socialen führen Iaffen, jondern die 
tage Heißt: Traub, Weber, Naumann oder Bebel? So lange Herr Röder nicht 
nachweift, daß er auch nur einen einzigen Arbeiter Hinter fich hat, jo lange, meine 
ich, giebt e3 Wichtigeres zu thun, als bei jeder pafjenden und unpaffenden Gelegenheit 
mit Keulen auf die chriftlich-[ocialen Geiftlichen Toszufchlagen, die doch wenigftens einige 
Taufende von Urbeitern um das Banner des Jebendigen Chriftentums wieder 
gefchart Haben. 

Und nun zur Abrechnung | 

Formel und materiell ift Mangel an Klarheit das Charalteriftiiche an Herrn 
Röders Brofchüren und Artikeln; die Widerfprüche beginnen bei den grundlegenden Fragen. 
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Er wirbelt fortwährend fritiflog die fittlichen, religiöfen und die rein volfswirtichaft- 
lichen Gefichtspunfte durcheinander. Immer wieder taucht in ARöders Erörterungen die 
Theje auf, daß das Chriftentum ganz ander8 als bisher in den Vordergrund der 
Socialreforn geftellt werden müfje, „die Erneuerung von Herz, Seele und Gefinnung 
aller Stände und jedes Einzelnen”, daß die Belehrung des Volfes „Vorausjegung” fei 
der wirtjchaftlichen Neform. Dabei ift e8 Herrn Röders Anficht, daß der „Ronfervatismus 
ein Befenntnis zum Sndividualismug“ fei, weil „der Iudividualismus dag Ent: 
widlungsprincip der Menfchheit” bedeute. Bom Socialismus behauptet dagegen 
Herr Röder, daß er „zum Materialismus führe”, alfo doch zweifellos vom Teufel fei. 


Eine ausführliche Widerlegung diefer unbeweisbaren VBerkehrtheiten wird niemand 
von mir erwarten, ALS Brincipien find die individuale wie die fociale Idee durchaus 
gleichwertig und beide im öffentlichen Leben unentbehrlih. Zwilchen Egoismus und 
Gemeinfinn die rechte Vermittlung auf Hiftorifcher Grundlage zu finden, dürfte 
daher doch mehr die Aufgabe der Kunfervativen fein, als einjeitiges „Bekenntnis zum 
Individualismus“! 


Aber wie ſteht es mit dem Chriſtentum? 


Nun — ich bin gewiß der Letzte, der den Wert einer intenſiveren Ausbreitung des 
Evangeliums herabſetzen möchte. Und wenn Herr Röder die Kirche und „Innere Miſſion“ 
verſtärken will, ſo wird er mich ſtets auf ſeiner Seite finden. Aber Miſſion und 
Volkswirtſchaft ſind zwei total zu trennende Gebiete. Die Frage iſt doch berechtigt: 
wenn nun wirklich alle Deutſchen, Beſitzende und Nichtbeſitzende, ſich zum Evangelium 
bekehrten, wenn ſie Chriſten würden, welche die Tugenden der Sanftmut, der Beſcheiden— 
heit und der Unparteilichkeit, welche auch dem Gegner gerecht zu werden ſucht, in ganz 
anderem Maße übten, als Herr Röder ſie übt, — würde dann die ſociale Frage aus 
der Welt geſchafft ſein? Dieſe Frage ſtellen heißt auch ſie verneinen. Bei der Kon— 
kurrenz des kleinen Schuſtermeiſters mit dem großen Schuh-Fabrikanten, der 200 Geſellen 
beſchäftigt, iſt es völlig gleichgültig, ob die Konkurrenten Juden, Heiden oder bekehrte Chriſten 
find. Mag der Schnhfabrikant ein noch ſo chriſtlicher Mann ſein — und es iſt doch an 
ſich keine Sünde, maſſenhaft Stiefel zu fabrizieren —, ſo kann alles Chriſtentum nicht 
hindern, daß er zahlloſe kleine Exiſtenzen vernichte. Da aber dieſe Vernichtung nicht 
auf unchriſtlicher Geſinnung, ſondern auf dem elementaren natürlichen Grunde ruht, 
daß die Großproduktion dem Kleinbetrieb überlegen iſt, ſo muß auch das Heilmittel 
gegen die entſtehenden unliebſamen Zuſtände auf natürlichem Boden geſucht und 
gefunden werden. Hier allerdings ſollte man ſuchen, bis man findet, denn der Staat 
hat in der That ein lebhaftes Intereſſe, dem Untergangsprozeß nicht ſchweigend zuzu— 
ſehen. Der Staat braucht einen Mittelſtand. Mit jedem kleinen Meiſter, den die 
Großinduſtrie tot macht, ſteigt aber ein Stück vom Mittelſtande der Vergangenheit zum 
Orcus hinunter. 

Hinſichtlich dieſer letzteren Theſe bin ich nun wohl mit Herrn Röder einig. Aber 
der Diſſenſus beginnt ſofort wieder bei der Kritik. Ich will zunächſt über den Punkt 
nicht rechten, ob dieſe Entwicklung, rein techniſch angeſehen, ein Fortſchritt oder 
ein Rückſchritt ſe. Herr Röder thut den Machtſpruch: „Kein Fortſchritt!“ Mag dem 
ſein, wie ihm wolle, jedenfalls handelt es ſich um eine unabwendbare Entwicklung, 
die ihren Gang geht, gleichviel wie wir ſie beurteilen. Es iſt doch Thatſache, daß 
ungezählte Schuſtergeſellen ſchon jetzt nicht mehr Geſellen, ſondern Arbeiter ſind, und 
ungezählte Schuſtermeiſter ſchon jetzt nichts anderes mehr zu thun haben, als Fabrik— 
ſtiefel zu flicken oder „nach Maß“ für ſolche Kunden zu arbeiten, die kein Geld haben, 
im Bazar bar zu bezahlen. 

Aber ift die Entwidlung „unabwendbar”? — da3 ift nun die Trage. Ich Tage 
ja, Herr Röder fagt nein. Er weiß zu helfen. Und zum Glüd erfährt die Welt 
au) jufort das Heilmittel, welches nach feiner Anficht die Gefahren abwenden fol. 
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„Warum ſagt man hier nicht einfach“ — erklärt er wörtlich —, „daß der fabrik— 
mäßige Betrieb von Kleider- und Schuhwaren nicht mit mehr als 20—25 Perſonen 
darf ausgeübt werden?“ Punktum und Streuſand! — die ſociale Frage iſt gelöſt. 

Soll ich mich wirklich bei ſolchen Dilettantereien lange aufhalten? „Einfach“ 
iſt dieſer Vorſchlag allerdings, aber er iſt mehr wie das. Herr Röder will den Kon— 
ſervativen die Wege zeigen. Man denke ſich die Partei mit dieſer Löſung der Hand— 
werkerfrage im Reichstag — ganz abgeſehen davon, daß ein Meiſter, der 25 Geſellen 
beſchäftigt, doch auch ſchon „Kapitaliſt“ iſt und keineswegs mehr dem vielgenannten 
„Mittelſtand“ angehört. 

Ich komme nun aber noch mit einem Wort auf die techniſche Seite der Sache 
zurück. Herr Röder betont, daß es nicht Fortſchritt, ſondern Rückſchritt ſei, „wenn 
Tauſende von Menſchen ſtatt Schuhe und Kleider, die ihren Füßen und Leibern paſſen, 
perſönlich für ſie gemacht ſind, ein lediglich nach Nummern gearbeitetes Zeug an den 
Leib bekommen, das nicht ſitzt, ſchlotterig iſt? außerdem zur Unachtſamkeit, zur Un— 
ordentlichkeit, zur Geſchmackloſigkeit und aus dieſen Gründen zuſammen zur Vermögens— 
verſchleuderung führt?“ Iſt das richtig? Ich fürchte zunächſt, daß dieſe Behauptung, 
ſelbſt wenn ſie erwieſen wäre, ſehr wenig Menſchen abhalten würde, ſich die billigen 
Fabrikſtiefel dennoch zu kaufen. In der That iſt ſie aber unerweisbar und Herr Röder 
bekundet mit ihrer Wiederholung eine ſolche „Unachtſamkeit“, daß man faſt glauben 
könnte, er habe ſelbſt ſchon Fabrikſtiefel getragen und ſei dem demoraliſierenden Einfluß 
dieſes ſündhaften Kleidungsſtückes auch ſeinerſeits ein wenig erlegen. Denn nicht nur 
ſitzen gut gemachte Fabrikſtiefel ſehr gut und adrett, ſondern ſie halten auch genau ſo— 
lange wie Handwerlkſtiefel, und fie zu kaufen iſt nicht Verſchleuderung, ſondern Oekonomie. 

Daß alſo auf dieſem Handwerks-Gebiet der Mittelſtand der Vergangenheit ſeinem 
Ende entgegengeht, ſcheint mir, wenn man nicht Vogelſtraußpolitik treiben will, nicht 
recht beſtreitbar, desgleichen, daß in dem naiven Röderſchen Vorſchlage abſolut keine 
Hülfe liegt. Es bleibt alſo die Frage offen: kann überhaupt geholfen, kann der Mittel— 
ſtand erhalten werden? Und wenn es möglich, worin beſteht die Hülfe? 

Ich gebe weiter unten die Antwort. Hier ſchließe ich nur noch die Bemerkung 
an, daß ja glücklicherweiſe nicht alle Handwerke vom Großkapital erdrückt werden. 
Es giebt deren einige, die immer bis zu einem gewiſſen Grade Mittelſtands-Handwerk 
im vollen alten Sinne des Wortes bleiben werden. Es giebt andere, die ſich in der 
Kombination mit kaufmänniſchen Betrieben oder als Reparaturwerkſtätten halbwegs 
halten werden. Aber mehr oder weniger leiden alle. 

Nun hat da freilich Herr Röder an ſeinem grünen Tiſch ausgerechnet oder aus 
ſtatiſtiſchen Tabellen abgeſchrieben, daß in verſchiedenen Gewerben die Zahl der Hand— 
werker in den letzten Jahren nicht abgenommen habe, ſondern gewachſen ſei. Und er 
meint mit dieſer Zunahme den Beweis in Händen zu haben, daß das Großkapital dieſe 
Gewerbe nicht aufſauge, ihnen nichts anhaben könne. Ich ziehe einen ganz anderen 
Schluß daraus. Wer das Leben im Handwerk aus eigener Anſchauung kennt, der weiß, 
daß die Zunahme in zahlloſen Fällen nicht auf der Blüte, ſondern auf dem Verfall 
des Handwerks ruht. Alle die Meiſter, die nicht mehr im ſtande ſind, einen Geſellen 
zu bezahlen, werfen fid) auf die billigere Lehrlingszüchterei. Und die Folge iſt, daß 
viel zu viele Lehrlinge produziert werden. Iſt dann die Lehrzeit beendet und der Geſelle 
fertig geworden, ſo bricht das Unglück herein. Der Geſelle bevölkert dann unzählige 
Male nicht die Werkſtätten, die er vergebens ſucht, ſondern — die Landſtraße. In 
der Statiſtik iſt er ein Handwerker, in der realen Welt ein Landſtreicher. 

Vor mir liegt der Ausweis eines württembergiſchen Arbeitsamts vom Monat 
Juli. Von 197 Arbeitskräften, die ſich anboten, hatten 148 keinen Erfolg. Ver— 
gebens ſuchten Arbeit: 10 Bäcker und Konditoren, 4 Buchbinder, 7 Buchdrucker, 4 Eiſen⸗ 
dreher, 7 Flaſchner und Inſtallateure, 3 Goldarbeiter, 5 Kupferſchmiede, 10 Sattler 
und Tapeziere, 40 Schloſſer und Mechaniker, 6 Schneider, 5 Schreiner, 5 Schuhmacher, 
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8 Tagelöhner u. ſ. w. Und das war im Juli in einer einzigen mittelgroßen Stadt! 
Wie iſt es erſt im Winter! Jeder Kenner des Herbergsweſens weiß das. Es ſind mir 
tüchtige Buchbindergeſellen bekannt — dies ganze Handwerk konzentriert ſich mehr und 
mehr in einzelnen Großſtädten, beſonders in Leipzig, wo „Platzgeſellen“ und Arbeiter 
die Arbeit thun —, die jahrelang gewandert ſind, ohne Arbeit zu finden. Schließlich 
„ſetzen“ ſich dann ja doch manche und werden Meiſter. Aber man mache die Probe 
und ſchreibe in einer Stadt auch nur eine Laternenanſteckerſtelle mit feſtem Einkommen 
aus. Und es melden ſich erfahrungsmäßig Hunderte von den Handwerkern, denen 
Herrn Röder zufolge das Großkapital keinen nennenswerten Schaden thut. 


So wenig wie auf dem Gebiete des Handwerks iſt mir auf dem Gebiete der 
Arbeiterfrage eine Verſtändigung mit Herrn Röder möglich. 

„Nicht darum handelt es ſich“, ſagt er, „dem Arbeiterſtande nach dem Katechismus 
des materialiſtiſchen Socialismus änßere Beſſerſtellung zu verſchaffen — er beſitzt 
dieſelbe in genügendem Maße —, ſondern ihn ſittlich zu heben. Die nerven— 
reizende Fabrikthätigkeit kann nicht durch Erhöhung der Lebenshaltung'‘ ausgeglichen 
werden, fondern durch eine möglichſt harmoniſche Daſeinsauffaſſung auf der Grund— 
lage chriſtlicher Weltanſchauung.“ 

Herr Röder behauptet alſo auch hier, daß wir in der glücklichſten aller Welten 
leben — Tont va pour le mieux dans le meilleur des mondes! Eine „äußere Beſſer⸗ 
ſtellung“ des Arbeiterſtandes iſt ihm völlig überflüſſig und durch nichts gerechtfertigt. 
Etwa vorhandene Notſtände erklärt er aus Genußſucht und Vereinsmeierei. 

Ich leugne nun gewiß nicht, daß es einzelne Arbeiterkategorien giebt, welche 
wirklich auskömmlich ſituiert ſind, und daß viele Arbeiter ſich durch Trunk und Politik 
ruinieren. Im ganzen und großen iſt aber die Unſicherheit der Arbeiterexiſtenz eine 
außerordentliche, in zahlloſen Fällen auch der Verdienſt ein ſehr unzureichender. 
In dem Teile Deutſchlands, in welchem der Schreiber dieſer Zeilen lebt, beträgt der 
Tagesverdienſt eines Arbeiters etwa 2 Mark, im allergünſtigſten Falle 2,50 Mark. 
An den Sonntagen wird nichts verdient, desgleichen pflegen im Winter größere oder 
geringere Perioden der Arbeitsloſigkeit zu kommen. Hat ein Arbeiter im Jahr 800 Mark 
bar verdient durch feine Arbeit, ſo ſchließt ſein Budget verhältnismäßig günſtig ab. 
Ich bitte nun Herrn Röder, einmal auszurechnen, wie viel bei einer Familie von auch 
nur 5 Kindern, alſo von 7 Perſonen, per Jahr und Tag auf den Einzelnen kommt. 
Etwas mehr als 100 Mark! Lebt Herr Röder von 100 Mark im Jahr? Ich bitte 
ihn, darüber nachzudenken, ob es wirklich auf reine vom Teufel eingegebene Bosheit 
zurückzuführen iſt, wenn der ſo geſtellte Arbeiter, der Luruns und Verſchwendung um 
ſich her ſieht, nicht nur an „ſittliche Hebung“, ſondern auch einmal an „äußere Beſſer— 
ſtellung“ denkt. Iſt doch auch das Beiſpiel, das ihm die „Bourgeois“ im Punkte der 
„ſittlichen Hebung“ geben, ein keineswegs immer einwandfreies. 


Und wenn der jährliche Verdienſt von 100 Mark per Kopf noch ſicher wäre! 
Aber ein einziger Monat der Arbeitloſigkeit, eine einzige Krankheit des Ernährers, oft 
nur ein Wochenbett der Frau, wirft den ganzen Etat über den Haufen und ſetzt Hunger 
und Schulden an ſeine Stelle! 


Alles in allem: die Antwort auf die Frage: „wie ſtehen heutzutage die Sachen?“ 
iſt bei mir und meinem Gegner eine grundverſchiedene. Eine Kluft liegt zwiſchen uns, 
über welche keine Brücke hinüberführt. Er hält die Lage der Handwerker für eine 
nur ſehr partiell gefährdete, ich halte ſie für eine durch das Großkapital ſchwer 
bedrängte. Herr Röder hält die Lage der Arbeiter für eine ſo auskömmliche, daß 
jede „äußere Beſſerſtellung“ überflüſſig iſt. Ich halte ſie für eine in vielen Fällen 
fnappe, in manchen Fällen dürftige, in allen Fällen aber jehr unfichere, vom Damofles- 
2 der Wrbeitslofigfeit, diefer furchtbaren Geißel des Arbeiterftandes, fortwährend 
edrobte. 
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Ich empfehle Herrn Röder, einmal ein Buch zu leſen, das vor etwa Jahresfriſt 
bei Grunow in Leipzig erſchien und den Titel führt: „Die Not des vierten Standes“. 
Allerdings iſt der Verfaſſer ein ſocialiſtiſcher Arzt und der Umſchlag des Buches iſt 
— rot! Daher wird mein Herr Gegner es wohl kaum in die Hand nehmen. Aber 
lernen könnte er doch viel daraus, wenn er von den Erfahrungen Kenntnis nähme, die 
z. B. dieſer Arzt mit der Lungenſchwindſucht, der Proletarierkrankheit, gemacht hat, 
wenn er — er liebt ja die Statiſtik — einmal die Sterblichkeitsſtatiſtik der 
Induſtriearbeiter ſtudieren wollte. — Es giebt in Sachſen Induſtrien, die ſo geſund— 
heitsverderblich ſind, daß nicht ein einziger der in ihnen beſchäftigten Arbeiter das 
vierzigſte Lebensjahr erreichtt Alle ohne Ausnahme werden im zweiten oder dritten 
Jahrzehnt ihres Lebens hinweggerafft! 

Die Statiſtik weiſt nach, daß die mittlere Lebensdauer der beſitzenden Klaſſen 
50—-70 Jahre beträgt, die der Arbeiter auf 30—35 Jahre herabſinkt. Bei einer 
Enquete in England fand man unter 22094 Arbeitern nur 143 über 45 Jahre alt! 
Nicht beſſer ſteht es um die Schleifer in Remſcheid und Solingen, um die Blei⸗ und 
Arſenik-Induſtrie, um die Flachsſpinner und Bürſtenmacher und um viele andere In— 
duſtrien. Von 100 kranken Bürſtenbindern ſind 49 tuberkulos. Von 1000 Perſonen 
der Wohlhabenden gehen jährlich 34, von den Arbeitern 70 —100 an der Lungen— 
ſchwindſucht zu Grunde! 

Unterrichtetere Leute als Herr Röder geben nun vielleicht zu, daß die Auffaſſung 
der Thatſachen bei mir eine richtigere ſei, als der ahnungsloſe Optimismus der Gegen— 
ſeite, aber ſie ſtellen als Cinwand die Frage: „Was kann es denn nutzen, von dieſen 
Dingen, auch wenn ſie wahr ſind, viel zu reden, wenn man nicht auch ein Heilmittel 
weiß, um den Schaden zu beſſern? Es weiß aber niemand was rechtes. Was man 
bisher an Reformen verſucht hat, Hat nichts genutzt. Nun rufen wohl die Hand— 
werker nach Zwangsinnung und Befähigungsnachweis. Aber große Hoffnung knüpfen 
nur wenige daran. Und die Arbeiter rufen nach dem radikal ſocialdemokratiſchen 
Zukunftsſtaat, in welchem die „Geſellſchaft“ alle Arbeit verrichtet und alle Taſchen füllt. 
Aber der iſt unausführbar. Und Utopien nachzujagen iſt nutzloſe Arbeit!“ 

Gewiß — Utopien nachzujagen, iſt nutzloſe Arbeit. Aber die Frage iſt doch die, 
ob zwiſchen dem Röderſchen Optimismus, der ſich an ſo vielen Stellen mit dem Börſen— 
liberalismus berührt, und dem Radikalismus der Socialdemokraten, der alles auf den 
Kopſ ſtellen will, nicht doch noch eine Mittelſtraße zu finden iſt, die gut konſervativ 
iſt; konſervativ, inſofern ſie das hiſtoriſch Gegebene und Gewordene nicht umſtürzen will, 
ſondern fortbilden; konſervativ, inſofern ſie von allem Radikalismus ſich frei hält, 
ſowohl nach der liberalen Seite hin, wo man das Individualprincip übertreibt, als 
nach der ſocialen Seite hin, wo man ſchließlich den Socialismus in utopiſchen 
Kommunismus ausarten läßt. 

Sc glaube, es giebt allerdings eine ſolche konſervative Mittelſtraße, es giebt eine 
Politik, die den Ausgleich der ſocialen Gegenſätze, ſoweit er überhaupt erreichbar iſt, 
zum Teil der corporativen Genoſſenſchaft, zum Teil auch, wo innere Gründe dafür 
ſprechen, dem Staate zuweiſt. 

Ich kehre zunächſt zum Handwerk, und damit zu meinem Paradigma, dem 
Schuhmacherhandwerk, zurück. Wie kann geholfen werden? 

Läßt man die Dinge weiter gehen, wie ſie gehen, ſo iſt klar, daß das Kleingewerbe 
mehr und mehr ſinkt, daß dagegen eine Handvoll Großkapitaliſten, thatſächlich meiſt 
Juden, wie es ſchon jetzt der Fall iſt, das Gewerbe mehr und mehr monopoliſiert. 
Herr Röder hofft offenbar mit der Predigt, man möge keine Fabrikſtiefel tragen, den 
Verfall aufzuhalten. Ich zweifle an dem Erfolg dieſer Predigt. Ich ſelbſt trage ſeit lange 
Fabrikſtiefel, bin ſehr damit zufrieden, und bilde mir ſogar ein, daß ſie mehr „chic“ 
haben, als die nach Maß beſtellten. Wie ſollte ich dazu kommen, zum Handwerk 
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zurüdzufehren, da ich nur Halb jo viel Geld ausgebe, al früher? Und mit diejer 
Anficht ftehe ich nicht allein. Sie wird geteilt von allen, die ihre Ausgaben überlegen. 

Nun kommen wohl die Innungen und verlangen den Sunungszwang und 
Befähigungsnacjweis. Ich Habe nichts dagegen, daß man’s verjucht mit diejen Heil- 
mitteln. Aber daß fie den Eleinen Schuftermeifter vor dem großen Fabrilanten retten 
werden, glaube id) abjolut nicht. Im Gegenteil beneide ich den, der e8 glaubt, um 
feinen Optimismus. SKapitaliftiiche Bazare und TFabrilen werden immer für Geld und 
gute Worte einen „Meifter” finden, der jeden gewünfchten Befähigungsnachweis liefert 
und den Strohmann abgiebt, daS Gejeb zu umgehen. Die Innung aber bleibt auch 
als Zwangsinnung ein rein formales Gebilde, wenn e8 ihr nicht gelingt, dem YFabrilanten 
das Gelchäft zu entwinden. 

Aber was joll denn geichehen? Soll der Staat die gejamte Schufterei in die 
Hand nehmen? 

Gewiß nicht. Ein Gebiet, da8 dem Gejchmad, der Mode, den perjönlichen Lieb: 
babereien unterworfen ift, fünnen Staat und Gejellichaft nicht betreten. Wohl aber 
giebt e3 ein Mittel gegen den Mißftand der Gegenwart, daß die Taujende von hriftlichen 
Arbeitern für wenige jüdiiche Tabrifanten frohnden miülen, und diefes Mittel 
beißt — Genofjenichaft! 

Meines Erachtens jollten die Konjervativen ftatt zweifelbafter Innungspolitif eine 
aktive Genoffenjchaftspolitit treiben, d. 5. natürlicy nur für diejenigen Handwerfe, 
welche nun einmal vor der Großproduftion doch nicht zm retten find. Welche 
Handwerke in diefe Kategorie fallen, wie fie zu fcheiden und zu teilen find, bleibt 
quaestio facti. Gelingt e8, um bei unferem Schuhmacher:Beifpiel zu bleiben, in Kleinen 
Städten eine, in großen Städten mehrere Produftiv-Genofjenichaften unter Staats— 
auffiht — und Mitwirkung zu organifieren, jo fanıı von neuem das entjtehen, was 
andernfall3 rettungslos verloren ift: ein Meittelftand, der wirklich diefen Nanten 
verdient. Schuhmacher, die für die Fabrik arbeiten, find kein Mittelftand mehr, fondern 
Arbeiter. Genoffenichaftlich organifierte Meeifter bleiben dagegen bürgerlicher Mittel: 
itand und al folcher ein überaus wertvoller Beitandteil des großen Ganzen. 

Daß jolhe Reform nicht jo „ganz einfach“ ift, wie Herrn Röder Pläne, gebe 
ich bereitwillig zu. Aber fie ift des Schweißes der Edlen wertd. Und daß aud) ein 
jo reformierte® Handwerk feine Gefahren für das Ganze haben kann, 3. B. die Gefahr 
der „Vergatterung” und ähnlicher Verjuche, die Breife zu fchrauben, ift gleichfallg 
zuzugeben. Aber auch die Gegenmittel gegen den Meiikbraud) der Privilegien lafjen fich 
finden. Und wenn der Staat den Genoffenfchaften Vorrechte verleiht, jo Hat er aud) 
das Recht und die Pflicht, diefe Vorrechte zwedmäßig zu begrenzen. 

Mag man alfo retten und erhalten vom Handwerk, jo viel immer fich halten 
läßt. Aber mag man auch, wo nichts mehr zu Halten ift, fich mit den ZThatjachen 
at und für die veränderten Verbältniffe auch neue Kormen und Formeln juchen 
und finden. 

Und derjelben Notwendigkeit follten fich die Konfervativen nicht entziehen, da wo 
e3 fih um Großinduftrie und induftriele Arbeiter handelt. 

Auch Hier gilt es zunächit, allen den focialen Refornmaßregeln zuzuftimmen, welche 
unter das Verficherungsweien gegen Krankheit, Alter, Invalidität, vielleicht audy in 
beichränften Maße gegen Arbeitslofigfeit fallen, ferner aucd) dem ganzen Arbeiterjchuß. 
Das alles ift gut und nüglich in der Idee, wenn e3 auch zum Zeil vielleicht etwas 
zu bureaufratifch verwirklicht wurde. 

Da nun aber alle diefe Mafregeln, von denen man zugeben muß, daß fie teilweile 
nur in der Beripherie des Arbeiterlebens liegen, und oft nur Ausnahmefälle betreffen, 
erfahrungsmäßig nicht einen einzigen Socialdemofraten veranlaßt haben, fi) von der 
Arbeiterpartei abzuwenden, jo wird man fich der Pflicht doch nicht entziehen dürfen, 
zu überlegen, ob wirklich die jo ftürmifch geforderte Anwendung des jocialiftifchen 
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Princips auf einzelne Zweige der Großinduftrie eine entweder unausführbare oder duch 
mindefteng fchädliche fei. 

Hier macht nun Schon Herr Röder einen vielgehörten Einwand. Er jagt wörtlid): 

„Die verichiedenen Arten des Socialismus find Abftufungen des Hauptprinzips. 
Die radilalen wollen den Gejamtyrivatbetrieb verftaatlichen, die anderen foctaliftischen 
„Richtungen“ — die dhriftlichen, die evangelifchen, die ftaatlichen, die deutjchen — 
wollen mehr oder weniger verftaatlichen. Die Grenzfeftfegung ift natürlicd) der Willkür 
überlafien, denn e3 giebt Feinen Iogifchen Grund, weshalb man nur den Grund und 
Boden, oder nur die Biererzeugung, die Ziündhölzchenfabrilation und nicht auch die 
gelammte Mafchinenfabrilation, die PBapierfabrifation und andere verjtaatlichen fol. 
Wenn nun einmal das focialpolitifche Heil darin Liegt, daß jeder Arbeiter eine Art 
Staatsbeanter ift, jein „ficheres” Hat, dann ift es zweifelloeg am vrichtigften, man 
verftantlicht die Gejamterzeugung.” 

Herr Röder redet hier von Willtür. Wenn fie vorhanden ift, jo liegt fie nur in 
feinen feden Behauptungen, in feiner wirklid „willfürlidhen” Konjequenzmacherei. ft 
feine Schlußfolgerung richtig, jo faun man genau mit demjelben Rechte etwa über einen 
Arzt, der den Nervenkranfen mit kaltem Wafjer behandelt, fagen: „Wenn einmal 
das medizinische Heil in der Wuflerbehandlung liegt, jo müfjen alle Kranken ohne 
Ausnahme mit Wafler behandelt werden. Denn es giebt feinen logischen Grund, weshalb 
man nur den Nervöfen und nicht and) den krebsfranten Greis mit Waller behandeln follte.” 

Nein, Herr Röder, fo „ganz einfach” ift auch diefe Sache nit. Und auf dem 
Gebiet der Großinduftrie und des Bergbaues Hat die Trage, ob Einzelwirtichaft, ob 
Gemeinwirtichaft, ihre hohe Bedeutung und ihr gites Recht. Und felbft wenn man 
fie verneint, jfoll man fie verneinen nicht aus geiftlojer Konjequenzmacherei, Jondern aus 
Gründen, die in der Sache liegen. Wenn dag Zransportmonopol der Eijenbahnen fich 
für den Staatsbetrieb eignet, wie heute niemand mehr bejtreitet, jo folgt daraus nod) 
nicht, daß dies auch für die Fabrikation von Lurusartiteln der Fall jei. Und wenn 
dag Tabakmonopol ſich in Defterreih, Italien, Frankreich trefflid bewährt, jo folgt 
daraus nicht, daß mun au ein Staatsmonopol für die Kravatteninduftrie oder für 
Bijvuteriewaaren praktisch wäre. Nein, nach den inneren Gründen der Scheidung gilt 
e3 zu forschen. Und Leute, die fich mit diefen Tragen befchäftigten, haben deren auch 
Ihon mandye gefunden, die auf Beachtung vollen Anipruch haben. 

Dder ift e3 wirflid) jo ungebeuerlich, daran zu denken, daß fich für den Staat®- 
betrieb 3. B. folhe Großgewerbe eignen, bei denen ein eminentes öffentliches 
Intereſſe vorliegt, wie Eijenbahn, Pot, Telegraph und wie 3. B. auch der Stein: 
fohlenbergbau? ft die Klage ganz unberedjtigt, daß die Privatbefiger von Bergwerten 
die Preije durch Trufts und Syndilate für das Inland nach Möglichkeit fteigern, damit fie 
dann unfere nationalen unterirdiichen Berg. und Bodenjchäge für Vettelpreije ind Aus: 
land verjchleudern fünnen? Warum will man erft dann an die Monopolifierung 
erinnert werden, wenn der Welt-Ring fertig ift, wie beim Betroleum, wo nun Rotbjchild 
thatfächlich in der Lage ift, dem deutjchen Volke eine Fahresfteuer aufzulegen, die nad) 
Hunderten von Millionen zählt? Warum die Angft vor dem ausgleichenden Staats: 
nıonopol, wenn man die aufreizenden Privatmonopole duldet? Dder welche jchredlichen 
Folgen fol e3 denn eigentlich haben, wenn der Staat al3 Militärfisfus, wie es jchon 
jest zum Zeil gejchieht, fich diefe oder jene Bedürfnifie felbjt erzeugt, jtatt die Juden 
an alledem Millionen verdienen zu lafjen? 

Wozu die manchefterlichen Schauer bei diefem Gedanten? oder bei dem Gedanken 
der fisfalifch jo wertvollen Tabalmonopole, und Bindholzmonopole md Brantiwein: 
monopole? Sind es Utopien, an Mafßregeln zu denken, die bei unjeren Nachbarvöffern 
in höchfter Blüthe ftehen? 

- Und wenn wir die fchon erwähnten jo lebenägefährlichen Smöduftrien ins Muge 
faflen, in denen fein Arbeiter das 40. Lebensjahr erreiht — ift eg wirklid eine 
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Unmenſchlichkeit, daran zu denken, daß der Staat dieſe Induſtrien übernimmt und ſie 
dann konkurrenzlos um ein weniges teurer betreibt, damit die beteiligten Arbeiter ihr 
Leben auf ein oder zwei Jahrzehnte höher bringen? 

Wohl iſt die Gefahr da, die von liberaler Seite beſonders betont wird, daß die 
Staatsmacht zu groß werden und zu drückend empfunden werden würde. Aber ich 
glaube, daß ſich unſchwer „konſtitutionelle Garantien“ finden ließen, auch dies Bedenken 
zu beſeitigen. Dagegen aber thut ſich die überaus glückliche Ausſicht auf, daß man 
ohne jedes gewaltſame Mittel gewiß hunderttauſende, vielleicht Millionen von Arbeitern, 
wenn ſie knapp aber auskömmlich geſtellt und richtig behandelt werden, derart am 
Gegenwartsſtaat intereſſieren könnte, daß ſie gewiß gern den Zunkunftsſtaat darüber 
vergeſſen würden. Und eine andere doch ſicher gleichfalls wohlthätige Folge würde 
die ſein, daß der Börſe recht weite Spekulationsgebiete entzogen werden könnten 
und damit die Gelegenheit, mit dem Nationalwohlſtand des Volkes zu ſpielen und 
zu wuchern. 

Wenn nun die Herren Bebel und Liebknecht über ſolche Pläne ſchelten und 
klagen, oder die Börſe ſich über die „Staatsſocialiſten“ im konſervativen Lager entſetzt, ſo 
wiſſen ſie, was ſie thun. Herr Röder aber weiß nicht, was er thut, wenn er ſich den 
Vorwurf des Mancherſtertums verbittet, und doch gegen einige verſtändige und wohl— 
zubegründende Verſtaatlichungsmaßregeln nichts anderes vorzubringen weiß, als die 
abgeſtandenſte mancheſterliche Weisheit. 

Für wen er arbeitet, kann Herr Röder an der Haltung der freiſinnigen und 
Börſenpreſſe zu ſeinen jüngſten Leitartikeln ſehen. Die Wirkung dieſer Artikel in der 
„Kreuz-Zeitung“ iſt durchaus die von mir erwartete geweſen, daß nämlich die ganze 
börſenliberale Preſſe in lauten Jubel und Beifallsrufe über ſeine köſtliche Bundesgenoſſen— 
ſchaft ausgebrochen iſt. Die „National⸗-⸗Zeitung“ begann mit einem Freudengeſchrei, daß 
nun das leitende Blatt der Konſervativen einen Feldzug gegen die „konſervativen 
Catilinarier“ begonnen habe und nationalliberale und freiſinnige Blätter druckten mit 
ähnlichen Kundgebungen ganze Teile jener Artikel unter Ausdrücken herzlichſter Zu— 
ſtimmung ab. Herr Röder ſollte hier den Inhalt des bekannten Verschens erwägen, 
das ungefähr ſo lauten wird: 

Wenn deine Schrift dem Freunde nicht gefällt, 
So iſt das ſchon ein böſes Zeichen. 

Doch wenn ſie gar des Feindes Lob erhält, 
So iſt es Zeit, ſie — durchzuſtreichen! 


Habe ich bis hierher principiell geſprochen, ſo kann ich's nun nicht unterlaſſen, 
auch noch ein Wort über die Taktik der Konſervativen, wie ich ſie mir denke, zu ſagen. 
Es giebt hier zwei Extreme. Die Einen, welche nach Art des Herrn Röder nur gegen 
die Socialdemokratie toben und wüten, oder ſolche, die ſehnſüchtig auf den Moment 
hinarbeiten, wo „die Flinte ſchießt und der Säbel haut“; die Anderen, welche nach 
Art des Pfarrers Naumann zur Schmeichelei übergehen und damit etwas zu erreichen 
hoffen, daß ſie liebenswürdige Leitartikel über Vollmar bringen oder einen „ſchlichten 
Kranz“ am Grabe von Friedrich Engels niederlegen. 

Wir halten das eine Extrem für ſo verkehrt wie das andere. 

Mit dem ewigen Schelten und Herabſetzen ſteigert man nur die Erbitterung. Und 
mit den Schmeicheleien gegen die Führer ſteiger man nur ihren Größenwahn. Und 
mit Schelten wie mit Schmeicheln erreicht man gar nichts. Bebel und Liebknecht mögen 
ehrliche Fanatiker ſein, aber ſie ſind Fanatiker und als ſolche eben völlig unbekehrbar. 
Sie und ihr Anhang ſind weder zu belehren noch zu gewinnen, ſondern nur derart 
unſchädlich zu machen, daß man einerſeits die beſtehenden Geſetze mit eiſerner Gerechtig 
keit handhabt, andererſeits durch wohlüberlegte und wirkſame Reform den großen 
verſtändigen Teil der Arbeiter von ihnen zu trennen ſucht. Ausſichtslos iſt das nicht. 
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Wie horchte die ganze Arbeiterwelt auf, als die Kaiferdelegierten im Schloß zu Berlin 
empfangen wurden! Und wie mandje mögen fpäter traurig zu den alten Führern 
zurücgelehrt fein, al3 die offizielle mit foviel Begeifterung inaugurierte Reformbewegung 
im Sande zu verrinnen begann. 

Man wollte damals im Sturm die Feltung nehmen. Und als das nicht fo eilig 
gehen wollte, z0g man mürrifch ab. Ich halte es für richtig, fich nicht entmutigen zu 
laffen, jondern die reguläre Belagerung zu eröffnen. Gewiß ift das nicht „ganz ein: 
fah”, jondern jehr jchiwierig und weit ausjehend, und die Politik der laufenden Nummern 
ift jehr viel bequemer und einfacher. Aber ich glaube auch, daß Gott der Herr die 
Aufgaben, die er unferer Zeit geftellt hat, nicht dazu ftellte, daß wir fie verjchlafen, 
jundern daß wir fie löfen. Und wenn dazu die Liebe gehört, die auch den Bethörten 
gegenüber alles glaubt und Hofft und thut und duldet, jo gilt e8 Dieje Liebe zu üben 
und fi) nicht erbittern zu Iaffen. ft bei den arbeitenden Klaffen viel Unverftand und 
Thorheit zu finden, wer — fragen wir — hat den Mut, uns, die befitenden Klaſſen, 
von aller Verfchuldung freizufprechen? 


Das find in kurzen flüchtigen Worten — nur wenig Raum und eine kurze Spanne 
Beit bat mir für die Niederjchrift zur Verfügung geftanden — Jociale Reformgedanten, 
die meines Erachtens? al Ergänzung des politischen Programms der Konfervativen ein 
gewifjes Recht haben. Ich hätte noch über manche Tragen, jpeciell die Tandwirthichaftlichen, 
mit Herrn Röder abrechnen können, aber e8 mag genug fein. Ueber die politische Bedeutung 
des Bauernftandes ift ja zum Glücd fein Streit zwilchen uns, wie aud) die Zuftimmung 
allgemein ift, daß in unjerer norddeutjchen Tiefebene, wo e3 ftellenweije zu vielen Groß: 
befi giebt, der Sleinbefig vermehrt werde, mag dies nun in Geltalt der Heimftätten, 
der NRentengüter oder funft einer Kolonifationsforn geichehben. Diffenfus möchte fich 
hier erft wieder zeigen, wenn ich auch dem Sleinbefig die Aufgabe zumeije, fich auf 
Grund de Genoffenichaftsprinzips gegen das Großlapital zu wehren. 

Bin ich aber dafür eingetreten, daß das Senofjenjchaftsprincip in Landwirtichaft 
und Handwerk, und in der Groß-Induftrie das Social-Monopol mit Borfiht überall 
da in Anwendung gebracht werde, wo innere Gründe e8 befürworten, fo darf zum 
Schluß die Erklärung nicht fehlen, daß ich diefe Einzelmaßregeln nur als Teil einer 
forporativen ©eftaltung des ganzen Volfslebens betrachte. Wir ftehen jet 
mitten in einer Bewegung, deren Endziel fein wird, daß alle jebt atomifierten Berufs: 
und Standes und Interejlen-Öruppen fi doc) wieder zuſammenfinden und ſchließlich 
als öffentlich-rechtlihe Tyaktoren im politifchen Leben fi) wieder zur Geltung 
bringen werden. Dieje Tendenzen jollte man fördern. Und wenn man gerade dem 
Arbeiterftande gegenüber oft die entgegengejegte Politik verfolgt hat, weil man fürchtete, 
nicht den Stand, fondern die Socialdemofrutie zu organifiren, fo verfenne ich das 
Gewicht diejer Bedenken zwar nicht, glaube aber doch, daß man fie überwinden follte. 
Bedenklich wäre die Sache nur dann, wenn die Socialdemofratie den Eindrud gewinnen 
fünnte, man handle jo aus Furdt. Daß man fid) aber in Deutjchland vor den 
Nadilalen nicht fürchtet, wiffen diefe nur zu genau. Giebt man auch den Arbeiter: 
forporationen einen öffentlich rechtlichen Charakter, jo gewinnen damit eo ipso Staat 
oder Gemeinde das Recht, fi) in ihnen vertreten zu lafjen, und man kann Hoffen, daß 
dieje Vertretung, wenn fie recht geübt wird, dem jchädlichen Einfluß der Führer und 
Aufrührer jehr bald ein Heilfames Gegengewicht bieten wird. 

Und noch eine andere erfreuliche, wenn aud) weit angehende PVerjpektive jcheint 
fih mir zu eröffnen, wenn das WBoltsleben wieder furporativ vurganifirt wird: Die 
Neform des Wahlrecht3. Ueber die Heillofigleit des gegenwärtigen Zuftandes find 
alle SKonjervativen einig, Das allgemeine Wahlrecht jeßt aber dem Wolfe nehmen, 
würde die Revolution bedeuten. Im organifierten Volfsleben könnte man jedem Staats: 
bürger feine Stimme lafjen, nur würde fie abgegeben werden innerhalb der Korporation. 

62* 
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Und damit würden dann das politiiche PBarteileben und die alles vergiftende Wahl- 
wühlerei doch ein ganz anderes und, wie ich glaube, ehrlichered und fittlicheres Aus— 
jehen befommen. 

Aber nun genug der Peripektiven. Ich bilde mir wahrlich nicht ein, damit in 
allen Dingen den Nagel auf den Kopf getroffen zu Haben, oder Dinge gejagt zu haben, 
gegen die Fein Widerfprud) möglic;) wäre. Noch weniger fünnte e8 mir einfallen, 
jemandem die Qualität ald „Konjervativer” abzufprechen, weil er anderer Anficht ift. 
Für „ganz einfach” fann nur der Dilettant diefe Probleme Halten. a, mandje der: 
jeden find jo fchwierig, daß erjt in Lauf von Jahren fi) das Nechte finden, die 
Lage fi) zu definitiver Antwort Hären kann. Für disfutabel aber halte ich mein 
Programm allerdings, und ich) meine, daß es den Vorzug Hat, nicht reaftionär um eine 
Vergangenheit zu lagen, die doch unwiderbringlich dahin ift, jondern daß es „modern“ 
auf den Boden der Gegenwart fich ftelt und fich ftredt nach dem, was vorne ift. 
Ebenso Halte ich entichieden aufrecht, daß es nicht utopild) ift. Utopiich dagegen ift 
die Hoffnung, daß je wieder der innere Sriede bei uns einkehren fünnte, wenn man 
eine Bolitit der Balfivität verfolgt und bei den manchefterlichen Schauern verharrt, 
aud) einmal eine og. „Staatsfocialiftiiche”" Maßregel zu treffen. 

Will man, wie mein Gegner, al8 „Boransjegung einer wirffichen Socialteform“ 
auf „die Arbeit de3 Chriftentums mit feiner fittlichen Erneuerung der einzelnen Perfön- 
lichkeit” warten, fo heißt das, auf jede Reform verzichten. Denn diefer Augenblid 
fommt nie. Weber dem Portal der chriftlichen Kirche fteht mit unauslöfchlidhen Lettern 
das Wort von den vielen Berufenen und wenigen Auserwählten gejchrieben. Ein Bolt 
von lauter fittlich erneuerten Berjönlichkeiten wird e3 niemals geben, einen chriftlichen 
Staat in diefem Sinne auch nicht. Dieje Utopien mag man ruhen laffen. Dagegen 
beginne man in irgend einer Weife die focialen Fragen anzugreifen, fie anzugreifen auf 
den Boden de natürlichen Lebens. Natürliche, elementare Umwälzungen in der Pro- 
duftion, vom Sleinbetrieb zur Manufaktur, von der Manufaktur zum maschinellen 
Großbetrieb haben ung die fociale Trage gebradht. Auf natürlichen Boden muß aud) 
die Yölung gefunden werden. Ob und warn wir fie finden, wird freilich wefentlich 
von Gottes Segen abhängen. Und in dem Wunfch, daß diefer uns nicht fehlen möge, 
weiß ich mich dann auch, troß vielen Difjenjus, mit Herrn Röder einig. Quod deus 
bene vertat! 

Dietrih von Derben. 


Rolonialpolitik. 


Auf die Ernennung des Major von Wißmann zum Gonverneur von Oftafrifa 
ift die de3 Dr. Peters zum Landeshauptmann für den weftlichen Teil des Schußgebietes 
am Tanganika-See fchnell gefolgt — ein deutliches Zeichen für die in unferen Regierungs- 
freien erfolgte Nenderung der Anficht über die Leitung der Eofonialen Angelegenheiten. 
Beide Herren, mit denen der frühere Reichslanzler nicht? anzufangen wußte, find die 
beiten Kenner Deutih-Oftafrikas; fie verfügen über Energie und find genau orientiert 
über das, was zur Zeit dort erreicht werden fann. Ihre Wahl nınf als eine vielver: 
Iprechende bezeichnet werden. Die Einjetung eines bejonderen Landeshauptmanng für 
das Gebiet am Tanganila-See ift troßdem hier und da auf Widerjpruch geitoßen. Man 
glaubte, daß mit ihr eine Unternehmung in weite Terne, ind Blaue hinein, eine ver: 
größerte Ausgabe der Wahehe-Erpedition eingeleitet würde. Uns fcheint, daß man mit 
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der neuen Landeshauptmannſchaft beabſichtigt, dem Gouverneur v. Wißmann die Mög— 
lichkeit zu geben, ſeine Aufmerkſamkeit ungeteilt der Küſte und den dieſer naheliegenden 
Gebieten zuwenden zu können, dagegen die Sorge für den fernen Weſten anderen Leuten 
zu überlaſſen. Die Aufgabe Dr. Peters' wird zunächſt in der Anlage einer Station 
in oder bei Udjiji beſtehen, um von hier aus dem noch blühenden Sklavenhandel am 
See entgegenzutreten; es wird ihm dann vielleicht auch möglich ſein, die Elfenbeinausfuhr 
dieſer Gebiete, die jich jeßt zum Zeil des Kongo ala Weg bedient, ganz nad) der Oft: 
füfte zu lenken, überhaupt neue Handelsbeziehungen und Handelsftraßen zu eröffnen und 
zu fijern. Daß diefe Sache Geld und Truppen Ekoften wird, ift natürlich, der nächfte 
Etat wird davon erzählen; Dr. Beters, der übrigens wegen eines Augenleidens die Aus- 
teile nod) nicht antreten fann, hat indes oft erflärt, daß man auch mit geringen Mitteln 
viel leiften fünne, wenn man die Sache richtig anfange.e Hic Rhodus, hic salta! An 
Willenskraft fehlt es ihm nicht; möchte er neben diejer auch den Eingeborenen gegenüber 
nad) Möglichkeit chriftliche Milde walten lajjen! 

Für die Erjchließung der Wefthälfte Deutjch-Oftafrilas ift der Bau der fchon in 
früheren Heften von ns erwähnten Eifenbahn von ungeheurer Bedeutung. Auch in 
England fühlt man die Notwendigkeit, einen Schienenweg nad) dem Bictoria Njanza 
berzujtellen und berechnet die Koften auf etwa 2 Millionen Pfund; die Vorbereitungen 
find dort aber noch weiter zurüd wie bei ung, und der Aufftand an der Oftküfte wird 
vorläufig den Beginn des Baues jchwerlich gejtatten. Der ftändige Ausschuß der 
deutichen Seenbahn entwidelt eine ganz außerordentliche Thätigfeit. Binnen kurzem 
wird der Eifenbahn-Direktor Bormann mit mehreren ZTechnifern nach Dar-e8:Salaam 
teilen, um anf Grund der Vorarbeiten Lieutenant Schlobadyg und im Einvernehmen 
mit Herrn dv. Wißmann die zu wählende Linie zunächjt bi8 zu dem etwa 150 Kilo: 
meter entfernten Ulami feitzulegen. Die Verhandlungen mit der Regierung über die 
Erlangung der Konzejfion follen bald beginnen. Im Anfang Auguft haben die Mit: 
glieder des Ausfchuffes jowie Vertreter der beteiligten Bankhäufer, namentlid) der 
Deutichen Bank, und andere fi für die Angelegenheit interejfierende Herren die jebt 
im Bau begriffene Militär-Schmaljpurbahn zwilchen dem Artillerie-Schießplag Cummers- 
dorf und Magdeburg befichtigt und die Anficht gewonnen, daß Ddiefe Art des Teichten 
und jchnellen Baues die für Afrika geeignetjte fei. Aber — die Trage ift jchon oft 
geftellt — wird man in der Kolonie Kohlen finden, ohne die der Betrieb einer jo 
langen Bahnftrede nicht möglich zu fein jcheint? Neuerdingd Hat man Kohlenfunde 
dort gemacht; ob fi) aber brauchbare Kohlen in genügender Dienge zu Tage fördern 
laffen werden, muß nod) eine fachmännijche Unterfuchhung Mar legen. Ergiebige, abbau- 
wirdige Koblenlager würden .nicht nur für die Eifenbahn und die ganze deutich-oftafrika- 
nijhe Kolonie, jondern aud) für unfere Kriegd- und Handelsflotte von nicht zu unter: 
Ihätender Bedeutung jein. 

Vielleicht ift eg für unjere Lejer von Antereffe, wenn wir an diejer Stelle einen 
Bid auf die wirtfchaftlihe Entwicklung Dentich-Oftafritas werfen. Der Gefchäftsbericht 
der „Deutjch-Oftafrifanifchen Seielfcaft“ für 1894, herausgegeben im Sommer 1895, 
enthält manche intereffanten Angaben. Sie bejigt große Pflanzungen, namentlich in 
Ufambara, ift an der dorthin im Bau begriffenen Eifenbahn ftarf beteiligt, ift Mit: 
befiterin der Plantage des Herrn von St. Baul bei Tanga, unterhält in 6 Küften- 
ftädten und am Kilimandicharo Handelsfaktoreien, daneben in Bagamoyo eine Karamwan- 
ferei und bat eine blühende Handelsniederlaffung auf Noflibe, einer Kleinen Sufel an 
der Nordweitlüfte von Madagaslar. Der Bericht jpricht fich Hoffnungsvoll und befriedigt 
aus. Die TFaltoreien haben zum erften Male einen Gewinn abgeworfen. Die beiden 
großen Kaffeepflanzungen Nguelo und Derema in Handei verjprechen troß der nicht 
ausgebliebenen Beichädigungen durd) die Hemileia vastatrix und andere Feinde Diejer 
Kultur 1896 große Ernten. Im Sabre 1895 werden, wie andere Berichte melden, 
von ihnen etwa 400—500 Gentner Kaffee al8 Ertrag der zuerft eingejeßten Bäume 


982 Monatsſchau. — Kolonialpolitik 


zur Verſchiffung gelangen; die Kaffeeproben ſind von drei verſchiedenen deutſchen Import⸗ 
häuſern ſehr günſtig beurteilt. Gleich gut entwickeln ſich die Kokosnußpflanzung in 
Muoa am Nordende der Kolonie und die Vanillepflanzung Herrn von St. Pauls bei 
Tanga. Die Verſuche, Baumwolle zu ziehen, ſcheinen aufgegeben zu ſein; die urſprünglich 
für dieſe Kultur angelegte Plantage Kihogwe beginnt Kaffeebäume zu pflanzen. Das 
Schmerzeuskind der Geſellſchaft iſt die Uſambarabahn, die ſchon jetzt, obwohl noch nicht 
die Hälfte der geplanten Strecke fertig iſt, das ganze verfügbare Kapital aufgezehrt hat; 
man hofft, daß die Reichsregierung einſpringen wird, um die Bahn bis zur Endſtation 
Korogwe in Uſambara weiterführen zu können. Die Geſellſchaft hat, wie man ſieht, 
eine ganze Reihe vielverſprechender Unternehmungen begonnen, namentlich bei und weſt— 
lich Tanga; je mehr ihre Unternehmungen blühen, defto mehr entwidelt fich auch dieje 
Stadt, in der Icon eine Deenge Deutsche wohnen. Daß das Anwachjen der europäijchen 
Bevölkerung auch Nachteile mit fich bringt, haben wir jchon im Auguftheft im Bericht 
über die Miflionen erwähnt; für Iebtere erwachjen dadurd) Schwierigkeiten ganz be- 
fonderer Art. In der Nähe von Tanga und in Tanga felbft liegen and) die 
Pflanzungen und die Faktorei der Deutjch-oftafrifanischen Seehandlung, bisher Perrot 
und Compagnie, die fi) neuerdings in eine Altiengejellichaft unter der Firma „Welt: 
deutiche Handel: und Plantagen-Gejellichaft” mit dem Sit in Düffeldorf bezw. Targa 
umgewandelt hat. Bufriedenftellend Iautet der Jahresbericht der „Ujambara-Staffeebau:> 
Sejellichaft”" vom Sumi 1895 über ihr erftes Geihäftsjahr. Sie hat zuerft mit allem 
möglichen Ungemady, auch mit Arbeiternot zu fämpfen gehabt, in der lebten Zeit aber 
konnte auf ihrer Bflanzung Buloa, nicht weit von Nguelo gelegen, tüchtig gearbeitet 
werden, weil infolge der Hungersnot die Neger fich eifrig zur Arbeit drängten. Bon 
Gewinn fann bier nod) feine Rede fein, denn die Kaffeebäume tragen erjt nach mehreren 
Jahren. Wenig erfolgreich ift bisher die Arbeit der „Oftafritanifchen Blantagen-Ge: 
jelichaft” auf ihrer großen Tabafspflanzung Lewa am Bangani gewejen; der erzielte 
Zabaf war geringwertig und man Hat deshalb neuerdings für diefe Kultur jchiwereren 
Boden ausgejucht, die bisherigen QTabaksfelder aber zum Anbau von LXiberiafaffee ver: 
wendet, Hoffentlich beides mit gutem Erfolge. Auch die ihr überwiefene, früher dem 
befannten Araber Bujdhiri gehörende Schamba Buldhirihof bei Bangani hat die Gejell- 
haft in eine Staffeeplantage verwandelt. Man fieht alfo, daß hier in Ujambara, bei 
Zanga und PBangani deutjches Kapital in bedeutenden Umfange engagiert ift; weitere 
große Unternehmungen, unter anderen die Erbauung einer Zucderfabrit bei Bangani, 
jtehen in der Vorbereitung. Auch fonft hebt fich neuerdings der Verkehr, namentlich 
die Elfenbeinausfuhr Hat wieder größeren Umfang angenommen, die BZolleinnahmen 
fteigen; vor furzem bat da8 Gouvernement die Perlenfilcherei an der Küfte bei Mikin— 
dani an einen Araber verpachtet und es ift zu Hoffen, daß mit der Zeit noch mehr 
Einnahmequellen gefunden werden, um die Kolonie finanziell jelbjtändig zu machen. 
Bon hervorragender Wichtigkeit für die gedeihliche Weiterentwidlung wird es fein, daß 
e3 dem am 24. Juli in Dar:e3:Salaam eingetroffenen neuen Gouverneur gelingt, den 
jest im engliichen Nachbarlande tobenden Aufftand des Arabers Mbaruf von unjerer 
Kolonie fernzuhalten, es fcheint, al ob die Engländer, gütig wie immer, danad) ftrebten, 
die Aufftändifchen auf deutjches Gebiet zu drängen. Hier fteigt eine Gefahr für Die 
Ruhe der nördlichen Teile unjerer Kolonie herauf, der Herr von Wißmanı auf Grund 
jeiner genauen Kenntnis der Verhältniffe Hoffentlich rechtzeitig und mit genügenden Macht: 
mitteln begegnen Fünnen wird. — 

Auh Südweftafrifa verichwindet aus den Spalten der Zeitungen nicht, dafür 
jorgen jchon unjere Vettern jenfeit3 des Kanals und am Kap. Auf dem Geographen: 
tage in London im Yuli war von der Möglichkeit, Afrita mit Europäern zu befiedeln, 
die Rede, und Sir John Kirk, früher engliicher Konjul in Sanfibar, erklärte, daß ganz 
Weitafrifa mit Ausnahme von DeutidSüdweltafrifa hierzu nicht geeignet fei; im Teßten 
©ebiet fehlten aber gute Häfen. Im Kap-Parlament meinte Cecil Nhodes vor kurzem, 
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Deutſchland würde wohl mit der Zeit das Land von ſelbſt aufgeben, weil die Walfiſchbai, 
der einzige brauchbare Hafen, in engliſchen Händen ſei und bleiben werde — eine 
hübſche Illuſtration zu den unverſchämten Standard⸗Artikeln, in denen England mit 
Bezug auf Afrika als ſtets geduldig und nachgebend, Deutſchland als fordernd und 
unbeſcheiden hingeſtellt wurde. Glücklicherweiſe ſteht die Hafenfrage für uns beſſer, wie 
die beiden Herren meinen. Swakopmund, wo ſchon jetzt die Wörmanndampfer ihre 
Ladung regelmäßig löſchen, kann ausgebaut werden; zunächſt wird eine leicht herzu— 
ſtellende Landungsbrücke von Eiſen genügen. Sind dort aber erſt beſſere Einrichtungen 
zum Landen getroffen, ſo können die Engländer ruhig ihre Walfiſchbai, die ohnehin 
mehr und mehr verſandet, behalten. Im Lande ſelbſt herrſcht Ruhe dank der kraftvollen 
und zugleich milden Herrſchaft des Majors Leutwein. Die Minengeſellſchaften, namentlich 
die zum großen Teil mit deutſchem Kapital gegründete Southweſt-Africa⸗Compagnie, 
rühren ſich lebhafter und allerlei Projekte zur Verbeſſerung des Gebietes tauchen auf. 
Unter ihnen iſt namentlich ein Vorſchlag erwähnenswert, der, ähnlich wie im Kaplande, 
künſtliche Bewäſſerung einzelner Landſtriche in Erwägung zieht. Wer ſich dafür inter⸗ 
eſſiert, findet Einzelheiten in einer kürzlich erſchienenen Broſchüre des als Kenner Süd— 
weſtafrikas mehrfach erwähnten Marine⸗-Stabsarztes a. D. Sander: „Ein Vorſchlag zur 
wirtſchaftlichen Erſchließung Südweſtafrikas“ (Berlin, 1895. Dietrich Reimer). Leber 
die Art der Beſiedelung des Landes bringt die „Deutſche Kolonialzeitung“ in mehreren 
Juli- und Auguſt-Nummern leſenswerte Artikel des Landwirts Hermann und des 
Dr. Dove; beide Herren ſprechen ſich für die Aufteilung des guten Landes in Farmen 
nicht unter 10000 Hektar aus, und letzterer meint, man ſolle die Schutztruppe in 
ruhigen Zeiten möglichſt zu Meliorationsarbeiten, Tränkanlagen, Wegebeſſerungen u. ſ. w. 
heranziehen. Die ebenſo wichtige wie ſchwer zu löſende Landfrage iſt ſchon oft beſprochen. 
Uns ſcheint, die Regierung dürfte bei den Verkäufen ihres Landes die Preiſe nicht zu 
hoch ſtellen, ſondern möglichſt niedrig. Es fragt ſich ferner, ob man nicht vorzieht, 
an Stelle des Verkaufs auf ewige Zeit, wie er in Deutſchland im Gegenſatz zu England 
allgemein üblich iſt, das Syſtem der Erbpacht für vielleicht 99 Jahre (in England lease 
im Gegenſatz zum freehold) treten läßt. Das hat den Vorteil, daß das verfaufte oder 
vielmehr verpachtete Land nad) 100 Jahren wiederum dem Staat zufällt und zwar in 
verbefjertem, fultiviertem Buftande. Allerdings ift der Bebauer nur für 99 Jahre Be: 
figer, aber er wird aud) dafür das Land billiger übernehmen und fchließlidh: wer denkt 
in den Kolonien daran, ob jeine Erben nad) 100 Jahren den Befig noch in Händen 
haben? Bei der Regelung der Landfrage wird diefer Gedanke an die Zukunft nicht 
außer acht gelaffen werden dürfen. 

Eine Landfrage anderer Art Harrt aud) noch der Erledigung: die Abgrenzung 
des Hinterlandes von Togo im Norden. In der lebten Zeit find die Leiter der 
Expeditionen nach Europa zurücgefehrt, welche von England, Frankreich und Deutjch- 
land in den Bogen des Niger entfendet waren, füntlich mit den Verträgen in der 
Tajche, die fie mit zahliofen „KRönigen” abgeichlojjen haben. Einzelne diefer jchwarz- 
braunen Botentaten haben e3 auch nicht unter ihrer Würde gehalten, mit verjchiedenen 
europäilchen Mächten Schußverträge zu fchließen, und es dürfte bier und da jalomonijche 
Weisheit nötig fein, um einen gerechten Schiedgipruch fällen zu fünnen. Die endgültige 
Regelung der Streitfragen wird vermutlich bald in Angriff genommen werden. So 
Ichreibt 3. B. der der franzöfiichen Regierung nabeftehende „Zemps”, die Löſung würde 
leicht fein, und man müfje deshalb wünschen, daß die Diplomatie fic) jchnell über Die 
Sadje entichließe. Das offiziöfe Blatt meint, Deutichlands Anjprüche auf Ausdehnung 
des Togolandes bi3 zum Niger würden das franzöfiihe Dahome vom Sudan trennen 
und könnten deshalb von Frankreich nur genehmigt werden, wenn die von Dr. Gruner 
und Hrn. von Carnap gefchloffenen Verträge den Deutichen beilere Rechte ficherten, wie 
die Abmachungen de Hauptmannd Decvene den Tzranzojen. Lebterer jei aber den 
Deutichen faft immer (?) zuvorgelommen. XZroßdem aber meint der Temps, Die 
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Schwierigkeiten würden ſich Deutſchland gegenüber leicht ebnen laſſen. Aus anderen 
franzöſiſchen Preßſtimmen geht hervor, daß man fürchtet, den Engländern unter Kapitän 
Lugard gegenüber zu kurz gekommen zu ſein, und aus allem ergiebt ſich, daß die 
Franzoſen unſeren Wünſchen entgegenkommen werden, wenn wir ihnen bei der Aus— 
einanderſetzunug mit den Engländern zur Seite ſtehen. Unſere Stellung bei den 
kommenden diplomatiſchen Verhandlungen über die Grenzfragen in Weſtafrika iſt alſo 
eine günſtige, und ſie iſt es umſomehr, weil die ſehr geſchickt geführte Grunerſche 
Expedition, obwohl ſie erſt ſpät in den Wettkampf eintrat, uns doch das geſichert hat, 
was für eine gedeihliche Entwicklung des Togolandes erforderlich iſt. 

Die Ergebniſſe dieſer Expedition ſind doppelter Art. Zunächſt — und das iſt 
wohl der wichtigſte Erfolg — hat Dr. Gruner durch Schutzverträge den Beſitz eines 
von der Togoküſte in nordöſtlicher Richtung ſich hinziehenden Landſtreifens bis zum 
Niger für uns geſichert. Durch dieſe Gegenden führt aber der nächſte Weg von den 
Hauſſaländern im Innern nach der Meeresküſte, und es unterliegt keinem Zweifel, daß 
der ſehr bedeutende und immer mehr wachſende Handel von und nach dieſen Ländern 
zum großen Teil durch deutſches Gebiet geleitet werden kann, ſobald wir im feſten 
Beſitz des von der Grunerſchen Expedition erworbenen Landes ſind. Welche Vorteile 
das für den deutſchen Handel mit ſich führen muß, liegt auf der Hand. Nötig iſt 
allerdings, daß die Regierung mit der fo erfolgreich begonnenen Arbeit fortfährt, die 
Straßen nad) dem Iunern zu verbeffern und die Weberichüffe der Zolleinnahmen über 
die Ausgaben gleich zwedmäßig verwendet wie bisher. Schon jebt ift eine gute Straße 
von der Küftenftadt Lome bis in die Nähe der Station Mijahöhe (etwa 120 Kilometer) 
geführt, und fie muß weiter in das Snnere, etwa nad) Kratji, gebaut werden. Bon 
welchen guten Erfolgen die Bemühungen der Negierung in Togo begleitet find, geht 
daraus hervor, daß die Ein: und Ausfuhr in Togo fi) von 1890 bi8 1895 um etwa 
100 Brozent, nämlich von etwa 234 Millionen Mart auf 5—6 Millionen Mart 
gehoben hat. Die bisherigen Anbauverfuche Haben ergeben, daß die Kofospalme auf 
den Lagunen der Küfte wortrefflic) gedeiht und Kaffee gute Ausfichten giebt; für die 
Kultur von Kakao und Baumwolle fcheint der Boden nicht geeignet zu fein. 


Der zweite Erfolg der Grunerfchen Expedition befteht in dem Abjchluß eines 
Vertrages mit dem jenfeit3? de3 Niger bherrichenden Sultan von Gando, deilen volle 
Tragweite indes voraugfichtlich erft in jpäterer Zukunft zur Geltung kommen wird. 
Smmnierhin gewährt der Vertrag uns Anfprüche auf beide Ufer des großen Stromes 
und fichert ung Anteil an der Schiffahrt auf feiner Wafjerftraße. Bei den hoffentlich 
bald beginnenden Verhandlungen über die weftafrifanischen Grenzfragen wird unjere 
Diplomatie nah Möglichkeit an dem durch Dr. Gruner und Herrn von Carnap für 
ung erworbenen Befit fejthalten. Gelingt e8 ihr, die Zuftimmung der anderen Mächte 
zu erlangen, jo ift dann eine ausreichende Grundlage für die gedeihliche Weiterentwid- 
lung de3 Togolandes gewonnen. — 


Ebenjo wie DOftafrifa hat nun auch Kamerun in Herrn von Puttlamer, früher 
Landeshauptmann von Togo, einen nenen Gouverneur erhalten, er gehört zu den Be: 
amten, die durch eine längere Reihe von Jahren in unferen Kolonien felbft für Die 
Bejegung der höheren Stellen vorgebildet find und deshalb Afrika nicht mehr zu ent- 
deden brauchen, wenn fie einen folhen Poften antreten; Herr von PButtlamer genießt 
in Wejtafrifa al3 Beamter eines guten Rufes. In der Kolonie jelbft it mit den YBuen- 
leuten offiziell Friede gefchloffen, und man würde, da auch die unruhigen Bakolo durch 
Nittmeifter von Stetten niedergeworfen find, mit Vertrauen auf die weitere Entwidlung 
des Landes jehen künnen, wenn dort nicht ein anderer Feind zu bekämpfen wäre, der 
Schnaps, gegen den aber noch nicht im geringften mobil gemadt ift. Im Basler 
Miffionsbericht für 1894 Heißt eg: ‚Der mächtigfte Göße im Lande ift der Schnaps. 
Er beherrfcht das ganze öffentliche und private Leben nicht weniger, al3 vor Zeiten der 
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Geheimbund und der Geifterdienft. Die Empfänglichfeit der Kamerunbevöllerung für 
Chriftentum und Kultur würde zu fchönen Hoffnungen für das Land berechtigen; aber 
e3 ift leider zu fürchten, daß feine Bewohner in dem Maße, als der Branntweinhandel 
gedeiht, moraliih, phufiih und wirtfchaftlich zu Grunde gerichtet werden‘ u. |. w. 
Welche ungeheure Verantwortung lader Dentichland auf fich, wenn es die Branntwein- 
einfuhr immer weiter geftattet! Im englifchen Unterhaufe hat der neue Kolonialminijter 
Herr Chamberlain am 22. Auguft erklärt, er wolle alles thun, um die Einfuhr von 
Spirituojen nad Afrifa zu beicyränfen, aber jolange Frankreich und Deutſch— 
land fich diefen Beftrebungen nicht anfchlöjfen, fei e8 unmöglich, den Handel 
wirffam zu hemmen. Wir wollen bier ganz von der Weberhebung abjehen, mit der 
der Minifter fich äußerte: jeder Menjch weiß, wer das Opium nad) China bringt, den 
Arabern und Namaleuten Waffen und Munition zufommen läßt und am meiften 
Spirituofen nach Afrika einführt — aber das jcheint uns gewiß zu fein, daß zwar nicht 
alles, aber jehr viel gewonnen ift, wenn England und Deutichland gemeinfam negen 
die Einfuhr von Spirituofen nah Weftafrila vorgehen. Gebe Gott, daß fich im Reichs: 
tage bei und Männer finden, die diefe Berfammlung nnd die Regierung veranlaffen, 
einen dem Chriftentum entiprechenden Entichluß in diefer Trage zu fallen, damit 
Mr. Chamberlain beim Wort genommen und der Schnapseinfuhr in Kamerun und Togo 
ein Ende gemacht werden fan. — 


Ein vor einigen Monaten erjchienenes Buch veranlaßt ung, zum Schluß Neu: 
Guinea bier kurz zu erwähnen in Herr Baebler machte vor einigen Jahren eine 
Reife nad) dem Schußgebiet und der Siüdjee; feine Erlebniffe und Eindrüde Hat er in 
denn Buche: „Südjeebilder” niedergelegt. Was er über die Neu-Gninea-Compagnie 
berichtet, ift jo abjprechend und wenig freundlich, daß jeder mit den dortigen Verhältniffen 
nicht befannte Lejer den Kopf jchütteln muß über die unfinnige und thörichte Art der 
Verwaltung. Vielleicht kommt das Buch in die Hand eines unferer LXefer, und wir 
wollen deshalb nur erwähnen, daß Herrn Baeßlers Angaben ftark übertrieben und für 
jeßt nicht entfernt mehr zutreffend find; fie haben nur noch einen jehr zweifelhaften 
geichichtlichen Wert. In den legten Jahren Hat fich die Lage der Compagnie und der 
Altrolabe-Gefelichaft ganz wejentlich gebeflert, und es ift mit ziemlicher Sicherheit 
anzunehmen, dab jchon im Jahre 1896 die Bflanzungen einen reichen, gewwinnbringenden 
Ertrag abwerfen werden. Das ift der Neu-Guinea-Compagnie umjomehr zu gönnen, 
weil fie nicht nur bedeutende Geldjummen für Eulturelle Verjucjhe ausgegeben hat, 
jondern ſich auch jeßt wieder anjchidt, eine wiſſenſchaftliche Expedition zur Erforſchung 
der noch jehr unbelanuten gewaltigen Injel mit Geld zu unterftüßen. 


Er 


* 


ee — 






——— 





e — — 


wm Sujchriften. 





Sehr geehrte Redaktion. 


Sie geftatten mir wohl gütigjt noch einige Zeilen der Erwiderung auf die 
„Bemerkungen“ bezw. „Berichtigungen” de3 Herrn Hauptlehrer® Klempt im Yuli-Heft 
diefer Monatzichrift. Bunächit darf ich wohl eine erfreuliche Webereinftimmung in 
unferem beiderjeitigen Ziel Eonjtatieren: Wir wollen beide die chriftliche Volksſchule 
erhalten willen, wenn auch umjere Wege dahin auseinandergehen. Da wird’3 ja and) 
nicht allzu jcywer Halten, uns einigermaßen zu verftändigen, aud) bezüglic) der mir 
borgewworfenen „Unrichtigfeiten”. Ich Hoffe, Herr KL. wird mich dann auch nicht mehr 
jo ohne weiteres zu dem urteilsloſen Publikum rechnen, das über unjere Bolfejchul- 
verhältniffe jo wenig orientiert ift. — 

1. Herr Kl. ftellt meinem Zweifel, daß es noch Schulftellen mit 600 Mark 
Sahreseinfomntn gebe, die Rede des Kultusminifter® vom 30. März d. 3. gegenüber, 
worin zugegeben wird, daß noch 400— 500 Stellen im Lande nur ein Jahreseintommen 
von 580 Mark gewähren. Diefe Rede ift mir wohl bekannt; aber ich babe gleich 
damals, ald ich diefe Ausführungen lag, ein Fragezeichen daneben gejeht. Denn woher 
Ihöpft der Minifter feine Kenntnis der Einfommensverhältniffe? WUus den Berichten 
der einzelnen Regierungen, und diefe wiederum aus den bejtehenden Dienftanjchlägen. 
Und das habe ich ja nun eben behauptet, daß diefe Dienftanjchläge nicht immer ein 
richtige8 Bild von der wirklichen Einnahme geben, jondern meiften? nicht unerheblich 
unter dem wirklichen Ertrage zurüdbleiben, und habe ald Beleg zu diejer Behauptung 
die im Regierungsbezirk Lüneburg in diefer Beziehung gemachten Erfahrungen angeführt. 
Woher dieje Differenz zwilchen dem „Soll“ und „it“ Einkommen” rührt, habe ich im 
Juniheft auch bereit3 furz angedeutet. ABugleich aber habe ich dort erflärt: „Sollte e8 
wirflid) jolche (gering dotierte) Schulftellen nocd) geben, jo müßten fie ohne Frage je 
eher defto lieber aufgebefjert werden.” „Denn daß ein Sahregeinfommen von 600 Mark 
für einen Lehrer nicht ausreicht, ift jo jelbjtredend, daß es darüber feines weiteren 
Wortes bedarf." Sch denke, das ift Deutlich genug geiprochen. Wenn aber Herr’ RI. 
weiter verlangt, die Ortsihulinpeltoren follten nicht bloß in der eigenen Gemeinde, 
fondern auch in der Deffentlichkeit gegen folche Mißftände auftreten, jo geht da8 offenbar 
über unjeren Beruf hinaus. Meines Erachtens bat der Ortsichulinfpektor gerade genug 
zu thun, wenn er auf Wbftellung der in feiner Parochie etwa vorhandenen Mikitände 
nad) Kräften Hinarbeitet. — 

2. Bu der Annahme, daß Herr RK. Schulinfpektor fei, wurde ich durch den 
Titel „Hauptlehrer” verleitet, der doch wohl dem bei und gebräuchlichen „Reltor” 
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entipridt.. Da diefe Annahme irrig ift, jo fallen damit jelbitredend die daraus 
gezogenen — übrigens nebenfächlichen — Schlußfolgerungen. Weshalb übrigens ein 
Lejer der Konjervativen Monatsichrift nicht auch Hin und wieder einmal radikale Blätter 
lefen follte — er braucht ja deshalb noch Fein Abonnent der Ießteren zu fein —, 
vermag ich nicht einzufehen. Ich kenne viele Leute, die zu ihrer eigenen Informierung 
Blätter der verjchiedenften Nichtungen Iejen, und gehöre felbft dazu, imjofern ich bei 
gegebener Gelegenheit in Liberale, freifinnige und jelbft jocialdemokratiiche Blätter 
Einficht nehme. Webrigens fenne ich auch die von Herrn Kl. citierten Dörpfeldichen 
Schriften gar wohl und habe fie mit großem Interefle gelefen. Gleichwohl haben fie 
mich in meiner gegenteiligen Weberzeugung nicht zu erjchüttern vermocdht. — 

3. Denn was nun endlid) die Schulaufficht betrifft, fo bin ich darin mit Herrn 
RI. vollftändig einverftanden, daß ihre gedeihliche Ausübung durchaus von den 
beteiligten Berfonen — Baftor fowohl wie Lehrer —- abhängt. Aber das wird auch bei 
der von Herrn KI. gewünfchten Form der Schulaufficht der Fall fein. Yindet id) da 
auf der einen Seite Hochmut und Chicane, auf der anderen Widerwilligfeit und Auf: 
lehnung, jo wird auch die Fahaufficht nichts Erfprießliches wirken. Die Forderungen 
der chriftlich-focialen Partei in diefer Beziehung find mir wohlbefannt.; desgleichen die 
der „Deutfchen Lehrerzeitung” und der evangelischen Lehrervereine. E38 Yiegt mir aud) 
durchaus fern, dag Streben der eben genannten nad) Fachjaufficht mit den Forderungen 
der radikalen LZehrervereine nach derfelben in einen Topf zu werfen. Aber ich fürchte, 
fie jehen die Sache zu optimiftiichh an. ft erft einmal das Band zwijchen Kirche und 
Schule dur grundjäglicde Aufhebung der geiftlihen Schulaufficht zerjchnitten, ſo 
werden fich die Brincipien auswirken, und feine Macht der Welt wird im ftande fein, 
die „Verweltlihung” der Schule aufzuhalten. E83 mag ja immerhin fein, ift jogar 
wahricheinlich, daß der antichriftliche Geift unferer Zeit, der mit Macht auf Diele 
Trennung binarbeitet, in abjehbarer Zeit fein Ziel erreicht. Aber ich meine, als 
Chriften müfjen wir ung hüten, mit jenen radikalen Geiftern — wenn auch aus ganz 
anderen Beweggründen — an einem Joch zu ziehen. Was wir jebt haben, das wiljen 
wir. Was aber nach Befeitigung des jebt beftehenden Zuftandes fommen wird, das 
liegt im dunklen Schoß der Zukunft verborgen; und der berrichende Beitgeift giebt 
da allerdings zu den fchlimmften Befürchtungen Anlaß. Ich fürchte, er würde wie 
weiland das Zedligiche Schulgeſetz, jo jeßt die gejetliche Einrichtung der „Schulpflege” 
nad) Dörpfeldg idealer, mir durchaus ympathifcher Auffaljung gleich einem verheerenden 
Sturmwind wegfegen, und übrig bleiben würde nur die von der Kirche völlig Io8- 
geriffene Eonfeffionglofe, und fjchließlic) religionslofe Schule. Davor ung Gott in 
Gnaden bewahre! 

Adenbüttel, den 19. Juli 1895. 5. Schulze, Pfarrer. 


s 


Zebtes Wort zur Frage der geiftlihen Schulinfpektion. 


Die Zufchrift des Herrn Dr. R. im Augufthefte nötigt uns, noch einmal, und 
zwar zum legten Dale, zur ‘stage der geiftlichen Schulinipeftion das Wort zu nehmen. 
Um die Geduld der geehrten Redaktion und der geneigten Leer nicht zu lange in 
Anſpruch zu nehmen, beichränfen wir uns in unjerer Erwiderung auf das 
Ullernotwendigfte. 

1. Herr Dr. R. jucht unfere Zorderungen zunächft dadurch zu diäfrebitieren, daß 
er fie mit jocialdemofratiichen und widerrechtlichen Beitrebungen, die aus einem ganz 
anderen Geifte geboren find, wenn nicht auf gleiche Stufe ftellt, jo doch in möglichjt 
nahe Beziehung bringt. Wiederum ftellt er einen Punkt, den wir wiederholt als 
ganz nebenjächlich bezeichnet hatten, nämlich die pädagogische Befähigung der Geiftlichen 
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zur Ausübung der Schulaufficht, in den Vordergrund und erneuert, wenn auch etwas 
verjtedt, die ganz und gar unbegründete und von ung fchon zurücigewiejene Behauptung, 
wir hätten den Geiftlihen Dummheit und Unfähigkeit vorgeworfen. „Die proteftantijchen 
Baftoren,“ jo citiert er aus der Meagdeburger ‚Volksftimme, „leben in einem 
beichränften Gefichtsfreis, in einem naiven Sdealismus und ohne eine Vorftellung von 
der wirklichen Welt“. Ganz dasfelbe oder wenigftens ungefähr dusjelbe — das will 
Herr Dr. R. offenbar feine LZefer glauben machen, fonft hätte das Citat überhaupt 
feinen Sinn — haben die beiden Lehrer auch gefagt. Wir weijen eine jolche Unter: 
ftelung mit Entrüftung zurüd. Wir Haben in unferen Ausführungen lediglich die Frage 
eriwogen, ob der geiftlidie Stand als folder den Bolksjchullehrern au in fach: 
männifcher Beziehung ohne weiteres übergeordnet werden dürfe umd darauf mit 
einem Nein geantwortet. Außer Herrn Dr. R. wird wohl fchwerlic) jemand auf den 
Sedanten gefommen fein, daß darin eine Beleidigung des geiftlihen Standes liege. 

2. Herr Dr. R. glaubt, daß unjere Ausführungen in den Kreifen der Führer der 
Socialdemofraten und freifinnigen Lehrer große Treude hervorrufen werden. Das 
Gegenteil ift uns wahrjcheinlicher. Bor ungefähr einem Jahre brachte dag chriftlich- 
jociale „Bolf” einen Leitartikel, der mit aller Entjchiedenheit für die auch von uns 
vertretenen Forderungen des Lehrerftandes eintrat, fid) zugleich) aber auch gegen den 
Nadifalismus eines Teils der Lehrerichaft wandte. Kinige freifinnige pädagogijche 
Blätter nahmen von diefem Artitel Notiz, brachten aber nur den Zeil, der ihnen 
mißliebig war, und fonftruierten daraus eine Beleidigung des Lehrerftandes, wobei dann 
natürlic) auch noch einige Tiebenswürdige Bemerkungen über die „Lehrerfreundlichkeit” 
de3 „Volk“ zugegeben wurden. Der Hauptteil des Artifels, der nad) Herrn Dr. AR 
den Redakteuren jener Zeitungen fo ungeheure Freude hätte machen müfjen, wurde 
jorgfältig den LXefern vorenthalten. Warum? Darauf mag Herr Dr. R. fid) jelbft die 
Antwort geben. Nebrigend müßte nad) unjere® Herrn Gegnerd Meinung jede Kritik 
des Beitehenden unterbleiben, weil möglicherweife die Socialdemofraten daraus Kapital 
Ichlagen könnten. 

3. Herr Dr. R. fchreibt: „Die beiden Lehrer, welche in diefen Heften für 
Befeitigung der geiftlihen Schulaufficht plaidieren, wollen feinen Wettbewerb, jondern 
in der Schule, an der doc) außer dem Staate aud) die Kirche und das dhriftliche 
Elternhaus ein Intereffe Haben, allein herrjchen.” Wir trauten unferen Augen nicht, 
als wir das lajen. Wiederholentlich Haben wir ung als Anhänger der Dörpfeldichen Schul- 
verfaffungstheorie erklärt, die Herr Dr. R. ja kennt, da er ihre Durchführbarkeit beftreitet, 
und die er als früherer Seminarlehrer und Pädagoge in leitender Stellung aud) kennen 
muß*. Nun ift niemand mit größerer Entjchiedenheit für die Rechte der Fantilie an 
der Schule eingetreten al3 Dörpfeld; die Anerkennung des Familienrecht3 in der öffentlichen 
Erziehung bezeichnet er als Grundvoraugfegung einer gerechten Schulverfaffung. In 
Uebereinftimmung mit Dörpfeld haben wir einer Neuregelung des Verhältnifjes zwijchen 
Kirche und Schule das Wort geredet, durch die die Kirche einen viel größeren Einfluß 
auf die Schule erhält, als fie gegenwärtig in dem Höchft zweifelhaften Smftitut der 
ftaatlihen Schulinjpeftion des Geiftlichen befitt, dag wohl nur deshalb noch beiteht, 
weil e3 dem Staate an Mitteln fehlt, die nötigen felbftändigen Schulinipeftoren zu 
bejolden, und das nad) einem Worte Paftor Zilleffens „nur der bequeme und gejcjicte 
Uebergang zu totaler Zoslöfung der Schule von der Kirche ift.“” Allerdings haben wir 
auch gefordert, daß das Schulamt, das bis jebt in Schulverwaltungsangelegenbheiten 
nicht3 zu jagen bat, auc, anerfunnt werde. Keiner der Vorgejebten des Volksjchul- 
lehrerg — wenige Ausnahmen abgerechnet — Hat felbft in der BBolksjchularbeit 


*) „Wer die Dörpfeldihe Schulverfafjungstheorie nicht kennt” äußerte Diefterweg, der in den 
meisten Punkten ein Antipode Dörpfelds war, ua dem Erfjcheinen der eriten Schrift Dörpjelds: 
»Die freie Schulgemeinde auf dem Boden der freien Kirche und des freien Staates« (1803), „hat 
hinfort fein Recht mehr, in Schulverfaffungsfragen ein Wort mitzureden.“ 
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geitanden; feiner fennt aus cigener Erfahrung die mancdherlei Mühen und Beichwerben, 
Leiden und Treuden feines Amtes; Feiner fieht in dem Stand der Bolkzichullehrer 
feinen eigenen Stand geehrt oder gejchmäht, gefördert oder zurücdgejegt. Nicht einmal 
in der unterjten Verwaltungsinftanz, im Schulvorftande, hat er Sit und Stimme. 
Man denke fich, um das Kränkende diefer Einrichtung zu fühlen, daß der Bürgermeifter 
vom &emeinderate, der Pfarrer vom Bresbyterium augsgejchloffen fein jolltel Weber 
innere und äußere Schulangelegenheiten wird beraten und bejtimmt, ohne daß der 
Schulmann ſelbſt das Recht Hat, and) nur feine Meinung zu jagen; höchftens das 
Ergebnis der Berhandlungen wird ihm mitgeteilt „zur gefälligen Kenntnisnahme und 
Nachachtung.“ Und das alles findet Herr Dr. R. ganz in der Ordnung! Wir haben 
in unferen Ausführungen auf die offenbare Ungerechtigkeit Hingewielen, die in Diefen 
HZuftänden liegt, wir haben betont, daß der Lehrerftand neben den großen Pflichten, 
die ihm aufliegen, doc) aucd auf gewiffe Rechte Anfpruc) machen könne, wir Haben 
mr das für den Lehrer verlangt, was jedem anderen Beamten in feinem Wirkungs: 
freije ala jelbftverftändfich zufomnit, ja, wir find nicht einmal fo weit gegangen, wir 
haben den Pfarrer den Borfig im Schulvorftande zuerkannt, obwohl er nach Analogie 
des Gemeinderat? und PBresbyteriums, wo der VBirgermeifter und der Pfarrer den 
Borjig führen, einen Lehrer zufüäme — und da jchiebt Herr Dr. R. uns unter, 
wir wollten in der Schule allein berrihen. Den rechten Ausdrud für Diejes 
a de8 Herrn Dr. R. zu finden, überlaffen wir dem Gerecdtigfeitsgefühle 
er Leer. 

4. Aus dem, was Herr Dr. R. über die „Schulpflege” jagt, geht Hervor, daß 
er diefe Einrichtung, die Dörpfeld, PBaftor Zilleffen u. a. an die Stelle der jegigen 
Lofalfchulauffiht fjegen wollen, gar nicht kennt. Wir Haben darım auch feine 
Beranlafjung, uns mit ihm darüber in eine Diskuffion einzulaffen. 

5. Wa8 Herr Dr. R. fonft noch vorbringt, laffen wir unbeantwortet. Zum Teil 
ift e3 in unjeren früheren Ausführungen fchon genügend beleuchtet worden, zum Teil 
hoffen wir e3, wenn die geehrte Redaktion e8 gejtatlet, in einem ausführlichen Auffage 
über die Dörpfeldfche Schulverfuffungstheorie, und dann ohne Polemit gegen Herrn 
Dr. R., erörtern zu können. Nur zum Schlußjage unferes Herrn Gegners noch einige 
-furze Bemerkungen. Er meint, e3 fei nicht abzufehen, weldyes fonjervative Sntereffe 
dazu treiben könnte, die Bejeitigung der geiftlihen Schulinjpektion anzujtreben. Wenn 
fonjervativ fein nichts weiter bedeutet, ald das VBeftehende zu Eonfervieren, dan hat 
Herr Dr. R. redht. Yaßt aber der Konfervatismus feine Aufgabe dahin auf, Die 
politiihen und focialen Berhältniffe nach den Grundfäben der chriftlichen Ethik zu 
geitalten, bez. umzugeftalten, dann wird er fi) auch der Forderung nicht entziehen 
fünnen, dem Lehrerftande zu dem zu verhelfen, was ihm von Gottes und Rechts wegen 
zufommt, und eine den Beitverhältniffen entiprechende Verbindung von Kirche und 
Schule anzuftreben, die ein chrijtliches Schulwelen für die Zukunft garantiert, nicht aber 
bartnädig auf einer Einrichtung zu beitehen, die nach der Ueberzeugung vieler ernit 
hriftlicher Männer, die fid) mit der Trage eingehend befaßt haben, nicht nur feine 
Garantien für den chriftlihen Charakter unjerer Volkzichulen gewährt, jondern durd) 
das moraliiche Unrecht, das ihr anhaftet, daS Gegenteil von den herbeiführen wird, 
um Ddejjen willen man an ihr feithalten zu müffen glaubt. Auch Hier dürfte dus 
Wort Zelt Meatth. 9, B. 17 am Blaße fein: „Man faflet nicht Moft in alte Schläuche, 
anders die Schläuche zerreißen, und der Moft wird verjchüttet, und die Schläud)e 
fommen um. Sondern man faffet Moft in neue Schläuche, jo werden fie beide 
miteinander behalten.“ 


Das unfer Iettes Wort! 


Eiberfeld, den 15. Auguft 1895. Klafeld b. Geisweid (Weftfalen). 
W. Fick. Klempt. 
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 Zoßaslang auf den Bisg von Dedan. 


(2. September 1870.) 





Groß ift der Herr und gewaltig ift Sein Name — 
die Seine Gerichte fürchten, fchont Seine Hand. 
Den Gerechten achtet Er wert Seiner Hülfe, 
doch die Eitles finnen, Hafjet Er. 

Die auf ihre Stärke pochen, macht Er zu Schanden, 
die frumme Wege lieben, führt Er irre, 

Er ftürzet des Liftigen AUnfchlag: 

nieder zur Erde wirft Er den Gtolzen. 


Kämen fie zahllos wie die Wogen bed Meeres, 
ihre Roffe zerjtampften alle Halme des Feldes, 
ihre Gefpanne tränlen die Flut aus den Bächen, 
e3 Ständen auf die Krieger dreier Samen 
und fie hätten alle Böller zu Beftärkern 
und alle Erdenfönige zu Tyreunden: 
jämtlich feien fie wider uns; 
dennoch Hülfe ihnen nichts ihr Prahlen: — 
der Herr ftreitet wider fie. 
Mit einem Haud) Seineg Mundes 
verwehet Er fie 
hin auf immer. 
Ich will ſie werfen, fpricht der Herr, 
Sch will fie ftrafen, fpricht der Geredhte. 
Und Er redet Seinen Arm, 
hält an Seinen DOdem ein wenig — 
vernichtet liegen am Boden bie Tyeinde. 


Groß ift der Herr, der Name de3 Herrn fei 
gepriefen! 

Des Herrn Rechte hat fi) erhoben für uns, 

Er Hat Wunder gethan an uns Allen. 

Er fah ung an in unfrer Kümmernis, der Herr, 

Er hörte unjer Flehen in der Stunde der Not 

und zündete Licht in dem Geift der Ratenden. 


Den Heeren z0g Er voran mit Schwertern, 
voran in der Schladt ftritt Er unfer Führer, 
der Herr, 
Der Heilige machte den Schred der Schladit: 
Er ftürzte den Bedränger jählingg — Hallelujah! 
Er fchloß ihn ein, daß er nimmer entrinne, 
mit den Oberften und Kriegern fchloß Er ihn ein 
Zaufendmal Taufend: — Er raffte Wehr und 
Waffen, 
wie Schilfrohr zerbrah) Er des GStolzen Madıt. 
Er mähte mit der Sichel dur) das Tyeld, 
juhet die Stoppeln — Hallelujah! 
Der Herr hat’3 gethan — ich fah eg, 
Er Hat bewiefen Seine Gnade an ung, 
an feinen Treuen bewies Er Seine Gnabe. 
Er Hat ung angejehen in Seiner Barmberzigfeit, 
Er bot und Seine Hülfe ald Retter — Hallelujah! 
In den Donnern der Schlacht fprach ber Herr, 
durch ihren Mund fprad) der Hohe: 
— der Herr redetl Hört ihr Böller, al 
umher! — 
„Ih will nicht, daß Einer Triege mit Mutwill’ 
und tradhte nad) des AUndern Land und Eigen!” 
Der Herr Hat e3 gefproden und die Himmel 
rufen e3 wieder. 
Amen! fpricht der Herr, 
die Himmel ballen Sein Umen; 


Sm Staube jpielen wir und fingen dem breimal 
Heiligen — Hallelujah! 

unjer Mund ruft: Hallelujag! 

unjer Herz dankt: Hallelujad! 


Martin reif. 
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Heue Schriffen. 


1. Politik. 


— Was iſt Geld? Ein Beitrag zur Löſung 
der ſoeialen Fragen von Richard Goldſchmidt, 
Landgerichtsrat. (Leipzig, Fr. W. Grunow.) 1894. 
102 S. 1,50 M. 

Was iſt Geld? iſt eine nationalökonomiſche 
Studie von weit reicherem Inhalt, als der Titel 
vermuten läßt. Das Weſen des Geldes, die 
Arbeitskraft und Warenproduktion, die Preis⸗ 
bildung, die Währungsverhältniſſe, der Kapitalis— 
mus und die Schranken der Kapitalbildung, die 
im Warenüberfluß und im Sinken des Zinsfußes 
begründet liegt, die Weltwirtſchaft und die Social⸗ 
demokratie, das und anderes ſind die Begriffe, 
auf die der geſchätzte Autor eingeht und die er 
ſehr kritiſch und teilweiſe von neuen Standpunkten 
beleuchtet. Die völlig imaginäre Natur des Geldes, 
deſſen Wertſchätzung als reale Macht wohl nie 
verhängnisvollere Folgen gehabt hat als in der 
deutſchen Nationalbereicherung durch die fran—⸗ 
zöſiſchen Milliarden und die darauf folgende Lahm— 
legung unſeres Ackerbaues durch die wahnſinnig 
angeſtachelte Induſtrie, wird zur Evidenz klar 
bewieſen. Dann legt der Verf. im weiteren Ver—⸗ 
lauf den Hauptnachdruck auf die Beweisführung, 
daß eine Volkswirtſchaft, die nur auf die größt⸗ 
mögliche Geldbereicherung des Landes (durch In⸗ 
duſtrie und Export) ausgeht, viel eher angethan 
iſt, ein Volk zu ruinieren als zu fördern, waͤhrend 
die wahre Hebung des nationalen Wohlſtandes 
nur in der Förderung der wirklichen PBroduftiv- 
kraft beſtehen kann. Alſo in der Anbahnung einer 
intenfiven Bodenfultur, die nicht allein, ohne An- 
jehung der größten Ueberjchüffe, möglichft große 
Mafjen ernähren (in phufiiher Hinficht durch ihre 
Produfte) al8 audy beichäftigen fan. Der Social- 
bemofratie gegenüber fieht Verf. eine Hilfe nur 
noch in der Bermehrung des Bauernftandes, in 
dem erziehliden Wert jelbitändiger Arbeit und 
eigenen, wenn auch Beinen Befites. Einige be: 
merlenswerte Säße aus dem Wertchen mögen bie 


nähere Darlegung de3 reichen Anhaltes erfeßen. 
Es iſt von der Induftrielrankheit unferes Zahr- 
Bundert3, von den wirtichaftlichen Krifen und ihren 
Opfern die Rede: 

„Weder aus der der Krifi vorangegangenen 
Ueberproduftion, noch aus dem graufamen Ber- 
mögensfall fo Bieler, die fi in der Illuſion, 
reich zu fein, gemiegt hatten, find die vollswirt- 
Ichaftliden Nachteile ermachlen, die den Notitand 
verurfadht haben. Die eigentliche Urfadhe ift die 
unzureichende Produftion von Nahrungsmitteln, 
und diefe liegt zunächft daran, daß alle Kapitalien, 
die eingefchloffen, die dur den Grundbefiß dar- 
geftellt werden, danach tradhteten, einen möglichlt 
hohen Geldnugen abzumwerfen und fi nad) Art 
des zinsbar angelegten Geldlapital3 immer und 
immer wieder ind Ungemefjene zu vermehren... 
Bei der Sucht der Kapitaldvermehrung hat fid) 
die Produktion nun vornehmlidy auf Gegenftände 
geworfen, die ich ſchrankenlos erzeugen lafjen, 
und dadurch ift es gelommen, daß fich eine glän- 
zende Anduftrie im Lande entwidelt hat, die eine 
große Zahl von Arbeitskräften befchäftigte (und 
der Landwirtichaft entzog).” (S.53 ff.) Und über 
den „Segen” des Snduftrieftaates, der feinen Brot- 
bedarf aus fremden Ländern holen muß: „Dabei 
verliert der gewinnende Staat die Arbeiter für 
jein mwichtigftes ®ebiet, feinen Aderbau . ... Der 
verlierende Staat aber, der meilt nur mit Boben- 
früchten zahlen kann, muß feine eigenen Einwohner 
Hunger leiden laffen, während der Kampf zu- 
glei dem Aderbau des fiegenden Staates bie 
Vernichtung bringt. Das jind die VBerhält- 
niffe des freien Konturrenzlampfes, und 
wohl niemal8 Hat e3 eine unheilvollere 
Xehre gegeben al3 die, die eine regel. 
rtehte Ordnung aller Berhältniffe von 
dem freien, ordnungstofen Walten aller 
Kräfte erwartet.” (S. 84.) „Wrbeit, namentlich 
fandwirtichaftliche, erhält den Menfchen und das 
Land gelund, und al3 befter und ficherfter Reich- 
tum eines Landes erweift fich jederzeit bie eigene 
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Produftivfraft, die es für fich felbft ausnugen 
fann, ohne fremden Ländern zinspflidhtig zu 
werden... Und fo wird audh immer die 
VBroduftivfraft die mwicdtigfte bleiben, 
die den Menjhen direkt ernährt. Geld 
und Geldeswert köimen an fich feine Bedürfnifle 
befriedigen; fie können fi in einem Lande ind 
Ungemeffene fteigern laflen, und die Volkskraft, 
der wahre Reichtum eines Landes, wird doc) da- 
bei zu Grunde gehen können.“ (S. 88) 

Das find goldene Worte, deren Beherzigung, 
wie die Kemmtnis der Heinen Schrift, welche fie 
enthält, den meitelten Streifen, befonderd aber 
unferen Parlamentariern aller Richtungen nicht 
genug gewünfjcht werden kann. B. 


-- Da3 redte Mittel gegen die Social: 
demofratie Ein ernftes Wort von %. Niles. 
(Leipzig, W. Fiedler) 1895. 24 ©. 0,0 M. 

Der Berfafjer fucht den Grund der „jorial- 
demofratijchen Frage” nicht in Mängeln der be- 
ftehenden Wirtichaftsordnung, fondern allein in 
einem einzelnen Symptom bdiefer Mängel: dem 
ichroffen Gegenfage zwiihen Arm und Reid). 
Gein „rechtes Mittel” bejteht folglih in den 
Heinen Mitteln, die einem Teil der Arbeiterfchaft 
ermöglichen, aus dem Profetariat in den Mittel- 
ftand aufzufteigen. Unter ihnen bevorzugt er 
nod) dazu diejenigen des dabrifpatriarhalismus; 
weiter ftaatlihe Wohnungsgejepgebung in be- 
Icheidenen Grenzen), Sparjamleit in öffentlichen 
Ausgaben; in Bezug auf die großen Gehälter der 
Trabrikdireftoren hat er ftaat3focialiftische Arıwand- 
lungen; winfcht Gemwinnbeteiligung der Arbeiter, 
Einfhränfung der afademiichen Freiheit, ftrenges 
Einfchreiten gegen die jocialdemofratiihen Führer 
— und jo allerlei wie Kraut und NRüben. Er 
repräjentiert den Durcdhjchnitt der gutmütigen 
Zeute, die feine Zeit gefunden haben, die foriale 
Trage zu ftudieren, ehe fie darüber fdhreiben; 
immerhin haben wir e8 Tieber mit Diejen gut- 
mütigen Bielbejchäftigten al® mit den ebenjo viel 
bejchäftigten, aber weniger Gutmütigen zu nun 


— NÜrbeiter-Evangelium. Drei Vorträge 
an die Arbeiter von Karl Eris. (Stuttgart, 
Stafer & Sulz.) 1893. 16, 15 und 20 Geiten 
a2 Bf. 

Berf. nennt fih — wenn wir ihn recht ver- 
ftehen — Eris, weil er hofft, mit jeinen oder mit 
den Ideen feines Deeifters, des jchrwäbiichen Philo- 
fophen Karl Ehriftian Plauds, einft zu „fein“, 
d. h. fie verwirklicht zu jehen. Wir fürchten aber, 
er hieße richtiger non erie, denn in der focialen 
Trage hat eine Utopie, melde die allgemeine 
Unnahme eines philojophiichen Syftem3 voraus- 
jest, alle Chancen gegen fi. Wie follen mir, 
wie joll das Roll fih von ber Tragfähigfeit 
diejer Brüde in eine beffere Zutunft überzeugen ? 
— Eris jegt ein bei der ungenügenden Kauffraft 
breiter Scyichten, erwägt aber nicht, ob dieje im 
Rahmen der beftehenden Wirtſchaftsordnung (ſei 
es durch den wirtjchaftlichen Kampf, jei es auf 
irgend andere Art) zu heben jei, fondern beginnt 
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— mit weitgreifenden Konſtruktionen. Er 
ordert einen geſetzlichen Minimallohn und kommt 
dann weiter zu ſocialiſtiſchen Löſungen aller ein⸗ 
zelnen Probleme. Lohngeſetz, Preisgeſetz, Miets⸗ 
geſetz, Konkurrenzgeſetz, Zinsverbot, Neuverteilung 
von Grund und Boden, Handelsgeſetz, neue Staats⸗ 
verfaſſung, Abthun des „Moloch Militarismus“ 
unter Socialiſierung ſämtlicher Staaten — folgen 
ſich Schlag auf Schlag. Der Verfaſſer lebt mit 
der Socialdemokratie in einem unbedingten Glauben 
an die Fähigkeit der geſetzgebenden Gewalten, 
ungeheure Aufgaben der Organiſation zu löſen, 
an die unwiderſtehliche Macht von Geſetzen, an 
die Unfehlbarkeit der Statiſtik und an die All— 
wiſſenheit und Gerechtigkeit einer zukünftigen 
Centralſtelle. Er ſcheut ſo wenig wie die Social⸗ 
demokratie irgend einen Eingriff in die perſönliche 
Freiheit, geſchweige in geſchichtlich gewordene 
Rechtsverhältniſſe. Differenzen mit dem Auslande 
hat die „Diplomatie“ (auch eine wunderthätige 
Mat!) zu löſen. Und überhaupt macht ſich alles 
ſo „einfach“ und mit ſo großer „Leichtigkeit“ wie 
bei Bellamy und Bebel, daneben freilich auch 
„ohne Kleinlichkeit und Peinlichkeit“, aber eben 
auch ohne Deutlichkeit und Ueberzeugungskraft, 
wie dort. 

Am Zweifelsfall ift ftets die „Rolonifation“ 
zur Hand. Wir Halten große Stüde von der 
Kolonifation. Mber wir jehen nit — men 
Eris’ Neufonftruftion des Öfonomifchen Kebens an 


- jeder Stelle zur Kolonijation drängt —, weshalb 


wir daheim erft alles umorgeln follen, ftatt fofort 
zu Folonifieren unter Aufrechterhaltung der bürger- 
lihen Ordnung auf ihren jeßigen Grund- 
lagen. Wer wird denn, wenn er nad) der Garten- 
jeite nit aus feinem Haufe fommen Tann, Das 
Haus niederreißen, um ein neues „Haus mit 
Gartenthüre” zu bauen? Es wird doc Mittel 
und Wege geben, fich eine Thür zu brechen und 
den Neubau zu vermeiden. 

Daß das „Dogma” von der Notwendigkeit des 
Krieges in diejer jündigen Welt, „in das fich alle 
Welt verronnen (sic!) hat“ (IIT, © 19), ein Xrr- 
tum jei, Hat und no nicht einleucdhten Be, 

1. 


— Eine — und ihre Aerzte. 
Von Konſtantin Rößler. (Berlin, Hermann 
Walther.) 72 S. 1M. 


Die Recenſion dieſer Broſchüre kommt durch 
Zufall etwas post festum; ſie iſt vor vier oder 
fünf Monaten erſchienen und im Grunde wohl 
ſchon vergeſſen. Aber da ſie auf unſerem Tiſch 
zur Beſprechung liegt, ſo dürfen wir uns der 
Pflicht nicht entziehen, zu ſagen, daß wir ihr eine 
gewiſſe ſtiliſtiſch techniſche Anerkennung zollen 
müſſen. Ein journaliſtiſches Feuerwerk wird vor 
uns abgebrannt — Raketen, Schwärmer, Leucht⸗ 
kugeln in Geſtalt von geſchickt zugeſpitzten ſum⸗ 
mariſchen Urteilen, die freilich faſt durchweg an 
einem Zuviel oder an einem Zuwenig leiden, in⸗ 
dem fie entweder nur halb wahr find oder recht 
weit über das Ziel hinausfhießen. Diefe Art zu 
ſchreiben ift die ee und es ift wahrlid) 
fein Wunder, wenn Verf. fih an diefelbe gewöhnt 
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hat, da er jahrelang in ber Tagespreflfe feinen 
Teruf gehabt Hat; dort hat diefe Schreibweife 
audy ein relatives Nedt. In einer Brofchüre 
aber, die fi den Schein der wiflenfchaftlichen 
Objektivität geben will, ermüden die abjpredyenden 
Thejen, au wenn fie noch jo flitterhaft aus- 
gepugt find. Der Genuß der Lektüre kann beften- 
falls ein rein formaler fein, während die wirkliche 
geiftige Ausbeute eine recht geringe bleibt. A1s 
pofitiver Borjhlag bleibt im Grunde nur — 
desinit in pisceem — die Empfehlung de3 Kar- 
tellbündnifjes übrig. Die Polemik des Verfafjerd 
entjpricht dem Stil; fie ift faft dDurdyweg die in 
der Tagesprefje üblihe: man madht vom Gegner 
eine Karilatur und befämpft dann nicht den 
Gegner felbft, fondern das Berrbild, dag man 
ad hoc von ihm entworfen. Berf. fennt 3. 8. 
Schußzöllner, die nicht etwa Bertreter beftimmter 
relativ berechtigter und zuläffiger Yutereflen find, 
fondern Einfaltspinfel, die nur alles vom Bater- 
Iande fern Halten wollen, was nidht auf dem 
eigenen Boden gewadjjen ift; die Chriftlich-Socialen 
find elende Dilettanten, die von der Bollswirt- 
Ihaft nichts wiflen, fondern die fociale Frage mit 
dent Bleichnig vom reihem Mann und armen 
Lazarus löfen wollen u. j. w. Eine Auseinander- 
fegung im einzelnen ift mit dem BBerfafler nicht 
möglid), da er de omnibus rebus et quibusdam 
aliis Handelt — man müßte eine Gegenbrojchüre 
jchreiben, um nur das Wichtigfte zu berühren, und 
die Ausführung wäre um fo jchwieriger, al8 Zu— 
ftimmung und Widerfprudy oft auf einer und der- 
felben Seite mehrfach wechjleln. — Dana) wäre 
das Gejantergebnis unferer Beiprehung das, daß 
wir und großen Nuten von der NRößlerfchen 
Publikation nicht zu verfprechen vermögen. 


— Talmudiide Zäufckhungen. Das 
jüdiſche Geheimgeſetz und die deutjchen 
Landesvertretungen. Ein Handbüchlein für 
Politiker von Dr. jur. Freiherru F. E. v. Langen, 
Mitglied des Reichſstags. (Leipzig, Hermann 
Beyer.) VI und 144 S. 1M. 

Die Juden haben unter den Deutſchen zwei 
Haupt-Bundesgenoſſen: das Unbekanntſein 
mit den jüdiſchen Rechtsbüchern und die Feigheit. 
Inſoweit ſich die Unwiſſenheit bei den Poli— 
tikern (löheren Staatsbeamten und Parlamen— 
tariern) findet, kann die vorliegende Schrift für 
geeignet gehalten werden, „auf das Weſen und 
die Gefährlichkeit der jüdischen Geheimlehren auf- 
mertfjam zu machen und dadurd eine ftaatliche 
Veberfegung des Schuldyan-Arud) herbeizuführen“. 
— Die TFeigheit (im Kampf gegen das vom 
fremden Audenvolt in unjer Boll eindringende 
materielle und moraliſche Xerderben) wird erft 
Ihwinden, wenn auf ordnungsmäßigem Wege 
feine Abhülfe zu ftande fommt, wenn die Ab- 
hülfe auf dem Wege der Gewalt erfolgt. Dann 
werden die feigen Bureaufraten und Parlamentarier 
über Nacht ihre Redensarten vom Raffenantije- 
mitismus, von den Forderungen der Humanität, 
von der Berwerflichkeit der Nusnahmegejege und 
ähnliche Dufeleien vergeifen und teilnehmen an 
dem YZurüddrängen der Juden. 


Allg. kon. Monatsicrift 1895. IX. 


Der Verfafler polemifiert gegen „Das Volk”, 
das fich gegen den undriftlihen Raſſenantiſemitis⸗ 
mus erflärt hat. Mit Unrecht. denn für den 
riftlichen Rafjenantifemitismus tritt „Das Volt“ 
entjchieden ein; es befämpft aber die rohen, 
heidnifchen Ausfälle jenes Antifemitismus, der 
das alte Tejtament nen Den berechtigten 
Antifemitismus Hat der Tatholifhe Kooperator 
Eihhorn 1886 in dem Sabe verteidigt: „Der 
Antijemitismus ift allerdings nidyt das Chriften- 
tum, er ift aber unter Chriften der wirtfchaftliche, 
moralifhe und äfthetiiche Widerftand gegen Die 
gänzlihe Enthriftlihung”. Die Langenjche Ar- 
beit enthält eine Dienge interefianter Einzelheiten, 
das Ganze ift aber nicht recht georduet und da 
und dort oberflählihd. Warum die verfürzte, in 
ihrer Berfürzung immer nod) jehr umfangreiche 
Erneuerung de3 Hauptwerfes von Eijenmenger 
„Entdedtes Judentum“ (vgl. Septemberheft 1893, 
©. 1025) „ein Mißerfolg“ fein fol, ift nicht ein- 
äzujehen. — 

Die Schrijtftelle S. 81 ift unrichtig angeführt; 
eö muß heißen 5. Moje 14, 21. Die angefigte 
Erflärung, welche fi auf das Wort der deutjchen 
Ueberfeßung „Aa3” und nicht auf die finngetreue 
Mebertragung de3 Urtertes „gejullenes Bieh” 
tügt, fann leicht irre führen und von den Rudau- 

ntijemiten benußgt werden, mit denen der Ber: 
faffer doch feine Gemeinfchaft Hat. 

Unter allen Umftänden muß dem Berfafier 
gedankt werden, daß er den Mut gehabt Hat, 
mit feinem Namen einzutreten in den ung 
vom fremden AYudenvollt aufgenötigten nt 


— Die Juden und wir. Vortrag, gehalten 
am 19. Wprit 1895 im Parodial - Berein der 
St. Thomas-Gemeinde von W. H. (Berlin, 1895.) 


Berfaffer madht Front gegen den Radan-Anti- 
jemitigmug, andererjeitd aber erhebt er, geftüßt 
auf die heilige Schrift, mit aller Schärfe feine 
Stimme gegen da3 ale des jüdischen Ein- 
fuffes. Er fordert Aufhebung der Auden- 
emanecipation, Erlaß von Gejegen gegen den un- 
Inauteren Wettbewerb und die Auswiüchje des 
Börjenwejend, jowie Unterftügung de3 Mittel- 
ftandes in Stadt und Land. Bor allem aber 
fordert er, daB die Peutichen wieder jetlbit 
lebendige Ehriften werden — ein Wunjch, dem 
wir von ganzem Herzen zuftinmen, denn alle 
Gejege nupen nichts, wenn nicht der Geift des 
Volkes Sich beflert. Der Vortrag ift maßvoll 
gen und eignet fich zur Verbreitung. Der 

rtrag ift für einen mwohlthätigen Zwed beftimmtt. 
V. H. 


— Wilhelm II. als Erzieher. Bon einem 
Deutfchen. (Berlin, NRentel.) 26 ©. 0,90 W. 


Eine Brojchüre, die nur al® recht verkehrt 
bezeichnet werden flanı. Gewiß Hat Kaijer 
Wilhelm IL. viele trefflihe und tüchtige Eigen- 
Kae Aber er ift als ein verhältnismäßig 
ehr junger Fürft zur Regierung gelommen; und 
a nah dem Spridwort fein WMeifter vom 
Himmel fällt, jo hat aud) der junge Monard) ich 
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in feiner hohen Stellung naturgemäß erft zuredht- 
finden müjfen. Weichen Wert fan es nun haben, 
ihattenlofe biographifcdhe Kichthilder zu zeichnen ? 
Biographien haben doc nur dann einen Wert, 
wenn Licht und Schatten gerecht verteilt werden. 
Damit wollen wir übrigens nicht etwa eine Bio- 
graphie mit Licht und Schatten verlangt haben, 
jondern unfere Anficht dahin ausfpredhen, daß bie 
Beit für biographifche Studien über Raifer Wil- 
heim überhaupt nod nicht da ift und auch Hoffent- 
li) noch fange nicht fommen wird. Sollte aber 
einmal gejchrieben jein, fo hätte der Wunjch nicht 
fehlen dürfen, daB die anfänglid” mit fo viel 
Eifer begonnene Socialreform aud) mit der 
gleihen Kraft fortgejept wäre, während fie jept 
längjt in Gefahr ift, als verfiegendes Bächlein im 
Sand zu verrinnen. 


— Der neue Mongolenfturnm. Caveant 
Europae Populi. Stimme eines Prediger in 
der Wüfte über die Vorgänge in Dftafien. Bon 
Dr. & Spielmann. (Braunjchweig, 1895. 
C. A. Schwetſchke & Sohn.) 

Auf die Gefahr, welche Europa von den Mon: 
golen Oftafiens droht, ift chon oft Hingemwiejen. 
Hit Recht meint der Verf., daß die überrafchend 
Schnelle Entwidiung Japans diefe Bedrohung 
näher gerüdt hat, weil das Infelvolf augenjcheinlid) 
die Vorherrihaft unter den Dlongolen anftrebt 
und feinen Einfluß auf China ausdehnen will. 
Die Rorjchläge des Berf. zur Abmwendung der 
Gefahr find weder neu noch leicht ausführbar: 
Hollunion der europäifchen Staaten, Niederhaltung 
Kapans, Unterftügung Ehina® dur) Europa, 
Schuß unjerer AInduftrie und unferer Wrbeiter 
gegen oftafiatiijhe Konkurrenz. Das Befte in der 
80 Seiten langen Schrift ift die Überfichtliche und 
meift zutreffende Darftellung der Entwidlung 
Japans bis zur Yeptzeit; fie hat allerdings den 
Tehler, daß der Verf. das Anmwadjen der chrift- 
lihen Bemeinden in Japan nicht genügend berüd- 
fihtigt. Japan wird vorausfichtiich in nicht allzu 
ferner Beit zum großen Zeit chriftlidh fein, und 
wer fanı willen, ob dann nicht ein Umfchwung 
in den Anfichten des Volles fi) vollzieht, und 
diejes ftatt der friegerifchen Eroberung Chinas 
und Bedrohung Europas die Civilifierung und 
Ehriftianifierung der Mongolen, insbejondere 
Chinas, auf feine Yahne fchreibt. v. H. 


2. Kirche. 


— Einführung in das geiftlide Ant. 
Von Guſtav Jenſen, Paſtor und Lehrer am 
praftifch - theol. Seminar zu Chriſtiania. Vom 
Berf. autorifierte Ueberjepung von D. dv. Har- 
ling. Dit Borwort von Dr. Guftaf Dal: 
man, Lie. und Docent der Theol. in Reipzig. 
(Leipzig, A. Zanffen.) 1895. 134 &. 1,50 M. 

Wir find nicht eben mit einem günftigen Bor- 
urteilt an dieje Schrift herangetreten. Bei allem 
Neipelt vor den großen Borzügen der nordijchen 
Litteratur will e8 ung doh mandmal feinen, 
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als ſei des Weberfegend aus ihr etwas zuviel; 
Mittelmäßiged produzieren wir ja felbit gerade 
genug! Dazu fam die Anlage der vorliegenden 
Scrift: Die ng der Baftoraltheologie in 
eine Kette von kurzen Aufjägen, deren jeder eine 
Schhriftitelle behandelt und mit einem — zuweilen 
recht Iangen — Gebet beginnt, wollte uns nicht 
recht einleuchten — gerade aus Neipelt vor der 
heil. Schrift und um der Heiligleit des Gebet? 
willen. Denn predigende Gebete find eine Ge: 
Ihmadtofigkeit, und wenn jemand jeine Gedanken 
über einen komplizierten Thatbeftand darlegt, wird 
ein Zert jo leicht zum Prätert. Aber jelten find 
wir fo angenehm enttäufht, — fo mohlthuend 
bejhänt worden wie bei der Lejung des Buches, 
das wir mit Bweifeln aufichlugen. Der Ueber- 
jeger Hat wohlgethan zu überfegen und der Ber- 
faljer hat gerade die rechte Forın gefunden für 
da, was er zu bringen Hatte: ein vortreffliches 
Erbauungsbud für Kandidaten und Baftoren, 
dom jüngften bis zum älteften. Ein Pfarrer 
findet jchiwer ein ihm zufagendes Erbanungsbud), 
denn die gewöhnlichen Schriften diefer Art geben 
ihm ftofflid) nichts anderes, ald was er jelbjt 
täglih) und ſonntäglich darzulegen gewohnt: ift, 
und formell — num, wir willen alle, wie wenig 
Unregendes die meiften haben. Nimmt man ftatt 
defjen eine Baftoraltheologie zur Hand, fo wird 
man fehr oft in den Streit der Meinungen, in 
eregetiiche und praftijch-theologijche Unterjuchungen 
rein intelleftueller Art hineingezogen; man findet 
etiwwas, aber nicht das, was man gejucht hat. E38 
giebt Ausnahmen (Nöhe, R. Mothe), aber fie find 
dünn gejäet. Und es giebt andere Ausnahmen, 
die nicht8 als trivial find. Da ift ein Buch wie 
da8 von Jenjen ein wahrer und, um dem Pfarrer 
den Blid zu Mären, das Gewiffen zu fchärfen, 
ein Nachdenken zu vertiefen, feine Thaikraft zu 
tählen und ihm zu helfen, gewifle Tritte zu thun 
auf dem Wege des Lebens, der für ihn bejonders 
ihwer zu finden if. In der That ein echt 
Iutherifcher Kıang wird hier laut, der ung Deutjche 
anheimelnd berührt. E38 fehlen aber auch nicht 
eigenartige Untertöne, an das altnordifche Saiten- 
inftrument erinnernd, deifen wunderfam geftimmte 
Unterfaiten bei dem Spiele mitvibrieren und dem 
lange eine das Gemüt in der Tiefe berührende 
ernfte und doch milde Färbung verleihen. Möge 
dem SHauptton wie den Untertönen jein viel- 
ftimmiges Edo in deutichen Landen nicht nl 
1. 


— Die Evangelifation unter den Ent- 
tirhlihten. Bon Dr. Sohannes Müller. 
(Leipzig, Hinrichs.) 1,80 M. 

Die erjte Empfindung, die mir bei Diefem 
trefflichen geiftfprühenden Biüdjlein fam, war die: 
das ift mal wirflid ein gutes Wort zu rechter 
Beitl Denn wenige Wochen vor dem Erjcheinen 
desjelben hatte das königliche Koufiftorium der 
Rheinprovinz als PBroponendum für die Dies. 
jährigen Kreisjynoden die Frage aufgeftellt: „Was 
fann von feiten der amtlichen Organe der Kirche 
gefchehen, daß die zu außeramtlicyer Verkündigung 
des göttlihen Wortes drängende Babe und das 
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in der Gemeinde vorhandene Bedürfnis nad) 
jolher Verkündigung nicht zur Verwirrung, jon- 
dern zur Erbauung der Gemeinden gereiche ?” 
Was liegt nun näher, al3 daß alle die vielen 
Referenten dieſer Kreisſynoden ſich aus dieſer 
Broſchüre Rat erholen werden? Und dazu kann 
ih ihnen nur Glück wünſchen, denn nüchterner, 
kritiſcher und dabei doch lebensvoller iſt dieſe 
Frage jedenfalls bisher noch nicht behandelt 
worden. Müller hat ſelbſt Erfahrungen auf dieſem 
Gebiet geſammelt und iſt gerade für die Seite 
der Evangeliſation unter den gebildeten Entkirch⸗ 
lichten der Gegenwart ſowohl in ſeinem perſön— 
lichen Auftreten, als in vorliegender Schrift 
geradezu epochemachend. Nach meinen eigenen 
Beobachtungen und Erfahrungen muß ich ihm 
in ſeiner Kritik der Zuſtände, der Schilderung 
des inneren Vorgangs der Entkirchlichung unbe⸗ 
dingt recht geben. Wenn es geſtattet iſt, auch 
dem höchſten Lob eine tadelnde Ausſtellung anzu⸗ 
fügen, ſo iſt es nur ein Bedauern darüber, daß 
er auf ländliche Verhältniſſe und kleine Städte 
eigentlich nicht eingegangen iſt. Wer aber ſich 
vom leidlicheren Kirchenbeſuch auf dem Lande 
nicht tänſchen läßt, ſondern die Stellung des 
Bauern, dem der Goitesdienſt „halb Frondienſt, 
halb Vergnügen“ iſt, zu wirklichem lebendigen 
Chriſtentum oft beobachtet hat, wird ſich nicht 
verhehlen können, daß auch außerhalb des Bann— 
kreiſes der modernen Bildung ein Niedergang 
des religiöſen Lebens zu konſtatieren iſt. (77) Möchte 
Müllers ſonſt zutreffende Behauptung, daß heut— 
zutage mit Broſchüren auch nicht mehr viel zu 
machen ſei, ſondern perſönliche Evangeliſation in 
die Breſche müſſe, wenigſtens bei ſeinem eigenen 
Buch nicht zutreffen, ſondern alle Kirchenvorſtände 
und Pfarrer, ſowie alle gläubigen gebildeten 
Laien ſich aus demſelben den reichen Segen 
ſchöpfen, den es bietet. Ich hoffe zuverſichtlich, 
daß gerade dieſe Behandlungsweiſe einer Frage, 
die manche Kreiſe bisher nur in einem Atem mit 
„Engländerei und Methodiſterei“, andere nur mit 
„Stöckerei und Muckerei“ nennen konnten, Un⸗ 
zähligen die Augen für den Notſtand und die 
mögliche Hülfe öffnen werden. Wenn dann bei 
dem im nächſten Jahre in Eiſenach tagenden 
evangeliſchen Kirchentage, der bekanntlich auch 
ſchon die Frage auf ſeine Tagesordnung geſetzt 
hat: „Welches ſind die Grundſätze, nach welchen 
das Verhältnis der freien Evangelijationsthätig- 
feit zur organifierten Kirche bezw. zum geordneten 
Pfarramt zu regeln ift?" — Die betreffende 
Verhandlung fich auch auf das von Müller ver- 
tretene hocdhwichtige Nebauswerfen unter den 
Gebitdeten erftredt, wirb dag Urteil über Evan- 
gelifation ein ganz (?) anderes werden al3 bisher. 
Die ZBeit ift Hoffentlich nicht mehr fern, wo 
private oder Firchliche Körperfchaften es für ihre 
Aufgabe anjehen werden, joldhen Männern, die 
Gott dur) das Charisma ermwedlidher Rede 
getennzeichnet Hat, die Wege im Namen der 
Kirche zu bahnen. Re ftürmifcher die Entficch- 
lihung unjerer Gebildeten vorangeht, bdeito 
ichneller und entjchiedener wird auch die Ent: 
widiung einer geſundkirchlichen Evangeliſations⸗ 
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thätigfeit vor fich gehen. Auf diefem Wege aber 
ift da3 vorliegende Buch geradezu epochemadend 
zu nennen, weshalb ich ed nochmals aufs wärmſte 
empfehlen wuß. S. Keller. 


— Bon der im vorigen Sahre ©. 772 zur 
Anzeige gebrachten Einleitung in das Neue 
Teitament von Godet, deutih von Neined, 
find inzwifchen vier weitere Hefte (5—8) erjchienen, 
jo daß jedt der erite Teil des Werkes, die pauli- 
nifhen Briefe enthaltend, abgejchlofjjen vorliegt. 
Zu der im vorigen Jahre von uns gegebenen 
allgemeinen Charalterifierung des jchönen Buches 
ift nichts hinzuzufügen. In diefen legten Heften 
haben wir uns bejonder8 an der ruhigen und 
Haren Verteidigung der Echtheit der fogenannten 
Baftoraibriefe erquidt. Dem thörichten Macht: 
Ipruche Beyfchlags in feiner vor furzem erjchienenen 
„Bibliihen Theologie": „Wer Heute noch den 
erften Zimotheusbrief dem Berfaller der Briefe 
an die Römer und an die Galater zujchreiben 
fan, hat nie einen Blid in die Litterarifche 
Driginalität und Größe des Apoftels gethan“, 
ftellt Godet in jachliher Ausführung den eigent- 
lihen Thatbejtand gegenüber, der Teincämegs 
dazu nötigt, diefe Briefe für unecdht zu adıten. 
Gieht man in die8 Gewirre von fich gegenjeitig 
twiderlegenden Hypothejen der Kritifer hinein, fo 
wächlt wirklich die Hoffnung, daß noch einmal 
wieder die Zeit kommen fanın, wo man feine 
Wilfenichaftlichkeit nicht mehr mit der Erfindung 
einer neuen ah fondern mit der tieferen 
Erfaffung des AInhaltes der biblijchen Schriften 
und damit ber größeren Gicherftellung nn 
Authenticität beweijen wird. Befonders jchön Jind 
die zujammenfafenden Bemerlungen über bie 
paulinifchen Briefe, die der Beriaffer in vier 
Gruppen teilt: 1) die beiden Briefe an die Thefja- 
lonicher handeln „von dem Gegenftande, der die 
Kirche bei ihrem Urjprunge am lebhafteften be- 
jhäftigte, von ber Wiederkunft Chriſti“. Die 
zweite Gruppe, Galater, Korinther und Römer 
„behandelt weſentlich das chriſtliche Heil und die 
Art ſeiner Aneignung“. Die dritte, Koloſſer, 
Philemon, Epheſer und Philipper: „Die Perſon 
des Heilandes und ſein Verhältnis zu der Kirche, 
die er zu ſeinem Organ auf Erden macht.“ Die 
vierte, Paſtoralbriefe, „die Zukunft der Kirche 
auf Erden unter der Leitung derer, die ſie nach 
dem Abſcheiden der Apoſtel lehren und verwalten 
ſollen.“ „Dieſer Fortſchritt hat nichts Syſtemati⸗ 
ſches, er iſt das Ergebnis der natürlichen Ent- 
wicklung. Die verheißene, große Zukunft be— 
ſchäftigte anfangs die Gedanken und erweckte die 
Fragen, die ſich darauf bezogen. Danach wandte 
ſich der Blick der Kirche notwendig der Natur 
des Heiles, dem wir jene große Hoffnung ver— 
danken, und dem Mittel zu, es zu erlangen. Von 
da erhob er ſich aus eigenem Autriebe zu der 
Perſon deſſen, der uns das Heil ſchenkt, und der 
die Kirche durch ſeine fortdauernde Gemeinſchaft 
in den Stand ſetzt, die verheißene Herrlichkeit zu 
ererben. Endlich mußte ſich der Gedanke nach 
dem Maße, wie die verſchwanden, die die Kirche 
durch die Heilsoffenbarung gegründet hatten, auf 
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die Erhaltung der irdifhen Gefellichaft richten, 
die zur Trägerin bderjeiben beftellt worden ift.“ 
In dergleichen furzen Weberbliden ftedt mehr 
wirklich) theologifche Wiffenjchaft, als in bände- 
reichen und doc unfruchtbaren fritifchen „Unter- 
fuhungen“. — Ob von dem zweiten, die hilto- 
tiihen Schriften umfafjenden Teile jchon Hefte 
erichienen find, ift uns nicht befannt. Hoffentlich 
befommen wir feiner Zeit Gelegenheit, die LXejer 
auc mit diejem zweiten Bande befannt zu —— 
PD 


— Die Geheimlehre in der hriftlihen 
Neligion nah den Erklärungen von Deijter 
Edhart von Franz Hartmanı, M. D. (Leip- 
zig, Verlag von W. Friedrich.) 

Der Decultismus ift, das muß man ihm ein- 
räumen, fleißig an der Urbeit. Neuerdings fcheint 
er bejonder3 bejtrebt zu fein, das Alter für jeine 
Wiffenjchaft zu erweifen, indem er aufzeigt, wie 
er in der Vergangenheit jchon in der Geichichte 
der Menjchheit lebt und wirkt. Ein Glied in der 
Kette diejes Bemweijes, welche fich von dem fernen 
Wunderlande Indien und von der Weisheit der 
Brahmanen her bis in dieje unjere Gegenwart 
erftredt, joll aud) der deutjche mittelalterliche 
Myitifer Edhart fein. Der Verf. bringt ung zu- 
erft einen Ueberblid über das Leben des Meifters. 
Wir wifjen ja nur weniged von ihm. Wir haben 
au nur wenige von jeinen Schriften übrig. 
Aber foviel fteht feit, daß er einen mächtigen, 
weitreichenden Einfluß auf feine Beitgenofien und 
die Nachwelt ausgeübt hat, daß er ein Water der 
deutſchen Myſtik geweſen, wie ja auch Suſo und 
Tauler in Straßburg ſeine Schüler waren. Die 
Inquiſition hatte ſchon die Hand auf ihn gelegt; 
er ſtarb, wahrſcheinlich 1229 in Köln, ehe ſie ihn 
als einen Ketzer todesſchuldig ſprach, aber nach 
ſeinem Tode wurde eine Reihe ſeiner Sätze als 
befremdlich, zweifelhaft, verdächtig und verwegen 
verurteilt und es wurde ihm Schuld gegeben, 
daß er, einem allzu heißen Drange nach Erkenntnis 
folgend, nicht in den vorgeſchriebenen Glaubens— 
ſätzen geblieben ſei. Seine Lehre aber und ſeine 
Schriften gingen trotzdem weiter. Seine Myſtik 
iſt nicht frei von einem pantheiſtiſchen Zuge. Wie 
fängt es nun aber der Verf. an, den Eckhart dem 
Occultismus anzugliedern? Er ſtellt einen Abriß 
der Yogalehre voran, wie ſie ſich in den Veden 
findet. Yoga (von yog — binden, ähnlich wie 
religio von religere, zurückbinden, eine Her— 
leitung, die freilich ſtrittig iſt) iſt die Lehre von 
der Vereinigung mit Gott; dafür ſetzt er den 
Weg zu Chriſtus, dem Gottmenſchen, der im Herzen 
von Allen lebt, die höchſte von allen Lehren, die 
den Weg zur Freiheit, zur Erlöſung, zur Voll⸗ 
kommenheit lehrt. Nun ſollte man erwarten, er 
werde irgendwie einen geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Eckhart und der Yogalehre auf— 
zeigen; das thut er aber nicht, er begnügt ſich 
damit, in einzelnen Punkten eine allerdings be— 
merkenswerte Uebereinſtimmung, einen Gleichklang 
der Lehre aufzuzeigen. Ob das aber genügt, um 
Eckhart für den Oceultismus in Anſpruch zu 
nehmen? Ich bezweifle es. Es iſt kaum zu 
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denken, daß Eckhart eine Ueberlieferung, eine 
Kunde von der indiſchen Weisheit gehabt hat. 
Man wird alſo annehmen müſſen, daß jene An⸗ 
klänge ſich aus einem gemeinſamen Zuge des 
nach der höchſten Wahrheit und nach der Ver⸗ 
einigung mit Gott ſuchenden Menſchengeiſtes 
erklären. Aber in der Yogalehre wie bei Eckhart 
hat dies Suchen auf pantheiſtiſche Abwege gebracht. 
Denn wenn es heißt: „Der Gott eines jeden 
Menſchen, der ihn dem Vater des Weltalls näher 
bringen kann, iſt ſeine eigene freie und unbe- 
ſchränkte Individualität, welche im Himmel lebt 
und dennoch auf Erden in ſeiner Perſönlichkeit 
inkarniert iſt', ſo iſt das Pantheismus. Und 
wenn Jeſus bafür al3 Zeuge aufgerufen wird in 
dem Wort: Soviel Menfhen auf Erden find, 
joviel giebt e3 Götter im Himmel, und über allen 
diejen Göttern ftehen der Götter Väter, jo mag 
das ein Wort der Beheimiehre fein, ein Herren- 
wort ift e3 nicht. D. 


— Bwdlf Reden von D. 8. Moody aus 
Chicago. Nach der autorifierten englifchen Aus: 
gabe. Vierte Auflage. (Bafel, Zaeger und Stober.) 
XIX und 295 ©. 


Dır verftorbene PBrofeifor Chriftlieb in Bonn 
rühnt von dem belannten Erwedumgsprediger 
Dwight Uyman Moody (geb. 1837) die „tiefe 
Einwirkung aud) auf Hunderte von Geiftlichen, 
jeine großen Erfolge, die neben feiner eminenten 
jeeljorgerlihen Erfahrungsweisgeit jedenfalls auch 
aus feiner durch und Durch praftiichen und 
feflelnden Predigtweije ftanmen, wobei er eine 
Zertwahrheit nie dur) abitrafte Beweisführung, 
jondern ftet3 durch ein Stüd Leben, durd) felbft 
gemachte Erfahrungen veranjchaulicht“. Wus der 
praftiichden, Tontret ind Leben greifenden Weije 
diejer zwölf im Sahre 1875 auf einer Evangeli- 
jationsreife in Xondon gehaltenen und von dem 
1881 verftorbenen Mijfionar Mögling vorzüglich 
überjegten Reden wird auch der Deutjche viel 
lernen können. Sm übrigen aber mutet uns dies 
englifch-amerifanifche immerwährende Drängen 
auf jofortige Belehrung dod) fremdartig an, es 
mangelt ung die Yeltigung in der Lehre und das 
organische Wachstum im Glaubensftande. Auf- 
rütteln können dieje Neden, aber ob fie die Auf- 
gerüttelten fejthalten und weiterführen können, ift 
eine andere Frage. WMethodiftiihe Hevivals find 
nicht das, was unſerem Volke zu wünschen ift. Jm 
übrigen aber find die Reden wert, gelejen zu werden, 
nıan bekommt doc einen Begriff von der Madıt 
diefer Evangelijationen über die Gemwiljen ihrer 
oft verrohten Zuhörer. J. P. 


— Weg der Wahrheit. Vur Belehrung 
und Erbauung für Chriſten aller Konfeſſionen 
von Gerhard Terſteegen. Gaſel, Verlag von 
Jäger & Kober.) IX. Aufl. 

Zerfteegen gehört dem Kreife der Erwedung 
an, die von der zweiten Hälfte des 17. Zahr- 
hunderts ber die ganze abendländifche Ehriftenheit 
durchzieht, anders freilich auf lutheriichem, anders 
auf reformiertem Gebiet. Seine Heimat war 
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Meurs. Dort ift er 1697 geboren. Er war zu- 
erft Kaufmann, aber das Leben in diefem Beruf 
war ihm zu geräufchvoll und zerftreut, er wurde 
darum Seidenbandweber, führte ein ftilles, asfe- 
tifches Leben, wurde aber doch in Mühlheim ber 
Mittelpunkt vieler ernften Seelen, hielt fleißig 
Erbauungsftunden und wirkte auch Durch ein reiches 
Schrifttum und als Liederdichter. Die Grundlage 
jeiner Theologie war ber TFöderalismus. Doc 
bat er von Labadie einen ftart müwftischen Yug 
aufgenommen. ine wirkliche Separation Hat er 
für fich nicht vollzogen, fich aber Doch vorwiegend 
in feparatiftifhen Kreijen bewegt. Zinzendorfs 
Berjuche, ihn für die VBrüdergemeinde zu ge 
twinnen, blieben ohne Erfolg. Unter feinen Werfen 
nimmt das hier vorliegende eine bedeutſame 
Stellung ein. &8 zeigt una Terfteegen als einen 
sührer der Seelen zu Gott. Was er im Leben 
Vielen geworden, das jeht er in bdiefem Bud) 
fort. Das Ziel des Weges ift die Vereinigung 
mit Gott. Die Höcdjfte Stufe ift die Anſchauung 
Gottes, auf ihr lebt die Seele vor Gott, mit 
Gott, fagt ihm alles, was fie in ihrem Denken 
und tzühlen bewegt, und läßt fi) willig von 
ihm führen. Die Schrift enthält viel Köftliches, 
aber fie will doch mit einer gemiflen Borficht 
gebraudht fein und ift darum nur foldyen Seelen 
zu empfehlen, welche das Vermögen der Unter- 
jheidung befißen. Wus reformiertem Geift her- 
borgewadhlen, trägt fie auch diefes Geiftes Art 
und Gepräge; für Iutherifche Gottjeligkeit hat fie 
‚ manden fremden Bug. D. 


3. Pädagogitk. 


— Realgymnaſium und Gymnaſium 
gegenüber den großen Aufgaben der Gegenwart. 
Feſtrede zur 50jährigen Jubelfeier des Erfurter 
Realgymnaſiums von Prof. Dr. Zange, Direktor 
des Realgymnaſiums zu Erfurt. (Gotha, Guſtav 
Schloeßmann.) 29 ©. 60 Bf. 

Nicht Eicero oder Demojthenes, jondern exit 
Sejaias und dann die großen Redner der Heiben. 
„Ritt das Ddeutfch - Humaniftiihde Gymnafium, 
fondern das deutich-hriftlihe Gymnafium und 
das deuticdh-hriftliihe Realgymuafium muß die 
höhere Schule der YZulunft werden, wenn Die 
Schule die auf fie gebauten Hoffnungen in ben 
focialen Nöten diefer Zeit verwirklichen fol.” Ehe 
dies eintritt, werden fchivere Gottesgerichte über 
die deutfchen Regierungen und das deutjiche Bolt 
ergehen. 

Erft durch den Einfluß W. v. Humboldts iſt 
das Griehifhde in den Gymnajien zu einem 
Uebergewidyt gelangt, das in feinem Berhältnis 
teht zu dem Nupen, den die große Mehrzahl der 
Gymnafiaften im Leben von diejem Unterrichts: 
gegenftande Hat. Es ift Aberglaube, die volle 
Menichenbildung nicht dem Ehriftentum, ſondern 
den Griechen und Römern zuzufchreiben. 

Das Gymnafium gilt al3 die höhere vor- 
nehmere Schule, aus Hcechmut wird e3 darum 
von taufenden gepriefen, die biutwenig humaniftijche 
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Bildung aus dem Gymmnafium fich gerettet haben. 
E83 ift gerade jo wie beim Duell. Wenn HYwei- 
fampf und Wenfuren bei den Schuhmachern, 
Steinflopfern, Maurern und Straßenfehrern Ein- 
gang fänden, würde die Liebhaberei an Ddiejen 
anti-chriftlihen Dingen, an diefen Standesjünden 
der „Satisfaltionsfähigen” bald aufhören. — 
Die ohne alle LKeidenschaft abgefaßte, Gercdh: 
tigleit fiebende, vom chriftlichen Boden aus dem 
Ernft der Beit feit ins Auge jehende Brojchüre 
Dr. Zanges ſei allen Freunden der höheren 
Schulen zum LXejen und Nachdenten aufs wärmite 
empfohlen. O. K. 


4. Geſchichte. 


— Der Krieg von 1870/71. Bon Arthur 
Chuquet. Autoriſierte Ueberſetzung ans dem 
Franzöſiſchen von L. QR. Hauff. (Yittau 1895, 
5 der Pahlihen Buchhandlung [A. Haafe].) 


Der Berf. ift franzöfiicher Gejchichtsforjcher. 
Sein Bırh) zeichnet fi vor allen uns fonft zu 
Geficht gelommenen franzöfiichen Werken über den 
Krieg 1870/71 durch große Unparteilichkeit aus; 
er läßt Freund und Feind Gerechtigkeit wider- 
fahren, verurteilt den Leichtfinn, mit dem von 
Tsrankreich der Krieg begonnen wurde, und erfennt 
in vollem Umfauge die innere und äußere Weber- 
legenheit an, mit der da8 deutjche Heer in den 
Kampf eintrat. Der Schlukjat des Buches lautet: 
„Sn der erften Periode des Krieges hatte Franf-: 
reich weder den Vorzug der Ueberzahl noch der 
Organifation, und das Kaiferreich hätte ihn das 
eine oder das andere geben jollen und Tönnen. 
Sn der zweiten Beriode hatte Frankreich die Ueber- 
zahl, aber es bejaß feine Organifation und konute 
fie nicht Haben.” Ein militärwiffenjchaftliches Wert 
ift Ehuguets3 Arbeit nicht, die Bewegungen der 
Heere und die Hauptichlachten find in großen 
Bügen, im ganzen richtig, aber oft in dramatilch 
bemwegter Weife erzählt; er benußt fie, um er- 
läutern zu können, warum Tyranlreich unterliegen 
mußte. Bejonders interefjant find die Charaf: 
teriftilen hervorragender ranzojen der Kriegszeit, 
neben Napoleon Snzaine Mac Mahon, Ehanzy, 
Duerot, Faidherbe, Bourbali, Gambetta, ?yrey- 
cinet, Trodhu u. j. w. Geradezu überrajchend 
wirft die Unbefangenheit, mit welcher der Verf. 
die troftlojen HBuftände in den durch Gambetta 
neu gebildeten Heeren und in Paris jdhildert; 
bier den fi) aud) einzelne bisher nicht befannte 
Tuatjachen, die für die Beurteilung Gambettas 
und feiner Zeit wichtig find. Herr Chuquet unter- 
tät eine Darftellung des franzöfifchen md deutichen 
Volles vor bem Kriege in Bezug auf den fittlichen 
Buftand, Religiofität u. |. w., nit anderen Worten: 
er fchildert die Heere und ihre Anftrengungen, 
den Sieg zu gewinnen, nicht aber die Völker, aus 
denen erftere hervorgegangen find. Ob dieje Unter- 
laſſung abfichtli) oder unabfichtlich geſchehen iſt, 
lafjen wir dahingeftellt, aber es fcheint uns fat 
undenkbar, daß ein jo jcharflinniger und Har 
dentendber Beobachter wie Herr Chuquet nicht 
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willen jollte, daß die Urfacdhe einer Kataftrophe 
wie der von 1870/71 nicht allein in den Fehlern 
der Generäle oder der Organifation des Heeres, 
jondern aucd) in dent fittlichen Auftande des ganzen 
Bolfes gefucht werden muß. Das Buch ift in 
doppelter Hinficht Iefenswert, einmal, weil e3 eine 
wohl durchdachte, tüchtige Arbeit ift und dann als 
Zeichen der in Franfreich unter den Gebildeten 
wachjenden Erkenntnis, daß Frankreich den Krieg 
1870/71 weder jchuldlos begonnen Hat, noch in 
ihm jchuldlos unterlegen ift. Herr Chuquet ver- 
folgt mit feinem Werke vermutlich auch die Abficht, 
feinen Landsleuten zu zeigen, welche Fehler in 
Zufunft bei der Verwaltung des Heeres und der 
Borbereitung des Krieges vermieden werden müflen, 
und wir wollen ihm das nicht verargen; jeder 
Deutfhe würde ähnlich verfahren. Die MUeber- 
feßung fieft fi) qut; einzelne Srrtümer des fran- 
zöfiihen Berfajiers find in Bemerkungen durd) 
den Ueberfeger richtig geftellt. v. H. 


— Die Kulturaufgaben der Reforme: 
tion. Einleitung in eine Lutherbivgraphie von 
Arnold E Berger, Privatdocent in Bonn. 
(Berlin, Hofmann & Co.) 189%. 300 ©. 5M. 

Bei dent Verleger erjcheint, Herausgegeben 
bon Dr. Bettelheim, eine Biographien-Sammilung 
unter den Geſamt ˖ Titel „Geiſteshelden“ (führende 
Geiſter). Für dieſe Sammlung hatte Dr. Berger 
die Bearbeitung einer Lutherbiographie über— 
nommen, das einleitende Kapitel aber, welches die 
Ueberſchrift tragen ſollte: „Die Erbſchaft des 
16. Jahrhunderts“, hat ſich zu einem einleitenden 
Bande ausgewachſen und iſt unter dem obigen 
Separat Titel erſchienen. Große Beleſenheit und 
innige Vertrautheit mit dem in Frage kommenden 
Stoſfe iſt dem Verf. nicht abzuſprechen, und wer 
ſich über den gegenwärtigen Stand der kultur— 
geſchichtlichen Forſchung hinſichtlich des Mittel⸗ 
alters unterrichten will, findet in Berger einen 
jedenfalls kundigen Führer. Nachdem zunächſt 
kurz der leitende Grundgedanke der mittelalter: 
lichen Kultur als der einer Beherrſchung der Welt 
durch die Kirche („das irdiſche Gottesreich zu einer 
Allegorie des himmlischen auszubauen”) feftgejtellt 
ift, wird in vier Kapiteln eingehend gezeigt, wie 
died Kulturideal durch vier Entwidlungsreihen 
ins Wanfen gebracht wurde, nämlich 1. durch die 
Ausbildung eines Nationalbewußtfeing im Gegen: 
fage zu dem umiverjalen Gottesitaate; 2. Durch 
den Sieg der Yaienkultur, namentlich der ftädtifchen 
Kultur nnd des damit anfammenhängenden Empor: 
fonmmens der Geldwirtichaft; 3. Durch den Durd)- 
bruch einer individualiftiichen Weltanfchauung und 
4. dur) die Wendungen, weiche allmählih im 
religiöjen Leben des Wittelatterd eintreten. — 
Der Verf. ift nicht Theologe von Fa, fondern 
Hiftorifer und Germanift. Das könnte unter Um- 
ftänden ein Vorteil für fein Buch geworden fein; 
er fönnte mittel3 feiner YFachlenntniffe den meit- 
nmfalfenden Boden gezeichnet Haben, von welchem 
und auf welchem die Reformation fich abgehoben 
hätte, und er könnte dabei anerkannt haben, daß 
welcherlei auch immer die kulturgefchichtlichen Vor⸗ 
ausfegungen und Folgen ber Reformation gewejen 
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wären, fie feibft doch eine Erfcheinung des reli- 
gidfen und kirchlichen Lebens bliebe. Wenn aller- 
dings Berger dies legtere auch anerkannt, fo er- 
hebt fi nun aber die nicht mehr bloß Hiftorische, 
jondern theofogifche Frage, mas Religion und 
Kirche fei, und je nachdem diefe Frage beant- 
wortet wird, wird die ganze Behandlung aud des 
hiftorischen Stoffes eine verjchiedene werden. Wenn 
wir nun ©. 147 bei ihm Iejen, daß die Gejhichte 
be8 Dogmas von Anfang an eine Hellenifierung 
des Ehriftentung gemefen fei, wenn ferner in ber 
vom Berleger beigelegten Offizialrecenfion, der 
doch gewiß der Verf. nicht fern geftanden hat, 
gejagt ist, Albrecht Ritjchl habe das neue Lebens: 
ideal der Reformatoren als den geiftigen Angel- 
puntt diefer Epoche feftgeftellt und habe jo die 
entjcheidende Betrachtung angeregt, twie die Ent- 
ftehung jenes Lebensidenls gejchichtlich zu begreifen 
fei, und wenn endlid) ©. 8 behauptet wird, Die 
proteftantifche Kultur fei eine „freiheitliche, von 
individualiftiichen und reafiftifhen, nicht mehr 
metaphyfifchen, jondern diesjeitigen Tendenzen 
beftimmte, die nicht von Gott, jondern von Der 
Welt ihren Ausgang nahm“, fo wifjen wir, wenn 
der Verf. auch in feinem Buche jeine Gemwährs: 
männer nicht zu nennen pflegt, doch zur Genüge, 
bei welcher Schule er feine Theologie gelernt hat. 
Db aber, wer die Religion nicht dag Euchen der 
Gerechtigfeit, die vor Gott gift, jondern die Siche- 
rung der Weltjtellung des Menfchen fein läßt, die 
eigentlichen Grundgedanken Nuthers treffen wird, 
muß doch mohl bezweifelt werden. Bei allem 
Schönen und Wahren, was daher der Verf. aus 
dem reihen Schape feines hiftorifchen Willens 
beibringt, vermißt man dody die Erkenntnis der 
eigentlichen SHerzmwurzel der Reformation. Wer 
in der FFeitftelung des Rechtes der in fich ferbit 
begründeten, „eigenftändigen” Rerjöntichleit das 
Wejen der Reformation findet, der ift wie jener 
andere, der c8 in dem Sichlosreißen des deutjchen 
Beiftes von dem italienischen fieht; beide überfehen 
über relativ beredjtigten Nebenmomenten das aus: 
ichlaggebende Hauptmoment. Wir fürdhten, daB 
in der in Wusficht geftellten dreibändigen Xuther- 
biographie diefer Mangel eine völlige Verzeichnung 
des Yutherbildes zur FFolge haben wird. — Edhließ- 
lich noch ein. So intereffant und ftoffreich das 
Bud) auch ift, jo ermüdend wirft doch feine Xel- 
türe. Die Säge find fo unendlich Iang, daß man 
am Ende oft jchon den Anfang vergefllen hat und 
twieder don vorne anfangen muß, weil der Atem 
auszugehen droht. Sollte die Biographie ebenfo 
langatmig gefchrieben werden, wer wird dann 
duch drei Bände fich Hindurcharbeiten ? 


5. Biographie. 


— NRubolf Grau, ein alademifdher 
Yenae der Iutherifhen Kirche. Eine furze 
Schilderung jeines Lebens und Wirkens von 
feinem Schüler und reunde Conſt. With. 
von Kügelgen. (Münden, 189. 8. XBed.) 


Neue Schriften. 


19 8. — WRudolf Friedrihd Grau. Erinne- 
rungen an fein Leben und Charalteriftit feiner 
Schriften von D. DO. Yödler. (Gütersloh, 1893. 
&. Berteldmann.) 40 Bf. (Mit Bild.) — Beide 
furze Lebensbilder bedürfen wohl nur der An- 
zeige, um fie den Lefern zu empfehlen, das eine 
von einem Schüler mit manchem befebenden 
Wort aus Graus eigenem Wunde, da andere 
bon dem Altersgenofjen, der mit ihm zugleid 
Ertraordinarius war und gleichzeitig mit ihm 
aus Hejlen nach Preußen berufen wurde und uns 
nun zugleich die theologische Perjöntichkeit Graus 
deutlich zeichnet. 


— Dohanne3 Tauler, Predigermönd in 
Straßburg, 1290 — 1361. Ein Lebensbild von 
u Lau. (Straßburg i. E., 1892. Bomboff.) 

30 Bi. — Ein gejchicdt gejchriebener Traftat über 
das Leben, die Belehrung, die Predigt unjeres 
größten Myſtikers. M. v. N. 


6. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Feſtſchrift zur 250jährigen Jubel— 
feier des Pegneſiſchen Blumenordens ge— 
ründet in Nürnberg am 16. Oltober 1644. 
Seransgeneben im NAuftrage de3 Ordens von 
Th. Bischoff und Aug. Schmidt. Mit vielen 
Abbildungen. (Nürnberg, oh. Leouh. Schrag.) 
XVI und 532 ©. 

Das Antereffantefte in diefem Buche ift bie 
Thatjache, daß der Blumenorben an der — 
bis auf den heutigen Tag beſteht. Schade, da 
man nicht erfährt, welche Thätigkeit der Orden 
entwickelt, wer ſeine Mitglieder ſind u. ſ. w. 
Rur vas Intereſſe von Litterarhiſtorilern kann 
das umfangreiche Buch ſelbſt in Anſpruch nehmen. 
Georg Philipp Harsdörfer, der Nürnberger 
Patrizier, war der erjte Begründer des Blumen- 
ordeng (1644), Sigmund von Birken, der deutjdh- 
böhmiſche Pfarrersjohn, von Kaifer Ferdinand ILT. 
auf Befürwortung des Grafen Windiichgräb in 
den erblichen Adelitand erhoben, war der zweite 
Begründer. — Wa3 der Deutiche Sprachverein 
in unferen Tagen anftrebt, das haben im fiebzehnten 
Kahrhundert die litterarischen Orden gethan: Pflege 
ber deutjhen Sprade und Ausmerzung aller un- 
nötigen Fremdwörter. Was die beiden Männer 
nebenher als Dichter und Schriftiteller geleiftet 
haben, ift untergeordneter Natur und wenig 
genießbar. — Die beiden Berfafler ftehen ben 
beiden Ördensmeiftern völlig unbefangen und 
as gegenüber. Sie beurteilen Harsdörfer und 

irten vom Boden des 17. Zahrhundert3 aus, 
verjhmähen e8 deshalb, in wohlfeiler Weije über 
den Schwulft und die Gejchmadiofigkeiten des 
Stild vom Standpunkt des zu Ende gehenden 
19. Zahrhundert3 aus fih Luftig zu ie. 
O. 


7. Poeſie. 


— Das Rätſel des Lebens. Dramatiſche 
Dichtung von Auguſt Sturm. Der neueren 
Dichtungen ſiebenter Band. Inhalt: Vorſpiel in 


— Litteraturwiſſenſchaft. Poeſie. 
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der Hölle. J. Mephiſtopheles oder die Welt— 
kenntnis. II. Satan oder die Welterkenntnis. 
III. Demiurg oder die Weltüberwindung. (Naum- 
burg a. ©., Albin Schirmer.) 125 ©. 

Richt im Genuß, nicht im Nirwana, nicht in 
der Selbiterlöfung durch redfiches Bemühen, allein 
in der Liebe Gottes findet das Mätjel des 
Menfchentebens feine Löfung. So viel glaube 
ih aus dem Borfpiel, in dem die Vertreter des 
Neiches der Finfternis nicht ganz einerlei Mei: 
nung find, und aus den drei Alten und ihren Auf- 
zügen und Scenen herausgelejen zu haben. Ich 
babe nur Stüde des roten TFadend, nicht aber 
diefen jelbft in unabgebrocdhenem Beitand wahr: 
nehmen können. Beim Lejen diejes in glatter 
Profa und in flüchtigen Berjen gefchriebenen 
Dramas habe ich fortwährend an Goethes Kauft 
denfen müfjen. Und dabei ift mir immer wieder 
der Gedanfe gelommen, daß es unklug ift, nad 
Goethe diejelben Tragen dramatiich zu beant- 
worten. Wenn aud der Schluß der Sturmjchen 
Dichtung im Gegenfaß zu Goethe der chriftlichen 
Wahrheit entipricht, fo ift doch die ganze vorauf- 
gehende Entwidlung, das Menjchenleben auf 
Erden, von Goethe in einer fo vollendeten Weije 
gezeichnet worden, dab kein Nachdichter mit dem 
Dichter des Fauft verglichen werden kann. 

Auch äußerlich wird die Sturmijche Dichtung, 
wenn fie je aufgeführt werden jollte, nicht ge- 
nügen. Die aus einer Öden, dunklen Fläche mit 
einem jchmalen grauen Lichtjtreifen im Hinter⸗ 
grund und aus jhwarzen nadten Felſen, rechts 
und links, beftchende Hölle madt nur einen 
unerfrenlichen Eindrud, nicht aber den Eindrud 
des Ortes der ewigen Bein und Qual. Jm dritten 
Aufzug des dritten Altes wird der LXejer gar in 
eine Gegend bes Planeten Venus verjeßt, der 
nah ©. 113 außerhalb des Sonneniyftems gedacht 
wird. So kühn war wohl noch nie ein Dichter. 
Wenn das Stüd zur Aufführung füne, müßte e3 
ziemlich jchwer fallen, „jeltfame phantaftiiche” 
Bflanzen”, „phantaftiiche gebirgsartige Gebilde” und 
dergl. venusgemäß darzuftellen. — ?Fehlerhaft ift 
©. 45 die Anrede an die Naht: „Den dunklen 
Tittich Schirm du über mich”, denn der Frittich ft 
es, der fchirmt, aber nicht bejchirmt wird; auch 
die Stelle ©. 63: „Die Nadt ift ftill, die Nacht 
ift tief, fie dunkelt Mond und Sterne” ift unklar. 
Soll die Naht Mond und Sterne verbunfeln 
oder jnlien Mond und Sterne die Nacht duntel 
madhen? Am legten Fall müßte es heiken: fie 
dunkeln. Hauptſächlich iſt es aber die Aufgabe 
für Mond und Sterne, die Nacht zu Rn 

O.K. 


— Medea. Trauerfpiel aud der Gegenwart 
in drei Wufzügen von Hans Ferdinand 
Gerhard. (Neuhaldensieben, &. A. Eyraud.) 


36 150 M. 


Ein Drama, das die ganze Erbärmlichteit der 
realiftifh gerichteten, nur vom Gedanken des 
Ehebruchd Tebenden „modernen“ Dichterei wieder: 
ſpiegelt. Es iſt bas „Erſtlingswerk eines jungen 
Dichters“ genannt worden; es iſt das Erſtlings⸗ 
werk eines jungen Menſchen, der nicht eine 
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poetifhe Aber Hat. Eine Theater-Direltors- 
Gattin Hat Fih wegen Ehebruchg ihres Mannes 
von ihm fcheiden Lafjen, Hat aber noch die be- 
ftcehende Che mit dem, der ihr zweiter Mamı 
wird, gebrochen. Der zweite Mann, ein Spezerci- 
främer und Dilettant in der Malcrei, hat die 
heißgeliebte Frau in ihrer Glanzrolle al3 Meden 
gemalt, fängt aber in der ungeniertejten Weiſe 
eine LRiebichaft mit einer jungen oufine an. 
„Meden” will zur Bühne zurüdfchren und der 
Aufforderung eines nichtsnugigen zweiten Theater: 
direftors folgen. Darüber entrüftet fih der 
Krämer, weil er an Ehebrucdh denkt. Und wegen 
diefer Gedanken entrüftet fih „WMedea” und 
nimmt Gift! 

Alles wird ausgeplaudert, dazıı in einem ge: 
fliffenttich miferablen Deutih. Bon Empfindung 
tanı gar Feine Rede fein, vielmehr nur von 
plumper Made. Nicht ein einziger edler Gedante 
erhellt die dide Finfterniß alltäglichſter Gemeinheit. 
Dazu werden dem Xefer phychologifche Unmög- 
tichkeiten in Hülle und Fülle aufgetiiht. Glüd: 
fiherweije fehlt den Ganzen das, was man 
pifant nennt. Keine Bühne wird Ddieje Tang- 
weilige Tragödie zur Aufführung bringen. 

O. K 


— Lieder eines Elſäſſers. Von Fritz 
Lienhard. (Berlin, 1895. Verlag von Hans 
Lüſtenöder.) 

Deutſche Gedichte aus dem Elſaß läßt man ſich 
gern gefallen, zumal wenn aus ihnen wie aus 
dieſen Liedern dentſche Geſinnung, Liebe zur 
Heimat, Haß gegen moderne Ueberkultur und Ver⸗ 
achtung des Phraſentums erklingen. Neben vielen 
unbedeutenden Gedichten finden ſich einzelne warm 
empfundene in der Sammlung; es ſind faſt ans— 
ſchließlich Spiegelbilder der Entwicklung des Dichters, 
den ſein Geſchick von den Vogeſen nach Berlin 
getrieben Hat. Wahre und reine Empfindung 
zeichnet die Lieder aus; chriftliche — Anne 
fih in ihnen nidht. 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Die DOfterinjel. Roman von Adolf 
Wilbrandt. 2. Aufl. (Stuttgart, 3. ©. Cottafche 
ums Nachfolger.) 445 ©. 4 M., geb. 


Der Berf. ift vom PDarwinismus zum Anti: 
chriftentum und von diefem zur Gottlofigkeit ge- 
fommen. Gein Held ift Helmut Adler, ein Bro- 
feifor der Bhilvfophie, der fi in eine Hafenftadt 
an der Dftjee zurüdgezogen hat, um mit „Phönir”- 
Brofhüren und nad) Anfammlung großer Geld- 
mittel auf der in der Nachbarjchaft don Salas 
y Gomez gelegenen DOfterinjel eine Auslejfe von 
Venjchen zu jammeln, die die Fortbildung 
der Menfhen zur Bollfommenheit im Auge 
haben. Vielleicht, daß nach 10000 Zahren die 
Daffen- oder Affenmenfchen, die Halb- und Ueber- 
gangsmenjchen fih zu Voll- und Göttermenjchen 
entwideln. Der Bhilojoph ift der Sohn eines 
Pfarrers. Dem ChHriftenglauben, der unfterblichen 
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Seele und dem Zenfeit3 feiner frommen, bei ihm 
mwohnenden Mutter jet er das freudige, gejunde, 
fefte Hängen an Leben entgegen. Sn thörichter 
Einjeitigfeit und bornierter Schmähjudjt nennt er 
das Chriftentum „unjer Unglüd”, daS aus der 
Welt ein Spital madt. „EI fingt uns den Ge- 
fang vom Samtmerthal ins Herz, Statt unjere 
Werdefuft, unfere Lebenskraft, unferen jchaffeng- 
freudigen Erdenfinun zu ftärlfen.“ Die Griechen 
und die italienische Nenaiffance chienen den Boll: 
menfchen zu veriprecdhen. „Gottl meiner Mutter 
Gott! Du bit für mich Fein Troft. Dich Hab 
ich durhichaut: ein Schöner Nebel bilt du im Ge: 
Hirn der Menfchen; du und alle anderen Götter.” 

Abend3 pflegt Adler auf die Yandungsbrüde 
zu gehen, nm frische Yuft zu fchöpfen. Auf einem 
jolden Gange belaufht er das Gefpräch ziveier 
Treunde, die fich entzüct über die Bhönir-Schriften 
ausjprechen. Karl Schweißer, ein junger Arzt, 
und Hans Bergnann, ein junger Mujiler, machen 
die Belanntichaft des Bhilojophen und gehen noch 
an demfelben Abend zu einem Trunt in fein 
Haus. Sie erfennen in ihm ihren „Meifter“ 
und fafjen ihn als den zweiten Adam Hoch leben. 
Adler hat zwei Töchter: die liebenswürdige, ernite 
Maliwine und das fuperliug dentende und wie 
ein Baby Spielende Kind Kläre. Wie Wilbrandt 
den jungen Arzt und Malmwine zu einem Paare 
werden läßt, verdient alles Xob. Dieje in jchlichter 
Weife erzählte Kiebesgefhichte ift das glüdlidje 
Gegengewicht gegen die Verrüdtheiten des Philo- 
jophen. Wodter ift eine berrichjücdhtige Natur, der 
heitere Mufifus läßt fih von ihm feiten, aber 
der aus feiterem Holz gejchnigte Arzt mweiß ich 
jeine Selbftändigfeit zu wahren, und da er als 
teilnehmender Freund anf die traurigen Folgen 
der Morphiumſucht des Phitofophen hinmeift, 
fommten die beiden auseinander. In feiner dar- 
winiſtiſchen PVerirrung Hat Adler u. a. entdedt, 
daß jein „Zyras” cin fingender, für die Harmonie 
der Töne empfänglider Hund ilt; er findet es 
deshalb unbedenklich, diefes Tier in die Klaffe der 
Halbmenjchen zu verjegen. Zn diejer Klaffe bringt 
er auch den Kaufmann Wieje unter, den Bruder 
jeiner vortrefflihen, kürzlich verftorbenen Frau, 
den Vater eines früh entarteten, durdy Adlers 
Schriften zu den Socialdemolraten (Wilbrandt 
jagt ungenau zu den Socialilten) geratenen Sohnes. 
Der liederfihe Emil findet, von jeinem oft ge 
täufchten Vater verjtoßen, Aufnahıne im Aodler- 
Ihen Haufe. Das phantaftiiche A Adlers, 
die Menjchen zu beifern, hält es für recht, H000 M. 
bon feinem fehe berabgefchmolzenen Bermögen 
zur Zilgung von Emild Schulden zu verwenden, 
während Maltwine fich diefen Borhaben mit Zug 
und Recht twiderjeht. Dadurch wird der junge 
Socialdemokrat umſomehr erbittert, al8 er fich 
früher Hoffunng auf die Hand Malwineng machen 
durfte. Er will erft die frühere Geliebte, dann 
fich erjhießen, wird aber an beidem durch ben 
ftarfen Arm de3 im Adlerfchen Haufe wohnenden 
Schweißer gehindert. 

Ebenfo jchynell, als die Freundichaft Adlers mit 
Schweiger und Bergmann entjtanden ift, fommt 
eines Tages die Belanntichaft mit einem fremden, 
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auf der Reife fich befindenden Manne zu ftande, 
der, wie ein Mönd) gelleidet, als VBegetarianer 
und Bildfchniger am Walchenjce ein einjames, 
ofterinfelartiges Leben führt. Statt das erite 
Honorar von LO M. für die Phönir: Schriften 
zur Ofterinjel-Erpedition zu verwenden, wie er 
zuerjt vorhatte, benugt Adler diefes Geld, unı 
dem Einfiedler am Walchenjee einen Gegenbejuch 
zu machen. Bei diefen Befuch ericht der Bhilo- 
joph eine Täufchung nad) der anderen. Schon 
die vielen Krnzifice des Bildfchnigers ärgern ihn. 
Danı merkt er, daß der Einfiedler von feiner zu 
erlöfenden Scele und von einem zukünftigen Neben 
fpriht. Als Adler auf die Frage, was der Ei: 
fiedler aus fi) machen wolle, nicht jofort Antivort 
erhält, faßt er den Baftfreunmd am Hals, als wollte 
er ihn würgen. E83 dauert nicht lange, jo will 
Adler den Begetarianer zum Eſſen von Fiſch 
ziwingen, und da diejer unverichänten Zumutung 
widerjprochen twird, ihn in den See ftürzen. BYum 
Gtüd Hindert Hans Bergmann, der dem Whilo- 
fophen beforgt nachgereift ift, dies Verbrechen, 
fällt aber fetbjt mit dem verrüdten Manne ins 
Wafler. Adler wird in der Meinung, Bergmann 
fei ertrunfen, vom Gedanlen an die Eumeniden, 
die den Dreft verfolgt Haben, erfaßt und Tonımt 
auf den durchaus affenmenjchlichen Gedanken, nad) 
Amerika zu fliehen. ber e3 efelte ihm vor ben 
Schiffen und vor dem großen Waller und vor 
Amerila, aud) vor dem Leben überhaupt. Er 
fehrt zur yamilie zurüd als einer, der „oft anders 
denft und anders handelt al3 ein fogenannter 
normaler Menjch“, d. H. als ein geijtig geftörter 
Durchfchnitts: oder Maffen- oder NAffenmenjc. 
Seine Kleider find Ichmußig, fein Körper ift ver: 
nachläjligt, der früher gefunde, frohe, fefte Xebe- 
mensch ijt frank, niedergefchlagen und elend. Die 
Diterinjel, da8 Land der Erziehung von Efite: 
Menjchen, die von phififterhaften Rüdfichten, einen 
Menjchen wie den Einfiedler am Leben zu laffen, 
fih frei wiffen, jchrumpft zuleßt zu einer inne: 
ren Ofterinjel, zu einem bloßen Gedantending 
zufammen, und der der Menfchheit heifen wollte, 
der zweite Adam, ftirbt al3 Opfer des Morphiums 
und feiner NRarrheit eines frühen Todes. -- 
Wilbrandt hat in diefem Roman denjelben 
unfruchtbaren Gedanken entmwidelt, richtiger gejagt 
angedeutet, den Zbjen in feinem „NRosmersholm” 
der zu vervolllommmenden Deenjchheit nahegelegt 
Hat: „Adelsmenfhen" müjjen den Anfang 
maden, um das Menſchengeſchlecht zu 
veredeln. Wilbrandt ſcheint ganz einverſtanden 
zu ſein mit Adlers Deklamationen: „Er muß 
kommen! Der große, der erlöſende Menſchl — 
Bin ich nur ſein Traum, ſein Wunſch, ſeine Hoff— 
nung, nun, ſo muß er ſelber doch eines Tages 
kommen. In einer beſſeren, einer ſtarken Zeit! 
Der mächtige, erhabene Menſch, der das ſchaffen 
wird, was ich nur erſehnte. Der uns erlöſen 
wird von den kraftloſen, vermorſchten Idealen, 
von der Schwäche des weichlichen Mitleids, von 
dieſem Willen zum Nichtſein — kurz, vom halben 
Menſchen!“ Der erlöſende Menſch wird uns hin— 
überführen „in das Reich der Zukunft! Wo der 
Menſch wirklich daſtehen wird als der Gott der 
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Erde. Wo ein neuer Adel herrſchen wird, der 
der wahrhaft Edlen; wo Ehre das Brot ſein 
wird, ohne das man nicht leben kann. Der Moſes 
für dieſes neue Land, einmal muß er kommen!“ 
Auf der Wilbrandtſchen Oſterinſel iſt keine 
Rede mehr von „Knechtsmoral, Weibertugend, 
Entſagung, Euthaltſamkeit, Demut, Lebensſattheit 
das iſt gut für Sklaven, für Krüppel, aber nicht 
für Männer“. Um ſo wenig von dem Leben 
der Oſterinſulaner zu ſagen, wie Wilbrandt 
thut, hätte es nicht eines dicken Buches bedurft. 
Der Socialdemokratie erklärt er keck den 
Krieg. „In mir iſt keine Faſer, kein Atom, das 
ſich nicht gegen dieſe Auflöſungsbacillen, die Ur— 
breimacher, in die Höhe bäumte.“ „Wenn mich 
manchmal ein ganz merkwürdiger Elel vor dieſer 
gegenwärtigen Verpöbelung der Menſchheit packt, 
wenn dieſer Gleichheitsduſel, dieſe Aubetung der 
Maſſen, dieſe ſentimentalen Verbeugungen vor 
dem ewig Schäbigen mir zum Hals heranwachſen“ 
— dann will er ſich auf einen Dampfer ſetzen 
und nach der Oſterinſel fahren. Wie aber das 
Leben, das Gemeinweſen, die Geſellſchaft ſich bei 
den „Göttermenſchen“ geſtalten wird, darüber 
ſchweigt ſich Wilbrandt ebenſo energiſch aus, wie 
die Socialdemokraten ſich über den Zukunftsſtaat 
ausſchweigen, den ſie doch, wenn möglich, morgen 
aufrichten möchten. Die chriſtliche Kirche arbeitet 
ſeit 2000 Jahren an „Veredlung“ der Menſchen. 
Was hat denn der Humanismus, die Renaiſſance, 
der Naturalismus mit allem Geld, allen Wiſſen⸗ 
ſchaften, allem Handel und Wandel geleiſtet, 
das über die Arbeit der Kirche hinausginge? 
Dieſe Arbeit verachten, läſtern und ihr eine 
vage Ausſicht ins Blaue hinein entgegenſetzen, 
die die Menſchen „vielleicht nach 10000 Jah— 
ren“ zu Göttern macht, iſt eine Albernheit 
ohnegleichen. Und für dieſe Albernheit, der 
ein Flug Tauben auf dem Dache lieber iſt als 
der Sperling in der Hand, will die „Oſterinſel“ 
Propaganda machen!l! Ö.K. 


— Die jüngeren Prinzen. Roman von 
A. von der Elbe (N. von der Deden). 11.—12. 
Zaufend. (Berlin, Verein der Büdherfreunde.) 
304 © M., geb. 5 M. 

Die Wahl des in diefem Romane verarbeiteten 
Stoffes war feine glüdtiche und die Tünftlerifche 
Geftaltung des Stoffes kann ich nur unzureichend 
neınen. Der Lejer wird in das Jahr 1692 ver- 
jegt, in die Zeit des Iandesfürftlichen Abjofutis- 
mus, in die Zeit der Sittenverderbnis der Deut- 
ihen Höfe. An beiden Stüden hat man franzo- 
fiiches Wefen bei uns einzubürgern gejudht. Der 
erfte hannoveriche Rurfürft und jeine Söhne taften 
frech die Reinheit adliger Yamilien an, ohne die 
bequemeren Gelegenheiten bei bürgerlichen Frauen 
zu verfchmähen. — Der Hauptjadye nach dreht es 
ih um die Einführung der Primogeniturfolge 
im Haufe Hannover, aljo um cine vom (allein 
den Ausjchlag gebenden) pofitifchen Gefichtspuntte 
aus hHödyft lobenswerte Erbfolge. Dieje dem 
Staats: und BPrivatfürjtenrehhte angehörende 
Frage wird aber in recht oberflädhlicher Weife 
beantwortet; au die Worte, die dem großen 
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Leibnig in den Mund gelegt werden, kommen 
nicht über den Wert philojophiich Hingender, all 
gemeiner Redensarten hinaus. — Die Berfafjerin 
hat die Farben teils zu did, teils zu dünn auf 
getragen. Die liederlicdhe Witwe, die einen Prinzen 
nad dem anderen liebt und e3 bei den „galanten” 
Zujammenfünften nie weiter al3 bi3 zum Hände- 
drud kommen läßt, ift ein Beweis für allzu 
dünn aufgetragene Farbe. — Aud) an mandherlei 
Unmahrjcheintichkleiten ift fein Mangel. — Der 
mit zahliofen franzöfiihen Broden durchſetzte 
Stil fäßt viel zu wünschen übrig. Manches ift mir 
dunkel geblieben. Was hat man unter „zufammen- 
gezogenen Dlienen” zu verftehen? Wie können 
„buschige Brauen auf und abfliegen"? Gollte 
hier nicht eine alauftarte Bejchleunigung eines 
doch wohl nur nach Baufen eintretenden Wechjels 
vorliegen? Bon Border- und Hinterbeinen kann 
man ſich eine Borftelung maden. Die Parallele 
der „Vorderarme”, denen Hinterarme entiprechen 
würden, halte ich für feinen glüdlichen Erjat der 
jeit Zahrtaufenden vorhandenen Ober: und Unter: 
arme. Aud) den Ausdrud: „er trug feine träftige 
Geftalt aufrecht” kanın ich nicht glüdtih nennen, 
denn die fräftige Gejtalt trägt jelbft, wird alfo 
nicht getragen. Und warunı jagt die Berfafferin 
„er befaß eine gedrumgene Geftalt“, „fie beſaßen 
je Söhne”? Genügt hier nicht das fchlichte 
haben? — Am 3. Kapitel Heißt es: „Man fand 
in diefem alten Bau hHeindide Gänge uub ver: 
ftedte Thüren in den braunen Holzverkleidungen 
der Wände und Treppen, wo man feine ver- 
mutete. Ihretiwegen ward eine Zimmermagd an- 
genommen u. j. w.” Man follte denlen: der 
Gänge und Thüren tvegen. Shretiwegen bezieht 
fi) aber auf die Heldin bes Romans, Die zivei 
Säße zudor genannt worden tft. — Statt Ge. 
Durdylaucht, Se. Majeftät jchreibt die Verfafferin 
Seiner oder Sr. Durchlaudht, Sr. Majeftät. Statt 
der Zieraffe fagt fie die Bieraffe, ftatt ftapfen 
ftampfen, ftatt Kindsfopf und Mannsbild: Kindes- 
fopf und Mannesbid. Au den Franzöfiichen 
Ausdrüden finden fich nicht wenige Fehler. Dean 
Schreibt negociiert ftatt negociert, rafraichissement 
ftatt refraichissement, pompeux ftatt pompeus, 
bien adroit und maladroit ftatt bien a droite 
und mal a droit, enlevieren ftatt envelieren. Ein 
fritiicher Fall heißt Tateinifch casus criticus, 
nicht Kritifus. Daß Schwäche die Kochen durd): 
friehen kann, fol der Verfaflerin nicht zum Vor: 
wurf gemadht werden, das Wort Friechen ift zum 
Modewort der Roman- und Novellenfchreiber 
geworden. Was „Xuffen” find, davon Haben wir 
Güddeutiche Feine Ahnung. — | 

Wie mir fcheint, ift die VBerfafferin zu pro- 
dultiv.. Und doch Täßt mit dem zunehmenden 
Alter die Kraft des Erfinnend und Geftaltens 
nad! O. K. 


— Der Scharffenſtein. Roman von Anton 
Freiherr von Perfall. 11. bis 13. Tauſend. 
(Berlin, Verein der Bücherfreunde) 302 S. 
4 M., geb. 5 M. 

Der in Ruheſtand verſetzte Major von Scharff 
lebt ganz in der Geſchichte ſeiner einſt angeſehenen 
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Familie. Er iſt glücklich, ſich in den Ruinen des 
Scharffenſtein gegen Zahlung einer Miete an den 
bäuerlichen Beſitzer eine beſcheidene Wohnung für 
ſich und ſeine Tochter Iſa einrichten zu können. 
Die Erwerbung der Ruine und des Urwaldes 
um ſie herum iſt das täglich geträumte Ziel ſeiner 
Wünſche. Sein einziger Sohn Bodo, ein Tech— 
niker, iſt ein Kind der Neuzeit, er will durch 
Wiſſen und Arbeiten ſich eine Stellung in der 
Welt erringen. Bodo iſt bekannt geworden mit 
dem aus jüdiſchem Blute ſtammenden Baron 
Fink, der ſeiner Vornehmthuerei durch den Beſitz 
eines feudalen Schloſſes eine gewiſſe Folie geben 
möchte. Fink, der echt jüdiſche Geſchäftsmann, 
rückſichts und gewiſſenslos, eine Raubtiernatur, 
die mit den Engländern die Eingeborenen eines 
Landes ausgeſogen (nicht ausgeſaugt, wie es S. 90 
heißt) und mit den Ruſſen geſtohlen hat, weiß es 
dahin zu bringen, daß ihm der Scharffenſtein 
verkauft wird. Als er den neuen al zum 
erftenmafe befichtigt, bringt er feine einzige Zochter 
Dagmar mit, die mit Ja Scharff fofort und ohne 
alle Vermittlung aus der Anrede mit Sie in die 
mit Du übergeht und mit dem Gejtändnis ihrer 
heißen Liebe nicht zurüdhält. Ein verfchuldeter, 
unter Sequefter ftehender, in der nächften Nähe 
tohnender Graf Wildenberg unterhält ein zärt- 
liches Verhältnis mit ja; da aber beide arm 
und nach Reichtum begierig find, jo nimmt Jia 
den vermitmweten Fink und Dagınar läßt fich troß 
ihrer ftilen Neigung für Bodo Scharff zur Heirat 
mit Wildenberg bejtimmen. — Yint, der lange 
Beit für einen Günftling des Gtüds gegolten 
und feine Finger in allen finanziellen lnter- 
nehmungen hat, gerät in jchiwierige Yage, jcheut 
im Verein mit feinem Schwiegerſohn vor Lug 
und Trug nicht zurüd und macht, von Bodo ent- 
larvt, feinem Leben durch einen Revolverjchuß 
ein Ende. — Die Hauptfigur diejes in fteter 
Haft und Ueberftürzung fid) entwidelnden, hödhit 
unerquidtihen Romans ijt der Judenablönmling 
Fink, der mit feinem Geld alles zu erreichen 
weiß. Die jhöne Ya wird feine zweite Frau, 
der vornehne Wildenberg wird fein Schwieger- 
john, jelbft der alte Ariftolrat Scharff wird feinen 
Anihhauungen untreu und freut ich, mit dem Gelde 
des reihen Emportöümmlingge das Schloß der 
Väter in alter Herrlichkeit neu erftehen laflen zu 
fönnen. An der zweiten Hälfte des Romans ill 
es das Wiederinbetriebjehen eines alten Scharff- 
ſchen Eiſenbergwerkes, das durch Schwindel und 
Raubbau die ganze Bevölkerung entſittlicht. 
Rückkehr zu beſſeren Tagen verſpricht ihr der 
tüchtige Bodo v. Scharff. — Genauer auf die 
Kreuz: und Duerzüge der Liebesverhältnifie ein- 
zugehen, verlohnt fich nicht der Mühe. Sämt- 
lihe wBerfonen haben etwas Schablonenhafteg, 
Scattenartiges; ihre Reden und Biwiegeiprädhe 
atmen ganz bie herlömmliche Phrajenhaftigkeit 
des Durchſchnittsromans. Oberflächlichleit und 
Alltäglichleit ift die Sphäre des Berfaflers. Diefer 
Sphäre entjpriht auch fein Stil. Er vergibt 
auf etwas, madt Andeutungen betreff3 ewmer 
reihen Heirat (ftatt über), fennt „jelbfteigne 
Sammier“, läßt die Zinlen horften, Ba 
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fchüttetes Gold raufchen (Statt Wirren), den 
Benetiv von Stollen, nicht des Stollens, fondern 
des Stollen und den Dativ von Herz nicht dem 
Herzen, jondern dem Herz fein. Statt die Faſern 
fchreibt der Berfafler die Faſſern, ſtatt die 
Kuratel (curatela) das oder der Ruratel, ftatt der 
„PBalas“ die Palas. 

©. 201 Heißt es: „fa, nur ein Wort!" flehte 
Kurt. Sie wintte ihn lächelnd mit der behand- 
ihuhten Hand „Freundfchaft!" — Alſo nicht 
Niebel Wie muß man fi nun anftellen, wenn 
man das einemal „Xiebe* und das anderemal 
„reundichaft” winken will? Der Berfuffer läßt 
ung hier völlig im Stich. — Die Ruhe der Hände 
in den Hofentafchen ift für den Berfafler eine 
eigentümliche, verzweifelte Bewegung. — ©. 230 
icheint es ihm etwas Bejonderes zu fein, wenn 
faft völlig phosphorfreies Erz minderwertigem 
Erz Starke Konkurrenz macht! — Als Probe des 
Saßbane3 mag folgende Stelle (S. 205) dienen: 
Fint „Hatte fi mit feinem Harten Urteil vor fa 
eine Blöße gegeben. Das that er alles in der 
Erregung, weil er eine Begegnung derjelben mit 
den Grafen argmwöhnte, die offenbar nicht ftatt- 
gefunden — aus Eiferfucht.“ Statt derjelben 
muß e3 in richtigem Deutfch ihr heißen und das 
nadhläffig angeleimte Sapende „aus Eiferfucht“, 
das fi) Doch nicht auf das Nichtftattfinden der 
Begegnung, jondern auf die Begegnung felbit 
— ſoll, müßte unmittelbar hinter „weil er“ 
olgen. — 

Neue Freunde wird der mittelmäßige Roman 
„Der Scharffenſtein“ dem Verein der Bücher— 
freunde kaum zuführen. — Ich habe immer ge— 
meint, daß dieſer Verein entweder nur ſehr gute 
oder doch gute Bücher liefern würde; ich habe 
mich aber längſt davon überzeugt, daß, von den 
Fabrikaten der rohen, plumpen Realiſten abge- 
ſehen, die Bücher der „Bücherfreunde“ ſich durch 
nichts vor den Büchern der gewöhnlichen Bücher— 
ſchreiber auszeichnen. O. K. 


Roman 
227 und 


— Wie's doch ſo anders kam. 
von E. v. Wald: Yedtwisk. 2 Bde. 
255 ©. (Berlin, Otto Janke.) 9 M. 

Der Berf. nimmt an, daß er „eine artige 
Geihichte" erzählt, „die vielleicht den jungen 
Damen gefallen wird, weil recht artige junge 
Herren darin vorlommen, und die fi den Beifall 
der jungen Herren erringen dürfte, weil jehr artige 
junge Damen darin ein- und ausgehen”. Es 
handelt fich um drei junge Männer und um eben- 
foviel junge Frauen. — Der reihe Geheimrat 
Slafenapp ift aus Kummer über feinen miß- 
ratenen, im Duell erjchoffenen Sohn geftorben. 
Der Duellgegner war der junge Gutsnachbar 
Luge von Wothjattel, der fi mit der jchönen 
Kenia Blafenapp im YZuftande der „Berliebnig” 
befindet. Bon diefem Yuftande mußten Geheim- 
rat3. Während aber die rau Geheimrätin der 
Anfiht war, der Mörder ihres Sohnes Fünne 
unmöglich der Gatte ihrer Tochter werden, war 
der Geheimrat der entgegengejegten Anficht. Sonder- 
barer oder romanhafter Weife bat er aber hier- 
über mit feiner rau nie gejprochen, fich vielmehr 
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damit begnügt, feiner Schwefter einen fange ge- 
heim gehaltenen Brief zu fchreiben: „Währt Yußes 
und XZenias Liebe Durch Jahre, fo Halte ich es 
für Heilige Bflicht, ihr fein Hindernis in den Weg 
zu legen.” Wube erfchoß al3 Ehrenmann feinen 
Beleidiger. Er ift nnfchnldig an dem unver: 
ichufdeten, ihn gleichwohl bedrüdenden Unglüd. 
Soll er auch no die innig geliebte Xenia ver- 
tieren? Xenia ift ebenfall3 der Meinung, daß 
Ruße nicht ihr Gatte werden Tann. Sie reicht 
deshalb ihre Hand dem gemeinfamen Freunde 
Klanıon von Kien, einem Ehren und Edelmann 
im ftrengftien Wortfinn. Kaum ift Ddicfe DBer- 
lobung zu ftande gelommen, jo wird die Geheim- 
rätin mit dem Yuhalt jenes Briefes befannt. Ind 
wie fie früher alles aufgeboten Hat, um die Ber- 
bindung ihrer Tochter mit Uube zu vereiteln, fo 
ift fie jebt im ftande, aus den Worten des Briefes 
„fein Hindernis in den Weg zu legen” Heraus- 
zufejen: „auf jede Weije zu fördern”. Zunächſt 
ift wenig Ausficht auf folche Förderung, denn 
Lutze von Rothſattel, dem Bankerott nahe, Hat 
ſich mit der reichen amerikaniſchen Witwe Maud 
Johnſton verlobt. Dieſe Maud iſt „ein vom 
Schickſal geſtreiftes, verlaſſenes Weib, ſchön, feurig, 
verlangend“, d. h. in ehrlichem Deutſch: ſie iſt 
ein fahrendes Weib von höchſt bedenklicher Ver— 
gangenheit, deſſen Verlangen in erſter Linie darauf 
gerichtet iſt, im Falſchſpiel den Spielgenoſſen die 
Taſchen zu leeren. Eines Abends überraſcht Roth⸗ 
ſattei die Falſchſpielerin; er hebt ſofort die Ver- 
lobung auf. Klamon von Kienſerkennt, daß Xenia 
ſeine „Liebe“ nur mit „Hinneigung“ erwidert. 
Es dauert nicht lange, ſo heiraten ſich Lutze und 
Xenia. Natürlich wird der entſagende Freund 
entſchädigt, und zwar durch die Verbindung mit 
Amalie Feiltinann, der liebenswürdigen, charalter- 
Starten Tochter eines „LXeutejchinder” genannten, 
von der Sefellichaft geächteten Fabrilanten. Diejem 
„PBradhtmädel”, in dem „Schneid und gutes Herz 
jtedt”, hat eine Zeit fang der dritte junge Dann, 
der Dragoner-Lieutenant Frip von Ramining ben 
Hof gemacht, weniger aus „tragender Zuneigung”, 
wie man vor hundert Jahren jagte, ald mit dem 
rührend einfachen Gedanken, daß der Mammon 
des geizigen alten Feiftmann fid) vorzügfich dazu 
eigne, die immer ftärfer anwachjenden Lientenantd- 
Schulden zu bezahlen. Das „Pracdhtmädel” läßt 
aber den Heinen, jchwaßhaften Lieutenant ab- 
fahren. Natürlich wird auch diefer junge Dann 
entfchädigt. Er heiratet die verlaffene ameri- 
tanifhe Witwe. Seder der drei jungen Männer 
fonnte fich aufeßt jagen: „Wie’3 Doch Jo anders 
tam.” Müßte ich einen kürzeren Zitel für diejes 
Buch finden, fo würde ich e3 „Berichiebungen” 
titulieren. — Das Hauptgebredhen des Romans 
liegt in dem mit faljcher Auffchrift verjehenen, zu 
fpät an die richtige Adrefle gelangten Brief, von 
dem die Geheimrätin trogdem fagt, daß er zu 
ihr „wie vom Himmel” gefommen jei. — 

E. von Wald-Zedtwig (eigentlich Ewald von 
BZedtwig) hat jeinen Roman ganz in dem Deutfch 
gefchrieben, das in norddeutichen Dffizierstreifen 
üblich if. Er fchreibt doll ftatt toll, Deubel oder 
Deibel ftatt Teufel, Stievel ftatt Stiefel. Er 
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ipriht von ftodrigen Mietspferden, Jagddreß, 
däftigen Speifen, insbefondere von „ZTopfbraten 
mit Hütes". Unmilfende Lefer werden übrigens 
darüber unterrichtet, daß „die Tandesüblichen 
Hütes Kiöke find aus rohen Kartoffeln, weiß wie 
Schnee, wei) wie Sammet, flodig wie aus- 
gefämmte Wolle, groß wie ein Kindslopf." — 
Träber ift ein plurale tantum, die Form Träbern 
im Nominativ ift alfo falih. Der Genetiv von 
Paſtor lautet Paftors, nicht PBaftoren. — Rätjel- 
voll ift mir geblicben, wie man „bezüglich“ lächelt 
und ivie eine ZTerrafie von einer Steinbaluftrade 
(ein I genügt) umflojjen fein fann? Bon dem 
PBarticip PBräfens im Aktiv macht der Berfafler 
recht ermüdenden Gebraudh: 3. B. a, ja rief 
Achmed, fih, noch immer mit den Thränen 
fänpfend, erhebend." Noch ärger ift der Sab: 
„Amſel lehnte ſich fchweigend zuräd, fi am 
Icheinend dem Ausruhen nach angeftrengter Thätig- 
keit hingebend.“ — 

Für des Freiherrn v. Rothſattel Verſtandes— 
kräfte ſpricht nicht gerade folgende, an den töd⸗ 
lichen Duellausgang anknüpfende Erwägung: 
„Wer konnte es wiſſen, ob dort (in der Ewigkeitl) 
dereinſt des Menſchen Thun nach den irdiſchen 
Geſetzen der Ehre gerichtet, ob er nicht als 
Mörder verdammt würde?“ — Und des Freiherrn 
von Ramining geringer Verſtand enthüllt ſich in 
dem Satz: „Mand war zwar nicht adlig nach 
unſeren Begriffen, dafür aber Amerikanerin, dies 
wog den deutſchen Adel ja vollſtändig auf.“ — 
Endlich muß ich der Annahme des Verfaſſers 
widerſprechen, daß der liebe Gott nicht über Höf- 
tichleitsfünden richte, 3. B. wenn man eine haus: 
badene, wahrjcheintich trodene, langweilige Pre- 
digt mit „üblichen, freundlichen, anerlfennenden” 
— verlogenen — orten eine hübjche Predigt 
nennt. O. K. 


— Lewis Wallace, Verf. von „Ben Hur“. 
Der Prinz von Indien oder der Fall von 
Konſtantinopel. Nach dem Engl. herausgeg. 
von Dr. €. Albert Witte. (Freiburg i. Vr., 
3. E. Fehfenfeld.) 2 Bde. 526 u. 572 ©. 

Ein Hiftorischer Rontan von 1100 Seiten wirkt 
um feines Umfanges willen abjchredend auf den 
Refer, jedenfalls auf den Kritiler. Aber der Beit- 
veriuft, der mit folcher Lektüre verbunden ift, 
läßt fi) verfchinerzen, wenn der Roman der Ge: 
fdyichte geredht wird und im übrigen gut erfunden 
ft. Das ift num in Wahrheit Hier -- nicht der 
Tal. Was würde man von einem Hiltorijchen 
Nonan „Der Fall von Paris" jagen, wenn in 
ihm ab und zu Siegfried von Niederland bei 
Kaijer Wilhelm erjcheinen und mit dem Schag 
der Nibelungen die Belagerungsarbeiten fürdern 
würde? Genau dasfelbe wird ung in dem „all 
von Konftantinopel” geboten. Su dem Hiftorijd) 
angehauchten Roman ift die Hauptperion, der 
Prinz von Indien, niemand anders ald — der 
ewige Xudel Da wird der Nadhfidht und Ge- 
duld des geneigten LXejerd doch allzuviel zugemutet. 
Gegen diejen etwigen Zuden in der Geftalt eines 
indiihen Brinzen ift der von elir Dahn frei 
erfundene Held Cethegus im „Kampf um Rom” 
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das pure Kind. Welche Rolle läßt aber der Verf. 
feinen „ewigen Anden“ fpielen? Hunädft will 
er zwifchen Chrilten, Muhammedanern und Juden 
eine „religiöje Uuiverfalbrüderichaft” Heritellen, 
db. h. eine Union im größten Stil, eine Union im 
Geichmad der Berliner Stadtverordnneten: es iſt 
nur ein Gott und Mofes, Chriftus, Wuhammed, 
auh Buddha u. f. w. find feine Söhne. Ber 
Wallacefche „ervige Zube” Hat aber mit jeinen 
Unionsverfuchen fein Gtüd und feine Verftimmung 
fteigert fi) bis zur Rachſucht, als er erfährt, daf 
Lael, feine fchöne Adoptivtochter jüdischer Her 
funft, von griehijchen Wüftlingen geraubt worden 
ift. Dafür muß Konftantinopel in die Hände des 
Padiichah fallen. Der Wallacefhe „ewige Jude” 
ift im Befiße des über alle Befchreibung foftbaren 
Schwertes Salomos. Mit diejer Waffe wird der 
Sultan Mahommed die Stadt Konftanting, den 
Heit des griehiihen Kaifertums, erobern. Dies 
gefchieht ftreng Hiftorijch am 29. Mai 1455. 
Streng antihiftorifch wird der Sultan, „ein 
Ungeheuer von unerjättlicher Herrichgier, unmenfd)- 
liher Graufamteit und jchändlicher Wolluft”, wie 
die Gerchichtfchreiber fagen, zu einem Mufter 
von Selbftbeherrfchung, Geduld und Enthaltjamteit 
gemacht. Das ift nun das Bergnügen, da3 man 
an dem Hiftorischen Roman hat: peinliche Sorg- 
falt in den Sahreszahlen — „Per Prinz von 
Sndien“ beginnt im September 1395 und fchließt 
mit den auf den 29. Mai 1453 folgenden »Post- 
sceriptac — und jonveräne dichterifche Geftaltung 
der Keen und Perfonen einer Zeit. 

Und nun die Weberjegung. Die zahllojen 
erffärten und nicht erklärten türkiihen Ausdrüde 
erinnern in angenehmfter Weife an die ägyptijchen 
Romane des Georg Eberd. Es Tieft fid) jo wohl: 
thuend-gelehrt: Fiumaras, Schugdufs, Rikraths, 
Bismillah, Hadis, Mahals, Faraſch, Fatiha u. ſ. w. 
Auch bafiteifsche Gerwänder Hingt vornehm-gelehrt. 
— Im deutſchen Stil und im deutſchen Wortſchatz 
iſt der Ueberſetzer noch recht unſicher. Ungehener. 
liche Sätze probeweiſe mitzuteilen unterlaſſe ich 
aus Zeit- und Raumerſparnis, dagegen müſſen 
einzelne Wörter und Ausdrücke gerügt werden. 
Kupferwaſchſchüſſeln ſind Gefäße, in denen Kupfer 
Bell wird, nicht aber das, was man unter 
upfernen Wafchichüffeln verfteht. Statt „Berjen- 
fünftler” und „fraghaft” fagt man Berstünftler 
und fraglih. Man fagt auch nicht „Bemerkungen 
anftellen” md „fich überführen”, jondern Bemer- 
tungen machen und fi) überzeugen. Baflagiere 
und Emeralde Täßt fich recht gut wit Neijende 
und Smaragde überſetzen. „Zwecks“ und „betreffs“ 
ſind entſetzliche Wörter und völlig entbehrlich. 
„Früchte in eingelegtem Zuſtande“, wie umftänd- 
lich! Warum nicht eingemachte Früchte, wie jedes 
ehrliche Kochbuch ſagt? Juden⸗ oder zeitungs— 
deutſch ſind die Ausdrücke: gnädig, freundlich, 
gütig, gut zu einem ſein, Teilnahme zu einem 
haben, nach oben, nach unten, nach hinten (ſtatt 
hinauf, hinunter, zurückh), und gar noch der Pleo⸗ 
nasmus nach hierher! 

Eine Geſchmackloſigkeit ſondergleichen iſt es 
endlich, dem Kaiſer Konſtantin XI. Paläologus 
nicht bloß die Anrede: „Und Sie, meine Herren?“ 
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jondern auch die flete Verwechslung von Sie und 
Du in den Mund zu legen. — 

Des Verf. Roman „Ben Hur“ ift mir unbe- 
fannt. Ich Habe mir bisher darüber feinen Bor: 
wurf gemadt. Jetzt, nachdem ich den mehr als 
taufend Seiten Iangen, fajt fein Ende nehmenden 
„ewigen Suden“ des Lewis Wallace kennen zu 
lernen das Mißvergnügen Hatte, bin ich verjucht, 
mich zu jener Unbelanntjchaft zu beglüdwünjchen. 

O. K. 


— New Grub Street. A. Novel by 
George Gissing. 2 volumes. (Tauchnitz 
edition.) 


Auch in England beginnt ein realiftiicher Zug 
in der Litteratur fi) bemerktich zu machen. Man 
beginnt der ausgefahrenen Geleife des fonventio- 
vellen Romans müde zu werden und es treten 
Schriftfteller auf, die ed als ihre Aufgabe be- 
tradhten, die oft unfcheinbaren Borfommnifie des 
täglichen Lebens zu beobachten und darzuftelleu, um 
aus ihnen herauszufühlen, wohin da3 moderne 
Leben ftrebt. An Didens, in der Eliot, in 
Kingstey Hat dieje Ritteratur jchon ihre Vorläufer 
gehabt und bemierfenswerte Talente arbeiten jet 
in berfelben Richtung, den großen Problemen des 
Tages fucht man duch fcharfe Diagnoje nahe 
zu treten. Für einen ihrer beiten Nealiften er- 
achten die Engländer George Gilfing, ja eine 
Heitjchrift bemerkte über ihn, England werde 
eine3 Morgens beim Erwachen ftaunend merken, 
daß ein anderer Bola in ihn: erjtanden jei. Aber 
allerdings nicht ein anderer Yola im Sinne bes 
frivoten Fleifchestultes, wohl aber ein Schrift- 
fteller, der wie Zola das wirkliche Leben zu be- 
obadıten und in typilchen Figuren zur Darftellung 
zu bringen weiß. Der vorliegende Roman zeichnet 
englifches Litteraturleben, eine Fülle von Typen 
engliihen Xitteratentums tritt auf, fein deal 
Darunter, kein Schriftfteller großen Zuges, jondern 
lauter jolhe Männer, wie fie für die Bedürfnifie 
der zahllofen Londoner Wectiyg und Monthiys 
und Onarteriys jchreiben. Grub Street ift von 
Alters her der Sib der meiften Nedaktionsbureang, 
der Titel aljo weist fchon darauf Hin, daß nicht 
aus dem Leben der Dichter, jondern aus dem 
Leben der Zournaliften erzählt werben fol. Wohl 
wird in dem Buche auch eine intereflante &e- 
ihichte erzählt, aber wa3 e8 am intereffanteften 
macht, find doc) die ſcharfgezeichneten Journaliſten⸗ 
dharakttere und die fein beobachteten Züge aus 
ihrem Leben. Da ift der junge und doch fchon 
jo geriebene Weltmenjd) Jafper Milvain. Er 
hat fi) vorgenommen, es mit feiner Jeder auch 
zu etwas zu bringen, darum fchreibt er, was das 
große Publikum lefen mag. Er ift ja fein Böfe- 
wicht, im Gegenteil, er bewundert jich jelbft wegen 
jeine3 guten Herzend, wenn er aud) bisweilen 
recht herzlos handeln fanın. Nber Zeder ift fich 
am Ende felbft der Nädjfte und die Hauptjache 
ift, in dem großen Wettrennen des Lebens vorne 
an zu bleiben. Und er bleibt vorne, er heiratet 
eine reihe rau und wird Nedalteur eines 
leitenden Sournals, er hat hohe Einnahmen und 
großen Einfluß. „Ich bin durchaus kein jchlechter 
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Menich, ich bin freundlich gegen jeden, der es 
verdient, ja ich zeige mich gerne hochherzig in 
Wort und That. Wäre id) arm, möchte ich jchlecht 
werden. Nun da e3 mir gut geht, liegt mir das 
Lafter jehr fern. Glaube mir, Reichtum und 
Wohlbefinden ift die Wurzel aller Tugend. OD 
wie herrlich ift e8 auf der Welt für wohlhabende 
Leute.” Das ift jo ein Xitterat, dem e3 geglüdt 
ift, aber wie viele find neben ihm auf der Strede 
geblieben. Da ift Raerdon. Einige Romane hatten 
ihm gutes Honorar gebradjt, nun heiratet er ein 
vermögenslofes, aber anfpruchsvolles Mädchen 
und jest heißt es: fehreiben, um Brot zu Ichaffen. 
Da verfiegt die produktive Ader und für das, 
was er noch fich abquält, Tann er feinen Verleger 
finden, es tommt die Armut und das Eheglüd 
hält nicht ftand, und endlich ftirbt er im Elend. 
Und da ift der alte Biffer. Anſpruchslos iſt er, 
aber die Welt weiß jeine jonderbaren Bücher 
nicht zu Schägen, nicht das trodene Brot verdient 
er mehr und mit feinem letzten Gelde kauft er 
fih das Gift, womit er feinem Leben ein Ende 
madt. Dann ijt da Alfred Yule, der allenthalben 
nur Feinde und Neider fieht, Haß jäet er und 
Haß erntet er, und als er fchließlich erblindet, 
ernährt ihn feine Tochter Mariam, die zarteite 
und reinfte Geftalt unjeres Buches, kümmerlich 
vom Ertrage ihrer mühevollen Schriftftellerei. 
Eine große Fülle von Berjonen wird uns vorge: 
führt, alle Hängen mit dem Sournaligmus zu- 
fammen und es ift wirklich lein Sdealbild, welches 
GSiffing von diefer Großmadht unferer Leit uns 
entwirft. Warum er wohl keinen Mann großer, 
edler Gedanken uns gefchildert hat? jollte es 
unter den englifhen LXitteraten feine anderen 
Typen geben und keine befleren? Das ift die 
Frage, die mid) am meiften bei diefem Buche be: 
wegt hat, und dazu kommt die andere: wie fteht 
e3 in den Ddeutjchen Litteratentreifen? E3 wäre 
doch traurig, wenn aud) bei uns nur die idealloje 
Mittelmäßigfeit und das eitle Streben nad) Geld 
regierte. Wer zeichnet ung den deutjchen Jour— 
a wie Giffing den englifchen Be 
at Pr. 


— finder der Flamme. NRoman von 
Fred von Lensty. 3 Bände: 204, 222 und 
182 ©. (Berlin, D. Sanfe) 10 M. 

Der junge Arzt Mar Grotenberg ift von einem 
in Raris wohnenden Dufel in die Seineftadt ein- 
geladen worden. Diejer Ontel war ein Schwad)- 
fopf erjter Sorte, denn er riet jeinem Neffen, jich 
nad Kräften zu „amüfieren”, ehe er wieder in 
ſein „dummes, ödes Dentſchland“ zurückkehre, aber 
er ſolle ſich nicht bis zum Heiratenwollen verlieben. 
Der Neffe verliebt ſich gleichwohl in eine ſchöne 
Modiſtin, die abends in einem Vergnügungslolal 
„pikante Lieder“ ſingt oder mit den Studenten 
im lateiniſchen Viertel tanzt, ſonſt aber eine ganz 
tugendhafte Franzöſin iſt. Und obgleich Paris 
für die kleine Manon „der Boden war, aus dem 
ſie Leben ſos womit ein gewiſſes Grauen vor 
Deutſchland von ſelbſt verbunden war, hat ſie 
doch den deutſchen Arzt geheiratet und iſt ihm in 
eine norddeutſche kleine Stadt gefolgt. Von der 
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Tamilie Örotenbergs, insbejondere von der Schmwä- 
‚ gerin Slidore, einer Art Hausdrade, ift die arme 
Pariferin jo unfreundlich aufgenommen worden, 
daß fie eines Tages ihren Mann im Stich läßt 
und nah Paris zurüdtehrt. Nad) der Gebnrt 
einer Tochter jtirbt fie. Dem verlaflenen Gatten 
ift diejeer Tod duch eine Ahnung angekündigt 
worden, genauer: durch das Hören einer Stimme, 
die „neben ihm, nein, über ihm, nein, in ihm”: 
„Komm” gerufen hat. Es war die Stinme feiner 
in Barid weilenden Yrau. Er reift Hals über 
Kopf dorthin und ift Beuge ihres allzufrühen 
Zoded. Nora war tie ihre Dutter Franzöfin, 
PBariferin: „fie war die Tochter ihrer Mutter, 
die au da3 Echlüpfrige mit Poetenaugen (?) 
anjchaute, deren Phantafie und Sodealismus (?) 
alles erklärten und hHeiligten.” So 3. B. wenn 
fie „in überquellender Rebeusfreude” in die Zweige 
eined Baumes griff, um „das jaftige Grün ge- 
wiflermaßen zu umarmen". Boetiich fand fie es 
wohl auch, das durchgegangene Pferd eines Lieute: 
nant3 „plößlidy feit am Zrenfenzügel” zu fallen. 
Auf eine eingehende Schilderung diefer nicht ganz 
leichten poetifchen Aktion hat ih übrigens der 
Berf. Hugerweije nicht eingelaffen. Sn ein Meer 
von Boefie hat fi) Nora geitürzt, als fie bie 
„niedlichen Standalofa” der Barnifon Meg kennen 
lernte. Neue, fchöne Kleider, alle Tage ein anderes 
Vergnügen in vornehmer Gejellichaft, endlich die 
Berlobung mit einem jungen Offizier, der twie fie 
ein Kind der Flamme, d. i. der leidenfchaftlichen 
Bejchledhtstiebe war, wie follte die pußfüchtige, 
oberflächliche Franzöfin nicht in einem foldhen 
Meer von Luft und Vergnügen fich fo wohl fühlen, 
wie der Tziich im Waflerl Uber diejes Meer Hatte 
auch jeine Stürme. Der Bräutigam verlor durd) 
Spiel und andere Umftände den größten Teil 
jeines Vermögend und wurde A la suite geftellt. 
Nora kehrte nach Norddeutichland zurüd, fam aus 
aller Verbindung mit dem heißgeliebten Mann — 
warum, erfährt der Xejer nicht — und fand mit 
der Zeit nichts darin, mit einem zweiten Offizier, 
einem reichen, braven Manne, fich zu verloben, 
um denmädft durch eine Wernunft- oder er: 
forgungsheirat fich die Yulunft eines üppigen, 
jorgiojen Xebens zu fihern. Kurz vor der Hochzeit 
trifft fie unerwartet mit dem erften erlobten, 
dem Flammentind, zufammen. Sie bereut ihre 
zweite Verlobung und fühlt, daß ber Tod fie von 
aller Not und Qual befreien wird. Durd Gift 
oder Deeifer will fie aber nicht fterben, fie zieht 
„eilige Luft” vor. Eine Heftige Erkältung wirft 
fie auf8 Kranlenbett, von dem fie fich nicht mehr 
erhebt. — Glüdlich, im Gegenjag zu den Kindern 
der Ylamıme, gelangt ein zweites, maßvoll 
liebendes Paar in den Hafen der Ehe. 

Der Roman ift wejentlih Militärroman. 
Die Feltung Meg und die Manöverzeit im Norden 
Deutjchlands bieten reihlih) Raum und Beit dar, 
um die Licht- und Schattenjeiten des Offizier 
lebens in und außer der Familie zu fchildern. 
&o frei diefe Dichtung ift von unfittlichen oder 
frivolen Anfchauungen des Berf., jo wenig weiß 
fie mit ernftem Wort das zu nennen, was auftößig 
und verwerflich ift. Und doc tft es auch ohne 
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förmlihe Moralpredigten, oft mit ein paar Worten 
möglich, das abzumeijen, mad gegen das göttliche 
Gejet verftößt. 

As PMilitärroman ift die Dichtung %. von 
Lensfys zugleih Salonroman. Damit ift aber 
nicht gelagt, daß der Verf. die Sorte von Deutid) 
fih zum Mufter nehmen mußte, die im Salon 
geflüftert und gefchnarrt wird. Diejes jämmerliche 
Deutich hätte er feinen plaudernden Herren und 
Damen überlaffen und er felbjt hätte Nedewen- 
dungen vermeiden follen wie: tout Paris Tennen 
lernen, ambulante Händler, bunte Etalagen, 
chaperonnieren, vie-A-vis, chiffonnierte Schleppen, 
Balayeufe der Schleppe, die Dehors wahren, fidh 
placieren, an eineın Genuß participieren, die legte 
Biece, eine femme taree, tadellod gantierte 
Hände, VBeilchentuffs und elegante Federtouffs, 
im training fein. 

Nicht dem Salondeutich, jondern dem Beitungs- 
und ordinären Romanbdeutich entjtammen die nicht 
jelten an die deutich redenden Zuden erinnernden 
Ausdräde: um ungeborne Dinge reden, zu einem 
reden, unfreundlich mit einem fein, lieb zu einem 
fein, zn jemand fehen, gelle Knabenftinme, jchrike 
Stinme, bie Verdadhte (Mehrzahl von der Ber: 
dacht), miifbeliebte Kofette, Sattigteit des Tones. 

In der Regel beiben fich_aufgeregte Homan- 
menschen auf die Kippen oder fie nagen die Lippen, 
meist nit biutigem Wusgang. Neu tft: Anna 
peinigte ihre Unterlippe. Das Wort Zweit- 
mädchen ftatt ziweites Mädchen ift eine bedenfliche 
Neuerung; ebenfo die Bertaufchung des Wortes 
fcheiten mit fchinden. Unfchön lieft fich xbeliebige 
Dinge, „wirtlih" machte Toni. Wenn es heikt: 
„Bälte, die aus der Nachbarichaft herbeigelommten, 
reip. gefahren waren”, jo wird damit nicht der 
geringfte Gegenfap angedeutet. Die Herbeilom- 
menden werden gehen, reiten oder fahren. -- 
Barum der Kudud jhläfrig und geheimmis- 
voll rufen fol, ift mir ein Geheimnis geblieben. 
— BViffen die Romanfchreiber fich nicht deutlich 
auszudrüden, jo fagen fie „eiyenartig oder apart“ 
oder „ein etwas”, wozu fih dann der mehr oder 
weniger gedanfenreiche LXejer das ihm Bafjende 
jetbft Hinzudenken kann. Was kann ich mir unter 
einem eigenartigen Gefang, unter einem apar- 
ten weißen Kleid vorjtellen? Ein etwas aber ift 
für den Lejer gerade jo wertvoll wie ein Be 

O. K. 


9. Verſchiedenes. 


— Das Chriſtentum im Banne des 
jüdiſchen Glaubens. Eine Beleuchtung des 
Alten Teſtaments vom Standpunkt des wahren 
EHriftentums von PBaul Hanfel. (Heidelberg, 
%. Hörning.) 0,80 WM. 

Ein überaus trauriges Geiſteserzengnis. Es 
gab ein reines Chriftentum. Dies Chriftentum 
hat Paulus durch den PBaulinismus verjudet, ver- 
römert, verderbt. Er war der böje zFeind, der 
in der Nadıt kam und Unkraut jäete, ein echter 
Römer, voller Arroganz und daneben voller 
Sclangenklugheit. Der Verf. macht fi natürlich 
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zuerft fein eigenes Ehriftentum zuredjt, e8 ift ohne 
Dreieinigkeit, ohne Gottheit Chrifti, Ehriftus ift 
ihm der Eritgeborne im Geift, der uns den Gott 
der ewigen Xiebe offenbart, der uns den Weg 
gerichtet, den wir wandeln follen, um diefe Welt 
von Sünden zu befreien, er ift die Menjchheit 
jerbft, die fich erlöft, er war ein Efjäer, nicht 
jüdifchen, jondern arifhen Stammes; er ilt bei 
den Bubddhiften in die Xehre gegangen: Kohannes 
der Täufer war ein buddphiftiicher Bettelmönd). 
Die ganze Schrift ftrogt von Unwiſſenheit, von 
Teindichaft und Läfterungen gegen das Alte und 
auch gegen das Neue Teftament, und bejonders 
von Feindfchaft gegen die Kirchen. Das Belte, 
was man thun fanı, ijt, fie der Seraenendent a 
überweijen. 


— Die fociale Lage des ärztlichen 
Standes von Dr. med. Wild. Hanauer, 
Sranffurt a. DM. Separat-Abdrud aus „Fort: 
ichritt der öffentlichen Gejundheitspflege“. 1844. 
Heft 11 und 12. (Frankfurt a. M., Jaegerſche 
Berlagshandlung.) 10 ©. 0,50 M 

In dieſer kurzen, durchſichtigen Zuſammen— 
faſſung der wohl begründeten Gravamina des 
ärztlichen Standes wird vielleicht die Wirkung 
des Krankenkaſſengeſetzes überſchätzt. Die Be— 
wegung zur Sicherung der freien Aerztewahl in 
den Krankenkaſſen wird hoffentlich die Oberhand 
gewinnen und einem weſentlichen Zeil biefer Be- 
ſchwerden abhelfen, die ſich freilich in den erſten 
Jahren ſehr unangenehm fühlbar gemacht haben 
In Sachen der Kurpfuſcherei ſympathiſieren wir 
vollſtändig mit dem Verfaſſer. Es wird in der 
That Beit, daB hier der Staat helfend eingreift. 
Mit Recht appelliert der Verfaſſer aber in erſter 
Linie an die Selbſthülfe der Aerzte durch ihre 
Organiſation. Ebenſo fordert er mit Recht, 
daß nicht bloß Keſſelreviſoren (wvie in Preußen) 
zu Fabrikinſpektoren berufen werden, ſondern 
u.a. auch Aerzte, denen überhaupt die Hygiene einige 
Ausfichten auf „beilere Zeiten” eröffnet. Wen 
nur erft die jegigen Medizinalperjonen ausreichend 
bejoldet wären. Wber die „Medizinalreform“ ift 
ebenjo ind Stoden geraten, wie alle anderen 
jociaten Reformen! Wi. 


‘nn der Schule bes Lebens. Zwei 
Erzählungen für die erwachjene weibliche Jugend. 
Bon Stina Bewreg. (Stuttgart, Evangelifche 
Gefellihaft.) 1894. 96 ©. 

Zwei anfprudystofe Erzählungen, die ungefähr 
der Art entjprecdhen, weiche man in den chriftlichen 
Sonntagsbiättern findet. Daß bier SHervor- 
tagendes geboten würde, Tann man nicht jagen. 
Eine junge rau lernt dur Selbjtüberwindung 
das Hauswejen ihren VBerhältniffen gemäß ein- 
rihten und gewinnt dadurdy die Xicbe ihres 
Mannes und den Frieden wieder. Dies Thema 
ift in der erjten Gejchichte recht gut durchgeführt. 
Die zweite dagegen ijt eigentlich) nur eine Skizze 
und läßt Handlung gänzlid vermifien. Die rein 
erbauliden Gejprähe nehmen dabei einen zu 
großen Raum ein. wet. 
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— Gieben Seban-Reden von Brofeflor 
Dr. Ehriftian Muff, Birektor des Königlichen 
Wilhelms - Gyinnafiums in Kaflel. (Halle a. ©., 
ig mamane Berlag [Mar Grofie)) 189. 
Der Herr Verf. ift den Lejern der Monats- 
jchrift al3 geiftreicher Schriftiteller, manchem viel- 
leicht aud) als tüchtiger Nedner belannt. Die von 
ihm in den Sahren 1886—1892 in Stettin im 
Xehrerverein gehaltenen fieben Seban-Reden find 
ganz vortrefflih; fie find Schwungvoll, patriotilch, 
reich an edlen Gedanken, voll gerechten Stolzes, 
aber auch frei von Ruhmredigkeit und Hochmut. 
Wiederholungen einzelner Zdeen twaren natürlich 
nicht zu vermeiden, aber e8 wird wohl niemand 
beabfichtigen, die fieben Reden unmittelbar hinter- 
einander zu lefen. Am Schlußwort der legten 
Heißt es: „Aljo frifche Arbeit und fröhliche Zu— 
verficht! Der alte Gott lebt noch und er verläßt 
die Deutjchen nicht, wenn die Deutjchen ihn nicht 
verlaffen. Vorwärts für König und Baterland, 
aber mit Gottl Mit Gott für Kaifer und Meich! 
E83 lebe Deutichland! E83 febe der Kaifer! Hurra 
hoch!" Diefe Worte find gewilfermaßen das Leit- 
motid, das fi) durch järnntliche Reden Hindurd) 
zieht. V. H. 


Die Schlacht von Sedan, dazu 
Mancherlei, was voranging und nach— 
folgte. Ein Jubelbüchlein zum 1. und 2. Sep⸗ 
tember 1895 für Alt und Jung aus dem lieben. 
deutſchen Volke von DO. Müller. (Berlag der 
Buchhandlung des Oftdeutihen Zünglingsbundes 
[M. vun . a 1895. Preis: 1 Er. 
25 Pf., 4 M. 50 &. EM. 100 Er. 
14M. u. * 

Der Titel deutet Zweck und Art des Büchleins 
an. Wir beſchränken uns deshalb auf die Mit— 
teilung, daß es wirklich volkstümlich und patrio⸗ 
tiſch geſchrieben iſt, die Ereigniſſe richtig darſtellt 
und deshalb zur Verbreitung empfohlen —— 
ann. 


— Verſchmäht. Ein Liebeswerben aus den 
Jugendtagen eines edlen Mannes. In Original⸗ 
briefen. 1779 - 1780. (Leipzig, Wigand.) 136 S. 
Wenn dieſe Briefe mehr als ein ſehr flüchtiges 
Intereſſe erwecken ſollten, ſo hätte geſagt werden 
müſſen, von wem ſie geſchrieben und an wen ſie 
gerichtet ſind — das Vorwort deutet an, der Brief⸗ 
ſchreiber ſei in ſpäterem Lebensalter eine notable 
Perſönlichkeit geworden. So, wie ſie ſind, werden 
ſie wenig Beachtung finden. Der Inhalt an ſich 
iſt ganz artig, aber doch ſo unbedeutend, daß uns 
die Publikation eine etwas übereilte zu ſein ſcheint. 
Zu novelliſtiſcher Verwertung wären ſie allenfalls 
zu brauchen geweſen. 


Im Banne der Muſik. Erzählungen 
für die muſikaliſche Jugend von C. Gerhard. 
2 Bde. 110 u. 125 S. (Münſter i. W., Adolf 
Ruſſel.) 3 M. 

Achtundzwanzig novellenartig beginnende Er— 
zählungen für die weibliche muſikaliſche Jugend. 
Die Verf. hat aus dem Leben berühmter und 
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unbelannter Mufifer belannte und unbelannte 
Erlebnifje gefhildert. Sie hat aud) Heine Familien- 
und Schulereignifje erzählt, in denen der Muſik 
nur eine Nebenrolle zugewiejen ift. Das erite 
Bändchen ift mit Nachbildungen von photogra- 
phijchen Bildern berühmter Männer ber Tonkunſt 
geziert. — Die Erzählung „Die Geburtstags: 
Sinfonie” ift mehr eine moralifche als eine mufi- 
taliiche Erzählung. „Im Augendübermut” würde 
idy nicht aufgenommen haben, weil e3 bedenklich 
ift, junge Mädchen durch Verherrlihung mut: 
williger und übermütiger Streihe zur Nad)- 
ahmung derartiger Dinge zu ermuntern. — ©. 41 
wird vom Dome PDarınftadt3 gejproden; Darın- 
jtadt hat feinen Dom. — Aus dem Altertum: ift 
der Nbfchnitt „Tyrtäos“ genommen. Es wird 
nicht vielen Xefern befannt fein, daß Tyrtäos 
nicht jomwohl durch feine Elegien und Schladjt- 
gejänge fich einen Namen als Dichter gemacht, 
daß er vielmehr „unfterblihen Nachruhm” ala 
Solofünftler mit der Trompete und im 
Gejang fich erworben hat. Leider hat die Verf. 
unterlafjen, die Quellen anzuführen, die für diefes 
Virtuofentum jprechen. O. K. 


— Sechs Märchen von Jenny von Ger— 
ſtenbergk. Mit einem Vorwort von Philipp 
zu Eulenburg. Der Ertrag iſt für die Armen— 
pflege beſtimmt. — Leider enthält das Buch keine 
weiteren Angaben auf dem Titel; nur am Schluß 
findet fich der Vermerk des Druders: Weühlthaler 
in Münden. Sch Tan aljo den Xefern und 
Lejerinnen, die e3 gern haben möchten, nur jagen, 
daß cs 47 Seiten find und daß Frl. dv. Gerften- 
berg! in Bad Köjen wohnt. Und dann kann ich 
e3 etwas beicjreiben. E3 find Märchen für große 
Leute, finnreiche praftiiche Einfleidungen tiefer 
Wahrheiten. Gleich das erjte zeigt ung die allen 
zu Grunde liegende Tendenz: der Ritter, der das 
Süd jucht, muß erfahren, daß e3 zwei ganz ver- 
Ihiedene Arten von Glücd giebt und darımm auch) 
zwei entgegengejeßte Wege dazu; er findet e3 
endlich in der Stapelle am Fuße des Kreuzes. — 
Das Borwort de3 Dichter Komponiften ift eine 
für viele gewiß wertvolle Zugabe. Es handelt 
von Wahrheit in der Dichtung und leitet fehr 
niedlich Märchen von „mehr“ ab. M.v. N 


Neue Schriften. — Berfjchiedenes. 


—  MReifeerinnerungen aus Nord- 
amerila. Bon Marie Zijcher, geb. Lette. 
(Zeipzig 1894, Wallmann.) 25 Pf. — €E3 find 
leider nur ziemlich flüchtige Notizen von ber Neije, 
die Frau Fiſcher als Deputierte der Moral-Re- 
form Union zum Frauenkongreß in Chicago ge⸗ 
gemacht hat. Aber dieſe Notizen ſind intereſſant. 
Sie betreffen alle die Fürſorge für Angehörige 
des weiblichen Geſchlechts in Aſylen, Zufluchts⸗ 
ſtätten, Mitternachtsverſammlungen — 

.V. 


— An die deutſchen Studenten. Flug— 
ſchriften im Zuſammenhang mit dem Chriſtlichen 
Studenten-Kongreß. (Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen.) 1895. a 50 Bf. 

1. Heft: H. TH. Bauer, Direftor am Päda— 
gogium der Brüdergemeinde in Niesty, Mannes: 
würde und Mädchenehre Ein Vortrag über 
die GSittlichleit. 22 ©. 

2. Heft: D. Mar Reifchle, ord. Profellor 
in Gießen, Das altademifhe Studium und 
der Kampf um die Weltanfhauung. Ein 
Vortrag. 29 ©. 

3. Heft: Fr. Naumann, Pfarrer in Franf- 
furt a. M., Der Student im Vertehr mit 
den verjhiedenen Boltstreijen. Ein Bor- 
trag. 20 ©. 

Das neue Unternehmen der Flugfchriften für 
die Studentenſchaſt könnte nicht glüdlicher ein- 
geleitet werden, al3 durch dieje drei Vorträge, die 
jeder in Icharf ausgeprägter Eigenart ihren Gegen- 
ftand jo behandeln, daß der junge (und auch der 
altel) Lejer eine Vertiefung feiner Einficht und 
eine ftarte Anregung des Willens erhält. Bäter 
und Freunde von ftudierenden Künglingen mögen 
fie beachten; e3 find wertvolle Hülfsmittel. — 

1. 

— Von der ſchon häufiger von uns em— 
pfohlenen „Gymnaſial⸗Bibliothek aus dem Ber: 
lage von Berteldmann in Gitersioh find drei 
weitere Hefte erjchienen, nämlich: 19, von Athen 
zum Tempethal, Reijeerinnerungen aus Griechen- 
land von Dr. Paul Brandt; 20, Aus Bompeji 
von Dr. Ernjt Biegler;, 21, Erziehung wubd 
Unterricht bei den Griechen und Römern 
von Dr. Hans Bohatta. 
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Als Hilda und Gitta am nächſten Morgen beim Frühmahl ſaßen, nahmen ſie das 
Geſpräch wieder auf. 

„Ich habe die Sache erwogen,“ ſagte Hilda, „und dies iſt mein Entſchluß. Wir 
dürfen zu niemandem von der Unterredung ſprechen, deren Zeuge ich geſtern war. 
Durch Zufall ſind wir in den Beſitz eines ſchwerwiegenden Geheimniſſes gelangt. Wir 
dürfen auf keinen Fall unſere Kenntnis mißbrauchen. Wir müſſen ſie für uns behalten. 
Inſofern wir Mitwiſſer ſind, ſind nicht wir Herren über uns, ſondern Jarimar. Er 
würde heftig zürnen, wenn wir das Schweigen brächen. Mein Mund wird aljo ftumm 
bleiben, und der deine auc).“” 

Gitta war enttäuscht. Sie hatte Schon im ftillen Entwürfe gemadht, wie fie ihre 
Kenntnis der VBerhältnifje benugen wollte, um Heine Berwiclungen in Gang zu bringen. 
„Einen Wunjch Habe ich aber doch,“ jagte fie endlich. 

„Was ift dag für ein Wunſch?“ 

„Ich möchte dem Freigelaſſenen ſeine Verſtellung heimzahlen. Er hat verſucht, 
mich hinters Licht zu führen. Er hat mich dadurch ſchwer beleidigt, und ich kann ihm 
die Strafe nicht erlaſſen. Er ſoll wiſſen, daß es Menſchen giebt, die ihm an Klugheit 
nicht nachſtehen. Ich habe mir alſo folgendes ausgedacht. Ich werde Gelegenheit 
ſuchen, ihm ſobald als möglich, nein noch heute zu begegnen, und werde dann zu ihm 
ſagen: ‚Beſtelle, Berthold, deinem Herrn, Botſchaft von Slawina; ſie erwartet ihn voll 
Sehnſucht.“ — Ich freue mich ſchon auf die großen Augen, die er machen wird.“ 

Hilda ſann nach. „Dieſe kleine Rache könnte ich dir vielleicht geſtatten. Wir 
würden mit ihr etwa unſerer kleinen Freundin ſogar einen Dienſt leiſten. Doch will 
mir die Anrede nicht gefallen. Es darf nicht ſo ausſehen, als ſeieſt du von Slawina 
geſandt. Du magſt etwa ſagen: ‚Erinnere deinen Herrn daran, daß er hier an jemand 
ein Unrecht gut zu machen hat.' Ich hoffe, daß dieſer Anftoß fein Biel nicht ver: 
fehlen wird.” 

„Ss werde mic) jogar beeilen müffen, wenn er nicht zu jpät fommen fol. Nad 
deiner Erzählung ift zu vermuten, baß er feine Bedenken faft überwunden hat. Wir 
find nicht ficher davor, daß er plöglich Losftürmt.” 

5 2 laß ihn Alena verfeßte Hilda lächelnd. „ES ift das DBefte, was er 
tdun kann.” ' 
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„Aber meine Rachel Mit meiner Rache wäre e3 dann vorbei.“ 

„Wenn dir fo viel an ihr gelegen ift, jo führe fie fofort aus. ch gebe dir dazu 
Friſt bis Mittag.“ 

Die Dienerin ſtand auf. „Aber noch eine Frage. Du haſt mir Stillſchweigen 
auferlegt: darf auch Slawina nichts wiſſen?“ 

„Sie am allerwenigſten darf etwas erfahren,“ antwortete Hilda ernſt. „Streiche 
überhaupt den geſtrigen Abend aus deinem Gedächtnis. Es darf durchaus nichts 
auskommen.“ 

„Aber daß Jarimar in der Nähe iſt, darf ſie doch wiſſen. Es wäre grauſam, 
ihr das zu verbergen.“ 

Hilda ſchwankte. „Teile du es ihr ſelbſt mit,“ fuhr jene fort. „Und wenn du 
dich vor Geva fürchteſt, ſo laß ihre Tochter durch einen Sklaven herbeirufen.“ 

Ihre Gebieterin ſchüttelte das Haupt. „Dein Vorſchlag iſt ein ſchlechter Vor— 
ſchlag. Laß es ſeinen Gang gehen. Ein voreiliges Eingreifen ſtört oft mehr, als es 
fördert. Wozu ſoll ich ſie beunruhigen?“ — 

Als die Sonne die Mittagshöhe überſchritten hatte, kehrte der Graf von ſeiner 
Fahrt zurück. Er gab einige Befehle und verließ dann das Haus, um in den Tempel 
zu gehen. Es wurde dort das Feſt gefeiert, durch welches man die Götter um einen 
glücklichen Verlauf aller Unternehmungen des Sommers anging. Zahlreiche Pferde 
waren geopfert und das Fleiſch derſelben war verteilt worden. Die Edlen und Freien 
des Gaues ſchloſſen ſich zu Gemeinſchaften zuſammen, welche in verſchiedenen Häuſern 
das Mahl hielten. Alle aber, die durch Herkommen darauf Anſpruch hatten, ver—⸗ 
ſammelten ſich zu demſelben Zweck im Tempel. In der Mitte desſelben hing über 
einer Feuerſtelle ein großer Keſſel, in welchem das Fleiſch geſotten wurde. An den 
Längswänden zog ſich je ein Tiſch entlang, an welchem die Feiernden ſaßen. An dem 
einen Giebel, zu beiden Seiten des Eingangs, hatten die dienenden Sklaven ihren 
Standort. Ihm gegenüber, auf der anderen Seite befand ſich, durch geſchnitzte hölzerne 
Schranken von dem größeren Raum getrennt, das eigentliche Heiligtum. Der Fußboden 
desſelben war etwas erhöht und mit Stroh beſtreut. Seinen Mittelpunkt bildete der 
Altar, der die Form eines Tiſches hatte. Hinter demſelben waren drei hölzerne, mit 
koſtbaren Gewändern umhüllte Bilder angebracht. Die Mitte nahm Thor ein; er trug 
einen Herrſcherſtab in der Hand. Odin mit dem Schwert und Freia mit der Roggen— 
ähre ſaßen zu ſeinen Seiten. Auf dem Altar lag ein großer ſilberner Ring, auf welchem 
die Eide abgelegt wurden. Von den beiden Hochſitzen am oberen Ende der Tiſche war 
der eine leer; den anderen nahm der Graf von Schleswig ein. 

Das Mahl war beendet, und die Anweſenden überließen ſich in zügelloſer Luſt 
den Freuden des Trinkgelages. Geſpräch und Gelächter erfüllten die Halle. Offener 
wurde das Herz, kecker die Zunge, trotziger der Blick. 

„Wie — der Graf umherſchaut!“ ſagte einer der Edlen zu ſeinem Nachbar. 
„Ich habe ihn ſeit langer Zeit nicht ſo geſehen. — Heil, edler Graf! Odin, der Kampf— 
richter und Schickſalslenker, ſchenke dir Sieg!“ Er mußte feine Stimme anſtrengen, um 
ſich verſtändlich zu machen. „Du ſiehſt ſo fröhlich aus wie ſelten,“ fuhr er fort. „Haſt 
du vielleicht noch etwas Naſchwerk für uns aufgeſpart? Oder hat der Anblick des 
Opferblutes deine Kampfluſt erregt?“ 

„Das wird es ſein,“ rief ein Aelterer. „Das wird es ſein. Glücklich diejenigen, 
deren Knochen noch feſt und deren Sehnen noch ſtraff ſind! Wehe aber uns Alten, die 
wir nichts mehr haben als eine matte Erinnerung.“ Zwei Thränen rollten ihm in 
den zottigen Bart hinab. 

„Wenn es dir nur darauf ankommt, Blut zu ſehen,“ tröſtete der Graf ihn mit 
lauter Stimme, „dann wird dein Wunſch vielleicht bald erfüllt. Ich hoffe, den Göttern 
demnächſt noch andere Sühneopfer zu weihen, als diejenigen ſind, welche wir aus unſeren 
Ställen holen.“ 
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„Wie war da3? Was fagte er?” fragte man Hin und ber. Die Worte des 
Grafen machten eilig die Runde im Saal und wurden mit Jubel aufgenommen. Der 
Lärm verftummte und die Augen Aller richteten fi) auf Ethelrich. 

„Sage uns mehr, Graf Ethelrih! Deute und deine Rede!“ 

Der Angerufene willfahrte. „Ich darf reden. Unjere Gedanken, die bisher im 
Winkel jchlichen, dürfen ihren Ort verlaflen. Be nicht uns allen feit Monden ein 
Drud die Bruft beengt? Sehen wir nicht, wie fie beginnen, den heimifchen Brauch zu 
verachten, dag Heilige zu jchmähen und dem Fremdling zu folgen? Wißt ihr, zu welchen 
Ende diefer Anfang führt? LUnfere Brüder an der Elbe und Wefer können e3 euch 
jagen. Einst gefürchtet und erbgejejlene Herren de3 Bodens, der fie nährt, find fie 
heute ein ſtilles Volk, das Fremden zahlt und front. Much uns will der Franke an 
feinen Siegegwagen jpannen. Er fängt es Hug an. Stahl und Eifen würden fich 
unsonft an uns verfuchen, darum werden Kreuz, Buch und Glodenklang zu Hülfe 
gerufen. Unfere Freiheit, durch rajchen Vorftoß nicht zu brechen, fol mit Lift um: 
gangen werden. Der Teind Tiegt auf der Lauer. Dürfen wir jchweigen, noc) länger 
jchweigen, als wir jchon gefchwiegen haben? Sollen einjt unjere Enkel, wenn fie an 
-unferen Grabftätten vorübergehen, ihr Geficht abwenden und ausfpeien? — Noch einmal 
haben wir die Wahl. Noch Täßt fi das Weußerfte vermeiden. Doc, müfjen wir 
gründlich zu Werke gehen. Tod den Verrätern |” 

„Tod den Berrätern!” fcholl e8 von allen Seiten. 

„Dank dir, edler Grafl” jagte Ingulf. „Wir verjahen ung feines anderen Beicheides.” 

„Wir gehen gründlich zu Werke,” rief ein anderer. „Den Tranfen werde Die 
Wiederkehr verleidet und unferen fchwachen Genofjen die Neugier.” 

„Ra8 dem Chriften zugefallen ift,“ bemerkte ein dritter, „ift auch mur Unrat, 
niedriges Volt, unjereg Mitleids nicht würdig. Sie haben fich durch ihren Abfall vom 
Gele geichieden und find vogelfrei.” 

„Hört einen VBorjchlagl” rief Egbert. „Wir fegen die Gejchorenen in ein ruder- 
oje8 Boot und lafjen fie den Weg in ihr Land fuchen. In ihren Sprüchen fteht ja 
geichrieben: ‚Wer jucht, der findet auch‘.“ 

Ethelrich8 laute Stinnme übertönte da3 Gelächter, das fich erhoben hatte. „Halt! 
Mit den Mönchen haben wir nicht? zu thun. Sie ftehen in des Könige Schub. Ach 
rede nur von unferen flüchtigen Volkögenofjen. Weber fie haben wir Gewalt, über jene 
nit. — Iedward, ergöße ung mit deiner Kunft und laß uns ein Lied Hören zum 
Ruhm der Emwigen. .Und auch du, Hermannfon, fei bereit. Dem Sieger im Wettitreit 
räume ich den Hocdjig dort ein.” 

Sedward, der jüngere der beiden Stalden, erhob fi), griff in fein Saitenjpiel 
und fang: 

„Slanz verglüht. Glatt liegt das Meer 
Und tiebloft mit leifen Händen 
Den jchlummernden Strand. Hoch vom Geſtein 
Schaut ein wartendes Weib übers Waffer, 
Am Bujen brennende Sehnjudit, 
Bauberfprüde auf tüdifcher Zunge. 
Ihr ſpähendes Auge fpielt um das Schiff, 
Das in fröhlicher Fahrt mit geblähtem Gefieder 
Und fchäumendem Hals die Höhe hält. — 
Wahre dich! Nicht ala der nänmliche, der auszog, 
Kehrft du zurüd; mit böjen Künften 
Harrt fie dein, du herrliher Heldl” 


Beihwörend hebt fie die Hand. 
Da entringt fih’3 der Flut wie fliehender Raud), 
Dünfte umdınlein den Pfad der Bedrängten. 
Bon unfihtbaren Schultern gejchoben, 
Pflügt der Kiel den Sand der Küfte. 
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Wahre dihl Aber die Warnung verhallt. 
Wem der jüße Saft die Kippe lebt, 
Der mißgönnt dem Mahner den Mund. 
Frei zogit du aus; al8 ein Gefeflelter 
Kehrft du heim, herrlicher Held.” 


Nachdem die Zurufe verflungen waren, ftand Hermannjon auf und fang: 


„Ddin, Vater, Ordner der Welt, 
Der du ftrenge mit Maß und Sabung 
Ungeftüäm drängende Kräfte zügelft, 
Höre, du Hödjiter, höre uns. 


Venn du die Weiten der Erde durcdhwandellt, 
So hallt von deinen Tritten die Höhe wieder, 
Vom Stoß deines Stabes ftrahlt das Teuer, 
Unter deinem tem beben die Bäume. 

Auf raftlojen Roffen ftürmt raujchend 

Deine Gefolgihaft über die Fluren. 

Aus den Wollen jchöpfend, jchütteft du Wafler aus. 
Nur wenige Male bewegt du die Hand, 
Und erquidt heben die Halme ihre Häupter. 


Bon blaufhimmernder Burg biidft du herab. 
Deine Raben freien über dem Rund. 
Dein Auge fchweift, alles ift offenbar, 
Nichts bleibt ungelohnt. Wehe dem Läfterer!“ 


„Wehe dem Läfterer!” fiel der Graf ein, drohende Entjchloffenheit in den Mienen. 

„Wehe dem Läfterer!” antworteten die Bankgenoffen. — 

Az am Abend Bernewulf und Egbert über den mondjcheinbeleuchteten Tempel 
plag fchritten, jagte jener: „E83 wäre eine Schmacdh für uns alle, wenn der Srante 
ungefränft davonfäme. Das fol und darf nimmermehr gejchehen.” 

„Mäßige deine Stimme, Obeim,” mahnte der Jüngling. „Außerdem ift ja alles 
vorbereitet; e3 ift aljo überflüffig, davon zu reden.“ 

„Du haft recht,“ erwiderte Bernewulf, indem er fich forichend umjah. „Man 
muß vorfichtig fein, denn es ift feinem Menschen mehr zu trauen. Aber das wirb 
anders werden, jobald wir die beiden Verderber erft [os find. Die Bedenken des Grafen 
find närriih. Er kann fie ja aus Verjehen tot jchlagen laffen. Aber diefe Ausrede 
wird kaum nötig fein, denn Harald ift, wie ich glaube, des ganzen Chriftentums Herzlich 
müde. Er würde aufatmen, wenn jemand ihn diefer Täftigen Freundichaft auf gute Art 
überhöbe. Meinft du nicht au?“ 

„&3 it jehr wohl möglich.“ 

„Aber mag es jein, wie e8 will, wir gehen unjeren Weg. Du fuhrſt den Streif⸗ 
zug, Egbert, ſchlag ein.“ 

„Komm nur, komm nur, verſetzte Egbert, indem er ihn mit ſich fortzog. „Es iſt 
alles beſprochen und vorbereitet.“ 

„Aggo iſt zwar,“ fuhr der geſchwätzige Bernewulf fort, „nicht ganz damit ein— 
verſtanden. Er warnt uns davor, unſere Gedanken zu zerſplittern und das eigentliche 
Ziel aus den Augen zu verlieren. Es iſt Gefahr vorhanden, meint er, daß wir die 
große Sache ſchädigen, indem wir eine kleine Nebenabſicht erreichen. Aber er iſt ein 
Thor. Weißt du, was ich mir ausgeſonnen habe, Egbert?“ 

„Nun?“ fragte dieſer gleichgültig. 

Bernewulf machte wieder Halt und ſah ſich ſpähend um. Dann näherte er feinen 
Mund dem Ohr des Neffen und flüſterte ihm zu: „Ansgars Kopf ſoll das Gaſtgeſchenk 
ſein, mit dem ich mir Götter, König und Volk geneigt machen will. Ihrem gemein— 
ſchaftlichen Angreifen, hoffe ich, wird es gelingen, mich in die zu bringen. Ja 
noch mehr. Das Gelingen dieſes Anſchlages will ich als ein Zeichen dafür nehmen, 
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daß mir auch der zweite größere Anschlag gelingen wird.” Er trat zurüd, jah feinen 
Neffen an und fragte: „Was bältft du davon?“ 

Egbert nidte. „Mögen die Götter ung günftig fein. Auch ich bin Hoffnungsvol. 
I * läuft ſo glatt und nach Wunſch ab, als wenn nicht die Götter, ſondern wir 
ihn zögen.“ 

Sie nahmen ihre Wanderung wieder auf. 

„giehen wir ihn nicht auch?” entgegnete der Xeltere.e „Die Götter thun e3 nicht 
alles allein, der Menfch Tann viel dazu thun. Aber freilich, Kiugheit gehört dazu, 
Klugheit und Ausdauer. Daß ich beides befite, habe ich ja wohl bewielen. Selbitlob 
ift erlaubt, wenn e3 wahr ift.“ 

„Auch Swar hat ung gute Dienfte geleiftet,”’ bemerkte Egbert. 

Bernewulf ftand ftill und brach in ein Gelächter aus. ‚Sürwahr, diejer Iwar 
ift ein nüblicher Menjch, ein ſehr nützlicher Menſch.“ 

„Sprich leife. Wir find nicht fern von feinem Haus.’ 

„Sprad) ich fo Yaut?” fragte Bernewulf. ;Sch dachte, ich fpräche leiſe. Aber 
weiter. Wovon jprachen wir doch? Was fagte ich zulekt, Egbert?” 

„Wir Iprachen von war.” 

„Richtig. Bon Iwar, daß er ein nüßlicher Denich iſt.“ Er lachte in fich Hinein. 
„Er ift nüßlich wie ein Hirtenhund und ebenfo gelehrig. Wenn man ihn best, dann 
. beißt er; wenn man ihn ftreichelt, wedelt er. E38 war ein Iuftiges Gefchäft, ihn abzu- 
richten. Set ift er angelernt und macht feine Sache gut. Hahaha! Und warum au 
nicht? Dazu find die Einfältigen da, daß fie von den SKlugen gebraucht werden. Das 
Volk ift wie ein Schiff; es ift zu nichts nüße, wenn nicht ein Kundiger am Steuer 
fit und e3 Ienft. Nimm den Griff in die Hand, Egbert, fonft kommen dir andere zuvor.‘ 

Bald nach ihnen verließ ein zweites Paar den Tempel: Dsbern und Edmund. 


„Bar e3 unrecht, Däbern,” wandte fi) Edmund an feinen älteren Begleiter, 
„daß wir fchwiegen, obwohl wir anderer Meinung waren? Hätten wir nicht zeigen 
müffen, daß wir mit ihnen nicht übereinftimmten?” | 

‚„Slaubft du,” entgegnete Osbern, „daß wir durchgedrungen wären? Niemals, 
lage ich dir, niemald. Dod) — uns freilich nichts, den Mund aufzuthun.“ 

„So hätten wir ihn aufthun und vor Gewaltthat warnen ſollen.“ 

„Was hätten wir damit erreicht? Wir hätten Streit erregt und uns verdächtig 
gemacht. Sahſt du nicht, mit welcher Einmütigkeit ſich alle um den Grafen ſcharten? 
Ein Widerfpruch wäre dagegen fo wenig aufgelommen, wie Harfenton gegen Donner- 
rollen. Und nach einem Holmgang, der mein legter fein würde und jein jollte, trage 
ich noch fein Verlangen.‘ 

„Dennoch meine ich, wir Hätten für die Bedrohten eintreten können.“ 

Dsbern fchüttelte den Kopf. ‚Ich hatte noch einen befonderen Grund, zu jchweigen. 
Mein Sohn Edwin und die Tochter des Grafen Ethelrich find einander zugetban. Hätte 
ich ihm, dem Grafen Ethelrich, widerfprochen, jo wäre da8 vielleicht den Liebenden zum 
Schaden gewejen.‘ 

„Ich habe von dem Grafen Ethelrich eine befjere Meinung. Er würde für einen 
Streit mit dir nie deinen Sohn büßen lafjen.‘ 

„Borficht ift immer gut. Wenn ich bedenklich bin, ob es geraten ift, etwas zu 
thun, dann unterlaffe ich e3 Lieber.‘ 

„E8 gefällt mir, daß wenigftens Ansgar felbft gegen Nachftellungen gefichert ift.” 

Dsbern ftimmmte zu. „Sein Fehler war, daß er zu laut bellte In einem fremden 
Land verfährt man behutfam. Das hat er vergeffen. Die Mannen aber müflen nun 
für ihren Herzog leiden.” — 


— — 
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XVI. 


Gittas Gang war nicht vergeblich geweſen. Nach einigem Suchen traf ſie den 
Freigelaſſenen am Hafen, wo er mit einem Sklaven im Geſpräch ſtand. Letzterer 
entfernte ſich. Gittas Herz war nicht ganz frei von Beklemmung, ja ſie ſchwaukte, 
ob ſie nicht lieber unverrichteter Dinge umkehren ſollte. Die Furcht aber, vor ihrer 
Herrin als feige zu erſcheinen, ließ ſie dieſen Gedanken verwerfen. Sie ging an 
ihm vorüber und ſagte halblaut, indem ſie einen Augenblick neben ihm ſtehen blieb: 
„He, Berthold, was treibt ihr, du und dein ungetreuer Herr, hier in Schleswig?“ 

Der alſo Angeredete ließ dieſe Herausforderung nicht unbeantwortet. Beim erſten 
Schritt, den Gitta weiter that, fiel ihr ein, daß ſie ihn anders angeredet hatte als 
verabredet worden war. Beim folgenden Schritt fühlte ſie ſich von einer kräftigen 
Hand am Arm gefaßt, und beim dritten hörte ſie dicht an ihrem Ohr eine flüſternde 
Stimme: „Verdammte Krähe, wie kommſt du dazu, deinen Kopf in fremder Leute 
Dinge zu ſtecken? Keinen Ton, oder du biſt tot! Es wäre nicht das erſte Mal, daß 
ich mein Leben für meinen Herrn in Gefahr gebracht hätte. Hier geht der Weg.“ 

Während der Fremde dieſe Worte mit unterdrücktem Zorn ſprach, waren ſie 
weitergegangen. Seine Finger ruhten nur leicht auf ihrem Arm, doch ſtrömten ſie 
eine Kraft aus, welche die Beſtürzte nötigte, ſich zu fügen. Sie wußte, daß das kurze 
Klirren, welches an ihr Ohr ſchlug, keine lerre Drohung war. Voll Entſetzen ward 
ſie inne, daß ſie ſich in der Gewalt eines Menſchen befand, der vor nichts zurückſcheute. 

„Wer biſt du?“ fragte die Stimme weiter. Gitta überlegte, ob ſie die Wahrheit 
ſagen oder ihn hinters Licht führen ſollte. „Schnell, ſchnell!“ mahnte er, während der 
Druck ſeiner Hand ſich verſtärkte. Der dadurch hervorgerufene Schmerz brachte ſie zum 
Bewußtſein ihrer unwürdigen Lage. Ihr Stolz erwachte und ſie ſagte: „Ich bin Gitta, 
Dienerin des Grafen Ethelrich und ſeiner Tochter. Gieb meinen Arm frei, wenn dein 
Leben dir etwas wert iſt.“ 

Berthold war überraſcht. Er zog die Hand zurück. „Ich habe von deiner Herrin 
nur Gutes gehört,“ erwiderte er, „aber was treibſt du hier für Bosheiten? Schon 
geſtern hielteſt du mich auf. Was haſt du an mir und meinem Herrn? Haſt du ein 
Anliegen an uns, ſo ſage es offen heraus. Aber deine Art iſt eines Kindes Art, 
und für ein Kind biſt du zu runzlig.“ 

Gitta hatte ihre Sicherheit zurückerlangt. Sie ſtellte ſich vor ihn und ihre Worte 
mit entſprechenden Handbewegungeu begleitend, ſagte ſie: „Ein Kind ſein iſt immerhin 
noch beſſer als ein Narr ſein. Du aber und dein Herr, ihr ſeid ein paar Narren.“ 

Sie wandte ſich und ging davon. Sogleich war der Freigelaſſene wieder an 
ihrer Seite. „Ich begleite dich und werde mir von deiner Gebieterin ſagen laſſen, 
was dies alles zu bedeuten hat.“ 

Gitta machte wieder Halt. Ihre Unruhe verbergend, antwortete ſie in trotzigem 
Ton: „Wenn du weiter nichts begehrſt, ſo kanuſt du deine Füße ſchonen. Wiſſe, daß 
meine Herrin und Slawina Freundinnen ſind. Dein Herr hat an Slawina ein großes 
Unrecht gut zu machen. Möge er ſich beeilen, es zu thun. Thut er es nicht, ſo iſt 
er ein wortbrüchiger Schalk. Das ſage ihm.“ 

„Noch eine Frage: woher kennſt du mich?“ 

Verachtung umſpielte ihre Lippen, als ſie erwiderte: „Dich kennt jedermann. 
Du biſt bekannt wie ein weißer Rabe. Wer in ſo alberner Weiſe die Augen zuſammen— 
kneift, kann niemand anders ſein, als Berthold, Jarimars Diener.“ 

Sie drehte ſich um und enteilte, diesmal, ohne daß Berthold ſich an ihre 
Ferſen heftete. 

Er ſetzte ſofort ſeinen Herrn von dieſer Begegnung in Kenntnis, und was Gitta 
erwartet hatte, trat ein. Am Nachmittag machte ſich Jarimar auf den Weg nach Aggos 
Hof. Sein Herz klopfte, als er an die ihm wohlbekannte Pforte kam. Eine Sklavin 
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öffnete. Er begab fich in das Haus und erwartete die Hausfrau, die irgendwo draußen 
beichäftigt war. Sie fam. AIS fie den Gaft gewahrte, flog ein Ausdrud unfreundlicher 
Verwunderung über ihr breites Geficht. Beide fetten fi und Jarimar nahm das 
Wort: „Ich jehe,“ fagte er bedächtig, „daß du mich nicht vergefjen haft. Hat deine 
Tochter dir mitgeteilt, was im Herbit zwilchen mir und ihr beiprochen ward?” 

Geva nidte. „Ich weiß davon,” entgegnete fie. „Ich weiß auch, daß die 
Hoffnungen, welche du ihr machteft, fih nicht erfüllten. Glaubft du, daß eine Dirne 
folhen Sram ohne Schaden überftehen Tann? Du Haft das Weite gefucht, und ich Habe 
die Laft tragen müffen. Wenn du wieder ein Spiel mit ihr zu treiben gedentit, 
dann A beffer, du verläßt das Haus, ehe fie dich fieht. Sie Hat gelitten, und 
ih mit ihr.” 

„Ein unvermuteter Fall,” verjeßte er, „hat mich gehindert, mein Wort wahr zu 
machen. Ih komme, um e3 nachträglich zu thun. Sch Habe Slawina lieb und 
wünfche fie zum Weibe.“ | 

Geva fuhr mit der Hand ans Auge. „Es wird mir ja fchwer, fie zu lafjen. 
Ich werde fie oft vermiffen, wo fie mir fonft zur Hand ging. Aber was foll ich jagen? 
Sie thut nur, was wir Xelteren vor ihr thaten. Auch meine Mutter fchluchzte einft 
beim Abfchied und rief wehe über fih. Dan muß es lernen, fich darein zu finden. 

„Und wie ift eg mit Slawinad Water, deinem ECheherrn? Du wirft ja feine 
Meinung fennen. Wird er etwas einzuwenden haben?“ 

Auf Gevas Gefiht trat ein Ausdrud verbiffenen Ingrimms. „Seinetwegen 
brauchft du nicht beforgt zu fein,” entgegnete fie. 

„Sut, jo werden wir bald einig fein. Ich fchide meinen Diener nach Schonen. 
Das Brautgeld, das Aggo fordert, wird erlegt werden, und auch dir ift ein gebührendes 
Gefchent ficher. Bift du damit einverftanden?” 

Geva war einverftanden. 

„Endlih habe ich noch einen Wunfh. Ich mag hier nicht länger verweilen, 
als nötig if. Höre daher meinen Vorfchlag., Den morgenden Tag benußen wir, 
um Siawinag Habe aufs Schiff zu bringen. Webermorgen begehen wir das Braut- 
gelage, und an demjelben Abend noch verlaffen wir das Land. Die mein Plan.” 

ki La ift ein guter Plan. Mögen die Götter euch jegnen. Sch bin mit allem 
zufrieden.” 

„Und wo ift fie — wo ift Slawina?” fragte Iarimar mit unficherer Stimme. 

Geva erhob fih. „Sie ift draußen und überwacht die Mägde, welche Filche 
auf die Dörrjchnüre ziehen. Ich werde fie fchicken.”“ 

„Aber verbirg ihr meinen Namen. Sie jo von mir erft wifjen, wenn fie mich fteht.” 

Geva ging Hinaus. Bald darauf öffnete fich die Thür wieder, und Slawina 
trat ein. Iarimar jah fie an und ftredte ihr die Hand entgegen. Sie lehnte fich an 
die Wand und fank langjam mil herabhängenden Armen auf die Bank nieder. Vergeben 
mühte fie fih, fi) des Schlummers, der ihre Sinne umfing, zu erwehren. Der Gaft 
fing fie auf und rief fie mit Küffen und Liebesgeflüfter ind Leben zurüd. 

Er ging an diefem Tage nicht mehr zum Schiff Hinab. Die Liebenden Eofteten 
die Freude des Wiederjehens in vollen Zügen aus. SJarimar prach zu ihr von feinen 
Plänen und von der Verabredung, welche er mit Geva getroffen. Slawina hörte auf: 
merkſam zu und billigte feine Abfichten. Sie machte fein Hehl daraus, daß fie eine 
große Freude über diefelben empfand und bezeigte dies in Miene und Wort. Den 
Grund feined® Augbleibeng teilte er ihr nicht mit, und fie, im Glüd des Nugenblides 
aufgehend, vergaß, danad) zu fragen. Doch brachte der Lauf des Gejpräches felbit es 
mit fi, daß fie diefen Punkt berührten. Jarimar begnügte fi) mit allgemeinen 
ger und verjpracdh, jpäter mehr davon zu erzählen. Die Jungfrau war 
e3 zufrieden. 
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Als das Nachtmahl beendet war, begab fi) das Paar in den Garten. Die 
Zuft war lau. Bon der Wiefe tönte da8 Geichrei zweier Fröjche herüber. 3 hörte 
fih an, als ob fie ihren noch im Winterjchlaf liegenden Genofjen Wedrufe zujandten. 
Der halbe Mond ftand am Himmel. Ein dünner durdjlichtiger Schein ging von ihm 
au, der die Nähe erhellte, und in dem die Umriffe entlegener Gegenftände verihiwanmen. 

Die Liebenden Ienkten ihre Schritte zu der Stelle, an der fie fi) vor einem 
halben Jahre gefunden Hatten. Mit frohen Blidlen betrachtete Jarimar die Veränderung, 
welche auf derjelben vorgegangen war. „Sieh da, eine Bank!“ rief er aus, „und wie 
funftreihh du den Hollunder zugerichtet haft! Er wölbt fich über den PBlab, wie ein 
BZeltdah. Wer den Ort vorher jah, Hälte nicht geglaubt, daß er zu einem jo lieblichen 
Berftel umgewandelt werden fünnte.“ 

„And felbft ein Ausblid ins Freie fehlt ihm nicht,“ erwiderte fie. Sie forderte 
den zreund auf, fi zu jegen, trat an den Zaun umd z0g einen hölzernen Schieber 
beifeite. E38 zeigte fich eine Deffnung, durch) welche man den Weg, der zur Stadt 
führte, — konnte. 

Wen ſuchte dein Auge, wenn du hier ſaßeſt?“ fragte Jarimar gerührt, indem 
er ſie auf feinen Schoß niederzog. Sie legte den Kopf an feine Schulter und entgegnete: 
„Den fonft, al® did. So oft ich Zeit hatle und ficher war, daß niemand auf mic 
achtete, bin ich Hierher geeilt.‘ - 

„And immer vergebens, du Arme. Immer war e3 diejelbe leere Straße, die dein 
Blid überflog, und die Ungewißbeit, mit der du Heransgetreten warft, nahmft du 
immer wieder ind Haus zurüd. Daß du mir deswegen nicht gram geworden bift!‘‘ 

„Wie kann man einem gram werden, den man lieb Hat? Und du bift e3 wert, 
daß ich dich Lieb Habe. Diefer Ku mag es beftätigen. Ich habe mir mein Glüd mit 
einem Halbjahr jchmerzlichen Wartens erfauft. Dod war diejer Kaufspreis gering, 
weil dag Glück jo groß ift. Ich bin unter einen anderen Stern verfeßt.” Sie fchiwieg, 
und eine Thräne glänzte in ihrem YHuge. Durch die abendliche Stille wehte vernehmlich 
ein Schall wie von vielen durcheinander jchreienden Stimmen berüber. Er fam aus 
dem Tempel. „Einmal allerdings, fuhr fie fort, „war ich recht traurig. Der Lärm 
dort drüben ruft mir den Tag ing Gedächtnis zurüd. Aber ‚gerade damals fandten 
mir die Götter eine freundliche Tröfterin.’ 

„Wer war e3?“ 

„Hilda, die Tochter des Grafen Ethelrih. Sie Hat mir viel Gutes eriwielen. 
Bon niemandem hier wird mir der Abjchied fchwerer, ald von ihr.“ 

„Selten ftimmen fonjt die Meinungen der Menjchen genau überein, von ihr aber 
hört man nicht3 ald NRühmen. Ich möchte fie jehen. Und warum auch nicht? ch) 
begleite dich, wenn du ihr Lebewohl jagt. Das kann übermorgen geichehen. a 

„Sp machen wir e3, jo machen wir e3,” rief Slawina fröhlid). 

„Bielleiht Hat fie auch dazu beigetragen, daß ich nicht länger gezögert babe.” 
Sie jah ihn fragend an. „. Gezögert habe, hierherzufommen,” fügte er Hinzu. 

Sie erjchraf. „Gezögert,. obwohl du in der Stadt warft?” 

„sa, Geliebte. E83 hängt dag mit den Ereigniffen zufammen, die ich dir |päter 
erzählen werde.” Er janı nad. „Ich fügte fchon vorher, daß mein und dein Vater 
ſich einſt gekannt und in Feindſchaft gelebt haben. Doch das iſt längſt vergeſſen. 
Trotzdem wären wohl noch etliche Tage hingegangen, wenn nicht folgendes ſich begeben 
hätte.“ Er berichtete, was zwiſchen Berthold und Gitta vorgefallen war. 

1. .„&8 ift wahrjcheinfich,” verjette SIawina, „daß Hilda um das Vorhaben Gittas 
— N, = gedachte, dich anzujpornen. Wie gut ift fie doch.” 

un? t auch nichts, —— oder Unnötiges gethan, denn nicht mit leichtem 

— urbanen Dem Haufe eines alten Widerfadhers naht man jich mit 

un en, als Dem „eines Freundes. Ich rang mit diejen Gedanken, wie der 

A ige mit den Wogen der Brandung. Seder Schritt bezeichnet eine Anftrengung. 


Hilda. Roman von Hugo Kubenom. 1017 


Doch fehe ich jebt auf den Gang mit derjelben Freude zurüd, mit welcher wir uns 
lonft nad) errungenem Sieg des Kampfgewoges erinnern.” 

„Nicht doch, mein Jarimar, nicht doch! Der fichere Befig ift befjer, als die 
Bemühung um ihn. Ueber den Sieg jollft du dich freuen. Die Tochter wird gut 
machen, was der DBater gefehlt hat.“ 

„Die Tochter hat es jchon gut gemacht. Indem ich dich gewinne, erlange ich 
einen überreichen Erjat. Der Friede ift gefchloffen und hat aller Verwirrung ein Ende 
gemadjt. Uber laß das unter ung bleiben. Niemand darf davon etiwas erfahren, auch 
deine Mutter nicht.” 

Bei der Erwähnung Gevas flog ein Schatten über die Züge der Jungfrau. Der 
Wende bemerkte eg und fuhr fort: „Betrübe dich nicht über irgend etwas, was gewefen 
it. Du jagteft felbft, du feieft unter einen anderen Stern verjegt. Nur die Himmtlifchen 
gelangen ohne Umwege zum Ziel. Unfer Umweg war nur ein kurzer. Wir wollen 
ung freuen, daß er nichts zuriicdläßt als einige Schatten im Gedächtnis.“ 

Slawina fühlte die Wahrheit diefer Worte. Ein langer Sommer, der bie 
Erfüllung aller Wünjche und Hoffnungen in feinem Schoße trug, blühte herauf. „Du 
einziger geliebter Dann!” rief fie in tieffter Ergriffenheit aus, indem fie ihre Arme feft 
um jeinen Naden fchlang. Thränen jeliger Freude netten ihre Wangen. 





XVII. 


Am nächſten Morgen ſaß Hilda in ihrem Gemach, während Gitta damit beſchäftigt 
war, ihrer Gebieterin das Haar zu ordnen. Der Fenſtervorhang war zurückgeſchlagen 
und geſtattete der Lenzesfreude, die ſich draußen übermächtig entfaltete, den Eintritt. 
Ein Lichtſtrom durchflutete den Raum, ſpielte um die Füße des Tiſches, und zitterte 
über den bunten Farben des Teppichs. Das fröhliche Gezwitſcher der Vögel weckte 
einen ähnlichen Klang in der Bruſt des Hörers. Tiefe Atemzüge, herb und kühl, 
wehten vom Waſſer herüber und erquickten die Plaudernden. 

„Ich bin unruhig,“ ſagte Hilda. „Ich glaube, Gitta, ich habe Sehnſucht 
nach Edwin.“ 

„Das iſt wohl möglich,“ erwiderte die Angeredete, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. 
„Die Liebe iſt wie ein Feuer. Bisweilen wärmt ſie und thut dann wohl, bisweilen 
brennt ſie und thut dann weh.“ 

„Womit könnte man dies Weh vertreiben.“ 

„Es giebt mancherlei Mittel dagegen. Das Kürzeſte wäre, wir zäumten auf 
und ritten ſo lange, bis Edwins ausgebreitete Arme dich aufnehmen. Einige bewaffnete 
Knechte würden als Geleit genügen. Das Wetter ladet, finde ich, zu ſolcher Fahrt 
geradezu ein.“ 

„Unmöglich!“ verſetzte Hilda. Etwas wie Bedauern klang aus dem Ton ihrer 
Stimme heraus. „Unmöglich! Nur ein kopflos wagender Knabe könnte auf dieſen 
Plan eingehen. Dieſer Plan gleicht dem wunderbaren Kraut, das unter einer heißeren 
Sonne blüht und alle Schäden heilen ſoll. Was hilft er mir, wenn ich und er nicht 
zuſammenkommen können?“ 

„Gut!“ fuhr die Dienerin fort. „Dann bleiben wir in der Nähe und ſuchen 
die weiſe Frau am Bruch auf.“ 

„Was ſoll ſie? Kann ſie ihn mir durch die Luft herführen?“ 

Gitta war über dieſe Frage verwundert. „Das nicht, aber ihre Beſchwörungen 
haben Macht über ſein Gemüt. Sie erregt einen Aufruhr in ihm, ſo daß es ihn in 
der Ferne nicht leidet. Sie zieht ihn nicht an ſeinem Schopf her, wohl aber an 
ſeinem Herzen.“ 

„Sollten ihre Sprüche ſo weit reichen?“ 
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„Sie reihen jo weit, wie de3 Menjchen Gedanten.“ 

Hilda befann fih und erwiderte dann: „Nein! Dein Borjchlag ift Ichändlich, 
Sitte. E83 ift genug, wenn einer leidet. Das wäre eine unmwahre Liebe, die nicht 
Scheu trüge, die eigene Freude mit der Bein des Anderen zu erfaufen. Ich will davon 
nicht3 mehr hören.” 

„Dann haft du vielleicht von dem Kräutlein Gauchheil gehört?” fragte die Dienerin. 

„sh denke. Es blüht rot.“ 

„Es blüht rot. Ein von ihm bereiteter Trank, jagt man, Iöft die Angft.“ 

„Haft du ihn einmal verfucht?” fragte Hilda nedend. 

Bitta verneinte. „Doc erinnere ich mich einer Frau, die e3 angewandt hat. 
Ihres Mannes Schiff ging bei einem Sturm in den Grund. Der Gram betäubte 
ihren Geift, jo daß fie feinen Gedanken fefthalten und feine WUrbeit verrichten konnte. 
Das Kraut ftellte fie wieder her. E3 war dag noch zu deiner Mutter Zeiten.“ 


„gu meiner Mutter Zeiten,” wiederholte Hilda nachdenklih. „Erzähle mir von ihr.” 


„Sie ftammte aus einem mächtigen oftfälifchen Gefchlecht und war eine Verwandte 
des Helden Wittefind.” — 

— weiß ich,“ unterbrach ihre Gebieterin ſie. „Findeſt du, daß ich Aehnlichkeit 
mit ihr habe?“ 

„Nein. Nicht einen Zug wüßte ich in deinem Antlitz, den du von ihr geerbt 
haben könnteſt. Auch deine Natur iſt von der deiner Mutter verſchieden. Sie war 
ſtill und in ſich gekehrt, ja ängſtlich. Darin war ſie das Gegenteil von meinem Herrn, 
dem Grafen Ethelrich.“ 

„Ich wünſchte, meine Mutter lebte. Ich denke öfter an ſie, mehr als in meiner 
Kindheit. Das mag ja wohl den Meiſten, die ihre Mutter kaum gekannt haben, ſo gehen.“ 

„Das iſt richtig. Außerdem iſt aber das Herz eines verliebten Mädchens ein ſelt— 
ſames Ding. Es iſt wie ein Bach, der von Glück und Erwartung überquillt. Daher 
verlangt es nach einem anderen Herzen, dem es ſich anvertrauen kann und gegen das 
es ſich zärtlich zeigt. Und dies Herz findet es bei der Mutter. Und beſonders hat 
diejenige eine ältere Freundin nötig, deren Erwählter häufig und lange entfernt iſt. Man 
ſollte ſich an ſolchen Wandervogel niemals ernſthaft binden.“ 

„Sitta, was jprichft dul” rief Hilda unwillig. 

„Ich meine, niemand fol fich überhaupt zu früh und zu leicht binden. Wer Eng 
ift, Ichiebt die Wahl folange wie möglid) hinaus. Sobald wir gewählt haben, hört 
unjere Freiheit auf, und daß wir unfere Ssreiheit verlieren, eilt doch nicht. Wir fommen 
immer noch früh genug dazu, uns in dem engen Zwinger der Ehe wund zu jcheuern.” 

Halb ärgerlich, Halb beluftigt erwiderte Hilda: „Ich verftehe dich nicht, Gitta. 
Oder vielmehr: ich verftehe dich, muß dich aber wegen deiner Rede tadeln. Du nennt 
die Liebe einen Zwinger und hältft die Treue für unflug? Würde ich dich nicht kennen, 
jo müßte ih Schlimmes von dir denken. Da ich dich aber kenne, weiß ich, daß deine 
Bunge etwas fpracdh, woran dein Herz feinen Teil hat.“ 

„So jchweige ich,” verjegte Gitta gelaffen. ‚Und wie ift e8 mit den Kraut?“ 

„Mit welchem Kraut? Ah fo. Ich bin feiner nicht mehr benötigt. Die Mijchung 
von Hugen und thörichten Worten, die du mir vorgefeßt Haft, hat mir gut gethan.‘ 

Sie lachte und ftand auf. Die Dienerin hielt ihr einen Metaflipiegel hin, in den 
fie einen Blif warf. Dann begaben fie fich in die Halle, wo das Frühmahl ihrer 
harrte. Brot, Butter und geräuchertes Fleisch ftand auf dem Tifch, und fie afen. ALS 
fie gejättigt waren, fagte Hilda: Zuerft alfo, Gitta, fragft du nach, was vorgefallen ift, 
daß mein Vater jo früh da3 Haus verlaffen Hat. Sodann gehft du zu Slawina. Sit 
Sarimar noch nicht da geweien, fo lade fie ein, mich zu befuchen. Andernfall® mögen 
die Götter ihnen Glüd verleihen! Aber... .” Sie legte den Zeigefinger auf den 
Mund. Gitta nidte und erhob fi. ‚Da kfommt Graf Ethelrich,” rief fie. 
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„Wirklich! entgegnete Hilda. ‚So werde ih von ihm jelbit erfahren, wo er 
war. Du geh in den Garten und fieh, ob die Knechte an der Arbeit find.’ 
| Gitta entfernte fih und der Graf trat ein. „Nun, Hilda,” fragte er, „hat mein 

Töchtercjen gut geichlafen? Und fo früh jchon auf?” 

„&3 ift nicht mehr früh. Auch bift du ja noch früher aufgeftanden.‘ 

„Ich hatte Grund dazu.‘ 

„So it etwas Befonderes vorgefallen?’ 

Der Graf nidte. 

„Dies Bejondere fcheint etwas Angenehmes zu fein, denn deine Augen blicen 
fröhlich) und die Falten in ihrer Nähe wird man faum noch gewahr. Che ich noch 
weiß, was gejchehen ift, fage ich daher: ich freue mich, daß es geichehen ift, da c3 dich 
jo verjüngt hat. Ein Trunf guter Nachrichten ift ein gutes Heilmittel gegen das Alter.’ 

‚So ift &8. In der That ift, feitdem du zum lebtenmal zur Nuhe gingft, nicht 
fern von dir Wichtiges vorgefallen.” Er wandte fich und ließ fich auf einen Sib nieder. 
meinen Jahren muß man feine Kräfte fparjam gebrauchen. Auch ift der Tag 
noch lang.” 

Er jette fi) bequem zureht, während feine Tochter in der Nähe des Tsenfterg, 
dem fie den Rüden zufehrte, ftehen blieb. Sie antwortete: ‚„‚WVielleiht hat ein günftiger 
Zufall den drohenden Krieg wieder verjcheucht, ehe er noch Unheil anrichten konnte.’ 

„Das nit. Vielmehr nehmen die Händel ihren Yortgang. Aber das ift dag 
minder Wichtige. Das Wichtigfte ift, daß Harald zum Glauben feiner Väter zurüd: 
gekehrt ift und alle Brüden nad) dem Hof zu Hacjen abgebrochen hat. Worläufig zeigt 
er noch jeinem Bundesgenofjen eine freundliche Miene. Doc) Hut er einen feiten Ent: 
\hluß gefaßt.” 

Die Jungfrau war nicht im ftande, den Schred, der fie beim Hören diefer Worte 
ergriff, ganz zu verbergen. „Der König abgefallen?” rief fie aus. 

„Wenn du e3 jo nennen willft,“ entgegnete Ethelrih. „Ich ſage: er hat den 
früheren Abfall bereut und ift zu ung zurücdgefehrt.” 

„Und was wird aus den beiden Mönchen ?” 

„Sie haben die Stadt bereits verlaffen. Aber was ift dir denn, Kind? Du 
fiehft ja beftürzt aus. Warum?“ 

„Ich bin nur überraicht. Die Veränderung kommt jo plößlih. Sch verftehe 
deine Freude — dennocd) überrafcht e3 mich.” 

Der Graf fchüttelte den Kopf. „Was man berbeigewünjcht hat, fan, wenn es 
eintritt, doch nicht überrafchen. Deich überraicht es fo wenig, wie den Wächter das 
Morgenlicht, nad) dem er ich gejehnt Hat. Der König gedenkt deiner rühmend. Du 
mögeft zeigen, läßt er dir jagen, daß e8 dir mit dem Eifer, den du auf dem heiligen 
Berge bewiejeft, ernjt war.” 

‚Sh freue mich über diejeg Lob,“ erwiderte fie, indem fie fich zwang, aufmerkjam 
zu fein. 

„And ich bin ftolz darauf, wie überhaupt auf mein Töchterchen.” Mit Teuchtendem 
Blid maß er die blühende Geftalt feines Lieblings. „Wo wäre jemand, der anders 
ala mit Ehrfurcht von dir fpräche, Hilda.“ 

„Dein befter Vater!” 

„Sieb mir die Hand, Kind.” 

Hilda neigte fich zu ihm Hinab und Füßte ihn. Er fuhr fort: „Mein Sinn ift 
jo leicht und froh wie jeit Monden nicht. Es ift eine Wendung eingetreten, nad) der 
ich lange gejeufzt Habe. Die Nähe diefes fchlauen Franken wur mir wie ein Dorn im 
Tleiich.: Daß er fort ift, empfinde ich als eine Genefung. Zwei dunkle Wolfen waren 
e3, die meinen jorgenvollen Blid immer wieder auf jich zogen. Die eine war die Zu: 
funft meines Volkes, die andere war deine Zukunft. Die Hand der Himmlifchen Hat 
nunmehr beide Wolfen getilgt und der Himmel ift hell über mir. Ich bin jeßt ficher, 
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daß du dir in Edwin einen trefflichen Gatten ausgewählt haft. Sei nicht ängftlich, 
Hilda, daß ich um deine Heimlichkeit weiß. Du fiehft, ich bin ein Gönner eures Bundes.” 
„Belter Bater!” fagte die Jungfrau leife mit niedergefchlagenen Augen. Ihr Herz 
erbebte im Sturn widerftreitender Gefühle Sie befand fi in jo großer Erregung, 
daß in diefer faft die gut gemeinten Worte ihres Baters untergingen. Ein Geheimnis 
fannte er. Aber noch ein zweites lebte in ihrer Bruft: ihre Hinneigung zu dem ihm 
verhaßfen Chriftenglauben. Durfte fie es ihm entdeden? Sollte fie ihm feine ‘Freude 
vergällen? Konnte fie ihn in der Stunde, da er fo gütig zu ihr fprach, merken Iafjen, 
daß zwilchen ihm und ihr eine tiefe Kluft gähnte? Wie aus weiter Entfernung Hang 
dur das Braufen, das in ihren Ohren tünte, von neuem die befannte Stimme: „Meine 
andere Sorge nährte fi an den jüngften Vorgängen im Land. Aber auch bier ift ja 
das Wetter umgejchlagen, und was ich vermag, das werde ich ihun, damit diejer Um: 
Ihlag Kraft und Dauer gewinnt. Noch ift e8 nicht zu jpät dazu. Ich werde das Neft 
der TFeldmäufe ausheben und zertreten. Ich werde dem Verrat den Schreden entgegen- 
feßen und jo einer Rücdktehr des Uebel3 vorbeugen. Für alle Zeiten jo bier jeglichem 
die Luft genommen werden, dem Feind die Wege in das Weich zu ebnen.” Wie 
ermüdet hielt er inne, ehe er fortfuhr: „Dies Werk wird eins von den lebten fein, die 
ih im Dienft des Königs verrichtee E8 wurde mir in der lebten Zeit oft jchwer, den 
richtigen Pfad zu finden. Die einen drängten, die andern fuchten zu hemmen. Einige 
juchen dabei noch ihren eigenen Nuben. Und auch der König... . er ift wankel:- 
mütig. Mag ein jüngerer zufehen, ob er gegen jo viele Anftöße befjer ftandhält als ich.” 
Nachdem er kurze Zeit finnend gefejlen, erhob er fi mit jugendlicher Kraft auf 
feine Füße und fagte zu feiner Tochter, die halb abgewendet am Fenfter ftand: „Die 
Schaffnerin fol mir einen Trunt bringen. Die Zeit drängt. In Kürze verfammeln 
fih) unfere Gegner in ihrem Tempel. Wir wollen fie dort überrafchen und dann 
unschädlich machen.“ 
Hilda ging ab, richtete den Auftrag ihres Vaters aus und begab fich in ihr Gemad). 
Die Wellen fprigten Schaum, der Berfolgungsfturm brah aus. Was war zu 
thun? Hilda wußte e8. Gehörte fie auch nicht zur Chriftengemeinde, jo fühlte fie fich 
do eng mit ihr verbunden. Die Glieder derjelben zu retten, war ihre erfte Aufgabe. 
WoHl mahnten Gründe genug zur Vorfiht und Geduld. Wäre nichts beabfichtigt 
gewejen, als etwa eine Zerjtörung der Kapelle oder jelbft eine Verjagung der Chrijten, 
jo hätte fie fich wohl zurüdgehalten. Aber e3 handelte fich ja um das Leben ihrer 
sreunde. 3 galt, ein Blutbad zu verhindern. Solange fie freilih nicht Genoffin 
ihres Glauben® war, fonnte fie faum mit gutem Recht für fie eintreten. Sie beichloß 
daher, fich jogleich taufen zu laffen. Damit die Taufe ungeftört vollzogen wurde, war 
e3 ratiam, die Kapelle zu verfchließen, ja nach außen hin gänzlich abzufperren. Vielleicht 
diente auch der dadurc) herbeigeführte Aufenthalt zur Beruhigung der Verfolger. Der 
erjte Zorn verrauchte, und die Bedächtigeren fanden Gelegenheit, ihre Stimme zu erheben. 
Der Blan war fertig. Er mußte fofort ausgeführt werden. Ein tiefes Webhgefühl 
bemächtigte fich der Jungfrau, während fie noch zügernd vor der Schwelle ftand. Etwas 
Unerhörtes wur es, was fie unternahm. Sie ging an ein Werk, das die ganze Kraft 
eines Mannes erforderte. Noch nie Hatte ihr die Mutter fo jehr gefehlt, wie jest. 
Bizweilen war es ihr des Nachts, wenn fie einmal zufällig erwachte, gewejen, als 
liebfofte jemand ihre über der Dede ruhende Hand, und als neigte fich ein Haupt, 
um auf ihre Atenzüge zu laufchen. Wonad) fie bei Tage verlangt Hatte, das erfüllte 
fih im halben Traum. Ad), daß Heute nicht das Auge der Mutter mit ihr ging! 
Und aud Edwin war fern! Whnte er nichts davon, daß über die Geliebte ein Tag 
der Entjcheidung hereingebrochen war? Über war kein anderer da, dem fie fich Hätte 
anvertrauen fünnen? Wie gern hätte fie e8 getan! Doch ein wilder Haß Ioderte ihr 
von allen Seiten entgegen, ein Haß, der das jprungbereite Wort immer wieder von 
der Lippe zurücicheuchtee So mußte fie es allein vollbringen, allein, ein jchwaches 
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Weib im Kampf mit einer Brandung von Widerwärtigkeiten. Und dennod) -—- fie 
zagte nicht. Gewißheit und Troß erfüllten ihre Seele. Der Himmelsherr Tieh den 
Scdilfrohr die Zähigfeit der Eiche. Die Erde verfant um fie. Sie fühlte fich über 
fich felbft Hinausgehoben und von der Schale der Xeiblichkeit befreit. War dies ihr 
Arm? War dies ihre Hand? Umgaben noh Farben und Leute fie? Sie wußte c3 
nicht. Ein einziger fiegender Gedanke hatte Glieder und Sinne in fich aufgejogen, 
und fie jelbft war zu einem fliegenden Pfeil erftarrt. 

„sn deinen Dienft ftelle ich mich heute, du Dann am Kreuz,” fagte fie mit 
betend erhobenen Händen. „Empfange deine Magd! Gefegne ihr diefen Tag!” — 


Hilda Hatte foeben ihren Vater verlaffen, al3 diefem gemeldet wurde, daß ein 
Bote drangen ftände. Der Graf ließ ihn eintreten und fragte nach feinem Anliegen. 
„Selandte der Wagrier find angelommen,” war die Entgegnung. „Ihr Schiff Liegt 
im Hafen. Um welche Zeit ift es dir genehm, fie zu hören?“ 

„Sejandte der Wagrier?” fragte der Graf. „Was wollen fie?” 

„Sie jollen dir den Dank des Volkes befunden für die Milde, welche du damals 
gegen die Geifeln geübt haft. Das Volk ift unfchuldig an der Gewaltthat, welche den 
Sichern widerfuhr, und trägt Leid darum. Zum Zeichen des fendet es dir Gefchenfe.“ 

„Du fiehjt mich erftaunt. Was du erzählit, ift mir neu.” 

„E3 ift jo, wie ich fage. Eine Schar von. Grenzbewohnern, den Wagriern nicht 
minder feind, al3 den Dänen, bat den Tgriedensbruc) begangen. Sie find bereits 
geftraft worden. Ihre Höfe fraß die Flamme und fie jelbft das Schwert. Das Bolt 

der Wagrier aber erbittet deine Verzeihung für den Frevel, an dem es ohne Schuld ift. 
| „Und weiter?“ 

„Ich habe bereit3 mehr gejagt, al3 mir zu jagen geboten ift. Alles übrige werden 
dir verfündigen, die das Volk dazu erwählt hat. Wann willft du fie Hören?“ 

Der Graf wandte fi) ab und fann nad). Er gedachte des Gefpräches, dag er 
mit feiner Tochter wegen der Geijeln gehabt. Ohne ihr Dazmwifchentreten hätte er 
damals aljo unfchuldiges Blut vergoffen. Er jchüttelte bei diefem Gedanken unmwillig 
dad Haupt. — Sie fandten Geichenfe, gewiß nicht nur, um ihm zu danken, fondern 
auch, um ihn für die Zukunft günftig zu ftimmen. Uber die Geileln waren des Franken 
ssreunde. Sie gehörten zur Zahl der dem Untergange Geweihten. Wenigftend gab es 
für diejenigen unter ihnen, welche fich mit befonderem Eifer dem Dienst ihres Meeifterg 
gewidmet hatten, feine Schonung. Oder follte er Ausnahmen machen? Sollte er fi 
beitechen Iajjen und feinen Plan verändern? Er konnte e3 nicht und wollte eg nicht. 
Er war gejonnen, über alle Hindernijje Hinmwegzufchreiten und zu Ende zu bringen, 
was er fich vorgelegt Hatte. 

„Melde ihnen, daß ich bereit bin, fie morgen am Vormittag zu fehen und zu 
hören,” jagte er kurz und entließ den Boten. — 

Nur eine Heine Schar von Gläubigen war e8, die fi an diefem Tage in der 
Kapelle verfammelte. Die erziwungene Abreije Ansgarz, die in der Nacht ftattgefunden, 
war inzwijchen befannt geworden. Die Gemeinde war ihres Führers beraubt. Bei der 
feindfeligen Stimmung des Volke zogen e3 daher die meilten Anhänger der neuen 
Lehre vor, daheim zu bleiben. 

Unter denen, die troßdem gelommen waren, befanden fi) Godwin und Theamar. 
Während fie alle noch ftanden und von den Befürchtungen fprachen, die fie hegen 
mußten, trat jemand in ihre Mitte, den fie am wenigften erwartet hatten: Hilda. 3 
war ihr gelungen, unbemerkt dag Gotteshaus zu erreichen. Nur eine Kleine Dirne, die 
auf einem nahen Anger Gänfe bütete, jah ihr mit blöden Augen nad). 

Staunen überfiel die Berfammelten, al® plößlich die eilende Geftalt der Jungfrau 
in der Thüre erjchien. Die Rede verftummte, und alle Blide folgten gejpannt deu 
Bewegungen Hildad. War fie eg wirklich, oder hatten böfe Geifter die Hand im Spiel? 
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Und wenn fie eg war, was führte fie hierher? Es blieb ihnen aber nicht viel Zeit, 
darüber nachzudenken. 

„Will mir denn niemand helfen?“ fragte Hilda, während fie fich bemühte, die 
Thüre zu fchließen und die fchweren Pflöcde vorzufchieben. Mit fragendem Blid traten 
die Männer näher. „Schließt auch die TFenfter,” fuhr Hilda fort. „Fürchtet nichts. 
sch Tonıme nicht als Feindin, jondern als Freundin und will euch retten.” 

Die Frauen fchlucyzten. „So find wir in Gefahr?“ fragte Godwin. 

Hilda bejahte. „Ihr jeid in Gefahr, aber ich Hoffe, das Schlimmfte von euch 
abzumwenden, ich hoffe, euch durch meine Yürjprache zu retten. Eilt, fchließt die Zenfter- 
läden! Berrammelt fie — die Thüre und die Fenfter, jo gut es geht! Eilt, eilt, Iegt 
Hand an! E3 ift nötig, daß wir Aufichub gewinnen. Jedes Zaudern kann verderblich 
werden. Bei dem einigen Gott, zu dem ihr betet,” rief fie, indem fie verzweifelt die 
Hände rang, „glaubt mir doch und eilt euch! Ihr feid des Todes Beute, wenn ihr 
mir nicht gehorcht.” 

Sie wandte fi), erreichte mit wenigen Schritten den Altar, auf dem inmitten 
zweier brennender Kerzen das Bild des Gekreuzigten ftand, und fiel nieder. Der Bann, 
der auf der Genteinde lag, war gelöft. Die Männer machten fih an das Werk und 
thaten, was Hilda geboten. Die Frauen warfen fid) neben ihr auf die Knie. Auch 
Godwin jtellte fid) in ihre Nähe und Iprad) ein Gebet, dag ihn Ansgar gelehrt: 

„Ein Schritt nur trennt und von dem Grab. 
Das Wafler rinnt, der Sand vermeht, 
Des Himmels KXichter eilen. 
Gieh da, wir find bereit, 0 Herr, 
ALS deine Knechte, die zum Dienjt 
Gegürtet auf dich warten. 
Thu wohl an uns und führ’ uns ein 
Zu deines Reiches Herrlichleit. 
Dein Blut vertilge unjre Schuld, 
E3 mad’ ung jtart und froh zum Sterben; 
Laß jelig das Entjchlafen fein 
Und ung im ew’gen Licht erwachen.“ 


- „Amen,“ antworteten alle. 


Hilda erhob fih und Theamar jagte: „Ein Wunder ift gefchehen, wenn wir 
unferen Augen trauen dürfen. Wo alle wider uns find, Hat Gott das Herz diefer 
Ssungfrau zu ihrem und zu unjerem Heil gelenkt. Trittft du wirklich als unfere Freundin 
und Schweiter in unferen Kreis?” 

„SH fomme alS eure Freundin und Schweiter,” erwiderte Hilda. „Was ich 
bisher vor aller Augen verdedt hielt, das will ich enthüllen md an den Schein des 
Tages tragen. Gottes Auf ift mir erfchollen. Sch will mich taufen Yaffen.” 
| Ausrufe der Freude und Lobpreifung folgten diefen Worten. Alle drängten fich 
um die Jungfrau. Die Frauen füßten ihr die Hände und dag Gewand. 

„Borher noch dies,“ fuhr Hilda fort, „damit ihr meine Eile und Sorge verfteht. 
Der König bat fich wieder dem Dienft der falfchen Götter zugewandt. Die Mauer, 
welche euch biß heute gegen Angriffe gefchüßt Hat, ift durchbrochen. Mein Bater ... . 
aber ihr wißt nun genug. Zu geeigneter Zeit, wenn ihr Eifer fi) abgekühlt Hat, 
wollen wir ihnen den Zugang öffnen. Sch werde als erfte euren Verfolgern entgegen: 
treten und mich al8 Chriftin zu erkennen geben. Und nun beginnt da8 Werk.“ 

Sie jah Sodwin an. Diefer richtete feinen Blid auf Theamar. Lebterer ſagte 
zögernd: „Die Hand des Heilundes felbft hat dich uns offenbar zugeführt. Wir können 
dir nicht zuwider fein. Doc fehlt ung alles, was zur Taufe nötig ift.” 

„Du felbit,” fügte der Schäfer Hinzu, „haft ung geheißen, die Thüre zu fchließen. 
Wie jollen wir zum Waffer gelangen?“ 
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„Zum Wafler können wir nicht,“ verjeßte vn „Macht e3, wie ihr wollt, nur 
\orgt, daß ich getauft werde. Könnt ihr nicht, da die Not drängt, eine kürzere Weife 
brauchen? Was hat Ansgar euch darüber gelehrt? Befinnt euch!” 

„Hinter dem Altar fteht ein Gefäß mit Wein,” fagte Godwin zu Theamar. 

„Wahrlih!” gab diefer zur Antwort. „Mag er für das Wafler ftehen. Wir 
thun gewiß nicht unrecht, wenn wir ihn nehmen. Wo alles wider Ordnung und Ge- 
wohnheit geht, darf uns auch dies Mittel dienen.” 

Godwin ftimmte ihm bei. „Wir können nicht anders und willen es nicht beffer. 
. Gott wird und darum nicht verwerfen. Gieb her den Krugl” wandte er fid) an den 
Süngeren, der inzwilchen den Wein Hervorgeholt hatte. „Sch werde dir zur Hand fein.” 

„Ss dir,” entgegnete der andere. „Du bift der Aeltefte unter ung und erfahrener 
als ih.. Taufe du 1“ 

„Du ftehft an Ansgars Stelle, fo lange er von uns entfernt ift,“ erwiderte 
Sodwin. „Erinnere dich an das, was er dir vor einigen Tagen fagte. Willfahre dem 
Wunich der Jungfrau, Theantar, und weigere dich nicht!“ 

„Wollt ihr mir und euch eine Wohlthat erweilen,“ milchte fi) Hilda ungeduldig 
in dag Geipräcd, „jo geht and Wert. Wenn ech daran liegt, ftreitende Worte auzzu- 
taufchen, jo wählt einen anderen Tag. Ihr unterjchägt die Gefahr, in der ihr fchwebt.” 

„Draußen find Menfchen,” rief jemand. ‚Ich höre Stinmen.” 

„So wollen wir im Namen Gottes und feiner Heiligen beginnen!’ jagte Theamar 
und trat vor Hilda hin. — 

Draußen war e3 inzwilchen in der That Iebendig geworden. ALS erfter war 
Hartwig mit einigen Kuechten zur Stelle. Sie hielten fich, wie ihnen befohlen wur, in 
einiger Entfernung. 

„Daß etwas auf die Bahn gebracht war,” jagte Hartwig, „wußte ich jchon vor 
einigen Tagen.‘ 

„Woher? fragte ein Knecht. 

„Bon allerlei Zeichen, die ich fah. Meine Schlaffammer liegt am Tempelplaß. 
Da babe ich nun in mehreren Nächten Stimmen von Menjchen, jowie Getümmel von 
Pferden und Streitwagen aus dem Tempel fchallen hören. Der Lärm war groß; id) 
erwacdhte davon. Auch Bliße jah ih, wie wenn ein Fenerjchein über Waffen läuft. 
Ganz gewiß, eg war fo, daß ich mich fürdhtete.” 

Die Kniechte Schauten etwas jpöttijch drein und einer von ihnen entgegnete: „Stimmen 
bon Deenjchen hörte ich auch bisweilen im Qempel, jo gejtern am Abend.” 

Die anderen lachten laut und ungeberdig. Hartwig aber verjegte jenem zmei 
Tauftichläge und rief: „Du junger Hund, willft mich verhöhnen? XLerne mich erjt 
fennen! Wille, daß das, was ich fage, immer wahr it.‘ 

„Wollen wir nicht dem Herm erzählen, daß der Stall von innen verwahrt it?” 
fragte ein anderer Knecht. 

„Da3 wollen wir,” antwortete Hartwig. „Kommt, wir gehen ihm entgegen.” 
Wieder erfolgte ein Hieb an einen, der fich zu weit vorgedrängt hatte. „Nicht an 
meiner Seite! Zurück! Merke dir's!“ — 





XVIII. 


Gitta befand ſich auf dem Wege nach Aggos Gehöft. Sie dachte an die Be— 
gegnung, die ſie am Tage vorher mit Berthold gehabt. Falls alles ſo gekommen war, 
wie ſie es um Slawinas willen wünſchte, dann war es möglich, daß ſie bei Geva mit 
dem Freigelaſſenen zuſammentraf. Sie überlegte noch, was ſie zu ihm ſagen ſollte, als 
ſie hinter ſich Geräuſch hörte. Sie drehte ſich um und erblickte Berthold. Er folgte 
ihr und mußte bald, da er ſchneller ging als ſie, an ihrer Seite ſein. Ihr fiel ein, 
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daß die Art, in der fie diejes Deannes Belanntfchaft gemacht, eine jonderbare gewejen 
war. Die Ergögung, welche die Erinnerung an den gejtrigen Auftritt in ihr eriwedte, 
dämpfte den Uerger, der in ihr nachhallte. 

Da vernahm fie neben fich Bertholdg Stimme. ‚Es ift ja wohl nicht da erfte 
Mal, daß wir uns jehen.” 

„Ich meine auch. Ich bin ja die befannte alte Krähe.” Um Bertholds Mund: 
winkel fpielte ein leijes Lächeln. ‚Und ich bin der befannte Narr,” erwiderte er. „Alſo 
bat Feiner dem anderen abzubitten. Aber wohin willft du? Sch glaube, wir haben 
dasselbe Ziel.‘ 

„Das vermute ih auch. Wenn du nicht die Wiefe nach Regenwürmern abjudhen 
willjt, wirft du wohl nach Slawina wollen.” 

Er ladhte. „Zu Slawina will ich nicht, wohl aber zu meinem Herrn, der nicht 
weit von ihr fein wird.” 

„Wirtlih? Solche Huge That hätte ich von ihm gar nicht erwartet.” Sie brachte 
mit drei rajchen Schritten die halbe Breite des Weges zwifchen fich und ihren Begleiter 
und fuhr fort: „Ehe ich aber weiter freundichaftlich mit dir fprechen kann, muß ich dir 
erft eine Frage vorlegen. Wenn ich dir geftern nicht Nede geftanden hätte, wäreft du 
mir wirklich in das Haus meiner Herrin gefolgt? Gieb mir Antwort!” 

Beide waren ftehen geblieben und fahen fich an. ‚Was hätte mid) daran hindern 
ſollen?“ entgegnete er fchnell. 

„Und wenn ich vorher um Hülfe gefchrien hätte, hätteft du mich wirklich getötet?’ 

Ein kurzes ‚„Ial” kam aus Bertholdg Mund. 

Sie nahmen ihre Wanderung wieder auf. Gitta näherte fich dem Tyreigelaffenen 
und fagte nad) kurzem Sinnen: „Warum "find wir ung nicht vor zwanzig Jahren 
begegnet, Berthold? Ich glaube, ich hätte dich Tieb gewonnen. ch glaube, wir wären 
Mann und Weib geworden.‘ 

„Warum fönnen wir e3 nicht jebt noch werden?‘ fragte Berthold. E83 war 
nicht zu erfennen, ob er die Frage im Exrnft oder im Scherz ftellte. 

Gitta jchüttelte daS Haupt. „ES ift zu fpät,” erwiderte fie in gleichgültigem Ton. 

Bald darauf erreichten fie den Hof und fanden die Gefuchten. Diefe freuten fich, 
Gitta zu fehen und ihre Botichaft zu hören. Sie trugen ihr auf, ihrer- Herrin mitzu: 
teilen, daß fie fie am folgenden Tage auffuchen würden, um ihr Lebewohl zu fagen. 
a furzer Beit verließ Gitta dad Haus wieder, um zu ihrer Gebieterin zurüd: 
zufehren. — 

Snzwilchen waren Ethelrich und feine Freunde, joweit fie jich herzugefunden hatten, 
in der Nähe der Kapelle angelangt. Hartwig benachrichtigte fie davon, daß eine Anzahl 
Chriften in ihr verfammelt fei und Zugang und Fenfteröffnungen verfperrt feien. Dieje 
Kunde rief Berwunderung und Zorn hervor. Ein fchredliches Lächeln glitt über das 
Gejicht des Grafen, während er fich an feine Begleiter wandte. ‚Der .eine it erftaunt, 
der andere raft. Warum Dsbern? Warum Bernewulf? Sie führen eben neuen Brauch 
ein, dag ift jo ihre Art. Habt ihr je gehört, daß jemand ein Verfted auffucht, wenn 
er den Göttern danken wil? Daß man im Duyleln Fefte feiert? Uber was foll ich 
jagen? Sie fühlen fich fremd unter uns, darum fchließen fie fi) ab. Sie fühlen fid) 
in Feindes Land, darum gebrauchen fie Borficht.‘ 

„Wir haben geirrt,” erwiderte Ingulf. ‚Wir Haben geirrt, wie tapfere Reden 
leicht irren. Mit Liftiger Kunft wenig vertraut, haben wir fie gewähren lafien. Aber 
ein verichlagener Sinn und eine glatte Zunge find des Franken Erbteil, und wo er 
feinen Fuß Hinjegt, da läßt er die gleiche Gewühnung zurüd. Warum dildeten wir, 
daß er bier feine Nee jpannen und feine Fäden ziehen durfte?” 

„3 jah e3 voraus,” fügte Bernewulf Hinzu. „Niemand ftellt Fangzeug auf, 
wenn er nicht Beute weiß. ebt, wo wir an dem Schaden rühren, werden wir erjt 
gewahr, wie groß er ift.“ 
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Ethelrich Hatte die Bemerkungen der beiden kaum vernommen. Finftereg Brüten 
fagerte auf feiner Stirn, und feine linfe Hand hielt den Griff des Schwertes feit um: 
klammert. Züruend rief er aus: ‚Und meines Ganes Bewohner find eg, die wagen, 
mit Heimlichfeiten umzugehen und Nänfe zu fchinieden, die id) erdreiften, Göttern und 
Menfchen den Krieg anzujagen. Und warıım aud) nicht? Sie bauen auf die Nadhlicht 
des ſchwachen Greiſes, der hier gebietet.“ 

Edmund verſuchte, ihn zu beſänftigen. „Edler Graf, dein Argwohn geht zu weit. 
Wenn uns von dem Mönch und ſeiner Lehre ſolche Gefahr drohte, ſo hätte der König 
ihn nicht ins Land gezogen. Ich habe manches Wort mit Ansgar gewechſelt, aber 
nichts ließ mich ahnen, daß er heimliche Anſchläge in ſeiner Bruſt nährte. Wenn du 
ihn und die Seinen der Gehäſſigkeit bezichtigſt, ſo thuſt du ihnen unrecht“ 

Ethelrich wandte ſich an den Kreis, der ihn umgab, und ſagte: „Was ich thun 
will, ſteht längſt bei mir feſt. Doch iſt mir lieb, daß ſie ſich ſelbſt ſchuldig bekennen, 
indem ſie ſich verbergen. Wer ſich keiner böſen Abſicht bewußt iſt, verbirgt ſich nicht; 
dieſe aber fliehen das Licht, weil ihre Abſicht wider die Wohlfahrt des Landes ſtreitet.“ 

Osbern widerſprach. „Sie feiern ſonſt ihren Gottesdienſt bei offenen Thüren, 
Graf Ethelrich, und mich verwirrt die Vorſicht, die ſie heute zeigen. Ich ſinne ver— 
gebens nach, was ſie bewogen haben kann, dies Haus zu einer Feſte zu machen. Dein 
Anſchlag iſt geheim gehalten worden. Sie können keine Kunde von ihm erhalten haben. 
Etwas Unbekanntes und Ungewohntes iſt geſchehen, und ich rate dir, Graf Ethelrich, 
ſür heute die Verfolgung aufzugeben.“ 

„Ich glaube auch,“ ſpottete Bernewulf. „Ein Nachtelf wird ihnen zugeraunt 
haben, daß ſie auf der Hut ſein müſſen.“ 

Der Graf ſtand einen Augenblick ſinnend. Sollte er ſein Werk aufſchieben und 
halbgethan liegen laſſen? Sollte, was längſt entſchieden war, noch einmal erwogen und 
beſprochen werden? 

Er ließ ſuchend ſeinen Blick umherſchweifen. „Hartwig!“ Der Slave eilte herbei 
und blieb wartend ſtehen. Der Graf zögerte. Geziemte es ſich für ihn, in ſeinem 
Machtbereic) eine Belagerung zu eröffnen? Sollte er ſich gedulden, bis die Axt ihm 
den Zutritt erzwang? Gab es keinen näheren Weg, der geradeaus ans Ziel führte? 
Es gab einen ſolchen. Der Graf ſah ihn und zauderte nicht, ihn zu betreten. Wenn 
die Ewigen den Blitz als Waffe gebrauchen, ſo können ſich die Sterblichen der Fackel 
bedienen. An dem Himmelsfener entzündete ſich dieſe zum erſtenmal. Mochte ſie ein 
Flammenbad bereiten helfen, um die Verächter Thors darin zu taufen. 

„Laßt uns den Göttern ein Opfer bringen! Die Stätte werde zum Altar! Hart: 
twig, wir fteden dag Gebäude in Brand. Schafft Reifig und Stroh herbeil Die Gflut 
jo Brefche legen, Brefche in die Wände und Leiber. Sie mögen und jeden weiteren 
Handichlag eriparen I’ 

Inzwilchen Hatte ich zahlreiches Volk zufammengefunden. Die Kunde von der 
Abreife der chriftlihen Priefter und ein unbeftinnmtes Gerücht von dem Abfall des 
Königs Hatte fich verbreitet und alten Gefühlen und Wünfchen, die man hatte zurüd- 
drängen müfjen, neue Nahrung gebradt. In diefen Kreis lief jebt die Nachricht von 
dem Befehl des Grafen mit Windeseile herum und wurde überall nit umverhohlener 
rende begrüßt. Viele Hände Iegten zugleich mit den Sklaven freiwillig Hand ang 
Wert. Was fih) an brennbaren Stoffen in der Umgebung und auf den nächjtliegenden 
Höfen befand, wurde Herbeigejchleppt, und bald umgab ein hochgehäufter Gürtel das 
niedrige Gebäude. 

E3 waren nur werige, die das Vorgehen ded Grafen mißbilligten, unter ihnen 
Edmund. Er trat auf ihn zu und fagte laut und ernft: „Graf Ethelrich, ich beſchwöre 
dich, dies Geheiß zurücdzunehmen. Firchte die himmlischen Häupter, welche die oberften 
Hüter der Ordnung find. Willſt du fie herausfordern, inden du dein Amt zur Voll 
bringung einer Braufamkeit mißbraudft? Wenn das Recht gekräuft ift, jo erhebe Klage 
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und jeße öffentliche Tagung an. Hege Gericht und ftrafe Meberführte, aber werde nicht 
Diener de biutdürjtigen Haufens, der uns umlagert. Deine Bolfsgenoffen find es, 
edler Graf, die du heute jagit. Du bift zum Herrn über fie gefeßt, daß du fie Schirmit, 
nicht, daß du fie töteft. Auch ift es eine Schlechte Kunft, Wehrlofe zu fällen. Du 
jtreiteft al8 ein Gewappneter gegen Nadte. Wie fol ich das nennen, was fi) hier 
begiebt? E38 ift fein Gericht, c3 ift auch fein Kampf. Mein edler Graf, höre mich 
und folge mir!” 

Als jollten feine Worte dadurd) eindringlic) gemacht werden, erihofl in diefem 
Angenblid ein dünner eintöniger Gefang aus der Kapelle. Ethelrich fchien ihn nicht 
zu vernehmen. Indem feine Augen den Gefchäftigen folgten, entgegnete er mit Würde 
und Haltung: ‚Du führft eine fede Sprache, Edmuud. Ih will fie überhören, da 
Größeres mir obliegt. Aber eins wilfe. Was ich thue, das ift mein Eigentum und 
hängt mir an wie nieine Haut. Gejchieht Hier ein Unrecht, fo werden mich die Götter 
zu finden willen. Aber mein Herz ift frei von Furt und feines Weges ficher. Sch 
führe nur aus, was im Nat der Unfichtbaren beichloffen ward. Sie jenden mich, Dies 
NRachewerf zu vollbringen.” 

Dsbern war entjeßt über Diefe vermeijene Rede. Er hob die Hände auf und rief: 
„Hört ihn nicht, ihr Götter, Hört ihn nicht! Ein Verftörter ift eg, der fid) frevelnd 
überhebt. DBertrage jeine Worte, Wind, daß kein Ohr fie vernimmt.” 

Der Graf richtete fi) hoch auf und erwiderte: „Haben die Götter nicht allem, 
was lebt, Waffen gegeben zu Wehr und Trug? Was Hindert mich, die meinigen zu 
brauchen? Ward den Franken Lift und Inge Nede verliehen, jo ift des Wikingers Stärte 
der offene Angriff. Sch Habe den tüciichen Gegner aus dem Felde gefchlagen und 
fihere mir den vollen Sieg. Sollte mir da3 jemand verweilen, Götter oder Menichen, 
jo will ich ihm jogleihh Antwort geben. Was hier gefchieht, fällt mir zur Laft. Ach 
biete die Bruft dem Donner der Vergeltung dar. Mein Leben und mein Glüd feien 
Bürgen; ich lege fie dem Schidjal in Haft.“ 

Snzwilchen nahın das Werk des Verderbens mit großer Eile feinen Fortgang. 
Ein näßig ftarfer Nordoft wehte und war dem Unternehmen günftig. Die Flamme 
war faum aufgeichlagen, als fie aud) jchon da8 Gebäude wie ein Mantel umgab. 
Slutwirbel umwühlten das Strohdad) und jandten einen Funfenregen auf die Umgebung 
herab. Kuifternd und braujend 309 dag Fener feine Pfade, dunkle Raudwolten in das 
Sunere der Kapelle und zum Himmel endend. 

Bernewulf ftand abjeit3 von dem Haufen feiner Freunde. Er war zufrieden. Es 
fam alles jo, wie er e8 fi) gewiünjcht Hatte. Er hatte recht behalten, er und feine 
Anhänger. Sie hatten gejiegt über die fränkifchen Eindringlinge und über die 
Unentichloffenheit Ethelridhg. Er, Bernewulf, war e8, der vor allen anderen Diefe 
Beränderung hatte herbeiführen helfen. Meußte das erhoffte Grafenlehn ihm nicht wie 
von jelbjt in den Schoß fallen? Während er jo nadjjanı, fiel fein Auge anf var, 
der juchend umberjchaute. Beider Blide begegneten ih. Sie gingen aufeinander zu 
und entfernten fi) dabei, dem gleichen Antrieb folgend, von der Menge jo weit, daß 
jie ungehört blieben, wenn fie fich in lüfterton verftändigten. 

„Swar,“ fagte Bernewulf heifer, „anf deinem Geficht ftehen Wolken. Wifche fie 
weg, Zwar! Ih fan Heute feine ertragen. Unterjteh dir nicht, Iwar, mir Leid 
zu bereiten!” 

„Ich bin unjchuldig daran,” erwiderte Jwar mit einiger Anftrengung. „Es 
Ihmerzt mich, daß ich mir feinen Botenlohn verdienen kann. Doc) vermag ich es nicht 
zu ändern. &3 ift ein Unglüc gefchehen.“ 

„Ein Unglüd!” zifchte Bernewulf dur die Zähne. „Verwiünjchter Kläffer, der 
mid) aus dem Winfel heraus anfällt, während mein Auge fih an dem Glanz der 
BZulfunft weidet! Soll id) verdammt fein, immer zu hoffen und immer getäufcht zu 
werden? Was ift geichehen? Laß dein Geheul hören!” 


Hilda. Roman von Hugo Kubenom. 1027 


Swar jah fi) jchen um und jagte dann jo leife ald möglich: „Der Handftreic) 
mißlang. Das Geleit war ftärfer, al3 wir dachten. Ansgar ift entlommen, und dein 
Neffe ift Ichiwer verwundet.“ 

„Ansgar entlommen!” rief Bernewulf, vor Wut feiner Sinne kaum mädjtig. 
„Ansgar entfommen! Entlommen ohne einen Hieb, der ihm weh thut, ohne einen Riß, 
der ihn ängftigtl” 

„Leider it e3 jo,” antwortete Imwar. „Doch ijt Egbert? Wunde nicht tödlich.” 

Bernemwulf hatte jo laut gefprochen, daß feine Worte kaum unbemerkt geblieben 
jein Fonnten. Er mäßigte fich auch nicht, al8 er entgegnete: „Werde jchwarz am hellen 
Mittag und rufe dann: ‚Leider! Dein verfluchtes ‚Leider‘ jagt alle meine Maften in 
den Grund. Du haft mich verraten, du Fuchsbalg! Gefiehe, daß du im Einverſtändnis 
mit meinen Feinden geweſen biſt!“ 

Er befand ſich in vollkommener Raſerei. Seine Augen glühten, und die Finger 
ſeiner rechten Hand ſchloſſen ſich krampfhaft über der Schulter des anderen zuſammen. 
Dieſer dämpfte ſeine Stimme, ſoweit ſeine Erregung es zuließ, und verſetzte: „Das iſt 
deine Freundſchaft, Bernewulf? Das find deine Berjprechungen? Wehe mir, daß ich 
mic) jo N Einen Fluch ausftoßend, riß er fi) Io3 und entfernte fich rad. 

Sn der That waren die BZunäcjititehenden auf den Wortwecjjel aufmerkan 
geworden. Sie wußten nicht, um was e3 fich handelte, hüteten fich auch, näher heran- 
zukommen. Al jebt aber Bernewulf in den Kreis feiner Zreunde zurüidfehrte, trat 
ihm der Graf mit der Halblaut geiprochenen Trage entgegen: „Was Hatteft du mit 
Swar, Bernewulf? Was ift vorgefallen ?” 

„Man Hat unterwegs dem Mönch aufgelauert,” erwiderte dieſer trotzig und kurz, 
„und ihn, wiewohl vergeblich, zu faſſen geſucht. Dabei iſt mein Neffe verwundet worden.“ 

Ethelrich trat befremdet einen Schritt zurück. „Ein Mordverſuch, unternommen 
gegen den Freund und Schützling unſeres königlichen Herrn. Wer iſt der Vater dieſes 
Anſchlags, Bernewulf? Wer hat die Schritte dieſer Meuchelmörder gelenkt? 

„Meuchelmörder?“ fragte Bernewulf mit großen Augen, während ein verhaltener 
Spott ſeine Mundwinkel umſpielte. „Meuchelmord? Ja was iſt denn das, was wir 
hier betreiben?“ 

„Bernewulf!“ klang es drohend und zürnend von des Grafen Lippen. 

Vielleicht wäre es noch zu weiterem Streit gekommen, wenn nicht eine Störung 
eingetreten wäre. Gitta nämlich näherte ſich mit allen Zeichen der Eile und Aufregung 
dem Grafen und ſagte: „Mein edler Herr, ich ſpreche dich zu ungelegener Zeit an, 
aber der Not verübelt man es nicht, wenn ſie ſich vordrängt. Die Angſt um meine 
Herrin treibt mich hierher. Sie verließ vor dir das Haus und ging in Haſt, ſo wie 
einer geht, der Bolendienſt verrichtet. Sie hat über das Ziel ihres Weges niemandem 
etwas mitgeteilt, obwohl ſie es ſonſt gewöhnlich thut. Auch meinte die Schaffnerin, 
ihr Weſen ſei zerſtreut und ihr Blick unſtät geweſen.“ 

Der Graf hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Noch tönten Bernewulſs letzte 
Worte in ihm nach. Andererſeits beſchäftigte ihn der Anblick der Sklaven, die ſich 
anſchickten, mit langen Hakenſtöcken die brennenden Wände niederzureißen. Alles, was 
er auf die Anrede der Dienerin entgegnete, war ein fragendes: „Meine Tochter?“ 

„Wir durchſtreiften die ganze Stadt,“ fuhr jene fort, „ohne ihren Aufenthalt 
erkundet zu haben. Ich weiß nicht, was ich denken ſoll. Die Ungewißheit erweckt die 
ſeltſamſten Gedanken in mir.“ 

In dieſem Angenblick hefteten ſich die Blicke Aller auf die Brandſtätte. Die 
Sklaven riefen ſich Loſungsworte zu. „Vorſicht, ihr Buben!“ übertönte Hartwigs 
Stimme den Lärm. „Hinweg die Gaffer!“ 

Das Feuer flammte auf. Zwei Wände ſanken um. Das Jubelgeſchrei des Volkes 
begleitete ihren Fall. Ethelrich hob wie betend die Hände empor und ſprach: „Heil 
euch, Schutzgötter Dänemarks! Ihr habt das Feld behauptet. Nehmt hin das Opfer, 
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das ich brachte! Euch weihte ich e8. Bon der FFeite eures Feindes blieb nichts übrig, 
als ein Häuschen Afche, dem Morgenwind zum Spielwerf.” 

Das Rauschen der Stimmen verhallt, der Zuruf ftodt. Ein unheimliche Schweigen 
finft auf die zahllojen Köpfe herab, die fich fpähend heben und wenden. So lautlvs 
wird e3, daß man faft das Aus- und Eingehen der Atemzüge hört. Ein heller Ruf 
durchbricht die Stille. Iugulf ift eg, der fchreit: „Mein Haupt, mein Haupt! Ich jehe 
irre. Erbarmt euch, ihr Ewigen! E38 ift nicht da, und dennoch jeh ich's.” Er ftredte 
die rechte Hand aus, ala wolle er ein Bild des Granens aus dem Wege fchieben. Dort 
am Altar!” 

„Hilda!“ rief Edmund. 

„Hinein, ihr Buben!” Tieß Hartwig fich vernehmen. „Reipt die Glut auseinander! 
Schafft Wafler herbeil“ 

Die Erftarrung, die auf der Menge geruht und die Glieder der Schauenden 
gefeilelt Hatte, Löfte ih. Eine ungeftüme Bewegung entitand. Cmporfahrende Arme 
wurden bie und da fichtbar. Einzelne gellende Töne und Tautes Schluchzen milchten 
fih in das allgemeine Klagen. Won Schmerz überwältigt, fiel Gitta auf die Kniee 
nieder und raufte verzweifelt die Haare. „Sch ahnte es, o ich ahnte ed. Der Mönch 
hat e3 ihr angethan. Mit böfem Blid Hat er fie bezaubert, mit jchändlichen Künsten 
umgarnt. O meine bimmlisch gute Herrin, 051” Ihre Stimme Hang in ein zitterndes 
Weinen aus, Haar und Stirn badeten fih im Staub. Plöglich Iprang fie auf. „Wer 
hieß mid) auch jchweigen? Warum fchwieg ih? Ich wußte es und jchwieg! Neißt 
mir die Zunge aus, die fich jonft im Uebermaß rührt, und die Hier träge und ftunmm 
war, wo reden not that.” Sie wandte fid) nach ihrem Gebieter um, der regungslog 
daftand und deijen Uugen weitgeöffnet am Feuer hingen. „Mein edler Herr! No 
ftehen ihr die Lippen offen vom lebten Seufzer. Sie rufen nad) Vergeltung. Mir 
gilt der Ruf. Ich bin eg, die dein Kind würgte. Nimm Rache, Herr! Lohne nad) 
Berdienft! Bricd mir die Seele aus dem Leib! — Aber du Hörft mich nicht. Wohlan, 
ich kenne meinen Bla und eile, ihn einzunehmen.” 

Sie ftürzte in der Richtung, in welcher der Strand lag, davon. DOsbern wandte 
fih an einen Süngling, der in feiner Nähe ftand und jagte zu ihm: „Srnfried, folge 
ihr. = Zag beicheint genug Trümmer und Leichen. 3 ift nicht nötig, ihre Zahl 
zu mehren.” 

Der ziemlich unverfehrte Leichnam der Jungfrau war inzwifchen aus den fchiwelenden 
Reiten des Gebäudes herausgeholt und auf den Rafeın gebettet worden. Mit fcheuer 
Ehrfurcht jahen alle auf den Grafen. Wie eine breite Mauer umfchloffen fie den freien 
Plag, in defjen Mitte Ethelrich, mehr einer Säule als einem Menfchen ähnlich, ftand. 
Niemand wagte e3, ihn anzureden, biß jegt Bernewulf das Wort nahm. Mit gefurdhter 
Stirn und gerötetem Geficht trat er vor den Grafen und redete ihn au: „Der Franfe 
entwilcht und deine Tochter getötet? ft es möglih? Künnen aud) die Götter fid) 
vergreifen? Dder Haben fie uns fchon jo völlig den Rüden gekehrt, dak da8 Unmögliche 
geichiegt? Ein Fluch drüdt das Land, das Land und dich, Graf Ethelrih. Wir 
erfennen dich alg einen, den die Götter verworfen haben. Darum fage ich mich os 
von dir und deinen Thaten. Ich will mit dir feine Gemeinjichaft Hegen und Habe an 
deinen Thaten feinen Teil. Falle alles Unheil allein auf deinen Scheitel. Ich gebe 
zum König Erid).“ 

Erbobenen Hauptes verließ er den Bla und das Volt beeilte fich, ihm den Weg 
frei zu machen. 

E3 war, al3 hätte Ethelrich etwas von dem Inhalt feiner Rede vernommen. &8 
war, als hätten die Zaute, deren Sinn er nur Halb verftand, ihn ing Leben zurüd- 
gerufen. Er wanfte wie ein NRiefe de8 Waldes, an dem die Art nahezu ihr Werk 
vollendet hat. Die Sreunde umfaßten ihn und führten ihn zu einem Stein, der dort 
lag. Ethelridh ließ fich nieder. Er richtete den Kopf empor, fah mit leeren Augen 
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herum md fragte, nachdem er mehrmals vergeblid) angejegt, mit matter Stimme: „St 
noch jemand hier, der mit mir Mitleid hat?” 


„Wir alle find Hier,” mein edler Graf,” erwiderte Dsbern ohne Säumen, „wir 
alle. Der Auflauf des Volkes drängt fich) um den Sreis deiner Freunde und vergebfic) 
mühn jich alle, die Thränen übermächtigen Grames von den Wimpern fernzuhalten.” 


E3 verging eine Heine Weile, ehe der Graf Antwort gab, „Tritt mir näher. 
Es it mir tröftlich, dich zu Hören, Dsbern, mein Kampfgefel und Bruder. Deine 
Stimme Elingt mir lieb und vertraut. Ich habe dich als treu erprobt und treue Männer 
find ung im Unglüd nötiger als im Glüd. Tritt mir näher, Dsbern. Sehen fann 
ich dich nicht mehr, denn mein Auge ift erlojchen. &8 hat mir lange genug gedient. 
Nun mir die Sonne aus der Welt genommen ift, bedarf ich feiner nicht mehr.” Seine 
Stimme hob fi. „DO mein Kind, mein Kind! Gingen über dieg graue Haupt nicht 
Ihon Stürme genug, daß auch dies noch geichehen mußte?” 


sn feinem Antlig wetterleuchtete e8. Mit unficherer Hand Iöfte er die Bänder 
des Kollers und fchlug ihn auseinander. Dann taftete er nad) dem Dolch, z0g ihn 
hervor und rigte fich tiefe Zeichen in die Bruft. Strömendes Blut folgte dem Weg, 
den die jcharfe Waffe nahm. Edmund jtellte fich neben ihn und Iegte leicht den Arm 
um feinen Naden. Ethelrich Tieß den Stahl fallen und fagte: „Ohne Auffchnb gejchehe, 
was noch zu thun übrig if. Meine Kraft ftrömt Hin. Der fchmale Neft, den der 
Zug der Jahre zurüdließ, verzehrt fich behende. Du, Freund DO&bern, bift der ältefte 
im Nat der Edlen. Ich Iege meine Macht in deine Hand. Entbiete meinem König 
Dank und Gruß. Die Treue, die mein Mund gelobte, hat mein Herz bewahrt. Heil 
von oben fomme über ihn und über alles, was ihm Lieb ift. — Deinem Sohn, Osbern, 
bejtelle eine Bitte um Vergebung. ch habe ihm großen Harm bereitet, ich habe wie 
ein Feind an ihm gehandelt, doch ohne Abficht. Ich flehe ihn an, mir nicht zu fluchen. 
Ah, Osbern, die Strafe ruht jchwer auf mir. DBerdiente ein Irrtum, eine einzige 
ungeftünte That jo Harte Marterung?” | 


Seine Stimme wurde gegen den Schluß falt unverjtändlih. Dsbern erwiderte: 
„Scilt nidyt Asgards waltende Macht, Graf Ethelrih! Sie beichließe, was fie will, 
fie ift gerecht und frei von Vorwurf. Umwiderftehlich fährt fie daher, hebt den einen 
empor und jchmettert den andern zu Boden. Schweigend nehmen wir hin, was fie 
ung zuteilt.“ 


Ethelrich vernahm diefe Worte nicht mehr. Seine Gedanken verwirrten fi). Noch 
einmal jchien er fich zur alten Kraft zu erheben und fein lauter Auf jchwebte wie auf 
tslügeln zu Hänpten der Menge: „Sprid) weiter, geliebtes Kind, fpridy weiter. Laß 
fie nicht verftummen, deine Gefährten. Mein Herz, von wmnerträglichen Rutenftreichen 
zerfleifcht, kühlt fich in eurem Anblid. Euer Lied nmgiebt den Einfamen mit wohl: 
befannten Stimmen. Die Tiefe verichlingt, was mich je geängftigt, und aller Streit 
läuft aus in eine Verföhnung ohne Reit. Singt weiter, weiter, daß ich ruhe und 
laufche.” Mit verflärtem Antlit ftredte er die Arme empor. „Hilda, nimm mich mit! 
Nimm mich mit, mein Kind! Wer hält mich da?“ fuhr er mit unruhiger Bewegung 
fort. „Was wollt ihr von mir? Laßt mid) 108, ich kann nicht bleiben. Menfch, du 
thuft mir weh. Ob, ob!” 

Seine Worte erftarben in Seufzern. In unregelmäßigen Zwilchenräumen erfolgten 
einige tiefe Atemzüge. Seine Gefichtszüge wurden fremd. Schwer janf fein Haupt auf 
Edmunds Schulter. Er hatte vollendet. Lautes Weinen und Schluchzen erhob fi) im 
Volk. Zunächſtſtehenden nahmen den Leichnam und legten ihn behutſam auf die 
Erde nieder. 


— — — — 
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XIX. 


Während dies an dem einen Ende der Stadt vorging, herrichte an dem anderen Ende, 
nämlid) auf Aggos Gehöft, eine fröhliche Rührigkeit. Die Tuchter des Haufez Hantierte 
im Zimmer und Kammer herum und ordnete ihre Habe. Man fah ihr die Veränderung 
an, die in ihrem Leben eingetreten war; Liebe und Hoffnung woben einen Lichtglanz 
um ihre Geltalt. 

Aber nicht nur für fie, fondern auch für die Leibeigenen Jarimars und Aggos 
war der Tag ein Felttag. Sie hatten mehr Freiheit al3 gewöhnlich, und Slawina und 
Geva kargten nicht mit Beweifen ihrer Freigebigfeit. Sie jpendeten reichlihe Kofi und 
volle Srüge. 

Eben verließen zwei Knechte, die auf Stangen eine Truhe mit Linnenzeug trugen, 
das Haus. 

— iſt das für ein Rauch?“ fragte der eine. 

„Sie werden Hochzeitskuchen backen,“ erwiderte der andere. „Wir wollen morgen 
ſehen, ob wir einen Biſſen erjagen.“ 

Slawina hatte das Geſpräch gehört und kam heraus. Sie trat in den Thorweg. 
Wirklich ſtieg jenſeits der Stadt ein dunkler Qualm empor, der nur von einer Feuers— 
brunſt herrühren konnte. 

„Dort geht ein Feuer auf,“ ſagte ſie zu Berthold, der ihr gefolgt war. „Wo 
mag es ſein?“ 

Der Gefragte ſchützte die Augen mit der Hand und ſpähte hinaus. „Es kann 
nur der Chriſtentempel ſein,“ erwiderte er. „Zwiſchen der Baumgruppe und dem 
heiligen Berg liegt kein anderes Haus. Was gilt's — der Brand iſt nicht von 
ungefähr. Der Haß gegen die Chriſten iſt groß. Da ſie ihn nicht an den beiden 
Prieſtern ſättigen können, laſſen ſie ihn an dem Heiligtum aus.“ 

„So iſt es,“ verſetzte Slawina. „Der Haß iſt übergroß. Manche wollen wohl 
ſelbſt den Getauften ans Leben.“ 

„Ich werde dir,“ gab der Freigelaſſene zur Antwort, „Nachricht bringen, wenn 
ich zurückkehre. Vom Hafen aus führt mich ein kurzer Gang zur Stätte. Ich werde 
ſehen, was ſich begiebt.“ 

Die Jungfrau kehrte ins Haus zurück und Berthold nahm die Spur der Knechte 
auf, die bereits eine ziemliche Strecke voraus waren. Während er ſeinen Weg verfolgte, 
behielt er das Feuer im Auge. Es ward nicht kleiner, verbreitete ſich aber auch nicht. 
Nach einiger Zeit erreichte er den Hafen. Ein Fiſcher redete ihn an und wies mit 
dem Finger nach den aufſteigenden Wolken. „Da oben räuchern ſie Bienen aus.“ 

„Ich ſehe es,“ erwiderte der Freigelaſſene 

„Nein, nein, du verſtehſt mich nicht. Sie haben wirklich Bienen im Korb und 
räuchern ſie nun aus.“ 

„Was du ſagſt!“ 

„Es iſt ſo. Und es iſt auch recht ſo. Es war hier alles in Ordnung und in 
gutem Frieden, bis die Geſchorenen kamen und Zank ſtifteten. Wenn ſie doch auch mit 
im Rauch hingen!“ 

Berthold betrat das Schiff und fragte ſeinen Herrn, der ſich auf demſelben 
befand, ob er ihm in irgend welcher Verrichtung zur Hand gehen könnte. Dieſer 
verneinte. Es war alles zur Abfahrt, die am Abend des folgenden Tages ſtattfinden 
ſollte, vorbereite. Nachdem er eine Wache beſtellt und den übrigen Knechten für den 
Reſt des Tages Freiheit gegeben, machte Jarimar ſich zum Hauſe Aggos auf. Berthold 
aber ging langſam den Strand entlang, indem er ſich dabei dem Feuer näherte. Die 
Gegend war wenig belebt. Wer kein dringendes Geſchäft hatte, war dem Ort des 
Brandes zugeeilt. Daher traf der Wandernde nur einige Schiffsknechte und Weiber 
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auf feinem Wege an. Das Geipräch derjelben drehte fi) um die Ereignijje des Tages: 
den Abfall des Königs, die Vertreibung der Mönche, die Zerjtörung der Kupelle und 
die Ausrottung des Chriftenglaubens. Auch) die Namen Ethelrihg und Gittas fchlugen 
an Bertholds Ohr. Lebtere Hatte ihre Gebieterin gefucht Ohne zu ahnen, daß Dies 
mit dem euer nah zufammenhing, ging er weiter. Er hatte die Häufer der Stadt im 
Rüden und fann darüber nach, ob er umkehren oder feinen Weg fortjegen jollte, als 
ein unerivarteter Anblick feine Schritte henmte. 

Ohne auf ihre Umgebung zu achten, mit fliegendem Haar und flatterndem Gewand, 
eilte in einiger Entfernung von ihm Gitta vorüber, gerade auf das Ufer zıt. 

„Gitta, Gitta,“ rief er, „bift du blind oder verftört? Wo willft du Hin?“ 

Die Laufende börte ihn nit. Schon raufchte die Flut unter ihrem Fuß auf. 
Sie warf fid) auf die Kuiee nieder, aber das Waffer febte ihrer Abficht Widerjtand 
entgegen. Sie fprang empor und drang vorwärts, um eine tiefere Stelle zu erreichen. 

Berthold wußte genug. Er ftürzte ihre nad) und umklammerte fie mit feinen 
Armen. Ein verzweifelter Kampf entipann fi, ein Kampf, der von beiden Seiten mit 
größter Anftrengung, aber völlig lautlos geführt wurde. Der Freigelaffene blieb Sieger. 
Er jchleppte fie auf3 Land und ftellte fie auf ihre Füße. Im Augenblid aber hatte 
fie fich wieder Iosgeriffen und eilte wie ein Wirbelwind davon, auf nene dem Waller 
zu. Diesmal padte der Netter fie fefter. Er nahm fie auf den Arm, trug fie, wie 
jehr fie fich auch wehrte, eine Strede landeinwärts und warf fie dann der Länge nad) 
in den Sand. Zugleich ließ er fic) neben fie nieder, und während er fie mit der 
Linten am Boden fefthielt, zictte er mit der Rechten den Dolch. „Wenn du noch einmal 
Miene machft, mir zu entlaufen, erfteche ich dich,” fagte er ruhig. 

Sitta fah ihn groß an. Dann drüdte fie das Geficht in die Hände. Ihr ganzer 
Körper bebte. Ein frampfhaftes Schluchzen, dag mit Teifem Weinen und lauten 
Schreien abwechjelte, entrang fic) ihrer gemarterten Bruft. E3 dunerte eine lange Beit, 
che der Sturm fid) etiwas legte. Geduldig faß Berthold neben ihr. Sobald er ficher 
zu fein glaubte, daß die Sanımernde einen Fluchtverfud) nicht mehr machen würde, 309 
er jeite Haud zurüd. Die blanke Waffe aber ließ er neben fich liegen. Endlid) 
lagte er: „Wenn du willft, Gitta, brechen wir auf.” 

„Wohin? fragte fie, ohne aufzufehen. 

„Nach Aggos Haus. Ich werde dich unter Slawina® Obhut ftellen, bis du 
ruhiger geworden bift.‘ “ 

„Wenn ich dir aber nım nicht folgen will?” 

„Du wirft mir folgen,“ verjette er beftimmt. „Später magft du thın, was du 
willft. Worläufig aber bift du ein Kind und gehorchft mir.” 

Die Dienerin entgegnete nichts, aber ein neuer Ausbrucd) des Schmerzes, Doc) 
fürzer und fchrwächer als der erfte, trat ein. Er endete mit einem Thränenftrom, der, 
. unerfchöpflich Scheinend, ihren Augen entquofl. Berthold verbarg den Dolch und jtand 
auf. „Es nahen fi) Menfchen,” fagte er. Da erhob fih, von ihm unterftüßt, auch) 
Bitte. Sie Strich fich über das Haar und glättete ihre Gewandung. Dann jchritten 
beide den Hafen entlang. Berthold wagte nicht, eine Frage an fie zu richten. Aber 
die abgerifjenen Worte, die auf dem Wege bisweilen von ihren Lippen fielen, erklärten 
ihm ihre Verzweiflung nud ließen ihn die ganze Größe des geichehenen Unglüds erkennen. 

Nacd) einer geraumen Zeit langten fie an der wohlbefannten Pforte an. Gilta 
hatte fid) unterwegs fo weit beruhigt, al3 e3 möglid) war. Nicht wenig hatte dazu der 
YUerger über die forfchenden Blicke beigetragen, mit denen die ihr Begegnenden fie ver: 
folgten. Sodanı ward ihr auch die Kälte, die von der nafjen Kleidung ausging, 
läftig.. Sie zitterte vor Froft, fie fühlte fich Erauf und müde. 

Als fie das Gehöft betraten, war man dort bereit3 von dem VBorgefallenen uuter- 
richtet. Slawina vergoß heiße Thränen und rief einmal über dag andere: „EI ift 
nicht möglich, es ift nicht möglih! Hilda, fo mit Schönheit und Ehre geihmüdt und 
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ieder Tugend Meifterin! : Sie leuchtete allen voran, und wer fie fah, der erzählte 
davon. Und fo früh zieht die Todesfran fie hinab in ihr dunkles Neid. Und der 
Graf, des Bolkes Führer und des Königs treuefter Diener! Schleswig ift verwaift. 
Die Großen find dahingegangen, und nur Gebrecdhliche blieben zurüd. Ach, mein 
Sarimar, weld) jchlimmes Vorzeichen für unjere Hochzeit!” 

Sarimar bemühte fich, fie zu tröften, und freute fih, als er jah, daß die Sorge 
um ©itta ihre Gedanken ablenkte. Der Zreigelaffene erjtattete kurz Bericht, während 
Sitta wie eine Verjchmachtete auf der Bank mehr lag als jaß. Er fügte Hinzu: „Es 
ift aber nötig, daß wir uns Gittag in Eile annehmen, wenn wir einen üblen Ausgang 
abwenden wollen. Sie hat mit einem Schmerz gerungen, dent aud) wohl ein Stärferer 
erliegt. Auch ift fie völlig durchnäßt. Durchnäßt lag fie und ging fie, und das bei 
diefene Wind. Bringt fie alfo fchnell zur Wärme und Ruhe. Ich aber gehe, einige 
Kräuter zu furchen, deren Saft ihr mwohlthun wird.“ 

So geihah es. Slawina und ihre Mutter entkleideten fie und bereiteten ihr ein 
Lager von Stroh, Heu und Fellen. Sie gingen dem fFreigelaffenen zur Hand und 
ließen fi die Pflege der Kranken angelegen fein. 

Als amı Abend Berthold und Geva bei ihr in der Kanımer faßen, jagte jener 
Ieife: „Ic Hätte nie gedacht, daß ein rajendes Weib fo ftarf ift. Wenig fehlte, jo hätte 
id ablaffen müffen. Auch war fie jo jchnell, daß ich fie beim zweiten Mal kaum ein- 
holte. Soviel vermag der Gram um eine geliebte Herrin.” — 

Am nächjjten Morgen fand Slawina, daß vor der Freude und Erwartung, Die 
ihr Herz erfüllten, die Trauer um die Gefchiedene nicht recht auffommen fonnte. Sie 
machte id) deswegen Vorwürfe und Hagte fi) der Undankbarkeit au. Sie rief fi 
alles Gute, das Hilda ihr je erwiejen, ind Gedächtnis zurüd. Aber umsonst, das Gefühl 
des Glüdes behielt nad) wie vor die Oberhand. Da wandte fie fich an den Geliebten 
nit der Trage, ob fie nicht bleiben wollten, um am Zage der Beltattung ihre Klagen 
mit denen des Volfes zu vereinigen. 

Sarimar wies diefe Bitte ab. „Sch tranere mit dir,” entgegnete er, „aber niemand 
Ichiebt eine Hochzeit und eine Fahrt in ein fremdes Land auf, wenn ihn midyt etwa 
jelbft ein Unheil trifft. Doch etwas anderes gilt e8 zu erwägen. Gitta ift vereinfamt. 
Dürfen wir fie verlaffen? Berthold wünfcht, daß wir fie mitnehmen. Ob das aud) 
ihr Wunsch ift, können wir nachher erkunden. Vorher aber fage mir, ob du der 
Meinung bijt, daß wir fie dazu auffordern.” 

Die Jungfrau tourde nachdenklih. „ES ift nicht unmöglich, daß fie eimwilligt.“ 

„Run ja, aber was Hältft du davon? Wäre es dir lieb, wenn fie mitfäne, oder 
wiirdeit du e3 ungern fehen? Berthold fprad) davon, fie in fein Haus zu nehnen und 
zu jeiner Bflegerin zu machen. Eine folde Fünnte er gebrauchen, denn er wird alt. 
Ueber dies alles läßt fi) aber fpäter noch Iprechen.” 

„Wird fie die Beichiwerden einer Seereife ertragen können?“ 

Zarimar Füßte fie und jagte lächelnd, aber ohne Ungeduld: „Du weichit mir aus, 
Selichte. Sage mir zuerft, ob wir fie auffordern wollen.“ 

„Welches ift denn deine Meinung ?” 

„Ss habe Luft, Bertholds Wunjch zu erfüllen.“ | 

Slawina jchlang ihre Arme um feinen Hald. „Dafür danke id) dir, mein Ge— 
Itebter. Sch zügerte mit der Antwort, weil ich nicht wußte, wie du gefonnen warft, 
und nicht Wollte, daß du dir mieinetwegen eine Laft aufbürdeteft. Umfomehr freue ic) 
mid) num über deinen Entichluß. Wenn fie will, mag fie uns affo begleiten. Sie 
verdient unjer Mitleid. Wohl Habe ich von ihr fchon miandyes Wort vernommen, unı 
dag ich ihr zürnte. Aber das ift jebt alles vergejien. Wir wollen fie jo Halten, als 
hätte Hilda fie unferer Sorge befohlen. Ja, fie fol ein Zeichen fein, das mid an 
meine Stadt und an meine Freundin erinnert.” 

„But, jo mag Berthold mit ihr reden. Er wird es am beften können.“ 
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Er teilte dem Freigelafjenen dag Ergebnis diejeg Gefpräches mit, und diejer begab 
fih zu der Kranfen. Die Ereignifje des vergangenen Tages hatten bei ihr nicht jo 
ihwere Folgen gehabt, al8 man hätte befürchten künnen. Sie hatte geichlafen, wenn 
aud) unruhig. Immer wieder waren im Traum Bilder des Schredeng vor ihr auf: 
geftiegen, und mehrere Male fuhr fie mit lautem Schrei, in Schweiß gebadet, empor. 
Geva und Berthold Hatten abwechjelnd bei ihr gewacdht und ihrer gewartet. Seht lag 
fie erichöpft im Halbichlaf auf dem Kifien, das Geficht blaß und die Augen gerötet. 
Berthold jebte fich neben fie und jagte: „Gitta, ich Habe eine Trage an dich.” Sie 
Ihwieg. „ES ift eine ernfte Frage, die dich) näher angeht, al3 mich." Sie jchiwieg, 
öffnete aber die Augen. Er fuhr fort: „Mein Herr ijt bereit, dich mitzunehmen. Er 
erlaubt dir, ja ladet dich ein, ihm nach Wendland zu folgen und bei ihm zu bleiben.“ 

Eine längere Baufe folgte. Gitta wandte fih, barg dag Geficht in den Händen 
und ftöhnte. Sie nahm eine ähnliche Lage ein, wie tags zuvor am Strand. Cndlid) 
entgegnete fie in vorwurfsvollem Ton: „Warum haft du mir geftern nicht meinen 
Willen gelalfen ?” 

„Das konnte ich nicht,“ erwiderte Berthold ruhig, „Würdeft du aber heute 
deinen DBerfuch wiederholen, jo würde ich dich nicht Hindern. Ich könnte e8 aud) gar 
nicht, da ich dich ja nicht zu überwachen vermag.“ 

Gitta lag regungs3l08. Iener begann wieder: ‚Ic erbiete mich, did) alg meine 
Tochter anzufehen, und zwar nicht nur um deinet:, fondern auch um meinetwillen. Ich 
habe nie ein eigenes Haus gehabt, fein Mund hat mich je Vater genannt. Wenn du 
e3 über dich gewinnen könnteft, mit mir zu Icben, jo würde mir das für meine alten 
Tage willlommen fein.” 

Ein Zittern flog über Gittas Leib. ES war nicht zu erkennen, ob ieberfroft 
oder Erregung oder beides die Urjadhde wur. Sie richtete fi) auf und jugte in 
flehendem Ton: „Berthold, nimm mid) mit! Laß mid) nicht Hier! Ich müßte vergehen, 
wenn ich bier bleiben jollte. Das Haus, das bisher meine Heimat war, ift leer und 
ftumm geworden. Ich Habe feine Heimat mehr. D id) Unglüdliche!” 


Berthold reichte ihr die Hand, drückte ihre Schultern in das Kiffen zurücd uud 
ordnete die Deden ihres Lagers. ,So werde ich meinen Herrn mitteilen, daß du 
einverftanden bift,” entgegnete er. Er erhob fi) und ging hinaus — mit einem Geficht, 
als Hätte er etwas ganz Sleichgültiges beiprocdyen. 

Die Zahl der Säfte, die an dem Brautgelage teilnahmen, war nur Hein. Es 
wurde unter Bliß und Donner gefeiert. Ein Gewitter war heraufgezogen, dag fi) 
aber nad) furzem Negenguß wieder zerteilte. 

Raſch flog die Zeit dahin, der Abend nahtee Man trennte fich unter Thränen 
und Küffen. Die Some war nahe am Untergang, als die Sinechte ihre Riemen ing 
Waller tauchten. Das Schiff jehte fi in Bewegung. Auf dem Hinterded lag Gitta 
gebettet. Mean hatte fie nicht nur forgfam in Deden md elle gehüllt, jondern aud) 
ein niedriges Leinmvanddad) über ihr aufgeipaunt. Doc) that ihr die friiche Seeluft 
wohl. Und auch die neue Lage, in die fie ich jo plößfic) hineinverfett jah, übte einen 
günftigen Einfluß auf fie aus und 309 ihre Gedanken von den gramvollen Ereigniffen 
der jüngften Vergangenheit ab. 

Born auf dem Schiff ftand das junge Paar. Stawinag Augen umflorten fich, 
während eine jtetig wachlende Entfernung fid) zwiichen fie und die Stätten ihrer Kindheit 
legte. ,Leb wohl, Schleswig!” rief fie aus. ,„Leb wohl, Mutter! Lebt wohl, alle 
Lieben! Ich werde in der TTerne euer gedenften und euch jegnen. Ach, gute Hilda, daß 
ih dir nicht mehr für alles danken kann, was du mir warft! Das ift der einzige 
Schmerz, den ich mit mir nehme. 

„&3 joU dein leßter fein, Geliebte,” tröftete ihr Eheherr fie Tiebreich, indem 
er jie füßte. 
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„Sc weiß es. Ich weiß, daß nun eine lange Frendenzeit beginnt, eine Zeit 
unbejchreiblidher Seligfeit an deiner Seite. Dennoch thut eg mir weh, daß ich mit 
joldyem Abfchied gehen muß.‘ 

Ssarimar fan nad) und fagte dann: „‚WVielleiht thun wir aber unrecht, fie und 
ihre Gefährten zu beklagen. Sie find ruhmvoll gefallen, wie Helden auf dem Schlad)t: 
feld, eine gottgeweihte Schar, eine treue Gefolgjchaft ihres Himmelsherrn. Möge die 
Ruhe der Seligen, auf die fie Hofften, ihnen gewährt fein. Die Lofe der Menfchen 
find verfchieden, und auch in Leben der Einzelnen wechleln die Gefhide. Du id) 
jammernd durch Länder und Meere irrte, freute fie jich des väterlichen Haufes und der 
Liebe eines trefflihen Jünglings. Und um die Zeit, da wir unjer Glüd fanden, fand 
fie den Tod. Aber, Stawina, ift es nicht ein und duasjelbe göttliche Walten, dus fid) in 
diefent allen fund giebt? Alles Srdifche lenkt ein wumabänderlicher Lauf. Daher fann 
ung aud) das Leid von Nuben fein; es ftärkft ung in der Tugend und übt unfere Kraft 
der Geduld. Su möge denn Gottes Wille auch der unjerige fein.’ 

„Du Ipricht faft wie ein EHrift,” verjehte Stawina. „Aber ic) ftinnme dir bei.” 

‚5% jagte auch nur, was ic) von dem fränkischen Priefter gelernt Habe. Dod) 
habe ich auch Schon von unferen Werfen ähnliches vernommen.’ 

„Würdeft du ein Ehrift werden, wenn fich Gelegenheit dazu böte?’ 

Er bejahte. 

„SH aud). Eine Lehre, für die Hilda in den Tod geht, nu wahr und gut fein.” 

„Meine Meinnug ift dir alfo weniger wert?” fragte Sarimar nedend. 

‚Mein Gatte, mein Alles! Dir vertraue id) blimdlings, dag weißt du.“ 


Sie hielten fi wortlos unschlnngen. 


Die Soime fanf, da8 Abendrot verglühte und der Mond trat feine Herrichaft an. 
Die Stadt entihwand den Bliden der Schanenden, und der heilige Hain famt dem 
Hügel, der ihn trug, verdämmerte in der Ferne. Die Kuechte zogen die Niemen ein 
und ſpannten das Segel auf, dus fi) rafh) mit nadpdrängenden Winde füllte Da 
wandten fich die beiden und Tiefen ihre Augen in der Richtung fchweifen, im welcher 
das Sdiff vorwärtsftrebte. Sie betradjteten die mattglängende Wafferfläche, auf welcher 
der Bid umwillfürlicd) weiter und weiter glitt. Sie betrachteten die fchimmernde Wand 
de3 Nachtdimmels, die fid) vor ihnen vom Nand der Erde erhob. Und indem fo ihr 
Blick hinausging in uferlofe Zernen, wußten fie, daß fie einem gleid) unermeßlichen 
Süd entgegenfuhren. 
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Bon 
Spanutl - Pöhlde. 





Die Inſel Cuba, von Florida durd) den Bahama-stanal, von Mittelamerika durch 
die Straße von Sucatan, von Haiti durch den Windlanal getrennt, liegt zwischen dem 
20. und 23. Grade nördlicher Breite und Hat eine Ausdehnung vom 74. bi8 zum 
85. Grade öftliher Länge von Greenwich. Diefes über 2000 DQundratmeilen meffende 
Infelland ift zufolge feiner geographifchen Lage und als natürlicher Handel3mittelpunft 
für die Häfen des mexikanischen und caraibiichen Meeres von größter Wichtigkeit und 
in richtiger Würdigung feiner kommerziellen Bedeutung von den Spaniern zu allen Beiten 
gegen fremde Eingriffe mit Aufwendung oft der größten Opfer verteidigt worden. — 

Bei der Frage nach Gold hatten die Bervohner von Guanahani md den anderen 
Sufeln gen Süden gedeutet und den Namen Saometo genannt, aber and) Hier wurde 
der Durst der Spanier nicht befriedigt, man erhielt vielmehr den Beicheid, dab man 
nach einer jehr großen Infjel im Südweften reifen müffe, weldje Colba oder Cuba 
heiße, und wo man Gold in Menge finden werde. So wandte fich die Flotte Diejen 
Bauberlande zu, welches anı 28. Dftober 1492 erreicht wurde. 

Die Meinungen find darüber geteilt, an weldhem Punkte Columbus Hier zuerit 
gelandet fei; Irving nennt einen Punkt weftlich von Nuevitag del PBrincipe, Navarrete 
und Becher entjchieden fick für Bort Nipe, VBarnhagen für den Hafen von Gibara, 
For endlich) für Bort Badre. Dem Kurje zufolge, welchen Columbus von den I3las 
de Arena aus einfchlug, und welcher beitändig eine fiidfüdmeltliche Richtung hatte, find 
wir geneigt, und der letteren Anficht anzufchließen. 

Die Flotte fuhr in die Mündung eines Sluffes, dejlen Irpftallhelleg Waller von 
herrlichen Bäumen überfchattet wurde. Da die Mündung breit genug war, um mit den 
Schiffen Tavieren zu Tünnen, jo ging man dajelbit: vor Anker. 

Columbus war der erjte, welcher den Boden des Wunderlandes betrat; er nannte 
e3 dem Spanischen Prinzen Johann zu Ehren „Iuana”, während er dem iuffe den 
Numen San Salvador beilegte. 

Durch die Schönheit der Infel und die Pracht ihrer Vegetation ward Columbus 
über die Maßen entzücdt. Der Duft der Blumen und Bäume erjchien ihm überaus 
föftlich, die Luft war lan und balfamifc) und weder falt noch Heiß. Die ganze Nadıt 
hindurch hörte man den Gefung der Vögel und das Birpen der Grillen. Cuba erichien 
ihn wie ein Elyfium, als „das jchönfte Land, welches von den Augen eines Sterblichen 
je gelehen wurde. Man möchte Hierjeibft ewig leben.” 
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Und in der That, da3 im vollen Sonnenglanze daliegende Eiland mit feiner herr- 
lichen, meerumranjchten Küfte, mit feinen wogenden Balmenhainen, feinen fchimmernden 
Stüffen, feinen fruchtbaren Ebenen und feinen verlodenden Bergen verdient mit Recht 
die Bezeichnung, die eg mit Stolz noch heute trägt: „die Perle der Antillen“. 


Bei Ankunft der Spanier waren die Eingeborenen jämtlich in die dichten Wälder 
geflohen, doc) gelang e3 Columbus, mit Hülfe feiner von Guanahani mitgenonmenen 
Dolmeticher bald einen freundfchaftlichen Verkehr herbeizuführen. Diefe Eingeborenen 
lebten in fauber gebauten Häufern, in denen man Hängematten aus PBalmbaft und 
Buunmvole vorfand. Die Angeln und anderen ?silchereigerätichaften waren äußerft 
jorgfältig gearbeitet, auch fah man viele fteinerne Figuren mit Frauengefichtern, ſowie 
mehrere funftvolle Masken aus Holz, über deren Zwed man aber nichts erfahren konnte. 
un waren dieje Statuen, wie auch die Masken, Gegenftände eines religiöfen 

ultus. 

Von den am Bord der Schiffe befindlichen Eingeborenen der Inſel Guanahani 
erfuhr Columbus, daß Cuba Goldminen und Perlbänke beſitze, und daß ferner das Land 
eine von zehn großen Flüſſen durchſtrömte Inſel ſei, welche einen ſo bedeutenden Um— 
fang beſitze, daß man mehr als zwanzig Tage gebrauche, dieſelbe zu umſchiffen. Trotz 
dieſer ſehr beſtimmten Ausſage kam Columbus nach einiger Erwägung zu der Anſicht, 
daß Cuba keine Inſel, ſondern ein Kontinent ſein müſſe, welcher ſich nach Norden hin 
ausdehne. Er ward der feſten Ueberzeugung, daß er die geſuchte Inſel Sipangu bereits 
hinter ſich habe und am Feſtlande von Aſien, im Reiche des Groß-Chan angelangt ſei. 
Von den Eingeborenen glaubte Columbus auch zu verſtehen, daß wenige Tagereiſen 
eutfernt im Innern des Landes die Reſidenz des Groß-Chan gelegen ſei, und er beſchloß 
darum, dieſem gewaltigen Herrſcher Geſchenke zu überſenden und ihm ſelbſt ſpäter in 
ſeiner Reſidenz die Briefe zu überreichen, welche ihm von dem ſpaniſchen Königspaare 
für dieſen Regenten übergeben worden waren. 

Durch mancherlei Trugſchlüſſe in ſeiner Annahme beſtärkt, ſandte Columbus am 
2. November zwei ſeiner Leute, den Rodrigo de Jerez und den ſprachkundigen Juden 
Lonis de Torres, nebſt zwei indianiſchen Führern an den vermeintlichen Herrſcher ab, 
und zwar hatten dieſe Geſandten nicht nur den Auftrag, dem Groß-Chan mitzuteilen, 
daß der Admiral gekommen ſei, einen Friedensbund mit ihm zu ſchließen, ſondern ſie 
wurden auch angewieſen, Beobachtungen über das Land und ſeine Erzeugniſſe anzuſtellen. 


Den Erfolg dieſer Geſandtſchaft abwartend, ſetzte Columbus zunächſt die Unter— 
ſuchung der näheren Umgegend fort, und erfuhr von einigen alten Indianern, daß gen 
Südoſten ein Land gelegen ſei, wo Männer und Frauen ſchwere goldene Schmuck— 
gegenſtände trügen. Dortſelbſt gäbe es auch große Schiffe und eine Menge der von 
den Spauiern geſuchten Artikel. 

Während Columbus die Küſte entlang ſtreifte, drangen ſeine Abgeſandten in das 
Innere der Inſel vor. Nachdem ſie zwölf Leguas zurückgelegt hatten, erreichten ſie ein 
aus fünfzig großen Häuſern beſtehendes Dorf, welches an tauſend Bewohner zählen 
mochte. Das war die Reſidenz des vermeintlichen GroßChan von China, der nun als 
ein armſeliger Dorfhäuptling ſich entpuppte. 

Die bitter enttäuſchten Spanier wurden von demſelben mit großer Feierlichkeit 
empfangen und nach dem anſehnlichſten der Häuſer geführt. Die Eingeborenen ließen 
ſich alle im Kreiſe auf den Boden nieder. Und nun verſuchte der ſprachkundige Louis 
de Torres nach der Reihe ſein Hebräiſch, Chaldäiſch und Arabiſch anzubringen, fand 
aber gar bald heraus, daß keine dieſer Sprachen von Nutzen ſei. Dieſerhalb hatte nun 
der von Guanahani mitgekommene Dolmetſcher den Zweck der Geſandtſchaft vorzutragen, 
und er that dieſes in einer echt indianiſchen Weiſe, indem er den ſtaunenden Cubanern 
eine glühende Beſchreibung von der furchtbaren Macht, der Güte und dem Reichtum 
der Spanier lieferte. Nachdem er geendet, drängten ſich die Zuhörer an die fremden 
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Säfte, Füßten ihre Hände und Füße, bewunderten die weiße Haut, die bärtigen Ge: 
fiter, die feine farbige Kleidung, die glänzenden Waffen, und befundeten durch allerlei 
Gebärden, daß fie den Ausjagen des Dolmetjcherd vollen Glauben jchenkten, daß die 
weißen Männer vom Himmel gelommen jeien. 


An Gold und anderen Koftbarkeiten ward nichts in dem Dorfe gefunden, und jo 
entichloflen fi) die Abgelandten, nad) den Schiffen zurüdzufehren. Won einer Anzahl 
Eingeborener begleitet, beobachteten fie unterwegs bei einigen diefer Wilden zum erjten- 
mal den Genuß des Tabals. Ein zujanmmengerolltes, getrodnetes Kraut Hatten fie an 
den einen Ende in Brand gejett, ftedten das andere Ende alddann in den Mund, 
jogen den Rauch durdy Einziehen des Atems ein und ftießen ihn nad) einer Weile in 
dichten Wolfen aus Mund und Nafe wieder auS. 


Auf dem Wege zur Kiüfte lagen mehrere Heine Weiler von drei und vier Häufern, 
aber zahlreid; bewohnt. Den Hofraum nannten die Eingeborenen „batei‘“ und den das 
Haus umgebenden Garten „concuo*, welche Bezeichnungen fi) bis heutigen Tages in 
der Negeriprache erhalten haben. 


Am meisten auffallend erjchien die kindliche Natürlichkeit und Gaftfreiheit der 
Inſulaner. Sie ähnelten nach den Berichten der Spanier den Maya- Indianern Eentral- 
amerifas. Ihre Haut war fkupferfarben, ihr Haar dunkel, Schwarz und jchlicht, die 
Männer hatten feinen oder einen ganz unfcheinbaren Bart. Die VBielweiberei war bei 
ihnen im Schwange; ihr Leben brachten fie in einem dolce far niente zu, denn die 
einzige Beichäftigung waren Sagd und Filcherei und das Anpflanzen einiger Wurzeln, 
welche weiter feiner Pflege bevurften. Unbewußt näherten ſich die Inſulaner durch 
ihre bergebradjte Anjchauungsweile dem Chrijtentunte, injofern fie, wie man fpäter 
erfuhr, an einen alleinigen Gott, die Unfterblichkeit der Seele, an Strafe und Lohn nad 
dem Qode glaubten. 


Waren die Berichte der beiden Spanier über den vermeintlichen Grand-Chan aud) 
jehr ernücdhternd, jo brachten fie aber doch die Nachricht, daß fie auf ihrer Reife viele 
tube, gereinigte und geiponnene Baumwolle gejehen hätten. Columbus jelbit hatte 
gleichfalls einen Fund gemacht, dejjen Hoher Wert erjt in jpäteren Jahrhunderten 
erfannt wurde und für die Menjchheit von größter Wichtigkeit werden jollte, er entdeckte 
die Kartoffel. „Dieje Länder”, jo jchreibt er, „find fehr fruchtbar, voll mames, twelche 
nn gleichen und den Geichmad von Kaftanien haben. Sie werden mit Sorgfalt 
gepflanzt.” 

Seine Kreuzfahrten an der Nordküfte von Cuba aufgebend, ließ der Admiral am 
13. November die Schiffe wenden und jegelte in oftlüdöftlicher Nichtung das Geflade 
entlang, palfierte ein großes Worgebirge, welches er Kap Cuba nannte, wırrde dann 
aber durch widrige Winde gezwungen, in einem tiefen Hafen, welchen er PBuorto del 
Brincipe nannte, Schug zu juhen. Die nächiten Tage wurden mit Erforjchung eines 
Arhipel3 von Heinen, aber wunderjchönen Sujeln verbracht, die unter dem Namen der 
Jardines del Rey y de la Neyna bekannt find, dann ging man am 19. November 
wiederum in See, um dag Yorfchen nach der Soldinjel Babeque fortzufegen. 


Auf feiner zweiten Reife, die ihn über Dominica nad) Haiti führte, wandte 
Columbus fit) vom Kap St. Nicola wieder dem Eilande von Cuba zu, um die Süd» 
füfte nunmehr kennen zu lernen. BZunächit entdedte er den jchönen und geräumigen 
Hafen Puerto Grande, heute Guantanamo genannt, wojelbft man eine größere Anzahl 
von Eingeborenen beim Filchfang überrafchte.e Da fie bein Nahen der Spanier unter 
Buridlaffung der bereits erbeuteten Filche in die Wälder geflüchtet waren, jo fielen die 
Ankömntlinge ohne Zögern über die willlommene Mahlzeit her. ALS es aber fpäter 
gelang, die von den Felshöhen herniederjchauenden Wilden zutraulicher zu machen, jo 
wurde voller Erjaß für das VBerzehrte gegeben und man fjchied in Frieden. 
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Unter Begleitung der wechjelnden Indianerboote gelangte die Flotte endlich in die 
herrliche Bai von Santiago de Euba, deijen Küften von vielen Dörfern überjäet waren. 
Auch hier die gaftfreundlichite Aufnahme. 

Bon dort ftenerte der Admiral weitwärts die weitere Küfte entlang. Dieje Gegend, 
welche erft in den lebten jechzig Sahren durdy Gründung von Lieufttegog neu belebt 
wirde, nachdem fie jahrhundertelang wüft gelegen oder nur von Seeräubern al3 Schlupf: 
winkel befucdht wurden war, erfreute fi) damals ebenfall3 des reichiten Anbames und 
einer Starken Bevölkerung. Steinerne Beile, fupferne Gefäße und zierlic) geformte Thon: 
geichirre zeugten von der Gejchidlichkeit ihrer Urheber. Zur Beleuchtung in den langen 
und dunklen Nächten dienten große Leuchtfäfer, welche in eine mit Xöchern verjehene 
Scalabafje gejegt wurden. Noc) heutzutage ift diefelbe Beleuchtungsvorrichtung in Ge: 
braud), nur daß die Wohlhabenderen fie al romantiiches Kuriofum beibehielten. Man 
hat metallene Käfige von mehreren Stodwerken, in denen die LZeuchtläfer verteilt, mit 
Zuderrohr genährt werden. Als Kopfihmud befeftigen fi die Damen des heutigen 
Sıbas den mit grünem oder rotem, blauem oder gelbem Lichte fchinmernden Käfer in 
die Zoden, der in feinem janften Erglühen und Erlöfchen von wahrhaft bezanbernder 
Wirkung ift. 

Nach Furzer Raft in der Bai von Jagıa durchichnitt Columbus den Meerbufen 
von Batabano und verfolgte mit Hilfe eines einheimischen Führers den weiteren er: 
lauf der Siüdküfte, wurde aber bald durch überhandnehmende Untiefen aufgehalten. 
Angefichts der Südweltipige Enbas (Kap Eorrientes) und in der Vleberzeugung, die von 
Marco Bolo beichriebenen Landitriche Afiens vor fi) und damit den Zwed feiner Fahrt 
erreicht zu haben, ließ er am 12. Juni 1494 vom Sekretär der Esfadre ein Papier 
dariiber auffeßen, das die Befehlshaber md Lotfen der Schiffe jämtlicd) beglaubigten. 
Zum Zeichen der Befignahme Tieß er unter gottesdienftlichen Ceremonien eim Kreuz 
errichten und trat alsdaun über Haiti feine Rüdfahrt an. 

Die Frage, ob Cuba ein Feitland oder eine ufel jei, blieb noch für längere Zeit 
unentſchieden. Erſt jechzehn Iahre nach der Entdedung wurde c3 durdy den Seefahrer 
Sebaftian de Ocampo, der an der Nordfüfte Hinjegelnd zuerft im Hafen der Habana 
anferte, um dort feine Schiffe ausbefjern zur Iaflen, bei Kap Antonio umfegelt und als 
Inſel erkannt. 

Nunmehr ließ auch die Beſiedelung des Landes nicht lange mehr auf ſich warten. 
Im Jahre 1511 rüſtete Diego, der Sohn des Admirals, deſſen Würde als General— 
gouverneur der amerikaniſchen Lande er geerbt hatte, eine Flottille in Hispaniola und 
entſandte dieſelbe mit 200 Mann unter Anführung des Velasqunez, eines Gefährten des 
Columbus. Die indianiſchen Eingeborenen vermochten den harten Eroberern beſonderen 
Widerſtand nicht entgegenzuſtellen, in kurzer Zeit waren ſie unterworfen und als Sklaven 
unter die Spanier verteilt. Diejenigen, welche Gegenwehr übten, wurden auf grauſame 
Weiſe verdrängt oder vernichtet. Es begannen jene Gewaltthätigkeiten, durch welche 
die Spanier ſo berüchtigt wurden, verübt an einem Volke, das ſanft und wohlwollend 
die Fremdlinge in Gaſtfrenundſchaſt empfangen und mit ihnen alles geteilt hatte, was 
ſeine Wälder und Gärten, ſeine Flüſſe und Küſten darboten. 

Die durch den Uebermut der Spanier erzürnten Indianer empörten ſich zwar 
verjchiedentlih, aber ohne jeglihen Erfolg. Vom Sahre 1515 ab war die Injel völlig 
unterjocht; 1517 mußten von den Guanajos-Infeln zum Minenbau indianische Sklaven, 
uud Schon 1524 wegen Mangels indianischer Arbeiter die erjten Schwarzen eingeführt 
werden. Die Ureinwohner hatten um etwa ein Drittel abgenommen. Teils die Schwere, 
ungewohnte Arbeit, teil3 der Selbjtmord, um den Qualen der Sklaverei zu entgehen, 
lichtete ihre Schar. Einige Unglüctiche verfchlangen Erde und Steine, um zu fterben. 
Basko Borcallo, dejjen Name für alle Zeiten gebrandımarft zu Werden verdient, wollte 
fie von diefem Thum abbringen, ließ die Schuldigen verftümmeln und zwang fie, ihr 
eigenes Yleifch zu effen, oder ließ ihnen den Mund verjengen. 


w 
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Angefiht3 der fchnellen Abnahme der indianischen Bevölkerung wurden zivar einige 
\hügende Maßregeln ergriffen: jo gab man denen, welche die Indianer beffer behandelten, 
eine größere Anzahl; troß aller Fürjorge der Spanischen Könige, welche durch Geſetzes— 
vorjchriften ihren neuen Unterthanen zu Hüffe zu kommen fuchten, konnte es nicht 
gehindert werden, daß die Zahl der Unglüdlichen täglich mehr abnahm. Der Licenciado 
Badillo berichtete aus Santiago de Cuba am 1. Mai 1532 an die Königin, e8 feien 
im ganzen noch 4000 bi8 5000 Indianer übrig. 

Demnad) wären in 20 uhren 300000 Einwohner verjchwunden, wa3 einen 
jährlichen Verluft von 15000 Seelen abgäbe. Andere Quellen wollen von 1Y/a Meillionen 
en wiften, die in Anbetracht der Beichreibungen des Columbus kaum übertrieben 
erſcheinen. 

Die Ueberbleibſel der zerſtreut auf der Inſel umherirrenden Ureinwohner wurden 
1554 bei Guanabacoa am Hafen der Habana vereinigt angeſiedelt, teils um die Raſſe 
vor Untergang zu retten, teils um die verwüſtete Inſel neu zu bevölkern; aber die 
Indianer vermehrten ſich nicht, weil die Spanier und Meſtizen wegen Mangels an 
Frauen ſich mit Indianerinnen verbanden. Bevor noch ein halbes Jahrhundert ſeit der 
ſpaniſchen Eroberung des Landes verfloß, war das Volk der Ureinwohner Cubas vom 
Erdboden verſchwunden. 

Bartholomäus von Las Caſas, der eifrigſte Verteidiger der indianiſchen Rechte, 
war es, welcher zu ihrer Unterſtützung die Einfuhr ſchwarzer Sklaven aus Spanien 
anriet. Die erſten Neger wurden zwiſchen den Jahren 1501 bis 1505 nach Haiti 
gebracht, und zwar ausdrücklich nur ſolche, die in Spanien den Unterricht in der 
katholiſchen Religion genoſſen hatten und im ſtande wären, ihre indianiſchen Brüder 
zu belehren. 

Am 10. Auguſt 1518 erhielt der König von Portugal die Erlaubnis, 400 Sklaven 
frei von allen Abgaben nach Hispaniola einzuführen; dieſelbe Vergünſtigung wurde auch 
dem Gouverneur von Braſilien gewährt, denn dort war der Handel ſchon im vollſten 
Glanze. Einige Jahre ſpäter ward einer deutſchen Compagnie, Kunzmann « Becks, 
das Vorrecht erteilt, auf den Inſeln und auf dem Feſtlande 4000 Sklaven einzuführen, 
welche Erlaubnis ſpäter auf andere Private ausgedehnt wurde. 

Im Jahre 1526 brachten zwei Ausländer 40 Neger aus den Kap Verdiſchen 
Inſeln, von wo ſofort weitere Sendungen eintrafen, bis die Guineaküſte Afrikas ihre 
Schätze dem Handel öffnete. Um aber dem Uebergewichte der ſchwarzen Farbe zu 
ſtenern, verfügte die Regierung, daß auf je drei Neger ein weißer Einwohner nach— 
zuweiſen ſei. 

Dieſe Art der Schwarzeneinfuhr nahm 1640 durch den Aufſtand Portugals ein 
Ende und der König verpachtete den Alleinhandel mit Sklaven das ganze 17. Jahr— 
hundert hindurch an ein Haus in Sevilla. Nach Ablauf dieſes Kontraktes bemächtigten 
ſich der Reihe nach verſchiedene Geſellſchaften des Handels. 

Bon 1786 -1789 wurden zuſammen 11500, jährlich etwa 4000, von 1800 bis 
1804 ſchon 34500, alſo jährlich 8600 Neger eingeführt; von dieſem Jahre bis 1817 
zuſammen 150000, alſo jährlich 10000. Die in demſelben Jahre getroffene Ueberein— 
kunft mit England wegen Hemmung der Sklaveneinfuhr hatte nur die Aufhebung aller 
obrigkeitlichen Beanfſichtigung und der Zölle zur Folge. Forderte das ſpaniſche Geſetz 
bis dahin für fünf Sklaven einen Schiffsraum von zwei Tonnen, jede von 40 Kubik— 
fuß, ſo lud man jetzt unbeaufſichtigt davon nach Belieben unzählige in enge, ungeſunde 
Ränume. 

Während dieſes ganzen Zeitraums von 300 Jahren (bis 1825) wurden nach 
Humboldt und Waldes 300 000 Sklaven nach Cuba gebracht. Es waren 300 Jahre 
thätigſter Einfuhr die Einwohuerzahl eben nur zu ergänzen im ſtande, und doch hatte 
drei Jahrhunderte früher die Friſt von 20 Jahren zerſtörender Scheußlichkeit genügt, 
300 000 indianiſche Einwohner von demſelben Boden zu vertilgen. 
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Nach Unterwerfung der eingeborenen Bevölkerung ftrömten immer mehr unter- 
nehmungslujtige Abenteurer nach Cuba, und bald wurde die Berle der Antillen zum 
Ausgangspunkt von zahlreichen Erpeditionen, welche die Entdedung und Eroberung 
weiterer Länder beabjichtigte. 

Bon Hier aus vollendete Cortez im Sahre 1520 die Eroberung von Mexiko, und 
Diego del Soto, 1538 zum Gouverneur ernannt, brachte bald darauf auch ‘Florida 
unter die Spanifche Krone. 

Sndellen nahmen die Niederlaffinngen der Weißen auf Cuba ihren Fortgang, ob- 
ihon e8 an Hemmmnifjen nicht fehlte. So war in Baracoa, der älteften Hauptftadt der 
Sufel, die Kirche zur Kathedrale erhoben, aber es erjchien fein Bilchof, um Befig von 
der Diöcefe zu ergreifen. Nacd) Iangwierigen Unterhandlungen wurde die Hauptlirche 
nad) Santiago verlegt, welches von da ab aud) Refidenz de3 Gouvernenrs werden follte. 

Nicht nur Neid und Uneinigkeit hemmten da® Emporblühen der Orte, die neu: 
gegründeten Städte wurden al8bald von den Brüdern der Küfte, wie fich die Flibuſtier 
nannten, abwechielnd geplündert, verbrannt und von den unermüdlichen Einwohnern 
wieder erbant. Die bisher Habana genannte Stadt an der Südküfte war 1519 ver: 
loflen und nach Borto Carenas verjegt worden, mit dem e8 den Namen tanfchte. I 
Beziehung auf den Handel und als Kriegshafen bot das neue Habana eine günftigere 
Xuge dar, erlag jedoch Ion 1538 dem erjten Angriffe der Seeräuber. 

Wegen Unficherheit aller Mleeresufer fiedelte die Regierung von dem an der 
öftlichen Sitdküfte gelegenen Santiago nad) Bayamo über, da e3 zwijchen den Gebirgen 
von Cobre und dem Rio Sauto einen ficheren Aufenthalt gewährt. Im SIahre 1554 
bemächtigten fich) die Sranzofen nach zweintaligem Angriffe demungeachtet der Stadt und 
entführten eine Summe von 50000 Dulaten, Ichonten aber nad) dem Bericht des Bilchof? 
das Saframent der Kirchen bi8 auf einige Silberbarren, die ihnen wohlgefielen. Im 
folgenden Jahre erlitt Habana das nämliche Schidjal. 

Die durch die fortwährenden Beunruhigungen jeitend der Flibuftier in Aufregung 
gehaltene Küflenbevöllerung ergriff fchließli das Mittel der Auswanderung. Die 
Regierung drohte den Flüchtigen mit Einziehung der Güter, fogar mit dem Xode; 
umjonft, der Strom der Fliehenden war nicht zu hemmen. 

Bis Ende de8 17. Jahrhundert3 dauerten die jeeräuberifchen Landungen Der 
Slibuftier; erft 1663 begann man Habana und ungefähr um diefelbe Zeit auch Santiago 
zu befeftigen, wwa® jedod) die Ueberfälle jener Abenteurer wenig aufhielt. Seit 1633 
war Habana zum Sit eines eigenen Gouvernement3 geworden und zugleich zur Nefidenz 
des Generallapitäng erklärt, welchen Rang es bi8 auf den heutigen Tag ununterbrochen 
behauptet hat. 

Kaum ftellte fich einige Sicherheit des Lebens ein, al die Bevölkerung fich 
gemädjlicher aubaute. Lange galt der VBieherzug zum Berlauf in den Häfen des eilt: 
fandes al3 das einträglichite Geichäft, und erjt von 1550 an begann der Getreidebau 
und die Stultur anderer Nahrungspflanzen fi) Bahn zu bredien. Im DIahre 1580 
breitete fich der Tabafsbau weiter auf der Infel aus, und etwa um diejelbe Zeit wurde 
auch die erjte Yucerfiederei gegründet. Dennocd) blieb die Pflege des Rohre big zum 
Ende des 18. Jahrhunderts weit zuriid. 

sm Dahre 1670 war die Anzahl der Städte und Burgen, abgejehen von anderen 
Niederlajjungen, big auf zwölf angewacljen. An Stelle der Flibuftier traten von nun 
ab Engländer und Holländer, welche fortwährend gegen die Sufel fh rüfteten. Die 
Belagungen zu Santiago und Habana wurden daher verftärkt. Unter den zahlreichen 
Angriffen war der vom Yahre 1762 am Heftigiten. ad) zweimmonatlicher Belagerung 
wurde am 14. Anguft Habana von der 28000 Manı ftarten englischen Armee 
genommen; aber der Feind vermochte nicht feine Herrichaft ing Innere der Inſel aus: 
zudehnen und mußte dem Vertrage von Fontainebleau zufolge die Stadt gegen Ende 
des eriten Jahres räumen. 
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Bon diefer Zeit ab bi3 1790 waren die Berbefferungen und Erweiterungen im 
Landbau und Handel, die Verftärfung der Randbefeftigungen und der Seemacdht im Zu: 
nehmen begriffen. Dennod) überftiegen die Ausgaben des Mutterlandes für diefe Infel 
bei weitem die Einkünfte derfelben. 

sm Sabre 1791, al8 San Dontngo, bisher die Königin der Antillen, vom Bei: 
jpiel des franzöfiihen Meutterlandes erregt, die Sklavenfeſſeln brach, um ſich, der 
Zyrannei ledig, in fchwarzer republifanischer Freiheit und Zuchtlofigfeit zu ergeben, Hub 
für Cuba der Tag einer neuen glanzvollen Entwidlungsperiode an. 

Ssranzöfiiche Flüchtlinge, aus ihren Befeftigungen in Sau Domingo vertrieben, 
brachten Reichtum, Kenntniffe, Erfahrung und Betriebfankeit nad) Cuba. Bon nın an 
taufchten beide Injeln ihre Rollen, und während Ießtere zu Fortichritt und Civilifation 
ih emporschwang, ftürzte jene in die Nacht der Barbarei zurüd. Die Einwanderungen 
von Domingo dauerten vom Sabre 1795 bis 1803, wo die Verhältniffe dafelbft fi) 
aufs neue zu regeln begannen. Mit den Franzojen wurde die Kaffeefultur, welche man 
bi dahin gar nicht gefaunt Hatte, nad) Euba verpflangt. 


Infolge des Krieges gegen England und TFranfreid) hatte Spanien fich 1797 
genötigt gejehen, zeitweilig neutralen Staaten Zutritt in feine transatlantischen Häfen 
zu gejtatten, Nordamerifa machte von diefer Erlaubnis den frühesten und unfafjendften 
Gebraud. Kaum aber war die Gefahr überftanden, ala Spanien ic) beeilte, den alten 
Zwang herzustellen. Sedoch der Freihandel, in Schmuggelhandel umgewandelt, beftand 
im geheimen fort. 

Während Spanien in Europa durd) Frankreich) in Anfpruch genommen war, hatten 
die vom baitifchen Beifpiele ermunterten Negerfklaven im Jahre 1812 eine Berfchwörung 
im großen angezettelt, welche auf nicht? Geringeres als auf die Vernichtung aller 
Weißen binausging. Zufall brachte das Geheinmis an den Tag und die Hinrichtung 
der Näpelsführer tellte die alte Ordnung wieder her. Die Furcht vor neuen Auf 
tänden erhielt die übrigens durcd) mande Maßregel der Regierung gekränkten Cubaner 
denn Mutterlande. Bereit 1813 hatte der Freihandel fid) weiter ausgedehnt und wurde 
Ihließlich 1818 durch Ferdinand VIII. gejeglich anerkannt. 


Unterdeffen waren die Befitungen Spanien® auf dem amerifanischen Feftlande 
für unabhängig erklärt; Mexiko, Sucatan, Guatemala Hatten fich felbftändig Eonftituiert. 
Weit entfernt aber, die Autonomie feiner Staaten anzuerkennen, beichloß man Gegen: 
maßregeln, und im Jahre 1829 verließ eine Flotte die Habana, um unter dem Ober: 
befehle de3 General3 Barrados in Tampico zu Ianden, fehrte aber bald nad Berkuft 
der halben Mannjchaft und nicht fehr ehrenvoller Kapitulation zurüd. Cuba blieb dem 
Mutterlande treu, und auch der bald unterdrüdte Sklavenaufftand vom Jahre 1830 
vermochte hieran nichts zu ändern. 


Bon nun ab, da Spanien die bedentenditen, reichiten Hilfsquellen in Amerika 
durd) feine Trägheit verloren hatte, widmete e3 den geringen Weberbleibjeln feiner Macht 
größere Sorgfalt. Im Jahre 1832 ging das cubanifche Gonvernement in die Hände 
des Generals Tacon über, deijen Eraftvolles Auftreten dem Laufe der infularen An: 
gelegenheiten eine neue Bahn brad). 


Mißbräuche aller Art, die fich eingefchlichen, wurden abgeftelt. War die Kolonie 
früher al Mittel angefehen worden, Günftlinge de3 Hofes auszuftatten, herunter: 
getonmene Hidalgos wieder zu Vermögen zu bringen, jo wurde diejen Treiben jebt 
Einhalt gethan und die Schmaroger ihrer einträglichen Boften enthoben. Wimmelte 
Stadt und Land von Straßenränbern, fo erließ Tacon die ftrengiten Gejehe gegen 
Diebereien und Raubanfälle, verbot das Waffentragen bei Androhung öffentlicher Arbeit 
und Sette, Schloß die Spielhäufer und unterjagte da8 Hazardipiel. 

Bei der Ueberzahl von verfonmenen Subjelten, weldje Cuba überall durd): 
Ihwärnten, ift nicht zu verwundern, wenn er deren 2000 in Kürze einfing. Aber jie 
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folten nicht unthätig auf Koften des Staates gefüttert werden, jondern mußten groß- 
arlige Bauten und Anlagen ausführen, welche noch heute den Namen des unermüdlichen 
Gouverneurs tragen, eine Straße, die Wafferleitung, die Almeda, die großen Gefäng- 
niffe, das Theater. Auf feinen Befehl wurde die erfte Eifenbahn in den Buderdiftrikt 
von Guines erbaut. Reiche Habanejen, denen er jo wenig wie den Umnbemittelten 
Gejeglofigkeit durchgehen Tieß, beichuldigten ihn zwar, öffentliche Gelder zu eigenem 
Nupen befeitigt zu Haben, für die Belonneneren jedoch war fein Charakter über jeden 
Zweifel erhaben. 

Manches freilih konnte auch Tacon nicht wieder gut machen. Die fpanifche 
Läffigkeit benugend, hatten fi) die Yankees, mit Einfiht und Geld ausgerüftet, auf 
Cuba niedergelaffen. Durch Elingende Mittel ward mancherlei erreicht, was jonft den 
Ausländern ferngerüdt ftand. - Gegen das Geje hatten Bürger der Vereinigten Staaten 
Srundbefig auf der Sufel erworben, blieben aber, da die Steuervorjchrift nur ſpaniſche 
Eigentümer kannte, aller Abgaben überhoben. ALS vollgüiltige® Zeugnis wurde ange 
nonmen, wenn einige, wohl felbjt proteftantiiche Freunde irgend welchem Geiftlichen 
verficherten, daß der neue Anfiedler der Rechtgläubigkeit Huldige. 

Der fpekulative Sinn der Einwanderer aber hatte auch fein Gutes und blieb 
nicht ohne Einfluß. Die Pflanzungen ftiegen im Preiſe durch wachlende Imduftrie. 
Eijenbahnen durchkreuzten bald das ganze Land. Schon im Fahre 1834 wurde, wie 
jchon berichtet, Habana mit dem fidöftlichen Guines, darauf öftlich mit Matanzas und 
Sardenag, mit Artemifia und Batabano im Weiten und Süden verbunden. 

Und gerade die Schienenwege waren für Cuba von unfchägbarem Werte, weil die 
Transportkoften infolge der jchlechten Straßen fich ind Ungeheuerliche verjtiegen. Wenn 
irgendwo, fo fahen e8 die Grundbefiger Cubas ein, welhen Nugen ihnen der erleichterte 
Berkehr bringen würde; um die Bewilligung eines Haltepunfte, an welchem fie ihre 
Produkte verladen könnten, gaben die Pflanzer unentgeltlich den für die Bahn nötigen 
Grund und Boden her. So gefchah es, daß in diefem teuerften aller Länder die Eijen- 
bahnen am billigften bergeftellt wurden. 

Bon der Habana-Guinesbahn wurde von der Station Rincon eine Abzweigung 
über San Antonio nach Guanajay gelegt; nördlich) wurde die Bahn über Reyos nach 
Matanzas, einem der bedeutendften Häfen der Infel, weiter fortgejeßt. Daß leterer 
Ort troß der Nähe von Habana, troß ter Lage an der nämlichen Küfte, feine gegen: 
wärtige Blüte zu entwideln vermochte, rührt zum Zeil von der günftigen Beichaffenheit 
des Hafens, zum Zeil von der Fruchtbarkeit des zugehörigen Diftriktes her, welcher 
bier feine Produfte ausführt, muß aber Hauptjächlich dem Eifer und der Umficht der 
Einwohner zugejchrieben werden. Bereit3 1815 zur Kreisftadt erhoben, ftieg die Ein- 
wohnerzahl mit den Anbau der Umgegend, welche Heute die reichten, größten und 
Ihönjten Zuderpflanzungen der ganzen Sufel befigt. 

Waren die bisherigen Bahnen für Rechnung der Regierung erbaut, fo thaten fich 
jett mehrere Brivatgejellichaften auf, weldhe alsbald verjchiedene Streden, wie die von 
Matanzas weftlich nach Sardenas, von Managuisco nah Incaro, und andere Ber: 
bindungslinien in Angriff nahmen. Sm Projekte lag, das Snuere der ganzen Länge 
nad) mit einer fortlaufenden Bahn zu verjehen, um die vorzüglichiten Orte der Küfte 
alsdann ebenfall® mit einander zu verbinden. ine fchwierige Aufgabe wegen der 
anfehnlichen Gebirgszüge; fie wurde jedoch in verhältnismäßig kurzer Zeit gelöft. 

Bon hervorragenden Häfen erwähnen wir die zwiichen die Berge der Südküfte 
ji) einzwängende Bai von Sagua mit dem blühenden, einft von dem Franzofen Elonet 
gegründeten Städtchen Lieufuegos. Umgeben von hohen Bergen, ift die Bucht vor 
Stürmen ausgezeichnet gut verwahrt; fie vermittelt einen regen Berfonenverkehr und 
eine umfangreiche Ausfuhr an Zuder und Sirup. 

Im Sabre 1853 wurde die weiter füdöftlich gelegene Hafenftadt Trinidad durd) 
eine Eijenbahn nad) Santo Eipiritu mit dem Innern verbunden. Trinidad mit etwa 
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30000 Einwohnern ift eine der älteiten Städte und mit Santo Eipiritu und dem 
bedeutenden Puerto Principe von PVelasquez im Sabre 1514 gegründet. Die amphi- 
theatralifche Yage der Stadt gewährt den veizenditen Anblid von der Bai aus, die 
Straßen fteil, aber gerade, die Häufer gruppieren fich übereinander zu einer ziemlichen 
Sr Neben dem Zuder und Sirmp zählt Bauholz zu den hauptjäcdhlichiten Handels: 
artiteln. 

Aır der Nordküfte finden wir die von hohen Ufern umfchloffene Bai del Nuevitas. 
Die Ausfahrt zur offenen See ift hier für die Segeljchiffe wegen des jehr engen, von 
Untiefen und hervorragenden Niffen behinderten Sahrwaflers höcht fchwierig und um 
jo zeitraubender, al3 die über drei deutiche Meilen lange Durchfahrt in allerlei 
Richtungen verjchiedenen Winden entgegen fi wendet. Seit Erbauung der 1840 
begonnenen, nach Puerto Principe führenden Eifenbahn gewährt Nuevitad dennod) einen 
nicht unerheblichen Nupen. 

Weitlih von bier, nad) Sardenas zu, ift noch die Hafenftadt Remedios zu nennen. 
Die ungejunde Lage auf einer naffen, tiefgelegenen Ebene veranlaßt zahlreiche Fieber, 
welche befonders im September und Oktober tödlich wirken. 

Bon den Häfen des Oftendes von Cuba find anzuführen: an der Nordküfte, öft- 
lid) von Nuevitas, Gibara ald Ausfuhrhafen von Holguin, ferner Bort Nipe und 
Baracoa; jodann an der Süpdfüfte das bedeutende Guantanamo, endlic) Santiago de 
Cuba; an der Südweftfüfte Manzanillo und Santa Eruz, welchem das oben fchon 
beiprochene Trinidad in der Reihe folgt. 

Im ganzen ift Cubas weftliches Ende und hauptjächlich deilen Südküfte an Häfen 
arm, und nirgends, das ganze Nordufer entlang, vom Kap Antonio bis in die Nähe 
von Buracoa, treten Gebirge in Höheren Mafjen bart an die Küfte heran; die Er- 
hebungen von Habana big Matanzas gehören mehr oder weniger dem Binnenlande an 
und verlaufen nad) und nad zum Geftade des Dceand. Da das Land jedoch an vielen - 
Stellen der Nordküfte in jentrechten Wänden von unbedeutender Höhe zum Meere herab- 
jtürzt, finden fi) auch hier zahlreiche Häfen und Baien, aber nur wenige, welche durch 
hohe Gebirge den raftenden Schiffen Schuß gewähren. 

Under? verhält e3 fi) mit den jüdlichen Häfen. Scdyon bei Gibara nahen Die 
Berge von Holguin, doch erft bei Baracva nehmen fie ftattlichere Formen an. Die 
Lage von Santa Batalina de Saltadero in der Bai von Guantanamo, vor allem aber 
das herrliche Cuba mit dem Zunamen Santiago entzüden durch majeftätiiche Gebirgs- 
formen, weldje in dem Gipfel von Cobre mit 6953 engliihen Fuß kulminieren. 

Bei Manzanillo hat fi) das Gebirge bedeutend gejenkt, die Umgebung der Rio 
Sauntomündungen erjcheint moraftig verfladt. Um Trinidad hebt fi) der Boden aber- 
mals zu jchöneren Formen, zu bedeutenderen Höhen und jet die Gebirgsufer big 
Gavilan Grande fort. Weiter öftlich, gegenüber den Sardines del Rey, ift die Küfte 
eben und fumpfig. Webnlichen Charakter trägt faft die ganze übrige Südküfte Cubas 
bi3 Kap Antonio. Diefe Verfumpfungen rühren vom verhinderten Abfluß der Süften- 
gewäljer ber, eritreden fich meilenweit in das Land und gewähren, von hohen, ineinander 
verichlungenen Sträudyen bewadhjien, bejonders während der Sommerregen einen eigen- 
tümlichen Anblid. E83 giebt nichts Seltfameres, für uns Nordländer nichts Tyremd- 
artigeres, als dieje Waflerwälder, deren zur trodenen Zeit über den lutipiegel empor- 
ragende Wurzeln von allerlei Mufcheln bededt find. Buntes Getier belebt den Boden, 
Krabben, Eidechjen und Käfer deden den jchlüpfrigen Grund; Waffervögel in unermeß- 
lihen Scharen, wenig beirrt durd) das Nahen der Boote, lafjen fich nieder. 

Das Wafjer innerhalb der Injelgruppen und zwilchen diefen und der moraftigen 
Kiüfte ift feicht, nimmt aber jenfeit3 der Jardines in der offenen See fofort einen anderen 
Charakter und bedeutende Tiefe an. Nördlich von diefen Sardines, unweit der Bai von 
Jagua, wird ein Phänomen beobachtet, welches con A. von Humboldt befchrieben hat. 
Vermittelft hydraulischen Drudes treten bier mitten aus der Meeresflut anfehnliche 
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u fügen Waffers hervor, und Schiffer nehmen bier nicht felten frifches Trink 
wafler ein. 

Einige Worte über die „Sardines del Rey y de la Neyna”. Diefe „Gärten des 
Königs und der Königin” find ein ganzer Archipel der reizendften Injeln und Inſelchen, 
die man fi) nur denfen mag. Sie erjcheinen zum Teil als ein Erzeugnis der Korallen, 
zum Teil al3 Schöpfung des Meerwaljers. U. von Humboldt fand in dem fteinigten 
Boden Korallenftüde big drei Fuß Kubilgehalt. Der von Columbus auf feiner zweiten 
Reife diefen Injeln gegebene Name der königlichen Gärten ift nicht übertrieben; von 
mansigfachen farbenglühenden Gewächfen bededt, gleichen fie fchwimmenden Blumen- 
büjchen, die fich im Klaren Elemente jpiegeln, Zaubergärtchen, die anmutig gruppiert auf 
dem Meere lagern. 

Do zurüd zur Küfte Bon den Gärten des Königs über Trinidad oftwwärts, 
den vorhin zurüdgelegten Uferfaum verfolgend, finden wir den Eleinen Ausfuhrhafen 
Santa Erz, und weiter fort, das Geftade entlang, füdlih von der Mündung des 
größten cubanischen Fluffes, des Rio Cauto, dag mehrerwähnte Manzanillo. Selbft 
zwar Hanptftadt eines Kreijes, dient e8 aber insbefondere al Verkehrsftelle der benad)- 
barten Binnenftadt Bayamo, welche mit ihr durch eine Eifenbahn verbunden ift. 


Bayamo zählt zwar nur 6--7000 Einwohner und fünnte füglid) von uns über: 
gangen werden, wenn nicht gefchichtliche Erinnerungen an dieje Stätte fi fnüpften. 
Hier widerftand den fpanifchen Truppen der tapfere Häuptling Hatuei, dejien Ende Las 
Safas in feiner „Verheerung Indiens” jo ergreifend gejchildert Hat. Bereit3 war der 
RKazile an den Pfahl gefeflelt, um den Feuertod zu erleiden, als ein anwelender Fran— 
zisfanermönd, den VBerjuch machte, ihn zu befehren und zur Annahme der Taufe zu 
bewegen, da er dann in den Himmel eingehen werde, wo ewige Ruhe und Freude 
berrichten. Wolle er fich nicht zum Heiligen Glauben befennen, jo fahre feine Seele in 
die Hölle und gerate in ewige Bein und Marter. 


Der Indianer bedachte fich einen Augenblid und richtete dann an den Mönch die 
Trage, ob auch die Spanier in den Himmel kämen. „Ia”, Ipradh der Mönch, „und 
vornehmlich die Zrommen”. Ohne weiteres Zögern entgegnete Hatuei, er verlange nicht 
nad) dem Himmel, jondern wolle lieber zur Hölle fahren, anftatt an den Ort zu fommen, 
wo er auf neue mit den tyranniichen und granfamen Spaniern zufammentreffen müffe. 


Die auf den Trümmern der indianischen Refidenz neugegründete Stadt erhielt 
“ Saı Salvador, die Bevölkerung aber blieb bei der altcubanifchen Bezeichnung 

es Ortes. 

Von Bayamo bis zu dem nördlich gelegenen Holguin erſtreckt ſich ein fruchtbares 
Flachland, das, ziemlich hoch ſich erhebend, namentlich gen Süden immer anſehnlicher 
zu dem Gebirge von Cobre und Tarquinio hinanſteigt. In den von zahlreichen Gebirgs⸗ 
wäſſern erfriſchten Niederungen gedeihen alle Bodenerzeugniſſe, und neben den Kolonial— 
waren werden europäiſche Gewächſe und Früchte, wohl auch Weizen mit Vorteil gezogen. 
Die Ebenen und Thäler ſind teils mit Tabak und Baumwollenpflanzen angebaut, teils 
werden ſie, und dieſes in der größeren Ausdehnung, als Weideplätze benutzt. Die 
Gegenden von Bayamo ſind die Zuchtſtätten, die Fleiſchparadieſe der Inſel, denn nirgends 
in ſo großer Anzahl als hier finden ſich Viehzüchtereien, und nirgends ſo in aus— 
gedehntem Betriebe. Herden von hundert und mehreren Hundert Tieren begegnen dem 
Reiſenden auf ihrem Zuge nach der — Der „Kapitan“, ſo heißt der Ochſen⸗ 
treiber, mit einem langen Spieß bewaffnet, ſprengt auf und ab zur Seite der langſam 
ſchreitenden Rinder, macht im Galopp die Runde, wenn eins oder das andere Tier 
ungehorſam ſeinem Winke nicht zum Wege zurückkehrt. 

Wir überſpringen die Bai von Guantanamo mit dem Hafen Santa Catalina und 
erreichen alsbald den Hauptpunkt der ganzen Südküſte, Santiago de Cuba, das als Sitz 
des Bezirksgouverneurs und als frühere Reſidenz neben Habana zu nennen iſt. 
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Die herrliche Bai, einem Binnenfee nicht unähnlich, ift von hohen Taubbeichatteten 
Bergen umragt. Der Gebirgslamm fenkt fi) auf beiden Seiten zu den Kaftellen Morro 
und Eitrella, welche den Enigang bewacen. Der obere Stadtteil mit dem Marsfelde 
liegt 157 Suß über dem Wafjeripiegel erhoben und ift jehr gejund, während die unteren 
Biertel durh die auf zahlreiche Wafferlöcher wirkende Sonnenglut in den naflen Deonaten 
am Sieber leiden. Die Wohlhabenden ziehen e3 vor, zu diefer Zeit die Stadtwohnung 
gegen die in den Bergen gelegenen Zandhäufer der Pflanzungen zu vertaufchen. Die 
wegen der häufigen Erdbeben, welche von den Heinen Antillen nad Cuba herüberwirken, 
nur einftödig erbauten, flachgededten Häujer gewähren mit ihren Galerien und Veranden 
im Schmude des grünen Laubes über- und nebeneinander amphitheatraliih gruppiert 
einen überrafchenden Anblid. Die im gewöhnlichen Stile erbaute Kathedrale, acht 
Kirchen, zahlreiche Klöfter, Wohlthätigkeitsanftalten, Kafernen, ein anfehnliches Theater, 
Drudereien und zahlreihe Elementarjchulen, diejes find die Einrichtungen und Banlic: 
feiten, welche erwähnt werden müflen. Der Hafen, eng in der Einfahrt, ift durch die 
Höhe der umliegenden Berge ficher und durch feine Tiefe auch den ullergrößten Fahr: 
zeugen zugänglid. Die Hauptausfuhrartifel find Kupfererz, Tabak und Zuder. Die 
in den Bergen zahlreichen Kupferminen, deren befanntefte um Cobre, waren fchon vor 
Ankunft der Europäer den Eingeborenen bekannt und veranlaßten Velasquez hauptfächlich, 
diefen Hafen zur Ausfuhr des gefuchten Metalls zu gründen. Bon den Flibuftiern hat 
die Stadt jchwer zu leiden gehabt, jo namentlich im Jahre 1662, wo fie fich der Morro- 
burg bemädhtigten, und nachdem fie die Truppen des Gouverneurs geichlagen, fämtliche 
Seichüge der TFeitung, alle Negerillaven und Kirchengloden entführten. 

Wenden wir uns nach Habana, der Haupt und Nefidenzitadt, dem Mittelpunkt 
des Handels und Berkehrs! Die hier empfangenen Eindrüde find im allgemeinen maß- 
gebend für die Beurteilung cubanischer Zuftände überhaupt. 

Das in Habana zahlreich vertretene fremde Element aller Nationen der Welt ift 
anf Bildung und Fortichritt der Bevölkerung von wohltbätiger Wirkung gewefen. 
Während Spanien erft um Mitte diefeg Jahrhundert? dem Bollsunterrichte einige Auf: 
mertjamfeit widmete, beitanden in Habana wie auch in den meilten der von uns 
erwähnten Städte jchon feit längerer Zeit die mannigfaltigften Schulen für alle Gattungen 
der Bevölkerung. Unter den gelehrten Anftalten der Nefidenz nimmt bisher die 1728 
vom König Philipp V. beftätigte, im Jahre 1818 erweiterte Univerfität mit fieben Lehr: 
ftühlen für Theologie, Jurisprudenz, Medizin, Mathematik, politische Defonomie und 
Agrikultur:Botanik den eriten Plag ein. Eine öffentliche Bibliothek, ein Mufeum, eine 
Schule für beichreibende Anatomie, Zeichenktunft, Malerei, ein botanifcher Garten, eine 
Schiffahrtsfchule Ichloffen fih an. 

Für die Erziehung der Sugend der mittleren Bolksichichten dagegen hat die Ne: 
gierung lange wenig oder nichts gethan, und nur dem Eifer der Habanefen find die 
Tortichritte auf diefem Gebiete zu danken. E3 entitanden eine große Menge Elementar: 
Ihulen aus dem Ertrage von Mastenbällen und Bühnenvorjtellungen, eine gute Spefi: 
Iation, wenn man erwägt, daB e3 viele Orte gab, die zwar feiner Schule, wohl aber 
eines glänzenden Theaters fi erfreuten. Seitdem hat aud) die Regierung fich eines 
Belferen bejonnen und zur Unterftüßung des Schulwejend einen größeren Yonds 
bereitgejtellt. 

Berfügen die Städte nun auch iiber die erforderlichen Bildungsanitalten, fo ift es 
freilich in den Iändlichen Verhältniffen noch jchleht damit beitellt. In Gegenden, wo 
eine reiche PBflanzung die andere begrenzt und unter den Bewohnern das ftädtifche 
Leben Eingang gefunden bat, überrajchen ung die Ichönften Ball: und Feitfäle, welche, 
auf gemeinfame Koften errichtet, die höchite TFiille de Lurus entfalten, aber Schulen 
und Lehrer werden felten getroffen. Zu diefem Zweck ein Opfer zu bringen, fiele dem 
reichen Bflunzer fo leicht nicht ein, zumal feine Arbeiter derjelben nicht bedürfen und 
ohne Unterricht da8 gemütliche einfache Leben ganz wohl gedeiht. | 
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Die Kunftliebhaberei der Cubaneſen ſchuf das Liceo de Habana, ein ftolzes 
Gebäude, in welchem während der neun kühleren Monate des Kahres in allen jchönen 
Künften Unterricht erteilt wird. Zu erwähnen ift auch das 1836 erbaute Tacon- 
Theater, welches an großartigen Verhältniffen und reicher Ausstattung mit den cerjten 
Bühnen der Welt fid) meffen kann und wohl kaum übertroffen wird. E83 giebt wenig 
Orte, wo fo wie bier das Theater Mittelpunkt des Lebens ift. u den Luftfpielen 
werden die heimischen Sitten derb kritifiert, während in ernfteren Dramen die alte Welt 
oder vielmehr die Vergangenheit mit Stoffen herhalten muß. 


Das Volt Hat einen Schab gejchichtlicher Weberlieferungen und anderer Denk: 
würdigfeiten fich bewahrt, aud) inmitten des mudernen Lebend und Treibend. Wir 
erinnern nur an die Sage, welche an die Gründung der Habana fich nüpft. Auf den 
Trümmern eines Indianerdorfes erbaute der Spanier Sanches Nibeira diefe Stadt. 
Seine indianifche Geliebte hatte ihren Stamm verraten, da3 Dorf angezündet und fic 
dann jelbjt in die Flammen geftürzt. Weiber, weldje die Gebeine der Unglüdlichen 
begruben, erhuben die Totenklage mit den Worten: „Habana, Habana, fie ift wahn- 
finnig.” Noch Heute findet fi das Standbild des braunen Mädchens auf dem Bafeo. 
Das aufgelöfte Haar flattert im Winde, in der einen Hand fchwingt fie die Brandfadel, 
in der anderen ein Schwert. 

Un einheimischen Publiziften und Schriftjtellern fehlt e8 nicht; ziemlich zahlreich 
ift die Litteratur über Handel und verjchiedene dem verwandte Fragen; für Statiftif, 
Topographie und Geographie hat man mancherlei gethan; auch die Gejcdhidhte, die 
Belletriftil ift nicht vernadjläffigt.. Wir nennen bier den cubanischen Dichter Gabriel 
Baldes, der unter dem Namen Placido weitverbreiteten, dauernden Ruhm fich erwarb, 
obgleich er ein Mulatte war. Im Iahre 1843 fiel er ald Haupt einer Verjchwörung. 


(Schluß folgt.) 
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Erinnerungen aus dem Leben eines Zweiundachtzigjährigen in der alten und neuen Melt. 
Bon 
Beinrid; von Struve. 





Undhträge, 
VM. Der grüne Heinrid. 


Nachdem meine Verlobung mit Fräulein Stephanie von Borowsly im Sommer 
1834 ftattgefunden Hatte, führte mich mein künftiger Schwiegervater, der Landrat von 
Borowsfy, Neffe des einzigen deutichen proteftantiichen Erzbifchofs in Königsberg, in 
die Kreife des Adels und der GutSbefiger der Umgegend ein. ch erhielt dadurd) jehr 
angenehme Gelegenheit, mit angejehenen Berjonen und Häufern in gejellichaftliche Be— 
ziehungen zu treten und wurde infolgedeifen zu Gefellichaften, Bällen und Jagden viel— 
fach eingeladen. Da ich ein leidenfchaftlicher Jagdfreund war, wurde mir bejonders 
die reichlichfte Sagdfreude hierdurch gewährt, welcher ich auch in großem Maße nunmehr 
huldigen fonute, und zwar in den beiten Revieren, die man in Schlefien finden konnte. 

So begab e3 ih, daß ich bei Gelegenheit einer großen Jagd in den Medziborer 
Waldungen, welche zum Fürftentum Del gehören, Bekanntichaft mit einem Herrn 
machte, welcher unter dem Namen „der grüne Heinrich” damals in allen agdkreifen 
eine viel genannte Berfünlichleit war. E83 war der alte Graf R., einem der erften 
Srafengejchlechter Schlefieng angehörig. Ic wurde nämlich nach dem erften Jagdtage 
in einem Zimmer mit ihm einquartiert. Beim Zubettegehen konnte ich gleich beobachten, 
warum man ihm den jonderbaren Sagdnamen beigelegt hatte, denn alle Kleidungsftüce, 
jugar die Unterbeinfleider, waren grün. Wir wurden troß des großen Unterjchiedes in 
den Jahren jehr bald ganz gut miteinander befannt, und als ich ihm beiläufig erzählte, 
daß ich einen Bruder in Polen hätte, der dort TForitmeifter fei und in deilen Bezirk 
fi mehrere Forftämter mit ungeheuren Waldungen befänden, die von zahlreichen Wölfen 
und anderem Raubzeug voll wären, wurden wir alsbald intime Treunde, umjomehr, 
alg ich ihm fagte, daß e8 gewiß meinem Bruder eine Ehre fein werde, ihm einige Sagden 
zu veranftalten, wenn ihm eine Reife nad) Polen nicht zu beichwerlich fein würde. Ich 
Iud ihn ein, mit mir zu Bruder Georg zu reifen und er nahm die Einladung dankend an. 

Nad) beendeter Jagd mußte ich ihn nach feinem nicht fernen Gut begleiten und 
ein paar Tage bei ihm bleiben. Ich wurde natürlich feiner Gemahlin vorgeftellt, einer 
Höchft liebengwürdigen Dame aus dem gräflihen Haufe NR. im VBoigtlande. Auch mit 
“ihr wurde ich jehr bald befannt, da wir manche Berührungspunkte hatten, indem id) 
ebenfall® Verwandte in ihrer väterlichen Gegend hatte, welche ihr bekannt waren. Su 


(Fortſetzung.) 
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hatte ich einige fehr angenehme Tage in dem alten Schlößchen und Gelegenheit, die 
Sonderbarkeiten des alten Herren kennen zu lernen. BDiefe waren, fowie feine ganze 
häusliche Einrichtung jehr eigentümlih. Alles war grün. Tapeten, Vorhänge, Bett: 
überzüge u. |. w. Als Gardinenhalter dienten Gemshörner, Reh: oder Hirjchgeweibe, 
an den Wänden hingen Bild an Bild Iagdftüde. Die Lehnen der Stühle waren jehr 
Ihön ebenfalls mit allerlei Jagdvorgängen geziert, furz, alles Hatte Bezug auf die 
unbändige Sagdleidenfchaft des alten Herrn. Unter anderem erzählte er mir, daß er in 
jüngeren Jahren in Neapel geweien und auch zu den königlichen Sagden gezogen worden. 
Der König, ebenfalls ein Leivenschaftlicher Säger, fand großes Gefallen an ihm, beehrte 
ihn mit dem neapolitanifchen Iagdorden und beichenkte ihn mit einem prächtigen Waid: 
mefler, das ihm über alles ging und welches er ebenfo wie feinen Sagdorden bei allen 
großen SJagden anlegte. ‚ 

Durc) feine Jagdpaffion und feine jonderbaren Wirtfchaftsgrundfäge ftürzte er fich 
in die größten finanziellen Berlegenheiten, WVerlufte und Uergernifjie. Wenn der Scheffel 
Korn nicht einen Thaler galt, durfte nicht3 verkauft werden, ebenfo wenn der Klafter 
Holz in feinen großen Waldungen nicht einen Thaler brachte, konnte das Holz eher 
verfaulen, ehe verkauft werden durfte. So kam es, daß fehr oft die Zinfen der Hypo- 
thefen nicht bezahlt wurden, worauf von der Landichaft Sequeftration eingelegt wurde, 
welche die Schüttböden, in denen oft zwei: und dreijährige Getreidevorräte Tagerten, 
nur zu den beftehenden PBreifen zu leeren brauchte, um die Gläubiger zu befriedigen 
und die Segueftration aufzuheben; ebenfo mit dem Klafter Holz. Daß diefe Broceduren 
den Grafen auf das fchredlichite ärgerten und oft witend machten, fanıı man fid) bei 
feinen heftigen Temperament denken. Das Schlimmfte aber war, daß fie auch fehr viel 
Koften verurjachten und er dadurch oft in jehr mißliche Lagen geriet und gezwungen 
wurde, fich jehr einzufchränfen, auch feinen Kredit und fein Anjehen ehr fchädigte. 
Ebenfo eigenfinnig war er mit feinem Biehftand. Andere Pferde Litt er nicht als Füchle. 
Das NRindvieh mußte weiß mit fchwarzen Ohren fein, das Federvieh ebenfall3 weiß. 
Diefe Marotte Eoftete ihm aud) eine Menge Geld und trug ihm vielen Spott und Nad)- 
rede ein, al8 wäre er närriich, wodurd) er fi) mit den meilten feiner Standesgenofjen 
verfeindete und fich disfreditierte, jo daß er wenig Umgang hatte und nur wegen feiner 
hohen Familie zu den Nagden derjelben eingeladen wurde. 

Da der alte Herr zur Zeit nicht unter Sequeftration ftand und die Verwaltung 
der Herrichaft jelbft leitete, fo Iud er mich ein, feine Wirtjchaft mit ihm zu infpizieren. 
Wir gingen durch die Stallungen und fahen ung feine jehr guten Schafe an, bejahen 
die Slach3-Einrichtungen und die Scheunen, und ich muß jagen, daß alles in fehr guter 
Ordnung war. Dann führte er mich in feinen Kleinen Tiergarten, in dem er einiges - 
Danmmvild und ein paar Rebe unterhielt, und zum Schluß in fein Ananashaus, dem er 
beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkte. Ins Schloß zurüdgefehrt, gingen wir in fein fpecielles 
Wohn- und Arbeitäzimmer, dag ich noch nicht betreten hatte. E3 war der größte Raum 
im Haufe, aber kein bejonder® angenehmer Duft fam mir entgegen, al2 ich eintrat, was 
eben nicht verwunderlich war, denn in der einen Ede war ein mit Draht überfponnener, 
Heiner Einftlicher Sumpf, in dem fic) einige Belaffinen, eine Anzahl NRallen und zwei 
Wachtellünige befanden und Iuftig durdjeinander liefen. In der entgegengefegten Ede 
befand fich eine große Voliere, worin Rebhühner, Wadhteln, aud) ein Wiedehopf warcır. 
Bwilchen diefen zwei Eden hatte er zwei Häuschen geftellt, in dem einen war ein Fuchs, 
in dem anderen ein Marder an leichten Ketten angebunden. So unterhaltend die Heine 
Menagerie auch fein mochte, jo war die durd) diefelbe verbreitete Atmofphäre eben nicht 
erquidend; wie er dies aushalten Konnte, der fonft foviel im Freien war und mit Abfcheu 
das Tabakrauchen verdammte und in feinem Haufe von niemandem litt, war mir ein 
Rätjel, aber ihn genierte e8 gar nicht und Halbe Tage lang konnte er fi) darin auf: 
halten und jeinen etwaigen Schreibereien obliegen. Au den übrigen Wänden Bingen 
allerlei Zagdgerätichaften und in zwei großen Schränfen war eine Menge von Gewehren, 
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vom Nadichloßgewehr bis zu dem neueften, ausgeftellt. Auch alte Vilen, die früher 
auf Saujagden gebraucht wurden, Hirichfänger und andere zur Jagd dienende blante 
Waffen hingen herum. 


Den folgenden Tag Hatte der Graf dazu beitimmt, mic) auf feinem Gute herum: 
zufahren und mid) feine Wälder, Felder und bejonders feine jehr bedeutende Teichwirt: 
Ichaft bewundern zu lafien. 


E3 war in der That eine jehr anjehnliche VBefigung, aber am meiften intereffierte 
mid) die Teichwirtichaft, welche gegen 1500 Morgen Fläche einnahm und mit einer 
Anzahl von Zeichen getrieben wurde, welche alle vier Jahre abwecjjelnd abgelaffen und 
troden gelegt, worauf fie ald Feld bearbeitet und mit Hafer bejäet wurden, welcher 
einen Eolofjalen Ertrag einbradjte. Im Winter, nach dem Ablaffen und vorhergegangenen 
Ausfiichen, wenn der Froft den nod) weichen Boden feitgeimacht Hatte, wurde das dichte 
Schilf und das Röhricht, dag weit in die Teiche hineinging, abgemäht und als treffliches 
Material teil3 zu Dachichoben, teild zur Stren verwendet, und der Ueberfluß, der auf 
dem Gute feine Verwendung fand, gut verfauft. Nach Aberntung des Haferd wurde 
der Teid) dann wieder mit Waller gefüllt und mit jungen Karpfen und anderen Speife: 
fiichen befeßt, welche in den folgenden vier Jahren prächtig wuchjen und eine große 
Einnahme bradten. An den Tagen in SHerbite, wo dag SFilchen betrieben wurde, 
fanden fih Händler aus Breslau und anderen Städten ein und fauften reißend Die 
Fiihe. Bei dem Filchen, da8 ein Hauptvergnügen für den alten Herru war, beteiligte 
er fich jelbft mit großem Eifer und fonnte Tage lang am Sortiertifche ftehen und 
ſelbſt ſortieren. 


Auf dieſen Teichen ſammelten ſich eine unzählige Menge von wilden Enten und 
Gänſen, welche in dem bald emporwachſenden Schilf und Rohr vortrefflichen Schutz 
fanden und im Frühjahr daſelbſt niſteten. Um dieſe Bewohner der Teiche nicht zu 
ſtören, durfte kein Schuß bis zum Sommer fallen, und nur am 4. und 5. Juli, an 
denen der Geburtstag der Gräfin gefeiert wurde, wurde eine große Entenjagd gegeben, 
zu der die angeſehenſten Herrſchaften eingeladen wurden. Auch waren dieſe Entenjagden 
in ganz Schleſien und im Poſenſchen berühmt, bei welchen mitunter bis 1400 mauſerige 
Erpel geſchoſſen wurden. 


Bei einer dieſer Jagden ereignete ſich eine ſehr fatale Scene, bei welcher die ganze 
rückſichtsloſe Leidenſchaftlichket des Grafen zu Tage trat. Der Fürſt Radziwill und 
der damalige kommandierende General von Grollmann aus Poſen waren eingeladen 
worden und auch erſchienen. Im Herbſte des vorhergehenden Jahres hatte ſich ein 
wildes Schwanenpaar auf dem großen Teiche, der das folgende Jahr der Schanplatz 
der Jagd ſein ſollte, zur größten Frende des Jagdgebers eingeſtellt und im Frühiahr 
darauf ſein Neſt gebaut, gelegt und mehrere junge Schwäne ausgebrütet. Dies war 
ein großer Stolz für ihn und hoffte er, davon einen bleibenden Gaſt und eine dauernde 
Bierde für feine Gewäller zu gewinnen. Vor der befagten Jagd erjuchte er nun auf 
das dringendfte feine Sagdgäfte, doc) unter Leinen Umftänden einen jungen Schwan zu 
hießen, und genau darauf zu achten, nicht etiwa einen folchen mit einer jungen Wild: 
gang, die fid) jehr ähnlich fähen, zu verwechleln, da ihm alles daran gelegen jei, das 
jeltene Wild bei fich einzubürgern. 


Die Jagd begann nun, indem jeder Gaft einen Kahn mit Kahnführer erhielt; in 
der Mitte des Kahnz befand fich eine hohe Stange, an deren Spite eine Nummer ftand, 
damit die Schügen fich erkennen könnten. Die Kähne wurden quer über den Teid) auf: 
geftellt und der Graf, der al3 kommandierender Admiral jelbit alles anordnete, wieder: 
holte feine Bitte in betreff feiner Lieblinge. In dem Hohen Schilf konnte ınan nur die 
Spiten mit den Nummern auf den Stangen fehen und der alte Herr konnte auf Diele 
Weife jeder Unordnung in feiner Schlachtordnung vorbeugen. Je näher die Kähne dem 
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Ende des Teiches kamen, defto heftiger wurde dag Feuer, da die im Scilf fich auf: 
Haltenden Erpel immer weiter fhwammen, während die alten Enten, welche um dieje 
Beit nicht maufern, nach den erften Schüffen ihr Heil in der Flucht fuchten und auf 
einen anderen Teich niedergingen. Die armen Erpel, die aber wegen der Maufer ihre 
Tslügelfedern verlieren,. mußten zurüdbleiben und wurden die Gegenftände der Ber: 
folgung. Der Fürft Radziwill, der etwas furzfichtig war, Hatte das Unglüd, nun 
gerade auf die jingen Schwäne zu ftoßen, weldje vor ihm her im dichten Scjilfe 
Ihwammen. Sein Fagdeiger und Furzes Geficht Liegen ihn nun troß der Warnung Die 
Bögel für Gänfe Halten, er fhoB und zwei junge Schwäne, die dicht nebeneinander 
Ihwanımen, waren tot. Der General, der neben dem Fürften fuhr, fah das Unglüd, 
und um e3 zu verheimlichen, fuchten die Herren die Leichen im Wafjer zu verfenfen. 
Dies zwang fie zum Stillhalten, das aber der Admiral fogleich bemerkte und ftrads 
auf die zurüdbleibenden Kähne zuftenerte, und fo kam er leider gerade dazu, al der 
Fürft und General die Lieblinge verjchwinden Iafjen wollten. Dies erfennend, geriet 
der Graf ganz außer fih. „Die Jagd hat ein Ende”, fehrie er, „alle ang Land!” Und 
wütend fuhr er felbft fofort an3 Land und rafte nah Haufe. Der Fürft Tonnte feine 
Entfchuldigungen gar nicht anbringen und verließ mit dem General jowie allen übrigen 
Säften in großem Berdruß den Schauplag diejes fatalen Auftritte. 


Daß fich durch einen folhen Affront der Graf ungemein fchadete, fanıı man fich 
denfen, und e3 vergingen mehrere Sabre, ehe twieder einer der damaligen Gäjte eine 
Einladung zu den jonft fo gern bejuchten Sagden des alten Herrn annahm. 


Außer diefen am 4. und 5. Juli ftattfindenden Enten-Berfolgungen wurde am 
7. Sanuar, dem Geburtstage de3 Grafen, eine Hajen- und Nehjagd abgehalten, weldje 
ebenfall3 fehr gern bejucht wurde, da die Reviere außerordentlid) gejchont wurden und 
außer diefen Tagen fein Schuß abgefeuert werden durfte. Ehe er von diejer Regel 
abging, kaufte er lieber das für die Küche etiwa nötige Wildpret. 


Die politiichen Anfichten des Grafen waren durchaus für abjolute Monardjie. 
Jede Einſchränkung der königlichen Gewalt dur) Berfaffungsbeftimmungen nannte er 
Rebellion, und alle, die foldhe wünfchten und verlangten, Mebellen. Königtum und 
Adel waren allein zur Regierung der Völker geichaffen, alle übrigen Stände hatten zu 
gehorhen. Kaijer Nikolaus war fein Ideal. Die Tranzufen und Polen haßte er auf 
das bitterfte, beide Völker follten ausgerottet werden. Ueber Politik ließ fi) gar nicht 
mit ihm reden, jede andere Meinung als die feine ergrimmte ihn. Ic kam denmoch 
gut mit ihm aus, indem ich ihn, ohne gerade feine Grundfäge zu billigen, ruhig 
Ihimpfen ließ, wenn er auf das Thema fanı, ohne ihm zu widerjprechen. Ich glaube, 
dadurch fein Wohlwollen in hohem Grade erworben zu haben, das er mir während 
einer zehnjährigen Belanntichaft jchentte. 


Der Graf war eine athletiihe Figur und troß feines Alters, dag gewiß über 
60 Jahre war, al8 ih ihn fennen lernte, von jehr großer körperlicher Stärke und 
unverwüftlicher Gejundheit. Ich fah ihn mehrmal3 Hafen mit einer fchiweren Doppel: 
flinte per pistolette fchießen. 


Nachdem ich faft drei Tage bei ihm geblieben war, empfuhl ich mid) bei meinen 
freundlihen Wirten. Zuvor Hatten wir verabredet, daß mich der Graf in der Stadt 
abholen follte, wofelbft ich mich für gewöhnlich aufhielt, da e8 der Wohnort meiner 
künftigen Schwiegereltern und damit meiner Braut war. Ein guter Schnee jollte aber 
erjt abgeiwartet werden, ehe die Reife zu meinem Bruder in Polen anzutreten jei. Da 
einige Wochen fpäter diejer eintrat, erichien der Graf mit feinem Leibjäger und einem 
Arfenal von Gewehren in einem offenen, aber geräumigen Iagdiwagen, der mit drei 
Bferden beipannt war. Den Tag darauf traten wir die Reiſe an. E8 ging über ein 
Seiten-Örenzamt, mit deffen Beamten ich gut befannt war, wodurch die läftige Vifitation 
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und Baßpifierung jehr abgekürzt wurde, welche fonft ftattgefunden hätte, wenn wir über 
Kalifch unferen Kurs genommen hätten. Nach zweitägiger Yuhrt, die bi auf einen 
fomifchen Vorfall ganz leidlih verlief, Tangten wir denn aud) im gaftfreien Haufe 
meines lieben Bruderd an, wo wir auf das freundlichite aufgenommen wurden. Der 
fomilche Vorfall beitand darin, daß wir am Abend des erften Neifetages, in ſtarkem 
Trabe um eine Ede biegend, umwarfen, glüclicherweije in tiefen Schnee. Während de3 
Tallen® rief der Graf „116”. Das war die Zahl feiner derartigen Ausladungen. 
Nachdem alles Gepäd, ohne Schaden genommen zu haben, wieder aufgeladen, ging €3 
Iuftig weiter. 


Den folgenden Tag ruhten wir aus. Während desjelben traf Georg die geeigneten 
Vorkehrungen für die vier Sagdtage, weldje geplant worden waren, indem er die vier 
Nevierförjter, in deren Nevieren gejagt werden follte, anwies, die nötigen Leute zum 
Treiben zu beftellen, weldje von den umliegenden Dörfern geliefert werden mußten, 
das Revier gut abzufpüren und ein Nachtquartier für uns herzurichten in ihrem Hanne. 
Die Gewehre wurden gut nacdhgefehen und alles gehörig in Bereitichaft gejtellt. Du 
tiefer Schnee das Land bededte, ließ der Graf fein Schnee-Sagdkoftüm hervorholen, das 
in einem weiten weißen Mantel und einer Miüte von weißem Kanindjenfell bejtand, 
da3 er auf feinem Posten über feinen grünen Anzug anzulegen pflegte, un fich gänzlich 
mit der ihn umgebenden Schneefläde zu identifizieren. Ebenfo war fein hinter ihm 
jtehender Leibjäger Eoftümiert. Als er nachmittags im Garten ung eine Vorftellung 
in diefer Verkleidung gab, mußten wir die praftiiche Vorrichtung jehr anerkennen, denn 
er jah wie ein großer mit Schnee bededter Baumftumpf aus. Sein Jäger führte zwei 
Slinten, eine Büchfe und ein Doppelgewehr, jowie den Feldftuhl mit fi), auf wel 
leßterem der Graf fich niederließ, wenn ihm fein Boften angewiejen worden. Auf 
diefe Weife hatte er bei allen Zagden den ftärkiten Anlauf. 


Bon den Förftern und Waldläufern waren bereits früher die Berichte eingegangen, 
daß in allen Nevieren fi) Wölfe gezeigt hätten, und daher die beite Ausficht gewährt 
war, daß die Sagden mit Erfolg gekrönt würden, wodurch der alte Herr ganz begeiftert 
wurde. Den Tag darauf wurde nad) Tifch aufgebrochen, um die Nadjt bei dem Förfter, 
defien Revier abgetrieben werden follte, zuzubringen, von wo danıı den folgenden 
Morgen das Jagen beginnen follte. Unjere Beförderungsmittel bejtanden aus zwei 
Schlitten. Der eine war meines Bruders ruffischer Nennjchlitten für zwei Pferde, der 
andere eine auf Kufen gejehte Bitichla, mit vier Bauernpferden beipannt, die jehr 
bequem war und auch ein Verde zum Aufichlagen Hatte. In dem Nennfchlitten fuhr 
der Leibjäger des Grafen und ein Forfitapplifant, der beim Forftamt angeftellt war; 
in der Bitjchfa waren der Graf, mein Bruder, ich und der Sekretär meines Bruders 
untergebracht. Für die Ießteren war ein bequemer Sit aus Lagergerätichaften herge- 
jtellt, denn die Gefellihaft Hatte in den Nachtquartieren für fich jelbft zu jorgen und 
nur auf einen geheizten Raum zu rechnen, welchen der betreffende Förfter zu Tiefern 
hatte. Die Lebensmittel, welche meine liebe Schwägerin in Fülle zurecht gemacht Hatte, 
führten wir natürlich) auch mit. Neben einem riefigen Rinderbraten, einem großen 
Scinten und, was das Belte war, einem geräumigen Kefjel mit Bigofch war für 
Thee, Zuder und Kaffee ebenfall3 geforgt. Diejer jogenannte „Bigofch” ift eine 
bejonder3 beliebte polnische Nationalipeife. Er befteht aus Sauerkraut, Kartoffeln, 
Klößen, dem Fleifc) von gebratenen Hafen, Sped und was für andere Fleiichjorten zur 
Hand find, alles Fein gejchnitten und untereinander gemilcht und gelocht. Ie öfter 
man den Kejjel ans Teuer fett, deito beifer wird der Inhalt, dem nur ein tüchtiges 
Stüd Butter beim Aufwärmen zugefeßt wird. Das Diner ift daher bald hergeftellt. 
Die Reifenden in Polen, wo zu durmaliger Zeit auf dem Lande nichts zu erhalten war, 
pflegten nie zu unterlaffen, fiy) mit einem ſolchen Keſſel zu verfehen, wenn fie über 
Land reiften. In den Dorflrügen und auch in Kleinen Landjtädten war nichts als 
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Schnaps zu Haben und ein Stall für die Pferde, in welchen man mit Wagen binein- 
fahren Eonnte. 


Auf diefe Weile beftens ausgerüftet, fuhren wir wohlgemut und in fröhlichiter 
Stimmung ab. Belonder® war der Graf Höchft munter. E83 fer die vergnüglichite 
Fagdpartie, die er je gemacht, jagte er und drüdte wiederholt meinen Bruder und mir 
die Hand, wobei er mich jcherzhaft feinen Wohlthäter nannte, weil id) ihm dieje ver: 
Ihafft Hatte. Ohne weitere Abenteuer langten wir in unferem erften Nachtquartier an, 
das vier Meilen vom Forftant entfernt war, und richteten uns jo gut wie miöglid) ein. 
Ein großes Feuer brannte im Kamin, anf das alsbald unjer Kefjel gepflanzt wurde 
für das Abendeffen, da3 wir jehnlichit Herbeimünfchten, denn wir waren fehr hungrig 
geworden. Nacd) eingenommenem AÜbendeilen, an dem fich noch zwei Wirtichaftsbeantte 
von benadhbarten Gütern beteiligten, wurde eine große Streu auf dem Boden gemadit, 
dag Lagergerät für den Grafen, meinen Bruder und mid) darauf ausgebreitet, und 
darauf fagerten wir uns ganz behaglih. Die Unterhaltung dauerte noch lange im 
Liegen fort, während der eine der Beamten die drolligiten Geichichten von feinen Leuten 
erzählte, daB das Lachen nicht aufhörte, big der Graf und mein Bruder Aube geboten. 
Erjterer, der fein polunifches Wort verftand, war ärgerlid) und wollte nicht im Schlafen 
geftört werden, und jo drehte man fich auf die Seite und fchlief trefflic). 


Am Morgen wurde vom Leibjäger, der ein Horn mit fich führte, Neveille geblafen. 
Man erhob fih, die Betten wurden wieder zujammengepadt und bejeitigt, die Streu 
jauber fortgejchafft, dann Anftalt zum Frühftüd (Kaffeekochen und Schinkenauffchneiden) 
gemacht und biwalmäßig gefrühftüct. Alles war Iuftig und voll Erwartung der Dinge, 
die da fonımen follten. Unterdejlen hatte der Förfter wieder von den Waldläufern, Die 
den Sagdgrund abgeipürt hatten, Berichte eingezogen, welche fehr günftig Tauteten. Nach 
und nad) ftellten fi) viele ungeladene Schüßen ein, unter ihnen ein Kojatenoffizier, der 
ungemein Höflich fich bei meinem Bruder meldete und um Erlaubnis but, an der Jagd 
teilnehmen zu dürfen, was natürlic) mit größter Bereitwilligkeit zugejtanden und mit 
einem Schlud Rum zum Willlonm bekräftigt wurde. Hierauf brad man auf. Das 
erite Treiben Tag nicht entfernt vom Förfterhaus, jo daß die Aufitellung der Schüten 
bald beginnen konnte. Der Graf erhielt den beiten Pla, neben ihm der Kofatenoffizier, 
darauf ich und fo weiter. Die Treiber wurden durch) mehrere Waldläufer befehligt und 
auf das Hornfignal des Förfters ging das Treiben 108. Qange regte fich nichts. Zwifchen 
dem Gehege und der Schübenreihe lag ein langer Wüftengrund, den dag Wild über: 
Ichreiten mußte, wenn die Treiber näher rücten und es fich nicht mehr Halten konnte. 
Mir gegenüber jah ich im Bujchwerk einige Zeit fich etwas bewegen und Hin und ber 
durch die Büfche jchlüpfen, ich fonnte aber nicht erfennen, was e3 war, big ich endlich 
juh, daß e8 ein ftarker Fuchs war, der durchaus nicht ins ‘Freie fommen wollte. Da 
die Entfernung bis dahin höchftens 60 Schritt jein konnte, entjchloß ich mich, mit dem 
gezogenen, mit einer Kugel geladenen Lauf meiner Büchsflinte Teuer zu geben, mußte 
aber gefehlt haben, worauf Neinefe, ftatt auf den Schuß zurüdzulaufen, gerade auf mich 
zu fam, was mir Gelegenheit gab, ihm die volle Schrotladung des TFlintenlaufes zu 
verabreichen, die ihn denn auc) tot niederftredte. Mittleriveile waren die Treiber nahe 
gefommen. Auf einmal hörte man dag Gefchrei „Wolf, Wolf”, und gleich darauf brad) 
ein fehr großer Segrimm aus dem Didicht hervor und rannte auf den Kofakenoffizier 
zu, der ihn auf 30 Schritt heranfommen ließ und ihn dann mit einer Rehpoftenladung 
aus feiner Janiticharta begrüßte, die ihn aber nidyt zu Boden ftredte, fondern ihm nur 
das Kreuz entzwei jchoB, jo daß er nicht weiter konnte. In einem Nu Hatte der Kojak 
wieder geladen und Schoß ihn auf fünf Schritt vollends tot. Der Graf, der dies alles 
von jeinem Stand aus fehen fonnte, war außer fi), daß ihm diefe jchöne Gelegenheit, 
eine Sagdtrophäe zu erbeuten, entgehen mußte; er konnte aber keine Einwendung gegen 
den Vorfall niachen, der in volllommener Jagdordnung ftattgefunden. Mit Bedauern 
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bejah er das gewaltige Tier, das der Offizier fehr rüdfichtsvol ihm abtreten wollte, 
was der alte Jäger natürlich) nicht annehmen konnte. 


Das zweite Treiben war wenig erfolgreich, zwei Hafen und ein Yuch® wurden 
erlegt; der arme grüne (oder vielmehr in feinem Schnee-Jagdkoftim weiße) Heinrid) 
war gar nicht zu Schuß gekommen. Ebenfo war da3 dritte Treiben langweilig und 
noch fchlechter als dag vorhergehende, fo daß wir froh waren, al® die Jagd für den 
erften Sagdtag zu Ende war und wir in unfer Quartier fahren fonnten, da unjere 
Schlitten zum Ießten Treiben beftellt worden waren. Der alte Herr war aber dod) 
wohlgelaunt in der Hoffnung auf befjere Erfolge bei den noch abzuhaltenden Jagden. 


Mein Bruder hatte den Kofaten-Offizier eingeladen, fi) uns anzufchließen, der 
denn auch mit Freuden zuftimmte und mit ung ins Quartier fuhr. E3 war ein jehr 
netter und fehr fröhlicher Kumpan, der, wenn er auch nur ruffiich jprechen konnte, 
doch polnisch verftand und herzlich mitlachte, wenn der drollige Beamte feine Wiße 
machte. Im Duartier angelangt, fielen wir mit Macht über unjer vorbereitetes Abend: 
effen her, bereiteten einen kräftigen Bunfch, zu dem die forgfame Frau Forjtmeifterin 
die Ingredienzien unferen Vorräten beigegeben hatte und der die ganze Gejellichaft in 
die heiterfte Stimmung verjegte, befonder8 aber unferen Kofufen, der nad) bejeitigtem 
Epgerät und Eptifch) und mit einem Kofakentanz vergnügte, den er zur Volltommenbeit 
ansführte und zu dem wir im Chor die Tanzweile fangen. Kurz, e8 war ein jehr 
unterhaltender und heiterer Abend. Unfere Streu wurde dann wieder zurecht gemacht 
und wir legten uns fehr gern zur Nube, da alle müde waren, umjomehr, al® man 
den folgenden Tag fehr früh aufftehen mußte, um dag Jagdterrain rechtzeitig zu erreichen, 
das nun an die Reihe fam, und drei Meilen (21 Werft) bis zum Rendezvous-⸗Platz 
zurüdzulegen waren. 


Am anderen Morgen dort angelangt (e8 war bei dem Haufe des Mevierförjterg, 
wofelbft wir fir die Nacht bleiben follten), fanden wir alles fhon in Bereitfchaft. Für 
diefen Tag war ein fehr günftiges Iugdterrain zum Abtreiben bejtimmt. E3 war zum 
erften Treiben ein großer Bruch ausgewählt, in dem fi) Wölfe und viele Yüchle auf: 
hielten und der mit Unterholz und Didicht überwachen war. Wieder wurde für 
unjeren Ehrengaft vom Förjter auf Anordnung Georg3 der bejtmöglichite Pla au$- 
gelucht, wo ihm fein Boften angewiefen wurde. Der Brud) war zugefroren und Die 
Zreiber fonnten gut durchlommen. Nachdem wieder alle Schügen aufgeftellt waren, 
ertönte da3 Signal zum Beginn des Treibend. Die Schüben ftanden am Rande des 
Bruches und hatten hohes Holz Hinter ich, alfo die beitmöglichjte Stellung Kaum 
war da8 Treiben losgegangen, fo fiel Shon ein Schuß, der einen Fuchs niederftredte. 
Ein paar Wolfe waren in aller Frühe vom betreffenden Waldläufer gefpürt und man 
hoffte mit Gewißheit, fie zu Schuß zu befommen. Aber leider hatten fich die Beftien 
‚zum linken Slügel Hingezogen und brachen da durch, wo ein Förfiter ftand, welcher auf 
den einen fh)oß und ihn auch traf, aber nicht niederlegte. Der ftarfe Schweiß bewies, 
daß er gut getroffen war. Xeider waren feine Hunde zur Hand, welche man auf Die 
Fährte hätte fegen künnen, und jo mußte er aufgegeben werden; derjelbe wurde aber 
einige Tage fpäter verendet gefunden und auf dem Forftanıte abgegeben. Wieder hatte 
der arme Graf Unglüd, feine jagdbare Kreatur kam auf ihn, während er jo gewiß 
gehofft Hatte, feine Wiünjche befriedigt zu jehen. Die folgenden Zreiben waren ebenfo 
unglüdlich für ihn, jo daß er doh anfing, mißmutig zu werden. Zwei Füchſe und 
einige Hafen waren nur das NRefultat aller der Mühen, die man fich gegeben hatte. 
Doch zwei Jagdtage waren noch in petto, jo daß noch nicht alle Hoffnung aufzugeben 
war. Unfer Nachtquartier und unjere Abendunterhaltung waren jo wie bei den vor- 
herigen Abenden, und e3 ereignete fich nicht? Bemerkenswertes. 


Zum dritten Sagdtage wurde wieder fehr früh aufgebrochen. Diez jollte das 
befte Revier fein. Wie vorher erhielt Heinrich den dem Förjter bekannten beiten 
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MWechjel zum Boften angewiefen. Ein Wolf war aud) an diefem Tage im Sagen, wurde 
aber nicht erlegt, da er durch die Treiber ging. Der Graf Hatte aber einen jchönen 
Fuchs geichoffen, fo daß er wenigfteng eine Heine Genugthuung hatte. Er nahm ihn 
auch mit, da Georg ihm denjelben fchenkte. Einige Jahre fpäter jah ich fein Fell als 
Müte auf des alten Herrn Haupte, was ich jpäter erzählen will. 


So waren nun drei Iagdtage verftrichen. Der vierte wurde aufgegeben; man 
fehnte fie nach Haufe und in die Ordnung eined geregelten Hauswejens. Der Graf 
jelbft trug darauf an, da er alle Hoffnung, einen Wolf zu erlegen, aufgegeben hatte, 
und jo ging e3 bei prächtigem Mondjchein von Sagdterrain aus nad) dem fieben Meilen 
entfernten Yorftamt. Sm ganzen hatten wir ung dod) gut unterhalten und aud) der 
grüne Heinrich wurde wieder guter Laune. Früh am Morgen langten wir an und 
nach eingenommenen Kaffee legten wir ung alle zu Bett, um recht auszufchlafen, was 
al die Tage nicht gut gegangen war. Am Nachmittag kam für den Grafen und ung 
eine Einladung nach Budzislar, dem Gute der Schwiegermutter meines Bruders, Der 
rau von Szurnowgfa, die zwar einen polnischen Namen trug, aber eine echte Berlinerin 
war. Sie bejaß anfehnliche Güter, war eine Hochgebildete, allgemein jehr geadjtete 
Dame, und e3 war eine fehr liebengwürdige Aufmerkfamkeit gegenüber dem alten Herrn, 
dem Gafte des Schwiegerjohnes. Die Einladung war zum Diner auf den morgenden 
Zag und wurde mit Dank angenommen. Der Nachmittag und Abend wurde jehr 
gemütlich im Kreife der Familie zugebradjt, an dem aud) der Graf fehr munter und 
geiprädhig teilnahm. In der That hatte er auch alle Urfacdhe, für die ihm erzeigte Gajt- 
freundjchaft und vielfältige Aufmerkfamfeit dankbar zu fein, überdies von ganz fremden 
Menichen, mit denen er nie in Berührung gelommen war. Wuch beftrebte er fich, dies 
durch die möglichite Liebengwürdigfeit an den Tag zu legen und feine Anerkennung 
fundzuthun, indem er dringend bat, ihm durch einen Gegenbefuch Gelegenheit zu geben, 
jeine Dankbarkeit zu bezeigen, wa3 auc) gern angenommen worden wäre, wenn ein 
ee Beamter fo leicht Hin und ber und befonders über die Grenze hätte reifen 

ürfen. 


Der Graf, mein Bruder und ic) machten uns aljo den folgenden Tag zum Beſuch 
nad) Budzislam auf, wohin zwei Meilen zurüczulegen waren. Wir wurden mit größter 
Artigkeit aufgenommen, und Frau von Czarnowsfa zeigte fich ihrem Gufte gegenüber 
alg eine Dame, die in den höchiten Kreijen fich zu bewegen wußte und vortrefflich zu 
repräjentieren verftand. Ein feines Diner folgte dann einer artigen Unterhaltung und 
nach eingenommenem Kaffee mußten wir uns wieder empfehlen, da die Wege Ihauderhaft 
waren, welche und nad) Haufe führten, und bei Nacht gefährlich werden fonnten. So 
war denn die Zeit abgelaufen, welche für die befchriebene Jagdpartie bejtimmt war, und 
der folgende Tag wurde zur Abreife feftgefegt. Unter Verficherung der berzlichiten 
Freundſchaft und des beiten Dankes für alles genoffene Gute wurde Abfchied genommen 
und fort ging e3 wieder der deutfchen Grenze zu. Auf einem anderen Wege, ald den 
wir gekommen waren, kehrten wir zurüd und langten wohlbehalten und im ganzen jehr 
befriedigt über den Bejudy im fonft jo umwirtlihen Polen auf dem Gute des Grafen 
an, der fich Ieider feiner Sagderfolge rühmen konnte. Bon da reifte ich dann jchleunigft 
nach meinem gewöhnlichen Standquartiere ab und war glüdlich, mein geliebtes Bräutchen, 
blühend \wie immer, wieder umarmen zu dürfen. 


Diefe Sagdreifen jollten für lange Zeit nun unterbrochen werden, da ich mich 
eifrig nach einem feften Heim umfehen mußte, dag mir ein Bufammenfommen mit meinem 
mir lieb gewordenen „grünen Heinrich” verbot und meiner Nägerei vorläufig ein Ziel 
jegte. Auch jollte fich diefeg Heim ungeahnt früher finden, als ich erwarten fonnte, 
indem id) dag Gut meined® Schwiegervater fäuflihh übernahm, über das wegen Des 
unzuverläjjigen bisherigen Pächter anderweitig verfügt werden mußte. 
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Nach dem Antritt meines Gutes hatte ich natürlich keine Zeit mehr, meiner Jagd- 
paljion mich hinzugeben, da mich nun ernftlichere Gefchäfte und dringendere Pflichten 
gänzlich in Anfpruh nahmen. Ich konnte daher nur jelten mit dem alten Grafen 
zulammenfommen, da fein Gut fieben Meilen von dem meinigen entfernt war. Nur 
wenn wir nach unferer Vermählung einen Befuch bei den Eltern niachten, führte uns 
unjer Weg ganz nahe bei ihm vorbei, wo wir dann immer anfehrten und ftet3 von dem 
alten Herrn und der liebenswürdigen Gräfin auf das herzlichfte aufgenommen wurden; 
auch verjäumten beide nicht, und troß des weiten Weges Gegenbefuche zu machen. Die 
Gräfin war befonders von meiner lieben Stephanie fehr angezogen und überhäufte fie 
nit Freundlichkeit und Aufmerkfamteiten. 

Nah fjechsjährigem Belize meines chlefiihen Gutes Hatte ich bei den ftarf 
gejtiegenen Gutspreifen Gelegenheit, dasjelbe fehr gut zu verkaufen, was ich nun that, 
um meinem Thätigfeitsdrange einen größeren Spielraum zu gewähren und eine befjere 
Einnahme zu erzielen, die auf dem Heinen Gute anfing, den Bedürfniffen der Familie 
nicht zu entfprechen. Diefer Umftand trennte mid) noch mehr von den alten Gönner, 
und als ich mich erft in Polen niedergelafjen, famen wir faft nie mehr zufammen, aus: 
genommen, wenn ich zum Wollmarkt nad) Breslau fanı, wo ich daın nicht unterließ, 
ihm meinen Bejuc, zu machen. Auch er hatte unterdeflen feine Herrichaft verkauft und 
fich noch mit bedeutendem Kapital aus feinen oft mißlichen Verhältniffen herausziehen 
fünnen, von deffen Zinfen er in Breslau angenehm Ieben konnte. Wud) bei Diejen 
Bejuchen wurde ich jtet3 als Freund aufgenommen, wobei er fich immer an unjere 
polnijche FJagdpartie erinnerte und eifrig nach dem Befinden feines damaligen freund: 
lichen Gaftgebers fich erfundigte. Seine Jagdleidenfchaft Hatte fi) aber nod) immer 
nicht beruhigt, jo daß ic) eines Tages von ihm ein Schreiben erhielt, in dem er mir 
einen Bejuch verkündete und mich zur Teilnahme an einer nod) viel ausgedehnteren 
Sagdpartie auffordert. Davon war nun von meiner Seite feine Rede, da mich meine 
vieljeitigen Gejchäfte daran verhinderten, wenn ich wirklich auch) Luft zu folchen Aben- 
tenern gehabt hätte, denn im Drang meiner vielen Pflichten Hatte fi) meine Zagd- 
paffion jehr abgekühlt. Sein Plan ging nämlicd) dahin, nach Warfchau zu reifen und 
vom Fürjten Statthalter Pastewitich die Erlaubnis zu erbitten, einen Auerochjen zu 
Ihießen, ein Wild, das bekanntlich nur noch in der in ruffilch Litauen liegenden Bidowizer 
Heide eriftiert und forgjam gehegt wird, auch nur mit fpecieller Erlaubnis des Kaifers 
geichoffen werden durfte. 

Tür einen fo alten Mann, der Graf mußte über 70 Jahre alt fein, war dies 
ein böchft gewagtes Unternehmen, ganz abgejehen von den großen Koften einer folchen 
Erpedition. Imdes freute ich mich auf feinen WBefuch, der denn auch einige Tage nad) 
Enpfang feines Schreibens ftattfand. Ich ftellte ihm alle die Meühfale, die er zu 
bejtehen haben würde, jehr eindringlich vor, aber da half feine Gegenrede, um feinen 
Plan aufzugeben. Wenigftens bis Warfchau follte ich ihn begleiten, wo unterdeflen 
mein Bruder fid) niedergelaffen Hatte, da er bei der Schagfommillion eine höhere Stelle 
als bisher erhalten, nämlich al3 Intendant aller Fkaiferlichen Wälder im fjogenannten 
Gouvernement der Weichfel, dem früheren Kongreß-Königreicd; Polen. Hierzu ließ ich 
mich denn auch beftimmen, weil ic) einmal meinen Bruder wiederjehen wollte und dann 
auc Gejchäfte bei den Behörden abzumadjen hatte. Ein Freund von mir, ein Herr 
von D., hatte gebeten, mit nad) Warfchau gehen zu dürfen, was gern geftattet wurde. 
Beide Herren, die kein Wort polnifch verftanden, hatten einen Dolmeticher aud) jehr 
nötig. E3 wurde nım alles in Bereitjchaft gebradyt und nad) einigen Tagen ging die 
Reife 108. Ich Hatte ein Relais auf die Hälfte des Weges nad) Ezenftochau gejandt, 
bon two wir mit der Eijenbahn nad) Warichau fahren wollten. Ohne Aufenthalt Tangten 
wir auch dafelbft an und beitiegen den folgenden Tag den Eifenbahnwagent. 

Das Reifen mit dem alten Herrn war übrigens fein Vergnügen, da man nicht 
rauchen jollte, er auch in Geldfachen nicht eben nobel war und jeder jeine Reijeloften 
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jelbft zu bejorgen Hatte, obgleich ich eigentlich nur feinetwegen die Reife unternahm, 
Pferde ftellte u. j. w. Das Koftüm, das er wieder angelegt Hatte, beftand aus einem 
weiten grünen Mantel und als Kopfbededung aus einer koloffalen Mübe aus dem ‘Tele 
des Fuchſes, den er bei unjerer Jagdpartie 10 Jahre vorher gejchoffen Hatte. Die 
Erſcheinung war hierdurch eine fehr auffallende und außerordentliche, jo daß fie und 
wir damit die Aufmerkjamfeit aller Mitreifenden erregten. D. und ich febten ung 
in die fernften Eden, da wir entichloffen waren, nunmehr unjere Cigarren hervorzubolen, 
da wir ung nicht länger abhulten Iafjen wollten, diefem Genuß Genüge zu thun, dem 
wir während unferer Fahrt nad Ezenftochau im geichloffenen Wagen aus Rüdficht für 
ihn entfagt Hatten. Ich Jah von meinem Site aus ihn ein grimmiges Geficht fchneiden, 
als er dies bemerkte, ließ mich aber dadurch) nicht abhalten. Wir waren nicht lange 
gefahren, al3 bei einer Station ein Pole in unfer Coupe einftieg und fich gegenüber 
der Fuchsmüge und dem grünen Mantel niederließ; da auch diejer alsbald feine türfifche 
Pfeife Herausholte und anbrannte, ging der Krafehl os. Er verbot in deutjcher Sprache 
den Polen zu rauchen, der dies aber nicht verftand und ganz höflich in Polnisch jagte, 
er verftände nicht deutih. Hierauf deutete er mit heftigen Geberden auf einen Anjchlag 
an der Wund des Coupes, woranf Vorjchriften für die Neifenden in Polnisch und 
Nuffiid) gedrudt waren, worin aber vom Verbot des Rauchens nichts ftand, da es ein 
Rauch⸗Coupé war, während der Graf, der natürlich die gedrudten Borjchriften nicht 
fejen Eonnte, glaubte, e8 wäre das Verbot des Rauchen? auf der Tafel verzeichnet. 
Noch immer war der Pole höflich, aber rauchte ruhig fort und fchüttelte nur mit dem 
Kopf; al® aber der Alte ihm nach der Pfeife griff, wurde er auch wild und fing an, 
anf Polnisch zu jchinpfen und fid) an die anderen Mitreifenden zu wenden, inden er 
fragte, ob die grotesfe Figur ein Narr wäre, dann müßte er aus dem Wagen gebracht 
werden. Der Spektafel wurde nun höchft fatal, e8 wurde nach dem Konduktenr gerufen, 
der auch bald erjchien und nach der Urfache des Aufruhrs fragte, und nad) erhaltener 
Auskunft dem Grafen bedeutete, daß er fi) ruhig verhalten follte, da er jonjt den 
Wagen verlafjen müffe. Glüclicherweile verjtand der grüne Heinrich ihn nicht, da 
polnisch gejprochen wurde. E3 wäre nun no zu weiteren unerquiclichen Auftritten 
gekommen, wenn nicht gerade bei einer Station Halt gemacht worden wäre, wo er 
wittend den Wagen verließ, um in ein Coupe fir Nichtraucher zu fteigen, denn der 
Schaffner Hatte allmählich verjtanden, um was e3 fich handelte. Daß dieje ganze 
Seichichte, bejonders für mich, Höchft unangenehm war, kann man fich denfen. Ich 
fonnte mich aber nicht in den Streit mifchen und zu fchlichten fuchen, da ich durd) die 
zwilchen mir und den Streitenden fißenden anderen Neifenden nicht durchtonmen Eonnte, 
und überhaupt nicht den im Unrecht fich befindenden Grafen in Schub nehmen konnte. 
Auch waren wir, D. und ich, eigentlich froh, daß er nun von ung getrennt war und 
feinen Grimm im einfamen Coupe beruhigen konnte. In Zowicz wurde Mittag gemacht, 
und da famen wir wieder zufammen, ohne über das Vorgefallene zu |prechen. Er hatte 
jih aber einigermaßen beruhigt, bejtieg aber wieder ein Nichtraudj-Coupe, während wir 
uns auf unfere früheren Pläbe feßten. 

Bis Warihau ging e8 nun ruhig weiter, wo wir fpät abends anlangten. Hier 
anzgeitiegen, war die Polizei gleich bei der Hand, unjere Pälfe zu verlangen und uns 
anzuweijen, perjönlich den folgenden Tag auf das Bolizeiamt zu fommen, um die Päfle 
wieder zu erhalten. Auch mußten wir angeben, wo wir abjteigen würden. Wir hatten 
ung bereit3 unterwegs entichieden, da8 Hotel de Bologne zu beziehen, dag uns als ein 
jehr gutes empfohlen war. Wir fuhren nun alle vier, der Graf, D., ich und der Leib- 
jäger, dahin ab. Dajelbjt angelangt, wählten wir ein hübfches Apartement in der Bel: 
etage au. Der grüne Heinric) begann aber gleich mit dem uns empfangenden Ober: 
fellner zu handeln, was uns überaus widerlid) war und wir uns fir unjere Berjon 
nicht mehr tyrannifieren laffen wollten. Wir beftanden darauf, das gewählte Xogis zu 
nehmen, das ihm zu teuer war, und überließen ihm, fich felbit einzuquartieren, was er 


Ein Lebensbild. Kachträge. 1057 


dann eine Etage höher mit feinen Jäger that, indem er ein Zimmer nach Hinten heraus 
mit einem Vorjaal, wo der Jäger bleiben follte, nahm. Da er eine Menge Empfehlungs: 
jchreiben an angefehene Perjonen Hatte, war diefe Auswahl eine durchaus unpaffende, 
denn Gegenbefuche konnte er nach Abgabe der Schreiben erwarten und diefe würden 
einen jonderbaren Begriff von einem deutschen Grafen erhalten, der in einem fo unan- 
jeglichen Zimmer Wohnung genommen. | 


Nachdem D. und ich im Speifefaal ein gutes Ubendefjen eingenommen, an dem der 
Graf aus Sparjamteit nicht teilnahm, zogen wir uns in unfere Zimmer zurüd, in welchen 
auch unjer alter Herr uns auffuchte, als er uns aber gemütlich jchmauchend fand, z0g 
er fich alsbald zurüd, nachdem ich mit ihm verabredet hatte, anı anderen Tage Bruder 
Georg zu befuchen. 

Den folgenden Morgen mußten wir erjt auf die Polizei und von da verfügten 
wir ung zum lieben Bruder. Wie immer wurden wir auf das herzlichite von ihm und 
der trauten Eugenie, feiner Gattin, aufgenommen, die beide jehr bedauerten, daß ihre 
befchräntte Wohnung ihnen nicht erlaubte, uns aufzunehmen. Bum Abend erwarteten 
fie und aber zum Thee, wa wir gern annahmen. Den übrigen Tag jah man fich 
Warjchau an, jpeifte im Hotel und ruhte fich behaglich in feinem Zimmer aus. Der 
Graf Hatte fich indes beim Adjutanten des YFürften-Statthalter3 eine Audienz erbeten, 
welche ihm auch auf den anderen Tag beftimmt wurde. 


Nun mußte zu diefer feierlihen Handlung die StandesIniform bervorgeholt 
werden, beim Anprobieren fand ficd aber der ärgerliche Umftand, daß die Degenfoppel 
vergefjen worden war. Sebt war guter Rat teuer, denn der alte Herr wollte keine 
neue anjchaffen, und doc ging e3 nicht ohne Degen. So entichloß er fich zu Bind- 
faden, mit dem er fi) da8 Schwert anhängen wollte Auf meine Bemerkung, daß dies 
doch nicht anginge und zu defpeftierlich ausjähe, nahm er feine Rüdficht und fagte, 
man würde e8 nicht bemerken, obgleich e8 fehr deutlich zu jehen war. In der That, 
jo geichah es, und jo erjchien er den folgenden Tag zur Yudienz bei dem Fürften. 
Was er für einen lächerlichen Eindrud bei dem Adjutanten und den anderen anwejenden 
Offizieren gemacht haben mußte, kann man fich vorjtellen. Der Fürft war fehr artig, 
aber kurz, und verftändigte ihn dahin, daß er kein Necht Habe, ihm fein Gefuch zu 
bewilligen, da nur der Kaifer allein die Erlaubnis geben künne. Damit war er ent- 
laffen. Sowohl mein Bruder als ich hatten ihm dies fchon vorher wiederholt gejagt, 
aber in feinem Eigenfinn beharrte er auf feinem Willen. Al er zurüdfam, wollte er 
mit der Sprache nicht heraus und rühmte nur die Artigkeit des Zürften, mußte aber 
doch jpäter eingeitehen, daß wir recht Hatten. | 


Sch hoffte nun, daß er fein Attentat auf einen Uuerochlen aufgeben wiirde, aber 
nein, er wollte einmal jeinen Worjat ausführen und bejchloß, nach Petersburg zu 
reifen und den Kaifer felbjt zu bitten, ihm die erjehnte Erlaubnis zu geben. Da Georg 
und ich feinen Eigenfinn kennen gelernt Hatten, thaten wir weiter feine Einfprache, Die 
zu nichtS geführt Hätte. Er machte alsbald feine Vorbereitungen zur Neife, wozu er 
fi) vor allem mit dem nötigen Gelde verjehen mußte. Ich mußte mit ihm zu einem 
Bankier gehen und ihm beim Verlaufe einiger polnischer Pfandbriefe behülflich fein. 
Er Hatte einen ganzen Bad diefer Papiere bei fich, es follten gegen 10000 Thaler 
darin fteden. Mit einem Berliner Kurszettel, den er dem Bankier vorwies, meinte er 
ihm zu beweilen, daß er foviel erhalten müfje. Da der Bankier ihm den Warfchauer 
Kurzbericht vorlegte, in welchem die Papiere um zwei Prozent niedriger ftanden, fing 
er wieder an, ganz wild werden zu wollen, und chimpfte auf die Juden, die überall 
Betrügereien ausführten, jo daß ich ihn fehr ernftlich bitten mußte, fich zu mäßigen, 
da wir in fremden Lande jeien. Der Banlier, der natürlic) aud) ein Sude war, denn 
die Fuden in Polen hatten ja den ganzen Groß- und Kleinhandel in ihrer Gewalt, ließ 
fich diefe Komplimente ruhig gefallen, und jo war der alte Herr gezwungen, fich zu 
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fügen und einige feiner Pfanödbriefe gegen Aubel, die ihm in NAußland nötig waren, 
auszutauschen. Nachdem alle Borbereitungen beendet waren und er Abjchied von 
meinem Bruder genommen hatte, fchiffte er fich auf einem fchlechten Wagen mit PBoft- 
pferden zu der langen Reife ein, wir wünfchten glückliche Reife und guten Erfolg und 
waren froh, daß wir ihn los waren. 

Erſt nach zwei Jahren jah ich ihn bei einem Beſuch, den ich ihn in Breslau 
machte, wieder, wo er mir dann mitteilte, daß er nach jehr beichwerlicher Reiſe in 
Betersburg eingetroffen fei, vom preußifchen Gejandten dem SKaijer vorgeftellt wurde 
und von diefem auch die erjehnte Erlaubnis erhielt, aber ehe dieje ausgefertigt worden, 
Ichredtich viel KRoften gehabt hätte. Nachdem er nun das Toftbare Dokument für den 
Wildmeifter in Litauen endlich erhalten, reifte er wieder mit Poftpferden ab, langte bei 
dem betreffenden Beamten an, der ihm denn auch Gelegenheit verjchaffte, auf einen 
dreijährigen Auerochlen zu Schuß zu kommen, den er aber nur anjchoß und nicht tot 
bewundern konnte. Hiermit war nun fein Biel leider nicht erreicht, troß der großen 
Mühſale und Koften, und jo mußte er abziehen. Bon da ging er nad) Oftpreußen zu 
einem befannten Großgrundbefiger, in deifen Waldungen er einen ftarfen Elenhirjch 
fonnte, und von da, nach dreimonatlicher Abwejenheit, nad) feinem Wohnort 

reslau. 

Dies war mein letzter Beſuch bei meinem alten Gönner, ich ſollte ihn auch nicht 
wiederſehen, denn das Jahr 1848 war angebrochen, das mich über den Ocean brachte, 
und habe ich nichts mehr von ihm erkunden können. 

Und ſo nehme ich denn Abſchied von dir, tapferer alter grüner Heinrich, und 
wünſche dir in einer anderen Welt gute Jagdgründe und Jagden mit den ſeligen 
Indianern, zu denen du gut gepaßt hätteſt. 
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35 Der Erfah des Duells. ar 


Bon 
Oberft a. D. non der Decken. 





Der befannte treffliche Baftor O. Funke hat das Duell „ven geadelten Mord“ 
genannt. In der That fteht der Zweilampf mit tödlichen Waffen in Ichroffen Gegenjah 
zu den Forderungen der Religion, des Gejeges, der Humanität und Kultur. Er wider 
Ipricht in höchjtem Maße dem Wejen und den Sitten eines „hriftlichen” Volkes, ſowie 
den erften Erforderniffen des modernen Nechtzftaates. 

Ereigniffe der jüngften Vergangenheit: die Forderung Stumm-Wagıer, Die 
Duelle infolge des Falles Kotze ꝛc. Notizen wie diefe: „Hauptmann v. St. erichoß den 
Lieutenant .”, „Seitern fand ein Biltolen-Duell zwilchen den Studenten A. und v. B. 
ftatt”, die man fat wöchentlich in den Zeitungen Tieft, Iaffen die Duellfrage in hohem 
Grade brennend erjcheinen. Sie legen allen, die mit Ernft Chriften fein wollen, 
gebieterisch die Pflicht auf Herz und Gewiflen, endlich mit aller Energie auf die Beſeitigung 
des mannermordenden Duell-Unwejens zu dringen. 

Soll diefeg Streben aber Erfolg Haben, fo find vor allem zwei Vorbedingungen 
notwendig: die allfeitige Erkenntnis des Unrecht8 gegen Gottes Gebot und das 
Borhandenfein genügender Erjagmittel. 

Viele jonft ernfte Chriften find noch immer überzeugt, daß da3 Duell zwar 
juriflifch ftrafbar, moralifchh aber erlaubt fei. Sie meinen, daß nur die Katholiken 
dasjelbe als ein Unrecht, al3 eine Sinde gegen dus 5. Gebot betrachten und daher 
unbedingt veriwerfen, nicht aber auch unfere evangeliihe Kirde, mit Yusnahme 
einiger „Orthodorer” und „ertremer Fanatiler”. Dem gegenüber ift es dringend not- 
wendig, diejen gefährlichen Irrtum, folch billigen Entichuldigungsgrumd zu befeitigen. 
Wir jtellen ausdrücklich feſt, daß der ganze gläubige Teil unjerer proteftantischen 
Kirhe — und nur diefer fanrı ja maßgebend jein — den Bweifanpf ebenjo entjchieden 
verwirft und bekämpft, al8 die Tatholifche. Darüber darf nicht Tänger ein Zweifel 
beftehen.. Mit allen Nahdrud muß der Aufchauung entgegengetreten werden, al3 wäre 
unfere Kirche weniger ftreng, weniger entfchieden jorwohl in der Auffaffung und Aus: 
legung, als in der Verteidigung der chriftlichen Lehren und Gebote. E83 giebt feine 
proteftantifche oder katholische Auffaljuug der heiligen zehn Gebote, jondern nur eine 
hriftliche. E83 Hieße geradezu die proteftantifche Kirche befeidigen, wollte man annehmen, 
daß diejelbe in Bezug auf die ethifchen, fittlihen Forderungen unferer chriftlichen Neligion 
larer, toleranter fei, als unſere fatholifche Schwefterfirche, al8 nähnıe fie mehr Rüdficht 
auf den falfchen ZBeitgeift, auf die Neigungen, Vorurteile und Sünden der oberen 
Stände als jene. Das alles mag zutreffen bei dem Bjeudo » Broteftantismus der 
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„modernen Liberalen Theologie”, keineswegs aber bei dem pofitiven, ftreng at 
Apoftolitum feithaltenden Teile unferer Kirche. 

Wenn die Verurteilung des Duells feitens unferer Kirche nicht jo Tlar und 
unzweideutig ausgefprochen ift, al8 in der fatholifchen, jo Liegt das, wie in vielen 
gleichen Fällen, lediglic) daran, daß wir feine oberfte Kirchliche Autorität, feine in 
Slaubensfachen entjcheidende höchfte Inftanz befißen. 

Die beiten und hervorragendften Vertreter und Autoritäten unjerer Kirche find 
einftimmig in der prinzipiellen Werurteilung des Duelld. „Die Kirche”, jchreibt 

engftenberg, „betrachtet da8 Duell aus dem Gefichtspuntt de Mordes. Diele 

tellung nimmt nicht etwa eine einzelne Konfeffion ein, jondern die gejamte chriftliche 
Kirche nach allen Konfejfionen. ES verhält fich auch nicht jo, daß etwa die Majorität 
bewährter Organe der Kirche gegen da Duell wäre, eine minder erleuchtete Minorität 
dafür, fjondern e3 findet vielmehr eine imponierende Einftimmigkeit ftatt. In der 
gefamten evangelifhen und Fatholifchen Litteratur findet fich auch nicht ein einziger 
Mann von innerlicher Frömmigkeit, Auf und Anerkennung, der e3 gewagt hätte, das 
Duell zu verteidigen” ...... „D08 Zeugnis der Iutheriichen Kirche gegen das Duell 
ift ein völlig einftimmiges. Denn daß einige halbe oder ganze Nationaliften fich zu 
dem BZugeftändniffe herabgelaffen haben, daß die Duellanten unter Umftänden ‚mehr 
Mitleiden al8 Vorwürfe verdienen‘, wird man diefer Kirche nicht zurechnen dürfen.” 


Ebenfo ftehen unjere Heutigen pofitiven Theologen. Dies hier näher nachzuweisen, 
würde zu weit führen, und können wir ung um fo eher verfagen, als das bereit vor 
nicht Tanger Leit in diefen Blättern von Konfiftorialrat Balan in vortrefflicher 
Weile geicheben ift. In völliger Uebereinftimmung damit fchreibt auch der Yeldpropft 
der preußifchen Armee, Dr. Richter, in feinem unlängft erfchienenen, al3 Konfirmanden- 
Lehrbuch in jämtlichen preußiichen Kadettenanftalten und Militärgemeinden benußten 
Katechismus wörtlih: „Auch alle Verftünmelung und freventliche Gefährdung des Leibes 
und Lebens ift Sünde gegen das 5. Gebot. Die Unfitte des Duells. Es ift ein 
Reſt des Fauſtrechts, ein falfcher Schuß der eigenen Ehre, die nicht durch einen anderen, 
jondern nur durch eigene Sünde und Schande genommen werden fann, ein frevelhaftes 
Sichftellen vor die Thore der Ewigkeit. Mut kann nie bewiefen werden durd) Ueber: 
tretung des göttlichen Gebotes, jondern nur durch Halten desjelben troß der Macht der 
Vorurteile.” Ebenfo wurden nod) ganz kürzlich in verjchiedenen proteftantifchen Synoden 
folgende Thejen angenommen: „1. Das Duell ift in jedem Fall eine Sünde gegen das 
5. Gebot. 2. Die Kirche muß gegen da8 Duell dadurch Proteft erheben, daß fie dem 
Duellanten vor dem Duell da3 Abendmahl und dem in dDemjelben Gefallenen das kirdh- 
liche Begräbnis verweigert. 3. Die Kirche in ihren geordneten Organen hat die Pflicht, 
hart bejonder8 den Hohen und Höchiten Ständen, in diefer Hinficht dag Gewilfen zu 

ärfen.“ 

Die Entfcheidung der Kirche aber ift für jeden allein maßgebend, fofern er ein 
EHrift fein wil. Man entgegne nicht: „Auch ich bin ein treuer Sohn meiner Kirche, 
aber ich kann diefe Verteidigung meiner Ehre, folche ‚Tavaliermäßige‘ Urt des Töteng 
nicht für Sünde halten.” Lieber Freund, was Recht und Unrecht, fittlich erlaubt oder 
verboten ift, das beftimmmt nicht jeder Laie nach eigenem Exrmefjen, jondern die Kirche. 
E3 Handelt fich durchaus nicht darum, was der Einzelne für Sünde hält. Einzig aus: 
Ihlaggebend ift, was Gott und die Kirche, der man angehört, dafür erklärt. Ihr Urteil 
allein Hat in Sacdjen des Glaubens und der Sitte maßgebend zu fein, ihm Haft du dich 
unweigerlich zu fügen, wenn du in Wahrheit ein Chrift, ein gehorjamer Sohn deiner 
Kirche bift. Wohin jollte ein derartiger Subjektivismus wohl führen! Wenn e3 nad) 
deinen eigenen Empfindungen und Neigungen ginge, wirdeft du wohl auch die Nicht- 
achtung verjchiedener anderer Gebote des chriftlichen Sittengejeges, namentlich auch des 
jechiten, für nicht jo fchlimm, ja unter Umftänden ebenfalls für erlaubt halten. 
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Wenn aber der Zweilampf von beiden Kirchen in volllommener Webereinftinmmung 
al3 Sünde gegen das 5. Gebot erklärt und feine Beleitigung gefordert wird, fo ift es 
zweifellos unfere Pflicht, mit aller Energie den Kampf gegen das Duell aufzunehmen. 
&3 ift die Höchfte Zeit, daB wir, angeficht3 unferer traurigen jocialen und fittlichen 
Buftände, endlich Ernft machen mit den Forderungen des Chriftentums. Wir müffen 
die Konjequenzen der göttlichen zehn Gebote auch im täglichen, praktiichen Leben ziehen, 
und alles thun, um den „chriftlihen Staat” endlich zur Wahrheit zu machen. Nur 
dadurch kann die fociale Frage gelöft, Staat und Gefellichaft vor Umjturz und Ber: 
derben gerettet werden. Dazu aber ift e8 notwendig, daß wir I ah er 
die Abitellung offenbarer Mipftände aller gegen die Lehren des Chrijtentums verftoßenden 
Einrihtungen jelbit in die Hand nehmen und nicht länger die Bekämpfung derjelben, 
jowie die Forderung berechtigter, notwendiger Reformen der Socialdemofratie überlafien. 

Soll aber die Unfitte de3 Duelld aufhören, jo müfjen die in allen Dingen der 
Ehre und Sitte maßgebenden oberen Stände, und bejonders die Offiziere und Edel: 
leute, mit gutem Beiipiel vorangehen. Soll unjer Volt wieder ein chriftliches werden, 
jo müfjen e3 zuerft und vor allem wieder die höheren Klaffen der Gejellichaft werden, 
die Führer und Vorbilder des Volkes. 

Und Gott fei Dant, ftehen bereitö weite Kreije des chriftlichen Adels und Offizier: 
Corps den Beitrebungen zum Erjat des Duell durch friedliche Mittel durchaus freund: 
ih gegenüber. Die Beiten des früheren jtrupellojen, rauffreudigen Duellfanatismus 
find vorüber. E8 giebt bereit3 viel mehr offene oder heimliche Duellgegner, als bei 
der außerordentlichen Macht der Gewohnheit und Traditon vielfach angenommen wird. 
Der hriftlihe Gedanke hat Fortichritte gemacht und beginnt wieder eine Macht, eine 
Großmadht zu werden. Der Ernft und die Not der Beit haben weite Kreife unjeres 
Volkes, |peciell auch der oberen Zehntaufend, wieder glauben und beten gelehrt, und 
auch unter ihnen die Zahl derer wefentlich vergrößert, die mit Ernft Ehriften fein 
wollen, die fich bejtreben, nicht nur ihren eigenen Wandel, jondern auch die Ein: 
richtungen des öffentlichen, ftaatlichen Lebens mit den Forderungen der Kirche in Ein- 
Hang zu bringen. 

In der Theorie verwerfen bereit3 die Meiften das Duell. Man giebt auch zu, 
daß der Duellunfug ganz übertrieben, Gefundbeit, Leben und Familienglüd oft jelbit 
bei den größten Kleinigkeiten freventlih aufs Spiel gejegt werden, und daß viele 
Borgejeßte e8 noch lange nicht genug als ihre heilige Pflicht betrachten, den Unter: 
gebenen vor frivolen Angriffen zu jchügen, ein Duell zu verhindern, die Ehrenhändel 
auf friedlichen Wege zu erledigen, was, wie Schreiber diefes aus eigener Erfahrung 
bezeugen kann, bei ernjtem Willen faft immer jehr leicht gelingt. 

Aber in der Praxis glauben Viele da3 Duell nicht entbehren zu können, halten 
es für ein „notwendiges Mebel”. Sie machen fih nicht Har, daß es für Chrijten 
überhaupt Tein „notwendiges” Uebel, feine unvermeidliche und daher erlaubte Sünde 
giebt, in einem chriftlichen Volke und Staate nicht geben darf; fie vergeflen, daß, wenn 
nur ein fejter Wille vorhanden ift, fich ftets u ein gangbarer Weg zur Ausführung 
findet. Und einen folchen giebt es glüdlicherweile auch bier. In der That bietet fich 
ein durchaus genügender Erjab, eine andere, beflere, friedliche Art der Schlichtung von 
Ehrenhändeln. Eben Hierin liegt der Kernpuntt und die Löfung der Duellfrage. Soll 
der Bweilampf befeitigt werden, fo bedarf e8 notwendig entiprechender Erjagmittel. 

3 ift ein von liberaler und zum Teil auch) von Firchlicher Seite gemachter großer 
Tehler, daß man immer nur die Abjchaffung des Duells gefordert hat, ohne dafür 
irgend etwas Anderes und Befleres an die Stelle zu fegen. Wie in allen Dingen, jo 
ift auch hierbei mit der bloßen Negation nichts gethan. Diefe Frage ift abjolut nicht 
zu löfen ohne genügende Berüdfichtigung der nicht nur berechtigten, jondern geradezu 
notwendigen Eigenart der DOffiziersftellung, der erhöhten Ehrbegriffe der oberen Stände 
überhaupt. Nur demofratiiche Anjchauungen und allgemeine Nivellierungs-Beftrebungen, 
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Neid oder Unüberlegtheit fan leugnen, daB die höheren Klafjen und in autoritären 
Stellungen Befindlichen mehr auf die Wahrung des AUnfehens und guten Aufes ihres 
Namens und Standes, mit einem Worte, ihrer Ehre, halten müfjen, als die unteren. 
Noblesse obligel Nur wenn und fo lange fie ihren EHrenjchild untadelig rein und 
blank, über jeden Bweifel erhaben erhalten, genießen fie die für die Autorität und das 
Anſehen ihres Standes unerläßlihe höhere Achtung und perjönliche Wertihägung, 
tönnen fie ihre Stellung, ihren Beruf und ihre Pflicht als Vorbilder des Voltes in 
genügendem Maße ausfüllen. 


E3 ift daher nicht nur berechtigt, fondern durchaus notwendig, daß jedes einzelne 
Mitglied diefer Stände fein Alles jeßt an feine Ehre, daß es ein ganz vorzugsweile 
reges Standes- und Ehrgefühl, einen befonders ausgeprägten, gepflegten und normierten 
Ehrbegriff befigt. Ueber diefen aber fünnen nur fie allein genügend urteilen, nur 
Sleichgeftellte und Gleichgefinnte haben das richtige Gefühl, da8 wahre VBerftändnis für 
die Forderungen und die Ehre des Standes. Daher bedarf jede Korporation, die auf 
ihre Ehre und ihr Unfehen hält, eines bejonderen Ehrengerichts, das über der Ehre 
des Einzelnen wie des ganzen Standes wadjht. Bor allen anderen aber natürlich der 
Stand der Ehre par excellence, der des Offiziers. Die allgemeinen Gerichte, auf 
die man vielfach verweift, find dazu völlig außer ftande. Sie können nur über gejeßloje 
Handlungen, nie aber über ehriofe Gefinnungen aburteilen. Du3 Corpus juris fann 
unmöglic” der rechte Ehrencoder fein für die ungejchriebenen Gejehe der Ehre, der 
Standesfitte und Wohlanftändigfeit, nicht richtig urteilen über den völlig verichiedenen 
EHrbegriff eines wahren und eines dunklen Ehrenmannes, eines Gefinnungs-Ariftofraten 
oder Plebejers. 


Den praftiichen Beweis, daß ein Offiziercorps thatfächlich ohne Duell ausfommen 
kann, daß dafür völlig ausreichende Erjagmittel vorhanden find, durch deren Anwendung 
weder die Ehre, noch der Mut und die Smitiative des Einzelnen die mindejte Einbuße 
erleiden, liefert jeit 50 Iahren die englifche Armee und Marine, denen gewiß 
niemand jene Eigenfchaften abjprechen wird. Dort Hat befanntlih der Brinzgemapl 
Albert unter thatkräftiger Mitwirkung des Höchftlommandierenden, des Herzogs von 
Wellington, in richtiger Würdigung der religidjen, rechtlichen und jittlicyen Der: 
werflichfeit des Duells, diejeg völlig aus dem Offiziercorpg verbannt und damit zugleich 
aus der Gejellichaft. Dieje Hoch erfreuliche Thatfache beftätigt wieder einmal deutlich 
die alte Wahrheit, daß wohl die Ehre felbit, aber durchaus nicht ihre Bethätigungen 
und Formen, die Fonventionellen Anjchauungen über diejelbe, feitftehen, jondern dem 
Wechjel unterworfen, je nach Zeiten, Ländern, Sdeen und Herrichern verfchieden find, 
jowie, daß die Auffaffung der oberjten Militärbehörden dafür wejentlich beſtimmend iſt. 
Anh in Preußen find befanntlich verichiedene Herricher, u. a. König Sriedrid 
Wilhelm III, ja fogar der Soldatenfünig Friedrich der Große, entjchiedene 
Duellgegner geweien. Das Gebot und Verbot des Duelld, die Anfichten über Die 
Notwendigkeit oder Entbehrlichleit desjelben haben vielfach gewechjelt, je nach den 
berrichenden Berjönlichkeiten und den durch fie gefchaffenen fonventionellen Anschauungen. 
E3 ift daher jehr verkehrt, den Ehrencoder für jakrofankt und unabänderlich zu Halten. 
Man braucht eben an maßgebender Stelle nur ernftlih zu wollen, nur den entjchiedenen 
Wunſch und Willen auszusprechen, den Zweilampf durch andere Mittel erjegt zu jehen, 
jo wird er fofort verfchwinden und dag allgemeine Urteil fich auch bei uns fehr bald 
und ganz von felbit dementfprechend umbilden *). 


*) Auch der Umftand, daß die übrigen angefündigten Duelle im Fall Kotze durch Eingreifen 
Sr. Majejtät unterblieben find, beweilt in fehr erfreulicher und verheißungsvoller Weife, wie fehr die 
Auffaffung und der Wille der Allerhöchjiten Stelle den herlömmlichen Ehrbegriff der Gefellihaft zu 
beeinfluffen vermag und wie leicht bei einigermaßen gutem Willen fich felbjt Beleidigungen aller- 
jhwerfter Art auf andere WWeife ald dur Blut und Eifen ausgleichen und fühnen laffen. 
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Gerade in der deutjchen Armee find alle VBorbedingungen vorhanden, um die 
Abjchaffung des Duelld umd dejjen Erjat durd) friedliche Mittel zu erleichtern. Die 
jegige Einführungsverordnung zu den Ehrengerichten der Offiziere ift ausgezeichnet, ent- 
hält geradezu goldene Worte. Sie ift gleichjam ein Katechismus der Ehre, nicht nur 
für den Offizier, fondern für jeden wahren Ehrenmann. Und diefe Grundjäße über 
Ehre und Ehrgefühl müljen unter allen Umständen im deutichen Offizierforps in vollem 
Umfange als unverbrüchliche Richtiehnur und leuchteude Leititerne aufrecht erhalten bleiben. 

Nur die Ehrengeriht3-Beftimmungen jelbit bedürfen einiger Ergänzungen 
und Henderungen. Drei eigentlich jelbitverftändliche Grundjäge nüffen al3 oberfte Richt- 
Ichnur an die Spite gejtellt werden: 

1. Das überall geltende Princip, daß niemand fich felbft Recht verjchaffen, 
nicht Richter in eigener Sache fein darf. 

Die jegige Praxis der Selbithülfe, des Fauftrechts, des vermeintlichen Gottes- 
urteil3 entftammt einer früheren roheren, recht. und gejeßlojen, unchriftlichen Zeit. Nicht 
der Einzelne darf fi) nad) eigenem Ermefjen auf gewaltjune, gejeß- und moralwidrige 
Weije mit der Waffe in der Hand Recht verichaffen, feinen Leidenjchaften und felbft- 
jüchtigen Imftinktten Raum geben, fondern das Ehrengericht feiner Standes: und 
Berufsgenofien Hat über Recht, Schuld und Sühne zu urteilen. Nur fo ijt eine 
objektive, gerechte, alljeitig befriedigende Entſcheidung zu ermöglichen. Nicht der Beteiligte 
ſelbſt, ſondern nur unparteiiſche Dritte vermögen die Ehrenhaftigkeit der Geſinnung und 
die Richtigkeit der Handlungsweiſe richtig zu beurteilen, das rechte Maß der Genug— 
thuung zu beſtimmen. Gewiß ſoll auch ferner jeder Einzelne der Wächter und Hüter 
feiner Ehre bleiben und nicht die leifefte Trübung feines blanten Ehrenichildes dulden. 
Nur fol er nicht die Wahrung und Sühne derfelben fjelbft in die Hand nehmen, fondern 
dem Offiziercorpg überlafjen, da3 ja die Ehre jedes einzelnen feiner Mitglieder als die 
der Gejamtheit betrachtet und das gleiche Interelje an ihrer Reinhaltung befigt. Wußer: 
dem aber ift e8 ein Gebot wahrer Kameradjchaft jowie eine entichiedene Pflicht 
des Vorgejegten und jpeciell des Kommandeurs, den Kameraden und anvertrauten 
Untergebenen vor frivolen Angriffen, Verleumdungen und Beleidigungen, jowie vor der 
Rachſucht und Raufluſt eines perſönlichen Feindes zu ſchützen, ſolidariſch für ihn ein— 
zutreten und nicht freventlich Glück, Geſundheit und Leben des Kameraden aufs Spiel zu ſetzen. 

2. Die Anerkennung des Grundſahes, daß es unzweifelhaft die Pflicht jedes 
Ehrenmannes iſt, einen Irrtum zuzugeſtehen, eine Beleidigung, ein zu— 
gefügtes Unrecht zurückzunehmen und möglichſt wieder gut zu machen, ſowie 
andererſeits, dasſelbe nach entſprechender Entſchuldigung zu verzeihen. 

Es muß endlich mit der durchaus falſchen Anſchauung gebrochen werden, als 
könne eine Beleidigung nur durch das Schwert geſühnt, die Ehre nur durch Blut gewahrt 
werden, ſowie mit dem thörichten Wahne, als ob eine befleckte Ehre, eine niedrige Ge— 
ſinnung jemals durch einen bloßen Schuß, durch Tötung des Gegners, durch ein neues 
Unrecht hergeſtellt werden könnte. 

Es iſt eine ganz falſche Romantik, ein verfehltes Rittertum, ein mißleitetes Ehr⸗ 
gefühl, ſeine Ehre durch ſittlich unerlaubte Mittel wahren und verteidigen zu wollen. 
Die wahre Ehre iſt das Produkt innerer Ehrenhaftigkeit und edler Geſinnung, die 
praktiſche Bethätigung deſſen, was Religion, Pflicht, Sitte, Edelmut, Gerechtigkeit vor— 
ſchreiben, keineswegs aber ein bloß äußerliches Slandesgebahren, nicht Schein, jondern 
Sein. Moraliicher Mut ift ungleich größer, edler und jeltener als phyfiicher, e8 gehört 
ein wejentlich höherer Grad von Mut dazu, e8 ift ein viel größerer Beweis ehrenhafter 
Gefinnung, jeine Schuld offen zu befennen und wieder gutzumachen, al3 darin wider 
befleres Wiffen zu verharren oder gar mit der Waffe in der Hand einen faljchen Beweis 
zu erzwingen, einen trügeriichen Schein der Wahrheit hervorzurufen, zu dem Unrecht 
des Beleidigend und Verleumdens noch die Sünde des Blutvergießens, zu der Lüge 
noch einen Mord hinzuzufügen. 
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3. Die Beitimmung, daß niemand Offizier werden oder bleiben darf, 
der obige beiden Grundfäge nicht anertennen will. 

Das Verfahren bei Schlihtung von Ehrenhändeln auf friedlichem Wege würde 
denmach etiwa folgendes fein: Jeder einzelne FZal von Beleidigung 2c. ift chleunigit 
dem bereit jett beftehenden, vom Dffiziercorpg gewählten Ehrenrate zu melden. Diefer 
wird um einige Mitglieder verftärkt und unter Leitung des Kommandeur zum Schied3- 
gericht über alle Chrenfragen erweitert. Dasjelbe hat nach gewifjenhafter Unterjuchung 
der Angelegenheit über die dem Schuldigen, entfprechend der Schwere des alles, auf: 
zuerlegende Sühne bezw. über die als entfprechend erkannte Genugthuung zu enticheiden 
und deren Wortlaut feftzufegen. Ieder Offizier ift bei Strafe der Entlafjung verpflichtet, 
fi dem Spruche des Schiedsgericht® zu fügen. Jedoch ift eine Berufung an das Ehren 
gericht, aljo an das gefamte Dffiziercorps oder auch an die vorgejeßte Behörde geftattet. 
Als Sühne bezw. Genugthuung hat das Schiedsgericht zu erkennen auf: Mündliche 
oder jchriftlihe Entiehuldigung, Ehrenerflärung vor Beugen, nad) Umftänden 
außerdem auf eine Warnung, Berjfegung oder disciplinarifche Beftrafung. Im 
jchweren Fällen beantragt e8 als Hödjite Strafe die Entfernung des Schuldigen 
aus dem Offiziersftande und damit zugleich aus der guten Gefellichaft überhaupt. 
Schon jegt fol ja mit Necht ein Offizier nicht länger in der Armee geduldet werden, 
„welcher im ftande ift, die Ehre eines Kameraden in frevelhafter Weije zu verlegen”. 
sn der That follte mit der Verabfchiedung derartiger Ehrabfchneider und Raufbolde 
nicht gezögert werden; die Entfernung jolch minderwertiger Elemente würde in gleichem 
Maße der Kameradichaft wie den Anfehen und der wahren Ehre des Offiziercorpg zu 
gute kommen. 

Dieje alljeitige Verurteilung des WBeleidigers jeitens jeiner Kameraden und Bor- 
gejegten, dieje für jeden Offizier Höchfte Strafe ift die vollfommenfte Sühne und 
Genugthuung felbit für Ehrenkränkungen allerichwerfter Art. 

Aber nicht nur Ehrenhändel der Offiziere unter ae londern auch zwilchen 
Offizieren und Eiviliften Iaffen fich Leicht in gleicher Weile Ichlichten. Das Schied3- 
gericht verurteilt den Offizier im Falle feiner Verfchuldung zu einer Ehrenerklärung 
bezw. zur Beftrafung; bei Schuld des Civiliften aber erjucht e8 diejen ebenfalls um eine 
genügende Entichuldigung. Werweigert derjelbe diefe Genugthuung, jo wird die Sache 
für erledigt betrachtet, indem das ganze Dffiziercorpg für die Ehre des Beleidigten ein- 
tritt, fich mit ihm für völlig folidarisch erklärt und den Civiliften als nicht mehr vor- 
handen und nicht ferner als jatisfattiongsfähig betrachtet. Das Offiziercorpg jelbit ift 
ja der allerftrengfte Richter und Hüter der Ehre feiner Mitglieder, ımd jeder weiß, daß 
e3 niemand länger in feiner Mitte dulden wird, deifen Ehre wirklich beflect ift. Seine 
Entjcheidung ift daher maßgebend für die ganze gutgefinnte Gefellichaft und wird ftetg 
vor der öffentlichen Meinung als volle Genugthuung für den Beleidigten angejehen 
werden. 

Durch Anwendung diefer oder ähnlicher Erjagmittel ift e8 bei ernitem Willen 
leicht, auch in der deutfchen Armee das Duell zu befeitigen, ohne im mindeften eine 
Einbuße an Ehrgefühl und wahrer Ehre befürchten zu müfjen. Möchten doc) unfere 
Militär-Behörden diefe unmaßgeblichen Vorjchläge wohlwollend prüfen und ihrerfeits 
alles thun, daß unfer Volk und Staat in Wahrheit chriftlich feien, zuerft und vor allem 
aber unfer Stolz und unfere Freude, das deutiche Offiziercorps, der Erzieher und das 
Vorbild des Volles in Waffen. Bei dem Verhältnis abjolut maßgebender Autorität 
einerjeit3 und unbedingter Disciplin andererfeits, in welchem Heeresleitung und Armee 
zu einander ftehen, ift e8 zweifellos, daß man nur ernitlic) zu wollen braucht, um das 
Serwünjchte zu erreichen. Was in England möglich ift, geht auch bei ung, was Prinz 
Albert gelungen ift, vermag erjt vet Se. Majeftät unfer allverehrter Kaifer 
Wilhelm zu erreichen. 
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Mas beteufef Her Socialismus für Die 
konſervalive PBarfei? 


— 


Der Herausgeber der „Allg. Tonjervativen Monatsichrift”, Herr D. v. Deren, 
bat auf meine unter obigem Titel in der „Kreuz.eitung” erjchienenen Artikel in diefen 
Ylättern eine Entgegnung gebracht, die bei der Bedeutung ded in Trage ftehenden 
Themas wichtig genug erfcheint, in ihren jahlihen Momenten vom Standpuntte 
meiner Artikel beleuchtet zu werden. 

Herr dv. Derben war h entgegentonmend — um der Sache willen — mir zur 
Erwiderung die Spalten der „Allgemeinen fonjervativen Monatsichrift” zur Verfügung 
zu een, was meinerjeit3 mit Dank anerkannt werden joll. 

e Erwiderung fällt mir um jo leichter, ala Herr dv. Derken nad den Dar- 
een ſeines polemiſchen Artikels kein Socialiſt ift, jondern nur eine größere 
Ausdehnung de monopoliftiihen StaatZbetrieb3 auf der einen und eine 
Erweiterung de3 Syftemd der Produftiv-Genoffenjchaften — wenn ich ihn vecht 
veritanden habe — andererfeit8 da anftrebt, wo e8 fih um den Großbetrieb und die 
aus ihm fich ergebenden focial-wirtihaftlihen Nachteile für die Arbeiter der 
Großinduftrie Handelt. Herr v. Dergen fteht alfo mit Adolf Wagner — id) 
nenne ihn, weil er unter den focialreformerijchen Nationalöfonomen der Gegenwart 
derjenige ift, der an das, was man Socialismus nennt, am meiften Koncelfionen macht 
— auf dem Standpunkt des Privatbetriebs und der Einzelwirtſchaft und will 
eine Einſchränkung dieſer Faktoren nur da, wo eben eine gewiſſe Summe einſchränkender 
ſocial⸗wirtſchaftlicher Gründe und Erwägungen vorliegt. 

Der polemiſche Inhalt meiner dreizehn Kreuzzeitungsartikel hat ſich nun gegen 
dieſen Standpunkt gar nicht gekehrt, er richtete ſich vielmehr gegen den eracten 
Socialismus, wie er in der Zeitung „Volk“ vertreten wird, gegen die Auffaſſung 
jener tonfervativ und chriftlich -focial fi) nennenden Kreife, die die rvadilale 
Bejeitigung der privatlapitaliftilhden Broduftionsweije erftreben und an die 
Stelle der Hiftorifchen Erwerbsordnung mit Brivateigentum und Einzelwirt- 
Ihaft die foctaliftiihe Brodultiongweife — Mebernahme der jahlidhen Bro: 
duktiongmittel durd) den Staat oder durch große Produltiv-Genofjenichaften — 
jegen wollen. Es muß diefe Unterfcheidung Scharf im Auge behalten werden. 
Eine Erweiterung des Staatsbetrieb3 ift jo wenig Socialismus, wie die Einrichtung 
unferer Arbeiterverficherungsgejeßgebung, denn der Staat3betrieb ift jeit unvordenklichen 

eiten vorhanden, aljo eine Hiftorifche Ericheinung, und die Arbeiterjhug- und Der: 
herungsgefebgebung ift der Ausfluß eines nad) dem Princip der ftändifhen 
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Öliederung operierenden Konfervatismus, der einem neuen, am focialen Körper 
ih zeigenden Stand wirtichaftliche, jociale und fittlihe Garantien feiner Eriftenz 
Ihaffen will. E3 ift mir immer unbegreiflic) gewefen, wie ein fo geiftvoller Dann, 
wie Adolf Wagner, diefe Thätigkeit konſervativer Geſellſchaftsauffaſſung Socialismus 
hat nennen können und damit die focialwirtfchaftlichen Dilettanten veranlaßt hat, 
jocialiftiiche Seitenfprünge zu machen. Sch betone ausdrüdlich, daß alle bedeutenden 
Nationalöfonomen der amntimandjefterlihen, der focialreformerifhen NRichtung: 
Scönberg, v. Scheel, Schäffle, Knies, Mithoff, Schmoller, Naffe, Wolf, Conrad, Meigen, 
Kleinwäcdhter, Sar, Lehr und andere die ganze Socialreform in ihrer Anwendung auf 
den Arbeiterftand nicht Socialismus nennen, fondern fociale, gefellfchaftliche Wirt: 
Ichaftspotitit zur Erhaltung und Teltigung einer KRorporation, eines Standes. 
Der Socialigmus ift im Gegenjab zur fonfervativ arbeitenden focialen Bolitit das 
die geahichtlihde Entwidlung gewaltiam durchbredende, fie  verneinende 
Princip, dag die Einzelwirtichaft al3 principiell unrihtig, der „Ausbeutung“ 
dienend, ganz unbefümmert um den Hiftorischen Werdegung, befjeitigt und an deren 
Stelle den bis jet in der menschlichen Kultur noch nicht dagewejenen Gemeinschaft 3: 
betrieb grundjäglich durdygängig hHerftellt. Das nenne ic) Socialismus, und diefer 
echte Socialigmug, wie er im Programm der deutichen Socialdemofratie enthalten ift, 
wird von der Beitung „Wolf“ propagiert, wie ic) an der Hand eines zahlreichen Kitaten- 
material® aus dem „Volk“ in der „Kreuzzeitung” feftgeftellt Habe. Diejen Sorialismug 
befämpfe ich al3 ungejchichtlich, als unfittlih, als antikulturell, als antifonfervativ. 


Die Bunkte, in welchen ich mit Herrn v. Derben Differiere, Tiegen faft aus- 
\hließlich auf dem Gebiet einer verfchiedenen Bewertung der vom Socialismug 
gelieferten Kritik unferer wirtfchaftlichen und focialen Verhältniffe. Aug 
diejer Differenz entjpringt aucd) unfer verfchiedener Standpunkt in erfteng der Arbeiter: 
frage, zweiten® der Handwerlerfrage, drittens in der Benrteilung der 
Socialdemofratie. 


Die umfänglich mit großen Treimut, großer Befangenheit und noch größerer 
Einfeitigfeit geübte Kritit der Socialiften an der „Eapitaliftiichen Produktionsweife” Hat 
auf weite Kreife unfjeres VBoll3 wie Hypnotifierend gewirkt. E3 wurde förmlich zu 
einen Glanbensjah, daß wir durch die Etablierung der Großinduftrie vor einer völligen 
Umgeftaltung aller wirtichaftlichen und ſocialen Verhältniffe ftünden, daß die Groß- 
produktion jyftematisch und folgerichtig die Heine und mittlere Produktion verdränge 
und daß die Verteilung des Nationalprodufts eine immer ungleichmäßigere 
werde, die Weichen reicher, die Armen ärmer, daß insbefondere die Indnjtrie- 
arbeiter fortgejegt um eine erhebliche Quote des ihnen zutommenden Lohns durch den 
„Kapitalismus“ betrogen werden. Dieje Säße find von der Socialdemofratie jo lange 
gepredigt worden, bi8 man fie in den weitelten Kreifen glaubte. Von da an datiert 
denn aud) der Saß von den „berechtigten Kernen“ des focialiftiichen Programms, denn 
in dem Maße, al8 man anfing, die kritifchen Boftulate des Socialismus, die kritifchen 
Ergebniffe der focialiftifchen „Willenichaft”, als Thatfachen anzuerkennen, wuchs 
die Geneigtheit, bei den nun vorzunehmenden Neformen die vom Socialigmus 
empfohlene Rihtung anzunehmen. Es ift dies ein anffallender und Tehrreicher 
piychologiicher Prozeß, der in feinen Einzelheiten außerordentlich intereffant if. Am 
meilten fielen der jocialiftiichen SKritit Angehörige der Eonfervativen und hriftlichen 
Kreife zum Opfer. Und das ift ganz natürlich, den der Chrift hat ein offenes Auge 
und ein warmes Herz für die Nöten feiner Mitbrüder und in ihm, dem Chriften, regt 
ih ganz naturgemäß am meilten das Verlangen, dem Bruder zu helfen. So fam es, 
daß die wirtichaftliche Seite des focialiftiihen Programms in der konfervativen 
Partei warmberzige Barteigänger fand und daß heute nody gute Ehriften die Einführung 
de3 joctaliftiihen Zukunftsftants ernfthaft diskutieren, oder doch für eine Richtung 
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unferer Socialreform in focialiftifcher Richtung plaidieren. Dem Gejeß der geiftigen 
Schwere folgend, das auf dem Gebiet der Ideen ebenfo eract wirkt, wie in dem der 
Materie, nierkten es jene Chriften kaum, daß fie bei ihrer ftarfen Betonung der 
jocialiftiichen wirtjchaftlichen Reformen immer mehr von den Kardinalforderungen des 
EHriftentums, die wirtfchaftliden Fragen nur al8 Mittel zum Zwed, zur 
Löſung der jittliden Fragen zu verwenden, ablamen; ja, e3 gehört Teine allzugroße 
Aufmerkſamkeit dazu, um feftzuftellen, daß in manchen chriftlichen Kreijen die monardifche 
und autoritative Betrachtung beftimmter Inftitutionen durch die focialiftiiche Infektion 
an moralijhem Gehalt verlor. 

Nun behaupte ih — und ich befinde mich darin mit allen hervorragenden 
antimanchefterlichen Nationalüfunomen der Gegenwart und mit einer großen Zahl 
unterrichteter und chriftlich fühlender Leute des praftiichen Lebens in völliger Weber: 
einftimmung —, daß alle vom willenichaftlichen Socialismus vorgebrachten Fritifchen 
Hanptpoftulate: DVerjchtwinden des Mittelftandes und des Handwerks, zunehmende 
Differenzierung der Gefellfchaft in übermäßig Reiche und eine immer größer werdende 
Anzahl von Armen, „Ausjfaugung” der Arbeiter durch dag Kapital, und demgemäß 
die Notwendigkeit der Einführung der focialiftiichen Broduktionsweile, Unrichtig- 
feiten und zum größten Zheil tendenziös präparierte Unwahrbeiten find. 


E3 ijt mir nun nicht möglich, auf dem mir zur Verfügung gejtellten verhältnis: 
mäßig Heinen Raum die Beweisführung für meine Behauptung fo unfaffend anzu: 
treten, vie ich wünfchte, glaube aber gleichwohl, die Hauptgefichtspunfte für eine Beur: 
teilung der jocial-wirtichaftlichen WVerhältniffe in meinem Sinne in gedrängter Kürze 
bier geben zu können. 

E3 ift durchaus unwahr, daß die „moderne Entwidlung” die „Reichen reicher, 
die Armen ärmer” madt. Sicher ift, daß der WBrozentfat der Leute mit großem 
Einfommen in England und Sadjjen — al den beiden typifchen Vertretern der 
induftriellen, großlapitaliftiichen Produftionsweife — an Zahl zugenommen haben, aber 
ebenfo wahr ift, daß die mittleren Eintommen eine Steigerung, die übermittleren des: 
gleichen eine jolche aufzumweilen Haben ud daß der Brozentfag der dürftigen Eintummen 
ein Heiner geworden ift. E3 bezogen nämlich: 


Perſonen 
1843 1880 
150 — 500 Pfd. Sterling 87946 274943 
500 — 5000 F 17990 42927 
5000 — 10000 = 493 1493 
10000 — 50000 — 200 785 
über 50000 . 8 68 


Diefe Ziffern, es find die der amtlichen Statiftit, beweifen zur Evidenz, daß 
an der bedeutenden Steigerung des Gejanmmnteinkommens die mittleren Einfommen in 
durchaus proportionaler Weile zugenommen haben. Eine Statiftit der unteren Ein- 
fommen liegt für England nicht vor, da alle Einfommen unter 150 Pfd. Sterling ein- 
fommenfteuerfrei find, wenn man aber die erorbitante Zunahme an Genußartifeln in 
Betracht zieht, die nicht von den bier angeführten 300000 Eenfiten verzehrt fein können, 
jo wird man annehmen müffen, daß die eigentlichen Arbeitereinfommen unter 150 Pfd. 
Sterling in proportionaler Zunahme begriffen fein miüffen. Die Zunahme des Imports 
von 1849/50 bi8 1889/90 ift in folgenden Biffern veranschaulicht: 


von 1849/50 1885/89 
Weizen und Weizenmehl im Verhältnis von 100 zn 497 
Kartoffeln a s Fer 597 
Reis [2 7 „ v 872 
Sped und Scinfen 5 > „nu. 3827 
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von 1849/50 1885/89 


Butter im Verhältnig von 100 zu 810 
Käſe ” n „ „ 479 
Eier 5 e — 960 
Zucker „ W ” „ 282 
Thee ie 319 
Wein W „ „ ” 161 
Branntwein . . eo 104 
Tabak 9 „ ” „ 159 
E3 wurden verzehrt: 
1852 1890 
Branntwein 1,095 1,003 Gallonen pro Kopf 
Wein 0,231 0,390 u —A 
Bier 0,610 0,817 Barrl8 5 u 
Thee 1,493 5,735 Pfund ir 
Kaffee 1,274 0,733 „ ne 
Kakao 0,121 0,529 no . 


Der Conjum von Branntwein ift gefallen von 100 auf 92, der von Kaffee 
von 100 auf 58, während Wein, Bier, Thee, Kakao ganz erorbitante Steigerungen des 
Verbrauch? aufzuweilen haben. Die Sparkafjen geben folgende Zahlen: 


Millionen Pfund Sterling 


1850 28,9 
1860 413 
1870 53,1 
1880 777 
1889 108,1 


Die Entwidlung der Boftiparkaffen im Speziellen giebt folgendes Bild: 
1861 178495 


1871 1303492 
1880 2 784972 
1889 4507 809! 
Die Zahl der „Paupers“” (der Armen, die als erwerbsunfähig öffentlich unterftüßt 
werden miljjen) betrug in England und Wales im Durchichnitt: 
1855/59 4,7°/o der Bevölkerung 


186064 47, u „ 
1865/ 69 4,5 "u " 
1870774 42, 5 u 
1875/79 lu m u 
1880/84 30, u 


1 885/89 2,8 " „ „ 

Auch die Zahl der überführten Verbrecher ift von 79 auf 100,000 Einwohner 
in den Jahren 1855/59 auf 37 in den Jahren 1885/89 zurüdgegangen. 

sm Königreih Sadjen (vergl. Ridhof: Die volkswirtichaftliche Verteilung und 
Schönberg Handbuch, A. Soetbeer: Zur Eintommenftatiftit in Großbrittannien, 
Sadjen und Preußen, Wolf: Syftem der Socialpolitit und Hildebrand-Conrad: Ein 
Nachtrag zu den Soetbeerfchen Zufammenftellungen) verteilt fi das Volkseinkommen 
folgendermaßen: 1879 Eintommen aus Grunbbefit 218238471 Mt., 1886: 240 562726Mt.; 
aug Renten 1879: 111713392, 1886: 157647376; aus Gehalt und Löhnen 1879: 
364651115, 1886: 520769145; aus Handel und Gewerbe 1879: 350379804 Mt, 
1886: 418041 734 Mt. Gemeffen an der Zunahme der Bevölkerung zeigen die Ein 
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fommen aus Handel und Gewerbe eine Heine Abnahme, die Einfommen ang Renten 
und Löhnen eine erheblihe Bunahme.. Die Einkünfte aus Grundbefiß find von 
1879—1886 um 22000009 geftiegen, die Einkünfte aus Löhnen find dagegen in 
derjelben Beit um 156000000, nahezu 43° geftiegen! Die fächfifche Sparkaffenftatiftit 
zeigt folgende Ziffern: Im SIahre 1849 Hatten 81115 Menfchen in Sachjfen ein Spar- 
fafjenbuch, im Fahre 1888 waren nicht weniger ala 1479968 BVerfonen im Befit eines 
jolchen, alfo auf jeden zweiten Menjchen kommt in Sadjjen ein Sparkaffenbuch 
(vergl. Sächfiche Stat. Beitfchrift.) Der Fleifchverbrauch Hat ich von 17,8 Pfund im 
Sabre 1845 auf 41,2 Pfund pro Kopf gehoben. Die vor einem Monat 
erfolgte Veröffentlichung des fächlifchen Minifteriums des Innern über die Ergebnifje 
der Veranlagung zur Einlommenfteuer zeigt eine ganz auffallende Erftarfung der 
mittleren Eintommen. Darnakı find die Berfonen mit einem Einkommen von 
1600 big 3000 von 70882 im Iahre 1884 auf 106,136 im Jahre 1894 geftiegen, 
die Perjonen mit einem Einfommen von 3000 auf 9600 find von 28292 im Jahre 
1884 auf 41980 im Jahre 1894 geftiegen. 

In Preußen liegen die Eintommensverhältniffe folgendermaßen: Die Zahl der 
mäßigen Eintommen (nach) Soetbeer) 2001—6000 Mt. hat fi von 4,53% im Jahre 
1876 auf 4,63 gehoben, die der Einftommen von 6001 bi8 20000 von 0,69% im 
Jahre 1876 auf 0,85% im Jahre 1886, die Zahl der großen Einfommen 20001 bis 
100,000 von 0,10 im Jahre 1876 auf 0,11 im Jahre 1886. Soetbeer fpricht fi 
gerade bei diefer Gelegenheit fcharf dagegen aus, diefe Zahlen etwa al Material für 
die „belannte Behauptung” zu benugen, daß die Neichen reicher und die Armen ärmer 
werden; er findet die Entwidlung bei den gegebenen Wirtichaftsverhältniffen für durchaus 
normal und wünjchenswert und weift in einer weiter eingehenden Statiftif bejonders 
nach, daß die Zahl der großen Einkommen proportional und durchaus gleichmäßig der 
Bunahme der Bevölkerung geftiegen ift, daß die Hleineren und mittleren Einfommen fid) 
bedeutend verbefjert haben. Für die Thatfache der gleichmäßigen Partizipierung der 
unteren und mittleren Klaffen am gefteigerten Vollseintommen fprechen namentlich die 
Babhlen des Konfums der Genufartifel. Durchfchnittlich pro Kopf der Bevölkerung 
wurden verzehrt im bdeutfchen Bollverein 1838: 2,2 Pfund Kaffee und 4,1 Pfund Zuder, 
1848: 2,8 Pfund Kaffee und 5,4 Pfund Zuder, 1858: 4 Pfund Kaffee und 8 Pfund 
Buder, 1869: 4,4 Pfund Kaffee und 10,1 Pfund Zuder. Diejelben auffteigenden 
Bahlen pro Kopf der Bevölkerung ergeben fich für Reis und Thee. Der Bierlonjum 

etrug in Bayern 1835—41: 134 Liter pro Kopf, 1848—55: 159 Liter, 1872— 75: 

264 Liter, 1877—78: 274 Liter, in Württemberg 1845—52: 71 Liter, 1852—58: 
14 Liter, 1866—70: 110, 1872—75: 113, 1877—78: 203 Liter. (Bergl. Neumann, 
Wirtichaftliche Grundbegriffe; Schönbergs Handbud).) 

Bor ungefähr 14 Tagen erfchien das „Statiftiiche Sahrbuch für das Großherzog. 
tum Baden 1893”. Nach den hier gegebenen Aufftellungen ergiebt fich, daß fich der 
Zagelohn der Tagelöhner (ungelernte Arbeiter) von 1,91 M. im Durchichnitt im Jahre 
1884 auf 2,04 M. im Jahre 1892 gehoben hat, aud) fich die Zahl der Spartajjen- 
einlagen von 250431 im Jahre 1888 auf 309067 im Jahre 1893 vermehrt hat, 
und daß die Einlage-Buthaben von 212 094 120 M. im Jahre 1888 auf 284 207 122 M. 
geitiegen find, und befonders charakteriftiih) dabei ift, daß die Zahl der Beinen und 
mittleren Einlagen (1 M. bi8 2000 M.) 255000 von 284000 beträgt! Die durch 
Ichnittliche Zunahme der Einlagen pro Jahr feit dem Jahre 1888 beträgt 14000000 M. 

Mit Rüdficht auf den mir zugemefjenen Raum mußte ich in möglichft gedrängter 
Kürze die einfchlägigen Zahlen ohne bejonderen Kommentar mitteilen. Aber auch jo 
werden die im jchmudlojen Gewande daher fommenden zahlenmäßigen Ausweile die 
gänzlihe Unhaltbarkeit der focialiftiichen Dedultionen von der zunehmenden 
Differenzierung der Gejellichaft — den immer reicher werdenden Reichen und der inmer 
größer werdenden Anzahl der PBauperd — dargethan haben. Die erbärmlichen Lügereien 
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der Marz, Laflalle, Engel3, Schippel, Kauisty, Bernftein — „wifjenjchaftliche” Socia- 
Tiften — haben tbatlächlid) der nüchternen Beobadtung ein Schnippchen geichlagen, 
belle Köpfe und treffliche Herzen verwirrt. Das Dogma der Socialiften von der fort- 
Ichreitenden Differenzierung der Gejellichaft ift gerade jo grundfalih, wie alle übrigen 
Dogmen der Socialiften. Die Herren brauchen diefe „Wahrheiten“, um die religiöfe, 
politische und wirtichaftlihe Revolution den bethörten Arbeiterföpfen plaufibel zu 
machen. Nun — jo wird man eimvenden —, fo lebten wir ja „in der beften aler 
Welten”? Durhaus nicht. Aber was uns fehlt, ift nicht in der Hauptfacdhe wirt- 
Ihaftliche Verbeflerung, fondern focial-fittlihe. Wie ich diefelbe auffafe, will ich) 
am Schluffe meiner Darftelung Kurz andeuten. Zur Sacde jelbjt — zunehmende 
Differenzierung der Gejellichaft — will id) noch benierfen, daß wir gegen ein zu ftarfes 
Anwacjjen der ganz großen Bermögen in der Einfommengbefteuerung ein jederzeit ficher 
funktionierendes Sicherheitsventil befigen, vor allem in der Durchführung der progrelliven 
Einfommenftener, mit der jet in Preußen richtig vorgegangen wird. Sodann muß 
aber bedacht werden, daß unjere ausgedehnte fociale Berfiherungs- und Arbeiter: 
Ihu&gejchgebung durchaus im Sinne einer ausgleicyenden und gerechten Einkommens: 
verteilung wirft. Ic habe für diefe Behauptung feinen geringeren Gewährsmann als 
Albert Schäffle, welcher (Inkorporation des Hypothelarfreditd ©. 67) ausführt: „Der 
Lohnarbeit ift ihr Anteil am Ertrag (der mit der Produktivität der Arbeit geftiegenen 
nationalen Produktion) direkt nur dadurch allgemein zu fichern, daß das den Minimal- 
fohn dauernd beftimmende Minimalmaß der Bedürfnifje für alle Lohnarbeiter gleid)- 
mäßig gefteigert wird. Dies gejchieht jchou Durch allgemeine VBorjchriften 
über ven Schub der Arbeiter, durdy Maßregeln der Gejundheitt: und Wohnpolizei. 
E3 geichieht, und zwar fehr ausgiebig, durd) den Zwang uller Arbeiter zur Minimal: 
verficherung gegen allerlei Not, kurz durd) forporativen Hülfskafjenzivang.” Und weiter 
ſagt Schäffle: „Man begreift faum, wie c8 möglich war, daß einem jo Icharfjinnigen 
Seite wie NRodbertus die Thatfacye der relativen Steigerung des Anteils der Rohn: 
arbeit am WProduftionsertrag durch allgemeinen Verſicherungszwang (zur Alters-⸗, 
Kranken und Unfallverfiherung) und dergleichen allgemeine Maßregeln entgehen konnte.“ 
— Die jteigende Teilnahme der Arbeiter anı allgemeinen PBrodufktionsertrag und damit 
die Verhinderung einer ind Maßloje gehenden Differenzierung der Gejellichaft ijt eine 
Thatjache, die feine focialiftiiche Sophiftit aus der Welt zu fchaffen mag. 

Am faljcheiten und verfehrteften find die Anfichten des Socialismus über dag 
Handwerk. Daß diejeg von der Großproduftion „aufgejangt” werde, ift eines der 
am öftejten zu agitatorischer Verwertung gelangenden Dogmen. Auch Herr v. Verben 
fteht dem Handwerk ganz pejfimiftiich gegenüber und will von den Konfervativen haben, 
daß fie, ftatt eine „zweifelhafte Xunuugspolitif” zu beiveiben, den Zufammenjchluß des 
Handwerls zu genoffenichaftlihdenm Betriebe anftreben follen. Man kann viel- 
leicht darüber, ob die „Eonfervative Iunungspolitif” dag Richtige fei, zweifelhaft fein, 
Schreiber diejes ift e8 nicht —, aber daß die von Herrn v. Derken empfohlene „er: 
genofjenfchaftlichung” des Handwerks etwas durchaus Anansführbares und dem Wejen 
de8 Handwerks etwas Widerfirebendes ift, daran kann Fein Zweifel fein. Das Wejen 
de3 Handwerks ift durchans individualiftiich; feine Ausübung mit Erfolg beruht in 
der Hanptjache anf dem Fleiß, der Umficht, dem Künuen, der Solidität des Handwerks» 
meiſters. Es iſt vollftändig unerfindlich, wie Sdyufterei, Schneiderei, Schreinerei, 
Maurerei, Zimmerei, Tapeziererei, Züncherei, Schlofferei, Blechnerei u. j. w. u. |. w. 
fönnten genofjenjchaftlid) betrieben werden. Nur in denjenigen Betrieben, in welchen dag 
individnelle Bedürfnig nicht bejtimmend ift, wie Töpferei, Kiiblerei, Weifblechnerei, 
fönnte vor genoffenjchaftlichem Betrieb die Rede fein; diefe Betriebe find aber gerade 
vom Groß: und YFabrikbetrieb bereits ofkupiert worden. 

Das Dogma von der Auflangung des Handwerks durch den Sroßbetrieb ift ein 
völlig falfches. Der Socialismus hat e8 neben vielen anderen in die Welt gejegt, um 
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für fein Brincip, Befeitigung der heutigen Erwerbs: und Produktiongordnung, Pro- 
paganda zu machen. Und Gläubige dafür hat er bejonders im liberal-mandhejterlichen 
Lager gefunden, aber auch leider im fonfervativen. Dem gegenüber muß man dod) Die 
Thatjachen reden laffen. 

Es ift zweifellos, daß der Großbetrieb den Handwerksmäßigen Betrieb bebrängt 
und eingeengt hat, daß einzelne Handwerksarten verfjchwinden und andere jehr erheblich 
eingeengt wurden. Bu den veridhiwundenen gehört das handwerksmäßige Textilgewerbe, 

utmadjer, Kammmacjer, Beugichmiede, Nagelfchmiede. Zu den eingeengten gehören 
ärberei, Kürfchnerei, Küblerei und Küferei. Zu dem Range von Reparaturgewerben 
gemacht find Uhrmacher, Büchjenmacher, Feilenhauer, Mefferichmiede. 

Dem gegenüber ftehen die Gewerbe, die an Ausdehnung gewonnen haben: 
PBaublechnerei, Baufchlofjerei, Tüncherei (Maler, Weißbinder), Mechaniker, Tapezierer, 
nnd Die eigentlichen Baugewerbe Maurer, Zimmerer, Steinhauer. Ganz neue 
Gewerbe und in täglich zunehmender Ausdehnung begriffen find Inftallateure für Ga3- 
und Wafferleitung, die Phutographen, die Kylographen. Eine ganz erhebliche Ans: 
Dehnung zeigen die Gewerbe der Ernährung und perjönlichen Bedienung: Barbiere, 
rifeure, Bäder, Mebger, Konditoren. Bedes ftatiftiihe Handbuch einer Stadt, 
einer Brovinz oder eines Landes beftätigt Diefe Behauptung. Ich möchte vor 
allem anderen an die Thatfacje erinnern, daß heute no der Schwerpunkt unferer 
ganzen gewerblihen Produktion nicht etwa im Grußbetrieb, fondern im Hand» 
werf beruht. Nehmen wir das fo vecht die Fapitaliftiiche Broduktionzweile verförpernde 
Zahrfiebent 1875— 1882. In beiden Jahren fanden Berufszählungen ftatt; die zwijchen 
ihnen liegende Zeit war zweifellos cine Periode „wirtjchaftlicher Revolutionierung”. 
Die Statiftif lehrt nun folgendes: 

1875 1882 
Bahl der Betriebe von 0—10 Perjonen 2200586 2221845 
— „mit mehr als 10 Perſonen 34532 43 205 
Te „ mit 50 Berjonen 6970 8341 
An Gefamtperjonal war bejchäftigt in diefen Betrieben: 
1875 1882 
von O--10 Gehilfen 3233938 3368044 
von 59 Gehülfen und darüber 1722873 2205 976 


Hiernad) zeigt fi allerdings eine Veränderung in den Betrieböziffern zu Gunften 
der Sroßinduftrie, wenn man aber bedenkt, daß gerade diefe Zeit Die Periode inten- 
fiofter großproduftioneller Entwidlung war, jo wird man zugeben müſſen, daß 
die bandwerfsmäßige Produktion ein unentreißbare Terrain beißt. 

Die focialiftifchen und die Liberal-manchefterlichen Gründe, die in der Negel für 
den Auflaugungsprozeß des Handwerks dur die Großinduftrie geltend gemacht werden, 
find nichtig, aber erft im nenefter Zeit fängt man dag zu begreifen an. Es iſt 
durhaus nit richtig, daß die Großinduftrie abjolnt überlegen ift; dieje Weberlegenheit 
zeigt fi) nıtr da, wo die Großinduftrie nad) Schema und Schablone arbeiten Tann, 
wo fih’3 um Generalifation der Arbeit, um arbeiteriparende Methoden, um Arbeits: 
teilung, um Verwendung von Motoren handelt. Aber überall da, wo die Arbeit an 
den Ort gebunden ift, aljo im ganzen Baugewerbe, ift mit der Großinduftrie 
niht3 auszurichten. Der Großbetrieb erweit fi) Hier al durhaus unwirt« 
Ihaftlid. Ein Baufchloffer, ein Banfchreiner, ein Baublecjner, ein Injtallateur, 
Tüncher, ein Gypfer 2c. wird fich gerade jo viel Arbeiter einjtellen, al3 er „meiltern“ 
fan. Denn der Gewinn des Handwerkers hängt hier davon ab, daß feine Arbeiter, 
die er nicht in Afkord beichäftigen fann, fleißig find. Hat er zu viel Arbeiter, jo fanı 
er die Aufficht nicht korrekt durchführen und e3 wird ihm durch Faulheit, Unachtjamteit 
mehr verjchleudert, al® er durch die Ausdehnung des DVetriebs gewinnen fann. 
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Endlich entziehen fich der Weberlegenheit des Großbetriebs alle diejenigen Gewerbe, in 
welchen durch ihre Natur eine intenfive Technik nicht ftattfinden kann, wie Maurerei, 
Dacdjdederei, Pflafterei, Malerei, Zimmer: und Zapeziererei. Auch felbft da, wo Die 
fabrifmäßige Methode ftattfinden Tann, ift der Großbeirieb nicht immer überlegen 
gegenüber dem Kleinbetrieb. Im Kartonnage-Gejchäft beifpielsweife fann im Groß— 
betrieb die Arbeitsteilung nicht weiter durchgeführt werden, wie im Kleinbetrieb. An 
Stelle der großproduftionellen Arbeitsteilung macht fi im Handwerk die Speciali- 
fierung geltend. So giebt e8 Specialiften in Möbelfchreinerei und Sattlerei, die von 
feiner Großproduftion überboten werden künnen; in der Möbeltapeziererei beiſpielsweiſe 
bat die Großproduftion auch nicht den VBerjuh gemadt, jene zu bewältigen. 
Auf einzelne Gebiete findet fogar eine rüdläufige Bewegung ftatt; die Herftellung 
der früher üblichen gußeifernen Treppen-Geländer, Stakete 2c. hat die handwerfmäßige 
Sclofferei völlig an fich geriffen. 

Auch die höchfte Produktivität ift durhaus nicht ein unbedingtes Vorrecht der 
Großproduktion. Bei vielen Großproduftionen bringt jede weitere Ausdehnung ber 
Produktion geringere Vorteile. Dies hat fi beionders eflatant gezeigt bei den 
Sroßbrauereien, Großböttchereien und Großfüfereien. Auch die Unfprühe des 
individuellen Bedarfs find der Großinduftrie Hinderlih im Wege Der Kleider: 
fonfectionär möchte feine bejtimmten SKleiderformen, die Großfteinhauerei beftimmte 
Srabfteine und Obelisten dem Confum aufdrängen, die Großböttcherei wünficht, daß 
überall Gefäße von gleichen und gleihartigen Größen und Formen verbraucht würden, 
weil diefe Art der Produktion für fie am vorteilhafteften if. Uber die zeitlichen und 
individuellen Bedürfniffe pafjen fich diefem Schematismus nit an und jo kommt eg, 
daß der handwerlemäßige. Betrieb mit feiner Fähigkeit, diefe individuellen Bedürfnifie 
und Gejhmadsrichtungen zu befriedigen, auch in diefem Betriebe erfolgreich weiter wirkt, 
2 Mn Großproduftion mit der Generalifierung der Arbeit und Arbeitsteilung Plat 
gefaßt hat. 

Eine bejonders lebhafte Steigerung des Umfangs haben diejenigen Handwerks. 
betriebe aufzuweijen, die fi der von der Großinduftrie gelieferten Halbfabrifate 
bedienen können. So beziehen die Baufchloffer Schlöffer und Bänder, die Schmiede 
Wagenachfen und Yedern, die Wagner Räder und Speichen, die Blechner Zinkornamente, 
die Schreiner Kehlleiften, die Sattler Zeile der Pferdebefhirrrng, die Steinhauer 
geichliffene Steine, die Buchbinder Einbände. Alles dies bedeutet eben feine Schmälerung 
des Verdienftes, fondern einen Gewinn, denn der Handwerker berechnet die bezogenen 
Gegenftände nicht zum Einfaufspreis, jondern er kalkuliert jo, al ob er dieje Dinge 
jelbft gemacht hätte. So benupen unfere Bau-Schreiner mit großem Vorteil die PBrodufte 
der TFabrikbaufchreinerei. In den Baugewerken zeigt fih in neuerer Zeit geradezu 
ein verftärkter Zug zur Individualifierung, welchem die auf Gleichmäßigleit, und Ver: 
einfachung der Technik zutreibende Großinduftrie nicht genügen fanı. Aus allen diejen 
Gründen ftellt fi dann gerade die jo außerordentlih günftige Entwidlung der Bau- 
gewerbe und der verwandten Gewerbe dar. 

Die Schneiderei und Schuhmacherei habe ich bi8 zulegt aufgehoben. Die erftere 
ift weniger von der Großproduftion bedrücdt, wie die lebtere; die Schneiderei hat einen 
beitimmten Prozentfat an die fabrifmäßige Produktion abgetreten, der aber im lebten 
Jahrzehnt ein böherer geworden if. Anders und eigenartiger liegen die Dinge mit 
der Schuhmacherei. Hier hat zweifellos eine erhebliche Eindämmung dur die Groß- 
produktion ftattgefunden und es ift nicht abzujehen, ob diefelbe nicht noch größere Zirkel 
beichreibt. Stenner der einjchlägigen Verhältniffe nehmen an, daß die Grenze, bi3 zu 
welcher die Großinduftrie vorrüden konnte, erreicht fei. Die Maßarbeit gehört zum 
eilernen Etat der Schuhmacherei. Und der Maßarbeit werden fih alle diejenigen der 
beffer fituierten Klaffen bedienen, die nicht im Befige ganz hervorragend gut gewachlener 
Füße find. Ich ftamme ferbft aus einer Schuhmacherfamilie und babe darum gerade 


Was bedeutet der Socialimus fur die fonjervative Partei? 1073 


für diefes Handwerk von Jugend auf ein natürliches Intereffe gehabt und e3 aud 
jpäter bei meinen gewerbswirtichaftlihen Studien immer bejonderd ins Auge gefaßt. 
Uuter den Kunden meines Vaters waren Dubende, die ihrem eigenen Leiften geradezu 
zärtlic) ergeben waren. Diefer eigene Leiften mit feinem liebevollen Eingehen auf alle 
Eigentümlichkeiten der Füße ift ein churakteriftiiches Requifit jeder Schuhmacherwerkitätte, 
er findet fih überall und ift der fprechende Beweis für die Unvergänglichleit der Map- 
arbeit und damit der Selbitändigkeit des Schuhmadhere. Aber auch) davon abgejehen: 
feine Yabrikarbeit, nicht einmal der Kinderftiefel, wird weggerworfen, wenn fie dag erite 
Stadium der Untauglichkeit erreicht Hat. Alle Schuhware, auch die Fabrikware, 
wird repariert — ein weitere® Argument für die Unausrottbarteit des jelbitändigen 
Schuhmachers. Aber damit nicht genug. Ich behaupte auf der Grundlage meiner 
genauen Kenntnis der hier einjchlägigen Fragen, daß die handwerfsmäßige Schuhmacherei 
der Bazarwirtichaft ganz erfolgreich entgegenarbeiten fann, wenn fie unternimmt, was 
fie von vornherein hätte thun müflen, daß fie fich nämlich der Vorteile der Groß: 
produftion bedient, twie die andere Gewerbe gleichfalls gethan Haben. Ieder Schub: 
macher muß fich einfach die Produkte der Großproduftion an Kinderftiefeln und minder: 
wertigem Schuhmaterial zulegen und fie an Kunden, die Fabrifware tragen wollen, 
verfaufen. Nur weil die Schuhmacher diefer natürliden Entwidlung der Dinge 
widerftrebt haben, hat fich die jüdische Bazarwirtichaft in Schuhartileln aufgethan. 
Was der Sude verkauft, muß in Zukunft der Schuhmacher verlaufen. Sch verweile al8 
eine analoge Erjcheinung auf die Gebahrung der Uhrmacher. ES giebt keinen 
Uhrenhändfer, der nicht auch gelernter Uhrmacher ift; alle Welt Tauft nur beim Uhr- 
macher Uhren, der diefe zwar nicht macht, aber doc Fachmann ift, fie kennt und 
repariert; ich verweife auf den Kürfchner, der fich feine PBelzwareu von der Fabrik 
kauft, auf den Bojamentier, der feine meiften Textilartitel von der Yabrif bezieht, aber 
doch al3 Fachmann und Reparateur feinen Ubnehmern wertvoll if. Beim Schuhmacher 
liegt dies alles erheblich günftiger, weil ihm ja die originale Herftellung der Maßware 
als unentreißbareg Monopol verbleibt. 

Auf dem Heinen mir zur Verfügung ftehenden Raum konnte ic) nich nicht fo 
über das mir am Herzen liegende Handwerk auslafjen, wie ich gewünjcht hätte; aber 
foviel glaube ich doch nachgewiejen zu haben, daß das focialiftiiche Dogma vom „Auf 
faugen des Handwerks” durch die Großinduftrie durchaus falih if. Die Hand: 
werfsmäßige Produktion hat unter der Entftehung der Großinduftrie gelitten, aber 
in der Hauptfache nur eine Berfhiebung erfahren: einzelne Gewerbe find verfchwunden, 
andere wurden eingeengt, dafür haben wieder andere an Ausdehnung gewonnen und 
ganz neue, Iebensfähige find entftanden. Damit fol durchaus nicht gejagt fein, daß 
es im Handwerk zum beften fteht; im Gegenteil. Die auflöfende, zerießende Gejeb- 
gebung des Liberalismus hat dem Handwerk wirtichaftlich, bejonders aber jocial gejchadet. 
Sm Handwerk herricht Pfufchertum, Unfolidität, Mangel an Standesehre. Der Kon- 
fervatismus mit feiner ftändifhen Auffafjung der Gejellichaft will das Handwerk 
als den focial wictigften Boften des ftädtiichen und Eleinftädtiihen Bürgertums 
forporieren, organifieren, weil eben die natürlichen Bedingungen für einen Handwerter- 
ftaud durhaus vorhanden find. Ins Handwert muß wieder Zucht, Ordnung, 
Drganifation, berufliches Können, Standesehre und Gefühl gebracht werden... Dies fannı 
nur die Innung mit dem Befähigungsnachweis erzielen. Die Innung fol BZujanmen- 
halt, Zufammenfaffung haben, der Befähigungsnachweis vor dem Pfufchertum jchüßen 
und das Gefühl der verloren gegangenen Standesehre zurüdgewinnen. Die moderne 
Innung Tann keinerlei Verzünftelung brauchen. Wer feine Lehrlingszeit beitanden, 
fein Gefellenftüd und feine Meifterprüfung gemacht hat und ein „honoriger Kerl” ift, 
muß felbftändig werden dürfen. E3 fol keine Konkurrenzbeichräntung ftattfinden. Wir 
brauchen auch im Handwerk, wie überall im menjchlichen Leben, den belebenden Sauer- 
ftoff des freien Wettbewerbs, nur muß Ddiefer Wettbewerb ein ehrlicher fein. Dazu 
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fol unter dem Schuße der Gejeßgebung die Innung helfen, das forporierte, das ftändijch 
gegliederte Handwerf. Die Iunung mag dann auch die Gründung und Leitung von 
Eintaufs:, Robftoffs- und vor allen Dingen Kredit:Genofjenfchaften in die Hand nehmen 
und fie wird als einzige aber wirkfjame Mafregel der „Broduftiongregelung” die Zahl 
der Lehrlinge nad) Maßgabe des Gejellenbefigftandes feitfegen. Produktiv-Genoſſen⸗ 
Ichaften find im allgemeinen, bejonders aber für das Handwerk, völlig unbraudgbar, 
weil der einzelne Handwerföbetrieb als erfte und wichtigjte Vorausjegung des indipi- 
duellen Bufchnitt3 bedarf und zu feinem Gedeihen die Einfegung der ganzen Perjönlich- 
feit de3 Meifterd braud)t. | 

Auch in der Beurteilung der Arbeiterfrage hat der Socialismus diejelbe Ver: 
wirrung in den Herzen und Köpfen namentlich der chriftlich und Fonfervativ gerichteten 
Leute angerichtet, wie in der Beurteilung der Handwerferfrage. E3 ift ein Dogma des 
Socialismus, daß e8 dem Arbeiter der Großinduftrie immer fchlechter gehe, während die 
Bermögen der „Induftriebarone” im jelben Deaße zunehmen. Yrüher glaubte man an 
das „eherne Xohngejeg”, wonach der Arbeiter immer nur foviel bekäme, als er zur 
Not für fi und feine Familie — um fich jelbft zu erhalten — braudt. AZ Die 
Ungereimtbeit diejes „Gelege“ nachgewiefen wurde -- e8 liegt heute in der focialiftiichen 
Rumpellammer — fam man an den Unterfuhhungen des Karl Marr zur „induftriellen 
Nefervearmee” und zur Lehre vom „Mehrwert“. Die „induftrielle Refervearmee”, d. 5. 
die durch die Fapitaliftiiche Produktionsweife entftandene große Schar beichäftigungstfofer 
Arbeiter hindert e3, daß die Löhne eine dauernde auffteigende Richtung behalten und 
der „Mehrwert“, d. h. die dem Arbeiter an feinem Lohn abgezogene Duote zu Gunjten 
des Rapitaliften, läßt die Kapitaliftifche Broduftionsweije al3 die Näuberin an dem vom 
Arbeiter mit Net erworbenen Berdienft erfcheinen. Diefer Standpunft, der den 
principiellen Inhalt der Lehre des Socialismug ausmacht, foweit diefelbe Kritik ift, 
wird auch von den fog. „Eonfervativen” Socialiften Rodbertus, Rud. Meyer und der 
Nedaktion des „Wolf“ geteilt. Die ganze moderne Nationalökonomie, foweit fie [ocial: 
reformerifch, affo anti-mandefterlic) ift, hat diefen principiell Eritifchen Standpuntt des 
Sopeialismus als irrtümlih und unrichtig zurüdgewiejen. Die von den radikalen 
in Verbindung mit den „tonjervativen” Socialiften aufgejtellte Behauptung, daß die 
Rohnquote des Wrbeiter8 mit der zunehmenden Steigerung deg Nationaleintommeng 
fi) nit erhöhe, daß aljo — populär gejprochen — die vom „Schweiße des Arbeiters 
fi) mäftenden”“ Anduftriebarone und Kapitaliften den eigentlichen Profit in die Zajche 
Stetten, ift durch) die eingehenden Darftellungen der focialreformerijchen National: 
öfonomen, wie ich fie eingangs genannt habe, als die gröbfte unter den Lügen Des 
revolutionären internationalen Socialismus erhärtet worden. E8 ift außerordentlich 
bezeichnend fir unfere Zeit, daß die Unrichtigfeit diefer wahrhaft diabolischen Phrafe 
erit durch die Wiffenfchaft bewiejen werden mußte, wo doch jeder, der offene Augen 
hat und des vergleichenden Urteils fähig ift, jehen muß, daß die allgemeine Leben?- 
haltung der von den Arbeitern eingefchloffenen Streife eine Höhe erreicht hat, wie noch 
feine Epoche der menschlichen Entwidlung fie erlangt hat. E8 vergleiche doc ein- 
mal jeder die Lebenzhaltungsverhältniffe der jebigen Zeit mit denen vor 30—50 Jahren, 
der Auffchiwung ift ein ganz abnormer. Gerade die Snöduftriearbeiterfreije find 
e8, die, al8 Stand, von diefem wirtfchaftlichen Anfihwung am meiften profitiert 
haben, während die bänerliche Bevölkerung diefen Auffchwung nur in einzelnen 
Gegenden und da nicht in dem Maße, wie in der ftädtilchen induftriellen Bevölkerung, 
mitgemacht hat. Thatjache ift, daß alle Konfumtibilien, vornehmlich alle Genußmittel 
entweder fich auf gleicher Breishöhe gehalten Haben, oder billiger geworden find, 
während die Löhne im Durcjfchnitt feit 30—50 Jahren fich bedeutend erhöht, in vielen 
Branchen verdoppelt Haben. Die Einnahmen der Induftriearbeiter find größer 
geworden, die Preife der Nahrungsmittel niedriger, die Steuern geringer, Die 
Aufwendungen für Verficherungs- und Schubgeleßgebung find in die Hunderte von 
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Millionen geftiegen. Bei der bäuerlichen Bevölkerung find die Steuern größer, die 
Beiträge zur Socialgejeßgebung neu entftanden, dabei find für den größten Zeil Die 
Einnahmen geringer geworden. Das iſt da3 ungefchmintte Bild, dag uns Die 
Snduftrie-Epoche, die „Lapitaliftifche Produftionsweife” für die Induftriearbeiter 
zeigt. E8 wäre mir eine bejondere Genugtäuung, diejes Bild in feinen einzelnen Zügen 
an der Hand untrüglicher Ausmweife auszumalen, allein der mir zur Verfügung geftellte 
Raum geftattet e8 nicht. Freilich, Herr von Dergen weift auf die Wrbeiterfamilie von 
8 Köpfen mit 800 Mark Einkommen Hin und fragt mich, ob ich mit 100 Mark aus- 
fommen fönnte. Sicher nicht. Aber da8 wirtichaftliche Exempel liegt doc) ganz anders. 
Gerade die Erempel ift ein Beweis dafür, wie focial-wirtfchaftliche Fragen und Yuf 
gaben eine mathematifch-theoretiiche Behandlung nicht vertragen. Wenn 8 Leute je 
100 Mart Einkommen haben und Einzehwirtichaft treiben, können fie nicht austommen; 
eine Samilie aber von 8 Köpfen kann fehr wohl mit 800 ME. ausfommen. E38 giebt 
Hunderttanfende, die — mutatis mutandis -— mit weniger ald 800 ME. ausfonmen. 
Das Durdichnittseintommen der 10,000,000 in Preußen wohnenden Cenfiten beträgt 
940 ME! In Preußen beträgt die Zahl der Cenfiten mit dürftigem Einfommen bi3 
zu 525 ME. (1886) 4,101,550 und die hierzu gehörigen Perjonen beziffern fich auf 
8,285,164, das find 29% der prengiichen Bevöflerung. Die Kleinen Einkommen 
525—2000 Mt. verteilen fih auf 5,259,805 Genfiten, die 18,052,480 Angehörige 
haben, da8 macht 63,62% der preußifchen Bevölferung. Die Zahl der mäßigen Ein- 
tommen 2001 — 6000 find 6°%% der Bevölkerung, die mittleren Eintonmen 6001 — 20,000 
ftellen fih mit 1,03% dar, die großen Einkommen 20,000 100,000 beziffern 
ih mit 0,14% und die ganz großen mit über 100,000 ME. mit 0,01°/ der 
ganzen Bevölkerung. Auf dem Lande giebt e8 Aberhunderttaufende, die in 8 föpfiger 
Familie mit weniger al3 800 ME. pro Jahr ausfommen. Noch vor 30 Jahren Hat 
ein badilcher Volksichulfehrer bei freier Wohnung und Licht und Teuerung 39 Gulden 
pro Vierteljahr „Salair“ gehabt; davon mußte er fi) ernähren und kleiden. ‘Freilich 
die moderne Induftriearbeiterwelt mit ihren durch die Socialdemofratie entfefjelten böfen 
Inftinkten der Begehrlichkeit, des Neides, des Hafles, der Genußfucht glaubt an die 
empörende Lüge von dem Diebftahl, der durch die „Lapitaliftiiche Produktiongweile” 
an ihrem Lohn begangen wird und fie ift darum unzufrieden und unglüdlich, ob der 
Arbeiter 800 oder 1800 ME. für feine Familie verdient; er ift der Beitohlene, der 
Enterbte, der Ausgebeutete. Ein Blid auf die nadten Thatjachen würde ihn belehren, 
daß auch die „allergerechtefte” Verteilung ihn nur um wenige Marf pro Jahr 
beffer ftellen würde, daß aber der belebende Einfluß der größeren Vermögen -- unter dem 
der Arbeiter jelbft wieder profitiert — verloren ginge und für ihn aus diefer „allergered) 
teften” Verteilung nur Schädigung und Nachteil entftehen würde. Aber dieje That: 
fachen fennt der verhegte Großinduftrie-Arbeiter nicht, er weiß auch nicht, daß er zu 
mehr ala 2% feines Standes einen über den allgemeinen Durdichnitt hinaus: 
gehenden Lohn empfängt. Diefe Thatfachen werden ihm von der revolutionären 
focialiftiichen Ngitation vorenthalten, damit er leichter die Beute der infernalischen 
Hebarbeit werden kann. Nun Klingt e8 faft fo, als lebten wir vielleicht auch in Bezug 
auf die Arbeiterwelt in der „beten aller Welten?” Durhaus nicht. E8 Tiegen tiefe 
Schäden vor. Aber diefelben liegen mehr auf dem rein focialen und fittlichen 
Gebiet. In erjchredend vielen Familien der Arbeiterwelt herrjcht eine falfche Delonomie 
und eine verkehrte Wirtjchaftlichkeit, verbunden mit einer rein materiellen Genuß: 
ſucht. Ich habe faſt alle größeren Induftrieetabliffements Süddeutichlande und aud 
eine erhebliche Anzahl Norddeutichlands durch perjönliche Anjhanuung ftudiert. Die 
wirtichaftliche Verfchleuderung, die allein durch den intenfiven Biergenuß vorgenommen 
wird, berechnet fi) auf viele Millionen. Das Biertrinfen während der Arbeitäzeit ift 
faft in allen Fabrifen zu Haufe. Die Bierflafche ift der unzertrennliche Be 
gleiter von Hunderttaufenden unferer arbeitenden Brüder geworden. Die Bierflajche 
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findet fi auf der Drehbant, auf der Hobelbant, hinterm Amboß, in der Rocdtafche, fie 
ift da8 Emblem der Arbeitzftätte, der Werkftätte. Doch damit nicht genug. In hundert- 
taujenden von Fällen bejteht dag Mittagsbrod aus Bier und Wurft. Wurft ift 
nämlich der andere Genuß-PBol in taujenden von Arbeiterfamilien. 

Sn meiner Nähe befindet fich ein Spezereiladen; in demfelben kauft eine Arbeiter 
familie in 14 Zagen für 28 ME. Bier und Wurft.. Für die Hälfte diefes Betrages 
fonnte fich die aus drei Köpfen I Tsamilie in einfacher, aber fTräftiger Koft 
.doch 14 Tage — ernähren. Unſere Karlsruher Volksküche liefert für 30 Pfennige 

ein reichliches, ſchmackhaftes, kräftiges Mittageſſen, mit dem zahlreiche Mitglieder der 
„Bourgeoiſie“ ſchon wochen und monatelang zufrieden waren! Nun ein anderes Bild. 
In der badiſchen Stadt L. von 12000 Einwohnern giebt es Textil- (MWeberei-) Induſtrie, 
Cigarrenfabrikation, große lithographiſche Anſtalten. In dieſen ſind aus den umliegenden 
Ortſchaften A. B. C. und D. an 600 Arbeiter Sommer und Winter beſchäftigt. Die 
Ortſchaften A. B. und C. waren früher arm, ſehr arm, die Induſtrie hat die Leute 
wirtſchaftlich vorwärts gebracht. Aber weshalb? Weil ſie nüchtern und ſparſam 
waren. Das verdiente Geld legen die Arbeiter im Erwerb von Grundſtücken an; ein 
Acker nach dem anderen wird gekauft, Frau und Kinder bewirtſchaften ihn. Infolge 
dieſer Nachfrage nach Grundſtücken iſt im Zeitraum von 10 Jahren der Grundſtückpreis 
um 50% in die Höhe gegangen! Trotzdem erfreuen ſich die Leute eines relativen, 
langſam wachſenden Wohlſtandes und der Kundenmüller der Gegend — ein bewährter, 
tüchtiger Konſervativer — berichtet mir freudeſtrahlend, daß die Quanten des von 
jenen Arbeitern in die Mühle gebrachten Getreides mit jedem Jahr größer werden. 
Nun aber das 4. Dorf. Es ſteht unter denſelben wirtſchaftlichen und ſocialen Be— 
dingungen, wie die drei anderen. Aber hier iſt kein Wohlſtand; die Leute ſind nicht 
ſparſam und nicht nüchtern; ſie kommen zu nichts. Das Bier iſt der Generaltrunk 
der Fabrikler des Dorfes. Die Unnüchternheit geht ſo weit, daß die Arbeiterfrauen 
mit der Milch unter der Schürze bei den Bädern erfcheinen, die auch Flafchenbier- 
händler find, um Milch gegen Bier einzutaufchen! In den drei erftgenannten Gemeinden 
giebt e8 Feine Socialdemofraten, auch in der 4. find nur wenige. Aber das ift nur 
ein Zufall. Kommt Heute die focialdemofratifche Agitation in diefe Gemeinden, dann 
bleiben die erjten drei feft und die 4. wird focialdemokratiih, deun wenn ihnen Die 
Agitatoren auseinanderjegen, daß fie viel zu wenig Bier und Genußmittel befämen und 
daß die Ausbeutung der TFabrifherrn daran jchuld fei, jo findet diefe Behauptung ein 
lebhafte® Echo in den Herzen. 

Dieje jocialpolitiichen Bilder Tafjen fih zu Hunderten und taufenden entrollen. 
Sie beweijen uns, daß die Sorialreform auch eine fittliche Reform fein muß, daß die 
rein wirtjchaftliche Auffaffung derjelben eine BVerfündigung an unjerem Wolfe ift. 
Der Arbeiterftand nıuß forporiert werden. Dazu ift nötig, daß die Arbeiterichuß- 
und Verficherungsgefeßgebung, wo e3 nötig ift, verbefjert und vereinfacht wird, daß die 
Kinderarbeit bejeitigt, die Yrauenarbeit beichränft wird, um den Arbeiterfamilien Die 
Mutter und Hausfrau zurüdzugeben. Der Urbeiterftand muß eine ftändifche 
Bertretung haben, welche bejonders in focial-jittliher Beziehung erfolgreich wirken 
wird. Sch bedaure e3 darum lebhaft, daß die FZonfervative Bartei der Bildung von 
Wrbeitervertretungen entgegen war. Wollen wir nach dem Eonjervativen Brincip der 
ftändifchen Gliederung den Arbeiterftand wirtjchaftlich und moralisch intakt unferem focialen 
Körper angliedern, jo muß für die gefeßlichen Bedingungen feiner gefunden 
Jortentwidlung gejorgt werden. Die Hauptfache muß aber der Arbeiterftand nunmehr 
jelber thun: nüchterner, mäßiger, einfacher, wirtchaftlicher werden. Soll dies erreicht 
werden, dann ift nötig vor allem, daß der fucialdemokratifhen Infektion vüdfichtslog 
entgegengetreten wird. Dieje jocialdemokratiiche Agitation ift e8, die mit ihrem Appell 
an die niedrigften Inftinkte, die in jedes Menfchen Herz fchlummern, mit ihrer Ne 
volutionierung und infernalifchen Religionsfeindfchaft dag focialiftische Gleichgewicht unferer 
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arbeitenden Brüder ftört, fie unzufrieden macht und aufreizt, fie mit allen Strebungen 
eines genußfüchtigen Materialismus erfüllt. 

Damit bin ich fchon in die Erörterung des Iehten Diffenjus zwilchen Herrn 
v. Derken und mir eingetreten: die Betrachtung der Socialdemofratie. Herr dv. Derben 
betrachtet die Sorialdemofratie al8 das Produkt unferer wirtfchaftlichen Entwidlung; 
ich betrachte fie al® ein Erzeugnis der vom Liberalismus aufgebrachten Lehren der 
Teindihaft gegen Autorität, Religion und Kirche in Verbindung mit einer allgemein 
gerichteten Doktrin politiicher Revolutionierung. Daß die vor unferer Socialgejeb- 
gebung herrſchenden Notſtände — Mangel an Arbeiterjhut- und BVerficherungsgejeh- 
gebung — Pathe geftanden Haben bei der Entftehung der Sorialdemokratie, it ganz 
zweifellos; aber die Haupturjuche find Ddiefe „wirtichaftlichen Verhältniffe” nicht. ALS 
Lafjalle in Berlin 1863 feine Ideen vor Hunderten von Induftriearbeitern entwidelte, 
ift er auögepfiffen und faft Hinausgefchmiffen worden. Und damals gaben wir noch) 
nicht eine Million pro Tag für Arbeiterfchug und Arbeiterverfiherung aus. Die Social: 
Demokratie ift die fleifchgewordene Begehrlichkeit, Aufhekung, Verbifienheit, der principielle 
Neid und Haß gegen den „Befig“, die verkörperte Tsrechheit gegen alles Tranfcendentale, 
die brutale Diesjeitigkeit.. Das find „Ichwere Worte”. Wer aber die Socialdemofratie 
praktijch fennt, wird mir zuftimmen. 

Die „jocialiftifch” gerichteten Ehriften find im beften Zuge, uns in Anfehung der 
Socialdemofratie auf die alte, Jängft überwunden geglaubte Piychologie des Liberalismus 
zurüdzuführen. Der Liberalismus war es ja wohl, der die Lehre aufgebracht hat, der 
Menjdy ift gut, man muß ihn nur frei fi entwideln Iafien. Bon der Scjlange im 
Paradies an, über Jean Jacques Rouffeau im „Emile“, bis auf den vulgären Libe- 
ralismus der bentigen Zeit war Dies ja die Predigt der Diesjeitigfeits-Pfychologie. 

Der Hriftlicde Konjervatismus war von je diefer Auffaffung entgegengetreten; 
er wußte, daß jene Theje eine Phrase, eine Lüge ift, er wußte, daß im Deenfchen neben 
dem Guten das Böse fteht, dargeftellt in den Leidenfchaften, Inftinkten und Begehungen 
der Sünde. Diefe Seiten des menschlichen Weiens vor der verhängnißvollen Berührung 
mit dem VBerfucher zu fchügen, das war im Anjichluß an die fechste Bitte des Vater: 
unjer8 eine Hauptaufgabe konfervativ-chriftlicher gefebgeberifcher Thätigkeit. Das Volt 
muß regiert, vor dem Böfen gefchügt werden. Heute heißt es vielfach der focial- 
demokratiichen Agitation gegen irdiiche und himmlische Autoritäten gegenüber: Freiheit, 
die Socialdemofratie muß man „innerlich überwinden” — die alte Liberale Piycho: 
logie in neuer Auflage und in hriftlidem Munde. Die furchtbare Macht der Ver: 
führung und Verfuchung, vor der wir ung felbit und unfere Mitbrüder bewahren 
jollen, fol „innerlich überwunden“ werden, fie läßt man frei an die Herrenlofen und 
Ahnungslofen, an die moralisch nicht Feften und Starken, an die Zweifelhaften heran 
treten. Welch furchtbare Verblendung. Diejfe Macht der focialiftifchen Verführung muß 
man an fich jelbft und an anderen erlebt haben, um einzufehen, daß feiner, der es gut 
meint mit feinem Wolf, diefe Agitation gewähren lafjen faın. Ich will nur in aller 
Kürze auf eins der vielen von mir in der praftifchen Arbeit erlebten Beilpiele Hin- 
weilen. Der befannte Herr v. Wächter, „chriftlicher Theologe und Socialdemofrat”, 
überzog eine größere fonfervative Gemeinde meiner Nachhbarichaft.e. Auf Erjuchen der 
Barkeifteunde nahm ich an der Verfammlung teil. Herr v. Wächter „redete und lieh 
alle Kunftjtüde der infernalifchen Agitation — und dabei war der Mann nody riftli — 
ipielen.” Immer frecher md verführeriicher wurde die Hete. Da richtete fich mehr 
als ein forgendes ungewiljes Augenpaar auf mich, in denen die Trage zu lefen war: nun, 
was jagt du dazu? Als Wächter geendet, lag auf den Gefichtern der Fonjervativen 
Bauern und Handwerker eine merkwürdige Mifchung alterierter Gefühle. Er Hatte aud) 
gar zu fchön geiprodhen von diefen „großen Herren“ und immer wieder von Diejen 
„großen Herren”, die den Bauer, den Handwerker und Arbeiter ausfaugen, ihn, der 
Die Neichtümer erwirbt, die dann andere verprafjen. Erft im Berlauf meiner Ent- 
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gegnung wurden die Gefichter wieder heller, ich fühlte ordentlich, wie den Leuten ein 
Alp von der Bruft fiel, wie fie froh waren, doch ihrer konfervativen und chriftlichen 
Meberzeugung treu bleiben zu fünnen. Nun wende man diejen Fall, der typilch ift, 
auf andere Verhältniffe an und male fich den Erfolg aus. Die focialdemokratifche 
Agitation tritt mit einer Verlogenheit auf, die furchtbar if. Im einer anderen Ver: 
fammlung von Arbeitern und Bauern trat ein junger Agitator dritten Ranges gegen mid) 
auf. Er hatte befonders an den „Reichen“ auszujegen, an den „Bourgevis”, daß fie 
nur um Geld freiten und die Ehe durch fortgejegten Ehebrudh forrumpierten. Der 
mitantejende Pfarrer war, dem Zuge der Beit folgend, nicht abgeneigt, dem Manne 
in diefem Punkt vecht zu geben. Ich mußte widerjprechend darauf Hinweilen, dab in 
diefen Dingen in allen Ständen gefündigt würde und in dem des Bürgertums wohl 
weniger als in den foeialdemokratischen Kreijen. Der Unterjchted fei, daB dort jeder 
Fall an die große Glode gehängt würde, während die Sünden der unteren Kreije nicht 
jo zur Öffentlichen Kenntnis gelangten. E3 fei alfo für Alle Beflerung not. Da 
erwiderte der Herr: „wir Arbeiter gehen mit einem Mädchen, ftudieren feinen Charakter 
und beirathen e8 dann, aber die Bourgeois u. |. w.” Diefer Herr war, wie ich leider 
erit Ipäter feitftellen Fonnte, der Zuhälter einer Dirne, von der er fi in der Haupt- 
lache ernähren ließ; nebenbei bejorgte er die focialiftiiche Agitation zweiten und dritten 
Ranges. So liegen die Verhältnifje, die man aber praftifch Tennen muß. Meine 
Schlußfolgerung ift die: wenn man fich gegen die jocialdemokratijche Agitation und Agi- 
tatoren nicht energifch wehrt mit den Mitteln der ftrafenden Obrigkeit, verjäumen wir 
eine chriftliche und Tonfervative Pflicht an unjferen Mitbrüdern. 

Zum Schluffe möchte ich noch einige perjönliche Bemerkungen anfügen. Herr 
von Deren weilt an der Hand einer focialdemofratiihen Duelle auf die ver- 
fürzte Lebensdauer der Induftriearbeiter Hin. Er meinte, ih würde das Buch nicht 
Iefen, weil e3 einen jocialdemokratiichen Leiter habe. ch darf verfichern, daß mir kein 
irgendwie nennenswerte? Werk der focialiftiichen Litteratur unbelannt ift. Uber ich habe 
mir von dem Augenblid an, wo ich mir der focialdemofratifchen Srrlehre als folcher 
bewußt wurde, vorgenonmen, der gefanmten jocialiftifchen Litteratur durchaus Eritilch 
gegenüber zu treten. Und dasjelbe zu thun, ınöchte ic) allen meinen Tonfervativen 
Parteifreunden Dringend empfehlen. Die focialiftiiche Litteratur ftedt voll Lüge, 
Säljhungen, Einjeitigfeiten und voll Unfähigkeit eines ritijch-objektiven 
Urteils, wie feine andere. Möchte man endlich in konjervativen Kreifen alles, was 
von focialiftiiher Seite fomımt, zunächft mit Mißtrauen auffafien und dann an ber 
Hand kritifcher Forihung der Wahrheit auf den Grund zu kommen fuchen. 

Wie verhält fih8 nun mit jener Behanptung des jog. Arztes? Wir wollen nur 
ganz kurz die Thatjachen reden lafien. Die „Sterbegelegenheit”, d. h. die Geftaltung 
der Relation zwifchen Geburtenziffer und Sterbeziffer, hat nach den ftatiftiichen Zufammen- 
ftellungen von Boido und Pfeiffer und der amtlichen engliichen Statiftit (vergl. Wolf, 
Syitem der Socialpolitif S. 213) folgende Entwidlung genommen: 


‚in 1871/75 1889 binnen 8 Zahre zurüdgegangen um 


Ungarn 35,0 auf 292 = 16,6 
DOefterrih 32,5 „ 27T = 148, 
Italien 305 „ 245 = 197, 
Deutichland 27,8 „ 250 = 100, 
Sranfreid 224 „217 = 31, 
England 220 „ 193 = 123, 


In den angeführten Großftaaten fterben alfo jährlidh 900,000 weniger, als nad) 
dem Modus von 1871/75 hätten fterben müfjen. Und die Statiftit Iehrt ferner, daß 
die Staaten, die die größte „induftriell-fapitaliftiiche Ausbeutung“ haben, eine geringere 
Sterblichleitsrate befiten, al3 beijpielsweife der Agrarftaat Ungarn. Die große 
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Kinderfterblichkeit, die in manchen Arbeiterkreilen Herricht (in verfchiedenen baierifchen 
und wiürttembergifchen Bezirken ftarben von 100 ©eborenen im erften Lebensjahre 
45—50, manchmal über 50), darf man mit Recht auf den Alloholmißbrauch zurüd- 
führen, denn in allen diefen Kreifen ift der Bierfonjum am Höchften im ganzen 
Deutichen Reich, mit Ausnahme von Münden. Man muß immer die Urjachen 
juchen, wo fie find. 

Herr von Derben wendet fic) bejonders fcharf gegen meinen „Individualismug” 
und bezieht fi) dabei auf eine Stelle in meiner Schrift „Chriftlich-tonjervativ”. Ich 
habe jelbftverftändfih nicht den ökonomischen Imdividualismus gemeint, fondern 
denjenigen, der al3 PBrincip der gefamtmenjchliden Entwidlung im Gegenſatz zum 
Sorialismus, der die Menichen al3 Herdentiere behandelt, gelten muß, und habe 
hervorgehoben, daß diefed Princip auch in jocialer Beziehung nad) adäquatem Aus— 
drud ringt. 

Am Tebhaftejten muß ich dem Schlußfage der Volemif des Herrn von Derben 
widerjprechen. Er weilt das Chriftentum und die chriftliche Erneuerung al3 Element 
der Socialreform mit dem Hinweis darauf zurüd, daß über dem Portal der Hriftlichen 
Kirche der Sa von den „wenigen Augerwählten” ftünde, und meint, die Beilerung der 
„wirtichaftlichen LZage” bedeute das Hauptjächlice. Das wäre die Bankerotterflärung des 
Chriftentums, dann hätte die Socialdemofratie vet. Die Schar der Auserwählten 
wird ficher gering bleiben, aber die Zahl derjenigen, die fich mit ihrem Denken und 
Tsühlen, ihrem innerlihen Streben und äußerlichen Verhalten in die regenerierende 
Atmofphäre des Chriftentums ftellen, die Durchdringung der Deffentlichkeit, der Erziehung, 
der Bildung, der Gejebgebung mit dem Geift des Chriftentums, wird ficher in größerem 
Umfange eintreten müjjen, wenn die ganze Specialgejeggebung fein toter Buchjtabe 
bleiben fol. Die Berbeflerung der wirtfchaftlichen Zage eines Volks allein vermag 
nicht, Dies fittlich fortzubilden. Die Thatfachen Iehren uns ja leider, daß in den 
Zeiten des wirtjhaftlihen Aufihwungs zwar die Verbrechen gegen dag Eigen- 
tum abnehmen, die Verbrechen der Unfittlichkeit, der Widerjeglichleit, der Nauferei und 
Schlägerei zunehmen. Nein, ohne die „chriftliche Erneuerung” — nicht im tranjcen- 
dentalen Sinne des theologifchen Sprachgebrauh8 aufgefaßt, jondern als die Bethätigung 
praftiihen, handelnden Chriftentums — wäre unjer Volf verloren. Gebe Gott, 
daß die chriftliche Erneuerungskraft in Millionen von Seelen entbrenne, dann wird die 
Soeialreform zu dem werden, was fie fein foll: nicht ein Syftem, das fi nur mit 
dem „Soll und Haben“ befaßt, jondern eine Thätigkeit, beftimmt, die focialen 
Gruppen unferes Volks fittlich und wirtichaftlich zu feitigen und auszubilden. 


Karlsruhe, im September. A. Röder. 


Redaktinnz- Bemerkung. 


Sch habe Herrn Röder die Spalten der Monatzjchrift bereitwillig zu einer Ent- 
gegnung von etwa 8 Seiten geöffnet. Unter den Händen ift ihm nun der Stoff auf 
etwa ben doppelten Raum angeichwollen. Das ift erflärlih. Wenn Herr Aöder nun 
aber mehrfady über den Mangel an Raum Hagt, der ihm nicht gejtattet, alle zu jagen, 
was er auf dem Herzen Hat, jo habe ich jedenfall® mehr Recht zu folder Klage. Denn 
er hat mir faft allen verfügbaren Raum zu einer Entgegnung fortgenommen und ich 
muß mir diejelbe für jpätere Gelegenheit vorbehalten. 


Nur kurz will ich heute ein Paar Hauptjachen feitzuftellen juchen. 
Herr Röder beginnt damit, mir eine wohlgemeinte Chrenerflärung zu machen, 
daß ich nämlich auf individnaliftifchem Boden ftehe und nur Ausnahmen in focialiftiicher 
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Hinficht zulaffen wolle. Ich muß leider diefe reparation d’honneur ablehnen. ch ftehe 
al® Konjervativer auf gefhichtlichem Boden und überlaffe e8 Anderen, die Welt 
nad Theorien umformen zu wollen. Ich Fänıpfe für Neformen, wo ich jie für nötig 
halte, und kümmere mid) dann wenig darum, ob fie in individualiftifcher oder focialiftiicher 
Richtung liegen. Un fi und als folche Halte ich diefe Richtungen für indifferent und 
weder für gut noch für böfe. Wenn ich glaube, daß nach der ausfchweifend indivi- 
dualiftifchen Periode Lasfer-Bamberger jet manche Reform in entgegengelebter Richtung 
liegen muß, jo ift dag nicht Trage des PBrincips, fondern nur eine Sache der volfs- 
wirtjchaftlihen Diätelif und Therapeutif. 

Die Statiftit Tann ich bei der Kürze der Beit zunächft nur auf fich beruhen Lafjen 
nnd behalte mir vor, fie in gelegentliher Muße genauer zu prüfen, wenn ich auch 
geringe Hoffnung Habe, daß fie meine Unfichten im ganzen und großen erjchüttern 
werde. Schon die Ziffern als fjolcye werden wohl mandjer Korrektur bedürfen. Daß 
3 B. in Stalien in den wirtichaftlich ungünftigen Jahren von 1875 big 1889, aljo 
in 14 Sahren fid) die „Sterbegelegenheit“ um 19,7% gemindert Habe, Halte ich für 
ganz unmöglid. Sollten wirklid die biutigen Arbeiterrevolten in Sizilien, in Sarrara 
und unter den Landarbeiterın der Zombardei ganz widerfinnig gewefen fein? 

Bei anderen Ziffern wird fihg um die Deutung handeln. Die Thatjache, daB 
in gewiljen Dijtriften von 100 Kindern jchon 50 im erjten Lebensjahr fterben, führt 
Herr Röder an. Uber er erflärt fie brevi manu nur aus dem Alkoholismus. Und 
fügt jchnellfertig Hinzu: „Man muß immer die Urjachen fuchen, wo fie find.” Da 
Herr Röder meine ganze Statiftil, um der Widerlegung überhoben zu fein, al3 jocialiftiich 
und darum als falid) verdächtigt und bezweifelt bat, jo will id) ihm heute nur bemerken, 
daß es auch ganz unfocialiftifche Yerzte giebt, 3. B. den Dr. Biedert, HoSpitalarzt in 
Hagenau im Eljaß, der ein ganzes Bud) „Ueber Kinderernährung“ dem Nachweis des 
engiten BZufammenhanges zwilchen der Sinderfterblichkeit und der focialen Xage der 
Eltern gewidmet hat. Undere Uerzte, 3. B. Dr. Henodh an der Charite in Berlin, 
haben dasjelbe gethan. Gewiß fpielt bier der Alkoholismus auch feine Rolle. Aber 
er ift feinesiwegs der einzige Faktor. Mit bloßen Machtiprüchen find die anderen 
Urfacdhen nit aus der Welt zu fchaffen. 

sm übrigen muß ich, wie gejagt, heute aus Raummangel mich aufs äußerfte 
beichränfen. Nur über das Handwerk noch ein kurzes Wort. Herr Röder meint, daß 
meine Anfichten bier „am falicheften und verkehrteften” find. Ic kann ihm verfichern, 
daß diejes Urteil auf voller Gegenfeitigfeit beruht. 

Meiner Anficht nach Liegt wohl ein großer Fehler der bisherigen Handiwerter: 
beftrebungen darin, daß man alle Gewerbe über einen Leiften fchlagen, für alle eine 
gemeinfame Ordnung finden wollte. Das geht nicht. Jedes muß ganz jeparatinı nach 
jeiner Eigentümlichfeit behandelt werden. Daß e3 aber einzelne giebt, die nicht zu retten 
find, daran Halte ich feft, auch wenn fie fi im Adreßbuh ins Ungemefjene vermehren 
— * kommt nicht darauf an, wie viele da ſind, ſondern wie es denen, die da 
ind, geht. 

Was z. B. die Konkurrenzfähigkeit des kleinen Meiſters im Schneider- und 
Schuſter Gewerbe mit der Großinduſtrie betrifft, ſo glaube ich, daß Herr Röder ſich auf 
Grund eines an ſich ſehr achtungswerten Idealismus, bei dem überdies ſein der und feine 
Familientradition beteiligt find, ftarfen Täufchungen Hingiebt. Ach bleibe bei der Unficht, 


1. daß der Großbetrieb dem Kleinbetrieb weit überlegen ift, 


2. daß e8 daher unwirtichaftlih und verfehlt ift, den Sleinbetrieb künftlih am 
Leben zu halten, feine Agonie zu verlängern. 


Die Vorteile des Großbetriebes find jo evidente, daß ich nicht verftehe, wie man 
fie geringihäten kann. 
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1. Der Großbetrieb kauft alle Rohftoffe und Halbfabrifate viel billiger ein; er 
fann Konjunkturen und Gelegenheiten benußen; 


2. der Großbetrieb fann eine Teilung der Arbeit eintreten Iaffen, welche Die 
Reiftungsfähigfeit jedes befchäftigten Gejellen vervielfacht, es ift die befannte Brogreifion: 
wenn 1 Gejelle wöchentlich vielleicht 3 Baar Stiefel macht, jo madjen 10 Gefellen bei 
Teilung der Manipulationen nicht 10%X3, jondern vielleiht 20 oder 30%X3, bei 
Mafchinenbenugung vielleicht 5OX3 Baar. 

3. Der Großbetrieb fann jowohl die motoriichen (Dampf, Gas, Petroleum), als 
aud) die mechanischen Mafchinen:Kräfte ganz anders ansnugen, als der Kleinbetrieb. 
Die Folgen diefer Vorteile liegen am hellen Tage. Herren-Stiefeletten aus der Fabrik 
foften 6, aus der Werkitatt 12 Mark; derjelbe Anzug koftet aus der Kleiderfabrif be: 
zugen AU, vom Meifter gearbeitet 70 Marl. Und die Handwerker geben auf Befrugen 
jelber zu, daß die Fabrilware durchaus nicht Schundware zu fein braucht. 


Ich kann e3 daher, jo gern ich den alten Mitteljtand, da8 Handwerk der Ver: 
gangenheit in diefen Branchen retten möchte, nicht für richtige Bolitit Halten, Zeit 
und Kraft für VBeitrebungen einzufegen, denen elementare Hindernifje entgegenftehen. 
Bielmehr muß das meines Erachtens das Biel bleiben, einen neuen Mittelftand der Zu: 
funft zu Schaffen. Diefer aber kann hier nicht durch Aufrechterhaltung des Klein: 
betriebs, fondern nur durch genofjenjhaftlidhe Handhabung des Großbetrieb3 
gewonnen werden. Der Staat muß in diefen beiden Gewerben die Innungen privile: 
gieren und ihre Stärke nad) ftatiftifchen Ermittlungen normieren. Die Organifation der 
Arbeit, die Ordnung des Gefellen: und Lehrlingswejeng, die Einrichtung des Verkaufs 
der fertigen Ware muß den Genoflen überlaffen bleiben, wie fid) verfteht unter fort: 
währender Aufficht und Kontrole von Staat und Kommune. 


Läßt man die Dinge gehen, wie Herr Röder fie gehen Iaffen will, jo jehe ich 
eine Entwidlung kommen, wie fie fich jet jchon anbahnt, eine Zeilung des Handwerks 
in zwei große Teile: der eine Teil befteht aus den jüdischen Großinduftriellen. Dieſe 
machen das wejentliche Geichäft und verdienen dag ganze Geld. Ein Lohnarbeiter: 
Itand Hilft ihnen dazu. — Der andere Teil beiteht aus den Innungsmeiftern, die alle 
den Befähigungsnachweis geliefert, aber für da8 Bubliftum feine Stiefel mehr zu 
liefern haben. 

Ich Fannte in Berlin einen pietiftiichen Ecenfteher, der in Bibeljtunden und 
Männervereinsverfammlungen jelten fehlte Ich fragte ihn einft, wie er bei feiner 
religiöjen Richtung dazır gelommen fei, gerade Dienftmann zu werden. Seine Antwort 
ging dahin, er jei Nageljchmied gewejen. Dies Gewerbe jei aber, als er zu alt geweſen, 
ein neues Handwerk zu lernen, derart durch die Großinduftrie weggefegt worden, daß 
ihm nichts übrig geblieben ei, alg einen Beruf zu wählen, zu dem es der VBorfennt: 
niffe nicht bedurfte. 


Nun fürchte ich zwar nicht, daß alle Schuhmacher Edenfteher werden. Aber ic) 
glaube allerdings, daß fie in 50 Jahren entweder unfelbftändige Yabrifarbeiter, oder 
genojjenichaftlih organifierte Meifter fein werden. Warum Herr Röder dekretiert, daß 
eine joldde Organijation unmöglich fei, verftehe ich nicht. E83 find Schon fehwierigere 
Organifationen gejchaffen worden. 

Daß aber, wie Herr Röder anninmt, die Verdrängung der Kleinbetriebe durch 
die Ware der Großbetriebe zum GStillitand gekommen fei, widerjpricht durchaus meinen 
Erfahrungen, die nun ein gutes PVierteljahrhundert umfafjen, und gerade denen aus 
allerjüngfter Zeit. 

In der Mittelftadt, die ich bewohne, wurden vor Suhresfrift a tempo zwei oder 
drei neue „Kleider-Baradiefe” eingerichtet. Sie füllten die Beitunggipalten mit Injeraten 
und lodten das Bubliftum derart an, daß einzelne Meifter einfach aufs Trodene gejebt 
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wurden. Cinen tüchtigen Meifter, der ein Jahr vorher noch 2 Gefellen beichäftigt hatte, 
traf ich bei der Kolportage wieder. Er griff nad) jedem Verdienft, nur um fi) und 
die Seinen durdhzubringen. Das allgemeine Unbehagen unter den Schneider und 
Schuftermeiftern hat auch die fehr erflärliche Folge, daß unter ihnen die Socialdemofratie 
ihre wirffamften und treueften Anhänger hat. 

Weder durch politiiche Velehrung, nody durch religiöje Belehrung wird man dieje 
Elemente wieder gewinnen, fondern nur fo, daß man die Thatjachen befeitigt, welche 
das Unbehagen hervorrufen. 

Und ganz dasjelbe fteht mir im MWejentlichen auch für die Arbeiterfrage feit. 
E3 mag fein, daß Herrn Röders optimiftiiche Statiftit mein vielleicht etwas zu peifimi- 
jtijches Bild ein wenig verfchiebt. Uber auch wenn man alle Verführung der Arbeiter 
durch Verhegung von der Socialdemofratie jubtrahiert, jo bleibt dod immer noch ein 
Reit, der nicht in moralifcher Befjerung, jondern nur in wirtichaftlichen Reformen auf- 
geht, d. 5. eben jener „berechtigte Kern“, vor dem Herr Aöder fich mit foviel Abichen 
befreuzigt. Und wenn alle Konfervativen fich der Anficht anjchließen jollten, daß das 
Heil der Zukunft in veiner Repreffionzpolitif liege, jo würde id) meinerjeit3 immer 
itreben, nicht mitichuldig zu werden an folhem Verfahren, da mutatis mutandis nod) 
zu allen Zeiten die Revolution gebracht hat und fie, wenn man daran feithält, aud) dies 
Mal bringen müßte. 

Zu meiner Treude beweijen mir zahlreiche Bufchriften, daß ich nichts weniger 
als allein ftehe. 


Schwerin, den 23. September 1895. Dietrih von Derpen. 
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Don der Aufl. 
(Aus dem Tagebude eines Kritifers.) 


„Wie jchal ericheint einem die Kunft, wenn man einmal wochenlang in jchöner 
Natur gelebt Hat!" — Das fagt und jchreibt heute nicht etwa ein Kunftlaie, fondern 
ein Kunftkrititer von Beruf, und zwar zur Einleitung eine® bisher fchuldig gebliebenen, 
alfo „verbummelten“ Schlußfapiteld über die Berliner Austellung. Ich Habe oft genug 
den Eindruc gehabt, daß vielen Sritifern die Kunft nur eine Fähigkeit bedeutet, andere 
Leute zu ärgern, wie ed auch Pädagogen giebt, denen die Kinder nur zum Nerger der 
Lehrer auf der Welt zu fein jcheinen. Man kann aber kein aufrichtiger Sreund der 
Kunft fein, wenn man Süße wie den eben citierten mit Ueberzeugung binfchreibt. Wen 
die Natur jo erhaben über der Kunft vorfommt, der betrachte fi) doc) lieber die 
lebendigen Menfchen, als die Menfchendarftellungen auf Bildern, der höre lieber den 
Bogelgejang au, al® den Kunftgefang der Meenjchen, der Ieje ftatt Dramen und Epen 
die Stadtchronit der Zeitung nebft dem Polizeibericht, der meide alle Gartenanlagen und 
gehe nur in Wald und Teld hinaus. ch denke, Herr B. wird fich die Sache noch 
überlegen und einjehen, daß ihn fein Kunftftudium erft zum vechten Naturgenuß erzogen 
bat, und daß feine augenblidtihe Geringfchägung der Kunjt nur eine Folge Eritifcher 
Meberreizung if. Man muß fich doch Ear darüber fein, daß die Freude an der Natur 
mit der Freude an der Kunſt gar nicht verglichen werden fanı. m Specialitäten- 
Theater treten oft Urtiftengejellfchaften auf, die in weißen Zrifot3 mit mehlbejtreuten 
Gefichtern „plaftiiche Gruppen” ftellen, oder ein mimilcher Verwandlungsfünftler fteckt 
fein Gefiht in Rahmen mit verjchiedenen aufgemalten Koftümen und läßt es als 
Borträt befannter Männer ericheinen. Im Panorama wird der Vordergrund nicht 
gemalt, fondern aus wirklicher Erde mit lebenden Pflanzen und ächten Gerätichaften 
bergeftellt. Hier haben wir eine mit unmittelbar der Natur entnommenen Hülfsmitteln 
unterftüßte „Kunft“. ft diefe mehr, als die der lebenden Natur grundfäßlich und ganz 
fern bleibende Bildnerei und Malerei? Wer die Natur über alles fchäßt, muß „ja” 
jagen, denn je mehr die Natur in einem Kunftwerk, defto höher muß ihm diejes ftehen. 
So fonjequent wird aber felbjt der ertremfte „Naturalift” nicht fein, wie er denn auch 
darüber nicht zürmen wird, daß er gemalte Auftern nicht eifen, in gemaltem Wafler 
nicht baden, an gemaltem Sonnenlicht fiy nicht wärmen, mit gemalten Menfchen nicht 
über Politik ftreiten kann. Die Landichaft in der Natur erfreut (wenn das Wetter 
günftig ift) zunächft rein phufilch, die feelifche Stimmung legen wir jelbft Hinein (wenn 
unfer Gemüt bei Laune ift), und einen äfthetifchen Wert verleihen wir ihr erjt durch 
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eine Art fymibolifcher Umdeutung (wenn wir Sonntagsfinder find). Ganz ähnlich ftehen 
wir den Lebewejen in natura gegenüber; aud) fie bereiten ung unter günftigen Umftänden 
pbyfiiche und pigchifche Freuden, äfthetifche nur, wenn wir fie mit Künftlerfiun betrachten. 
Die Treude an der Kunft hat keinerlei praktische Nebenabfichten fondern entjteht exit, 
wenn wir ung über das DBermögen am Befit und Gebrauch erheben. Dann erjt fönnen 
wir fejten Fuß fallen in dem rein geiftigen Gebiete der Kunft, in dem wir "uns alg 
Künftler oder alg Genießender mit Bemwußtfein einer Ilufion hingeben, für die alles 
Materielle nur Mittel zur Erzeugung einer von Materiellen fic) befreienden Anſchauung 
ift: wir hören nicht Schwingungen von Saiten und Zuftwellen, wir jehen nicht Yarb- 
pajten und Mearmorblöde, wir folgen mit Auge und Ohr nicht dem Schaufpieler, wir 
lejen nicht Worte: über dem allen werden Vorftellungen in ung lebendig, an deren 
freiem, nur eigener Gefegmäßigfeit folgenden Spiele wir die Freude des Schaffens und 
des Empfangenz zugleich erleben. Solche Freuden kann die Natur nicht bieten. 


%* * 
* 


Sch will gerit zugeftehen, daß die Kumft neben der Freude auch Werger bereiten 
fann, namentlich dem Kritiker, der alles anfehen und anhören und danıı auch noch 
beurteilen muß. Aber auch der Kritiker ift vecht oft unverftändig, jchwerfällig und 
nörgelnd, eine Quelle reichlihen Nergers für den Künftler. Er ift gegen das Ende des 
Sommers von allen den Mafjenausftellungen der bildenden Kunft, gegen das Ende des 
Winterd von den Theater-Aufführungen jo überfättigt und abgeftumpft, daß ihm die 
ganze Kunft einmal jchal ericheinen Fan, und dann ift ihm eine Erfrifchung in freier Natur 
allerdings jehr nötig, gerade wie der Künftler felbft der ftet? erneuten Natur-Anfchauung 
bedarf. Sogar PhantafieMaler wie Corot und Böclin, deren Bilder ohne jedes Modell 
gemalt find, jchöpfen aus einem Fonds von Natur-Erinnerungen, und man merkt es 
einzelnen ihrer Bilder recht wohl an, daß die Erinnerungen zu Zeiten recht blaß und 
unbeftimmt gewejen find. Aber nur dann wird der Kunftfreund nene Kraft zum Nach 
Ihaffen Fünftferifcher Ilufionen aus dem Verkehr mit der Natur gewinnen, wenn er 
nicht im Kunftwerf die Natur felbft wie in einem treuen, mechaniid nachbildenden 
Spiegel wiederfinden will. Für den Nealiften ift fein befjerer Rat gefunden, als der, 
er möge die Kunft auf fich beruhen Iafjen und fich mit der Natur felbft begnügen. 


* * 
* 


Die Münchener Ausftellungen Iaffen diefeg Jahr noch mehr als im vorigen Sahre 
erfennen, daß die Zeit des Sturmes und Dranges in der bildenden Kunft ebenjo vor: 
über ift, wie in der Litteratur. Sogenannte Kunftereigniffe haben fie nicht gebradit. 
Ih fand fie darum aber nicht minder intereffant, felbjt nach den reichen Gaben der 
großen Berliner Ausftelung. Die „Modernen” Haben ihre plebejiichen Manieren 
abgelegt. Sie haben e3 als Irrtum erkannt, daß man populär fein fünne, indem man 
banal wird. 

Man muß in der That geiftig jehr Hoch ftehen, um echte Naivität überhaupt 
würdigen zu können. Dazu gehört vor allen Dingen die Erfenntnis, daß aud) die 
böchfte Kultur nur relative Wahrheiten und Vorteile gewährt, daß dagegen die höchiten 
Wahrheiten, vor allen Dingen die fittlichen und religiöfen, ebenjo das höchſte menſch— 
liche Gut, die Gotteskindfchaft, auch dem auf niedriger Kulturftufe ftehenden Menfchen 
zugänglich find. Nur wer das weiß, — nein, nicht bloß weiß, jondern freudig anerkennt, 
dem ift das Kind, der einfältige, unverbildete Bauer ein vollberechtigter Menjch, ber 
zwar mit geringen geiftigen Mitteln arbeitet, aber damit virtuell oft mehr Ieiftet, als 
der Rulturmenfch, der, angetban mit der ganzen Wifjenfchaft des Jahrhunderts, nur 
Hirngelpinnften nachjagt. Mean vergleiche Zolas Typen aus den fogenannten unteren 
Sefelichaftsichichten mit denen Frit Reuters und man wird den Unterjchied in ber 
perjönlichen Stellung der Dichter zum „Volke“ mit Händen greifen Tönnen. Realiſten 


Monatsichau. — Bon der Kunft. 1085 


find fie beide, Reuter wohl noch entjchiedener, al3 Zola, deffen fubjeltive Zuthaten auf 
jeder Seite nach Herkunft und Zwed erkennbar find. Man vergleiche Uhdes Armelout- 
Bilder mit denen Ludwig Nichter8 oder E. v. Gebhardt3, und man wird auf einen 
ganz Ähnlichen Unterjchied ftußen. Man kann nicht volfstümlich dichten und malen 
ohne ehrlichen Reipeft vor dem Wolfe, und man Tann dem Volke feine deale nahe 
bringen, wenn man fie zu ihm herabfteigen läßt. Das „Wolf“, foweit e3 nicht vom 
Bildungsdünkel angefrefjen ift, ift in feinen Kunftanfchauungen durchaus ariftokratifch, 
db. 5. e8 jucht feine Sdeale über fi), ganz wie die Leute aus m Ständen, Die 
SIhreögleichen zu genau lennen, um fie nod) als Ideale gelten Iafjen zu können. 
Wenn Empfänglichkeit für Kunft die Fähigkeit ift, mit Abfiht und Bewußtfein 
die vom Künftler angeregte Fllufion zu eigener SSreude in fich zu erzeugen, fo ergiebt 
fih von jelbft, daß der Gegenstand der Ilufion dem Reproduzierenden ſympathiſch ſein 
muß, daß aljo die Aefthetif des ehemaligen Realismus ein großes Loch hat, weil fie 
behauptet, daß es in der Kunft nur auf die Form, nicht auf den Gegenstand anfomme. 
Davon haben fi die ehemaligen Anführer des Realismus einer nach dem anderen 
überzeugt. Ihre Bilder find „vornehm“” geworden, nicht nur in der Farbenwirkung, 
jondern au in der Wahl des Gegenstandes, — vornehm in dem Sinne, daß fie nicht 
mehr ing Gemeine hinabiteigen, Sondern dus Gemeine verflären. 
* * 
* 


Eine mertwürdige Unficherheit herricht gegenwärtig in den Berliner Theater-Ber- 
bältniffen. Die alte Praxis der Theater: Direktoren, mit einigen wenigen erfolgreichen 
Bühnenfchriftftellan Haus zu halten und fich auf Experimente mit Neulingen nicht ein- 
zulafjen, fcheint immer mehr Fiaslo zu machen. Die Theaterbefucher jchwören nicht 
mehr auf Autoritäten. Am beften bejucht find immer nocd) die fitteratifch wertvollen, 
allgemein befannten Stüde älteren Urjprungs, während die Tabriferzeugnifie wohl 
affreditierter Doppelfirmen und die lediglich auf äußere Effekte abzielenden Schaufpiele 
und Schwäne der Theaterpraftifer Leere Häufer machen. Ich fpreche von den teuren 
Zheatern. Die billigeren Boffenbühnen finden ihre Rechnung immer bei der Spekulation 
a Di bloße Schauluft und das Lachbedürfnis junger Handlungsbefliffener mit ihren 

ädchen. 

‚. Sieht man fi) die feineren Theater Berlins an, jo gewahrt man wenig Erfren- 
liche. Die Bühne Ylumenthals kämpft mit großen Nepertoire » Schwierigleiten, 
und ihr Berfonal entfpricht durchaus nicht mehr den Berliner Anfprüchen. Es iſt, als 
ob hier die Schaufpielerinnen mehr nad) ihrem Toiletten » Reichtum, als nach ihrem 
Können ausgewählt würden, was bei den wahren Beziehungen der Börje gerade zu 
dieſem Theater nicht Wunder nehmen kann. Zwei gute Komiker, ein pafjabler Yutrigant, 
eine treffliche Tomilche Alte und eine recht anmutige Naive — das ift alles, was das 
- 2ejfing- Theater angenblidlich an wirklichen Kiünftlern zur Verfügung hat. Damit läßt 
ji wenig genug anfangen, Ein früher fehr beliebter Bonvivant, Herr Stahl, hat eine 
beichränfte Verwendbarkeit, da er fein Mime ift. Auf da3 Leifingtheater fann man alfo 
feine Hoffnungen jegen. Herr Blumenthal verhandelt deshalb auch mit auswärtigen 
Enjembles, um fein Haus doch nicht leer ftehen zu jehen. 

Das „Deutiche Theater” des Herrn Brahm Hat eine Reihe ganz vorzüglicher 
Schaufpieler, wirkliche Kräfte erften Ranges. Sie find aber meift mehr für das feine 
Luftjpiel, als für das ernfte Drama geeignet, jo daß ein Verjud, Schiller Don Carlos 
neu zu beleben, hier fehlfhlug Mau muß es Herrn Brahm übrigens Iafien, daß er 
ala Zheater-Direktor kein folher Principienreiter ift, wie er e3 als Kritifer war, — 
vielleicht nur deshalb nicht, weil fich mit den paar Talenten feiner Schule fein ftändiges 
Theater verjorgen läßt. Was Mannigfaltigfeit der Darbietungen betrifft, kann fein 
Privattheater Berlins fi) mit dem feinigen meffen. Dabei hält er fich in der Aus: 
ftattung auf einer anftändigen Mittelftraße, was Hinfichtlich der Damentoilette für den 
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Direktor immer teurer iſt, als wenn er es auf Luxus ablegte, den die Schauſpielerinnen 
durch den Verkauf ihrer Perſon an einen reichen Frennd erſchwingen müſſen. Große 
Thaten hat das „Deutſche Theater“ in dieſer Saiſon auch noch nicht gethan. Die 
Aufführung von Hirſchfelds „Müttern“, einer Berliner Familientragödie, die ein hübſches 
novelliſtiſches Talent verrät, iſt nur eine Repriſe aus den Sommermonaten. „Romeo 
und Julia“ mit Herrn Kainz und Frau Sorma war eine ſchöne Leiſtung, die alle An⸗ 
erkennung verdient, aber doch nichts Ungewöhnliches bot. 

Das „Berliner Theater“, das nun Herr Praſch aus Mannheim leitet, will auch 
ferner ein gutes Familientheater ſein und ſtellt für den Anfang wenigſtens ein lobens⸗ 
wertes Programm auf. Man muß abwarten, ob nicht auch hier Geſchäftsrückſichten 
ſtärker werden, als der gute künſtleriſche Wille. 

Mit viel Energie geht das königliche Schauſpielhaus in die neue Saiſon. Es 
hat ſeinem Enſemble einige neue Kräfte zugeführt, von denen man ſich Gutes verſpricht. 
Dem Jubiläumsjahr brachte es ſeinen Tribut mit einer patriotiſchen Dichtung des jungen 
bayeriſchen Schriftſtellers von der Pfordten, die ſich beſcheiden „1812“ nennt und 
General York, Napoleons Flucht aus Rußland und die Konvention von Tauroggen in 
den Mittelpunkt ſtellt. Das Stück iſt etwas zu gelehrt für ein Drama, teilweiſe eine 
einfache Dramatiſierung hiſtoriſch genau bis aufs Einzelne überlieferter Scenen und Zuſtände. 
Doch iſt es wohl geeignet, das Gedächtnis an die Volkserhebung gegen Napoleon auf— 
zufriſchen und die patriotiſche Geſinnung zu ſtärken. So iſt es im Schauſpielhauſe recht 
er jeinem Plage, NRegiffeur und Schaufpieler verhelfen ihm zu einem guten Bühnen- 
olge. 

Wir ftehen erjt im Anfange der Saifon, obwohl eine einzige Septemberwoche 
9 oder 10 Premieren gebracht hat. Die eigentlichen Ereigniffe jollen erft noch kommen. 

* * 
* 

Trotz der mißlichen Theaterzuſtände Berlins tauchen immer neue Theatergrün— 
dungen auf, und zwar ſolche größten Stiles. Zwei außerordentlich große Theater ſind 
im Weſten Berlins ſchon im Bau begriffen. Man bezweifelt aber zunächſt, woher ſie 
gute Schauſpieler und gute Stücke nehmen wollen. Tüchtige Künſtler ſind nicht von 
einem Jahr zum anderen zu gewinnen, da ſie alle in feſten Kontrakten ſtehen, und 
mit Erfolg verſprechenden Stücken ſieht es auch nicht ſo glänzend aus, wie „beteiligte“ 
Schriftſteller der Oeffentlichkeit immer glauben niachen wollen. Doch der Berliner iſt 
nun einmal überzeugt, daß man hier für Geld alles haben könne. Geld für neue 
Theater iſt hier allerdings ſtets zu haben. Warten wir es nun ab, ob ſich auch die 
guten Schauſpieler, die guten Stücke und die zahlenden Zuſchauer finden. Mir machten 
in dieſem Herbſt die älteren Theater ſtets den Eindruck, als ſeien ſie nicht ausverkauft, 
ſondern ausverſchenkt. Die neuen Theater haben aber vielleicht mehr Glück. 


Rolonialpolitik. 


Am 24. Juli iſt Major von Wißmann wohlbehalten in Dar⸗esSalaam einge— 
troffen. Sein Empfang vollzog ſich in recht ſchmuckloſer Weiſe, namentlich vermißte 
man die Entfaltung militäriſchen Glanzes. Zwar begab ſich der Kommandeur der 
Schutztruppe, Oberſtlieutenant von Trotha, zur Bewillkommnung an Bord des Dampfers, 
aber die Ehrencompagnie am Ufer, die blitzenden Waffen, die Galauniform der Offiziere 
fehlten. Die Kölniſche Zeitung bringt einen Brief aus Dar⸗-es-Salaam, der ſich nicht 
unbefriedigt über die Form ausſpricht, mit der der Sieger über Buſhiri an der Stätte 
ſeiner früheren Triumphe begrüßt wurde; man möchte faſt meinen, daß der Schreiber 
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des Briefes dem Bureau des Gouverneurs nicht allzufern ſtände. „Es iſt nicht richtig“, 
ſo heißt es mit beißendem Hohn in dem Briefe, „daß Major von Wißmann in dieſer 
kleinlichen Weiſe daran erinnert wird, daß er ſeine Majorsepauletten nicht im Friedens⸗ 
dienſt, ſondern auf dem ſonnendurchglühten Boden Afrikas gegenüber den wilden Horden 
der Araber und Suaheliß erworben bat.” Der Berfafjer geht zu weit, wenn er in der 
Angelegenheit Beftrebungen wittert, Herrn von Wißmann das Wirken in Oftafrila un- 
möglich zu miachen, und meint, leßterer könne durch ſolche kleinliche Ränke ſchon jetzt 
veranlaßt werden, feinen Boften wieder aufzugeben. Wir halten e8 für ganz au& 
geichloffen, daß der Kommandeur der Schugtruppe den Gouverneur eigenmäcdhtig und 
abfichtlich verlegt haben follte. Immerhin aber jcheint eine Ungefchidlichkeit vorzuliegen, 
die Eugen Richter und Konforten im Reichdtage Gelegenheit geben kann, fich Ichnell den - 
beliebten Dualimus zwilchen Gouverneur und Militär zu lonftruieren und die ganze 
Organifation als faljh und unzwedmäsig Binzuftellen. &8 wäre erwünfcht, wenn die 
Negierung bald eine Erklärung über die Vorgänge bei der Ankunft des Gouverneurs 
an der Küfte geben Tönnte. 

Mittlerweile hat num Herr von Wißmann gleich nad) feinem Eintreffen in Dar: 
e83:-Salaam in einem Nundjchreiben an die Europäer der Kolonie die Grundjäße befannt 
gemacht, nad) denen er die Verwaltung zu führen gedentt. A13 Ziele ftellt er Hin: Wirt: 
Ichaftliche Erjchliekung der Kolonie für das Mutterfand, Tulturelle Hebung der ein- 
geborenen Bevölkerung. Er erinnert die Verwaltungsbeamten daran, „als ihre vor- 
nehmfte Aufgabe ftet3 die Förderung jeder wirtjchaftlichen und Tulturellen Beftrebung 
anzufehen und denfelben die weitgehendfte, innerhalb der gejeglichen Grenzen irgend 
zuläffige Unterftüßung zu gewähren. Die Verwaltung wird bei diejer Auffafjung ihrer 
Beftimmung gegen die Gefahr, einem unfruchtbaren Bureaukratismugs zu verfallen, am 
wirkſamſten geihüßt und damit zugleich zur Erfüllung ihrer eigentlichen Aufgabe am 
beiten befähigt fein.” Mit diefen Grundzügen find wir einverjtanden. Bert befommen 
die Worte erft durch die That und die Zukunft muß lehren, ob das Brogramm Iebens- 
fähige Gedanken enthält. Zu feiner Durchführung gehört freilich auch, daß fi) das 
deutiche Brivatfapital mit ganz anderen Mitteln al3 bisher an der Erjchließung und 
Entwidlung des Qandes beteiligt, und daß das Reich großen Gejellichaften, die dort 
arbeiten wollen, unter Umftänden eine Binsgarantie gewährt. Gefchieht beides nicht, 
fo müffen alle jchönen Pläne im Sande zerrinnen. Grade jet, wo England fich anfchidt, 
mit großen ftaatlichen Mitteln in Afrifa aufzutreten, werden auch wir die finanzielle 
Hülfe des Reiches nicht entbehren fünnen, wenn wir nicht in dem Wettfampf unter- 
liegen wollen. 

Bon Bedeutung find aud) die Worte, welche Herr von Wißmann in feinem Rund» 
ichreiben der Schugtruppe widmet. „Die Schußtruppe” — fo Jautet die betreffende 
Stelle — „gedenke ich in der Art zu verwenden, daß diejelbe ihre Aufgabe, unfere 
£ulturelle Arbeit zu fichern und zu jchüßen, jederzeit fchnell und erfolgreich zu erfüllen 
vermag.” Er will aljo augenjcheinlich feine Rachezüge unternehmen und die Schußtruppe 
nur auf folche Stationen verteilen, von denen aus die Sicherung der Straßen und der 
wirtichaftlicjen Unternehmungen übernommen werden fann; daneben wird er zweifellos 
einen bedeutenden Zeil der Truppe als Nejerve, als Exrpeditiongtorpg bereit Halten, 
mit dem er fchnell und in entjcheidender Weile auf bedrohten Punkten erjcheinen Tann. 
Nach diefen Grundfägen hat er wenigjteng nach Niederwerfung des Aufftandes 1890 
die damalige Truppe verwendet, und es ift wohl anzunehmen, daß er zu einer ähnlichen 
Praris auch jegt wieder zurüdfehren wird. Die Schußtruppe hat augenblidlidh eine 
Stärfe von 12 Compagnien zu je etwa 150 Mann; jede derfelben hat an deutjchem 
Perjonal 1 Compagnieführer, 2 Offiziere und 10 Unteroffizier... Die Mannichaften 
find teils mohammedaniiche Sudanejen vom oberen Nil, teil3 Agkaris, d. b. eingeborene 
Suahelid. Die erjteren find tüchtige Soldaten, gewillermaßen Landstnechte, die leßteren 
find weniger militärifch veranlagt, ziemliy unzuverläffig und ohne rechte Pflichttreue. 
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Es würde natürlich, ſchon um billiger zu wirtſchaften, wünſchenswert ſein, die Schutz— 
truppe mit der Zeit mehr und mehr aus dem Schutzgebiete zu rekrutieren, allerdings 
mit der Bedingung, daß die an der Küſte geworbenen Mannſchaften im Inneren, die 
aus dem Weſten an der Küſte zur Verwendung gelangten. In der engeren Heimat 
kann man die Leute im Falle eines Aufſtandes nicht gebrauchen, und man wird deshalb 
auch in der Zukunft neben ihnen immer noch Sudaneſen oder Abeſſynier, mit denen 
neuerdings Verſuche gemacht ſind, anwerben müſſen. Neben der Schutztruppe giebt es 
eine 150 Mann ſtarke, ebenfalls aus Farbigen beſtehende Polizeitruppe, über die die 
Bezirkshauptleute in ähnlicher Weiſe, wie bei uns der Landrat über die Gendarmen, 
verfügen. Bewaffnet iſt die Schutztruppe mit dem Zündnadelgewehr M/,71, bekanntlich 
feine ſchlechte Feuerwaffe, namentlich im Gefecht auf nahe Entfernungen. Das Artillerie⸗ 
material iſt ſehr verſchiedenartig; da giebt es italieniſche Berggeſchütze, Maxime-Guns, 
Nordenfeldgeſchütze, Revolverkanonen, Schnellfeuerkanonen, Mörſer, leichte Feldgeſchütze 
u. a. — eine buntſcheckige Muſterkartel Kavallerie fehlt ganz; dem Fortkommen der 
Pferde ſetzen die ſchlechten Negerpfade, das tropiſche Klima u. ſ. w. zu große Hinder— 
niſſe entgegen. Mit den Leiſtungen der Schutztruppe kann man bis jetzt zufrieden ſein. 
Sie iſt ein außerordentlich wichtiger Faktor für die Beherrſchung des Gebiets und es 
wird ein weſentlicher Teil der Thätigkeit des Gouverneurs ſein, ſie tüchtig zu erhalten 
und im Ernſtfalle geſchickt zu verwenden. 

Wohlthuend berührt in dem Rundſchreiben des Gouverneurs der Appell an die 
Einmütigkeit und die gute Kameradſchaft aller in der Kolonie lebenden Dentſchen, Beamten 
und Offiziere, Miſſionare, Pflanzer, Kaufleute, Techniker u. ſ. w. „Halten wir Deutſche“, 
ſo lautet der Schlußſatz „in der Kolonie einmütig zuſammen, ſtets eingedenk, daß es der 
Ehre und dem Wohle Deutſchlands gilt, ſo wird der Erfolg auch nicht ausbleiben und 
unſere Arbeit ihren Lohn in dem Dank des Vaterlandes und der Anerkennung unſeres 
Allerhöchſten Herrn, des Kaiſers, finden.“ Im Zuſammenhange hiermit ſteht der oben 
erwähnte Ausſpruch, daß die Verwaltung der Gefahr entgehen möge, einem unfrucht⸗ 
baren Bureaukratismus zu verfallen. Gewiß iſt der Bureaukratismus der ſchärfſte Feind 
einer auf große Ziele gerichteten Arbeit, weil er jeden Verſuch einer freien Entwicklung 
mit einem Drabtzaum von hemmenden Beitimmungen umgiebt; fein Gegenjag, die über- 
triebene Genialität, dürfte beinahe ebenjo jchädlich jein, und wir wollen hoffen, daß 
Herr von Wißmann, dem jchon vieles in Afrifa gelungen ift, auch diefe Scyla und 
Charybdis, unbeirrt dur) Meine Seelen und mißgünftige Neider, durchjegeln wird. 
Ganz ungeftraft wandelt man fo leicht nicht unter den Palmen von Dar-e3-Salaam; 
auch der neue Gouverneur wird vermutlich dort nicht immer auf Rofen gebettet jein. — 

Ebenjo wie in DOftafrifa jcheint auch für Südmwejt-Afrifa in Major Lentivein 
der richlige Diann gefunden zu fein, um die Entwidlung der Kolonie einzuleiten und 
zu fihern. Alle von dort herüberflingende Stimmen find des Xobes über feine Verwaltung voll. 
Sicherheit des Auftretens, Freundlichkeit und GTeichmäßigkeit im Verkehr mitjedermann, jchnelle 
Erledigung der Gejchäfte Haben ihm die Herzen gewonnen. Das Land beginnt für 
unjeren Export von Bedeutung zu werden. So berichtet neuerdings der Landeshaupt: 
mann, daß alle Waren, die in Deutjchland ebenjo gut und billig oder befler wie anderswo 
zu haben find, jchon jebt, nachdem eine regelmäßige Dampferverbindung mit Hamburg 
eingerichtet ift, von dort bezogen werden. Bei Ausdehnung der Fahrten nach dem 
Süden des Schußgebiet3 und Vermehrung ihrer Zahl dürften die deutfchen Waren bald 
angschlieglich den Markt beherrfchen. Das ift doc ein greifbarer Erfolg der Kolonial- 
politif!l Das von uns in früheren Berichten erwähnte Syndifat für ſüdweſtafrikaniſche 
Siedelung wird fi) wahrjcheinfidh im Dttober endgültig Konftitwieren, dag erforderliche 
Kapital von 300000 Mark fol bi3 dahin zufammengebradht fein; in feinen Händen 
liegt auch die Leitung der Dampferverbindung und es wird beabfichtigt, die Fracht⸗ 
foften möglichft niedrig feitzufegen, um der drohenden englifchen Konkurrenz begegnen 
zu können. Wejentlich für eine gute Verbindung mit Deutichland ift der Ausbau des 
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Hafens Swalopmund, und es muß als ein bedeutjamer Fortichritt begrüßt werden, da 
endlich ein Zechniler gefunden und ausgejendet ift, um die Vorarbeiten für den Hafen- 
bau an Ort und Stelle anzufertigen. Bei der Auswahl der Anfiedler wird das 
Syndikat jehr vorfichtig fein müffen, feine Aufgabe ift in diefer Hinficht Leine Teichte. 
Wir würden es als ganz verfehlt anfehen, wenn man auf Südweltafrifa den vor einiger 
Beit in der Rheinisch-Weftfäliichen Gefängnißgefellfchaft befprochenen Plan anwenden 
wollte, in unferen Kolonien deutiche Sträflinge in Anftalten unterzubringen und fie bei 
guter Führung dort anzufiedeln. Der Regierungsrat Dr. Freund behandelt diefen Ge: 
danken im Septemberheft der PBreußiichen Jahrbücher mit ausdrüdlihem Hinweis auf 
Südweit-Afrifa, und in welche andere unjerer Kolonien follte man wohl aud) Sträflinge 
für lange Jahre verjchicen, ohne fie dem ficheren Tode zu weihen? Dr. Freund ver- 
fannte die Gefahren der Einrichtung einer Straflolonie dort nicht, aber jeßt fich ziemlich 
Ichnell darüber hinweg, indem er meint, daß die Zuftveränderung die Gefangenen beffern 
würde; befjerten fie fich nicht, jo fünnte man fie ja wieder nach Deutfchland zurücd: 
Ihiden. Ganz abgejehen davon, daß andere Staaten mit der Deportation recht fchlechte 
Erfahrungen gemacht haben, und daß die Sache wegen des weiten Transports ziemlid) 
fojtipielig fein dürfte, Scheint ung Südweftafrifa für diefen Zived gar nicht geeignet zu fein. Das 
Land bietet vorläufig nur Raum für eine befchränfte Zahl von Anfiedlern, mischt man diejen 
gleich von vornherein dag bedenkliche Element der Sträflinge bei, jo läßt fich da8 Ende 
der Kolonie unjchwer vorausjehen. Fiir folche Experimente ift dag Land noch) nicht reif. 
Die Eulturelle Hebung der Eingeborenen, wie fie Herr von Wikmann in Oftafrifa an: 
ftrebt und wie fie von der rheinischen Miffion feit Jahrzehnten in Südweitafrifa mit 
Erfolg ind Werk gefebt ift, wird durch die Einführung und Anfievlung von Sträflingen 
jedenfalls nicht gefördert. 


Einen ganz interejlanten Auflah brachten die „Times“ am 17. September über 
die Kolonien am Meerbufen von Guinea. Gerade fo, wie das aud) von uns 
oft ausgeſprochen ift, erflärt das englifche Blatt den noc) immer an der Kiüfte blühenden 
Handel mit Spirituojfen für den gefährlichiten Feind einer gedeihlichen Entwidlung der 
dortigen europäilchen Kolonien. Mean jolle aud) ja nicht meinen, jo äußern fi) die 
Zimes, daß die im Innern wohnende, mohammedanische Bevölferung aus religiöjen Be: 
denken nicht auch Schnaps trinken und dann fittlih verlommen würde. Die Moham- 
medaner Weitafrifas hätten in den Gegenden, nach welchen durch Europäer Spirituofen 
gebracht wären, dieje Teineswegs vericymäht, the religion of these peoples differs in 
many particulars from the pure Mohamedanism of the East. Die beteiligten Mächte: 
England, Deutichland und Frankreih müßten durch gemeinfam zu vereinbarende hohe 
Eingangszölle der jeder guten Sitte und dem Chriftentum Hohn fprechenden Einfuhr 
von Spirituofen entgegentreten. Bon der Erjchwerung, welche der Zwifchenhandel der 
Eingeborenen an der ganzen weltafrifaniichen Küfte dem WBordringen der Europäer 
bereitet, ift auch in der Monatsfchrift jchon oft die Rede geweien. ALS ernites Hindernis 
für die Eutwidlung der Kolonien jehen chließlih die Times mit Net die Mohame 
medaner im Innern an, unter denen e3 bekanntlich) gährt und deren Haß gegen Die 
Ehriften immer bedenklichere Formen annimmt. Wenn e8 wahr ift, daß Samory, der 
früher den Franzofen ftarfe Belleminungen verurfaht Hat, fich jet auf Kumalfi, die 
Hauptitadt von Aichanti, vorbewegt, jo wird dadurch in erfter Neihe für die Engländer 
an der Goldküfte, dann aber aud) für unjer Togogebiet feine angenehme Nachbarichaft 
entjtehen. Gfüdlicherweije find die verjchiedenen mohammedanischen Machthaber im Innern, 
namentlich der Sultan von Sofoto, der Abenteurer Rabeh und andere, unter fi) uneinig, 
jodaß von einer gemeinfamen Erhebung de3 weftlichen Sudan gegen die Europäer an 
der Weitküfte nicht gejprochen werden fanı. Echt engliüich ift dag Mittel, da der 
Wrtilelfchreiber der Times zur Bekämpfung der mohammedanijchen Sultane vorjchlägt: 
man jolle fie weniger mit Waffengewalt, wie mit Geld bejiegen. Probatum est! 
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Während zum Glück in unſeren Kolonien ſelbſt Friede herrſcht, hat ſich in der 
Heimat ein ziemlich heftiger Federkrieg über die Frage entſponnen, ob den Eingeborenen 
Afrikas Unterricht in der deutſchen Sprache erteilt, oder ob das Hauptgewicht auf den 
Unterricht in der Mutterſprache gelegt werden ſolle. Das Schlagwort dieſes Kampfes 
lautet: Koloniſation und Mutterſprache; die „Allgemeine Miſſionszeitſchrift“, die 
deutſche Kolonialzeitung und verſchiedene Tagesblätter, auch die Zukunft, haben ſich mit 
dem Gegenſtande befaßt. Vom Standpunkte der Miſſion aus hat ſich Miſſions⸗-Inſpektor 
Dr. theol. Zahn (Bremen) in der Allgemeinen Miſſionszeitſchrift dahin ausgeſprochen, 
daß der Unterricht im Deutſchen, wie er in unſeren Regierungsſchulen in Oſtafrika und 
an der Weſtküſte gegeben wird, ein arger Fehler ſei. Wollte man z. B. die Jungen 
in einem deutſchen Dorfe von einem Fremden in deſſen Sprache unterrichten laſſen, ſo 
würde jeder Pädagoge ſagen, eine ſolche Schule ſei die beſte Brutſtätte für einige ein- 
gebildete Bengel. Derſelbe Erfolg ſei auch in Afrika zu erwarten: „Die Schulen 
verleiten das Volk auf einen Weg der Halbbildung und Verbildung.“ Die ſcharfe von 
Paſtor Zahn geübte Kritik hat Antworten hervorgerufen, namentlich von einem früheren 
Lehrer der Regierungsſchule in Tanga, Herrn Barth, der ſeinerſeits den Unterricht in 
der deutſchen Sprache als bildend und auch als notwendig erklärt, um Dolmetſcher, 
Unterbeamte u. dgl., welche des Deutſchen bis zu einem gewifſen Grade mächtig ſein 
müſſen, heranzubilden. Für uns iſt es ſelbſtverſtändlich, daß der Religionsunterricht 
in den Miſſionsſchulen nur in der Mutterſprache der Eingeborenen erteilt werden kann; 
auch die deutſche Kolonialzeitung ſtimmt in dieſer Hinſicht dem vom Miſſions-Inſpektor 
Zahn vertretenen Standpunkt zu. Iſt ein Bedürfnis vorhanden, die Eingeborenen für 
Stellungen vorzubilden, bei denen die Kenntnis des Deutſchen erforderlich iſt, ſo mag 
man für dieſen Zweck beſonders eingerichtete Schulen gründen, deren Zöglinge bezw. 
die Eltern derſelben ſich verpflichten müſſen, ununterbrochen mehrere Jahre unter 
ſtrenger Aufſicht dem Unterricht zu folgen. Die Regierungsſchulen in Oft: und Weit: 
Afrika ſind in ihrer jetzigen Verfaſſung für dieſen Zweck ungenügend und laſſen viel— 
mehr die Befürchtung entſtehen, daß die Vorausſage Dr. Zahns über die Heranbildung 
„eingebildeter Bengel“ ſich ſchnell erfüllen wird. Gelingt es dem Evangeliſchen Afrika⸗ 
Verein, in Oſt-Afrika ein paſſendes Grundſtück zu erwerben und eine Freiſtätte für 
befreite Sklaven anzulegen, ſo kann auch hier der Unterricht der Kinder nur in der 
Mutterſprache erfolgen. Die Forderung ſcheint uns allerdings im deutſchen Intereſſe 
geſtellt werden zu müſſen, daß in ſolchen Miſſionsſchulen oder Seminaren, in denen 
überhaupt eine europäiſche Sprache gelehrt wird, innerhalb unſerer Kolonien die deutſche 
Sprache gewählt wird. In Togo wird, ſoweit uns bekannt, in den höheren Klaſſen 
der von der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft (Bremen) unterhaltenen Schulen vorläufig 
noch Engliſch getrieben; eine Aenderung iſt hier nicht übereilt herbeizuführen, aber ſie 
muß bald angebahnt werden. 

In die Frage: Koloniſation und Mutterſprache, miſcht ſich noch eine andere von 
Bedeutung hinein. Der bekannte Afrikareiſende und Forſcher Baumann hatte in An— 
regung gebracht, man ſolle in den Regierungsſchulen das Leſen des Korans einführen, 
mit anderen Worten mohammedaniſchen Religionsunterricht erteilen. Der Zweck dieſer 
eigentümlichen Zumutung war, die Araber in den oſtafrikaniſchen Küſtenſtädten, über—⸗ 
haupt die dortigen Mohammedaner heranzuziehen, ihnen das Mißtrauen gegen dieſe 
Schulen zu nehmen. Letztere ſind zwar konfeſſionslos, chriſtlicher Religionsunterricht iſt 
ausgeſchloſſen, aber die Mohammedaner wittern doch in ihnen den Verſuch, ihre Kinder 
zu Chriſten zu bekehren. Der „Ausſchuß der deutſchen Miſſionen“ hatte die Sache mit 
Recht für wichtig genug erachtet, beim Zuſammentreten des Kolonialrats im Frühjahr 
d. Is. in einer Eingabe an das Auswärtige Amt gegen den Baumannſchen Vorſchlag 
zu proteſtieren und darauf hinzuweiſen, daß die geplante Maßregel eine Stärkung des 
ärgſten Feindes aller Chriſten, des Islam, bedeute und von allen chriſtlichen Kreiſen 
einmütig verurteilt werde. Der Kolonialrat lehnte, wie wir im Juliheft mitgeteilt haben, 
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den auf Anftellung eine mohamndanischen Neligionglehrers in Dar-e3-:Salaam zielenden 
Vorſchlag ab, und wir würden die Angelegenheit nicht no) einmal erwähnt haben, wenn 
die deutiche Kolonialzeitung in ihrer Nummer 35 vom 31. Yuguft d. 38. nicht auf den 
Baumannjchen Borjchlag mit einer, einer bejjeren Sache würdigen VBeharrlichkeit zurüd- 
gefommen wäre. Die Abficht, die Eingeborenen in ihrer Mutterjprache zu unterrichten, 
ift gut, aber fie darf nicht dazu führen, daß in dentſchen Regierungsſchulen Oſtafrikas 
mobhammedanijcher Religionsunterricht erteilt wird, während chriftlicher ausgeſchloſſen iſt. 
Die Einführung des Koranlejens in diefe Schulen würde eine Schmad) für unjere von 
Chriften geleitete Verwaltung der Kolonien fein, und wir hoffen, daß fih niemals ein 
Gouverneur finden wird, der feine Zuftimmung zu einer jolhden Maßnahme giebt. 


Mirtfchaftspolitik. 


Der diesjährige Sommer hat auf wirtichaftspolitifchen Gebiete feine Ereignifie 
bon großer Tragweite gebradjt. Wir nehmen aber die Berichterftattung zu einer Zeit 
wieder auf, da fich mancherlei Anzeichen eines bedeutungsvollen Umfchwunges bemerkbar 
machen. Das Jahr 1895 fchien eine Periode niedrigster Zinsjäte in Deutjchland 
einzuleiten. Der Börjendistont hielt fich monatelang unter 1" Prozent, die drei: 
prozentigen Anleihen des Reiches und Preußens erreichten und überjchritten den Barikurs, 
auf befte ftädtiche Hypothelen war Geld zu 3%. Prozent kaum unterzubringen, die 
preußiichen Landichaften Fonverlierten ihre Pfandbriefe auf 3 Brozent, nachdem Stäodte, 
Provinzen und Staaten, nit minder die induftrielen Gefellichaften und Eifenbahnen 
ihre Obligationen auf niedrigere Binsfäe gebracht hatten. Man erwartete mit immer 
größerer Beitimmtbeit, daß auch im Neiche und in Preußen die gejfamte Staat# 
Ihuld in eine dreiprozentige umgewandelt werden würde. Sier ftieß man aber bei den 
Miniftern auf einen Widerftand, dem namentlich der Heichsichabfefretär Graf Bofa- 
dowsty feine Haffiiche Begründung gab: eine Kredit-Operation von folcher Ausdehnung 
fönne nur gewagt werden, wenn gar fein Zweifel an der Dauer des großen Slapital- 
angebote8 und des niedrigen Binsfußes mehr möglich ei, Jonjt werde die Zinserjparnis 
des Fiskus erlauft durch eine Kapitaleinbuße bei |päteren Anleihen, durch eine Einbuße 
der Eleineren Kapitaliften an jpefulativen Anlagen in exotifchen und Imduftriewerten; 
und außerdem dürfe der Staat nicht einer flüchtigen Konjunktur fi) anpafien, weil in 
feinen Schuldtiteln auch die Kapitalien Heiner Sparer, minorenner Kinder, wohlthätiger 
Stiftungen, Beamten-Kautionen u. |. w. angelegt feien; fisfalifche, volfswirtichaftliche 
und Billigfeits-Rüdfichten erheilchten al3 gleichmäßig eine änßerft vorfichtige Behand: 
lung diejer Angelegenheit. Dieje Ausführungen find von verjchiedenen Seiten bemängelt 
worden. 3 gab Leute, die von einer ftaatlichen Konvertierung einen beftimmenden Ein- 
fluß auf die Stabilifierung des billigen Zinsfußes erwarteten. Sie glaubten, wenn vom 
Staate der „landesübliche Zinsfuß” anf drei Prozent feitgefegt werde, müjje er fich aud) 
auf jo niedrigem Stande behaupten. Bon diefem Irrtum brauchte Hier faum die Nede 
zu jein, wenn er nicht gerade in Tonfervativen Kreifen geherricht hätte. Dean überjah 
mertwürdiger Weije, DaB zwar der Anleihe-Zinsfuß auf drei Prozent feitgelett werden 
fann, daß aber der Kurs der Anleihen, aljo die thatfächliche Verzinfung nicht normiert 
werden Tann, jfondern fich nach der Lage des Kapitalmarktes richtet. So wünfchenswert 
e3 für die gewerblichen und landwirtichaftlichen Produzenten ift, daß die Leihgebühr 
für fremdes Kapital möglichjt niedrig ift, jo wenig ift dody felbft der Staat in der Lage, 
auf diefem Gebiete Vorjchriften zu machen. Auch er muß feine Zinszahlungen erhöhen, 
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d. h. neue Anleihen zu niedrigerem Kurſe begeben, wenn die Nachfrage nach Kapital 
das Angebot überſteigt. Das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß man die entgegengeſetzte Mei— 
nung kaum begreifen kann. Sie wurde, wie geſagt, auch nur vorübergehend geltend 
gemacht, was freilich nicht hindert, daß die demokratiſche Preſſe auch heute noch be— 
hauptet, das Drängen auf Konvertierung gehe hauptſächlich von den Agrariern aus. 
Intereſſiert an der Konvertierung iſt thatſächlich allein die BVörſe. Spekulanten und 
BörſenKommiſſionäre brennen darauf, daß die zahlreichen kleineren und in Effekten⸗ 
geſchäften unbewanderten Kapitaliſten, die zuſammen eine rieſengroße Kapitalſumme ver⸗ 
treten, aus ihrem ruhigen Beſitze ſicherer Papiere aufgeſtört und der Börſe zugeführt 
werden. Teilweiſe iſt dies ſchon durch die Preſſe geſchehen, die eine alle 4 und 
3/sprozentigen Staatdanleihen umfafjende Konvertierung als abfolut ficher und unver- 
meidbar Hinzuftellen Tiebte.e Sie hat es in erfter Linie verfchuldet, daß fich in den 
legten Monaten wieder alle zur Börfe drängte, um durch Kursgewinne den Binfen- 
Entgang zu erjegen. ine Zeit lang fliegen alle Kurje ohne Ausnahme mit ziemlicher 
Stetigfeit, — das ift das bejte Mittel, um die vorjichtigen Effektenbefiger zu allerlei 
Taufch- und Spekulationg-VBerjuchen anzufeuern, und zugleich ift e8 auch wieder die 
Wirkung diefer Operationen. So befinden wir ung denn troß Börfenreformvorlage in 
einer Spiel-Epidemie, die notwendig zu einem böfen Ende führen muß. 


Daß den blinden Käufern des Privatpublitums die jüngfte Hauffe in erfter Linie 
zuzufchreiben ift, erhellt am deutlichiten daraus, daB die jogenannten „Motive“ der 
Börfenbewegung wechjeln wie das Wetter, daß aber fein „ungünftiges Moment” Beach: 
tung findet. So lange die Berufsjpetulation allein die Börfenbewegung madjt, wie dag 
in den legten Jahren gejchab, fchmankt die Tendenz Hin und ber. Erxft wenn es der 
Börje gelungen ift, weitere Kreije in die Spekulation Hereinzuziehen, kommt Stetigfeit 
in die Bewegung. 

Bis vor einigen Monaten haben Defterreidy und Ungarn da8 Haupt-Kontin- 
gent der Gelegenheitsjpefulanten geliefert. Dort ift der Schwindel jo weit gediehen, 
daß fid) die Regierungen ind Mittel legen und Maßregeln gegen die VBolksverführer 
ergreifen mußte, — natürlic) nur gegen die Kleinen, die jogenannten Börfen-Eomptoirs, 
deren Geichäfte man jeßt fonzejfionspflichtig machen will. Der Brunnen wird zugededt, 
wenn auch nur leicht, nachdem das Kind hineingefallen if. Den ftärkften Anreiz zum 
Spiel gab übrigens, wie wir |. 8. berichteten, die höchft merkwürdige Kuoperation des 
Berkehrsminiftere Graf Wurmbrand mit dem Häuptling der Großipefulanten Ritter 
von Tauffig; die Ausfichten, die er den Ultionären der zu verftantlichenden Bahnen er: 
öffnete, waren jo ungeheuerlich, daß jeder und jede von dem Millionenregen bei der 
Berftaatlihung Nuten ziehen, d. 5. ebenfalls Aktionäre werden wollte. Dies hatte eine 
jolche Steigerung der Kurje zur Folge, daß an eine Verftaatlichung bei folchen An— 
Iprüchen nicht zu denken war. Wurmbrands Nachfolger hat mit Energie diefe Hochflut 
zurüdgedämmt, und damit begann in Wien eine Baiffe, die um jo verderblicdyer wirken 
muß, al3 die ganze Laft der Hauffeverpflichtungen auf fchwachen Schultern TYiegt. Die 
Großen haben ihren Gewinn in Sicherheit gebracht, die Kleinen müfjen ihn bezahlen. 


Wir fehen aljo von Wien jebt eine Reaktion ausgehen, die dem, was an ber 
wirtichaftlichen und finanziellen Bewegung des Ießten Jahres ungefund und Fünftlich 
gemadht war, ein Ende bereiten fann. Wber nicht Wien allein bat den Ruhm, durd) 
Ertravaganzen fich Hervorgethan zu haben. Noch größer ift der Schwindel, der anfangs 
in England, dann in Frankrei) und auf dem ganzen Kontinent mit den Goldminen- 
Altien getrieben wird. Die afrilanifchen und auftralifchen Goldminen find ein Speku- 
lationsterrain, auf dem nur einige wenige Spezialiften fich ausfennen. Ie ferner und 
unfontrollierbarer diejes Terrain ift, defto mehr veizt e8 die Bhantafie an, und da diefe 
Minenaktien nur auf 1 Pfund Sterling lauten, kann fi) aud) der Heine Mann, der 
ihren Xert kaum verjteht, an diejfer Spekulation beteiligen. Einen offiziellen Kurs notiert 
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man für diefe Papiere in Europa nur an der Londoner und PBarifer Börfe; aber nur 
ein Keiner Teil der jüdafrifaniichen Goldminengejellichaften ift mit ihren Aktien jo vor 
die Deffentlichkeit getreten. Die meilten vertreiben ihre Anteilfcheine unter der Hand 
und werden in den Beitungen gar nicht genannt. Man darf volllommen überzeugt fein, 
daß alle Minen, die größere Chancen bieten, jeit längerer Zeit fich in feiten Händen 
befinden, und daß daher alle anderen Minen-Aktien, wie fie auch heißen, nur imaginäre 
Werte find. Bisher bat von den überhaupt bekannten, füdafrilaniichen Goldminen noch 
nicht der fünfte Zeil eine Dividende gezahlt troß der unftreitig glänzenden Erfolge, die 
man den verbejjerten Broduftionsmitteln zuzufchreiben hat. In jenen etwa 200 Gejell- 
Ichaften ftedt ein Anlagelapital von über 4,3 Milliarden Mark; davon ift ein Kapital 
von 3,5 Milliarden Mark bisher und für längere Zeit ganz ertraglos. Man braucht 
die ganze Goldminen-Angelegenheit nicht peifimiftifch zu betrachten und kommt doch zu 
dem Scluffe, daß nicht nur die Zinfen diejes Kapitals, fondern auch das Kapital jelbft 
in der Hauptjache für die legten Käufer der Aktien als verloren anzufehen if. 8 ijt 
nicht ganz von der Bildfläche verfchwunden, fondern Hat zum Teil nur die Befiker 
gewechfelt, und zwar um ein Nichts. Solche faft gewaltiam, unter dem Einfluß einer 
Art von Volkskrankheit fich vollziehenden Verjchiebungen des VBefiges bringen erfahrungs: 
gemäß auf dem Geldmarkt Störungen hervor, da ein großer Zeil der Spekulationen 
mit fremdem Gelde, mit Bantkier-Kredit, gemacht zu werden pflegen, aljo bei einem 
NRüdichlag in der Konjunktur, wenn die Kurfe jchnell fallen, den Zinsfuß in die Höhe 
treiben. Da verjchwinden von den imaginären Milliarden Millionen auf Millionen, 
die nur auf dem Papiere ftanden, der jcheinbare KRapitalreichtum der Welt nimmt um 
ebenjo viel ab, und dies Hat eine allgemeine Zinsfußerhöhung zur Yolge. 


Ob wir jeßt vor einem folchen Umfchwunge ftehen, das ift die große Frage, die 
fi) der Finanzmann und der vollswirtichaftliche Beobachter täglich vorlegt. Glüclicher- 
weile bat die wirtjchaftliche Weltlage zur Zeit nicht viel Bedrohliches, jo daß aus einem 
Bufammenbrud) der Spekulation auf einzelnen Gebieten feine allzu große Schädigung 
allgemeiner Interefjen zu befürchten if. Man kann wohl jagen, daß, wenn die Land» 
wirtjchaft einigermaßen rentierte, die wichtigsten Vorbedingungen für ein normales Ge- 
deihen wenigitens in Deutichland alle vorhanden wären. Unfere Induftrie entfaltet 
eine Energie und eine Regjamfeit in technifcher und merkantiler Hinficht, wie wohl nie 
zuvor. 3 ift, al8 ob die focialpolitiiche Gefeßgebung, die den deutichen Fabrikanten 
jehr große Opfer auferlegt, ihre Thatkraft und ihren Erfindungsgeift erft recht auf- 
gewect hätte. Das liegt ja in der germanischen Art, daß fie erft auf einen recht ftarken 
Drud reagiert, dann aber auch eine Elaftizität beweift, die in Erftaunen jet. Mit 
Stolz erfahren wir aus engliichen Zeitungen, daß die alte britifche Eifeninduftrie nad) 
Deutichland Spione Ichidten nıußte, um den deutichen Konkurrenten da8 Geheimnis ihres 
Erfolges im internationalen Wettbewerb abzuliften. Die Ziffern unferer Fabrikat-Ausfuhr 
fteigen troß der höheren Selbitloften und troß des Schußwalles von Einfuhrzöllen, mit 
denen Amerika unfere Arbeit von feinem Markte fernzuhalten fucht. 


Das ift ein Triumph, der und den Mut geben kann, auch) an die Zukunft unferer 
jo fchwer darnieder liegenden Zandwirtichaft zu glauben. Hier ift freilich infolge 
der engeren Grenzen, die der Intelligenz und der Thatkraft des Einzelnen gezogen find, 
eine umfaljende Hülfsaltion des Staates unabweislich. Gelingt e3 aber, die noch wider: 
ftrebenden Yaltoren für eine folche zu gewinnen und aljo einen Stilfftand in die rüd- 
läufige Konjunktur zu bringen, jo werden unjere Landwirte jchon Manns genug fein, 
ihr Gewerbe allmählich den veränderten Produktionsbedingungen anzıpaflen und der 
Staatlichen Hülfe auf die Dauer zu entbehren. 

Nach den Barlamentsferien wird die Agrarfrage wieder „in Fluß kommen“, 
und dann werden wir über die Ausfichten diefer Bewegung wohl Genaueres mitteilen 
können. Inzwifchen bat die demofratiiche Prefje alles daran gejeßt, um den für uns 
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ſo unſäglich betrübenden „Fall Hammerſtein“ zur Erſchütterung der konſervativen Partei 
auszunutzen. Ja, erſchüttert ſind wir; aber nicht durch die Gegner, ſondern durch die 
für unmöglich gehaltene perſönliche Erfahrung. Unſere Sache wird dadurch nicht ſchlechter, 
daß einer ihrer erfolgreichſten Vorkämpfer ſich in ſeinem Privatleben unſeres Vertrauens 
unwürdig gezeigt hat. Die kleinen Intriganten aber, die ſich rühmen, einen Catilina 
aus Rom vertrieben zu haben, und die nun auf „Catilinarier“ fahnden, um den Staat 
vollends für fich zu „retien”, die wollen wir nur freundlich eingeladen haben, mit der 
Wahrheitsleuchte in jeden Winkel zn dringen, denn die Aufgaben der chriftlich-fonjervativen 
Bartei können fich nur um jo unabweisbarer herausstellen, je mehr fie von perfönlichen 
Interejfen gereinigt werden. 3 dient unjerer Parteipolitit augenblidliih gewiß nicht 
zur Bierde, daß fie fich jo viel mit den materiellen Forderungen einzelner Berufsftände 
beichäftigen muß. Ich wiederhole dies gern einmal an diefer Stelle, wo idy nur von 
materiellen Dingen zu reden babe, die mir felbft nur ein theoretifches Intereffe abgewinnen 
fönnen. E83 liegt auch in der Natur der Sacde, daß in den Zeiten, da eine Partei die 
Wirtichaftspolitit in den Vordergrund fchieben muß, gerade diejenige ihrer Wortführer, 
die Hierfür ein bejonderes, oder auch ein faft ausichließliches Intereife Haben, der Partei 
das Gepräge ihrer Berjönlichkeit aufdrüden. Die anderen Kräfte der Bartei Tiegen 
einftweilen mehr oder weniger brach, bis an fie wieder die Neihe kommt, die idealeren 
Biele und Aufgaben vor der Deffentlichleit zu verteidigen. Ein flüchtiger Blid auf die 
Neihen unjerer Gefinnungsgenofjen in Stadt und Land lehrt uns, daß mir eine fehr 
ftattliche Zahl wohlausgebildeter Führer haben, auf die wir ung in allen Fällen verlafjen 
tünnen. In Kunft und Wiljenichaft, in Handwerk und Induftrie, in Schule und Kirche, 
in Socialpolitit und innerer Miffion, nirgends fehlt e8 ung an geiftig und fittlidy 
hervorragenden Männern, bei denen unjere Sache in den beften und reinften Händen 
liegt, und unfere Wähler werden fie auch an die rechten Stellen zu bringen willen, 
wenn die für die Aufgaben der Gegenwart erwählten Führer unter dem wohlverdienten 
Dank der Partei fich von dem erjten Play zurüdziehen. 

Einftweilen fteden wir noch mitten in diefen materiellen Aufgaben. Wir dürfen 
fie umjoweniger vernachläffigen, al3 die Regierung gerade in diefen Dingen feine glüd« 
lihe Hand zeigt. Ihre Handelövertragspolitit erweift ich felbjt nach dem Urteil mancher 
Handelsfammern als wenig jegensreich, d. h. man hätte wohl mehr erreichen Tünnen, 
als geichehen ift, ohne der Landwirtichaft jo große Opfer zuzumuten. In der oftafiatischen 
Angelegenheit bat die rüdfichtslofe Politik des in Aupland jeht thatſächlich regierenden 
Sinanzminifterd Witte und eine empfindliche Schlappe beigebradt. Wir brauchten die 
hinefiiche Anleihe nicht notwendig zu unferem Glüde, wie von anderer Seite behauptet 
wird; aber wir hätten — Beſtellungen, die mit dieſer Anleihe bezahlt werden 
ſollen, recht gut gebrauchen können. In dieſen Tagen wird freilich das Gerücht ver⸗ 
breitet, Deutſchland werde trotz alledem größere Lieferungen für chineſiſche Bahnbauten 
u. ſ. w. erhalten. Doch das ſteht in weitem Felde. Gewiß iſt nur, daß unſere Indu⸗ 
ſtriellen ſich alle Mühe geben, den Abſatz nach China und Japan zu erweitern, der in 
den letzten fünf Jahren ſich ziemlich gleich geblieben iſt. Der Krieg hat dort viel 
Material vernichtet und zugleich die Lebensenergie beider Völker geſtärkt, was ſich auch 
im Handel und Verkehr bemerkbar machen muß. Die Chancen And aljo nicht fchlecht, 
und allem Unjchein nach ift unfere Diplomatie nad) Kräften bemüht, die Schlappe der 
Kooperation mit Rußland und Frankreich bei der Abänderung des TFriedensichluffes von 
Shimonofati wieder gut zu madjen, indem fie die Bemühungen unjeres Ausfuhrhandelg 
in Oftaften unterftügt. In den inneren Angelegenheiten wirtjchaftlicher Art Liegt, wie 
gejagt, der Nachdrud auf der Agrarpolitik, und Hier herrfcht nach wie vor in NRegierungs- 
freien die Meinung vor, daß mit Heinen Hülfsmitteln finanzieller und technitcher Art 
genug gethan fei. Anerkennung verdient die paffive Unterftügung, die Herr Mliquel der 
Konvertierung der Iandichaftlichen Pfandbriefe hat angedeihen laflen, wenn fie auch gewiß 
nicht foweit ging, wie freifinnige Blätter behaupten. E83 ift geradezu abjurd, dem 
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Finanzminifter vorzuwerfen, er habe recht wohl die Staatsanleihen jchon Tonvertieren 
fünnen, wenn er nicht den Landichaften den VBortritt überlajlen hätte. Beide Trans: 
altionen find gar nicht mit einander zu vergleichen, weder in Hinficht des Betrages, 
nodh in Hinfidht auf die Art der Konvertierung. Die Pfandbriefe werden zur frei- 
willigen Konvertierung aufgerufen und zwar meift auf Necdhnung und Gefahr der 
Schuldner, während eine Konvertierung der Konjold® den Charakter einer Zwangzkon- 
vertierung Haben würde. Ueber die vorzeitige Eröffnung des Kaifer Wilhelm-Kanals 
Ichweigt man beffer. Doc) hätte e3 gewiß den verantwortlichen Ratgebern der Krone 
wohl angeftanden, wenn fie den Monarchen von der Notwendigkeit unterrichtet hätten, 
ein jo großes, dem internationalen Berfehre dienendes Werk erjt dann al3 vollendet 
anzugeben, wenn e3 wirklich feinem Zwed in vollem Uinfange entipradj. Nach diefer 
mit beifpiellofem Pomp erfolgten Einweihung wirken alle Nachrichten über die geringe 
Frequenz, die Unficherheit der Uferbauten und die ungenügende Tiefe geradezu beichämend. 
Hier hätte freilich aud) die parlamentarische Kontrolle von Regierungsnaßnahmen nichts 
beifern fünnen. Aber es Liegt doch ein Symptom dafür vor, daß eine unabhängige, 
teil3 retardierende, teild anjpornende tonjerpative Vartei wichtige Aufgaben auf wirtichafts- 
politiichem Gebiete auch diejer Regierung gegenüber zu erfüllen hat. 


Berlin, 23. September 1895. Dr. Th. Müller: Fürer. 


Rirche. 


Die letzten Monate ſind Zeugen von Aufregungen geweſen, an welchen ſich zwar 
hauptſächlich die politiſche Preſſe beteiligt hat, die aber von einem Beobachter der kirch⸗ 
lichen Bewegung nicht umgangen werden dürfen. Die chriſtlich⸗konſervative Partei hat 
den Schmerz erlebt, daß einer ihrer hervorragenden Führer zu einem öffentlichen 
Aergernis Anlaß gegeben hat, wie es ſeit langer Zeit nicht vorgekommen iſt. Sein 
Name war nicht nur mit politiſchen, ſondern ganz beſonders mit kirchenpolitiſchen Be— 
ſtrebungen eng verbunden, welche unſere volle Teilnahme beſitzen und verdienen, die 
Beſtrebungen auf Verſelbſtändigung der evangeliſchen Kirche, und er hat mit Wort und 
Schrift manches Zeugnis für die gute Sache abgelegt. Wenn derſelbe Mann nun der 
gemeinſten Verbrechen beſchuldigt werden kann und eines ganz unſittlichen Lebenswandels, 
ſo iſt die gegneriſche Preſſe gern bereit, mit der Perſon auch die Sache zu bewerfen, 
die er vertreten hat. Für uns ergeben ſich daraus ganz andere Folgerungen und Lehren. 
Wir werden dadurch erinnert an den ungeheuren Ernſt, den es erfordert, wenn man 
als Chriſt im öffentlichen Leben wirken will. Wir ſehen, daß es möglich iſt, von dem 
Standpunkte des chriſtlichen Glanbens und Lebens allmählich herunterzugleiten und durch 
ein Leben des inneren Zwieſpaltes, der offenbaren Heuchelei ſchließlich zum Abfall zu 
kommen. Wie das pſychologiſch zu erklären iſt, geht uns an dieſer Stelle nichts an. 
Jemand, der in der hl. Schrift Beſcheid weiß, wird ſich nicht wundern, daß auch das 
apoſtoliſche Wort einmal vergeblich geredet ſein kann: wer ſich läſſet dünken, er ſtehe, 
ſehe wohl zu, daß er nicht falle. Aber wir weiſen es als Willkür oder Gehäſſigkeit 
entſchieden zurück, wenn man jene Gefahren des Falles irgendwie mit den Grundſätzen 
in Verbindung bringen will, welche hier vertreten worden ſind und werden. Der Schild 
derjenigen Partei, welche das geſammte öffentliche Leben unter dem Einfluß der chriſt⸗ 
lichen Sittlichkeit zu bringen beſtrebt iſt und darum das Kreuz zum Panier nimmt, 
kann durch unwürdige Vertreter nur vorübergehend getrübt werden. Die Namen der 
lauteren Chriſten, welche zu unſeren Führern und Vorgängern gehören und die gerade 
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auch mit der Kreuzzeitung in engerer Verbindung ftehen — ich nenne nur Die zwei: 
von Gerlach und von Kleift —, find dafür Zeugen. 

Den Umstand wird es freilich nicht Kindern, daB auch auf Wohlgefinnte dag be- 
trübende Aergernis des Falles Hammerftein eine hemmende Wirkung üben wird. Die 
fonfervative Sache hat weniger darunter zu leiden als die Firchliche. ine politische 
PBartei verträgt auch unwürdige Mitglieder viel eher ohne fachlichen Schaden, wie ja 
das das Beifpiel aller übrigen Parteien zeigt. Uber eine Tirchliche Richtung wird durch 
den Fall eines Führers auf das tieffte verlegt. BZunächft bemächtigen fich der Sache 
die Gegrer. — So find fie allel — das ift die Barole, die man ausgiebt. Und fie 
ift gerade in unferer Zeit bei der allezeit zum Mißglauben geneigten ungläubigen Dtaffe 
um fo wirfjamer, al3 man fie jhon mit lautem Schall feit dem Alerianerprozeß aus: 
geiprochen und auf alle chriftlichen Liebesanftalten angewendet hat. Sch komme darauf 
weiter unten zurück und fage bier nur: diefe Wirkung müffen wir einfach tragen als 
ein notwendigeg Stüd der Teindfchaft der Welt, die ung zur Demütigung und Selbft- 
prüfung gereicht. Aber wirklich verwirrend könnte eg wirken, wenn die immer mehr 
anmwachjende Firchlihe Richtung den Fall Hammerftein verwertete, welche da3 Heil in 
einer möglichjten Fernhaltung vom öffentlichen, politifchen und focialen Leben erblict 
und die firchliche Aufgabe einfeitig in die „Sammlung der Gläubigen” feßt. So unent- 
behrlich uns ein gefunder Bietismus ift, jo wichtig die Aufgaben find, die gerade er 
fi) gejtellt hat, jo dankbar wir feine Warnungen vor Verweltlichung und Verflachung 
hinnehmen, jo werden wir uns doch durch Feine faljche Furdyt und ihre fcheinbaren 
Belege davon abbringen laffen, daß wir als Chriften die Pflicht haben, unjeren Volks: 
genoffen die Leuchte vorzutragen, dur) welche allein auch das fociale und gejamte 
Öffentliche Leben aus der Verwirrung geführt und in gejunde Bahnen gelenkt werden kann. 


Wir wollen daneben den mehr pietiftiichen Geiftlichen und Laien ihre Arbeit und 
Auffaffung nicht ftören. Wir wilfen ung darin mit ihnen eins, daß alles öffentliche 
Wirken, alle guten Gejete, alle Vereine und Verfammlungen nicht? nüten, wenn nicht 
in den Herzen der Gläubigen dag chrijtliche Leben fi) vertieft und aus dem Worte 
Gottes heraus die Gewilfen aufgewedt, gewonnen und befejtigt werden. Wir möchten 
died ganz bejonders auch immer den jogenannten „jocialen” Geiftlihen zurufen, welche 
fih in erfreulicder Weile mehren, jo daß man jett jchon al3 von einer bedeutenden 
Gruppe in den Firchlichen Zeitjichriften von ihnen reden kann. 


Wir haben mehrere Monate an diejer Stelle nicht berichtet. Und es müfjen deshalb 
nod) vom Sommer ber kurz einige eigentümlic, Firchliche Ereigniffe nachgeholt werden. 
Mehrere find als jolche zu nennen, welche alle zu der perjönlichen Stellung der Geiftlichen 
Bezug Haben. In dem Württembergiichen Haufe der Abgeordneten ift im Juli ein 
Disciplinargejeg gegen die Serftlihen zur Verhandlung gefommen, wobei e3 
einige jehr intereffante Erörternngen gab. E3 entjtanden nämlid) Streitigkeiten darüber, 
ob bei den gerichtlichen Berhandlungen gegen Geiftliche die Deffentlichfeit auszufchließen 
jei oder nicht. Der Augichluß war int Gefegentwurf vorgejehen und wurde zu ftreichen 
beantragt. Der Präfident des Konfiftoriums von Gemmingen, der aucd) in der AUbgeord- 
netenfammer fist, hatte auf die Unzuträglichfeit aufmerfiam gemadjt, die e3 mit fich 
führte, wenn jüngere Geiftliche, die mit den Ordnungen der Kirche zerfallen wären, vor 
öffentlichen Disciplinargerichten ihren Standpunft vertreten würden. Als ihm nun dieje 
jüngeren Geiftlichen, die ihr Gewiffen über die Ordnungen der Kirche ftellten, als die 
echten Nachfolger Luthers bingeftellt wurden, erwiderte er treffend: möchten fie doch 
auch darin dem großen NReformator folgen, dab fie aus der Kirche ausfchieden, wie 
Luther aus der damals beftehenden Kirche ansgeichieden fei. — MWebrigeng wurden die 
Abänderungsanträge abgelehnt, nachdem aud) noch der Kanzler von Weizfäder aus 
Zübingen darauf Hingewiejen hatte, daß der Geiftliche ein ganz bejonders beliebter 
Angriffspuntt für üble Nachreden und Verläumdungen ei; der Geiftliche aber fei fhup- 
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Iojer dagegen al3 andere, weil er fi) vermöge feines Beruf und der von ihm zu ver: 
tretenden Anfchauungen bejchräntt fühle in den Verteidigungsmaßregeln, die jonft dem 
Bürger zu Gebote ftehen. &8 fei deshalb gut, bei etwaigen Disciplinarverhandlungen 
gegen ihn die Deffentlichkeit auszuschließen. 

Einen Belag zu Weizfäders Worten giebt der Fall Schwabe in Berlin. Herr 
Paftor Schwabe war durd) eine Reihe jüdiicher Redakteure fortgejegt mit den gemeinjten 
Berleumdungen angegriffen, jo daß er zur Klage fchreiten mußte. Die Sadje ift ver: 
bältnismäßig fchnel biß in ihre jchmugigen Wurzeln aufgededt. Nachdem aber die 
angellagten Fuden hatten eingeftehen müljen, daß fie Unrecht hätten, indem fie fich dur) 
eine ganz unfittliche Berfon in Ieichtfertiger Weife etwas hätten aufbinden Lafjen, Tam 
ein Vergleich zu ftande, indem Baftor Schwabe erklärte, daB er an der Verfolgung der 
Injurianten fein perjönliches Interefle hätte, fondern nur ein amtliches an der Auf: 
dedung der Wahrbeit. 

Zwei Abjegungen von Geiftlichen Haben im Laufe de3 Sommers ftattgefunden. 
Paftor Lisco in Berlin ift feines Amtes enthoben wegen Widerfeglichleit gegen die 
Behörde. E3 handelte fich um den Gebrauch des Glaubensbelenntniffes in der Liturgie, 
den Paftor Lisco verweigerte. Gewiß hat die Behörde recht, wenn fie jagt: Xisco ift 
nicht wegen feines materialen Glaubensftandpunftes abgefett, jondern wegen feiner 
formalen Widerfeglichleit. Aber andererjeit3 fanıı doch nicht geleugnet werden, daß bei 
anderen Punkten, wo fich eine Widerfetlichleit zeigt, die Behörde fich auf entgegen: 
tommende Verhandlungen einlafjen Tann, ohne zur Abjegung zu jchreiten, und daß in 
diefem Falle doch der inhaltliche Differenzpunkt, der Glaube an die Gottheit Chrifti, den 
Ausichlag gegeben hat. — Der andere Fall gehört nad) Medlenburg, wo Baitor 
Miller in Roftod abgejebt ift, weil er im Verein für TFeuerbeftattung einen Qortrag 
gehalten hatte, in dem er über feine Landeskirche fich fehr wenig reipeltvoll geäußert 
hatte. Doch ift von dem medlenburgifchen Oberlirchenrat betont, daß nicht jene 
Heußerungen den Grund für die Amtsenthebung abgäben, fondern er habe „die Pflichten 
feineg Amtes dadurch verlegt, daß er die Einladung des TFeuerbeftattungsvereind zum 
Bortrag in öffentlicher VBerfammlung angenommen Hat, obwohl er wiljen mußte, daß 
diefer nicht bejtrebt war, chriftliche Intereffen zu fördern, und ihm feiner eigenen Angabe 
nad) aud) jehr wohl befannt war, daß der Verein Juden und Heiden zu feinen Mit- 
gliedern zählte. Da er dies aber wiljen mußte, fo hätte er fich entweder Kautelen geben 
laflen, oder er hätte die Gelegenheit benuten müfjen, um vor Juden und Heiden von 
CHrifto Zeugnis abzulegen.” — Der geichäftsführende Ausfchuß des Verbandes der 
deutichen Vereine für Reform des Beftattungsrecht? und fakultative Feuerbeſtattung hat 
as u zu Müllers Unterftügung erlaflen, der in 14 Tagen 3678 M. ein 
gebradyt hat. 

Sn den kirchlichen Beitichriften hat während der legten Monate die Beichreibung 
und Beiprechung des Evangelifch-ocialen Kongrefjes in Erfurt einen breiten Raum ein- 
genommen. Berichterjtatter hätte nach den Gepflogenheiten der litterarifchen Welt viel 
Urjache, fih nad) allen möglichen Seiten mit denjenigen auseinanderzufegen, welche 
feine Abjage an den Kongreß und feine Beurteilung defjelben ritifiert haben. Aber ich 
—— daß unſere Leſer ſich nicht mehr dafür intereſſieren als ich ſelbſt, denn ich habe, 
o oft ich meinem Namen in derartigen Artikeln begegnete, ſo ſchnell wie möglich einige 
Abſätze überſprungen. Nur die Artikel und Erklärungen von Nobbe und Stöcker 
habe ich ganz geleſen und ich verſichere hier, daß dieſelben weder in der Hochachtung 
vor dieſen verehrten Männern noch in meiner Beurteilung der Sachlage irgend etwas 
bei mir geändert haben. Auch alle thatſächlichen Verhältniſſe hatte ich vollkommen 
richtig angegeben bis auf das eine, daß ich ſtatt Bureau Vorſtand geſagt hatte. Daß 
ich „thatſächliche Unrichtigkeiten“ behauptet hätte, iſt eine der Schnurren, die in der 
Preſſe ſich überall finden, wie Spinngewebe auf den Stoppelfeldern, und die man am 
ſachgemäßeſten behandelt, wenn man ſie ignoriert. 
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Dagegen teile ich den Lejern gern noch einige Urteile mit, die fih auf Frau 
Dr. Gnaud beziehen, diefen neuen Stern im Weiche Gottes, deffen Aufgehen Stöder 
in eigenem Auflag im Daheim gefeiert hat. Ein Artifel in Schrempfs „Wahrheit“ 
über den 6. evangelifch-jocialen Kongreß gefteht ein, daß dem Schreiber nachträglich die 
Worte Stöderd, Harnadd und Wagners (die von einem Gedenktag für die evangelijche 
Kirche, einem epochemachenden Ereignis und dergl. vedeten) zu überjchwänglich vorfämen, 
daß aber die „Stimmung des Augenblid3” damit doch richtig twiedergegeben fei. Ulfo 
audy hier wird zugegeben, daß die Stimmung in Erfurt eine überfchwängfiche geweſen 
jei, und da8 wird wohl von dem „Ichwärmerifch”, das ich gebraucht Hatte, nicht weit 
abliegen. — Die „Nationalzeitung” bat ganz richtig geurteilt, wenn fie gegen jene 
Veberfchwänglichkeiten jagt: „Wor kurzem haben die Organe, die den evangelifch-jocialen 
Kongreß unterjtügen, einen mwunderlichen Beweis von Unkenntnis der Vorgänge auf dem 
jocialen Gebiete, daS fie doc als ihr befonderes Wirfungsfeld betrachten, geliefert. . . 
Aufhebens hat man nämlich von dem Umftande gemacht, daß eine Frau einen Vortrag 
zu Gunften der Anjprücjhe des weiblichen Gefchlecht3 auf Gleichjtelung mit dem männ- 
lichen Hinfichtlich der Erwerböberechtigung gehalten hatte. Das follte ein epochemachendes 
Ereignis fein! Den Leuten, die zu Ehren defjelben ein wahres Tamtamfchlagen ver 
übten, jchien ganz unbekannt zu fein, daß jeit Sahrzehnten aucd in Deutihland Frauen 
im Sinne jener Kongreßteilnehmerin thätig, auch öffentlich al3 Nednerinnen aufgetreten 
find und für die von ihnen verfochtenen Beitrebungen jchon muncherlei geleiftet und er: 
reicht haben.” — Die „Nat. Ztg.” hätte jehr wohl aud) die glänzenden Leiftungen der 
DOffizierinnen der Heilgarmee bei ihrer Aufzählung nod; erwähnen fünnen. . 

Wie oben bereit? erwähnt, ift in Qaufe diefeg Sommers viel Schimpf und Schande 
über die chriftlichen Liebesarbeiten ausgegofjen worden. Die Art von Breffe, die für 
ihren Chriftushaß auf jede günftige Gelegenheit zur Yeußerung wartet, hatte in Dem 
Prozeß von Mariaberg einen erwünfchten Anlaß dazu gejehen. So hatte bejonders der 
Kladderadatih „um der Barität willen” die Bielefelder Brüder und Diakoniffen in Wort 
und Bild verhöhnt. Und es ift den chriftlichen Anftalten ganz gut, daß fie in dieler 
Beit, wo die Anerkennung ihrer Leiftungen bei der Welt jehr im Steigen begriffen ift, 
daran erinnert werden, daß fie wohl in der Welt, aber nit von der Welt fein jollen 
und daß das Wort des Herrn nie feine Anwendung verliert: der Jünger ift nicht über 
den Meifter. — Einen fachlichen Kern Hat jene Breßfehde injofern, al in ihr Die 
Trage nach der ärztlichen oder geiftlichen Leitung der Irren- und Blöden-, jowie über: 
haupt der Krankenanjtalten ausgefochten wird. E83 giebt Irrenärzte, welche in ihrem 
rohen Dlaterialismus von einer fpezifiichen Seeljorge an den Geiftestranten nicht? willen 
wollen und am liebften allen geiftlichen Einfluß auf diejelben entfernten. Leider Hat 
die joeben gejchlofjene Verfammlung der Irrenärzte eine Refolution gefaßt, die fich ganz 
in diefer Linie bewegt, und niemand hat widerfprochen. Die Organe der inneren Miffion 
werden auf jene Annaßungen zu antworten haben. Denn wenn wir auch gern und 
willig Schmad) tragen, jo ift e8 doch eine Pflicht gegen die Öffentliche Meinung und gegen Die- 
jenigen Behörden, welche den chriftlihen Anftalten ihre Pfleglinge anvertrauen, es auch 
öffentlich zu bezeugen, daß die Erfahrungen fpeciell in der Fdiotenpflege nicht auf 
jeiten der jogenannten Piychiater, fondern auf feiten der Geiftlichen liegen, welche feit 
50 Jahren die Fdiotenpflege in gejegneter Geduld betreiben. Und es wäre wünjchens- 
wert, wenn nur folche heikfpornige Mediziner zur Beurteilung folcher Fragen zugelafjen 
— — mindeſtens ſechs Wochen Pfleger in einer chriſtlichen Blödenanſtalt 
geweſen ſind. 


Neinſtedt am Harz, den 24. September 1895. M. v. Nathuſius. 
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Politik. 


Der Schreiber dieſer Chronik hat in den 183 Jahren, die er ſeines Amtes waltet, 
ſchon eine ganze Reihe für die konſervative Partei recht bedrückender Ereigniſſe zu ver: 
zeichnen gehabt, und die Stimmung, in der er die Feder in die Hand nahm, iſt nicht 
immer eine gehobene, ſondern mehr als ein Mal ſchon eine recht niedergedrückte geweſen. 
Weit ſchmerzlicher und beſchämender aber, als alle Mißgeſchicke der Vergangenheit, 
waren die erſchütternden Thatſachen, die der September dieſes Jahres aus Befürch— 
tungen und Verdachtsmomenten zu voller Klarheit enthüllt hat. Es iſt nicht mehr und 
nicht weniger als Wahrheit, daß eine in der konſervativen Partei durch viele Jahre 
hindurch ſehr einflußreiche Perſönlichkeit, daß der Chef-Redakteur der „Kreuzzeitung“ 
Herr von Hammerſtein, in Vermögensverfall geraten, von Stufe zu Stufe geſunken 
iſt und ſchließlich in ebenſo entſchloſſener als raffinierter Weiſe auf der Bahn des Ver— 
brechens ſich bewegt hat; und es iſt Wahrheit, die alle mildernden Umſtände noch ent— 
ſchiedener ausſchließt, daß bei ihm die provozierende öffentliche Vertretung der chriſt— 
lichſten und ſittlichſten Grundſätze und ein tief unſittlicher Lebenswandel ſich ſchon lange 
Jahre hindurch parallel bewegt haben. 


Inzwiſchen haben wir auf die perſönliche Seite der Sache an dieſer Stelle nicht 
einzugehen. Nur von der politiſchen ſoll die Rede ſein. Im Grunde haben ja nun 
freilich die moraliſchen Vergehungen eines Einzelnen überhaupt keine politiſche Bedentung, 
oder doch höchſtens eine ganz minimale, kriminalſtatiſtiſche, in Bezug auf das „Milieu“, 
aus dem ſie hervorgehen. Aber wie das Parteileben in Deutſchland einmal beſchaffen 
iſt, wird auch das Perſönliche parteitaktiſch ausgebeutet. Und in dieſem Falle erklärten 
ſelbſt Blätter, die ſonſt für leidlich beſonnen gelten, daß ſie ein Recht hätten, das Perſön— 
liche politiſch aufzubauſchen und auszunutzen, da Herr von Hammerſtein ein Syſtem, 
eine Parteirichtung bedeute, die nun vielleicht, nach ſeinem Abgang, mit ihm von der 
Bühne verſchwinden werde. Und ſo kam es denn, daß wieder einmal gemeinſame 
Feindſchaft den Herodes und Pilatus zu Freunden gemacht hat. Nicht nur die Social. 
demokraten und Freiſinnigen haben auf eigene Hand einen Sturm nach dem anderen 
gegen die Konſervativen gelanfen, ſondern ihre Todfeinde, die Nationalliberalen, haben 
treuliche Heerfolge geleiſtet, mit der ausgeſprochenen Abſicht, die konſervative Partei zu 
ſprengen und den abgeſprengten linken Flügel für mittelparteiliche und Kartellzwecke nach 
Möglichkeit zu benutzen. 


Aber damit erſchöpfen ſich die Gründe des Feldzugs nicht. Es iſt ja keine ſo 
ſeltene Sache, daß auch angeſehene Männer, die im öffentlichen Leben eine Rolle ſpielen, 
in Laſter und Verbrechen ſinken. Noch in den letzten Jahren haben die Freikonſer— 
vativen, die Nationalliberalen, das Centrum ihren Tribut in dieſer Hinſicht zahlen 
müſſen. Die Schuldigen ſind abgetreten und niemandem iſt es eingefallen, die Parteien 
für die Delikte der Einzelnen verantwortlich zu machen. Wie war es möglich, daß dies 
Mal mit einem geradezu ohrenbetäubenden Lärm der Verſuch gemacht wurde, in der 
öffentlichen Meinung das „So ſind ſie alle!“ in Bezug auf die Konfervativen zur 
Geltung zu bringen? 


Handelte es ſich nur um den Umſtand, daß man an uns Konſervative einen 
ſchärferen Maßſtab anlegt, als an alle anderen Parteien, ſo könnten wir uns die Strenge 
ſchon gefallen laſſen. Denn wer chriſtliche und ſittliche Grundſätze öffentlich im Munde 
führt, darf nicht widerſprechen, wenn ſie zur Norm ſeines Handelns gemacht werden, und 
muß dann auch darüber hinwegſehen, wenn die wie Pilze aus der Erde empor— 
wachſenden Sittenrichter durchaus nicht daran denken, bei ſich ſelbſt verwerflich zu finden, 
was ſie an anderen ausſetzen. In dieſem Falle aber lag noch mehr vor. 
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Socialdemokratiſche Blätter verſchärften den Fall, indem ſie eine ganze Serie von 
irgendwie erlangten vertraulichen Briefen konſervativer Männer an die Oeffentlichkeit 
brachten, darunter auch einen Brief des Hofpredigers Stöcker an Herrn von Hammerſtein, 
den im Grunde nur dieſer letztere ſelbſt der Oeffentlichkeit preisgegeben haben kann, da 
er offenbar dazu dienen ſollte, Herrn Dr. Kropatſchek zu diskreditieren, den ſein vor— 
maliger Chef mit beſonderer Abneigung verfolgt hat, weil er in ihm den Urheber ſeines 
Sturzes zu erkennen glaubte. 

Freilich enthalten alle dieſe Briefe, einſchließlich des vom Hofprediger Stöcker ge⸗ 
ſchriebenen, durchaus nichts, was die Briefſchreiber in irgend eine Beziehung zu 
deu Unthaten des Herrn von Hammerſtein ſetzen könnte. Wenn trotzdem auch die ſoge—⸗ 
nannte anſtändige, oder gar „vornehme“ liberale Preſſe den Vertrauensbruch weidlich 
ausgebeutet hat, ſo dokumentiert fie damit eben nur, daß ihr das Furzfichtigfte Partei - 
intereffe weit höher fteht al3 die ungefchriebenen Gejege der Loyalität. 


Unter anftändigen Leuten hat immer da8 Briefgeheimnis für etwas Unverlep- 
liches, wenn man will, für heilig gegolten. Man trägt Bedenken, einen Brief au) nur 
zu lefen ohne ausdrüdliche Genehmigung des Aoreffaten. Und mit Nedt. Denn im 
Briefe giebt fie) der Brieffchreiber vertraulih. Was er fchreibt, darf nicht fo verftanden 
werden, wie e3 da fteht, jondern wie e3 gemeint war. Man braucht im Briefe fchroffe 
Wendungen, ftarke Ausdrüde, oder gar PBaradoren, weil man weiß, daß fie richtig ver: 
ftanden werden. Fällt nun fo ein Brief in die Hände von unbeteiligten Dritten, Die 
weder den Abfender noch den Empfänger perjönlich fennen, fo entitehen Irrtümer und 
Berrbilder, die mit der Wahrheit nichts zu thun haben. 

Leider hat der TFzanatismus des politifchen Barteilebens mit vielen anderen fitt: 
lichen Kapitalbeftänden auch diefe früher allgemeine Auffafjung befeitigt und an ihre 
Stelle dus Recht des frivoljten Vertrauensbruches gefegt, wie wir e8 nun allgemein in 
Uebung fjehen. Daran ift aber jedenfalls nicht die Fonfervative Preſſe ſchuld, ſondern 
die jocialdemokratische Partei» und die freifinnige Skandal - Brefle, der alles recht ift, 
wenn es nur „Senfation” hervorruft. Und ihre vorurteilslofe Freiheit hat diefe Prefie 
jest um jo lieber gebraucht, al3 der gejtürzte Chef-Redakteur der Kreuz» Zeitung nicht 
nur ein rücficht3lofer politiicher Gegner, fondern auch — und das erklärt vieles — 
ein rüdficht3lofer Antifemit war. Alles Andere hätte man ihm verzeihen Tönnen. 
Nur dies ift unverzeihlich. 

Aus denjelben Gründen geht ja anerkannter Maßen der Haß der Liberalen gegen 
Stöder hervor, und es verfteht fich, daß die „Entrüftung” des „Berl. Tageblatt!“ 
und geiftesverwandter Blätter über den Stöderfchen Brief die höchiten Wellen gejchlagen 
hat. Daß der Brief, jo wie er ift, und befonders jympathifch berührt hätte, fünnen wir 
ja auch nicht fagen. Aber allzutragifch vermögen wir die Anklage der Pharijäer auf 
vorhandenen Widerfpruch des Briefe mit manchem öffentlichen Auftreten Stöderd aud) 
nicht zu nehmen. Wo in der Welt ifl ein Politiker, bei dem jede vertrauliche Yeuße- 
rung fich mit den Öffentlichen Worten völlig dedte? WBom Sefuiten hat Stöder abfolut 
niht3 an fih. Wenn darum felbjt konjervative Blätter in diefem Falle den vormaligen 
Hofprediger preisgeben und die Anficht vertreten, feine Taktik jei aus fittlichen Gründen 
nicht zu billigen, jo widerfprechen wir. Er Hat durch geichidte Benubung der Prefle 
den Kaifer auf die von ihm für verderblich gehaltene Bismardiche Politit aufmerfiam 
machen wollen — das ift in unferen Augen der wejentliche Inhalt des Brief. Gewiß 
ift eg unvorfichtig im höchften Grade, dergleihen Dinge zu |chreiben, die man kaum 
unter vier Augen augfpricht, und fie jo zu fchreiben, wie Stöder fie gefjchrieben Hat. 
Aber wenn Stöder vorfichtig wäre, jo wäre er eben nicht Stöder! Und Unvorfichtig- 
feit und Unfittlichleit find doch immer noch zwei recht verjchiedene Dinge. 


Neben dem Philofemitismus und der allgemeinen Feindfchaft gegen die Konjervativen 
jpielt aber noch ein andere Motiv für den Lärm der Liberalen die erheblichite Rolle. 
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Durch ein geradezu heillos freches Betragen in den Tagen des ſünfundzwanzigjährigen 
Sedan-Jubiläums hatte die ſocialiſtiſche Preſſe alles, was Nationalgefühl in Deutſchland 
beſitzt, auf das äußerſte gegen ſich aufgebracht. Und die Folge dieſes Gebahrens war 
geweſen, daß der Kaiſer in Stettin wiederholt ebenſo ſcharfe als zutreffende Worte gegen 
die Socialdemokratie öffentlich geſprochen, die weitere Folge, daß in der konſervativen 
Preſſe ebendieſelben ſehr lauten Rufe nad) einen Socialiſten- oder Umſturzgeſetz, die vor 
Jahresfriſt erſchollen, ſich faſt noch lauter erneuerten und das Einſchreiten der Regierung 
mit Nachdruck forderten. 


Natürlich blieb das Echo auf der Linken nicht aus. Man glaubte dort nun kein 
wirkſameres Mittel, den Konſervativen ein Paroli zu biegen, in Händen zu haben, als 
wenn man ſie als die eigentlichen Umſtürzler hinſtellte, als Schuldige, die kein Recht 
hätten, ſich über andere zu entrüſten. 


So thöricht das auch iſt — in dieſem Falle mag es ſein, daß, die das Böſe 
wollten, inſofern etwas Gutes gewirkt haben, als wenigſtens die leidenſchaftlichen 
Wallungen des Augenblicks eine Abkühlung erfahren haben. Gewiß ſtehen auch wir auf 
dem Standpunkt, daß nur die äußerſte Strenge in der Handhabung der Geſetze den 
Socialdemokraten gegenüber am Platze iſt, daß es keinen verhängnisvolleren Fehler 
geben könnte, als auch nur die geringſte Schwäche ihnen gegenüber zu zeigen, und damit ihre 
Frechheit zu ermutigen. Auf der anderen Seite iſt aber auch wohl zu erwägen, daß 
eine zu große Nervoſität eben dieſen unerwünſchten Eindruck einer fortdauernden Sorge 
hervorrufen kann, und daß geſetzgeberiſche Fehlſchläge den Gegner ſtärken müſſen. Es 
genügt, an den letzten parlamentariſchen Winter zu erinnern, wo 6 oder mehr Monate 
wertvoller Arbeitszeit ganz reſultatlos verliefen, oder richtiger jede ernſte Reformarbeit 
verhinderten. 


Unſeres Erachtens ſind wohl einzelne Lücken im deutſchen Strafrecht vorhanden. 
Wenn z. B. der „Vorwärts“ alles Recht und alle Sitte dadurch verhöhnt, daß er Aktenſtücke 
publiziert, die nur durch Meineid und Diebſtahl in ſeinen Beſitz gelangt ſein können, 
ſo darf im Intereſſe der ſtaatlichen Autorität eine Handhabe nicht fehlen, welche den 
Dieb oder den Hehler der Gerechtigkeit überliefert. Hier und an einigen anderen Stellen 
verſuche die Regierung immer wieder die Lücken zu füllen. Kein halbwegs anſtändiger 
Abgeordneter kann gemeine Verbrechen in Schutz nehmen wollen. Aber man halte ſich 
auch die Grenzen der geſetzlichen Macht gegenwärtig. Alles in der Welt läßt ſich nicht 
durch Geſetze machen. Die ſittliche Kraft des Volkes, von der der Kaiſer ſprach, muß 
auch das Ihre thun. Sobald man darauf ausgeht, die Partei als ſolche zu zerſtören, 
wird man nur die Organiſation aus der Oeffentlichkeit ins Dunkel treiben. Und ſobald 
man verſucht, die Geſinnung als ſolche unter das Strafrecht zu bringen, ſchafft man 
nur Märtyrer, die dann für ihre Ueberzeugungstreue auch noch die Sympathien mancher 
Gegner zu erwerben im ſtande ſind. 


Sehr richtig iſt alſo die jetzt von den Regierungen geübte Praxis, in der Aus- 
legung der beſtehenden Geſetze an die äußerſte Grenze der rechtlich zuläſſigen Strenge 
zu gehen. Und ſehr richtig wird es ſein, einige Lücken im Strafrecht ohne Zaudern 
zu ergänzen. Weiter aber möchten wir wenigſtens nichts unternehmen. Geht dann mit 
ſolcher verſtändigen und wohlüberlegten Strenge eine weiſe und wohlwollende Reform— 
geſetzgebung Hand in Hand, ſo braucht der Peſſimismus in Hinſicht der ſocialen 
Revolution noch nicht das Feld zu behalten. Tritt aber dennoch der Aufruhr ein — nun, 
jo wird man dann in Wahrheit „le coeur leger“ und mit weit beſſerem Gewiſſen die 
metallene Sprache der Waffen mit den NRevolutionären reden fünnen, al3 wenn man 
durch Haftige, ab irato gegebene Gejete die Bethörten auch noch gereizt hätte. 


Leider achtet der Kapitalismus in feinem wilden Eigennug in feiner Weile auf 
die Zeichen der Beit. Weberall fehen wir ihn rücdfichtslos die Dinge auf die Spike 
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treiben, und an die Stelle der Konkurrenz die Koalition ſetzen. Der Truſts, Pools, 
Syndikate und Privatmonopole ift in der That fein Ende. Dem Petroleum-Ring find 
die amerifanifchen Lederhändler gefolgt, die alles Leder der Welt zufammengelauft haben 
und dem Scuhmacherhandwerk die Kehle zujchnüren; den Lederhändlern folgten die 
transatlantifchen Dampferlinien, die ein Transportmonopol errichtet und den Paſſage— 
preis fofort um 25 Prozent Hinaufgejeßt haben; in den legten Tagen find die Eleltrizi- 
tätswerfe gefolgt, bei deren Verbündung fich alle erdenklichen Nationen, fogar Deutjche 
und TSranzofen brüderlic) die Hand reichen. Kupferring, Buderring, Kohlenring gab 
e3 früher fchon. Die cdhemijche Induftrie wandelt auf ähnlichen Wegen und andere 
machen’3 nach. reilic” — auch Hier kann man dem Einzelnen feinen Vorwurf machen; 
das Syftem wirkt fi) aus. Die Unternehmungen werden immer gigantifcher, Die 
Produktivftände, die Landwirtichaft, das Handwerk und auch das fonjumierende Publikum 
immer wehrlofer. Aber mit dem Gang diefer Entwidlung wächlt zum Glüd auch die 
Erkenntnis, daß nur die Organifation der Broduftivftände unter ftaatlicher Negide helfen 
fan, und daß mit feinem liberalen Dogma jo entichieden gebrochen werden nıuß, wie 
mit der in den lebten Generationen geradezu erblündlic;) gewordenen Theje, daß die 
Gewerbefreiheit nicht „angetaftet” werden dürfe. 


Das moralifche Anſehen der fonjervativen Bartei hat im verfloffenen Monat 
einen fchweren Stoß befommen. Und der Zal Hammerftein wird fo jchnell nicht aus 
der öffentlichen Diskuffion verfchwinden. Aber alles fann eingeholt, hergeftellt und gut 
gemacht werden, freilich nicht durch Worte, die wirkungslos verhallen würden, wohl 
aber durch Thaten. Wenn e3 der Eonfervativen Partei gelingt, die Zührung in der 
Socialreform nocd) entjchiedener an fich zu bringen, al$ bisher, jo fünnen fchneller, als 
e3 im Augenblid glaubhaft jcheint, die jo unglüdlichen Eindrüde der Gegenwart ver: 
geffen werden über den jegensreichen und verjühnenden Wirkungen, die jede Bellerung 
in der Zage des arbeitenden Volles — der Arbeitgeber wie der Arbeitnehmer — natur: 
notwendig im Gefolge hat. 


* % 
* 


In der auswärtigen Bolitik ift eg im MWefentlichen til geweien; die diplo- 
matische Welt fehrt eben erft aus den Bädern zurüd; ein Befucdh des Fürften Hoben- 
Iohe in St. Petersburg jcheint aber nur perjönliche und Höflichkeittgründe gehabt zu 
haben. Nur in Frankreich war etwa Bewegung. E3 hat an feiner Weftgrenze große 
Manöver abgehalten und diefen militärischen Schaufpielen mit Hülfe Ruplands einen 
politiichen Charakter aufzudrüden verftanden. Zunäclt hat General Dragomiroff als 
militärifcher Vertreter der ruffiichen Regierung den Manövern von Anfang bis Ende 
beigewohnt und fodanıı hat fich auch noch der rujfifche Minifter des Auswärtigen Fürft 
2obanoff in das in der Nähe des Meanöverterraind belegene Bad ontrereville 
begeben, um dort mit dem Präfidenten der Republit Herrn Faure zufammen zu treffen. 
Buverläffiges darüber, was die beiden Herren verhandelt haben, ift bisher nicht in Die 
Deffentlichfeit gedrungen; dody wird man annehmen dürfen, daß der ruffiihe Mintiter 
des Auswärtigen nicht ohne triftigen Grund die auffallende Reife gemadjt Hat. 
Die ruffiichen Blätter Sprechen aus, daß man diesmal nun ganz gewiß den Abjchluß 
der langerjehnten „Allianz“ erwarte. Aber erwartet ift dieſes Ereigniß fchon fehr 
oft. Und es ift jebt nicht wahrfcheinlicher al3 früher, da Rufland nicht das geringite 
Interefje hat, e3 zu verwirklichen. Undere Blätter wollten willen, daß es fi) darum 
handle, die Bedingungen einer Reife des franzöfiichen Präfidenten nach St. Petersburg 
feftzuftellen; indefjen ift diefer Verfion das Dementi auf dem Fuße gefolgt. Daß 
friegerifche Pläne gejchmiedet wurden, wird man kaum zu fürchten haben. Der ruffiiche 
Minifter ift über die Jahre hinaus, wo man Händel fucht, und Herr Yaure Hat mit 
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einer Betonung, welche feinem Mut alle Ehre macht, zum erjten Male die Thatjache 
Öffentlich anerlannt, daß jet die Vogejen die Grenze zwilchen Deutjchland und Frank: 
reich bilden. Zu bejonderen Beforgnifjen Liegt alfo, wenn der Schein nicht trügt, fein 
dringender Anlaß vor. 


Undererjeit3 hat e3 den Anschein, al3 ob die ruffilche Regierung gegenwärtig doc) 
gewiffe Ziele mit etwas größerem Nadydrud verfolgen wolle, als e3 unter Alexander III. 
gefchen if. In Bulgarien madht na unermüdlich der Regierung des Fürften Ferdinand 
neue Schwierigkeiten, woraus mit ziemlicher Sicherheit hervorgeht, daß derfelbe einft- 
weilen unter feinen Umftänden auf rujfiihe Anerkennung zu rechnen Hat. Der Fürft 
ift zu allen erdenklichen Konzeffionen bereit; er will aber offenbar, ehe er fie bringt, 
bejtimmte und bündige Zulagen Haben, daß fie den Zwed dann auch erreichen, dem fie 
gebradjt werden. In Rußland hätte man e3 gegenteild wohl jehr gern gejehen, wein 
die Zugeftändniffe übereilt verwirklicht worden wären ohne bindige Zujfagen aus St. 
Petersburg und man dann mit dem gegenwärtigen Fürjten ungefähr jo hätte verfahren 
tönnen, wie mit feinem Vorgänger, der blind in die Salle ging, die ruffiiche Diplomaten 
ihm geftellt Hatten. 

Mit dem zweideutigen Hinhalten der bulgarischen Regierung durch die Ruffen 
geht aber ein fortwährendes Meinieren auf der ganzen Ballanhalbinjel Hand in Hand. 
Eine Schiffsladung Waffen als Gefchenf des Zaren Hat ganz Montenegro in Entzüden 
verjeßt. Und in Meacedonien und NRumelien fterben die „Räuberbanden” nicht aus, die 
jchwerlidy durch andere al® Eingende Gründe in ewiger Unruhe erhalten werben. 

Nur die Zukunft fan lehren, ob wir e3 bier lediglich mit einer Fortjegung der 
DOrientpolitit Alerander III. zu thun haben, eines Träftigen Monarchen, der alle Be- 
wegungen und Stimmungen in Rußland mit jouveräner Seftigkeit beherrichte und immer 
rechtzeitig denen, die ein Mal ihre Grenze überjchreiten wollten, ein „hierher und nicht 
weiter” zurief, dem niemand widerftand; oder ob e3 doch den ntranfigenten in Gt. 
Betersburg gelungen fein follte, jet ftärferen Einfluß zu erlangen, als früher, um, 
wenn nicht von heute auf morgen, doc) mit der Zeit eine Aftionspolitif zu inaugurieren. 

Die Dreibundmächte wiünjchen den Frieden. Zum Glüd Taffen ihre vereinten 
Machtmittel eine jo ungeheure militärische Kraftentfaltung zu, daB auch der leidenichaft- - 
lichfte Gegner jich’3 zwei Mal überlegen wird, ob er e8 wagen joll, diefen furchtbaren 
Widerftand leichthin gegen fich zu entfejleln. 


5 


Beridtigung. 


Im Auguftheft S. 891, Sp. 2 unten, ift mitgeteilt worden, daß Leifing in 
Wolfenbüttel gejtorben je. Bon befreundeter Seite werde ich darauf aufmerkam 
gemacht, daß Leifing, während er bei einem Freunde in Braunfchweig zu Beluch war, 
dafelbjt gejtorben ift. An dem Genuffe der Wolfenbütteler Dienftwohnung ändert 
das freilich nichts. 

Beim Niederjchreiben jener Mitteilung dachte ich an die Wolfenbütteler Wohnung, 
nicht aber an das in Braunfhweig am Egidienmarkt gelegene, mit einer 
Erinnerungstafel verfehene Sterbehang Leffings, anf das mich feinerzeit ein 
junger gefälliger Kaufmann anfmerkffam gemadjt hat. 

O. K. 


—. let 
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Späte Liebe. 
| 


Du fommft fo fpät! es ift fo Falt geworden! 
Es weht ein rauher Hauch vom eif’gen Norden — 
Des Sommers £uft erftarb. 

Die zarten Blumen al’ in meinem Garten, 
Sie thaten Dein in ftolzem Prangen warten, 
Bis ihre Pracht verdarb. 


Du fommft fo fpät! . . fchon Fam der BHerbft gegangen, 
Und nahm den Rofenfchimmer von den Wangen, 
Don der verdorrten Slur — 
Jm Herzen nur, da herricht ein ftilles Keben: 
Da leuchtet mit geheimnispollem Weben 
Des welfen Lenzes Spur! 


— — 





) 
4 
2% 


* 
A ee re rd re re 


—— 
PR, 


Ar 
* 
a» 


7 


» N‘ 


KARKEEER 


Heue Schriften, 


1. Politik. 


-- Soeinle Evolution von Benjamin 
Kidd. Wus dem Englifhen überjeßt von 
E. Bfleiderer Mit einem Borwort von Prof. 
Dr. Auguft Weismann in Freiburg im Br. 
(Jena, Berlag von Guftan Yilcher.) 1895. 
321©. Br 5M. 

Das vorliegende Werk, von dem Ueberjeger in 
einer muftergültigen Berbeutichung wiedergegeben, 
wird meined® Erachtens zu denjenigen gehören, 
welde Langjam ihren ZLeferreis finden, denen 
aber, welche e3 einmal gelefen haben, auf lange 
Beit und für eine mehrmalige Lektüre Genüge 
bieten. Der Berfafler fchreibt, obwohl er fein 
Bud) überall auf die Grundlage des einfach Ge- 
bildeten ftellt, dennoch weder leicht noch fließend; 
er jucht fich gleichjam felbft erft feinen Weg durch 
ein noch wenig betretenes Gebiet, und feine Lejer 
werben felbft beim zweiten und dritten Durchlefen 
des Buches noch Stellen genug finden, denen fie 
lange nadjfinnen können. Prof. Weismanı nennt 
die Arbeit Kidds in feinen einleitenden Worten 
„einen Berfjuh, die Entwidiung der menschlichen 
Gefellichaft auf diefelben Principien zurüdzuführen, 
weiche nach der Anficht der heutigen Biologen die 
Entwidiung der Lebensformen jelbft geleitet 
haben“. — Das wäre an fich fehr wenig, denn 
einesteil3 ift e3 jchon oft verjucht worden, anderen- 
teil3 find die Erfolge der neueren Fadhmwiflenfchaft 
gerade in der Biologie nicht derartige, daß fie 
zur Mebertragung ihrer Gefege auf den Menſchen 
ermutigten. Eben jeßt fcheint bie Naturwiflen- 
fchaft, während fie fi ind Kleine und Kieinliche 
vertieft und in Unterfuhhungen haubwerfsmäßiger 
Art und Einförmigkeit allen größeren Bielen vor- 
fihtig aus dem Wege geht, ganz dazu angethan, 
den Sufosieienheng mit den ethiichen Forderungen 
ber Menjchheit mehr ald je, zu verlieren und 
Scopenhauers Herausforderung an bie „Herren 
vom Ziegel und von der Retorte“ zu rechtfertigen. 


Adg. konf. Monatsijchrift 1895. X. 


Kidds Unterfuhungen wollen glüdlicherweife 
mehr. Der Autor bietet nicht eine Naturgejchichte, 
Sondern eine BHilojophie der focinten Entiwidlung, 
deren treibende Kräfte er mit feinem Geſchick aus 
der Gefchichte der vergangenen und gegenwärtigen 
Völker entwirrt. Sein miflenfchaftlier Boden 
ift dabei allerdings die nmioderne Evolutiong- 
theorie und zivar in ihrer gegen die Hypothefen 
von Darwin, Hurley und Hädel wefentlich modi— 
fizierten Geftalt, wie die neueren Theoretiler und 
befonder8 Prof. Weismann-Freiburg fie entiwidelt 
haben. Der Hauptpunft aus diejer neueren natur: 
wiflenjchaftlihen Richtung jcheint für Kidd die 
Gewißheit zu fein, daß der Örundzug aller Lebens. 
formen nicht die Neigung zum Fortichritt, fondern 
vielmehr ein tiefer Hang zum Nüdjchritt, zur 
Entartung ift, ein Hang, der nur durch den 
beftändigen Kampf zwijchen den überreichlich aus- 
gejtreuten Individuen und Arten an feiner Be- 
thätigung gehindert und hier und da zum Yort- 
Ichritt gewandelt wird. Mit anderen Worten, 
der Kampf um die Erhaltung der Art und die 
pärlichen, in feinem Gefolge auftretenden Ber- 
beflerungen der Rafje find notwendig, wenn nicht 
Berjumpfung eintreten fol, wie fie in allen 
Formen und Bölfern, die nicht mehr zu Fänıpfen 
hatten und ihrem Egoismus genug thun fonnten, 
eingetreten ift. „Bon Zeit zu Heit hören mir 
die Frage erörtern, ob überhaupt der Fortichritt 
des für ihn bezahlten Preijes wert fei. ber 
hierin fteht uns wirklich gar feine Wahl zu. Der 
Fortichritt beruht auf einer Notwendigkeit, aus 
der e3 einfach fein Entrinnen giebt, nod) je eines 
gab jeit dem Beginn des Lebens“ (©. 33). 

Soviel über den Biologen Kidd, von dem ich 
nicht fo viele Worte gemacht haben würde, wenn 
nicht der Vhilofoph Kidd über dieje naturmwiljen- 
Ihaftliche Grundlage des Werkes jehr weit hinaus- 
reichte. In allen Berjuden, die Gejebe der 
natürlichen Entwidiung von der und umgebenden 
Velt au auf den Menfchen auszudehnen, ift 
bisher der Widerfpruch zwijchen dem perjönlichen 
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Wohl des Einzelnen und dem Gemeinwohl ber 
Raſſe, des Bolles u. | w. der Punkt gemejen, 
an dem die Theorien fich verwidelt haben oder 
ganz gejcheitert find. Die widerjprechende Be- 
urteilung, welche der Kommunismus von feiten 
der Darwiniften bisher erlitten hat, legt für die 
Schwierigteit, jenen offenbaren Bideripruc zu 
töjen, Zeugnis ab. Auch Kidd ift dDiefem gordifchen 
Knoten nit aus dem Wege gegangen, der im 
Grunde genommen alles in fich jchließt, wa3 der 
Optimift etwa am Leben auszufegen Hat, und 
was dem Bejlimiften die ganze Welt jo fchal 
und finnlo8 erfcheinen Täpt. „Tortichritt ift 
überall erfennbar, aber der Weg dazu ift bebedt 
mit al den Ungfüdlichen, die im Borrüden, vom 
Erfolg verlaffen, gefallen find. Die erfte Be- 
Dingung diefes Fortichritt8 war: Alle Individuen 
konnten unmöglich Glück und Erfolg Haben. 
Denn keine Form kann irgendwie fortſchreiten, 
noch ohne Entartung ſich behaupten, außer ſie 
vermehrt ſich über das Maß hinaus, welches die 
Exiſtenzbedingungen leicht und behaglich geſtaltet“ 
(S. 57). Nur der Mangel der Vernunft kann 
dieſe ſcheinbar ſinnloſen Geſetze des Fortſchritts 
erträglich machen. „Und doch war zuletzt ein 
Geſchöpf aufgetreten, das über all das nachdenken 
konnte und auch wirklich darüber nachdenkt... 
Es pflanzt ſeine Art fort, wie jene..., ihm iſt 
wie den anderen ein Fortſchritt nur dann möglich 
emacht ..., wenn es ein Daſein führt in be⸗ 
Hänbiger Rivalität mit feinen @enofjen, wobei 
notwendig ein Teil leiden und fich plagen muß... 
‘a, es erhellt, daß der Fortſchritt des Menſchen 
diefen Bedingungen in einer viel drüdenderen 
Form unterworfen war, als die3 je zuvor ber 
Fall gewefen. nn da der Menfch feine höchite 
Entwidlung nur in der @ejellihaft erreichen 
fan, jo wirlen die Kräfte (der Entwidiung) nicht 
mehr auf ihn al3 Individuum ein, fondern fofern 
er ein Glied der Gefellichaft if. Seine individu- 
ellen nterefien find in der That fernerhin 
denen de3 focialen DOrganidmus untergeordnet, 
der unendblic” größere Anterefien und ein unbe: 
grenzt längeres Leben bat, al3 dad Individuum. 
Wie läßt fih nun aber der Befiß der Ber- 
nunft vereinen mit der Entidhließung, 
ih in jo drüdende Eriftenzbedingungen 
zu fügen, die eine völlige und ftetige 
Unterordnung ber individuellen Wohl- 
fahrt unter eine fortjhhreitende Entwid- 
lung verlangen, an der der Einzelne 
lediglich feinen perfönliden Borteil haben 
fann?” (©. 59.) Und kurz barauf: „Unmöglich 
laffien fih die heute berrichenden Epriftenz- 
bedingungen mit Xernunftgründen rechtfertigen 
für die breiten Maffen der heutigen Gejellichaft, 
deren Leben nicht3 anderes ift, als ein Buftand 
ewiger drüdender Rivalität . . . Mögen wir die 
Sadjlage anjehen, wie wir wollen, an dem Schluß 
fommt man nidt vorbei, daß für dad Bros 
der Menfchheit... die Lebens- und Arbeits- 
verhältnifje einer vernünftigen Begrün- 
dung und einer Sanltion durd die Ber: 
nunft entbehren.“ 

Wo was Hält denn die heutigen focialen 
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Organismen zuſammen? Die Vernunft kann nach 
Kidd nur ſuchen, ſie, ſei es auf ſocialiſtiſchem 
oder anarchiſtiſchem Wege, zu ſprengen, gleichviel 
ob für den Fortſchritt der Menfäiheit Gutes 
oder Schlimmes dabei herausſpränge, „denn das 
eigene Intereſſe gebietet, nicht Spekulationen 
über eine ferne Zukunft und noch ungeborene 
Geſchlechter anzuſtellen, ſondern ſich ſelbſt, ent- 
ſprechend ſeiner Einſicht, die beſte Gegenwart zu 
ſchaffen“. — „Verzichtet denn einer von uns auf 
einen einzigen Korb Kohlen, damit einer einzigen 
Generation in der Zukunft unſere Kohlenminen 
beſſer geſichert ſind?“ 

Das erſte und ſeit Menſchengedenken mächtigſte 
Agens in der Entwicklung des Menſchen iſt eben 
nad Kidd überhaupt nicht Intelligenz und Scharf- 
finn, fondern einfad — die Religion. Gie, 
und fie allein, hat von jeher, dem jelbftfüchtigen 
und auf die Vernichtung aller wiberftrebenden 
Elemente gerichteten Charakter entgegen, ben 
Menihen bejänftigt nudb zu dem gemacht, was 
ihm allein höhere Gefittung fchaffen Tonnte, zu 
einem. Glied focialer Organifationen. Sie allein 
ift e8 noch heute neben den in ihrem @efolge 
ftehenden Eigenfchaften: Bruberliebe, Ehrfurdt, 
Milde, Selbitzucdht, die felbft faufe @efellichafts- 
förper in ihren befleren Elementen zufammen- 
Hält. Wo die NReligiofität ftarf ift, da halten 
felbft arme, von focialen Kämpfen hart gerüttelte 
Bolfsftämme an ihrer urfprünglichen Kraft feit 
und vermögen fich weiter auszubreiten; wo das 
religiöje Gefühl aber fchmwindet, da gehen felbft 
unerfhöpflicdy reiche, fcheinbar mächtige Böller an 
innerem Zerfall zu Grunde. Xerfafler vergleicht 
da3 alte Rom vor feinem Sturz mit dem heutigen 
Frankreich, das an Vollksabnahme trotz der un- 
erſchöpflichſten natürlichen Hülfsmittel zu ver- 
dorren droht. Laſſen wir den Autor noch einmal 
ſelbſt ſprechen: „Die vorherrſchende Anſicht betreffs 
des (menſchlichen) Evolutionsprozeſſes iſt die, daß 
er das Produkt einer geiſtigen Bewegung, und 
daß die immer mehr zunehmende Intelligenz und 
Aufklärung des Volkes die erſte treibende Kraft 
dabei geweſen iſt. Allein wir werden ſehen, daß 
dieſe ee u verwerfen ift.. .. Wir können die 
treibende af nur in den altruiftifhen Gefühlen 
finden, mit denen unfjere Gefellichaften des Weftens 
ausgerüftet waren, und bieje waren das charafte- 
riftiiche und entjcheidende Prodult des religiöfen 
Syitems, auf dem unjere en ruht.“ 

Der Beweisführung für diefe von einem An- 
hänger der Entwidiungstheorie wohl noch nie 
auch nur in Gedanken geftreifte Lehre ift faft das 
ganze Buch gewidmet. Die focialen Kämpfe, bie 
franzöfifhe Revolution, die Abichaffung der 
Sflaverei und Leibeigenjchaft jind große, viele 
andere Ergebnille und Bewegungen der Neuzeit 
Heine @tieder Ddiefer begeifterten Beweisführung 
für die führende Rolle der Religion im Entwid- 
Iungsprozeß der Menfchheit. Natürlich wäre e3 
abjurd, wenn der Bipfel einer auf folhem Yunda- 
ment ruhenden focialen Evolution das Ziel fein 
follte, da8 der gläubigen Meuge heute von Hundert 
liberalen Zeitungen täglich angepriejen wird und 
etwa in einigen „wiflenfchaftliden” Theorien, in 
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ber Beherrfchung der Naturkräfte und der größt- 
möglihen Bequemtfichleit des Lebens erjchöpft 
wäre. Kidd fieht, wie das Mittel. jo das Ziel 
der Entwidlung in einer immer umfangreicheren 
Rostöfung des Menfchen von feinem lieben Ic, 
einent Anwachen der „altruiftiichen Gefühle”, 
einem jelbftthätigen, vom eigenen Innern diltierten 
Nachgeben der herrichenden Sreije gegenüber den 
viel weniger von roher Gelbitjucht al3 von einem 
tiefen, bedeutfamen Klafjen-Mitieid zum Ausdrud 
gebrachten orderungen der befitlofen Klajlen. 
Er beruft fi) auf ®. €. H. Ledy, der in feiner 
neneften Schrift »The Political value of History« 
ſagt: „Reines Familienleben, Ehrlichkeit im 
Handel, hohe Schätzung des moraliſchen Wertes 
und des volkstümlichen Geiſtes, Mut, Recht⸗ 
ſchaffenheit und geſundes, mildes Urteil, das 
ebenſogut dem Charakter als dem Verſtand ent⸗ 
ſpringt, ſind die Bedingungen aller nationalen 
Wohlfahrt.“ Und Kidd ſelbſt ſagt an anderer 
Stelle: „Ein vorwiegendes Element in dem 
Charaktertypus, welchen die in der menſchlichen 
Geſellſchaft thätigen revolutionären Kräfte Tangjauı 
entwickeln, ſcheint das Gefühl der Ehrfurcht zu 
ſein. Die Eigenſchaften, mit welchen es eine 
nahe Verwandtſchaft zeigt, ſind: große geiſtige 
Energie, — Unternehmungsgeiſt, aus⸗ 
dauernder Fleiß und ein ſchlichtes, aufrichtiges, 
hingebendes Pflichtgefühl.“ 

Das wäre ein ſehr dürrer Abriß deſſen, was 
Kidd in ſeinem Werke ſagen will; nur eine 
öftere Lektüre kann in die intereſſante Gedanken⸗ 
folge des Verfaſſers ganz und gar hineinführen, 
aber auch der erſtmalige Genuß des ſchönen 
Werkes wird durch die Fülle von Nebenwegen 
und Auseinanderſetzungen mit anderen geiſtigen 
Potenzen, die einen großen Raum des Buches 
einuehmen, keinen Leſer Teer ausgehen laſſen. 
Die Bedenken, die mir kamen, unterdrücke ich 
gern, um zur Lektüre des Kiddſchen Werkes auf⸗ 
zufordern. B. 


— Die Bedeutung der heutigen Social— 
demokratie für Staat und Geſellſchaft oder: 
Was will, kann und fol man? Von Reeichs— 
freiherer von Fehenbad - Laudenbad. (Tran: 
furt a. M., 9. Foeller Nadf.) 1895. 152 ©. 


Bismard und die Socialdemofratie. 
(Dresden, Druderei GIöß.) 1895. 38 ©. 50 Pf. 


Was unfere Arbeiter vom f[ocialdemo- 
tratifhen Yulunftsftaate zu erwarten 
haben. Bon ®. Schwarze, NAmtsgerichtsrat, 
Mitgt. d. deutich. Reichdtages und preuß. Abg.- 
Haufes. Zn einem Zwiegejpräh für jedermann 
verftändfich nachgemiejen. (Berlin 1895, 3.9. Heine.) 
40 © 30%. (Sn Partien wejentlich billiger.) 

Wie Hilft der Socialdemolrat, wie ber 
Randwirt dem ländlihden XTagelöhner? 
Bon Albert Schulg. (Leipzig, R. Werther.) 
1895. 23 ©. 

Durh Atheismus zum Anarchismus. 
Bon Riklolaus Siegfried. Ein lehrreidhes Bild 
aus dem Univerfitätäleben der Gegenwart. Allen, 
denen ihr Ehriftentum lieb ift, bejonders aber den 
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angehenden Atademikern gewidmet. (Freiburg i.B., 
1895, Herder.) 151 © IM. 


Unter den aufgeführten Schriften zur Beur- 
teilung der Socialdemofratie ift die des Neichs- 
freiherrn von Fehenbad-Laudenbad wie die 
unfangreichite, fo die bedeutendfte. Die Schreibart 
des Verfaſſers fteht leider der Wirkung feiner 
Gedanken einigermaßen im Wege, weitjchweifig 
und abjchweifend trägt er vor und behandelt die 
Sprade und nun gar die Fremdwörter mit erftaun- 
licher Rückſichtsloſigkeit (Stoismus, Abſolutität, 
Unicas, PBräpondenz, blaffiert, „von petitio prin- 
cipiis“ [1). Perfönliches und Sadhliches, Großes 
und Kfeines, Polemif gegen längft vergeflene 
Beitungsartifel und die großen Fragen der Ethit 
und Sociafpolitit fließen ineinander. Aber wer 
über dergleichen Hinwegjehen kann und aud) den 
grimmigen Bismard-Haß nicht allzu tragisch nimmt, 
der kann doch jeine Freude haben an dem kernigen 
Borlämpfer chriftliher Socialreform, der zivar 
bon Herzen Katholit, aber kein Vertreter der halb- 
berzigen entrumsgpolitit ift. Sein Kampf gilt 
dem „petrefalten Doltrinarismus” des Mancheiter- 
tums, der befanntlich auch im Centrum fich geltend 
zu machen verfteht, und der „Bourgeofie”, d.h. dem 
Sroßinduftrialismug A la Stumm und Borfter. 
Der Sorialdemofratie gegenüber ift der Berfafler 
zwar Bimangsgejegen und einer einjchräntenden 
Reform des Wahlrecht3 nicht ganz abgeneigt, aber 
er madt pofitive fociale Reformen zur Bor: 
bedingung. Denn den Entftehungsgrund der So- 
cialdemotratie und ihrer Macht über das Volt 
fieht er mit Recht in den jeit 1870 gemordenen 
und groß gezogenen wirtjchaftlichen Berhält- 
niffen. „Rehmt den Herren die Madıt ihrer 
Thatfahhen und ihr habt fie überwunden." Das 
wichtigfte Biel erfeunt er in der Schaffung Feiner 
und mittlerer Bermögen, denn Eigentum der 
Mafjen ift die Bedingung ihrer konjervativen 
und patriotifchen Gefinnung. Dazu find nötig: 
Schuß der produftiven Arbeit und Eindämmung 
der bloß „Intrativen” Ermwerbsarten. Die Leit 
zur Berftaatlihung der Großinduftrie und des 
Bergbanes fcheint ihm gefommen. Sein Buch ift 
ein fräftiger Appell an die Regierungen und bie 
alten Parteien; möchte ce8 vor allem beiirken, 
daß mia ben thörichten Wahn, als fei die Social- 
demofratie „ein zufälliges Ergebnis”, das Er- 
zeugnis einer, Geſchmacksrichtung oder Liebhaberei“, 
endlich aufgiebt und die Dinge nimmt, wie ſie 
ſind: bös verfahren, aber noch nicht verloren. 

en v. Fechenbach macht am Schluſſe den 
Gleichgeſinnten das Anerbieten, ſeine „Regi— 
ſtratur“ über das politiſche, ſociale, religiöſe und 
wirtſchaftliche Leben zu benutzen, und giebt eine 
Ueberſicht über die Abteilung derſelben, welche 
die Socialdemofratie betrifft. Wenn die (micht 
mitgeteilten) Bedingungen für die Benupung 
einigermaßen coulant find, fo ift das ein jehr 
dankenswertes Entgegenkommen. — 

Von gerade entgegengeſetzten Geſinnungen und 
Auffaſſungen geht die zweite Schrift aus: „Bis⸗ 
marck und die Socialdemokratie“, ein Ab— 
ſchnitt aus einer demnächſt zu erwartenden größeren 
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Brofhüre „Bismard und der Kaifer”. Hier ift 
die Socialdemofratie einfad eine „Meuterei” in- 
folge jüdifcher Verhebung, und die Frage ift: 
„Löpfen oder geföpft werden”; alfo der einzig 
rationclde Weg „Kampf bis aufs Mefler" und 
zwar zunächit Erpatriierung der jüdifchen Agita- 
toren, in zweiter Reihe au) der germanifchen. 
Erit dann ift e8 angezeigt, auch Reformen ein- 
treten zu lajien, 3. B. eine Berfiherung der Be—⸗ 
triebe gegen Zujammenbrudd — von feiten der 
Arbeiter, von denen „jeder täglich 10 Pfennige 
Betriebs3garantie zu hinterlegen Hätte, die im 
Falle eines Schlechten Geichäftsiahres dem Prinzipat 
zufiele, in einem guten aber an die Arbeiter wieder 
zurüdgezahlt würde”; alfo zwar nicht eine Gewinn-, 
aber eine Verluftbeteiligung der Arbeiter! 
Das wäre — dem Berf. zufolge — eine „hrift- 
lie” Socialpolitit, wie fie den Paftoren zu Ge- 
fihte ftände, „Paftorenpflicht”". Denn nädt den 
jüdiihen Wgitatoren find „PBaftoralhyfteriter 
und alademifhe Syftemmader“ die Haupt- 
ichuldigen. „Die Profefjoren find, frei gejagt, 
nicht jo Schlimm wie die Paftoren; denn ein PBro- 
feffor wird vom Boll niemals recht ernft ge 
nommen." Den Paftoren wird ftatt beilen em- 
pfohlen, Antifemiten zu werben, und wenn fie 
es noch nicht willen, wird ihnen Mar gemacht, 
daß „das Grundmeien Ehrifti nicht plebejiich, 
jondern ariftolratijfch war”; wenn er gegen die 
„NReichden” Sprach, jo meinte er jüdifche Schacherer, 
aber nicht deutfche Großinbuftriele — eine Grenze, 
„die ein deutiher PBaftor nicht wie ein verzüdter 
Moralderwiich übertänzeln fol”. Da die Paitoren 
aber von dem fittlichen Hecht des Reichtums feine 
Ahnung haben, find fie jchuld daran, daB „ver- 
diente Männer wie Krupp und Stumm wie ein 
gehettes Wild (!) Spießruten Durch die hHöhnischen 
Mailen laufen müflen” König Stumm — ein 
gehettes Wild! Wer fo dreift mit den Thatfachen 
umfpringt, der Hat aud den Mut, Frechheiten 
gegen ©. M. den Kaijer zu jagen (©. 35), die 
einen Schluß gejtatten auf das, was von biefer 
Geite kommen wird, wenn ©. M. fich dauernd 
mweigernjollten, „hausväterliche Energie” ala Stumm 
zu zeigen. — 

Das Zwiegeipräd von Amtögerichtärat 
Schwarze geht von dem Kaiferhoh im Reichs- 
tage und alleriei Widerfprüchen zwifchen jocial- 
demofratifcher Theorie und Prayis aus und er- 
örtert des Zukunftsſtaats politiſche Unhaltbarkeit, 
das wahrſcheinliche Zurückbleiben ſeiner wirtſchaft⸗ 
lichen Ergebniſſe hinter den erregten Erwartungen, 
die darin erforderliche Mehrarbeit und größere 
Arbeitsſteuerleiſtung, den unvermeidlichen Zwang 
in ſeiner Organiſation. Beiläufig werden noch 
andere Punkte, das Problem des „Mehrwerts“, 
der Niedergang des Kleingewerbes u. ſ. w, be— 
ſprochen. Eine genaue Darlegung des Weſens 
der Socialdemokratie findet man nicht entgegen 
der Verheißung des Vorworts. In der Dar— 
ſtellung wiegt die Vorausſetzung vor, daß die 
Führer ihre Gefolgſchaft irreführen, indes wird 
am Schluß die Notwendigkeit von Reformen an⸗ 
erkannt. Ohne die Darlegung der beabſichtigten 
Reformen aber wird eine Kritik des Zukunſts 
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ſtaats wenig Wirkung thun; — die Zweckloſigkeit 
dieſes rein negativen Verfahrens haben die bez. 
Reichstagsdebatten dargethan. Uebrigens iſt der 
Druck dieſer Schrift ſo klein und gedrängt, daß 
ihr ſchon deshalb keine nennenswerte Wirkung 
vorauszuſagen iſt, denn was geleſen werden ſoll, 
muß wenigſtens lesbar ſein. — 
A. Schultz führt zwar die Socialdemokratie 
ebenfalls weſentlich auf Verhetzung zurück, da ihm 
nur die edelſten patriarchaliſchen Verhältniſſe auf 
Rittergütern bekannt ſind. Er deutet aber doch, 
wenn wir ihn recht verſtehen, mit großer Be⸗ 
ſcheidenheit an, daß „Herr Kuhlmann“ mit ſeinen 
patriarchaliſchen Reformen ein etwas ſchnelleres 
Tempo hätte einſchlagen können, denn z. B. die 
Regelung der Arbeitszeit und die Anſtellung einer 
Kindergärtnerin war auch ſchon vor der „Em⸗ 
pörungs· Geſchichte“ möglich; daß die Abſchaffung 
der Hofgänger an den durch die „Empörung“ 
hervorgerufenen Baulaſten ſcheitert, iſt doch ein⸗ 
fach eine Ausflucht. Im ganzen richtet ſich die 
Schrift an die falſche Adreſſe. Sie ſchildert den 
Landarbeitern die Gefahr gewaltſamer Selbſt⸗ 
hülfe und malt ihnen das Bild eines für fie be- 
forgten wohlmwollenden Arbeitgeberg — aber dies 
Bild bat eben für viele Wrbeiter ans guten 
Gründen nicht? Weberzeugendes. Zweckmäßige 
wäre e8, den Gutäherren zu Gemüte zu führen! 
daß mit vernünftigen Reformen etwas zu erreichen’ 
ift, und rehnungsmäßig zu zeigen, daß die Rege- 
fung der Ürbeitözeit, die Sonntagsruhe, die Ab- 
Ihaffung des Hofgängerſyſtems wirtſchaftlich 
möglid ift. Denn dab Männer wie „Herr Kubl- 
mann“ fehr wertvoll find, ift nicht zweifelhaft: aber 
ed fommt darauf an, daB wir welche haben, daß 
fie Schule machen, und zivar ein wenig fchleunig. — 
Für Siegfried ruht da3 ganze Problem echt 
fatHoliich in der Frage nad) der Autorität. Der 
Student der Naturwiffenichaften Alfred verliert 
in Berlin den Glauben an Gott durch die Schuld 
feiner atademifchen Lehrer; folglich giebt es für 
ihn überhaupt feine Autorität mehr und er wird 
durh das Bwifchenftadium der Socialdemofratie 
zum Anardiften. Im St. Hebwigs-Spital über: 
zeugt ihn ber Rektor weſentlich durch Widerlegung 
des Materialismus und Pantheismus, als in ſich 
widerſpruchsvoller Weltanſchauungen, daß weiter 
nichts übrig bleibt, als die Exiſtenz eines 
Gottes anzunehmen, und indem er dies einſieht, 
Hat er fi zum „®lauben“ (I) bekehrt, — denn 
mit der verftandesmäßigen Einficht, daß die An⸗ 
nahme eines Gottes vernünftig fei, it ohme weiteres 
Marienverehrung und der gefamte Katholicismug 
bewiefen!! Die Moral von der Gejchichte ift die 
worderung einer „freien katholiſchen Hochſchule“. 
Am übrigen ift die Erzählung nad) der Weije 
fatholifcher Beitungspolemif mit Litaten aus den 
Schriften atademifher Docenten gefpidt und durch 
allerlei ®ehäffigkeiten ſchmackhaft gemacht, z. B. 
„ſelbſt unter den Geiſtlichen — wenigſtens in der 
evangeliſchen Kirche — glauben die wenigſten 
noch an das Chriſtentum, an Wunder u. dergl.“ 
Beweis? — Eine Aeußerung von „Dr. Rebetta 
(sic!)“ in Hamburg — nad der An 
1. 
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— Brogramm ber EChriftlid-Socialen. 
Herausgeber: 3. dvd. Wald-Nouffeau, Friedrich 
Troſcher, W. Tetzlaff. 1.Teil. (Berlin, Teblaff.) 

Einen ähnlichen Unfinn haben wir lange nicht 
gelejen: Yulunftsbilder a la Bellamy. Weil die 
Großſtädte ſchädlich ſind, fo fol Berlin geichleift 
werden. „Daß man e8 als ein Berbredien be- 
zeichnen wird, eine fo „blühende“ Stabt wie 
Berlin, die „Metropole des beutfchen Neiches“, 
die viertgrößte Stadt der Welt, wie eine alte 
Teltung zu Schleifen, das willen wir. Aber 
trogdem verlangen wir diefe Schleifung. 
E3 muß Alles mal ans Licht, was fidy feit Zahr- 
hunderten hier an Alten, Dummem, Ueberliefertem, 
an Gemeinheit, Düntel, Unnatur angefammelt 
hat. Der behäbige &roßftadtphitifter jomohl, wie 
da8 verhungerte &enie, ber patriotifche Sechs- 
dreierrentier und der „olle, ehrliche” Aevolutionär, 
der elegante Tagedieb und die ZTiergartenpenne, 
die eingefchriebene und die nicht eingefchriebene 
Dirne, der auf Gummi fahrende Terrainpetulant 
und der auf Strümpfen tappende Einbreder — 
alle müffen fie mal ans Licht, an die frifche Auft, 
damit fie auf beflere Gedanken fommen. E3 muß 
mal ein großes Reinmadjen ftattfinden, aller alte 
Schmug muß mal fortgeichafft, alle guten Eulen 
müfjen mal aufgeichredt werden. E3 muß mal 
Bewegung unter Alle tommen; Bewegung heißt 
Leben, wer fich bewegt, geiftig und körperlich, 
der beffert fich jhon. Wir fagten fon einmal, 
an jid Tann doch eine Sadye nicht gut fein; fie 
fann nur dann gut fein, wenn fie gut für bie 
Menihen if. Da Berlin nicht gut für bie 
Menjichen ift, fo ift es eben überhaupt nicht gut, 
jondern jchledht." — Warum diefe Tollheiten fich 
„Hriftlich-fociat“ nennen, ift fhwer verftändlich. 


— Die jejuitiiden Scriftfteller der 
Gegenwart in Deutjhland von Friedrid 
a nr (Leipzig, Verlag von Friedrich Janſa.) 

r. 


Die Jeſuitenfrage ſteht noch immer auf der 
Tagesordnung des deutſchen Reiches. Das Cen— 
trum ſorgt dafür, daß ſie nicht von derſelben ver⸗ 
ſchwindet, denn es erneuert immer wieder den 
Antrag auf die Wiederzulaſſung des Ordens in 
Deutſchland. Bisher haben ſich die Regierungen 
egen denſelben gewehrt, aber bei der eigenartigen 
!age der Partei- und Machtverhältniſſe im Reichs⸗ 
tage iſt es nicht zu wiſſen, ob nicht einmal die 
Einwilligung den Preis für eine Majorität in 
einer anderweit wichtigen Frage bilden wird. 
Profeſſor Nippold gehört zu den beſten Kennern 
und zu den eifrigſten Gegnern des Ordens, aber 
das hindert ihn nicht, dasjenige offen anzuerkennen, 
was von jener Seite einzelne geleiſtet haben und 
leiſten. Der Jeſuitismus bekämpft die Perſonen, 
er ſucht ſie zu vernichten, die Sachen fallen dann 
ſchon hinten nach. So wollen wir nicht verfahren, 
wir bekämpfen das Princip und nicht die Per— 
ſonen. Vielleicht ſind wir dabei im Nachteil. 
Die Principien zeigen ihre Macht doch nur durch 
die Perſonen. Aber es iſt doch beſſer ſo. Nippold 
führt uns nun unter 12 Rubriken der verſchiede⸗ 
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nen Wiſſenſchaften diejenigen Namen von Jeſuiten 
vor, an welche ſich litterariſche Leiſtungen knüpfen. 
Es iſt eine anſehnliche Zahl. Und doch handelt 
es ſich dabei nur um den Vorſtoß, welcher von 
den Nachbarländern Belgien und Holland her 
emacht wird, beſonders von der Provinz Limburg 
= ein zweiter wird von Defterreich her, aus 
irol und Vorarlberg in die Wege geleitet Für 
jede jejuitifche Arbeit aber, wie geringen willen- 
ae Wert fie habe, wird fogleich in lautejter 
eile Rellame gemacht, darin geben Jejuitismus 
und Semitismus fi unter einander nichts nad), 
und Schon werden die Nachtwirfungen bavon bis 
hinauf in die Staatsregierungen bemerflih. So- 
viel ift gewiß, die Wiederzulaffung des Sejuiten- 
ordens in Deutichland würde, un: einen Döllinger- 
[hen Ausdrud zu gebrauchen, ein Keil mehr fein, 
das deutjche Reich auseinander zu fprengen und 
die Gefahren des 17. Jahrhunderts neu herauf- 
zubeijhwören. XQroßdem bleibt e8 fraglich, ob 
man auf die Dauer den Sejuiten verjagen kann, 
was man Socialiften und Anardiften frei giebt. 
Und am wenigiten ift e3 die Furcht, welche ung 
einer solchen NReftitution de3 Ordens abgeneigt 
machen würde. D. 


— Die Reform des Agrar-Redhts. Bon 
Hugo dv. Knebel-Poeberik. Bortrag, gehalten 
auf dem Deutfchen Adelstage am 25. Febr 1895. 
(Herausgegeben von der Deutichen Adelsgenoflen- 
ihaft. Berlin, 1895.) 27 ©. 


Nicht eine Agitationsschrift, jondern eine ruhige 
und nüchterne Darlegung ded einen Hauptübels, 
an weldhem die heutigen Landwirte leiden, der 
Berihuldung, und der zu feiner Mbhülfe ge- 
madten KBorjchläge..e Die Berfhuldung gebt 
mwejentlih auf Erbabfindungen und Reitlaufgelder 
zurüd, entftammt dem Beligwechjel. Wenn dem 
fo ift, jo ift damit erwiefen, daß der Grunbdbefig 
durch die rechtliche Gteichitellung mit dem mobilen 
Kapital jchwer geichädigt ift und daß bier vor 
allem mit Reformen eingejegt werden muß. Statt 
Erbredt nad Köpfen ift das Anerberedjt wieder 
einzuführen, die fündbare Hypothek ift durch amor: 
tifierbare Rente zu erfeßen. Weber die in diejer 
Richtung gemadhten VBorichläge und ihren Wert, 
die einzufchlagenden Wege und die zu übermwin:- 
denden, nicht geringen fachlichen Schwierigleiten 
orientiert die Heine Schrift kurz und Inapp, jo 
daß fie jedem zu empfehlen ift, der bei der fteigen- 
den Bedeutung de3 agrariichen Problems nach 
einem zuverläffigen Wegweifer ausjchaut, und derer 
werden nicht wenige fein. Wi. 


— Das fociale Kaiferreih und das 
Ende der Kapitalherrichaft. Zwei Reichs— 
geiege aus dem Bolte für das Boll. Bon ?. 
(Leipzig, W. Yriedridh.) 1895. 36 ©. 50 Pf. 

Die beiden Gejehentwürfe, die beitimmt find, 
das Ende der SKapitalherrichaft herbeizuführen, 
und für deren Buftandefommen der Kaifer und 
die beutfchen YFürften aufgerufen werden, find: 
Kede Zinsforderung ift reichsgejeglich ungültig, 
und zwanzigprozentige Reichderbjchaftsftener fir 
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Wertpapiere, Privatgelder und Filial-Eigentums- 
rechte. Das „Milien”, dem diefe Eijenbart-Kur 
entjtanımt, ift der radikale Antifemitismus. Daß 
fie der Kapitalherrichaft ein Ende machen würde, 
mag fein — aber fie würde auch manchem anderen 
ein Ende machen. Sie zu diskutieren, hat feinen 
Zweck. Bezeichnend ift c3 aber, daß fih an allen 
Enden der Widerjprud regt gegen den Kapital- 
zind. E83 erimmert daran, daß das „Wucher- 
problen” von der evangeliichen Ethik keineswegs 
gelöft ft: ung fehlt bi8 heute eine haltbare Theorie, 
durdy weldye der Kapitalzing gerechtfertigt würde. 
Andererfeits bringt auch unfer Verf. feinesmegs 
überzeugende Beweije, daß er zu entbehren: ift. 
Mit dem „Deute einer focialen Blut- und Eijen- 
politit” ift e8 nicht gethan. Wi. 


-- Die wahren Urfaden vom Tode 
Ferdinand Laſſalles. Von *,* (Leipzig, Pfau.) 


Eine völlig hohle und inhaltsleere Brofchüre 
bon 16 Seiten, deren Verf. den Socialdemofraten 
Ihaden will. Dazu find aber andere Mittel nötig. 


2. Rirde. 


— Bur bäuerliden ®laubens- und 
Sittenlehre. Bon einem thüringifchen Land- 
pfarrer (D. Herm. Gebhardt in Wolfchleben). 
3. Aufl. (Gotha, Schlveßmann.) 1895. 

Diejes Buch kann allen, weldhe von Berufs 
wegen auf den Verkehr mit Dörflern angemwiefen 
find, und unter diefen wieder denjenigen, welche 
von Amts wegen auf bdiefelben einwirken le 
und wollen, Liebe zum Volk mitbringen nnd fich 
für die Liebesthätigfeit an demfelben die rechten 
Wege zeigen lafjen wollen, nicht angelegentlich 
genug empfohlen werden. Sn der Litteratur zur 
praftijchen Theologie wird ed dauernd jeinen Plak 
einnehmen, und einem angehenden Landpaftor 
fann faum etwas Beflered zur Einführung in 
feinen Beruf in die Hand gegeben werden. Wenig: 
ftena befenne ich von mir jelbft, der ich auf dem 
Lande aufgewachlen, während meines Aufenthalts 
in Städten ftet3 febendigen Verkehr mit dem Lande 
unterhalten habe und nun feit funfzehn Sahren 
unter dent Landvolf in jehr verfchiedenen Ab- 
ftufungen wirkte, daß ich Herzlich bedaure, nicht 
längft einen Mentor, wie Gebhardt, gehabt zu 
haben, er hätte mich vor manchem Mikariff und 
mancher Enttäufchung bewahrt; ja, id) Teugne 
nicht, daß er mir nod) jekt, obgleich meine Studien 
längft die von ihm befolgte Richtung eingefchlagen 
haben, manches Rätjel Hat Iöjfen helfen. Nächſt 
dem Theologen wird der Socialpolitifer hier für 
jeine Studien eine reiche Fundgrube finden, gefüllt 
bon einem fleißigen und fundigen Sammler. 
Gebhardt befigt eine ungemein Scharfe Beobadhtungs- 
gabe, es ift pure Befcheidenheit, wenn er fich noch 
die Nusforfchungsgabe eines Seremiad Gottheif 
wünſcht. Dan glaubt mitunter, er habe zu fcharf 
nejehen, weil ein überrajchend fertiges Urteil bei 
hir Hinzulommt — und es wird ja bei den 
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taufend Behauptungen, die er auf Grund feiner 
Erfahrung aufftellt, nicht möglich fein, daß er 
überall Buftimmung findet —, indejlen wird man 
nach genauer Prüfung zu allermeift finden, daß 
das Bilnglein an feiner Wage richtig fteht. Das 
ift eine Ericheinung, mie fie nur ınöglid) ift bei 
einem Manne. welcher jozujagen mühelos das in 
Sahrzehnten feftgeftellte Ergebnis raftlofer Thätig- 
feit und jelbftlofer Hingabe an Amt und Bolt 
zufammenfaßt. 

Zu diefer Ueberzeugung gelange ich allerdings 
auf einem Ummege. Es feylt mir nämlich zu 
einer gemiflenhaften Kritit der Darftellung Geb⸗ 
hardt3 gerade das Haupterfordernis: fie ift dem 
thäringifchen Kandvolf auf den Leib zugejchnitten, 
und ich al8 Medienburger Tenne die Thüringer 
faum. MWber ed muß ein wunderbar gleichartiger 
Bug durd) das ganze deutjche Bauernvolf hindurd)- 
gehen, denn viele jeiner Schilderungen paflen fo 
gut auf Medienburg, als wären fie hier gejchrieben, 
und manche davon find mir fo aus der GSecle 
geichrieben, daß ich darauf die ftehende Aner- 
fennungsformel meines bayerifchen Freundes hätte 
anwenden mögen: „Das jebt grad’ hätt’ eigentlich 
ih fchreiben müffen.” Darin liegt der beite Be- 
weis für Die Gediegenheit der Gebhardtichen 
Arbeit: er zeichnet den Thüringer Bauer, aber fo, 
daß man vor allem den Bauer fieht und nicht 
den Thüringer. Ueber die Eingliederung bes 
Stoffes mit dem Verf. zu rechten, verlohnt fich 
nicht, ebenfowenig über den Stil. Sein Stil ift 
Sänfefüßchen, könnte man fagen, fo reichlicy macht 
er von diefem Zeichen Gebrauch, aber man muß 
anerfennen, daß er damit in aller Kürze zu jeinen 
feften Noten eine vorzügliche Koloratur jchreibt. 

Sn einem Nachwort ftellt &. feine Gedanken 
über die Mögfichkeit einer fittlichen und Kirchlichen 
Erneuerung de3 Bauernftandes und die zu Diefem 
Zweck einzufchlagenden Wege zufammen. Er ilt 
fein Optimift, aber er glaubt an die Yulunft des 
hriftlichen deutjchen Volkes, oder vielmehr an dic 
Bufunft desjenigen Teile des deutichen Volkes, 
welcher hriftlich bleiben wird. Predigt, Diakonie, 
Zucht find die drei Mittel, welche er empfiehlt, 
alljeitig und gründlich zu treiben, unter Ausfchluß 
aller Sonftigen Mittelhen und Bermeidung des 
Erperimentierend. Unter Gründfichleit in der 
Kirchenzucht verfteht er gegebenen Falls Ausschluß 
aus der Kirche auf Beit, den Ausgang der Er- 
neuerung erwartet er von den größeren Städten, 
aus der Mitte der Gebildeten heraus, den Prozeß 
der Erneuerung fieht er bereit3 im Gange. & 
freue mich, in dieſen a Anschauungen 
wiederzufinden, welche ich felbft — nicht ohne 
Wideripruch — de3 Öfteren vertreten habe. 

O. Radloff. 


— Was ein Schweizer Pfarrer in Eng— 
land geſehen hat Von Richard Preis— 
werk. (GBaſel, R. Reich) 178 S. 1,60 M. 

Der Verf. wollte die kirchlichen und die 
ſocialen Verhältniſſe Englands näher kennen 
lernen. Er legt überall den Maßſtab des Wortes 
Gottes an. Vorurteilslos wohnt er allen mög— 
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lichen erfammlungen bei, da3 eine Mal hört er 
Sprialdemofraten (nit in einem Bereinshaus, 
wo man nur dur „Benofien” eingeführt werden 
kann, fondern im Freien), da3 andere Mal gebt 
er zur Heildarmee, bie er wie ba3 englifche ®e- 
Ihäfts- und Induſtrieweſen bewundert, „deflen 
Ueberjegung ind Chriftlich -Geiftlihe” jene ift; 
aber da3 Hilft uns nicht3, wir brauchen ein Heichs- 
gotteswert und nicht eine „Reichögottesfabrik”. 
Das ſchmutzige Judenquartier, ein Seemannsheim, 
Barnardos Barmherzigleits - Anstalten, die Lon- 
doner Dods, Oxford, all dies und noch) manches 
andere waren Gegenftände der aufmerkjamen Be- 
obachtungen des Berfaflerd. Ar Orforb hatte 
der Neifende Gelegenheit, die Bähigleit der Eng- 
länder Tennen zu lernen, mit der fie an ererbter 
Art und Sitte Hängen. Die Fellow wurden bis 
vor kurzem wie mittelalterliche Mönche behandelt, 
fie durften nicht heiraten. Die Univerfität fpenbet 
wie vor Jahrhunderten zum Schreiben fauber und 
fein gejchnittene Bänjefedern — Dem Methodismus 
der Engländer tritt der Verf. bei jeder jchidlichen 
Beranlaffung entgegen. Niemand wird das Heine 
Bud ohne reihe und mannigfadye Belehrung aus 
der Hand legen. O. K. 


3. Geſchichte. 


— Kulturgeſchichte des Mittelalters 
von Dr. Georg Grupp. Zweiter Band mit 35 
Abbildungen. (Stuttgart, Zof. Rothiche Berlags- 
buchhandlung.) 1895. Preis M. 6,80. 


Der vorliegende Band de3 inhaltsreichen Wertes 
ift dem von uns im Ntovemberbefte 1894 befprochenen 
erften gleichwertig.‘ In ihm führt der Berf. die 
Iufturgefchichtlihe Darftelung des Mittelalters 
vom 11. dur das 12. und 13. Zahrhundert 
Bindurd, alfo über den Höhepunkt bdiejes ZBeit- 
alter8 Hinaus. Neben der Entwidlung der reli- 
giöfen Spdeen find die widhtigften Erjicheinungen 
des mittelafterlichen Lebens behandelt, namentlich 
die Kreuzzüge; die Ritterorden; das Leben auf der 
Burg und am Hof, in den Städten und auf bem 
Lande; Staat und NRedt; Kaifertum und Babft- 
tun; die Inquifition; das geiftige Leben u. f. mw. 
Die Schilderung diefer verfchiedenen Lebensformen 
ift eigenartig und oft geiftreich, niemals langweilig, 
faft immer unterhaltend und belehrend zugleich. 
Allerdings tritt hier noch mehr wie im erften 
Bande hervor, daB der Berf. ganz im Banne 
römischer Auffafjung der Geichichte befangen ift 
und demgemäß urteilt. Daher rührt die Außerft 
ungänftige Beurteilung der Hobenftaufen, nament- 
ih Yriedrihe II, uud andererjeit3 die über- 
ſchwengliche a des Papſtes Innocenz II., 
ſowie die ungerechte Schilderung der den Albi—⸗ 

enſerkriegen zu Grunde liegenden Urſachen. Das 
N auf die Albigenfer beziehende XXII. Kapitel 
(S. 393) ift überaus unklar und verworren, bei 
weitem der fchwächite Teil des Buches. Wie weit 
der Verf. fih von der evangeliihden Wuffafiun 

der Stellung der Kirche entfernt, zeigt — 
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der folgende Satz (S. 165): „Eine madt- und 
glanzloſe Religion iſt ein gefügiges Werkzeug in 
den Haänden der Machthaber; die Religion bedarf 
der Macht, um ihre Wirkſamleit über bie 
widerftrebenden Herzen der Menjchen ausüben zu 
fönnen u. f. w.” Wlfo die Kirche foll mächtig 
und glänzend fein, der PBapft Herricher über Leib 
uud Seele. Unjer Herr und Heiland wanbelte 
aber in Knechtsgeftalt, in Armut und ohne jede 
äußere Macht auf diefer Erde und war und ift 
trogdem unjer Herr und König! An Bezug auf 
die Stellung der Kirche, des PBapfttums u. f. w. 
ſtimmen wir mit dem Xerf. nicht überein, feine 
Auffaffung ift fchriftwidrig und deshalb irrig. 
Am übrigen aber ift diefer 2. Band jehr gut ge- 
fchrieben und enthält eine vortreffliche Darftellung 
der Tulturgejchichtlichen Entwidtung vom 11. bis 
13. Sahrhundert. v. H. 


— Die jüdifhen Blutmorde von ihrem 
erften Erjcheinen in der Gejchichte bis auf unjere 
Beit. Bon Bernardin Freimut. (Münfter 
in Weftf., Ad. Rufjel3 Berlag.) 1,50 M. 


Nachdem unlängft PBrofefior Strad ein Verhör 
der Geichichte im Sinne einer Nerneinung der 
Frage abgehalten bat, bringt YFreimut es zu einer 
Beiahung derfelben. Unter Ritualmorb verfteht 
er die Schädigung ober Tötung eines Menfchen, 
welche zu — — Zwecken geſchieht. In 
dieſem Fall handelt es ſich um Gewinnung des 
Blutes, denn daß das Fleiſch irgendwie verwendet 
würde, lieſt man nicht. Die erſte Frage iſt: lehrt 
das Judentum irgend welche gottesdienſtliche Ver⸗ 
wendung von Chriſtenblut? Der Verf. behauptet 
auf Grund von Ausſagen bekehrter Rabbiner, 
daß Chriſtenblut wirklich als Sakramentale bei 
den Juden gebraucht werde, und zwar in ver- 
— Anläfſen, beſonders aber beim Paſſah⸗ 
eſt; er behauptet weiter, daß jüdiſche Geheim⸗ 
bücher den Blutmord und den Blutgebrauch 
forderten. Bekanntlich wird das von anderer 
Seite her heftig beſtritten. Die zweite Frage iſt: 
weiſt die Geſchichte unzweifelhaft das Vorkommen 
ſolcher Fälle nach? Freimut geht die Ueber⸗ 
lieferung durch. Von den älteſten Zeiten her 
findet ſich die dunkle Sage, die ſchauerliche Mär, 
und ſie reicht bis in Jahrhundert, bis in 
die jüngſte Gegenwart herab. Ich erinnere nur 
an Tisza Ezlar, an Korfu, an Kanten. Nirgendwo 
ift die Anklage al3 jolche erwiefen, aber nirgendwo 
auch ift die Unfhuld unzweifelhaft Mar ans Licht 
BERERT es bleibt immer ein Etwas übrig, teild an 
em Hergang felbft, teil an der Unterjuchung, 
teil8 an der gerichtlichen Behandlung desjelben, 
ein dunkles Etwas, und dies Etwas genügt, um 
den Bollöglauben zu erregen. Dem altteftament- 
lichen Judentum jollte man eine Blutmorde zur 
Laft legen; daß e3 aber im Judentum Geheim⸗ 
lehren und fanatifhe Menjchen giebt, geben Tann, 
die foldhe Greuelthaten möglich machen, follte man 
nicht leugnen. Dan ann ja hoffen, daB nad 
Kanten nicht fobald wieder ein folder revel 
geichieht, der unter diejen Verdacht fällt. Wenn 
aber etwa3 dem ähnliches wieder vorläme, dann 
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wäre allerdings zu mwünfcdhen, daß die richtigen 
Richter zur Stelle wären, welde glei) von der 
erften Unterjuchung an die Sade fo führen, daß 
entweder die Schuld oder die Unfchuld zweifellos 
Har an den Tag gebradht würde. Der Berf. ift 
Katholik. Er bringt zum Schluß noch die Anficht 
Roms über die jüdischen Blutmorde und Die 
Grundzüge des Audenrechts im Tanonifchen Seen 


— Der Sadjenfpiegef (Kandredt.) Ueber— 
jeßung mebjt einer Furzen Unterfuchung über dag 
Alter desjelben von Rotermund, Neferendar. 
et Verlag der Miffionshandlung.) 

1 


Der Sachſenſpiegel ift ein Denfmal alten 
deutjchen Nechtslebens aus der erjten Hälfte des 
13. Sahrhunderts. Die Hier angeftellte Unter- 
fuhung ergiebt das Zahr 1229 als wahrfcheinliche 
Zeit der Abfaſſung. Wenn das deutſche Reich 
auch einen Kaiſer hatte, war das Volk doch in 
ſeinen Stämmen und Landſchaften zu kräftig ge— 
ſondert, als daß es hätte zu einem Recht kommen 
können: doch geht unleugbar ein gemeinſamer 
Zug durch die partikularen Volksrechte hindurch, 
und ſo darf man doch von einem gemeinen 
deutſchen Recht ſprechen. Die Rechtsüberlieferung 
war zunächſt eine mündliche. Dann fing man 
an, dieſelbe niederzuſchreiben. Der gräflich Kalten. 
fteinifche Gerichtsichöffe Eile von Repgomw hat das 
in miederdeutjcher Weundart für das nördliche 
Deutjchland gethan. Er nannte fein Werk einen 
Spiegel, weil man darin der Sadjfen NRedt er: 
Iennen könne, „wie de frouwen an einem spigele 
ihre antlitze beschouwen“. Befonders bekannt 
it ja die Heidelberger Handirift mit ihren 
Miniaturen. Der Sacjjenjpiegel gemwanı über 
Deutſchland hinaus in die nordifchen Xande und 
nad) Polen Hin Geltung. Gregor IX. verdammte 
14 Süße desfelben. E3 fehlte an einer guten 
hochdentſchen Ueberſetzung. Eine folche wird ung 
bier gegeben. Wer fich für altes deutiches Rechts: 
feben interejfiert, für den ift der Sachjenfpiegel 
unentbehrlid. ft er Doh auch Heute noch auf 
manchen deutjchen Gebieten aushülfliche Rechts: 
quelle. Man darf darım dieje Arbeit willkommen 

D. 


heißen. 


4. Biographie. 


— Ein Xeben3bild. Erinnerungen ans dem 
Leben eines YZweinndactzigjährigen in der alten 
und neuen Welt. Bon Heinrih von Strupde. 
(Leipzig, E. Ungleih.) 145 ©. 175 M., geb. 
2,0 WM. 

Den Lejern der Monatsfchrift ift diejes Nebens- 
bild im erſten Bierteljahr des faufenden Zahr: 
gangs mit dem Erfolge dargeboten worden, daß 
der Wiederabdruf in der Form eines bejonderen 
Buches rätlih war und die Ergänzung der 
Lebenserinnerungen des liebenswürdigen, Hoch- 
orten Erzühlers, die im Auguftheft zu er 
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Ränder- und Bölferkunde. 


jcheinen angefangen Haben, in hohem Grade 
wünfchenswert erjchienen ift. Wer den erfahrungs- 
reihen, duch viele mechjelnde Schidungen zur 
abgeflärten, glüdtichen Ruhe eines hohen Lebens: 
alter3 gelangten Erzähler perfönlich Feunt, wird 
in feinem Wugenblid_ darüber im gweifel ſein, 
daß die ohne eine Spur von Selbſigefaͤlligkeit 
oder Eitelkeit ſchlicht und wahrheitsgetreu in ge— 
fälliger, anſpruchsloſer Form erzählten Erlebniſſe 
ganz denſelben Eindruck machen, den die gelegent— 
lichen mündlichen Mitteilungen des ehrwürdigen 
Verfaſſers auf ſolche machen müſſen, die wiſſen, 
was das menſchliche Leben hier auf Erden in 
Wahrheit iſt: viel Mühe und Arbeit auf der 
Wauderſchaft zur ewigen Heimat. Ich gebe Dahn, 
Ebers, Spielhagen und mancher anderen umfang- 
reihe Romane Hin für das Heine gehaltreiche 
Bud, das nach dem Leben gejchrieben ift, während 
die Bücher jener der Gelehrjannteit und einer mehr 
oder weniger lahmen Dichter-Phantafie ihr Daſein 
verdanfen. O. K. 


5. Länder und Völkerkunde. 


— Sibiriſche Erzählungen. Von O. O., 
Verfaſſer der Sibiriſchen Briefe. (Leipzig, Dunder 
und Huniblot.) 189%. 315 ©. 5M. 


Sibirien, Ddiefe ungeheure hinterruffifche Welt 
mit mehr Duadratmeilen als Europa und weniger 
Menjchen al3 Bayern, ift außerhafb feiner Grenzen 
nod immer ein unbefanntes Land. Unbekannt 
feiner Natur, unbelannt feinen Sitten, feinen 
Menichen nah. Soviel über Sibirien gejchrieben 
wurde, jo wenig fkonnte das Gejchriebene jagen 
von diefem Stüd Erde, das fo vielerlei Leben 
auf räumlid) endlojen Gefilden beherbergt. Auch 
die Sibirifhen Erzählungen fönnen nur einiges 
wiedergeben, aber fie geben e3 anjhaulidh, voll 
innerer Wahrheit, in fchmudlojer Yyorm, aber 
ganz erfiillt von einen Leben, das den Weitler 
fremdartig und poetiich, wie die erjten Kunden 
von den Rothäuten Amerilad etwa, berührt. 
Einige feiner Erzählungen, befier Kulturgemälde, 
hat der BVerfaffer jchon vorher in rujfifchen Blättern 
veröffentlicht, andere find ganz neu. 

cd gebe den Inhalt der dritten, und vielleicht 
Ihönften Skizze wieder: Sibirijhe Bagabın- 
den. „Auf der Etappe fanden fich die beiden, 
der im Bagabundenleben vor der Zeit ergraute 
Mann und der jchmädhtige blaſſe Burſch, dem 
Ausſehen nach faſt noch ein Kind.“ Mitri 
Maurin, der Stammgaſt des Urwaldes im Sommer 
und der fibirijchen Gefängniffe im Winter, und 
Banja, der verwahrlofte yindling, den cine m 
gewollte Schuld aus der Gejellichaft der Ordnung 
verftoßen hat. Der Knabe ift auf dem Marſche 
erichöpft; vom Fieber gepadt, bricht er in der 
Etappe zujammen, und Mitri, der gutmütige 
Rieje mit dem Kinderherzen, pflegt ihn, jeht es 
mit der Lift des alten Etappenftammgaftes durd), 
bei dem in die Krankenabteilung Anfgenonmenen 
zu bleiben, und batd find fie greunde. Der Alte 
 rzählt dem finfteren Knaben tagaus, tagein feine 
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Erfebniffe, er jpricht ihm von Gibirien, von den 
Sefängniffen, den Bergen, der Tundra und von 
dem hHerrlihen Urwald, von der Wildnis der 
Zaiga, in die er jeden Frühling. „wenn Die 
Lerche es anſagt“, entwijcht, und endlich von der 
winterlien Flucht zu den Menjchen, zum Ge- 
fängnisauffeher, der lachte, „ach fieh, da bift du 
ia fhon wieder, Mitri Maurin!“ und ließ mir 
meine Portion aufzählen, — ändern FTonnt’ er 
dad nun mal nicht wegen ’3 Gejege3 -- und 
nahm mid) in Önaden wieder auf. — Offenheit 
gegen Offenheit jegt Wanja, der Findling. „Du 
warft — entgegnet er — dein Lebtag bloß ein 
Bagabund! Das aber, das andere, ift zehn- 
taufendmal ärger. Sieh, herumgeftoßen zu werden 
von den NAugenblid an, dahin du zurüddenten 
fannft, herumgeftoßen, geichimpft, gejchlagen und 
getreten werden; geitraft werden, wo andere 
jündigen; verridten müfjen, was andere nicht 
mögen; arbeiten müflen, weın andere ruhen; 
zufehen müffen, wenn andere elfen, ohne Bater 
und Mutter ... ohne Kamerad als den Hofhund, 
Butfreund nur mit Hunger und Durft, mit 
Kummer und Elend... ein Nusjäbiger, dem 
man die Brotrinden hinauswirft — fieh, Bater, 
das ift ein Findellind!” — Und dann feine 
Slucht in die Taiga und das Yurüdholen und 
die Strafe und das Erlernen des Handwert3, des 
Iheußlichen, vor dem er, foviel fie ihn jchlugen, 
beulend floh. Und dann wurde er dody Schlächter 
(„weichgeprügelt und ausgehungert”), und mun 
wurde Wonne, was crit Elel war. Bis er 
Schließlich in einem Anfall finnfofer Wut den 
gehabten Pflegebruder erjchlägt, den Sohn bes 
Haufe. „Und jet, Water, jebt habe ich auch 
den Himmel verloren, das Lebte, worauf id 
hoffte, denn ich bin nicht mehr ein unfchuldig 
Berfolgter, id) bin ein Mörder, ein Böfemwicht!” 
— Und Mitri Maurin jagt nur zärtlih: „Nein, 
mein Jung'! fein Böjewidht, Mörder — ja, 
ärmites Kind, das bift du, aber, dem SHerrgott 
fei Dant, fein Böfewiht! nur ein WVerwahrlofter 
wie ih, ein Unglücdlicher wie ich, ein zehnfach 
Unglüdlicher.” 

So tröften und helfen fich die beiden, bis 
Wanja nad) einer biutigen Schlägerei der Ge. 
fangenen das bischen Vernunft verliert, das ihm 
jein elendes Leben und feine Krankheit übrig ge- 
laffen haben. Sie bringen ihn ind Srrenhaus 
der Stadt, und „in der folgenden Nacht war der 
alte Bagabund Maurin jpurfos aus dem Gefäng- 
nis verfchwunden. Traußen war  bitterlalter 
Winter.” 

Am Srerenhaus treffen wir ihn, dem ftumpf- 
finnigen Wanja gegenüber, wieder. Selbft irr 
fich ftellend, fucht er dem Franken Freunde durch 
Gefang die Erinnerung wiederzugeben, und fchlich- 
fih gelingt daß. 

Wanja Hordt, und die Freiheitsfehnjucht 
erwadht. Am Oftermorgen finden fie ihn „am 
Fuß der Fichte, nlücjeliges Lächeln auf dem toten 
Gefihte, und das gebrochene Auge gen Himmel 
erichtet, den De derer, die reines Derzeng 
ind ... Gewiß, ad) gewiß! aber doch aud) den 
Himmel — der Unglädlichen!” 
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Wer ein Freund fchwermütiger, aber von 
echter Gottes: und Menjchenliebe erfüllter Dichtung 
(und wohl mehr Wahrheit als Dichtung) ift, mag 
die Sibirifchen Erzählungen lejen, wenn fie auch 
zum Zeil nod) weit düfterere Probleme Ban 


6. Naturwiſſenſchaft. 


— Operationsloſe Behandlung und 
Heilung von Lupus und äußerem Krebs. 
Ausgeführt von Dr. Standke, Arzt in Bremen. 
(Bremen, G. A. von Hafem.) 1894. 22 ©. 


Wie viele Unglückliche ſeufzen unter der ſchreck⸗ 
lichen im Titel genannten Krankheit! Die Operation 
hat ſchon manchen im Stich gelaſſen und auch 
viele andere Behandlungsweiſen haben nicht ge— 
halten, was ſie verſprachen, da wird mancher gern 
nach einem neuen Heilmittel greifen, zumal es 
ohne Operation helfen ſoll. Wir ſind natürlich 
nicht in der Lage zu ſagen, ob die in obiger 
Schrift empfohlene Behandlung helfen wird, machen 
aber immerhin auf ſie aufmerkſam. Sie beſteht in 
Anwendung einer Salbe, die aus Amerika ſtamnmit 
und die ein dort anſäſſiger deutſcher Arzt Dr. 
Engelken dem Verf. zur Verfügung geſtellt hat; 
derſelbe hat dann ſeit 3 Jahren Heilverſuche an— 
geſtellt und bei 62 Lupus und 12Krebserkrankungen 
thatſächtich Heilung erzielt. In der genannten 
Schrift beſchreibt er 12 bezw. 5 dieſer Fälle und 
illuſtriert dieſelben durch Reproduktion photo- 
graphiſcher Aufnahmen jener Kranken vor und 
nach der Heilung. Dieſe Bilder ſind allerdings 
frappant und werden manchen veranlaſſen, mit 
der Salbe ebenfalls ſein Heil zu verſuchen. 

t 


— Die Eleltricität, ihre Erzeugung, pral- 
tiihe Verwendung und Meſſung, für Jedermann 
verjtändfich Furz dargeitellt von Dr. B. Wiejen- 
grund. 51 Nbbildungn. 6—10. Zaujend. 
(Frankfurt a. M., 9. Bedhold.) 60 ©. 1 ME. 


Wenn 5000 Eremplare von einem Buche ver- 
fauft find, jo muß wohl irgend etiwas dahinter 
ſtecken. Thatſächlich ift auch das vorliegende Kleine 
Buch über die Efektricität, jene in unferen Tagen 
jo bedeutjame Kraft, e8 wert, in vielen Erem- 
plaren verbreitet zu werden. Wer nicht viel Zeit 
hat, große Werle über died Thema zu lejeı, der 
nehme diejes Heine billige Heftchen zur Hand, er findet 
in demfelben alles Willenswerte darüber, kurz 
und do Mar zujammengeftellt, und wird fich 
durch dasſelbe jomweit orientieren, daß er den Er: 
Örterungen de3 täglichen NXebens über eleltrijche 
Tragen gut wird folgen fünnen. Ein Einblid in 
das Ynhaltöverzeichnis befehrt ung über die Reid)- 
Haltigfeit, weshalb wir c8 wiedergeben: 1. Grund: 
begriffe (Eleltriijhder Strom, Widerftand, Span- 
nung 2c.). 2. Efeftrifches Maß und Maßeinheiten 
(Bolt, Ampere, Ohm) — e3 ift mir fein Wert 
befannt, in dem Dieje jchwierigen Begriffe aud) 
nur annähernd fo Mar gemadht wären, wie in 
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dem vorliegenden Werfe.. — 3. Wirkungen des 
elettrijchen Stroms: Wärmewirkung und elektriiches 
Licht (Schaltung eleftrifher Lampen), Arbeits- 
leiltung des elektriihen Stroms, Phyſiologiſche 
NRirkungen, chemiihe Wirkungen, Eleltromagne- 
tismus und Induftionsftröme. 4. Meßinftrumente. 
5. Dynamomajdiine (Stromerzeugung dur Va: 
ſchinen) — Died Kapitel zeichnet - fih durch 
vorzügliche Yeichunungen der neueften Konftruftionen 
aus. — 6. Elektromotoren. 7. Elektriſche Kraft⸗ 
übertragung. 8. Etektrifche Beleuchtung. 9. Eiel- 
trifche Bahnen und Boote. 10. Verwendung der 
Eilektricität in der Medizin. 11. Telegraphie, 
Zelephonie und Signalwefen. — Dt 


7. Poeſie. 


— Aus Deutſchlands Vergangenheit 
nach 1870 für Deutſchlands Zukunft. Politiſche 
Epigranıme. (München, Staegnieyer.) 1895. 100 ©. 

Der Berfafler diefer Epigramme ift ein reiche: 
feindliher Bartikularift. Wir ftehen aljo auf 
entgegengejegtem Boden. Das würde und nun nicht 
hindern, feine Leiltungen vom äfthetifhen Stand- 
punkt zu beurteilen und zu loben, wenn fie Lobens- 
wert wären, bez. ihnen die relative Anerkennung 
auszusprechen, die man auch dem gejchidten Gegner 
zollt. Über leider fehlt gar zu oft aucd) das, was 
Epigrammen fchlechterdings nicht fehlen darf: die 
feine, gefeilte Form und das attifche Salz in der 
Spike. 

Wir greifen eins heraus: 

Dppofition. 

TFührte zu allen Zeiten der Streit zur Er- 
fenntnis der Wahrheit, 

Scheltet ihr do „Dpponent“! Jeden, der 
felber noch dentt. 

Wenigſtens Eines ift Har: wer ja fagt, 
fan damit jchmeicheln, 

Nicht aber jchmeichelt der, der fich ent- 
Icheidet für Nein. 

Diefe und mande andere Diftihen find beften- 
falls Wahrheiten, bisweilen jogar etwas triviale, 
deren poetiihe Ausjprahe doch wohl faum ber 
Mühe wert ift. Dagegen geben wir zu, daß in 
anderen Fällen dem Dichter jein Vorhaben befler 
gelungen if. 8. 8. 


Wirflihe Gleichheit. 


Socialdemofraten befämpfen u Gleichheit 

m Himmel, 

Aber die irdijche jchmebt ihnen Augen 

als Ziel. 

Giebt's eine irdiſche? Ja: wenn Jeder für 

ſich und für Alle 

Nur das Gute erſtrebt. Dieſe iſt himmliſch 
zugleich. 

Bis auf das unſtandierbare „Socialdemokraten“ 
kann man ſich das Epigramm gefallen laſſen. Am 
boshafteſten tritt die politiſche Feindſchaft des 
Dichters gegen das Reich in folgendem zu Tage: 
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Kiſſingen. 
Dort in Kiſſingen war's, wo Deutſche 
die Deutſchen bekämpften, 
Wo in heißem Gefecht Hunderte fanden 
den Tod; 
Dort in Kifjingen fprad Bismard zu 
dem Boll: „Wenn ein Landsmann 
Auf einen anderen ſchießt, das iſt wahr⸗ 
haftig nicht ſchön!“ 
Alles in Allem: wenn der Dichter Beifall 
findet, ſo wird die Politik ihr Teil au der Be— 
urteilung haben. 


— Der ewige Jude. Epiſches Gedicht von 
Joſeph Seeber. Dritte Aufl. (Freiburg i. Br., 
Herderſche Verlagshandlung) 1895. 2 M. 


Xofeph Seeber ift 1856 in Tirol geboren, war 
zuerit fatholiicher Priefter und ift jept Profefior 
für deutfhe Sprache und Litteratur. In Tatho- 
liihen Kreifen wird er überfchwenglich gepriefen 
und Nachfolger Webers, des Dichterd von „Drei- 
zehnlinden”, Ms Er ift zweifellos ein Dichter 
von großer Begabung, mehr Lyriker wie Epiler; 
feinen Geftalten fehlt oft die jcharfe Zeichnung, 
aber für diejen Mangel entjchädigen phantafiereiche 
Bilder und Schönheit der Sprache. Wehnliche 
Eigenfchaften zeigt auch jein Epos „Der ewige 
Aude”, deilen Held Ahasver ift, und das im An- 
Ihluß an den Propheten Daniel und die Offen- 
barıng St. Kohannis ein Bild der fehten Zeit 
entrolt. Das Mei des Untichrifts, den der 
Dichter Soter nennt, ift in Jerufalem anfgerichtet, 
die ganze Welt ihm unterworfen; zulegt wird aud 
der Bapit durch deu Feldherrn des Antichrifts 
Ahasver gefangen. Damit ift der lebte Wider- 
ftand gebrochen, das Zeichen zur Entfeflelung jeder 
Willkür, Grauſamkeit und tierifhen Wolluft ge- 
geben. Aber ein Heiner Haufen Chriften, denen 
Gott Elias und Henoch ala Führer fendet, ermannt 
ih und befreit den Papft. Ahasver, angeelelt 
durch das wüfte Treiben Soterd, tritt diefem ent- 
gegen, aber er wird von ihm geblenbet; er Kae 
Serufalem, irrt umber, gelangt (hlieklid), o 
ed zu wollen, zu den Chriften und befebrt In 
Als Soter fih jelbft zum Gott madjen will, ver- 
nichtet ihn der Allmächtige mit feinen Heerjcharen, 
das Chriftentum triumphiert, da8 Judenvolf be- 
tehrt fich und Ahasver Tann fterben. Dan fieht: 
ein gigantifcher Stoff, der von Seeber in ergrei- 
fender Weife behandelt ift. Für den evangelischen 
ale wird der Genuß der vielen Schönheiten 
der Dichtung dadurch wejentlich beeinträchtigt, daB 
Seeber als Chriftentum nur die römifch-Fatholijche 
Kirche, das Papfttum anerkennt, da3 Dafein der 
vielen Millionen evangelischer Chriften aber zn 
tiert. 


— Am Bilgerftabe. Gedihte von Wil: 
beim Ktlofe (Braunfchweig und keipug 
H. Wollermann.) V u. 247 ©. Eleg. geb. IM. 

Der pilgernde Sänger bietet in vier Abtei. 
lungen: Die Sterne zu Häupten, die Blumen am 
Wege, das liebe Beleit, am befchatteten Quell, 
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eine Fülle poetifcher Gedanken dar, die größten- 
teil3 fein Eigentum find. Die aus fremden 
Spradyen übertragenen Gedichte, wie beifpielämweife 
das frei nad) dem norwegischen Gefangbuch über: 
jehte Gedicht „Des Ehriften Qebensgang“, beweifen, 
daß der Dichter auch das zu jchägen und trefflich 
wiederzugeben weiß, was andere gedichtet haben. 
Die aus dem Engliichen der Felicia Hemans über: 
tragene „Klage des Bruders” Tann freilich gegen 
die vollendet jchöne Ueberfegung Freiligrath3 nicht 
auflommen; yreiligrath hat wie das Driginaf nur 
Hingende Reime, während Slofe, nicht zum Bor- 
teil feiner Weberjegung, dem zweiten und vierten 
Berje ftumpfe Reime gegeben Hat. — Zu ben 
beiten ®edichten gehören die Herbtgedanten (19), 
Venedig (87), Zn den Schären Weftichwedens (160), 
Das Träbefer Lo (177), Ein Dünenbilb (195), 
Sorget nicht (198) und die Vergeltung des Ehriften 
(213). — Alle Gedichte zeichnen fi) durch leichte, 
ungezwungene Berfififation ans. Nur felten 
begegnet man fpradjlihen Härten, wie ©. 15 
volltön’ger Gejang, wofür es hätte heißen können: 
volltönender Sang. — ©. 186: Berfall’n find 
jebt die Mauern, Binnen ftehn nicht mehr, wofür 
es beſſer hieße: Zerfallen find die Mauern u. |. w. 
— „BZiehn“ kann unmöglid als furze Silbe ver- 
wendet werden, wie ©. 191 gejchieht. — Da und 
dort Fönnte das Flidwort nun fehlen, 3. 8. 
©. 16, 3. 13; ©. 191, 3.1. — Der Fledermaus 
©. 1% würde ih ein anderes Epitheton gegeben 
haben al® das matte „garitge”; man hätte jagen 
tönnen: unftät und ängftlich flattert die fcheue 
Fledermaus. 

Der Verf. iſt Pfarrer der lutheriſchen Kirche 
Braunſchweigs. Seine Dichtungen ſind zum Teil 
unmittelbar dem Berufe des Dichters zu verdanken, 
von allen Gedichten widerſpricht aber keins dem 
geiſtlichen Amt. Das kann man leider nicht von 
den poetiſchen Leiſtungen aller dichtenden Pfarrer 
ſagen. O. K. 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Zwiſchen drei Feuern. Roman von 
Hermann Heiberg. 2 Teile in einem Banbe. 
172 u. 170 ©. (Berlin, Otto Janke.) 6 M. 


Die drei Feuer find drei flammende Frauen- 
herzen. Ernit Dolzig, ein junger, energijcher, 
edeldentender LYandivirt aus guter Familie, ver- 
mögend, hat bei dem verjchuldeten Grafen Denn- 
wig im Scjleswigischen die Stelle eines Verwalters 
erhalten. Seine Jugendfreundin und Braut Kon- 
radine von Haud), die Tochter eines in ländlicher 
Nuhe lebenden Generals, hebt brieflid) die Ver- 
lobung mit ihm auf. In der Folge wird ihm 
die Musficht auf eine der beiden Töchter feines 
Butsheren eröffnet. YZuerft liebt er beide. Julia, 
die jüngere, ertwidert feine Neigung rüdhaltlog, 
Lore, die ältere, läßt ihn dagegen über ihre Gegen: 
tiebe bis zulegt im Ungemilfen: „Lore war bie 
Sonne am Firmament, Xulia war ein funfelnder, 
Ktonradine ein erlofchener Stern.” Bulegt wird 
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er der glüdliche Bräutigam der Gräfin Xore. 
Zum Gtüd geht neben der vielgeftaltigen Xiebes- 
geichichte die Erzählung her, die den LXejer einen 
Einblic thun läßt in das Berufsleben des tüchtigen 
jungen Mannes. Ernit Dolzig rettet das Denn- 
wigifche Yut aus den Händen von Wucherern, 
und da er nad) dem Tode feines einzigen Bruders 
ber Beliter des väterlihen Gutes wird, ſo kann 
die gräflide TYamilie nad) dem Tode de3 von 
Standesvorurteilen befangenen Familienhauptes 
in der Verbindung mit dem ehemaligen Verwalter 
bürgerliden Standes nur ein großes Glüd er- 
tennen. — 

Der Roman ift in fchlihter Spradhe gut 
erzählt; er ift ber beite von allen Heibergifchen 
Romanen, die ich bisher zu lefen die Aufgabe Hatte. 

Der Berf. bedient fi mit Vorliebe der Aus- 
drüde: den Mund oder die Lippen fpreizen, 
was ohne Zweifel ſehr häßlich Mingt, und Die 
Schultern, die Lippen, die Stirn ziehen, was 
ohne Zweifel nicht bezeichnend genug iſt. Die 
Lippen laſſen ſich beiſpielsweiſe nach verſchiedenen 
Richtungen ziehen. Faſt immer ſetzt der Verf. 
jegliches, wo der gewöhnliche Sterbliche alles 
ſetzt. „Die Pferde rühren“ iſt ein im Hochdeutſchen 
nicht üblicher Ausdruck. Die Fremdwörter Im— 
poſanz und Seutimentaliſt ſind neu und klingen 
abſcheulich. Im zweiten Bande S. 91 läßt der 
Verf. bei einer Springflut den Sturm ſo um das 
Schloß des Grafen Dennwitz raſen, „daß Steine 
und Mörtel herabfliegen und ringsum das Ge— 
bäude bedecken“ Das Gebäude ſchwerlich, denn 
von dem fliegen ja Steine und Mörtel herab. 

Der Verf. läßt auch einen Pfarrer auftreten, 
legt ihm aber ſeine — des Verf. — ganze Un— 
wiſſenheit in religiöſſen Dingen in den Mund. 
Die Phariſäer ſollen „wegen des Vergehens fürch— 
terlicher Langeweile“ aus dem Tempel getrieben 
worden ſein! Ich will zum Beſten des Verf. 
annehmen, daß er mit dieſen Worten keinen 
Witz hat machen wollen. Und in einer Leichen⸗ 
rede läßt der Paſtor den allbarmherzigen Gott 
die Schwachheiten des Verſtorbenen „um ſeiner 
übrigen ſittlichen Eigenſchaften halber“ vergeben. 
Um — halber ſagt man nicht, ſondern entweder 
halber oder um — willen. Von einem moraliſchen 
Koutobuch, das auf der einen Seite das Soll uud 
auf der anderen das Haben zeigt, weiß nur der 
allerplatteſte Rationalismus zu fabeln. O. K. 


— Der Erlenhof. Roman von M.Schmidt— 
Cartlow. (Deſſau, Paul Baumann.) 381 S. 


Das Erſtlingswerk einer jungen Schriftſtellerin. 
Erſtlingswerke pflegen Lehrlingsarbeiten, keine 
Meiſterwerke zu ſein. Die Bert fann bei Fleiß 
und gutem Willen eine ganz tüchtige Erzählerin 
werden, wenn fie mit umerbittliher Selbftkritif 
und Nüchternheit ihre entivorfenen und ihre aus- 
A Arbeiten prüft. Wenn ich ausführlicher 
al3 jonft auf die Gebrechen des Romans „Erlen: 
hof" nad Inhalt und Form eingehe, jo geidhieht 
dies wejentlih im Intereſſe der Verfafferin. 

Fünf Berlobungen find bes Guten zuviel. 
Joſephine Helger, die Heldin des Romans, ift bei 
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feinem Beginne 17, am Ende 28 Zahre alt. hre 
Eltern find tot. Das ftille, idylliiche Xeben bei 
dem als Oberförfter den Erlenhof bemwohnenden 
frommen Großvater ift durch eine Reife in die 
Schweiz unterbrochen worden, zu der der in Berlin 
wohnende reiche Dufel von Erwig eingeladen bat. 
Am Gießbach (nicht auf dem Gießbach“) lernt 
fie den Fyorftafleffor Werner Rudorff kennen. Die 
jungen Leute verlieben fich fofort ineinander mit 
der bejtimmten, aber nicht ausgefprochenen Hoffnung, 
daß fie fi) einst Heiraten werden. Joſephine 
tehrt in den Wald zu ihrem Großvater zurüd. 
Wohin fi) Rudorff begiebt, wer jeine Eltern find, 
was feine Heimat ift, darüber erfährt der Xejer 
nicht da3 Mindefte. Srgend weldhe Erkundigungen 
durch Vermittlung Dritter oder durch einen, wenn 
aud) noch jo fpärlidhen Briefwechjel werden weder 
von ihr noch von ihm eingezogen. Nad) drei 
Sahren ftirbt der alte Oberfürfter. Sofephine Hat 
dDieje ganze Beit Hindurd) vergeblich auf den Ge- 
liebten gewartet, fie hat felbft einen mehrtägigen 
Aufenthalt bei den Berliner Verwandten, die fie 
al3 Brautjungfer zur Hochzeit der Bafe Wera von 
Erwig eingeladen hatten, darum abgelehnt, weil 
unterdejlen Werner Rudorff Hätte fonınıen können! 
Kaum hat fie nad) des Großvaterd Tod Aufnahme 
bei jenen Verwandten gefunden, fo trifft eines 
Zage3 Rudorff auf dem verlaffenen Erlenhof ein. 
Bon dort reift er nad) Berlin. Als er aber das 
Erwigiche „Balais“ betreten will, fteht er die Ge- 
liebte anı Arme ihres Vetters, des Lieutenants 
Eberhard von Erwig, über die Straße gehen. 
Das genügt ihm zur Feititelung der Thatjache 
eines Verlöbnifjes. Nun vergehen abermals fünf 
Sahre. Zn diefer Zeit Hat fih Sofephine als 
höchjt talentvolle Malerin einen Namen gemacht 
und im Haufe des vertwitweten Grafen Branfa 
in Oftromwo eine zweite Heimat gefunden. Und 
abermal3 nad drei Jahren fieht der Oberförfter 
Werner Rudorff in einer Berliner Gemäldeaug- 
ftellung ein Bild, „Der Erlenhof“, gemalt von 
Sojephine Helger, und nadhdem er den Wohnort 
der Künftlerin erfahren hat, reift er nad) Oftromo 
und umtarmt die feit elf Jahren geliebte Zofephine 
ohne weitere® als feine Braut. An fonjtigen 
sreiern hat e3 übrigens dem liebenswürdigen 
Mädchen nicht gefehlt. Vetter Eberhard und Graf 
Branfa haben fich Körbe bei ihr geholt, die in fo 
beglüdender Weije die Wahrheit des Spridworts 
erfahren Bat: „Wer warten kann, kriegt auch einen 
Mann“. 

Ganz anders geſtaltete ſich das Leben der 
ſtolzen Baſe Wera. Sie liebt leidenſchaftlich einen 
Grafen Kronau. Weil ſie aber einmal ein Ge— 
ſpräch dieſes Mannes und eines ſeiner Freunde 
belauſcht hat, aus dem ſich eine ziemlich ſtarke 
Geringſchätzung der Frauenliebe ergab, ſo hat ſie 
ſich mit ihrer Freundin Sibylle van der Mehren 
(nicht Sybille, wie es im Anfang irrig heißt), 
verpflichtet, den Grafen Kronau nicht zu heiraten. 
Wera hätt ihr Wort, Cibylle bricht e8, fie wird 
die glüctihe Gattin eines trefflihden Mannes. 
Die Gejchwifter Eberhard und Wera werden für 
das von ihnen wider und mit Willen aufgegebene 
Gtüd fünmerlid) entidyädigt. Der Bruder heiratet 
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das „originelle Geſchöpfchen“ Kätha van der 
Mehren, früher ein alberner Badfiih, jebt eine 
junge Dame ohne Zartfinn und ZTaft. era ift 
die Gemahlin eines braven Dffizierd geworden, 
der ihr täglich) da3 preisgegebene Glüd ins Ge- 
dädjtnis ruft. Graf Braufa endlicd) heiratet auf 
Zureden Sofephinens feine häßlihe Schwägerin 
Adaſchka. — 

Neben den zahlreichen Liebesgeſchichten gehen 
Kindergeſchichten her, die ſich durch eine Fülle von 
altklugem und naſeweiſem Weſen auszeichnen. 

Die Verf. mag viel Zeit auf ihren Roman 
verwendet haben, trotzdem ſind zahlreiche Unge⸗ 
reimtheiten ſtehen geblieben. S. 14 hört eine 
„Mama“ nicht auf das Geſpräch zweier Baſen, 
auf S. 15 macht ſie aber eine Bemerkung, aus 
der ſich genau das Gegenteil ergiebt. — S. 36 
teilt Joſephine mit, daß ſich der Forſtaſſeſſor 
Rudorff neulich gefällig gegen ſie erwieſen habe, 
während die Gefälligkeit an demſelben Tage ſich 
zugetragen hat, an dem die Mitteilung erfolgt. 
— S. 47 ſoll der beſte Maler den Kopf des 
Rudorff kaum mit mehr Sinnigkeit haben malen 
können, als es der ungeübten Mädchenhand 
Joſephinens gelungen war. — S. 50 ſoll eine 
Kahnfahrt auf dem Brienzer See gemacht werden. 
Alle Teilnehmer ſind am Ufer. „Nur Frau von 
Erwig ſelbſt fehlte immer noch, um endlich auf⸗ 
brechen zu können.“ Das kann unmöglich der 
Zweck des Nichterſcheinens geweſen ſein. Frau 
von Erwig fehlte immer noch, ſo daß man nicht 
aufbrechen konnte. Auf S. 51 ergiebt ſich aber, 
daß ſie oben am Hotel mit den Teilnehmern 
der Kahnfahrt fih unterhält. — ©. 114: „alles 
died vereinigte fid, um das ſchwache Flämmchen 
zu einem neuen Yunlen zu entfachen“. &3 dürfte 
doch wohl zuerit der Schwache Funte und dann 
das Flämmchen vorhanden gewejen fein. — S 130 
ift die Nede von Bäumen, deren gefallenes Laub 
den Boden bededt, jo daß nur wenige Blätter an 
den Bweigen verblieben find. Gleichwohl ſollen 
die faft entblätterten Bäume farbenreiche, goldig 
Ihimmernde Kronen haben. — ©. 166 fährt Wera 
mittags zu Sibylle, fie fchidt den Wagen nad) 
Haufe, abend3 fol der Bruder fie abholen, gleid)- 
wohl fol fie nicht die Mbficht gehabt haben, 
lange bei Sibylle zu bleiben. — ©. 184 ıft die 
Nede von dem graufamen Berfahren eines Heinen 
Mädchens mit feinem Papagei; begreiflicdherweije 
war das Geficht des Kindes beinahe häßlich ver- 
zerrt, trogdem wird mit demfelben Atemange diejes 
Gefiht der ungetrübte Spiegel diefer Heinen 
Menfchenjeele genannt. — ©. 200 rinnt einem 
aus einer eben gefchlagenen Wunde Blut über 
das Gefidht. Warum fol diejes Blut Füht fließen ? 
— ©. 229: „Das Rot auf ihren Wangen ergoß 
fih noch tiefer herab über Stirn und Schläfe, 
bis in den Naden” u. j. w. Gtirn und Schläfe 
befinden fi) aber an höherer Stelle als die 
Wangen. — ©. 63 ff. ift die Rede von der Fama, 
gemeint ift aber das Fatum. — Die oft erwähnte 
Sibylle van der Mehren foll eine pilante Erjchei- 
nung gewejen fein. Nun wird aber wiederholt 
ihr müdes, gelangmweiltes, apathijches, blafierteg 
Ausjehen erwähnt. Wie joll fi) das reimen? 
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— „Mbendjonnenglanz. So fchön, fo rein, jo 
erquidend für ein müdes mit Schuld beladenes 
Menfchenherz.” Wa hat der Sonnenglanz mit 
der Schuld zu thun? — „Abendnebel. Sie können 
fein warmes Herz nicht erfälten.“ Eine recht 
überflüffige Bemerkung. - „Kühle, feuchte Flocken 
legten eine dichte Dede iiber fein Heißes Herz.“ 
Diefe Schneefloden blieben keinesfall3 auf dem 
heißen Herzen liegen. — „Im Duntel der 
Xampe” ijt eine unvollziehbare Vorſtellung. 
-- Bismard hat oft mit berecdhtigtem Unmillen 
bon „unartilulierten Tönen“ der oppofitionellen 
Reihstagsabgeordnneten geiprochen; von „unartifu- 
tiertem Kläffen” der Hunde zu jpredhen, geht da- 
gegen nicht an. — Man fanı auch nicht von 
„unmwijlenden Charakteren” reden. — ©. 255 müßte 
e3 ftatt „frifch genrabene Hügel“ frifc) aufgeworfene 
Hügel heißen. —, Auf Wiederjehen, mein Theochen I« 
jagte fie feife, dann fah fie bleih und ermattet 
aus” (S. 121); al3 ob das die Folge des Reife- 
prehens gemwejen wärel 


Der Satbau der Berf. leidet an mandherlei 
Gebrehen. Der mit den Worten: „Nur muß id) 
augenblidtih” beginnende Sat ©. 23 hat feinen 
Schluß. — „Sobald fie einige Schritte Entfernung 
zwischen fic und dieje imponierende Geftalt gelegt” 
ift ein Deufter von Wortihwall für eine fehr ein- 
fahe Sadhe. — „Er blidte zurüd — in die Zeit 
jeined Großmüttercheng Liebe.” E3 müßte heißen 
„in die Zeit der Liebe feines Großmüttercheng”. 
— Man fagt nicht verfreuzte Arnıe, jondern 
gefreuzte oder verjchräntte Arme. — Man jchmerzt 
niit ein Herz. — Dan fchnallt auch nit ein 
Gewehr um. — Statt Kindestopf, Kronenleuchter, 
Tormenfehler jagt man KRindstopf, Kronleuchter, 
Sormfehler. — „Unpaffenheit” ift fein deutiches 
Wort. Man fagt „das Unpafjende”. — Die Mif- 
adtung der Hülfszeitwörter und die Vorliebe für 
das PBarticip Activ mag der Verf. ebenfomwenig 
zum bejonderen Borwurf gemacht werden, wie 
die zahlfofen Diminutiva. Bei Sibylle van ber 
Mehren 3. 8. Fühchen, Köpfchen, Stühlchen, 
Kinderhändden, Gefichtchen. — 

Sn Reichtag hat einmal ein im Reden ganz 
ungeübter Demokrat einen Heiterkeitderfolg erzielt 
durch formfofe, zerriffene, halbe Säge. Einer von 
der Nechten rief dem Manne zu: „Sa, das ift 
nicht jo leicht hier.” Un diefen aus der Erfahrung 
geholten Sag muß id) immer benfen, wenn ic) 
über die oft fauım zu zäblenden Berftöhße gegen 
die deutiche Örammatil, gegen den deutichen Sab- 
bau in jo mandenm Roman unferer Tage ftolpere. 
Gutes Deutsch Schreiben und fcharf logiich denken 
ift nicht jo leicht, wie die meisten glauben. Es 
foftet viel Fleiß und Mühe. 

Ich wünſche der Berf., daß ihr die vielen 
Ausftelungen an ihrem erjten Ronan al3 eine 
Mahnung dienen möchten, mit ihrem nächlten 
Bud nad) Kuhalt und Yorm fortzufchreiten, fich 
insbefondere in der Berherrlihung der „Liebe“ 
etivas zu mäßigen und mit der Quft, zu fabulieren, 
den Ernft Fühlfter Kritit und nüchternfter Beur- 
teilung zu verbinden. 

O. K. 
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— Perlycross. A Tale of the Western 
Hills by R. D. Blackmore. 2 vol. Tanchn. ed. 


Daß der auch ins Deutſche überſetzte Roman 
von Blackmore „Lorna Doone“ eine ſo freundliche 
Anerkennung in der Monatsſchrift gefunden hatte, 
veranlaßte mich, nach dieſem neueſten Roman 
desſelben Verf. zu greifen, und gern will ich ihn 
nun ſolchen Leſern empfehlen, die ſich mit engliſchem 
Provinzial: und Dorfleben bekannt machen mögen. 
Wie man 1835 in einem Dorfe von Devonſſhire, 
alſo im ſüdweſtlichen England, lebte, das wird mit 
gutem Humor und in gemüttlicher Breite erzählt. 
Die Sache läßt ſich allerdings zunächſt recht ernſt 
und bedenklich an, denn es handelt ſich um Grab— 
ſchändung und Leichenraub, und der Leſer iſt mit 
den Perſonen des Romans ſehr intereſſiert bei 
der Frage nach dem Thäter und ſeinen Motiven, 
er faßt bald dieſen Verdacht, bald jenen, um 
endlich — die Löſung des Problems will ich nicht 
verraten — die Moral, die der Verf. aus ſeiner 
Erzählung zieht, voll zu billigen: if yon wish 
to be sure of a thing, see it with your own 
good eyes! Gie Hatten alle nicht ordentlih zu— 
gejehen, jeder hatte fi auf das verlaffen, mas 
ihm andere erzählten, und daher dies Gewebe von 
anscheinend fehr böjen Dingen, die fich fchließlich 
in nicht3 auflöjen, al3 nur einer einmal richtig 
zuficht. Köftliche, aber echt englifche, jo in Deutſch— 
land gar nicht vortommende Geftalten treten auf, 
vor allem der alte Dorfpfarrer Philipp Penniloe, 
nicht mehr jener ältere Typus des fox-hunting 
Rektors, fondern ein ftiller, milder, evangeliich 
efinnter Mann, etwas unprattifh und kindlichen 

emütes, aber im ernften Augenblide feititehend 
auf den Forderungen feines Amtes und daher 
auch allgemein geliebt und rejpeltiert. Wenn id) 
nun dies Buch zur Lefrüre empfehle, jo Tann ich 
do aud nicht verfchweigen, daß der Verf. einen 
für den deutjchen Xejer oft nicht ganz durch 
fihtigen Stil fchreibt. Der breite Humor, die 
Einmifhung von allerlei „Schnäden“ und Redens- 
arten, jo etwas, was der Engländer „slang“ 
nennt, madjen dem Cchiwierigfeiten, der nıehr die 
Buchſprache als die Umgangsſprache kennt. Ich 
habe manchen Satz wiederholt geleſen und ſeinen 
Sinn dann doch nur mehr geahnt als verſtanden. 
Aber man kommt über dieſe Anſtöße hinweg und 
freut ſich dann doch des tüchtigen, frifchen, ge- 
ſunden Geiſtes, der in dem ganzen Buche herrſcht. 

J.. Ps 


-- A Gentleman of France. Being 
the Memoirs of Gaston de Bonne, Sieur de 
Marsac, by Stanley J. Weyman. 


Ein tücdhtiges Buch eines bisher uns unbelfannt 
gebliebenen Schriftftellers Tennen zu lernen, ift 
eine große Freude und eine doppelte Freude ift 
es, einen größeren Xejerfreis auf jolh Buch Hin- 
werfen zu dürfen. Wohl 14 Tage lang hat mich 
in meinen Mußeftunden der „franzöfiiche Edel- 
mann” in Spannung erhalten und bedauert habe 
id) e3, al8 id) auf der legten Seite angefonmen 
war. Bu Anfang verglih id) den Roman mit 
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dem von Scott, aber bald wurde mir Har, daß 
vielmehr der ältere Dumas in feinen beften 
Werfen, etwa den „drei Mustketieren”, zur Ver 
gleihung fid) heranziehen Taffe. Ein Hiflorijcher 
Roman mit treuem gefchichtlichen Hintergrumnde, 
aber kein profefforenhaftes Prunten mit anti- 
quarifher Gelehrjamkeit und dafür aud) feine in 
alte Reiten zurüddatierten modernen Charaltere 
und Tendenzen. Der Berf. erzählt nicht bloß 
von der gejchilderten Zeit, dem 16. Kahrhundert, 
fondern er entrüdt feinen Zefer in diefelbe und 
1äßt ihn mit den Leuten jener Tage denken und 
leben. Ein armer, jchon über die erften Dlannes- 
jahre Hinausfeiender, hugenottiiher Edelmann er- 
zählt ung feine Erlebniffe während der Zeit 
zwifchen der Ermordung des Führerd der Ligue, 
des Herzogs von Buife, und der Ermordung 
Heinrichs III. des letzten Valois, alſo von Weih- 
nacht 1588 bis zum 1. Auguſt 1589. Die beiden 
Heinrichs, der Valois und der Navarra, all die 
großen Parteiführer jener Zeit, z. B. der ältere 
Turenne, Rambouillet, Rosuy u. a., werden in 
(ebensvoller Charakteriftit ung vorgeführt, ja mir 
durchleben mit jene erregte Beit, in welcher durch 
das Auflommen der Bourbons dem bugenottifchen 
Belenntnis Anerlennung gefchafft wurde. Dod) 
aber ift pofitifches Intriguenjpiel nicht der Gegen- 
ftand unfered® Romans, uber aber allerdings 
erit ganz allmählich, merlen wir, daß wir e3 mit 
einer zarten Liebesgejchichte zu thun haben. Ver 
GSieur Marfac befommt von Heinrich von Navarra 
den geheimen Wuftrag, ein im Berwahrjam 
Qurennes befindliches Fräulein zu entführen, 
weil diefes im Befite gemwiffer politifcher Geheim- 
niffe ift, welche Navarra bei Heinrich III. gegen 
Zurenne vermwerten möcdte. Alles fteht Marſac 
im Wege, er ift arm und heruntergelommen, nicht 
mehr jung, das Fräulein de la Bire ift dabei 
gewejen, wie er einmal von den Hofleuten gehänjelt 
worden ift, fie fieht es faft al3 eine Beihimpfung 
an, daß ein folder Menih nur die Erlaubnis 
hat, fein Leben für ihre Befreiung in die Schanze 
zu jchlagen, und doch gewinnt er durd) fein ebenjo 
nannbaftes wie bejcheidenes Auftreten allmählid) 
erit ihre Achtung und dann ihre Liebe. Atemlos 
werden wir von Abenteuer zu Abenteuer geführt, 
wir kommen aus aufregender Spannung gar nicht 
heraus, jeine fchöne Entführte wird ihrem Befreier 
immer wieder entführt, aber eben durch Beicheiden- 
heit und Mannhaftigfeit erreicht er immer wieder, 
was gerade jedesmal nötig ift, jei es in dem 
Gemwirre der Hofbaltung Heinrich III. zu Bloig, 
jei es al8 Verfolger oder Berfolgter, jei ed von 
einem händeljüchtigen Raufbold angegriffen oder 
von den Agenten Turenned gejtellt, und endlich 
werden jelbft feine Feinde mit ihm zufrieden, er 
wird von Heinrich IV. zu einem hohen Amte be- 
fördert und erhält die Hand von Mademoijfelle. 
Endlich nod) ein, und zwar nicht das geringite, 
Lob unfered® Romans: e3 ift eine fo reine und 
feufche Yuft, die darin weht, daß man ihn, troß 
feines jpannenden Zubaltes, unbedentlid jedem 
jungen Mädchen in die Hand geben fann. 


J. P. 
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— Klein Käthhen. Erzählung von Frances 
Hodgfon Burnett. Weberfegt von Walter 
Eichner. 


Die Berfafferin wurde uns zuerft befannt durd) 
den feinen Xord, eine fehr anmutige amerilanijch 
englijche Kindergefchichte. Weniger Lonnte ich mich 
mit ihrer Heinen Miß befreunden. Sie jcdheint 
Heine Leute zu lieben. Denn nun bringt fie und 
wieder ein Hein Käthchen. Das Tleine Käthchen 
tritt freilich in der Erzählung weit, weit zurüd, 
man könnte von ihm fagen: e8 war einmal, jebt 
aber ift da eine ftolze, glänzende Weltdame, die 
mit Männerherzen fpielt wie die Flamme mit 
dem geflügelten Wefen, welches fih an ihr den 
Tod holt. Lirce nennt man fie darım in ihrem 
Ktreife. Endlich findet fie in einen Maler Karl 
Seymour den Mann, der ihr Liebe, wirkliche 
Kiebe abgewinnt. ber fie beträgt und verläßt 
ihn, weil er arm ift, weil fie nicht in die Armut 
und in die Enge und ins Gedränge einer ein- 
fachen Häustichleit hinein will, weil fie hofft, ein 
Dtillionär werde fie heiraten. Einige Xahre jpäter. 
Er ift ein berühmter Maler geworden. Und fie 
ift arm geblieben und muß al Gouvernante ihr 
Brod fuhen. So konnt fie in das Haus der 
Schmeiter Seymours und lernt da das Süd che- 
licher, mütterlicher Liebe, lernt da den Segen 
treuer, mühevoller Pflichterfüllung Tennen und 
findet fi) endlich auch wieder zufammen mit dem, 
der fie geliebt hat, ala fie no ein Kind mar, 
der fie immer geliebt hat, immer lieben wird. 
Die Erzählung jchließt mit dem Belenutnis: Sa, 
Gott ift jehr gütig gegen mich gewefen, ich dente, 
er bat mich wieder zum Kinde gemacht, noch ein- 
mal zu Käthhen, zu Klein Käthchen. Ein an- 
fprechender Gedanke: aus der Weltdame zu einer 
Frau, die ihren Meifter gefunden hat. er nur 
die erite Hälfte des Buches lieft, wird es enttäufcht 
und traurig weglegen; man muß es durchlejen, 
die zweite Hälfte entichädigt und belohnt für den 
Mangel der erften. Die Berfaflerin läßt aber die 
Umwandlung do zu Außerlih fi vollziehen. 
Aus einem Weitlinde wird gewiß nie ohne die 
Gottesgnade in Ehrifto ein Gottesfind, ich dente, 
aus einer Weltvame wird ohne dieje Gottesgnade 
in Chriſto auch nie eine richtige Ehefrau und 
Weutter werden. Uud fie, diefe Gnade, fehlt 
gerade in der Erzählung. D. 


— Graf Ehterhazy. Roman von H. von 
Schreibershofen. (Lena, Eoftenoble.) 310 ©. 

Die VBerfaflerin giebt uns hier einen friich 
geichriebenen Roman in die Hand, der inter- 
elianter jein könnte, wenn er nicht ganz fo inter- 
ejlant fein wollte; aber die Erlebnifle und Thaten 
des falfhen Grafen Epterhazy, der fich in einer 
feinen mitteldeutichen Refidenz eine gejellichaft- 
fihe Stellung zu miadhen und jogar bei Hof Zu- 
tritt zu verjchaffen weiß, um fchließlih al3 ganz 
gemeiner Spigbube entlarvt zu werden, ftellen 
an die Leichtgläubigfeit der LXejer doch zu große 
Anforderungen, al3 daß eine ernftlihe Spannung 
entſtehen ſollte. Im einzelnen ift übrigens Die 
Schilderung de3 Hleinrefidenzlicden Lebens und 
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Treibend der Berfafjerin recht gut gelungen, ja 
einige Perjönlichkeiten find mit feinem Humor 
gezeichnet. Leichte harmloje Terienleftüre bietet 
der „&raf Ehterhazy”; tiefere Gedanken und Pro- 
bifeme höherer Art würde man vergebens darin 


fuchen. 


9. BVerjhiedenes. 


— Die Borteile der Unteroffizier 
Laufbahn. Ein zeitgemäßer Beitrag zur Berufs- 
wahl von 8. M. Kiesling. (Berlin, 1895. 
Liebelfche Buchhandlung.) 30 Pf. 


Eine überfihtlihde und richtige Yufammen- 
ftellung der fih auf die Unteroffizier Laufbahn 
beziehenden VBeftimmungen u. f. w., die Berfor- 
gungsausfichten, die befondere Laufbahn al3 Zahl: 
meifter, die Stellungen bei der Militär-Zunten- 
dantur, Proviantamt und Fortifilation find mit 
berüdfichtigt. Berf. hält mit Recht bei der Ueber- 
füllung fo vieler anderer Berufsftände die Lauf- 
bahn al8 Unteroffizier fiir vorteilhaft. Die Meine 
Schrift Tann zur Orientierung gut benußt werden. 

v. H. 


— Neue CHriftoterpe. Ein Bahrbud, 
herausgegeben von Rudolf Kögel, Emitgrommel 
an ms Baur. (Bremen, Müller.) 1896. 


Die Ehriftoterpe für 1896 ift da und bringt 
einen reichen Inhalt. Wir finden Tiebenswürdige 
Plaudereien von Funde und Frommel, ernfte 
Poefie von Rudolf Kögel, eine erbauliche Ein- 
leitung von Profeſſor Schlatter über „Schrift, 
Glaube, Erfahrung“, die große Frage der Zeit, 
eine intereſſante biographiſche Skizze über Spurgeon 
vou Robert König, eine artige Novelle von 
R. Pfannſchmidt ⸗Beutner und anderes mehr. 
Daß in einem Sammelwerk von 3585 Seiten auch 
einiges Minderwertige mit unterläuft, iſt nur der 
Gang der Welt. Der Eſſay über Blumen dürfte, 
wenn er Beifall findet, mehr auf Leſerinnen als 
auf Xejer rechnen; desgleihen wird Hermann 
Defer in feiner Sean PBauf’ichen Art und Weife 
nicht nad jedermanns Geichmad fein. Dagegen 
ift nod) als fehr anfprechend zu nennen, twas 
Wilhelm Baur, der Reifter in biographiſchen Eſſays, 
über des Freiherrn Kulius von Genmingen und 
des Pfarrer Aloy8 Henhöfer Uebertritt von der 
römischen Kirche zum evangeliichen Glauben er- 
zählt. Wir mwünjchen der Ehriftoterpe Süd auf 
die Reiſe. 


— Bom Tage, vom heute gemwejenen 
Tage. Lebensfpiegelungen von Hermann 
Defer. 2. nenbearbeitete Auflage. (Bajel, 
N. Hei.) 132 6 2 Mt. 

Aus der erften Auflage find 17 Stüde aus- 
geichieden und Durch 21 neue Stüde erjegt worden. 
Der Grundton diejer „Xebensjpiegelungen” ift in 
dem Worte enthalten: „das ift aber ber Wille 


- gehaucht find, wie „Würde“, 
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Gottes eure Heiligung." Diefer Grundton Klingt 
auch durch die Stüde dur, die humoriſtiſch an⸗ 
„Sein Ordensfeſt“, 
„Doleirio“. Norddeutſchen Leſern hätte übrigens 
erklärt werden müſſen, daß Doleirio hochdeutſch 
„da liegt er ja“ lautet. Und um noch eine kleine 
Ausſtellung anzufügen: im ſechſten Stück müßte 
nicht bloß, wie einmal S. 17, ſondern immer 
„Käppele“ geſchrieben werden. — Ganz vortrefflich 
ſind die Stücke „Der Alte“ mit der meiſterlichen 
Rede des Jungen, „Der barmherzige Samariter“, 
„Zwei Fragen und zwei Antworten“, „Die lieben 
alten Geſichter“. — Hier und da ſpringt der Ge— 
danke zu kühn über dazwiſchen Liegendes. Da 
und dort finden ſich auch Sätze, die in ihrer 
Kürze irre führen können, z. B. S. 97, daß jeder 
Menſch von Ewigkeit her exiſtiert. — Andere 
— ſind trotz ihrer Kürze klar und verſtändlich, 

B. S. 73: „Frömmigleit und Zerteiltheit heben 
—— auf; wo das eine iſt, kann das andere 
nicht ſein. Folglich iſt kein moderner Menſch 
Be Und wer fronm ift, ift nicht von diejer 

eit.” 

„Des Herrn Archemoros Gedanken“, „Am 
Wege und abſeits“ und „Vom Tage“ ſind drei 
„Moralprediger”, die man nie müde wird. 
Bwilchen dent Prediger und dem Hörer beiteht 
da8 Band brüderlicher Liebe, die fi) der Wahr: 
heit freut. Drei Bücher fir Yung und Alt, un 
für Fromme und Moderne. O. K 


— Ein jüdiſch-deutſches Leben Jeſu. 
Zum erſten Male nach dem Oxforder Original⸗ 
Manuskript herausgegeben vonDr. ErihBijchoff. 
(Leipzig, Berlag von W. Friedrich.) 


Dr. Bifchoff beabfichtigt in einem größeren 
Wert das jüdifche Leben Seju in feinen ver- 
ihiedenen Waflungen herauszugeben. Da3 vor- 
ftehende Büchlein ift ein Vorläufer davon. 8 
enthält die Gejhichte Jefu von Nazareth auf 
Grund von alten, für und verloren gegangenen 
Talmudftellen. Das Bild des Herrn darin ift ein 
Zerrbild, wie nur jüdijcher Haß e3 erfinden konnte. 
Sejus, ein Sohn de3 Fojef und der Maria, geht 
bernach bei einem Rabbi in die Lehre und wird 
ein großer Gelehrter, aber zugleich ein fredher, 
hohmütiger Menſch; er bemächtigt ſich des ge— 
heimnisvollen, wunderkräftigen Namen Jehovas, 
des Schem, und vollbringt damit wie durch einen 
Zauber Wunder vor allem Volk und vor der 
Königin Helena, die damals im Lande regiert; 
aber auch Jehuda Judas bemächtigt ſich des 
Namens: beide fliegen in die Luft und kämpfen 
miteinander, keiner vermag den anderen zu be- 
wältigen; da verunreinigt Sehuda Sefum und 
nun verliert diefer die Kraft de3 Namens. Er 
wird gefangen, gefteinigt, an eine Ktrautftange auf- 
gehängt und begraben; der Leichnam wird von 
Sudas geftohlen, worauf feine Zünger dad Gerücht 
verbreiten, er ift auferftanden und gen Himmel 
efahren, aber Judas verrät den Ort, wo der 
Beihnam liegt, und diefer wird nun Durch die 
Straßen von Zerufalem gejchleift und vor Pilatus 
geihändet. Paulus dann, ein heuchleriicher, ab- 
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trünniger Xude, jcheidet die Züngergemeine von 
den Juden, gründet die Kirche und giebt ihr die 
erste Ausgeftaltung in Lehre und Leben. Dieje 
Tholdoth SKeichu Ha-Nozri find in eben dem Küdifch- 
deutich gefchrieben, welches die Kuden Heute noch 
Ber untermengt mit en Worten: 
B. feine Mutter Hat geheiken Mirjam (Maria) 
in fie war eine fcheine (Ichöne) Zungfrau un fehr 
fromm, un fie war anjchpöft (angeiponft, verlobt) 
geworn zu ein badyur (junger Dann), der Hat 
geheißen Jochanan. Wie das moderne Judentum 
es Tiebt, das Chriftentum mit Schmuß zu beiwerfen 
und zum Gefpött zu machen, fo bat e3 das mittel- 
alterlihe Judentum fchon gehalten, e3 findet fich 
in diefem Bud eine unausfprechlich efelhafte 
Miſchung von Feindſchaft und Gemeinheit. D 


— Der Schnupfen. Seine Urſachen und 
ſeine Behandlung. Gemeinverſtändlich dargeſtellt 
von Dr. med. Birnbaum. (Berlin NW., Karl 
Duncker) 1892. 80. 38 S. 60 Pf. 


Verfaſſer hat recht, wenn er in den einleitenden 
Worten hervorhebt, wie verderblich es iſt, daß 
die meiſten den Schnupfen als Krankheit vernach⸗ 
läſſigen; denn oft genug wird er die Quelle 
ſchlimmerer Leiden. Einmal heißt es: nur ein 
Schnupfen! Das andere Mal: der Schnupfen iſt 
ein ganz guter Ableiter! — und beide Male achtet 
man des kleinen Leidens nicht und zieht ſich dann 
ein größeres zu; vielfach iſt der Schnupfen dem 
Menſchen auch ſo zur Gewohnheit geworden, daß 
er ihm nicht abhilft; das geht dann fort, bis ein 
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anderes Leiden ihn zwingt, zum Arzt zu gehen, 
der dann oft genug das Grundübel in der über— 
empfindlichen und kranken Naſenſchleimhaut findet. 

Bei diefer leider nur zu verbreiteten Nad)- 
täffigfeit der Menfchen ift ein Eleines befehrendes 
Büchlein Hoc) willlommen. Das vorliegende be- 
Ipricht zuerft „die Entftehung des Schnupfens” 
auf11 Geiten, dann „die Symptome des Schnupfeng” 
auf 7 Seiten und endlid „die Behandlung des 
Schnupfens” auf 14 Seiten. &3 ift leicht faßlich 
geichrieben und verdient der Bibliothel der Daud- 
apothefe einverleibt zu werden. 


— Unfere midtigften eßbaren Bilze. 
Bon Georg Boppendorff, NRealfchuflehrer. 
Mit 12 nad der Natur aufgenommenen eich 
nungen. (Berlin, 1895. #R. Oppenheim [Guftav 
Schmibt)) 30 ©. 3 Pf. 

Ein Büchlein in Tafchenformat, welches 12 wich- 
tige und leicht Lenntliche eibare Pilze behandelt, 
dabei aber audy) immer kurz die von den nahe 
verwandten giftigen Pilzen unterjcheidenden Mert- 
male berüdjichtigt. Die beigefügten Rezepte für 
Bubereitung werden au mandem willlommen 
fein. Die Abbildungen find gut. Das Heftchen 


ift wohl geeignet, unerfahrenen Pilzjammiern, bie 
fid) ja ftet3 auf die widhtigiten Arten bejchränten 
joltten, als Führer zu dienen, und fein geringer 
Preis ermögliht auch armen Leuten die Au— 
ſchaffung; es faun daher dazu beitragen, die Pilze 
verdienter Weile zum Bollsnahrungsmittel zu 
machen. Dt. 





Gb. Herberger's Buchdruderel, Schwerin i. D. 





Die Sormen und Grenzen der Gemeinwirffchaff. 


Bon 


R. Baumeiſten, 
Profeſſor an der techniſchen Hochſchule in Karlsruhe. 





Vor den Worten Socialismus und Kommunismus, hat Fürſt Bismarck einmal 
geſagt, brauche man ſich nicht zu fürchten, ſei doch jedes Gemeinweſen eine ſocialiſtiſche 
und kommuniſtiſche Einrichtung. Es komme nur darauf an, zu beſtimmen, wie weit 
den Umſtänden nach die Gemeinſchaftlichkeit durchzuführen und die individuelle Freiheit 
einzuſchränken ſei. 

In dieſen Worten iſt ſchon das Thema der nachfolgenden Darſtellung ausgeſprochen. 
Statt der angeführten und zuweilen mißbrauchten Fremdwörter aber dürfte es ſich 
empfehlen, die klaren deutſchen Bezeichnungen Gemeinwirtſchaft und Einzelwirtſchaft 
anzuwenden. Wir verſtehen demnach unter Socialismus die Voranſtellung der Gemein— 
wirtſchaft vor der Einzelwirtſchaft in einem beſonderen Fall; das Extrem davon für 
alle Vorgänge des Wirtſchaftslebens, mit gemeinſamem Eigentum an Boden und Kapital, 
mit gemeinſamer Erzeugung aller menſchlichen Bedürfniſſe iſt de Kommunismus. Um— 
gekehrt iſt Individualismus die Voranſtellung der Arbeitsthätigkeit der Einzelnen vor 
derjenigen der Geſamtheit, und im Extrem, wo jedermann ſich ſelbſt überlaſſen wird, 
weil er angeblich ſelbſt am beſten für ſich ſorgen kann, wo freie Konkurrenz ohne 
kräftigen Eingriff des Staates geſtattet iſt und demnach der Stärkere, Geſchicktere, 
Schlauere ſeine Selbſtſucht ungehindert durchſetzen kann, entwickelt ſich der Kapitalismus, 
deſſen Endergebnis in zwei weit von einander abſtehenden Klaſſen der Reichen und der 
Armen beſteht. Um den zwei Extremen vorzubeugen, handelt es ſich nicht um ein 
Entweder — Oder, ſondern um ein Mehr oder Weniger von Gemeinwirtſchaft und 
Einzelwirtſchaft. Dieſen Standpunkt nimmt in der Wiſſenſchaft der ſog. Katheder— 
ſocialismus, im Parteileben die chriſtlich-ſociale Bewegung ein, beide jedoch mit nicht 
ſcharf begrenzten Umriſſen und aus mannigfaltigen Geſichtspunkten. Insbeſondere 
möchte ich zum Verſtändnis dieſes Aufſatzes mit Bezug auf die „Evangeliſch-Socialen“ 
bemerken, daß ich weder mit den religiöſen Anſichten aller Mitglieder, welche zum 
Teil den Kern des Evangeliums leugnen, übereinſtimme, noch mit allen dort vertretenen 
wirtſchaftlichen Anſichten, welche ſich zum Teil der Socialdemokratie bedenklich nähern. 

Gemeinwirtſchaft iſt von alters her betrieben worden und hat ſich mit fortſchreitender 
Kultur erweitert. Sie zeigt ſich gegenwärtig in dreierlei Hauptformen: 

1. Die Gemeinſchaft erſtreckt ſich nur auf den Beſitz von Hilfsmitteln zur 
Arbeit, z. B. Boden, Maſchinen, Betriebskraft, welche den Einzelnen gleicherweiſe zu 
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gute kommen, ober auf gemeinfamen Anlauf von Material, ober auf gemeinjame 
Einrihtungen zum Verkauf von Erzeugniffen, während aber die Arbeit felbit und ihr 
Ertrag Brivatfache bleiben. Hierher gehören die Allmendgüter, welche unter die Bürger 
eines Ortes verteilt find, ferner Darlehnskaffen mit gemeinfamer Haftbarkeit, Genofjen- 
haften zum Einkauf von Sämereien und Zuchtvieh für die Landwirtfchaft, von Roh: 
ftoffen für das Handwerk, von Lebensmitteln (Konfumvereine), Genofjenjchaften zum 
Verlauf von Iandwirtichaftlichen Produkten, von Handwerkgerzeugniffen, 3. B. Möbeln 
(Schreinergenofjenfchaft). 

2. Die Gemeinfchaft bezieht fich zugleich auf die Urbeit, auf deren Anordnung, 
Gewinn und Verluft. Wegen des Aifilos muß dann zwilchen allen Mitgliedern der 
Gemeinfchaft gegenjeitiges Vertrauen ftattfinden, daher ihre Zahl nicht jehr groß fein 
kann. Ein Beifpiel giebt der uralte und jebt noch manchmal gebräuchliche Betrieb von 
Zagd und Tyifcherei, deren Beute unter allen Genofjen gleich verteilt wird, troß deren 
verſchiedener Thätigkeit. Ferner die Gejellichaften von Erdarbeitern (jog. Schächte), 
welche bei einem Eifenbahnbau und dergleichen einen bejtimmten Abfchnitt in Akkord 
übernehmen, gemeinfam unter frei gewählten Bormiännern ausführen und die Bezahlung 
dafür unter fich teilen. Auf induftriellem Gebiet haben fich die Produktiv-Genofjen- 
Ichaften bemerklich gemacht, welche freilich oft auch verfehlte Verfuche gemwejen find; denn 
nur bei einfacher, ziemlich gleichartiger Arbeitsart, bei geringem Kapitalbedarf und bei 
ftefigent, gefichertem Abjaß ift auf dauernden Zufammenhang der Teilnehmer zu hoffen, 
während e8 umgefehrt bei verwidelter Arbeitsteilung und bei großem Rifiko leicht zu 
Streit und zur Trennung kommen mag. 


3. Eine größere Gemeinschaft, nämlich) Ortsgemeinde oder Staat, betreibt ein 
Gefchäft mit allen Anichaffungen, Betriebseinrichtungen, Verkauf der Leiftnngen; Die 
erforderlichen Beamten und Wrbeiter jtehen in feftem Lohn und nehmen nur etwa als 
Bürger, gleich allen anderen Bürgern, an dem Gefchäftsgewinn mit teil. Derartige 
Betriebe find in Händen einer Gemeinde: Waflerverjorgung, Gasbeleuchtung, Eleltricitäts- 
werke, Schlachthöfe und Markthallen, in einigen englifchen und fchweizeriichen Städten 
auch Straßenbahnen, in vielen Dörfern Gemeindewaldungen mit direkter Verteilung 
ihres Ertrages. Bon feiten des Staates werden auf folche Art geleitet: yoriten, Berg⸗ 
werke, Eifenbahnen, Boft und ZTelegraph, in manchen Ländern auch die Induftrie mit 
Tabak, Zündhölghen u. a. Daß mehrere der im Borftehenden angeführten Betriebe 
nicht die Erzeugung, fondern die Verteilung von Gütern zum Zwed haben, macht feinen 
wehentlichen Unterjchied Hinfichtlich ihrer gemeinwirtichaftlichen Formen und Eigenfchaften. 


Wenn nun die Trage geftellt wird, wie weit Gemeinwirtfchaft zwedmäßig ei, 
fo ift zweifellos einfach zu antworten: fo lange durch fie die Wohlfahrt der Menfchen 
befier erreicht wird, als durch Einzelwirtichaft. Allein der Begriff Wohlfahrt ijt ein 
verwidelter. E83 muß darumter verftanden werden nicht bloß das WoHl des Einzelnen, 
fondern aud) da8 der Gefantheit, mit welcher der Einzelne in feinem Wohl und Wehe 
ufammenhängt. 8 Handelt fich ferner nicht bloß um die Bedürfniffe der Notdurft, 
ab auh um jolche höherer Kultur, und zwar in dem Sinne, daß jene allen 
Menichen zulommen müffen, diefe aber nad) Stand und Beruf ungleich zu verteilen 
find. Denn das einfache natürliche, wie da8 bemwußte chriftliche Gefühl fordern über- 
einftimmend das „Recht auf Urbeit” für arbeitswillige und arbeitsfähige Menichen, 
fowie die Pflicht eines gefitteten Gemeinwejeng, dafür zu jorgen, daß niemand vor 
Hunger und Elend umlomme. Undererjeit3 würde e3 keineswegs? dem wahren Glüd 
der Einzelnen wie dem der Gefellichaft entiprechen, wenn alle Welt gleich genährt und 
gekleidet wäre oder gar zu dem gleichen Genuß an geiftigen Gütern gelangen müßte. 
Unter Wohlfahrt ift endlich nicht bloß das Ieibliche, jondern auch das geiftige, ins- 
befondere das religids-fittliche Gedeihen zu verftehen, und beide werden mit- und durch: 
einander gefördert, wenn Ordnung, Gerechtigkeit und Zufriedenheit beftehen. 
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Bwilchen den angeführten Bedingungen der Wohlfahrt künnen allerdings Zweifel 
über ihre Bedeutung und ihr gegenfeitiges Verhältnis vortommen. Solche find zu ent- 
iheiden dur Vernunft und Erfahrung, zufammengefaßt in der Wilfenichaft (VoLf- 
wirtichaftslehre), tiefer durch die Neligion, deren Ziel ja das wahre Wohl für Zeit 
und Ewigfeit ift. In unferer Stage fpricht die chriftliche Sittenlehre direkt weder für 
noch gegen Gemeinwirtichaft. Dagegen vielleicht, injofern der Einzelne für fein Ver— 
halten verantwortlich erklärt, die fittliche Ausbildung der Berjönlichkeit wichtig gehalten 
wird, aljo der Individualismug wenigjtend in moralifcyer Beziehung hervortritt. Aber 
auch dafür, indem die brüderliche Gemeinschaft hoch gepriefen wird und bekanntlich in 
der erjten Chriftengemeinde völliger Kommunismus jtattfand, jedoch nicht zwangsweile, 
Sondern freiwillig. Das Chriftentum will jedoch überhaupt nicht alle irdiichen VBerhält- 
niffe in Bolitit, Erwerbsleben u. |. w. unabänderlih ordnen, fondern nur in den 
Beteiligten chriftliches Leben weden und die allgemeinen fittlihen Grundjäe befeftigen, 
welche bei der Entwidlung und Beurteilung des äußeren Dajeins dienen follen. Darin 
läßt e3 ung aud) auf dem vorliegenden Gebiet nicht im Stich, giebt vielmehr jogar 
eine große Zahl von wimittelbar wirtichaftlichen Regeln, 3. B. du jollft nicht ftehlen, 
liebe deinen Nächten wie dich felbit, ein Arbeiter ift feines Qohnes wert, wer viel bat, 
von dem wird viel gefordert, e3 ift ein großer Gewinn, wer gottjelig ift und läßt fid) 
genügen. 

Um die Grenzen für die Berechtigung der Gemeinwirtichaft zu unterjuchen, müffen 
wir von den einzelnen Bedingungen ausgehen, welche für die Erzeugung und für die 
Berteilung von Gütern zu erfüllen find. Auf allen Wirtichaftsgebieten — Landwirtichaft, 
Handwerk, Induftrie, Verkehr, Handel — kommen in Trage: 

1. Körperliche Arbeit, jei e8 direft mit der Hand, oder mit Werkzeugen, oder an 
Maſchinen. 

2. Geiftige Arbeit beim Erfinden, Unordnen und Leiten. 


3. Befit eines Inventar von Boden, Gebäuden, Tieren, Werkzeugen, Mafchinen, 
welches Zinjen, Steuern und die Kojten der Inftandhaltung veranlaßt. 


4. Betriebslapital, um Auslagen zu bejtreiten bei Arbeitsteilung, im Groß- 
betrieb, für Mafchinenkraft und um das Rififo beim Einkauf und Verkauf auszugleichen. 


Daß nun der Ertrag aus einem Gejchäft enilprechend den Leiftungen aller dazu 
Beitragenden verteilt werde, mag wohl als billig anerlannt werden, aber es ift 
ungemein fchwer, den Mapjtab der Verteilung entjprechend jenen vier Leiftungen zu 
finden, und darum dreht fi im Grunde aller Streit im Wirtichaftsleben. Der Klein: 
bauer und Kleinhandwerker kommt allen vier YUufgaben perjönlic nach, eventuell unter 
dem Beiltand von Familiengliedern. Bei etwas größeren Betrieb wird die erfte, Die 
förperliche Arbeit, mehr oder weniger an Gehilfen übertragen. Schließlich tritt völlige 
- Scheidung ein zwifchen Arbeitern und Unternehmer, welcher lettere nun 2. bis 4. leiftet. 
SHm gebührt dafür ein Teil des Ertrages und zwar gewöhnlich ein ganz beträchtlicher, 
fonft würde er ja lieber das Gejchäft unterlaffen. Das wird aber in der focialdemo:» 
fratifchen Theorie geringgeichäßt oder vernachläjfigt, denn der Vorzug der Intelligenz 
fei alg Naturgabe nicht befonder® Hoch zu belohnen, Inventar und Kapital feien 
urfprünglid” auch durdy „Arbeiter” erzeugt. Zudem drüde der Unternehmer in der 
Negel den berechtigten Lohn für die Lörperliche, die „eigentliche” Arbeit herab mittelft 
Erjat derjelben dur) Majchinen, durch Steigerung der Produktion, alfo Vermehrung 
ber Urbeitzlofen. Diefe Ausbeutung fei allein fchuld an den gegenwärtigen Not: 
ftänden. 

Wir müflen anerkennen und beklagen, daß die Verteilung des Arbeitsertrages im 
allgemeinen nicht in Ordnung ift, wenn Kapital befigende Unternehmer jährlich) Hundert: 
taufende einnehmen und Wrbeiter nur mit fnapper Not ihr Leben friiten. Dies hervor- 
zubeben, war die jocialdemofratifche Bewegung nötig und Heilfam, wenn man ihre 
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Forderung zum Beiten der Arbeiter und nicht im Sinne des Umfturzes auffaßt. 
E3 ift nunmehr fchon vieles gebeffert, aber freilich noch vieles zu thun. Befriedigend 
Scheint die Lage der Arbeiter am erjten da, wo eine gewille Gejchielichkeit gefordert 
wird und deshalb auch bezahlt werden muß, 3. B. im Mafchinenbau und Kunfthandwert, 
fowie auf dem Lande da, wo patriarchalifche Zuftände herrfchen. Befonders jchlimm 
aber fteht e8 noch aus, wo die Arbeiter nur als „Hände” gezählt werden oder ihre 
Gefundheit mit zufegen müffen, 3. B. in chemifchen Yabriken, in den Konfeltionsgewerben, 
auf manchen großen Landgütern, auch noch bier und da im Cijenbahnbetrieb wegen 
übermäßig langer Dienftzeit. Man muß jedoch zweierlei Hinderniffe beachten, welche 
fi) dem Biel der Zufriedenheit entgegenftellen. Einerfeits Tann die Verbefjerung wohl 
niemals foweit gehen, wie die Begehrlichkeit verführter, des Sparenz entwöhnter Arbeiter- 
maffen. Andererjeit3 vermag unter den heutigen Konfurrenz-Berhältnifjen ein einzelner 
Unternehmer in der Regel nicht viel zu helfen, denn eine erhebliche Steigerung des 
Zohnes vertenert die erzeugte Ware und hemmt deren Abjah, jo daß vielleicht jchließlich 
die Arbeitögelegenheit ganz verloren geht. 

Nach der focialdemokratifchen Theorie jol die „ungerechte” Verteilung des Arbeits: 
ertrages zwifchen Arbeitern und Unternehmern einfach dadurd) geändert werden, daß der 
Iegtere verfhwindet. Seine bisherigen Leiſtungen follen durch die Gejamtheit, durch) 
den Staat vollzogen werden, und zwar die geiftige Arbeit durch Bejoldung von Be: 
amten, da Inventar durch Beleitigung des Privateigentums, da8 Betriebsfapital durd) 
gemeinjame Geldwirtichaft. Als charakteriftiiche Mierktmale diefeg Syftems treten hervor: 
Gütererzeugung mit gemeinfamen Mitteln, Großbetrieb mit hohem Ertrag, Austeilung 
der Arbeit möglichft im Verhältnis zu den mannigfaltigen Bebürfniffen und Fähigkeiten, 
Verteilung der Erzeugniffe, joweit fie nicht im &emeinbefit bleiben, nad) der Arbeits: 
zeit (namentlich Lebensmittel), Ausgleihung alles Rifitog mitteld der Gefamtwirtjchaft, 
allgemeine Glückſeligkeit! Die Einzelheiten dieſes Ideals hat freilich noch niemand genau 
dargelegt, nicht einmal in den „willenfchaftlihen” Werken eines Marr u. ſ. w. Der 
focialdemokratifche Zukunftsftaat ift bislang ein unklare Nebelbild und dient haupt: 
ſächlich als Agitationsmittel. Jedenfalls läßt er fi) nur erreichen dur; Maßregeln 
der Gewalt, unter Abbruch der gefchichtlichen Entwidlung, mit Raub oder „BZwangs: 
enteignung” des Privateigentumg, durch Abthun der beitehenden göttlichen und mtenich: 
fihen Ordnungen, d. 5. dur) den Umfturz. ber jelbft angenommen, daß alle Welt 
fi) freiwillig zu jenem Ideal befehrte, daß die Schwierigkeiten des Weberganges und 
der Neuorganifation überwunden würden, jo giebt e8 eine Reihe von Gründen, welche 
das erträumte allgemeine GIüd unerreihbar machen. Sie mögen im Folgenden ge: 
ichildert werden, weil fie nicht bloß gegen den extremen Kommunismus |prechen, 
fondern auch bei einzelnen Tormen und Vorfchlägen der Gemeinwirtichaft wohl zu 
a find und fomit eben die Grenzen für die Zwedmäßigfeit der leßteren erfennen 
laſſen. 

Der Grundirrtum liegt darin, daß Millionen von Menſchen keine chriſtlichen Brüder 
ſein werden. Die Selbſtſucht wird auch bei den beſten Formen des Wirtſchaftslebens 
bleiben und nur andere Uebelſtände ſchaffen. Der rieſenhafte Großbetrieb von hunderten 
verſchiedener Arbeitsgattungen erfordert, ſofern er überhaupt von einem Mittelpunkt 
aus erreichbar iſt, eine höchſt planmäßige Leitung und ſtarken Zwang, um leiſtungs— 
fähig zu bleiben. Unausbleiblich würde die freie Wahl vernichtet, welche gegenwärtig 
ſelbſt auf den niedrigſten Stufen des Daſeins noch einigermaßen hinſichtlich der Art der 
Arbeit und der Einrichtung des Lebens beſteht. Iſt es nun glücklicher, die Freiheit dem 
durch einzelne Leiter dargeſtellten Geſellſchaftswillen zu opfern, ſtatt dem Willen von 
Unternehmern? Darüber dürfte die minimale Mitwirkung zu jenem Geſellſchaftswillen 
vermöge des allgemeinen Stimmrechts kaum tröſten. Allerdings gewährt der Groß— 
betrieb die Vorzüge von techniſchen Fortſchritten und Maſchinen, allein bis zu einem 
gewiſſen Grade läßt ſich ſolches auch im Kleinbetrieb, alſo in Einzelwirtſchaft erreichen 
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mittelft Verbreitung von Kenutniffen, Ausleihen von Mafchinen, Verteilung Heiner Be- 
triebsfräfte dur Waffer, Gas, Elektricität. Die jchädliche Anhäufung des Arbeits: 
gewinnes an einzelnen Stellen, welche dem jetigen Großbetrieb durch Unternehmer eigen 
ift, bedarf nicht fowohl der Gemeinwirtichaft al8 Heilmittel, fondern der Decentralifation, 
damit der Kleinbetrieb Produktion und Gewinn verteile, mehr Kräfte bejchäftige und 
dadurch den Lohn hebe. 


Ein eigentümlicher Vorzug der Einzelwirtichaft bejteht in dem Wetteifer an Fleiß, 
Nachdenken und Gejchidlichkeit, ferner in dem Zrieb zur Selbftändigkeit, zur Sparjam: 
feit und anderen damit zufammenhängenden Tugenden. Das alles ift im Kommunismus 
zwedlo8, da man bei Wegfall des Privateigentums nicht mehr in der Lage ift, jein 
eigenes Lebengglüd zu fördern. „Konkurrenz ift unfittlich”, e8 mag nur noch Kon- 
furrenz in der Zaulheit ftattfinden. Deshalb wird wahrfcheinlic trotz der technijchen 
Borteile des Großbetriebes nicht einmal da8 materielle Ergebnis der Gefamtheit höher 
ausfallen, al3 die Summe aller heutigen Einzelwirtichaften, gefchweige der fittliche 
Zuſtand. Es wird wohl darauf hinausfommen, wozu jest ſchon die Agitatoren 
ermahnen: Wllgemeine Unzufriedenheit ift gut, Zufriedenheit ein Lafter. Nicht viel 
glücklicher dürfte fich die Welt ftellen bei dem Worjchlage, die gejamte induftrielle Pro- 
duktion auf ein Bachtfyftem zu gründen, derart, daß der Staat die Arbeitsteilung 
borjchriebe und die Arbeitömittel bejorgte, die Einzelnen aber auf eigene Rechnung 
arbeiteten. Denn wenn hierbei auch ein gewiller Wetteifer einträte, jo würde doch nod) 
Bwangs genug verbleiben und die Verwaltung beinahe ebenjo —R ausfallen wie 
bei einem vollſtändigen Staatsbetrieb. 


Im Geſellſchaftskörper herrſcht von Natur ebenſowenig Gleichheit aller Glieder, 
wie in irgend einem anderen Organismus. Vielmehr lehrt die Geſchichte, daß mit fort- 
ſchreitender Entwicklung die Fähigkeiten und Neigungen mannigfaltiger werden. Sociale 
und ökonomiſche Ungleichheit iſt Bedingung und Kennzeichen wahrer Kultur, nicht bis 
zu den ausſchließlichen Extremen von Schwelgerei und Elend, aber innerhalb breiter 
Mittelftände. In_diefen erblüht zumeift Die geijtige Arbeit, welche eine gewiſſe Freiheit 
von materieller Sorge vorausſetzt. Wie ſollen im ſocialdemotratiſchen Staat Künſte 
und Wiſſenſchaften ihren Antrieb und ihren Lohn (nach Arbeitszeit) finden? 


Auch auf dem Gebiete der Landwirtſchaft würde ein etwaiger materieller Vorteil 
der Gemeinwirtſchaft überwogen durch den Wegfall anderweitiger wichtiger Vorzüge der 
Einzelwirtſchaft. Letztere entſtehen hier hauptſächlich aus der ſocialen Bedeutung der 
Seßhaftigkeit auf der eigenen Scholle. Ein König von Preußen hat den Bauernſtand 
geſchützt, um ſich „Kerls, Pferde und Steuern“ zu ſichern. Der Segen der Land— 
bevölkerung geht aber noch weiter, denn ſie enthält den Vorrat von leiblicher und ſitt⸗ 
licher Kraft, um den raſchen Verbrauch der großen Städte zu decken und die ganze 
Nation geſund zu erhalten. Auch der Großgrundbeſitz ſollte im nationalen Intereſſe 
geſtützt werden, falls er ſeinen ſocialen Aufgaben entſpricht durch perſönliche Bewirt— 
ſchaftung, Pflege landwirtichaftlicher Fortichritte, Sorge für da8 allgemeine Wohl der 
Landbevölferung — Aufgaben, welche freilich ein jüdischer „Rittergutöbefiger” nicht zu 
erfüllen pflegt. Den Segen des Eigenbejite® vermag ein PBachtiyften niemals zu 
erreichen, deshalb Halte ich den Vorjchlag der jog. Bodenreformer, alle Land in das 
Obereigentum von Staat oder Gemeinde zu bringen, für ganz verkehrt. 


Aus allen vorftehenden Gründen ift der Kommunismus nicht bloß als rebolutio: 
närer Verfuch, jondern auch als wirtichaftliches Syftem durchaus zu verwerfen. Um 
jo wichtiger wird die Aufgabe, den vorhandenen Notftänden auf andere und ziwecdmäßigere 
Weile abzuhelfen, insbejondere die Verteilung des Ertrages der Einzelwirtichaft zwijchen 
Unternehmern und Arbeitern, wo no Mißverhältniffe beftehen, zu regulieren. Olüd- 
licherweife erjcheint folches möglich, und zwar zunächft durch eine Reihe von Maßregeln, 
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welche zwar nicht direkt den Yohn betreffen, aber die Lage mittelbar verbeflern. Wir 
führen in diefer Beziehung an: 

1. Die Arbeiter-Gefege zur Kranken: und Unfall:Berfiherung, zur Invaliden- und 
Alters-Verforgung, zum Schuß ber Gejundbeit, insbejondere betreffend Sonntagsrube, 
Beichäftigung von Frauen und Kindern. 

2. Organifationen zur Vertretung und Verjöhnung der Intereffen beider Zeile 
(Unternehmer und Wrbeiter) zur Arbeitvermittlung, bei Lohnftreitigfeiten, Geſchäſts— 
hemmungen, gegen Wrbeitslofigkeit. 

3. Auf Iandwirtfchaftlihem Gebiet Nechtsbeftimmungen, um das SInterejje der 
efamtheit bei Befigmwechjeln zu wahren in Fällen von Erbichaft, Verkauf, Zwang?- 
verkauf, Teilung. 

4. Für das Handwerk Innungen mit Befähigungsnacdhweiz, foweit er jachgemäß 
zum Vorteil der Produzenten und der Konfumenten erjcheint, ferner Verbreitung gewerb- 
licher Fortſchritte, gemeinſame Einrichtungen zum Einlauf von Material und Verkauf 
von Erzeugniffen, geordnete Erziehung des Nacdhmwuchles. 


Alle diefe Reformen bezw. Vorfchläge find entiprungen aus dem Grundſatz der 
Solidarität und aus dem Beitreben praktiichen Chrijtentums, alfo chriftlich- focial im 
beiten Sinne; fie werden im politischen Leben hauptjächlich gefördert durch) diejenigen 
Parteien, welche auf dem Boden der hriftlichen Weltanichauung ftehen, Deutfchkonfer: 
vative und Sentrum. Außerdem gilt e3, die eingangs aufgezählten Formen der Gemein: 
wirtjchaft zu erhalten und auszubilden, hier und da auch zu bejchränfen. Und endlich 
jeien noch drei weitere Methoden kurz gejchildert, welche verdienen, in Zukunft zur 
Erwägung zu kommen. 

1. Brämienfyftem. Bekanntlich beziehen die Beamten einer Yabrit außer feitem 
Gehalt Häufig einen gewiljen Anteil vom Gefchäftsgewinn, Lolomotivführer erhalten 
„Koblenprämien” von den durd) ihre Gejchidlichkeit erfparten Brennftoffen; auch bei 
der Eifenbahn-Unterhaltung giebt eg mancherorts Prämien für eine Gruppe der damit 
betrauten Angeftellten, wenn bdiejelben verjtanden haben, von dem ausgejegten Vor- 
anjchlag etwas zu erübrigen. In der einen oder anderen Yabrif hat der Befiher das 
Berfahren jchon auf die Arbeiter ausgedehnt, und diefeg eben dürfte nachahmenzwert 
fein, weil e8 die Arbeiter anjpornt und erfreut, weil es die perjönlichen Beziehungen 
zum Wrbeitgeber befeftigt und das Interefie am Gejchäftsgang hebt. Zwar hat man 
gemeint, daß die Wrbeiter durch den Bezug von Prämien allmählich Telbitändige 
„Kapitaliften” werden und fi) dann vom Betrieb Löfen möchten; allein dieje Bejorgnis 
Icheint mir übertrieben und wird keineswegs bejtätigt durch das vorherrichende Verhalten 
der oben angeführten Beamten, welche fi) gerade durd) Prämien an ein blühendes 
Geſchäft feſſeln laſſen. Weberdies wird es nicht fo Leicht zum Erwerb von Reichtümern 
fommen, weil die Arbeiter an Berluften im Gefchäft nicht ebenfo wie am Gewinn 
teilnehmen wollen und fönnen, daher da3 Prämienfyftem mit Vorficht einzurichten ift. 

2. Staat3monopole an Stelle von Brivatgefchäften Tönnen vorteilhafter für 
das ganze Volk jein, wenn die betreffenden Leiftungen ein allgemeines Bedürfnig 
bilden und nur im Großbetrieb dargeboten werden künnen, 3. B. Öewinnung von 
Kohle, Erdöl, Silber und Gold (mit Rüdfiht auf Münzen), in gewillem Sinne aud) 
die jeßt angeregte Regulierung der Einfuhr ausländischen Getreided. Der Staat kann 
fih bei geordneter Verwaltung mit geringem Gewinn begnügen, daher zum allgemeinen 
Beiten den Preis herabjegen, welcher bisher oft durch die Grofunternehmer und ihre 
Ringe binaufgejchraubt wird. Zudem find Produktion und Konfumtion beffer vor 
Schwanfungen und Störungen zu fchügen. Daß nun bei Staatsmonopolen zahlreiche 
neue Beante und Arbeiter mit ficherem Eintommen anzuftellen jeien, jcheint mir für 
diejelben nur erfreulich, und der zumeilen gegen Staat3monopole gerichtete Vorwurf, 
daß diefeg Einkommen von anderen Klaffen des Bolls bezahlt werden müfle, ift 
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unrichtig, denn dasjelbe fließt einfach aus dem Ertrag des Geichäftes. Wichtiger it 
wohl der Einwand, daß der Staat teurer arbeite al3 Private, teild wegen der umftänd: 
licheren bureaufratifchen Verwaltung, teils weil feine Angeftellten leicht in eine gewiſſe 
ſowohl ſittlich als gefchäftlich unerfreuliche Trägheit verfallen. Deshalb wird ein 
Staut3monopol allerdings nur da geeignet fein, wo biefer Webelftand durch den oben 
nachgewiejenen allgemeinen Vorteil überwogen wird, und bei guter Leitung dürfte das 
doch meilten® eintreten. An Stelle von zahlreichen Kleinbetrieben follte jedoch ein 
Staat3monopol nicht treten. 

3. Städtilfhe Bodenreform. Bei unbebauten Grundftüden im Bereich einer 
Stadterweiterung ift Einzelbefit in der Regel dem allgemeinen Wohl nachteilig und 
auh nicht der Schonung würdig. Denn folde „Baupläte” Haben nicht die fociale 
Bedeutung von Iandwirtichaftlichem Gelände, fie gehen Ieicht von einer Hand in die 
andere, find Gegenftände der Spekulation. Die meiftens rafche uud erhebliche 
Steigerung ihres Wertes vom Ader zum Bauplat erfolgt ohne Zuthun des Befiterg, 
vielmehr durch Aufwendungen der Gemeinde (Straßen, bygienifche Einrichtungen u. |. w.), 
zu welchen die Nichtgrundbefiger mit Steuern zahlen und bernacdh dur) hohe Mieten 
beitraft werden. Hohe Bobdenpreife find die Haupturfache der Wohnungsnot mit all 
ihrem pbyfiihen und moralifchen Elend. Soweit ihnen nicht durch eine ftrenge Bau- 
ordnung gewehrt werden Tann, follte die Gemeinde durch umfafjende Vefitergreifung 
abzuhelfen fuchen, vorläufig wenigjtens auf dem Wege gelegentlichen freihändigen Ans 
faufs, fpäter erforderlichen Falles zugleich mit Hülfe einer zu boffenden Ausdehnung 
de3 Rechtes zur BZwangdenteignung. Aber dann gilt e8 auch beim Einteilen und Ver: 
faufen von Baupläten, nicht möglichft Hohe Preie zu erftreben, wie die Gemeinden 
leider gewöhnlich thun, fondern für mäßige Preife abzugeben, um den Markt zu 
beberrichen und der Wohnungsnot der mittleren und armen Klaffen abzuhelfen. Nach) 
Umftänden mag eine Gemeinde felbft zum Häuferbau fchreiten oder finanzielle Beihilfe 
Dazu gewähren: bei folchem Geſchäft braucht fie kein Opfer zu bringen und kann doch 
ſowohl direkt Hillige Wohnungen anbieten, al8 auf den allgemeinen Stand der Mieten 
wohlthätig einwirken. 

Selbftverftändlich follen die angeführten YKormen der Gemeinwirtichaft: Prämien- 
Iyftem, Staatsmonopole, ftädtiiche Bodenreform nicht zur unbedingten, alöbaldigen und 
allgemeinen Einführung empfohlen werden, fondern nur zur Beachtung und zur Ans 
wendung nad) Bedarf. Im ganzen aber muß fich meines Erachtens die Grenze zwilchen 
Einzelwirtichaft und Gemeinwirtihaft Tünftig noch mehr im Sinne der legteren ver: 
hieben, um zum wahren Wohl der menfchlichen Gejellichaft die richtige Mitte zu finden 
und damit die Extreme des Kapitalismus und Kommunismus zu verjcheuchen, 
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Schluß.) 

Die Metropole Habana mit 200448 Einwohnern zählt nicht weniger als 
26 Kirchen und Klöſter. In der Kathedrale unweit der Plaza de las armas ruhen 
die Gebeine des großen Columbus. Zu Valadolid in Europa hatte der berühmte Ent— 
decker ſein von Mißgunſt gekränktes Leben geendet, doch wie die Aſche Napoleons 
ſollten auch ſeine irdiſchen Ueberreſte noch ſpät den Ocean durchwandern. Der Sarg 
des Columbus wurde von Valadolid nach Sevilla und von hier nach San Domingo 
gebracht, damit die Gebeine in der Erde ruhen möchten, mit der ſo eng ſein Geſchick 
verknüpft war. Aber auch auf Domingo ſollten ſie keine bleibende Stätte finden. 
Nach Beendigung des Krieges mit Frankreich mußten die Spanier dieſe Inſel abtreten, 
aber die Aſche des Columbus konnten ſie nicht miſſen. Der von Gold und Seide 
ſtrotzende Sarg, welcher die Reſte des großen Mannes aufnahm, langte 1796 in der 
Habana an, wo er in der Domkirche unter allen erdenklichen Begräbnisfeierlichkeiten an 
der rechten Seite des Hochaltars eingeſenkt ward. 

Die Berichte der Reiſenden können nicht genug den herrlichen Anblick rühmen, 
welchen Habana von der Seeſeite dem Ankömmling darbietet. Glockentürme ragen über 
die flachen Dächer, Palmen umkrönen die Hänſermaſſen, und über die Straßen der auf 
einer Halbinſel gelegenen Stadt und zwiſchen den Türmen gewahrt man den Maſten—⸗ 
wald des inneren Hafens. Das Auge weidet ſich an dem vielgeſtaltigen Uferſaume, 
der bald in ſchroffer Wildheit heranſpringt, bald gefällige Hügel zu formen allmählich 
in die Ferne ſich hinzieht. Kommt man näher und löſt das Geſamtbild in Einzeln— 
heiten ſich auf, ſo verliert der geſchilderte Eindruck um vieles. Die einſtöckigen Häuſer 
ſind niedrig, plump und maſſig, meiſt roſa, hellblau oder gelb, oder auch in allen drei 
Farben zugleich beſtrichen; die Fenſter alle ungewöhnlich hoch und breit, alle mit 
eiſernen Gittern und Holzläden verſehen; die Hausthüren womöglich noch größer als 
die Gitterfenſter, die ohne Ausnahme den Tag über wegen der Sonnenhitze hermetiſch 
verſchloſſen ſind, um erſt dem kühlen Abendwinde ſich wieder zu öffnen. 

Dieſes ſind die Wohnungen der Arbeiter und Handwerker, die reicheren Leute 
dagegen beſitzen meiſt Häuſer mit zwei Etagen, ringsum mit zierlichen Balkons von 
Holz oder Stein umgeben. Man ſtößt auf einzelne recht hübſche Häuſer oder beſſer 
Paläſte, welche denen der größten Städte Europas gleichkommen. Aber welcher Gegen— 
ſatz zwiſchen dieſen Gebäuden mit den geräumigen Hallen, den Treppen von Marmor, 
den glänzenden Kronleuchtern und den Straßen, in denen ſie ſich befinden! Letztere 
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ſind alle gleich eng, gleich ſchlecht und faſt gar nicht unterhalten. Eigentliche und 
uneigentliche Trottoire fehlen und es bleibt der Gewandtheit des Fußgängers über— 
laſſen, zwiſchen den hochrädrigen Volanten, die ihm rückſichtslos in den Weg rollen, 
auszuweichen, ſo gut er es eben vermag. 

Dieſe Fahrzeuge ſind nur für zwei Perſonen eingerichtet, laufen auf zwei Rädern, 
die höher ſind als der Kaſten ſelbſt; letzterer macht beim Fahren eine ſolche Bewegung, 
daß eine gute Natur dazu gehört, um zum Schlafen Neigung zu bekommen. Der 
Kutſcher iſt immer ein Neger, auf dem Pferde ſitzend, mit hohen Reiterſtiefeln, weißen 
Hoſen, blauer oder roter Jacke und bordiertem Hute bekleidet. 

In Habana iſt es nicht Mode, zu Fuß zu gehen, und außer der Menge Privat- 
volanten, deren mandje Familie drei und vier befitt, exiftiert noch eine Unzahl von 
Mietsgefährten. Eine Dame von Stande kann nie zu Fuß in den Straßen gehen, 
und manche, welcher der Hanptgegenftand gebricht, um fich eine Equipage zu Taufen, 
ift durch ihren Kreolenhochmut dazu verurteilt, ftetS zu Haufe zu bleiben. Das Gehen 
ift unter Weißen nur für Gefchäftsleute geduldet; obgleich fich Europäer im allgemeinen 
weniger aus diefer Mode machen, fo friftet doch manche Kreolenfamilie ihr Leben 
fümmerlih mit Bataten und Reis und verzichtet jahrelang auf Tleifh, um fi) das 
nötige Geld zur Erwerbung einer VBolante zu jparen. 

Zur Kirche kann eine Dame im Notfalle zu Fuß gehen und ift dann meift gefolgt 
von einem Kleinen Negerburfchen, der in der Hand den Fußfchemel und den Teppich 
für feine Gebieterin trägt. Mit einen Neger oder einer Negerin Tann überhaupt eine 
Dame mit Fug und Recht fih auf die Straße wagen, während e3 der berrichende 
Brauch nicht zugiebt, daß ein Iediger Vetter 3.8. allein mit feiner Coufine, eine Braut 
-mit dem Bräutigam ohne Begleitung älterer Berfonen auf der Promenade erjcheine, 
und eine unverheiratete Dame, ift fie auch Hoch in den zwanziger Jahren, jet ihren 
Auf aufs Spiel, wenn fie bei Abwejenheit der Eltern einem ledigen Manne, fei e8 auch 
der beite Hausfreund, die Pforte ded Haufes öffnet. 

Der Auf der Leichtfertigfeit, in welchem die fpanifchen Kreolinnen ftehen, ijt im 
allgemeinen übertrieben; viel hat Hier wohl die leichte, dem Auge des Nordländers 
ungewohnte Kleidung beigetragen; doch man verjeße ich in eine Hiße von mehr als 
30 Grad Reaumur, um zu begreifen, wie Elimatifche Notwendigfeit gebieteriich werde, 
ohne doch der Sittlichfeit im mindeften zu nahe zu treten. 

Der Eubaner Hat fehr viel religiöfen Sinn. Die kirchlichen Feitlichkeiten werden 
fehr pomphaft begangen. Seder Frau der höheren Stände ift der Beluch der Kirche 
in der Frühe eine heilige Pflicht. Wenn während einer Theatervorftellung die Stimme 
des Glödleing, welches dem zum Kranken eilenden Briefter voraufgetragen wird, in das 
Theater dringt, dann fnieen die Schaufpieler wie die Zuhörer andächtig nieder; Die 
Vorftellung bleibt unterbrochen, biß der Schall des Glödleind in der erne verhallt. 
Mit diefer Religiofität ift auch) Wohlthätigkeitsfinn im reichen Maße verbunden. Manche 
Reiche öffnen vegelmäßig vor der Mittagszeit den Bettlern ihre Hausthüre, und dann 
eilen die Hungrigen herbei, die jchon vorher auf die Spende gewartet haben. | 

Sn den Tagesftunden, wo im nördlichen und mittleren Europa das Leben auf 
offener Straße am regften fid) tummelt, Herricht in Habana feierliche Stille. Der 
Karrenführer fchläft im Schatten feines Fuhrwerks, der Ananasverkäufer ift neben jeinen 
Früchten im Schuße des Leindaches friedlich entjchlummert. Die Privathäufer find wie 
ausgeftorben; felbjt die fchwarzen Hausdiener, deren Reiche oft Hundert befigen, find 
unbefchäftigt, jtehen umher oder haben fich behaglic ausgejtredt. 

In den Cafes erwacht bald eine um fo regere Thätigfeit, Gläferklirren mijcht 
fi) in den Lärm der Billardfpieler; Hunderte von Müßiggängern verjfammeln fich hier 
während der heißen Mittagsftunden. Da das Militär nur im Dienfte Uniform trägt, 
hat die Menge ein fehr civiles Ausfehen, und bewegt fid, weil nie eine Dame ihren 
Fuß auf die Schwelle diefer Räume jest, in ungezwungenfter Weife. 
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Gegen 7 Uhr abends ift die vornehme Zeit herangerüct, wo der Habanero feine 
Wohnung verläßt. Un allen Thüren harren Volanten, die bald, von weißgefleideten 
Damen beftiegen, nad) der Alameda de la Reyna Slabella, dem eleganten Korjo der 
Großſtadt, hinausrollen. 

Man findet vielfach die Meinung verbreitet, in Habana, dem reichen Tabakslande, 
rauche eine Dame ſo gut und publik ihre Cigarre auf der Straße, wie der Herr. 
Dieſes iſt ein Irrtum; eine Dame wird, wenn ſie auf guten Ton ſieht, nie, weder auf 
der Straße, noch am Fenſter rauchen, und diejenigen, welche es thun, werden gewiß 
nicht den Mut haben, ſich als Damen auszugeben. Hierbei iſt übrigens wohl zu 
bemerken, daß der größere Teil wirklicher Damen im Familienzirkel, ſowie auch vor 
Leuten, mit denen ſie näher bekannt ſind, im Hauſe und auf dieſe Weiſe halb im 
geheimen rauchen. In ärmeren Familien fröhnt dieſem Genuſſe meiſtens alles, Mutter 
und Tochter, aber auf der Straße wird ſich außer den Negerinnen niemand mit einer 
Cigarre ſehen laſſen. 

Je tiefer die Sonne ſinkt, je dämmeriger die Luft, deſto reger pulſiert das Leben 
in den Promenaden; mit zahlreichen Gaslaternen taghell erleuchtet, bieten ſie das lebendige 
Gegenſpiel des toten Mittags. Die wogende Menge eilt dem Schauſpielhauſe zu, 
oder verſammelt ſich auf der Plaza de las armas, dem Arſenalplatz, der, reich an 
Fontainen und wohlriechenden Pflanzen, mit majeſtätiſchen Palmbäumen umgeben, für 
einen der faſhionabelſten Spaziergänge der Stadt gehalten wird. Bis zur zehnten 
Stunde währt das allabendlich hier von einer gutbeſetzten Militärkapelle gebotene Frei— 
konzert; um dieſe Zeit löſt und verliert ſich die Menge, die Volanten eilen den Wohnungen 
zu und das öffentliche Leben iſt wieder verſtummt. — 


Das Aufblühen ſeiner Pflanzungen und ſeines Handels verdankt Cuba, nächſt 
dem Abfall der ſpaniſchen Kolonien auf dem amerikaniſchen Feſtlande, nächſt der 
Revolution auf Haiti, welche eine Menge franzöfifcher Flüchtlinge auf die Nachbarinſel 
binüberfandte, nächft der Intelligenz und dem Kapital der Engländer und Nordamerifaner, 
hauptjächlich der von den afrikanischen Schwarzen ausgeführten Sklavenarbeit. 

In dem heißen Klima der Zuderrohrniederungen durfte der Weiße nicht wagen, 
fi anftrengenden Arbeiten hinzugeben. E38 ijt eine oft beobachtete Thatjache, daß das 
Umbredhen des Bodens für eine geraume Zeit von Zahren die tödlichen Ausdünftungen 
vermehrt, und genug Anfiedler haben dieje ihnen unbefannte Wahrheit durch ihren Tod 
befräftigen müfjen. Der Neger kann, vermöge feiner ganzen Törperlichen Begabung, 
den Kampf mit der üppigen Natur beftehen; er ift von den Krankheiten jener Bone 
befreit; daS gelbe Tieber, diefe Veit der Weißen, verfchont feinen Körper, ja e& ift 
behauptet worden, daß fchon eine geringe Beimifchung von farbigem Blute genüge, um 
das gelbe Fieber fern zu Halten. 

Namentlich der Zuderbau erforderte den größten Aufwand an Urbeit, und die 
fortlaufende Zufuhr friicher Kräfte, jo verwerflich an fich felbft, war ein Hauptbedingnig 
für den Fortbeftand der Blüte Cubag. Diefes fah England ein und verpflichtete im 
Sabre 1817 die fpaniiche Regierung dur) Zahlung von 70000 BPfd. Sterling zur 
völligen Aufhebung der Schwarzeneinfuhr binnen zwanzig Jahren. Zugleich jebte es 
hohe Einfuhrzölle auf Sklavenzuder und entlaftete nad Kräften dag Erzeugnis der 
eigenen Anfiedlungen, die aber dennoch faum im ftande waren, mit Cuba und Brafilien 
Schritt zu halten. 

Die menjchenfreundlichen Bemühungen der englifchen Regierung, welche, durch die 
Stimmen humaner Männer gedrängt, am 1. Januar 1808 das Verbot des Sflaveri- 
handels defretiert Hatte, waren nicht ohne eine Beimifchung weltlicher Berechnung. Die 
einheimifche Entwidlung hing in jehr bedeutendem Grade davon ab, daß die Konkurrenz 
Amerikas in tropijchen Erzeugniffen überwunden werde, und diejes Ziel fuchte England 
zu erreichen einerjeit3 durch Vermehrung feiner Produfte in Oftindien und auf den weit. 
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indifchen Smfeln, andererjeits dadurch, daß e3 mit allen Mitteln auf Befeitigung der 
Sflaverei hinwirkte. 

Spanien verftand den abgeichloffenen Vertrag auf feine eigene Weife, und ftatt 
die empfangenen Mittel zur Hebung oder Erleichterung des Uebel anzumenden, veraus: 
gabte e8 das Geld zum Ankauf mehrerer aus der ruffishen Kriegsflotte al untauglich 
ausgemerzter Schiffe, welche zur Beförderung jpanifcher Truppen an die Küften der für 
ihre Unabhängigkeit aufgeftundenen Brovinzen Merilo und Peru dienen follten. Die 
Ipanifche Regierung duldete, ob freiwillig, ob außer ftande, dem Unmwefen zu fteuern, 
die fortgejegte Sflaveneinfuhr, welche weit entfernt war, fih auch nur in Ehvas zu 
mindern. Aber England wurde immer dringender, machte immer neue Ansprüche, big 
endlich da8 Durchfuchungsrecht der Schiffe, das nur fcheinbar auf Gegenfeitigfeit beruhte, 
jo jchimpflic) e3 für Spanien war, angenommen werden mußte. Die Handhabung des 
gewonnenen Rechte wurde aber mit jo wenig Umficht ausgeführt, daß e8 auf den Stand 
der Dinge ohne Einfluß blieb. 

Seit 1837 ftellte England ein Kriegsichiff vor den Hafen von Habana und fein 
Konful Turnbull, der fi) Superintendent der emancipierten Neger zu nennen liebte, 
ließ fein erlaubtes und unerlaubtes Mittel unbenugt, die Schwarzen zur Unruhe, die 
Spanier zum Unwillen zu reizen. Er ging endlich jo weit, zur Aufregung der Neger 
auf eimer unbefeftigten Küftenjtelle Cubag eine Menge freier Schwarzer von genommenen 
Sklavenjchiffen eigenmäcdhtig and Land zu fegen. Die Zulaffung einer folchen Einfuhr 
lehnte die jpanijche Regierung jedoc mit großer Beftimmtheit ab, weil dadurch Frieden 
und Rube, ja die Wohlfahrt der Kolonie überhaupt auf dag äußerfte gefährdet würden. 
Die fchon Gelandeten ftellte man zur Verfügung de Gouverneurs, der fie gegen eine 
geringe Vergütung an verjchiedene Pflanzer mit der Verpflichtung abgab, die Schwarzen 
nad) einem Jahre wieder vorzuftellen; hatten fie bi8 dahin feinerlei Arbeit erlernt, jo 
wurden fie auf3 neue den Koloniften auf einige Jahre überantwortet. Da nun der 
von Natur träge Neger eine Beichäftigung, die ihn zu ernähren im ftande war, aus 
freiem Antriebe nicht erlernte, fo blieb er thatjächlich unter dem Titel eines Freien für 
da3 ganze Leben Sklave, und war Jihlimmer daran als feine verkauften Brüder, weil 
niemand feiner mit Sorgjamfeit fih annahın und der Gouverneur über feine ftet3 
unfreie Berjon verfügte. 

Anerkannt muß werden, daß dag 208 des Sklaven auf den fpaniichen Befigungen 
bei weiten bejjer war al8 da8 feines fchwarzen Stammedgenofjen in den übrigen Teilen 
Amerilas. Bon feinem Herrn erhielt ev Wohnung, Nahrung und Kleidung; während 
der Erntezeit des Zuderrohr® mußte er zwar fchwer arbeiten und elf big dreizehn Stunden 
aushalten, aber in der toten Saijon beitand feine Beichäftigung im Unkrautlejen, Wege« 
verbefjerungen und ähnlichem; der Herr kam Häufig in Verlegenheit, Arbeit für alle 
aufzutreiben. Der Neger ftand ferner unter dem Schube des Gejebes, und jede gegen 
ihn verübte Sraujamleit wurde von der Regierung mit ftarker Geldftrafe oder Gefängnis 

geahndet. Seine Lage war um fo erträglicher, als der Kreole, in deſſen Beſitz die 
- meiften Plantagen fich befinden, feinen Untergebenen ein milder und nachfichtiger Herr 
ift und e3 vor allem verfteht, mit dem Neger umzugehen und fich feine Liebe zu erwerben. 

Man Hat Häufig von Graufamteiten der Sklavenbefiter berichtet, welde Mann 
und Frau getrennt verkauften. Das Geſetz, felbft das franzöfifche, welches bei weiten 
ftrenger und rüdfichtölofer als das Spanijhe war, verbot joldhe Scheidung, und es 
tönnen die Erzählungen, wenn fie überhaupt auf Wahrheit beruhen, nur auf uneheliche 
Berhältnifje bezogen werden, denen fich der Neger mit Vorliebe Hingiebt. 

Die Darftelungen in „Onfel Toms Hütte” entjprechen nicht der Wirklichkeit. Die 
einzelnen Handlungen und Begebenheiten zwar mögen al3 wahrjcheinlich zugeftanden 
fein, aus dem Schlüffel zu diefem Buche aber erfahren wir, daß jene Greuelthaten nicht 
in einen Knäuel zujfanmmengewirrt, jondern im ganzen großen Lande nicht an den 
nämlichen, fondern immer wieder an anderen und von anderen Leuten verübt wurden. 
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Und ferner, wollte Mi Beecher Stuwe den jchwarzen Stamm, wie er im allgemeinen 
iſt, kennen lehren, jo durfte fie nicht feine beften, feine feltenften Glieder al8 Nepräfen- 
tanten aufjtellen, fie durfte nicht den Einzelnen zum Typus der Gattung machen, der 
vielleicht der einzige feiner Art ift, ja wahricheinlich fo nirgends exiftiert hat. Die 
Mehrzahl der Schwarzen ftellt fich nicht jo geduldig, nicht fo Hingebend, jo großmütig 
wie Onkel Tom; wohl faum ift ein junger Neger fo talentvoll und fo durch und durch 
tugendhaft wie Georg, nnd eine Mulattin meistens nicht jo zurüdhaltend wie Lizzy. 

Dem milden Sinne der jpanifchen Antillenbewohner verdankte der Schwarze eine 
Neihe menfchenfreundlicher Verordnungen, deren die Sklaven der Engländer und Fran- 
zojen fich nicht rühmen konnten. Der cubanische Neger konnte fich Iosfaufen und der 
Herr war verpflichtet, auf Abichlag einen Teil des Kaufgeldes anzunehmen; jobald diejes 
aber gejchehen, durfte der Schwarze außerhalb des Haufes feines Herrn auf eigene 
Redynung leben und nach feinem Gutdünfeu fein Fortfoimmen fuchen; er ftand von nun 
an in feinem anderen Verhältniffe zu feinem Herrn, als der Schuldner zum Gläubiger. 
Der ceubaniiche Sklave bejaß eine Hütte mit eigenem Garten; beides fiel nad) feinem 
Zode gefeglich zwar dem Herrn zu, der Brauch aber rettete den Kindern und der Witwe 
das Erbe. Er hatte ferner das Necht, Vieh aufzuziehen und für fi zu verfaufen; 
ebenjo fonnte er in feinem Garten Gemüfe über den Bebarf hinaus bauen und auf 
eigene Rechnung an den Markt bringen. Das franzöfiiche Gefeb, der code noir, da— 
gegen unterfagte die Veräußerung folcher Erzeugniffe bei Leibesftrafe. Won der Mög: 
lichleit de8 Sreiheitsfaufs wurde häufig Gebrauch gemacht, die meiften Sklaven fanden 
e8 jedoch bei der im ganzen menjchenfreundlichen Behandlung bequemer, in der Sklaverei 
zu verharren; bei einigen war e3 auch die Anhänglichkeit an die Perfon des Herrn. 

Das hier Gefagte gilt für friedliche und ruhige Verhältniffe; in Zeiten der Auf 
ftände jedoch pflegten die Pflanzer, von der Regierung fogar noch ermuntert, die 
ftrengften Maßregeln zu ergreifen, leider oft auch folche, welche eines graujamen 
Charafter8 nicht entbehrten. 

Trog der Aufmerkfamkeit der englischen Wachtichiffe nahm die Sklaveneinfuhr auf 
Cuba ihren ungeftörten Fortgang. In den feltenften Fällen vermochten die Engländer 
die Sache feitzuftellen, da die Sklavenhändler, auf alle erdenklichen Schliche geübt, jo 
leicht feine Blößen fi gaben. In Cuba fanden fich ftets Spanische Behörden, die den 
Negerichiffen regelmäßige Papiere ausftellten, ja e8 gab felbit Raubfchiffe, welche als 
Küftenwächter figurierten und Negierungsvollmachten vorzeigen konnten. Diefe Konnivenz 
der Spanischen Beamten, worüber die englifchen lottenoffiziere fortwährend Elagten, 
jtellte der Gouverneur Tacon fo ziemlich) ab, doc) dauerten Sklavenhandel und See: 
räubereien auc) dann nod fort, nachdem in Habana eine gemijchte Prifenfommilfion 
ihren Sit genommen hatte. Während zu Tacond Zeiten die eine Hälfte des auf die 
Sflaveneinfuhr gelegten Zolles den DOrbnungsgerichtsfaffen zugezählt, die andere für 
Öffentliche Arbeiten verausgabt wurde, verichwand unter jeinen Nachfolgern diefe Abgabe 
meift in den Tafchen der Gouverneure und war nur eine feinere Sorm der Beltechung 
der |panilchen Regierungsbeamten. 
| Die Regierung fah fi) endlich genötigt, durch ein Dekret vom 2. Juni 1843 die 
gänzliche Abjichaffung des Sklavenhandels anzubefehlen, allein das Dekret jelbft gab den 
Behörden einen Wink, wie der Befehl zu verftehen fei, indem der Sklavenhandel darin 
ein Inftitut genannt wurde, welches wirkffam dazu beigetragen habe, den Aderbau auf 
Cuba zu erhalten, auf der Inſel die Keime des Reichtum zu entfalten und ihr ein 
Gedeihen zu verjchaffen, das in Weftindien ohne Beifpiel fei. Die Beamten befulgten 
den Winf um fo lieber, als fie von dem Handel bedeutende Prozente bezogen, woran 
nach nicht unglaubwürdigen Nachrichten auch die Königin Mutter, Marie Chriftine, 
ihren Anteil gehabt haben fol. Ein altes Herkommen ficherte dem Generalfapitän von 
jedem eingebrachten Sklaven eine Unze Gold (nach unjerem Gelde 75 Mark) zu, und 
dieje Abgabe wurde nad) wie vor erhoben. 
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Die von den Engländern unter den Schwarzen Cubas genährten Emancipations- 
ideen gewannen immer mehr an Boden. Infolge der Agitation des durd) Sir Crafword 
erjegten Konjul® Turnbull brach im November 1843, nad) haitifchem Mufter geleitet, 
ein gefährlicher Negeraufitand aus, der durch den neuen Gouverneur, General Zeopold 
D’Donnel, erit nach vielem Blutvergießen unterdrüdt wurde. 

In Matanzas Hatte fich ein Komplott gebildet, welches, gleichwie im Iahre 1812, 
die Ermordung aller Weißen auf den in die Verfchwörung Hineingezogenen Bflanzungen 
an einem Tage bezwedte. Die mitverjchivorenen Hausjklaven waren beftimmt, durch 
die Vergiftung der Weißen die Ausführung des allgemeinen Mordplans einzuleiten; in 
der al3dann entjtehenden Verwirrung follten alle Pflanzungen angezündet und die von 
Sift verfhonten Weißen mit dem blanfen Eifen vertilgt werden. Die Verjchwörnng 
wurde durch eine alte Negerin an ihren Herrn verraten, der dann ungefehen einer 
Zufammenkunft der Verfchworenen beimohnte und durch feine Anzeige die erften Ver: 
baftungen veranlaßte. Ein aus Habana gefommenes Regiment verjcheuchte die Schwarzen 
bald in die Wälder, wo man fie jpäter zahlreih an den Bäumen aufgehängt fand, alle 
mit dem Gefichte nach DOften gekehrt, um fich im Tode dem VBaterlande zuzumenden. 

So milde jonft die Behandlung des Sklaven, jo graufam war dag Verfahren bei 
der Unterdrüdung des Aufftandes. Die Hinrichtungen der arbigen fanden mehrere 
Monate lang in jeder Woche ftatt und das Schredenzfyften wurde bis zu dem Grabe 
ausgedehnt, daß man die Leichen der Erfchofjenen verbrannte, wodurd) nad) den religiöfen 
Anfichten der Neger jeder Anjpruc) auf ein ewiges Leben verloren geht. 

Der beifere Teil der weißen Bevölkerung wurde durch den Aufitand zu der Unter: 
\uchung geführt, ob die Sklaverei wirklich zur Erhaltung der Blüte der Injel notwendig 
jei. Das Nefultat der Erörterungen war die Gründung einer Gejellichaft zur Be: 
günftigung der Einwanderung freier Arbeiter, um die Sklavenarbeit allmählidy über- 
flüjfig zu machen. Die Behandlung der am Aufftande Beteiligten ward menfchlicher, 
Sreilaffungen kamen häufiger vor, und die fpanifche Regierung, der diefe Bewegung 
unangenehm war, fah fi) doch durch die öffentliche Meinung genötigt, wenigiteng 
\heinbar der Emancipation nahe zu treten. 

Mehrere nah Madrid abgeichicdte und von den angejehenften Einwohnern unter 
zeichnete Petitionen, die durch eine fehr fcharfe und peremtorische Depeiche des Grafen 
Aberdeen, daß Spanien feinen Vertrag endlich erfüllen miüfle, unterftügt wurden, riefen 
einen erneuten Befehl gegen den Sflavenhandel hervor. Auch, nahm die cubanische 
Junta de Fomento in Verbindung mit mehreren Landeigentümern den Plan auf, weiße 
Koloniften fommen zu Iafjen, und e3 famen 1845 ungefähr 1800 Einwanderer, Männer, 
Weiber und Kinder, aber feine Aderbauer, die man wiünjchte, ſondern Handwerker, 
Dienjtboten und manche heruntergefommene Subjekte. | 

Sn den beiden nächiten Jahren ruhte die Sklavenfrage, aber das Jahr 1848 
erinnerte die Pflanzer .an die Gefahr, die neben ihnen jchlummerte. Die Freilaffung 
der Neger auf den franzöfifchen Antillen erzeugte eine leicht begreifliche Aufregung unter 
den Schwarzen; e3 fam zum Aufftande, der abermald nach einigen Gefechten damit 
endete, daB die Neger in die Gebirge geworfen wurden, wo fie fich zu Hunderten das 
Leben nahmen. 

Bom Iahre 1845 an erhalten die Beziehungen Cubas zum Auslande eine bejondere 
Bedeutung, da das Streben der Amerikaner, die Perle der Antillen für fi) zu gewinnen, 
jtärfer hervortritt Vor diejer Zeit glaubte Spanien nur gegen England auf feiner 
Hut fein zu müffen, und betrachtete die Eiferfucht der Amerifaner ald ein nübliches 
Gegengewidt. Bon den Engländern wurde zwar jeder Unjchlag gegen Cuba in Abrede 
gejtellt, aber e3 fprechen 'zu viele Zeichen dafür, als daß man die engliichen Beteuerungen 
für aufrichtig Halten follte. Die in den Berichten der Seeoffiziere immer wiederkehrende 
Hinweilung, daß England im Iuterefje der Menfchheit Cuba nehmen müfje, weil die 
paniiche Verwaltung die Unterdrüdung des Sklavenhandel3 unmöglich mache; Die 
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Sprache der Sournale, zu gewiffen Beiten wie auf ein Signal auf bdenfelben Bunkt 
gerichtet; gewiffe Unterhandlungen zur Zeit des Bürgerkrieges über den Unfauf von 
Cuba, durch das ihnen antwortende feindlihe Eho in Wafhington zur öffentlichen 
Kenntnis gelangt; endlich der offene Borfichlag im Parlament, fil) mit Cuba für den 
englifchen Anteil an der fpanifchen Schuld bezahlt zu machen, Iafjen faum einen Zweifel 
übrig, daß England zugegriffen haben würde, wenn nicht die Gewißheit eines Krieges 
mit den Vereinigten Staaten da8 Verlangen gemäßigt hätte. 

Ende des Jahres 1845 wurde im Senat zu Walhington der Antrag geftellt, mit 
Spanien in Unterhandlung zu treten behufs Erwerbung der Infel Cuba, welche viel 
mehr zu Florida als zu Spanien gehöre. Zu Anfang des nächjten Sahres bildete fic 
eine Gejellichaft nordamerikanifcher Kaufleute und angejehener Cubaner, die fi zum 
Bwed gelegt Hatten, zweihundert Millionen Dollars zufammenzufchießen und diefe der 
paniichen Regierung als Kauffumme anzubieten. Ja, man fann fogar darauf, Cuba 
mit gewaffneter Hand zu erobern. In den Städten des Siüdend wurden Werbungen 
angeftellt und umfafjende Rüftungen betrieben, die aber von der amerifanifchen Regierung 
alsbald inhibiert wurden. 

Die in New-Hork Iebenden Habanefen Tiefen fi) dadurdy nicht abhalten, die 
revolutionäre Propaganda mit allen Mitteln zu fördern. Sie hofften auf die Sympathien 
der cubanischen Pflanzer, und es ift nicht zu leugnen, daß diefe mit den \panilchen Ver: 
hältnifjen jehr unzufrieden waren, obwohl fie ich fpäter, ald die Eroberungsverjuche 
zur That wurden, vor der perjünlichen Beteiligung jehr wohl hüteten. 

Ganz offen behandelt dag Mutterland Cuba als ein fteuerbares Objekt, dem man 
nur Wohlthaten zufließen Lafjen müfje, um die Ertragsfähigfeit desjelben zu erhalten 
und zu erhöhen. Während des Bürgerfrieges wurden, jo oft die Staatskaffe den Boden 
zeigte, Wechfel auf Cuba gezogen, und außerdem wußten die |paniichen Staatsmänner 
auch auf außergewöhnlidem Wege von Cuba Geld zu erhalten. So erfolgte 1842 bie 
Veräußerung der durch Aufhebung der Klöfter gewonnenen Staatögüter, wovon die 
Snjel feinen Anteil befam. 

Die Verfaffung vom Jahre 1812 ftellte die fpanifchen Kolonien in politifcher 
Beziehung, nicht aber in ülonomilcher Hinficht dem Mutterlande glei. Bei einem 
folhen Widerfprucdh blieb die politifche Gleichheit bloß auf die Sendung der Nepräjen- 
tanten zum Kongreß beichränft, welche meistens zu |pät oder gar nicht famen, und e8 
war Ferdinand VII. Leicht, die fürmliche Einführung der Berfaffung auf Cuba zu 
hindern. Nach dem Tode TFerdinandg dachte die Regierung daran, die Cubaner durch 
Reformen von Unabhängigfeitsgedanten fernzuhalten. Diefe Aufgabe fiel dem Gouverneur 
Tacon zu, der, wie jchon erzählt, feine Milfion mit hervorragendem Geichid erfüllte. 
Die Verfaffung von 1837 nahm zwar die in der That unmögliche Gleichftellung der 
Kolonie mit dem Mutterlande nicht an, verordnete aber die Entwerfung einer eigentüm- 
fihen Gejehgebung für diejelbe, um die aus der Selbftändigfeit des Generalfapitäng 
rejultierende, völlig willtürliche Verwaltung einigermaßen zu mildern. 

Statt der verjprochenen Werbeiferungen erhielt die Injel eine Verjchlimmerung 
ihrer Zage durch die unter Tacon faft befeitigte, jet aber erneute Einführung des im 
Mutterlande fo graffierenden Uebel3 der Beamtenabwechslung nad) Eingebung des 
Tavoritismus und des Barteigeiftes. 

Um nicht revolutionäre Ideen auflommen zu laflen, übte die Regierung von jeher 
eine äußerft ftrenge und argmwöhnifche Senfur, die nicht einmal das Lejen fpanifcher 
Beitungen erlaubte. Alle Klagen mußten an Leitjchriften des Mutterlandes eingejandt 
und dann auf die SInfel eingefchmuggelt werden. Neben diefem Mittel diente der 
Regierung vor allem die Fünftlich genährte Furcht vor der Schwarzen Bevölkerung, eine 
Bejorgnis, die im Grunde nicht gerechtfertigt war, da die Million Weißer auf Cuba 
gegenüber der halben Million Tarbiger eine mächtige Körperichaft bildete, die big zu 
den unterften Vollsflafjen binnbreichte und über alle Mittel zu ihrer Selbftverteidigung 
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verfügte. Wber die PVolitit der Negierung wollte, daß die Sklavenfurdht nie eingehend 
geprüft werde, weil fie dann den Vorwand verloren haben würde, ein ftarfes Heer 
von 20000 Mann und darüber auf Cuba zu unterhalten. 

Die amerifanifche Agitation für die Erwerbung Cubas erhielt durch den General 
Narciffo Lopez neue Nahrung und Hoffnung auf Verwirklichung. Diefer Mann, der 
al8 Führer mehrerer Expeditionen eine nicht beneidendwerte Berühmtheit erlangt bat, 
war fein &ubaner, fondern in Caracas auf Venezuela geboren. Durch Geift und 
Kühnheit ausgezeichnet, trat er mit feinem fechzehnten Jahre unter Bolivar in den 
Kriegsdienst, ging jedoch nad) Befiegung der Batrioten, dur) Not getrieben, zu der 
föniglichen Armee über und fämpfte nach Wiederaufnahme der Unabhängigkeitsbeftrebungen 
gegen fein eigenes Vaterland mit folder Tapferkeit, daß ihm, obgleich er damals kaum 
23 Jahre zählte, da3 St. Ferdinandusfreuz mit dem Range eines Oberften zu teil 
wurde. Als aber die jpanifche Arnıee Venezuela räumte, quittierte er den Militärdienft 
und begab fi nah) Cuba, richtete fi) dort ein und wurde bald ald ein Mann von 
durchaus Tiberaler Richtung bekannt. 

Nach dem Tode TFerdinands VH. bot er, zufällig in Madrid, der Königin Chriftine 
feine Dienfte an und half bei der Entwaffnung der Earliften mit folhem Mut, daß er 
zum erften Adjutanten des Generals VBaldez ernannt wurde. In dem darauf folgenden 
Bürgerfriege bethätigte er bei mehreren Gelegenheiten Triegerifche Eigenjchaften, die ihn 
in der Achtung von Freund und Feind hoben und feine Ernennung zum Oberjten und 
bald auch zum General zur Folge Hatten. 

A General Baldez im Jahre 1839 die Statthalterjchaft über Cuba antrat, 
wurde auch Lopez zum Gouverneur von Trinidad auserjehen und mit dem Oberbefehl 
der militärischen Streitkräfte des Mitteldepartements betraut. Nach Ejparteros Sturz 
und der Mbbernfung des ihm befreundeten DBaldez Iegte auch er feine Stelle nieder, 
zog fic) ind Häusliche Leben zurüd und begann über die Lo8reißung der Infel vom 
Mutterlande, das ihrer Entwidiung überall hemmend entgegentrat, nachzudenfen. 

Das Geichäft eines Minero brachte ihn mit dem Landvolle in Berührung, er 
fand Vertrauen und Zuneigung und begann für die Unabhängigkeit zu agitieren. Die 
Seldjummen, welche er diejem Zwede opferte, waren jo groß, daß fie falt fein ganzes 
Vermögen verichlangen. | 

Im Sabre 1848 wurde die fpanifche Regierung, die ihn feit längerer Beit auf: 
mertiam beobachtet Hatte, mit feinen Plänen fo weit befannt, daß er vor Gericht geftellt 
werden Fonnte, aber Lopez war gewarnt und floh. Er ging nad) Nhode eland, 
indefjen der Prozeß feinen Fortgang nahm und mit einem Todesurteil in contumaciam 
endete. Was aber eigentlih ein Mißlingen der Expedition hHerbeiführte, waren die 
Maßregeln der nordamerifanifchen Negierung, welche den offenen Konflilt mit Spanien . 


eute. 

Da die Schiffe mit den Mannfchaften einzeln und verftohlen abgehen mußten, fo 
fonnte feine impojante Macht auf einem Punkt vereinigt werden und Die getrennt 
Iandenden Abteilungen erlagen eine nach der anderen. Lopez jelbit, der am 19. Mai 
1850 mit 600 Dlann zu Sardenag and Land gejtiegen war, eroberte zwar den Ort, 
fand aber bei den Kreolen nicht die erwartete Hülfe und mußte feinen Berfuch auf 
geben. Da3 Dampfboot, das ihn gebracht Hatte, nahm ihn wieder auf; Hart verfolgt 
en. Ipanifchen Kreuzer „Pizarro”, war es jedoch jo glüdlih, Amerikas Küfte zu 
erreichen. 

Doch Lopez war nicht entmutigt. Der unrubige, nach Neuem, nad) Wechjel, nad) 
Tsreiheit trachtende Charakter Tieß ihm Feine Ruhe. Im Vertrauen auf die von den 
verichiedenften Seiten zugejagten Unterftüßungen, mehr noch in der Hoffnung, durch 
glüdlihe Führung das Unternehmen bei den Eubanern in guten Glauben zu feben, 
nahm er den Plan einer Erpedition wieder auf. Die Rüftungen konnten nicht jo 
geheim bleiben, al3 e3 dem Vorhaben dienlih gewejen wäre. Nachrichten liefen im 
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Norden um, fanden ein wacjjames Ohr bei der fpanifchen Regierung, die ihrerjeits 
nicht verfäumte, die notwendigen Vorkehrungen zu treffen. Die Anftrengungen, welche 
Lopez machen mußte, um feine Pläne ing Werk zu fegen, waren nicht gering, denn 
zu den ungzureichenden eigenen Mitteln floffen nr fpärliche Unterftügungen von Cuba 
ein. Neben der Unruhe und dem Freiheitödrange feines raftlofen Wejend machte fich 
unerfättlicher Ehrgeiz geltend. Daß der Name Lopez an die Geichide der Injel, an 
Cubas Freiheit gelmüpft, diefe von ihm erworben werden fünne, fpornte ihn an im 
Wachen, wedte ihn aus feinen Träumen. Der Leichtblütige glaubt alles möglich, und 
jedes Mittel, obgleich Feines gut genug erjcheint, wird mit Lebhaftigkeit ergriffen. 
Woher jollte dag nötige Geld fließen, wenn nicht aus dem Schate der Fünftigen, nod) 
zu gründenden Nepublit? So kam er auf den führen Einfall, Bons auf die Einkünfte 
des noch zu bildenden Freiftaats zu ftiften, warb mit feinen Sreunden mutige, aben: 
teuerluftige Leute, die nichts zu verlieren Hatten, aber gerne an den Einnahmen, den 
Zöllen und Abgaben Cuba fich beteiligt hätten,- Sreiheitsfämpfer, Kofjuthfreunde, ver: 
triebene, heimatloje Ungarn. 

Endlih waren die nötigen Geldmittel zujammengebraht und am 22. Suli 1851 
verließ der Dampfer „Bampero” den Hafen von New-Orleand, an Bord General Lopez 
und feine waghalfige, fampfbegierige Mannſchaft. 

E3 war ein Fehler, daß man fich nicht zuvor eines fundigen Piloten verfichert 
hatte; nach einigen Irrfahrten an der Küfte Cubas Iandete die Schar wefitwärts von 
Bahia Honda bei Playtas am Morgen des 31. Juli. Zwanzig Mann fpanicher 
Truppen Hatten vergeblic) die Landung der erfiten Boote zu Hindern gefuht. Nach 
wenigen Salven und nach VBerwundung nur eines einzigen Amerifaners fuchten fie das 
Weite. Nachdem Lopez das zehn Meilen entfernte Dorf Las Pofas von feiner nahen 
Ankunft durch einen Boten benachrichtigt und bei Zodesftrafe jedem Kampffähigen fich 
anzufchließen befohlen Hatte, begann er mit 453 Mann, unter Anführung des Oberften 
Dowemann, den VBormarih. Alzbald ftieß man auf den Feind; es Tam zu einem 
higigen Gefechte, in welchem die Aufftändiichen Sieger blieben. 

Zwei Tage günnten die Infurgenten fich einige Ruhe, um friiche Mannfchaften 
zu erwarten, die bald auf zwei Dampfern eintrafen. Lopez wandte fich, von einigen 
Zandleuten unterjtüßt, wejtwärt3 gen San Diego de Nunez, unweit Bahia Honda, 
und nad) Cabanas, das Fort zu bejeten. Der Oberjt Crittenden fuchte mit 50 Mann 
der efte beizufommen, ward aber von dem Dampfer „Habanero” überrafht und 
gefangen nach Habana abgeführt. Hier wurde ein Warnbeijpiel an ihnen aufgeftellt. 
In Gegenwart einer zahllofen Bolfsmenge, die ih aus Stadt und Umgegend ver: 
jammelt hatte, ließ man die Gefangenen, darunter 40 Nordamerifaner, je zwölf Dann 
in zwei Neihen antreten. Nachdem die vordere Reihe niedergefniet und erjchoffen war, 
trat die Hintere Linie vor, um gleichen Todes zu fterben. 

Unterdeflen hatte Yopez bei einer Hacienda fich gelagert, welche die Regierung 
vor zwei Jahren ihm eingezogen hatte. Amı 4. Auguft erfolgte ein neuer Angriff durch 
600 Mann Fußvolf, denen 200 Lancierd zur Unterjtüßung beigegeben waren. Lange 
dien der Sieg zweifelhaft, da endlich wichen die Negierungstruppen, nachdem fie die 
Hälfte ihrer Mannfchaft eingebüßt Hatten. Auch Lopez bedurfte der Auhe, und kaum 
waren die Spanier außer Sicht, al3 er in entgegengejegter Richtung aufbrad). 

Am 7. Auguft verdarb ein Heftiger Regenguß jämtlichen noch übrigen PBulver- 
vorrat, denn im Gebirge fand fich fein Obdach, welches gejchügt hätte, und alle Feuer: 
gewehre waren von Stund an unbrauchbar. 

Während des Frübftüdd am Morgen des 8. Auguft erfolgte ein neuer Angriff, 
und zwar durch Ueberrumpelung, weil die Vorpoftenwache, weldhe im Fluffe gebadet 
hatte, von dem Feinde überrafcht und getötet worden war. Die gewehrlofe Manıfchaft 
der Zopezianer vermochte nicht zu widerjtehen und erlitt eine völlige Niederlage. Wus 
menjchliche Kraft nicht Hatte über fie gewinnen können, Hatte ein Plabregen vermodt. 
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Allgemeine Flucht dem Gebirge zu, in allen Richtungen! Lopez felbft entjchlüpfte mit 
genaner Not zu Pferde — Sattel, Piſtolen, SGernrohr, alle blieb zurüd. Sn Gebirge, 
anf einem der höchften Gipfel, obdachlog, ohre Nahrung, ohne Feuer, den wiütenden 
Nordweitwinden preisgegeben, vom Donner umtobt, von Bligen umraft, im braufenden 
Regen, unter ftürzenden Bäumen, brechenden eljen büßte die Schar Fühner Abenteurer 
ihre Luft. Und doch war nicht Baghaftigfeit, nur Mißnmmt war bei den Kämpfern 
eingefehrt. Sie glaubten an die Wunder ihres Armes, ihrer Ausdaner. Unter ver 
ganzen Schar, welche um Lopez fi) verfanmelte, war nicht ein einziger, weldjer 
Kenntnis, Erfahrung und Befornnenheit gehabt hätte, da3 eigene Unternehmen zu beurteilen. 

Bier ganze Tage irrten Lopez und feine Anhänger im Gebirge wunder, bis fie 
endlid; auf die Straße Irafen, weldye von Bahia Honda nad) Chriftobal in die Ebene 
binableitet. Man folgte dem Wege und gab fih der Hoffnung auf erquidende Nahrung, 
auf ftärfende Nachtruhe Hin, als gegen Einbruch der Dunkelheit jich zioei Lanzenreiter 
zeigten. Lopez machte Halt und bejchloß den Rüdzug. Kaum war diejer angetreten, 
als ein Angriff von feiten des Feindes erfolgte, der mit 900 Mann im Hinterhalte 
gelegen. Die zerftreuten Flüchtlinge Hatten fich) bald den jpähenden Augen der Truppen 
entzogen. 

Die ganze folgende Woche verging unter Nachforschungen im Gebirge; Mann für 
Man, Schar un Schar wırrde von Bluthimden ausgewittert, von Landleuten gefangen 
genonmen, gebunden md den Behörden anzgeliefert. Schon lag in Mariel der Danıpfer 
für den Gefangenentransport zun Abgang bereit, al3 durd) einen Eilboten die Nachricht 
von der Teitnahme Lopez’ gemeldet wurde. Die Regierung Hatte allen Flibujtiern, 
welche vom 14. Auguft ab in vier Tagen fi) melden würden, du3 Leben zu jchenken 
verjprochen, mit Ausnahme de3 General, welcher den Tod erleiden jollte. Nach Habana 
gebracht, wurde er vermitteljt der Sarrote, eines zufanmenjchraubbaren eijernen Ringes, 
am 20. Auguft öffentlich vor zahllofer Volksmenge hingerichtet. 

In Bejorgnis vor nordamerikanischen Einmifchungen Hoffte Spanien durd) Hemmung 
der Sklaveneinfuhr der fittlichen und thätlichen Stüße der europäiichen Großmächte fic) 
zu vergewiffern und fandte nach Cuba Beamte hin, welche ihrer perjünlichen Weber: 
zeugung nad) dem Sklavenhandel feind waren. Unter Ddiefen that fi) der Bezirks. 
gonvernent Concha duch Thatkraft und unbeftehliche Gefinnung hervor. Jufolge viel— 
facher Anfeindung von feiten der reichjten und angejchenften Perjonen in feiner Stellung 
erichüttert, verließ er 1852 Habana, nachdem ein anderer an feinen Bolten berufen 
worden war. Er hatte die Genugthuung, daß er zwei Jahre Später, freilich inter jehr 
unficheren Verhältniffen, mit der Sejamtverwaltung der njel betraut wirrde. 

England nnd Frankreich, kann minder beforgt ald Spanien, übergaben im November 
1852 der uordamerikanischen Regierung den Borjchlag zu einem Dreibund, mrittelft 
welches diefe Mächte zum Schuge Spaniens gegen die Eroberung Eubas fich vereinigen 
Sollten. Dadurch wollte man Amerika für alle Zukunft binden. In richtiger Erkenntnis 
diefer Abficht Ichnte das Kabinett zu Walhington ab; man refpektiere die Nechte 
Spaniens, aber niemand Fünne zweifeln, daß die Amerikanifierung Cuba3 in Lauf der 
Zeit unvermeidlich fei und daß es fich dabei nur um die Frage des „Wann“ Handle. 

Was Anerifa offen nicht auszuüben wagte, duldete e8 unter dem Namen der 
wohlbefannten Flibuftierangriffe anf Cuba, die den Spaniern fortwährend zu thum gaben. 

E3 fan zu neuen NReibungen, als infolge vermuteten Waffenfchniuggel3 ein nord: 
amerikanisches Voftfchiff angehalten und die Poftpadete geöffnet worden waren. Eifrige 
diplomatische Auseinanderjegungen, welche ihrerjeit3 um ein Haar thatjächliche Feind: 
feligfeiten Nordameritas gegen Spanien herbeigeführt hätten, veranlaßten die Beichlag: 
nahme de8 Dampfers Blad Warrior in der Habanabudt. 

Der Bräfident General Pierce überreichte am 15. März 1854 dem Kongreß eine 
Botjchaft, in welcher er die Gewaltthat für jo augenfcheinlich erklärte, daß er volle 
Entihädigung erwarte, fobald die Sache zur Kenntnis der Spanischen Regierung gebracht 
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fei. Unverzüglih wurde ein bejonderer Eilbote mit Briefen nah Madrid an den 
amerifanifchen Gefandten Soule geichicdt, der jofort Genugthuung oder feine Bälle ver- 
langen jollte. Das Ergebniß der Unterfuhung wurde |panifcherjeits veröffentlicht und 
ging ungefähr dahin, daß der Dampfer allerlei Fracdhten zur Unterfchlagung der Tonnen- 
gebühren verheimlicht Hatte. Konterbande fowie Yälfchung der Schiffspapiere wurden 
bei Gelegenheit der Durchluchung entdedt. 

Ein Krieg mit Spanien jchien unvermeidlih. Die Regierung zu Madrid weigerte 
fi, den Unforderungen des nordameritanifchen Konfuls Souls Raum zu geben; während 
eine drohende Note in Walhington eintraf, erließ der Präfident eine gleich Eriegerifche 
Botichaft. Indefien brach im jpanifchen Deutterlande ein Aufftand aus. Das Kabinett 
in Wafhington, die WVerlegenheit der Königin benugend, beauftragte Soule, wegen 
fäuflicher Erwerbung der Injel Cuba zu verhandeln und ließ die Alternative, ob Krieg 
oder Tsrieden, jehr wohl durchbliden. 

So ftanden die auswärtigen Angelegenheiten, al$ 1854 der genannte General 
Sondha mit der Gejamtverwaltung der Injel Cuba betraut wurde. Seinem wachfamen 
Auge gelang e8, Ende November zu Baracoa, der befannten Hafenftadt auf der Haiti 
zugefehrten Landfpige, eine Verfchwörung zu entdeden. Ein nordamerifanifcher Bürger 
namens Scott war al® Haupt der Meuterer ermittelt; zwei Schiffe gleicher Herkunft 
wurden im Hafen mit Bejchlag belegt, weil fie eine Menge Waffen und aufrührerijche 
Belanntmachjungen an Bord Hatten. Es ſchienen neue Reibungen mit den Bereinigten 
Staaten unvermeidlich, denn ebenjowenig wie Spanien, zumal in diefem Augenblick, 
die Landesverräter Ichonen durfte, ebenjo gewiß jah man voraus, daß der amerifanifche 
Konful das Leben und Eigentum feiner ftaatsangehörigen Aufwiegler werde jchüten wollen. 

Conda, unerihroden und umfidhtig wie er war, ließ fi) durch nichts beirren; 
er entdedte mehrere geheime Gejellichaften, welche, mit den Flibuftiern verbündet, darauf 
binausgingen, bei der Ankunft der letteren ihn, den Gouverneur, zu ermorden und da- 
durch das Zeichen zum allgemeinen Aufftande zu geben. Man verhaftete die Rädels- 
führer und richtete fie Hin, ZTroß aller Vorftelung von Wafhington aus unterlagen 
auch die an der Verihmwörung beteiligten Amerikaner der ganzen Strenge des Gefehes. 


Alle Aufftände, Verichwörungen und Geheimgejellichaften Hatten an Amerika einen 
mächtigen Rüdhalt — man wollte Spanien ermüden und hoffte auf eine friedliche 
Löſung bezüglich der Frage der cubaniſchen Erwerbung. Als man aber das Madrider 
Kabinett in ſeinen Entſchließungen unerſchütterlich fand, ſo zog die Regierung zu 
Waſhington plötzlich andere Seiten auf; man ſcheute die Opfer des Krieges, vor allem 
aber die mit ihm verbundenen Gefahren für Handel und Gewerbe. Soulé wurde ab— 
berufen und beichuldigt, feine Miffion vollftändig verfannt und abfichtlid Zerwürfnifie 
hervorgerufen zu haben. Dazu fam nocd) der hereinbrechende Bürgerkrieg, der die An- 
gelegenbeit vollends in den Hintergrund drängte, 

Sndeflen wuchs die Unzufriedenheit mit der fpanifchen Herrichaft in Cuba täglich 
mehr. Für die Anlagen der Straßen im Innern gefhahb jo gut wie nidhts. ndel 
und Schiffahrt konnten fih nur jchwacd, entwideln unter einem Syitem, da8 den Verkehr 
mit fremden Nationen nur ungern jah und bejonder8 den wichtigen Handel mit den 
Vereinigten Staaten durd) unerhörte Zölle erdrüdte. Die Landwirtichaft ward gelähmt, 
zunächft durch die Steuer ded Behnten, noch mehr dur) die jogenannte Alcabala, die 
Abgabe von 6 Prozent vom Nettovertrag de Verkaufes oder Austaufches unbeweglicher 
Güter. Durd) die Erhöhung der unmittelbaren Steuern um 10 Brozent im Sommer 
1868 und dur die unfinnigen Verfolgungen der Heformpartei wurde die Erbitterung 
aufs höchfte gefteigert. Am 2. Auguft organifierten die Gebrüder Aguilera in Bayamo 
eine Verſchwörung, um Cuba von der jpanischen Herrichaft zu befreien. Namentlich 
breitete fich die Bewegung im öÖftlichen und mittleren Teile der Infel aus und in Man⸗ 
zanillo ftellte jich Cespedes an die Spige. Am 10. October wurde die Unabhängigfeit 
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Eubas proffamiert. Bald befanden fich der Dften und da8 Gentrum in ben Händen 
der Aufftändifchen, die ihrerfeits fofort eine. republifanifche Regierung einjekten. 

Im Winter 1868 auf 1869 drehte fich der Kampf um die Eifenbahn zwilchen 
Nuevitud und Buerto Principe, wobei die Spanier meiften? den Kürzeren zogen. So 
bot denn der fpanifche Oberbefehlshaber, General Dulce, Februar 1869 den Cubanern 
Amneftie und Wbftellung aller ihrer Beichwerden an; allein er bejtand auf die Ab- 
bängigleit von Spanien und fand daher nur taube Ohren. In demjelben Monat 
erhoben jich noch andere Diftrikte unter Yührung des PBolen Nuloff, der in allen Ge: 
fechten gegen die Spanier Sieger blieb. 

Um 10. April 1869 fand ein Nationalfonvent in Guaimaro jtatt, welcher die 
zur Republik erklärte Inſel in vier Staaten einteilte, eine Berfaffung annahm und 
Cespedes zum Präfidenten, Duefada zum Oberbefehlshaber ernannte. Der Kampf 
geftaltete fich für die Spanier immer ungünftiger und bedenklicher, da im Mai die 
Injurgenten dur zwei in den Vereinigten Staaten ausgerüftete Expeditionen Zufuhren 
an Mannichaften, Waffen und Munition erhielten und die jpaniichen Truppen durch 
da8 gelbe Fieber in furchtbarer Weife decimiert wurden. Sodann waren die Legionen 
der Boluntarios durch ihre Zuchtlofigfeit für die Regierung mehr eine Verlegenheit 
als eine Hülfe und drüdten durch Schandthaten und Graujamleiten jeder Art dem 
Kampfe den Stempel des rüdfichtslofeften Vermüftungskrieges auf. 

Noch mehrere Jahre fchwankte der Kampf unentichieden Hin und ber, wobei den 
Aufſtändiſchen die Larliftiichen Unruhen in Spanien eine wejentlihe Stüge boten. Erſt 
nahdem der SKarliftenaufftand unterdrüdt war, gelang e3 dem 1876 nad) Cuba 
geihicdten General Martinez Campos und dem zum Generalfapitän ernannten Fovellar, 
Sebruar 1878, nad) zehnjähriger Dauer des Aufftandes die legten Nebellen zur Unter- 
werfung zu bringen. 

Nach) der Unterdbrüdung der Infurreftion verlieh ein königliches Dekret vom 
3. Suli 1878 der Infel diefelbe Kommunal: und Provinzialvertretung, die da8 Mutter- 
land genießt. Ein Gejeb, da8 die Sklaven für frei erklärte, wurde am 8. Mai 1880 
proflamiert. Im April 1881 wurde die fpanische Zerfaflung auf Cuba verwirklicht, 
doch blieb e3 noch der Aufficht des Meinifterd der Kolonien und des Generallapitäng 
unterworfen und bat jomit keine eigene Gejeßgebung. Ein Delret vom 7. Oktober 
1886 machte dem fogenannten Patronatsfyjten, dem lebten Weit der Sklaverei, ein 
Ende und jeßte eiwa 25000 Neger, die nod) Sklaven geblieben waren, in zjreiheit. 
Die Arbeit der freigetvordenen Farbigen jucht man feit jener Zeit dur Einführung 
indifcher und chinefiicher KHulis zu erfeßen. 

Hiermit beichließen wir diefen Abjchnitt, um noch über die natürliche Belchaffen- 
heit und wirtichaftliche Bedeutung der Infel einige Worte zu jagen. 

Was wir an eigentlich geologischen SKenntniffen Cubas befiten, verdanlt man 
Ulerander v. Humboldt, der die Injel ziemlich genau duckhforicht Hat. Er fand drei 
Kallarten; die eine an Farbe gelbliy weiß mit glattem Bruch, ftellenweije Löcherig 
und zahlreiche Verfteinerungen bergend; die andere rötlich weiß mit jener jchichtweile 
abwechjelnd und nur geringen Spuren von Betrefaften. Cine dritte Kalkbildung ent- 
dedte Humboldt an verjchiedenen Teilen der Küfte und auf Infeln, welche, wie die 
Sardines, die Entftehung ihr verdanken. E3 ift diefed ein aus Korallentrümmern und 
Kalfgebilden zujammengefügtes Geftein, das noch täglich fich fortbaut und am Rande 
des caraibifchen Meeres auf Portorico, Guadeloupe und Martinique repetiert. 

Aus dem Steinreih find in Cuba mächtige Gypslager, Marmorbildungen und 
neben manchem anderen nubbaren Mineral die jhönften Safpisarten zu nennen, lebtere 
durd) tadelfreie Glättungsfähigfeit um fo wertvoller. Erdpech, Stein- und Braunkohle 
werden mit Nuben, aber unzureichend ausgebeutet. Magnetitein von mäßiger Kraft 
wird in großer Menge zwilchen Santiago und Kap Eruz angetroffen. Ueber Vor- 
fommen von Gold bat man früher viel gefabelt; ausgemacdhte Sadje ift, daß feit 
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200 Sahren feine Spur diefeg Minerald oder feiner alten Fundorte hat ermittelt 
werden föünnen. 

Eilber, da zuerft 1838 auf Cuba gefunden wurde, und Eijen werden wenig 

gewonnen, dagegen Kupfer fehr viel, anı meiften in den ergiebigen Diftrikten von Cobre. 
Was Sonst über die Gebirgsverhäftniffe der SInfel Cuba mitgeteilt twerden fünnte, Wäre 
mehr dur) Schlüffe al8 auf Unterfuchung zu begründen. Ganze Bergmaffen liegen 
noch al® unnahbare Wildniffe dem Auge des Forichers verjchlofien; oberflädhliche Unter: 
a Inffen auf Granit, Gneid, Syenit, Porpdyr nd Serpentin unzweifelhaft 
Ichließen. 
i Un den Grenzen der Tropenzonen gelegen, hat Cuba in allgemeinen ein glüd: 
liches Klima. Die Nähe der See mildert zufchends die tropiiche Hike, die Sonnen: 
glut wird gelinder und die rauhen Lüfte des Winters erfcheinen gejhwädt; nur an 
ring3 von hohen Bergen eingejchloffenen Thälern, oder an Abhängen, die fi) nad) 
Süden fenten, erreicht die Hiße eine höhere Staffel. Die angeftellten Beobadhtungen 
ergeben für Habana einen Sahresdurdjichnitt von 25 Grad Celfius; für das an der 
Siüdküfte gelegene Santiago erhöht fi das Mittel um etwa 1'e Grad. Im Junern 
der Infel betrug die Wärme im Durchjichnitt von fünf Jahren 23 Grad Eelfing, während 
auf den höchsten Punkten das Thermometer ab md zu, jedoch al Ausnahme niehrerer 
Sahre, auch unter den Gefrierpuntt fällt. Dan Hat beobadjtet, daß bei anhaltenden 
Nordftürmen in den Wintermonaten die Gebirgsfämme mit Glatteiß fi) überziehen. 
Gewitter giebt e8 in Habana. mit Ausnahne der Monate Dezember ımd Januar das 
ganze Zahr. | 

Die von Mai big Dftober häufigen Niederichläge und die dadurch plöglich ent: 
stehende Abkühlung der Temperatur verurjachen häufig den Ausbrud) deö gelben Fiebers, 
zu welchem namentlid) die Europäer disponieren, jolange fie nicht den erften und zweiten 
ceubanischen Winter zwed3 Afklimatijation überftanden haben. 

Dod) behaupten die Merzte, DaB e8 durch mäßiges Leben, durch Enthaltung des 
Liqueurs und fonftiger geijtiger Getränke jehr wohl zu verhüten fei; daß ferner das 
Sieber auf Cuba, wo das ganze Zahr beinahe erfriichende Winde wehen, bei weiten 
nicht fo gefährlich auftrete und kaum den gleichen Namen verdiene wie in den Städten 
an der Südküfte Nordamerikas oder in den Seehäfen Meerikos. 

Bevor wir auf die cubanische Landwirtichaft und deren wejentliches Erzeugnis 
übergehen, haben wir nocd) einige wild wadjjende und eingeführte - Pflanzenarten zu 
erwähnen, die entweder Nupen oder Annehmlichkeiten dem Menjchen bieten. 

Unter den Palmen tritt dem Belucher der Habana zuerft die Königepalme ent: 
gegen, ein bis uanajay und jüdlid) verbreiteter Baum, deiien Bejcreibung wir 
A. v. Humboldt verdanken. Seine Blätter dienen zum Dachdeden, feine riefenhaften 
Blütenfcheiden zur Verpadung, ı. a. and) der großen fogenannten Pflanzercigarrog, 
weldye nur jelten auf den europäischen Markt gelangen. Die etwa drei Boll dide, jehr 
harte Holzkrufte, welche die innere Sajermafje des bis neun Yuß Umfang Haltenden 
Stammes ungiebt, wird zum Bauen der Negerhütten verwandt, Liefert Sparren und 
MWandhölzer nad) Bedürfnis. 

Bon der durd) ihr goldgelbed Nuköl and in Europa befannten ANcrocomiapalme 
befigen die Antillen mehrere Arten. Außer diefen kommt nod), jedod) al8 eingeführt, 
die Dattel» und KRofospalme vor. 

Farbenprächtige Sewächle in Menge. Die Zahl der Orchideen ift groß und ihre 
Verbreitung nicht gering, da der ftäubende Same, von den Winden weit umdergeführt, 
überall günftigen Stand findet, wo fchattige Wälder raufchen. 

Bon Nuspflanzen haben die cubanischen Gurtenzüdter das Befte aus allen Tropen: 
ländern fi) angeeignet, jo den Zuder und Staffee, den Reis, die Yamgıiwurzel, die 
Mango, das Guineagras, welches ald VBiehfutter dient, den Sejam, deijen Del von den 
Negern genoffen wird. Unter den einheimischen Früchten find Ananas, die Advokat- 
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birne, die Kartoffel, unter den Wurzeln die Balata, die Yucca, das Aron zu nennen. 
Unter den Lianen, welche die Waldbäune ummirren, zeichnet fich ein fogenannter wilder 
Wein aus, deflen Stengel eine Fülle wohlfhmedenden Waffers enthalten; eine Gummi: 
pflanze, deren Ranlken in fünf Jahren eine Länge von 200 Fuß treiben, giebt in einer 
einzigen Saftzeit 50 bis 60 Pfund des foftbaren Extraftes, ohne daß der Pflanze dabei 
ein wefentlicher Abbruch gefchähe. 

Werfen wir im Vorübergehen einen Blid auf das Tierreich der Anfel, jo ergiebt 
fih die Thatfache, daß von den großen Raubtieren des Feftlandes fchon zur Zeit der 
\panischen Eroberung feines angetroffen wurde. Doc ift e8 übertrieben, wenn man 
gejagt Hat, Cuba befäße fein einziges fchädliches Tier. Eine Art Nachtfchmetterlinge 
gefährdet den Kaffeebuum; Zuder, Reis und Mais leiden unter den Verheerungen eines 
verderblichen Injeft3; eine cubanifche Plage ift der Fadenwurm, und fchließlich nennen 
wir nod den Kaiman, die Sktorpionen und Mosfitos, welche dem Neifenden immer 
eine unangenehme Zugabe find. 

Affen zählt man einige Arten; aud) das Kaninchen und der Dachs finden fidh 
häufig. Unter den NRaubvögeln ift der auch im Norden bekannte fchwarze Hasgeier ein 
jehr nüßliches und wohlthätiges Tier, weil c3, die bewohnten Gegenden auffuchend, 
dieje von fanlenden tierischen Körpern fäubert. 

Eine wahre Bierde der Landichaft find die weiß- und rotgefärbten, tolzen Fla— 
mingos, denen man in den Savannen auf Cuba häufiger begegnet, al3 in Deutfchland 
den Störchen. Löffelreiher, Gänfe und Enten beleben die Küften und Flüffe, Tauben, 
Papageien und verjchiedene Hühnervögel bevölfern den Wald. Daneben giebt e8 Sing: 
vögel, unter diejen die cubanijche Nachtigall, deren Gefang fchon Colunbus entzüdte; 
ferner mannigfache Arten farbenprächtiger Vögel, darunter mehrere Species Kolibris. 

Aus der Zahl der Reptilien ift der Leguan ala Speife gefchäßt, ebenfo eine große 
Seeihildfröte, welche ein Gewicht von fünf Eentnern erreicht und zahlreiche Eier in den 
Uferjand Iegt, die forgfältig aufgelefen zu Markte gebracht werden; ihr Sleifch aber ift 
minder beliebt wegen eines eigentümlich fremden Beigefhmads, den die Kochfunft bis 
jegt noch nicht zu heben gelernt Hat. 

Unter den Fiichen nennen wir einige Arten mit lebhafter Kärbung und auffallender 
Seftalt, jo den Rochen und fliegenden Filch, die beide ihres wohlfchmedenden Fleiſches 
wegen gejucht find. Im großer Zahl findet fich auch der Haifisch, welcher du8 Baden 
zu einem lebensgefährlihen Wageftüd macht. | 

Unter den verjchiedenen Anbaupflanzen verdienen Kaffee, Zuder und Zabal 
bejondere Aufmerfjamleit, infofern eine anfehnliche Vtenge, befonders der lebten beiden 
Erzeugniffe, den Weltmarkt betritt, wogegen der gleichfall3 gewonnene Kakao, Reis und 
die ganze Zahl der übrigen Nubpflanzen nur in geringerer Menge und Hauptfächlich 
für den heimifchen Bedarf gezogen werden. 

Berhältnismäßig pät ift der Kaffee nach Cuba übergefiedel. Zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhundert® wurde im Jardin des Plantes zu Paris diefes perfiiche Ge- 
wächs mit Wufmerkjamkeit gepflegt und vermehrt. Ein Schiffsfähnrid) im Dienfte 
Ludwigs XIV, Hatte ein Bäumchen mit Sorgfalt und Aufopferung feines fpärlich zu- 
gemefjenen Zrinkwaflers, das er während der Meberfahrt zum WBegießen der Pflanze 
aufiparte, glüdlic) über den Ocean nah Martinique gebracht, und gab mit diefem einen 
Gewädjje den reichen Pflanzungen der Antillen ihren Uriprung. Im Sabre 1728 von 
Engländern nad) Jamaika verjett, wurde der erfte Kaffee 1748 von einem Franzofen 
aus Bortorico nad) Cuba gebracht, gewann jedoch erjt durch die aus Haitt dorthin 
flüchtenden Franzofen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ausgedehnteren Anbau. 
Die Produftion des Kaffees Hat infolge der Konkurrenz von Brafilien und Java jehr 
abgenommen und wird für die Tolge noch mehr heruntergehen. 

Die eigentlihen Stapelprodulte Cubas find Tabak und AZuder, mit denen e& 
weithin über die ganze Erde befamnt ift. Gfleichiwie die Kultur des Kaffers, jo Hat e3 
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die des Buderrohrs durch franzöfifche Flüchtlinge erhalten. Der Trieb, diefen Handel 
auszubeuten, regte fi um fo lebhafter, al3 die Breife des Zuders durch die Zeritörung 
der Plantagen Haiti auf dem europäifchen Markte eine fabelhafte Höhe erreicht hatten 
und die fpanische Regierung, den Vorteil im rechten Augenblide wahrnehmend, die Zölle 
ermäßigte und anderweite Erleichterungen den Anfiedlern bewilligte. 


Der öftlih von der Habana gelegene Landftrih, von zahlreichen Hügelketten durch) 
zogen, bietet einen vielfach geflüfteten, dürren Kalfboden, der, mit Waldungen bededt, 
zu Teinerlei Unbau fich eignen wollte, weil da8 Waffer, in TFelsfpalten und Grutten 
durchfidernd, tiefere Gegenden aufjucht. Bwifchen biefen Hügelzügen und der fchroff 
abfallenden, fandigen, mit Dorngefträucdh überwucherten SKüfte zieht fich ein Landitrid) 
hin, welcher, aus den höheren TFelsklüften bemäflert, zahlreiche Tabak: und Buder- 
pflanzungen beherbergt. 

Unter den Erzeugniffen des gejamten heißen Erdgürtel3 ift der Nohrzuder eines 
der angejebenjten. Sein Anbau ift für Cuba Lebensfrage. Die Auderpflanze, den 
Gramineen zugehörig, ift mit dem Mais, Reis, Weizen, Roggen, dem gewöhnlichen 
nordiihen Schilfe nahe verwandt; fie erwarb eine um fo größere Wichtigleit für dem 
Weltmarkt, ald e3 Völker giebt, denen der Zuder das Salz erjegt. Zwar gedeiht das 
Buderrohr au in Spanien und Italien bei einer durchichnittlichen Sonnenwärme von 
17 big 20 Grad Neaumur, erreicht aber entichieden erft zwilchen 23 und 25 Grad 
Neaumur feine höchfte Entwidlungsfähigkeit. Der Boden Cubas bat zudem noch eine 
befondere, dem Bucder zufagende Nährfraft, da er 25 bis 75 Jahre ungedüngt trägt, 
während auf den franzöfiichen Antillen eine Zuderpflanzung nur 7 big 12 Jahre mit 
er europäilchen Dünger erhalten werden fanı. Die Gelamtproduftion betrug im 

ahre 1890: 645000, 1891: 725000, 1892: 710000 und wird für das Jahr 1894 
auf 712000 Tonnen geihägt. Die Produktion ift im Fortichreiten begriffen, was wohl 
vorzugsweile der Anwendung verbefferter Mafchinen zu danken: ift. 

Ueber Urfprung und Vaterland des Tabals Hat man fich häufig gejtritten und 
war über die Zeit feiner erften Einfuhr nach Europa in Zweifel. Erwägt man, daß 
die Nifotiana zur Beit der Entdedung Amerilas noch unbefannt waren, daß die Spanier 
zuerjt den Genuß des Zabald auf Cuba beobachteten und die Sitte, wie berichtet wird, 
mit vielem Wohlgefallen alsbald nacjahmten, jo find damit alle Zweifel befeitigt. Nicht 
nur die Sigarre, auch die europäiiche Pfeife Hat ihren Urfprung von Cuba genommen, 
wie mandjerlei alte ‘Sunde bezeugen. 

Da die Spanier den Tabaksbau von den Ureinwohnern überfamen, jo war feine 
Kultur eine der erfjten, welche fi) auf der Injel ausbreitete. Urjprünglid nubte man 
nur die zur Regenzeit überjchwemmten Uferländereien, jah aber bald durch fteigende 
Nachfrage fich genötigt, den Unbau auch auf weniger üppigen Boden auszudehnen. Die 
Güte der Ernte hängt auf Cuba von dem Eintreffen der nalen und trodenen Jahrese 
zeit ab, da gegen Ende der erjteren der Same geftreut, und die Ernte im Monat März 
mit Schluß der trodenen Jahreszeit eingebracht werben muß. De nach den verjchiedenen 
Landitrichen ift aud) die Qualität des Tabal3 fehr von einander abweichend. Von 
Conjolacion bi8 Chriftobal ift derfelbe jehr gut, aber hHerbe; von Chriftobal big 
Guanajay minder gut, und jo oftwärts 5i8 Holguin und Santiago, wo endlid) ein 
bejleres Blatt gedeiht. Der Tabak des Thales von Guines eignet fich am beften zu 
Schnupftabal, weniger zum Rauchen. Die feinen Quelta de Abajo- Erzeugniffe find 
meift auf Yahre im voraus an berühmte Fabriken der Habana vergeben. Aus jolchen 
Gründen fällt e8 europäilchen Fabrilanten fchwer und wird ihnen faft unmöglich, 
Cigarren zu fertigen, welche den beften der Habana gleichlommen. Auch ift der Käufer 
durchaus nicht vor Betrug gefichert, da viel Zabak eingeführt wird, einzelne Jahre jogar 
mehr, ald Habana jelbft produziert hatte. Die jährliche Tabakernte beläuft fich etwa 
auf 400 000 Ballen, von welchen aber nur etwa die Hälfte zur Ausfuhr gelangt. 
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Der Geſamtexport Cubas betrug im Jahre 1894 306 Millionen Mark und nicht 
viel weniger wertete die Einfuhr, die ſich, abgeſehen von Manufakturen aller Art, haupt⸗ 
ſächlich aus Nahrungsmitteln, Spirituoſen, Blech- und Metallwaren zuſammenſetzte. 

Vermöge eines unerſchöpflichen Reichtums natürlicher Hilfsquellen, über welche 
Cuba verfügt, hat die Ertragsfähigkeit dieſer Inſel, einige Schwankungen ausgenommen, 
von Jahr zu Jahr ſich geſteigert. Hätte es die ſpaniſche Regierung verſtanden, ihrerſeits 
den neuen Zeitverhältniſſen gerecht zu werden, ſo würde ſie in Cuba eine außerordent⸗ 
lich reiche und treu ergebene Kolonie beſitzen. Spanien aber hat aus der Vergangenheit 
nichts gelernt, hat zwar die früheren Aufſtände nach langjährigen Kämpfen nieder⸗ 
geworfen, ohne aber die Urſachen zu beſeitigen. 

Nach wie vor muß Cuba alle ſpaniſchen Waren zollfrei einlaſſen, ſeine eigenen 
Produkte aber im Mutterlande hoch verzollen und, was noch ſchlimmer, die —*6 
des Auslandes dafür tragen, daß Spanien fremde Einfuhr in Cuba hoch belaſtet. Der 
ſtarre ſpaniſche Charakter kann ſich von der altererbten Vorſtellung, die Kolonien als 
Objekt der Ausbeute zu betrachten, nicht trennen. 

Die Ausſchließung der Cubaner von der Geſetzgebung und der Verwaltung ihres 
eigenen Landes, die Korruption der meiſt käuflichen und für jede dienſtliche — 
Geſchenke fordernden ſpaniſchen Beamten ſind weitere Faltoren, welche, ähnlich wie im 
Jahre 1868, ſo auch jetzt den Funken der Revolntion entfacht haben. 

Für Spanien ſteht viel auf dem Spiele. Gelänge es Cuba dieſes Mal, ſich 
unabhängig zu machen, ſo würden die übrigen Kolonien vermutlich ſehr bald dem Beiſpiel 
folgen, und dann ſänke Spanien, welches heute noch immer eine gewiſſe Weltſtellung 
behauptet, zum Range von Griechenland hinab. Aus dem Budget der Inſel beſtreitet 
es eine Menge Ausgaben zu ſeinen eigenen Gunſten. Die überaus reichen, ſtets ſich 
mehrenden Einkünfte, welche Spanien ſeit Mitte dieſes Jahrhunderts aus Cuba bezogen 
hat, haben dazu beigetragen, die Finanzverhältniſſe des Mutterlandes auf einem erträg- 
lichen Niveau zu erhalten. 

Eiferſüchtig und ſtreng bewachte es ſtets ſeine koſtbare Provinz; angeſichts der 
Gefahr des Verluſtes wird es alles thun, das Aeußerſte verſuchen, ſich die Perle der 
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Schwefel). 
Antorifierte Ueberjeßung aus dem Dänifcden. 


Bon 
Pauline Rlaiber. 
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In der Schlafftube von Paul Hanfen Herrichte eine feierliche Stille. Dus durd) 
die runden Scheiben der Heinen Fenster hereinfallende Morgenlicht bekam durch die vor 
dem Zaun ftehenden Ulmen einen grünlichen Schein. Einzelne Sonnenftrahlen zitterten 
auf dem fandbeftreuten Fußboden und verlängerten fi) gegen da® große Bett in der 
Ede den TFenfter jchräg gegenüber. Sie fchienen gerade auf ein paar miagere Hände, 
die nach dem Gejangbucd) auf der Bettdede tafteten. Diefe Hände gehörten Paul Hanfen. 
Wie jchredlich abgemagert waren die früher jo arbeitjanten Säufe, die den Pflug und 
den Zügel fo ficher geführt hatten, wie nur einer im Dorf, und im Wirtshaus Die 
Karten auf den Ziich getrumpft bis jpät in die Nacht. Gelb und abgezehrt, fo daß 
man jeden Knochen unterjheiden konnte, famen fie aus den blauen Hemdärmeln hervor; 
ihre jetige Beichäftigung Ichien ihnen ungewohnt; ungefchiekt blätterten fie in dem Buche 
und konnten die Nummer nicht finden, die der Lehrer geftern mit einem riefigen Cjels: 
ohr bezeichnet hatte. 

Der zu diefen Händen gehörende Kopf war der eines alten Mannes. Dus Geficht 
war breit und aufgedunfen und die Heinen Hellgrauen Augen, deren Bli fi) ratlos 
anf die Schrift des Gejangbuches heftete, brannten im Fieber. Seine Haare waren 
nod) feucht und glatt vom Kämmen mit Waffer und die Wangen waren fo glatt rafiert 
wie am Sonntag, obgleich eg Mittwoch Morgen war. 

Der Kranke blidte verftohlen nach der Thüre, die jegt behutjam aufgemacht wurde. 
Seine Jrau kam herein im fehwarzen Kleid und friich geplätteter Haube. Sie rüdte 
einen Tisch vor das TFenfter und legte ein weißes Tu) darauf. Dann nahm fie aus 
dem Schranfe neben der Thür ein Paar angelaufene Meffingleuchter mit langen jchräg 
ligenden Talglichtern und ftellte fie neben einander auf den Tiſch vor der Fenſterbank. 
Eine Lichtfchere und eine Schachtel Zündhölzer famen auch) noch dazu. 

Sie fette fi) mit ihrem Stridzeug in den Lehnftuhl neben dem Kopfende des 
Bettes; Tautlo3 zählten ihre Lippen die Mafchen. Die Augen ihres Mannes waren zu: 
gefallen, fie glaubte, er jchliefe. Dag Klirren der Stridnadeln und fein pfeifender Atem 
waren die einzigen vernehmbaren Laute. 


*, Aım. d. Nedaktion. m ihrer Tendenz ftimmt die Novelle mit ben Anfichten, welche bie 
Nedaktion vertritt, nicht ganz überein. Mber da fie für die FTirdhlichen Zuftände Dänemarls 
charafteriftifch ift, haben wir geglaubt, fie dennoch bringen zu follen. 
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„Maren, erflang e3 nad) einer Weile. 

„Was willft di, Paul?“ 

„Was follen die Lichter?” 

„Der Pfarrer will es jo haben, wenn er vorbereitet.“ 

set Fam ein Schein von Intereffe in Baulz Augen. „Lege aud) das Teftament 
und Hannes Konfirmationgbuch dazu,” fagte er. „Man kanıı nicht willen, e8 gefällt 
ihm vielleicht.” 

Kurz nachher kam e3 zügernd — die Finger zupften nervös an der Bettdede: — 
„Was glaubft du, daß er fagen wird?” 

„Nur Gutes, Paul,“ und ihre runzlige Hand ftrich zärtlich über die Vettdede, 
„was follte er fonft zu einem Eranfen Menfchen fagen? Sei nicht verzagt, du bift ja 
feiner von den Schlimmften gewefen.“ 

„Denkit du das wirklich) nicht, Maren?” Die Augen befamen einen gejpannten 
Ausdrud und wurden feucht. „Wenn du es nicht meinft, dann glaube ich auch, daß der 
Pfarrer nicht fo fehr ftreng fein wird. Denn über did) ift eg doch immer hergegangen, 
wenn ich des Nachts jo fpät nad) Haufe kam.“ 

„sa, Paul, ich bin freilich) manche Nacht voller Ungft vom Bett aufgefahren, wenn 
dir betrunken beim kamft. Aber dag war bloß, alg die Kinder noch Hein waren. Ich 
hatte Angst, fie würden aufiwvachen und weinen, denn dann fchlugft du fie allemal, 
Später gewöhnte ich mich daran, die Mannsleute müfjen doc) auch ihr Vergnügen haben. 
Mich felbft Schlugft du ja niemals.“ 

„Maren, Dearen, du warft viel zu geduldig! Warum warfft du mir niemals vor, 
daß ich ein Schweineferl war?” 

„Das wußteft du ja felbft, Bau.” 

„sa, einmal begriff ich e8 aud); ich) dachte damals, ich würde es nie wieder ver- 
gefjen, — aber doc) vergaß ich e3 am felben Tage.” 

„sh erinnere mich nicht, wann dag war.” 

„Ad, das it mım viele Jahre her. Ic weiß nicht warum, aber ich fam an 
jenem Abend zeitig vom Jahrmarkt nad) Haufe und id) war ganz Mar im Kopfe. Du 
lagteft fein Wort, aber während ih am Tiidh faß und mein Abendbrot verzehrte, hörte 
ih Hanne — fie war noch ein ganz Kleines Ding — zu Veter jagen: „Heute ift der 
Bater nicht betrunken.” Und fie jah fo vergnügt dabei aus. a, dus thut wahrhaftig 
web, daß jo ein unfchuldiges dreijähriges Ding jo genau Beicheid über ihren Vater wußte.“ 

„Hanne war ein frühreifes Kind, e8 war fehr traurig, daß wir fie verloren. Und 
jo groß und jchön war fie geworden.” 

„Der Pfarrer jagte, es fei eine Strafe Gottes! — Glaubſt du fo Böjes von 
unferen Herrgott, Maren?“ 

„Dan Tann e3 nicht wiljen.” 

„Der frühere Pfarrer, Paftor Hanfjen, der war nicht von der Sorte. Er fagte 
mir ; ein böjes Wort darüber, al3 ich ihm damals die fchlechtmellende Kuh ver: 
kauft hatte.” 

Sn der Erinnerung an jenen fchlauen Handel zog ein Lächeln über fein Geficht, 
dag fi) aber gleich wieder in eine ftarre TFeierlichkeit verwandelte, ald man jebt das 
Rollen eines Wagens auf der Straße hörte, das in ein NRumpeln auf dem Bflafter des 
Hofes überging. 

Maren eilte hinaus und die Finger des Kranken umfaßten wieder das Gejangbud). 

Der Pfarrer ftand jchon auf der Siaffel des Haufes. E83 war ein großer junger 
Mann mit dunklen Volbart. Kine weiße Halsbinde gudte unter dem Kragen des 
Sommerüberzieherd hervor. 

„Suten Tag und willfommen, Herr Vanborg, und vielen Dank, daß Sie fommen. 
Er jehnt fi jo nach Ihnen.” 

Bei diejer vertraulichen Unrede glitt ein unwilliger Zug über da® Gejicht von 
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Paftor Banborg. Bon Marend Seite drüdte fie übrigens die tieffte Ehrfurcht aus; fie 
redete Die nicht zum Bauernftande gehörenden Berjonen immer mit ihrem amiliennamen an. 
„Guten Tag, Frau Hanjen. — Heißt Ihr nicht Maren? Wie geht e8 Eurem Manne?” 

Und als die rau verjuchte, an ihm vorbei an den Wagen zu kommen, fuhr er, 
ohne eine Antwort abzuwarten, fort: 

„Nein, e3 ift nicht® zu Holen, ich habe die Abendmahlägefäße nicht mitgebracht.” 

„Aber er möchte doch jo gerne zum Tifche des Herrn gehen,” fagte Maren und 
fah den Pfarrer erjchredt an. Dann fi) langjam zu dem Sohne wendend, der nod) 
ganz verwettert auf dem Bode ja und die Peitiche in der Hand drehte, fragte fie: 
„Halt du Bun das nicht gejagt, Peter?“ 

„Do, Euer Sohn hat feinen Auftrag richtig ausgerichtet,” beeilte fich der nad 
— „aber da8 wagte ich nicht zu verantworten, nad) dem Leben, das Euer Mann 
gerührt 

„Ad, lieber Gott,” Elagte Maren, „er ift Schon fo jämmerlich dran, nun wird es 
vollends Ichlimm mit ihm werden.” 

Der Pfarrer öffnete die Thüre der Wohnftube und trat ein. Hier hatte fidh die 
Schwiegertochter, Peters Frau, mit einem zahnenden Kinde eingefunden. Verlegen lächelnd 
gab fie dem Pfarrer die Hand, als er an ihr vorbei in die Schlafftube ging, gefolgt 
von der jchweratmenden Maren. 

„Suten Tag, Paul Hanfen.“ 

„Suten Tag, Herr Pfarrer, es freut mich, bitte, kommen Sie näher.“ 

Der Kranke ftredte die Hand aus, und jeine Augen glitten am Pfarrer vorbei 
und richteten fi) fragend auf Marens verftörtes Geſicht. 

„Nun, wie geht es heute?“ fragte der Pfarrer. 

— fteht recht ſchlecht — aber man muß fi darein finden, ad) Gott, ja.“ 

„Der Herr hat fich in viel bei Euch gefunden, Paul Hanjen; wenn ih recht ſehe, 
iſt ſeine en num zu Ende.” 

„Da hat der Herr Pfarrer recht, ja, wir find alle Sünder. Nein, ich treibe es 
gewiß Nicht mehr lange, jo jehr babe ich e3 auf der Bruft. Aber ich bin ganz zufrieden 
damit, wenn e3 Gottes Wille ift; ich bin ja ein alter Dann und babe mein Gutes 
genoffen. Nun möchte ich noch jo jchredlich gerne zu Gottes Tiich gehen.” 

Nah diefer langen Rede, während der die Stimme jchwächer und jchmwächer 
geworden war, mußte er fi) ermattet niederlegen; ein Huftenanfall erjchütterte Den 
ganzen Körper. Maren eilte zu ihm Hin und hielt feinen Kopf in die Höhe. 

„Run, Baul, ift e8 jett beſſer?“ 

Der Pfarrer Tieß ihm Zeit, fich zu erholen, dann jagte er: „Ihr jagt, Ihr wollt 
zum Tijche des Herrn gehen. Da kann ich Euch nicht zu Willen Tein. Ich wage dieſe 
Verantwortung nicht auf mich zu nehmen, Euch zu Eurer eigenen Verdammnis eſſen 
und trinken zu laſſen.“ 

Die Lippen des Kranken bewegten ſich, aber er konnte die Worte nicht hervor⸗ 
bringen. Sein Geſicht war aſchgrau geworden; der Pfarrer beachtete es nicht. 

„Ihr ſeid ein Säufer geweſen, Paul Hanfen, Euer ganzes Leben lang; die ganze 
Gemeinde weiß e3.” Es war eine unterdrüdte Weichheit in feiner Stimme; die Worte 
fangen tief und bejtimmt. 

„Das will ich nicht leugnen, Herr Pfarrer — ich bin fchlecht gewejen“, kam es 
nad einer Baufe; — die Augen juchten Hilfe bei Maren — „aber jet ift e8 vorbei, 
der Herr Biarrer fann mir glauben; ich habe in den Ießten vierzehn Tagen feinen 
Branntwein gejchmedt.” 

Der * wandte ſich an die Frau. „Sagt mir einmal, wie lange iſt Euer 
Mann krank?“ 

4 — werden es zwei Wochen,“ ſchluchzte Maren; ſie war in den Lehnſtuhl 
geſunken. 
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„Das dachte id mir. Nein, ‚Paul Hanjen, Ihr lügt Euch bis zulegt an, Ihr 
jeid noch mitten in Euren Sünden.“ 

Maren ſah auf. „Ihr dürft glauben, Herr Vanborg, er iſt immer ein fried— 
liebender Menſch geweſen. Mich hat er nie geſchlagen.“ Sie weinte laut über dieſen 
rührenden Zug ehelicher Aufmerkſamkeit. „Wenn er auch hie und da einmal heimkam 
und „Mirakel‘ machte, ſo bereute er es doch immer nachher, wenn er darüber ge—⸗ 
ſchlafen hatte.“ 

Der Pfarrer ſtutzte ein wenig über die weltliche Anwendung dieſes theologiſchen 
Wortes, aber er ſagte nichts darüber. 

„Und dann bat er auch in der lebten Zeit ein fol) unmäßiges Verlangen nad) 
Gottes Wort befommen. 3 vergeht fein Tag, an dem ihm Peter und Dorthe nicht 
etwas vorlejen müfjen.” 

„Gieb ihm das Predigtbuch,“ warf Paul eifrig ein. „Da jollen der Herr Pfarrer 
jehen, das befam unjere Hanne zur Konfirmation von dem vorigen Pfarrer, weil fie 
immer fo gut geantwortet hatte.” 

Der Pfarrer nahm das Bud. „‚Hostrups Predigten‘, wißt Ihr, daß der Mann 
Schaufpiele gejchrieben hat? LUmd feine Predigten taugen and nicht viel mehr.” 

„Wie, der Mann, der hier Gottes Wort gefchrieben hat, der joll ein Schauspieler 
geweſen fein? Das habe ih noch nie gehört.” Paul fah mißtrauiich aus. 

„Er hat Schaufpiele gefchrieben zum Vergnügen der Kinder der Welt, und Die 
ungläubigen Menfchen haben gelacht und fich gefreut, während unfer Herr un Heiland 
fih abwandte und weinte.“ 

„Das ift ja fchlimm.” Pauls Gefiht nahm das Gepräge dummer Crftarrung 
an, von der man annehmen fonnte, fie jolle eine fromme Mißbilligung über das Schred- 
liche, en der Mann gethan hatte, ausdrüden. „Sa, ja, Maren, lege nur dad Buch 
wieder hin.“ 

Der Pfarrer ftand drüben am TSenfter und trommelte auf die Scheiben; er über: 
legte, wa8 er zu diefer umnadhteten Seele jagen folle. 

„Ad, du lieber Gott,” erflang e8 vom Bette ber. 

Der Pfarrer drehte fih um. „Sagtet Ihr etwas?“ 

„Is bitte unjeren Herrgott, mir gnädig zu fein; Das thue ich den lieben langen 
Tag, ber Herr Pfarrer können mir glauben, ic) werde kaum damit fertig in all der Zeit.“ 

Der unglüdliche Paul wollte nicht, daß feine Gebete alS Zeitvertreib aufgefaht 
werden follten, aber vielleicht verftand ihn der Pfarrer befler, als er fich felbit. Seine 
Worte wedten einen Sturm der Entrüftung im Herzen des Pfarrerd und mit prühenden 
Augen trat er an das Bett: „Ihr betet zu Gott, fagt Ihr. Was ift das für ein Gott, 
zu dem hr betet? Ich will Euch etwas fagen, Paul Hanjen. Ihr Habt die ganze 
Beit während Eurer Krankheit zum Teufel gebetet und er wird Euch aud) bald Holen.” 

— wenn es Gottes Wille iſt,“ ſtöhnte der Kranke mechaniſch; er verſtand es 
gar nicht 

„Wenn ich ſterbe,“ fuhr der Pfarrer fort, „ſo werde ich von Engeln in Abrahams 
Schoß getragen, aber wißt Ihr, wo ein Säufer hinkommt? In die Hölle kommt er.“ 

„Wir müſſen uns darein finden, wenn es Gottes Wille iſt,“ murmelte Paul. Er 
war jetn halb bewußtlos, ſeine Wangen glühten und ſeine Augen brannten im Fieber. 

„Und jetzt hört mein letztes Wort“ — der Pfarrer war ganz außer ſich über 
den vermeintlichen Spott des verſtockten Sünders — „hört nun mein letztes Wort: fo 
gewiß ich in den nächſten vierzehn Tagen Erde auf Euch werfe, ſo ſicher ſeid Ihr ver⸗ 
loren. Jetzt iſt des Herrn Langmut zu Ende.“ 

Paul Hauſen hörte nichts von dem, was der Pfarrer ſagte; er war in einen 
Halbſchlummer geſunken und röchelte. Aber Maren gab es einen Stoß, als er die 
Verdammnis ausſprach. Sie hatte noch nie viel darüber nachgedacht, was auf der 
anderen Seite des Grabes ſei, aber die letzten Wochen hatten ſie in einen Gedankenkreis 
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bineingeführt, der ihre Phantafie mit drohenden Geftalten aus der Bilderbibel, die fie 
als Kind bei ihrer Batin gejehen hatte, bevölferte. Seit Pauls Krankheit war das 
Haus nämlich) häufig von den „Auferrwedten“ der Gemeinde befucht worden, einer ganz 
Heinen, aber unermüdlichen Schar Prediger der jchwärzeften Sorte fowohl männlichen 
al3 weiblichen Geichlehts. Im täglichen Leben hielten fi) diefe Menfchen von den 
„Kindern des Teufels” fern, darunter wurden alle verftanden, die nicht an den Sountags- 
verfammlungen beim Schmied teilnahmen; aber fobald e3 irgendwo eine Stranfheit gab, 
famen fie eines nad) dem andern angezogen und erfüllten das Haus mit Liedergejang, 
jo daß die Fenfter Hirrten. Wenn der Bejucher allein mit den Hausbewohnern war, 
konnte es vorkommen, daB ihm oder ihr der Mut mangelte, die verlegene Stille, die 
dem Gefange folgte, zu unterbrechen und er fi mit ein paar Bemerkungen über Wind 
und Wetter davon jchlih. Kam aber eine Ablöfung von „Freunden“ oder waren 
mehrere zufammen da, kam e3 nicht felten vor, daß einer oder der andere die Erlaubnis 
von oben befam, Zeugnis abzulegen, in denen der Satan und die Hölle jehr beliebte 
Mittelpunfte des Vortrages waren. 

„Hier it ein Leichengeruch,” hatte Stine gejagt, als fie zuerft ihren Einzug in 
Paul Hanjens Hof gehalten hatte. Und jeden Tag, während die Krankheit ftetige ‘yort- 
Ichritte machte, wurde Paul mit fteigender Häufigkeit aufgefordert, an feine Sinden zu 
denken und fich zu befehren, jo daß er fi) daran gewöhnt hatte, wie an die Urzenei, 
die ihm von Maren alle anderthalb Stunden in einem verbogenen Zinnlöffel gegeben wurde. 

Aber Maren hatte fi) durd) diefe Bejuche bedrücdt gefühlt. Sie wußte, fie jollte 
dankbar dafür fein; e3 verkürzte Paul doch immer die Zeit etwas, wenn er andere 
Menſchen ſah. Aber fie atmete immer freier, wenn fie nad) Verlauf einer gewifjen Beit 
ich in die Küche ftehlen und den Kaffee beforgen fonnte.e Maren war ein gajtfreie® 
Weib und der Kaffeetopf kam immer auf den Tifch, ehe die Säfte gingen. Die „Gottes 
leute,“ wie fich die Freunde jelbft unter einander nannten, befamen immer zwei Zajlen 
Kaffee, aber dag machte fie nicht milder in ihren Neden, nur lauter. 

Maren Hatte mit diefen Leuten nichts gemein, fie verftand fie einfach nicht. Ihre 
Worte brachten ihr eine Botichaft aus einer Welt, mit der fie nicht® mehr zu thun 
gehabt Hatte, feit fie in den Konfirmationsunterricht gegangen war, mit Ausnahme der 
Pflichtbejuche zwei Maul im Jahre beim Pfarrer, wen fie und Paul zum HI. Abend- 
mahl gingen, und an den Felttagen, an denen Paul zum Opfer in der Stirche auf jeinem 
Blag fein mußte. Belunnt waren ihr die Worte allerdings und nad) und nad) wedten 
fie eine Ueberzeugung wieder auf, die in jo vielen Jahren von Werktagsgedanten und 
Werktagsuntrieb überwwuchert gewejen war. Sie jah die niedere weißgetünchte Stube 
wieder vor fich, in der der die, gutmütige alte Pfarrer ihrer fiebzehn zur Konfirmation 
vorbereitet hatte. Aber e3 war merfwürdig, wie die Worte ihre Bedeutung verändert 
hatten. Der BPfurrer Hatte fie anders angewendet als die Schmiedeftine und die anderen, 
wenn fie von Belehrung und Verderben ſprachen. Sie konnte fi) wohl erinnern, daß 
der Pfurrer gejagt Hatte, fie müßten umlehren und gute Menfchen und folglame Kinder 
und nübliche Bürger werden, und er hatte Thränen in den Augen gehabt, als er diejes 
am Konfirmationstag wiederholte, aber Stine fagte, daß man fi befehren müfje zum 
Glauben an das Blut Sefu. Bon dem Blute Chrifti hatte der Pfarrer nicht viel ge» 
iprochen; vor Marend Seele ftand der Heiland, wie fie damals hatte von ihm \prechen 
hören, ganz und gar nicht blutig, fondern ein milder Mann in reinen weißen Stleidern, 
der herumging und fie mit fanften Worten ermahnte, gut und brav zu werden. Bleid) 
war diefer Jejus;,immier gewelen, und bleidher ftand er jegt in ihrem Gedächtnis, jogar 
etwas unbehaglich, aber dag Göttliche foll auch nicht zum Vergnügen da fein. Und die 
VBerdunmmnig die war nur für die fchlechten Menjchen, Hatte der Pfarrer gejagt: „Wenn 
Ihr darnad) tradjtet, auf dem Pfad der Tugend zu wandeln, dann macht Euch Gott 
jelig.” Uber Stine fagte — und es war nicht ohne Abficht, denn fie hatte dabei feft 
mit der Hand auf den Tijc) gejchlagen —, daß alle Kinder de3 Verderhens jeien, big 
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fie fi in Iefu Schoß niederlegten, und daß für den, der ftarb, ohne in Zehn Blut rein- 
gewafchen zu fein, das hölliiche Zzıner brenne. 

Maren dachte ganz ruhig an jolhe Dinge. Sie verehrte ihren alten Pfurrer und 
mit diefem im Hinterhalt war fie ganz mit fi einig, nicht jo fchlimm von dem lieben 
Gott zu denken. Freilich konnte fie nicht behaupten, daß Paul immer gerade tugend- 
haft gewejen war — aber ein fchlechter Men) — nein, fie wußte es ja am beften, 
wie gutmütig er im Grunde war. in diefen Tugen war es ihr ein Troft gewefen, an 
den überwältigenden Kummer zu denfen, den fie mit der Hanne gehabt hatten. Sie 
hatten fie verloren, als fie in ihrer fchönften Jugendblüte, ftand, und der Pfarrer hatte 
gewiß recht gehabt, e8 war eine Strafe Gottes gewejen. Der Dienich thut ja manches 
Schlechte in einem langen Leben und zweie thun noch viel mehr, und das hatten fie 
beide gewiß ac) gethan damals, als fie einander zu nahe gefonmen waren und Beter 
nachher geboren wurde, ehe fie verheiratet waren. Aber dann hatte ihnen Gott jpäter 
die Hanne genommen, da hatte er fein Necht befommen, nun war die Nedinung in 
. Ordnung: Das eine machte dag andere quitt. 

Uber jegt, bei Banborgs drohenden Worten war ihre ganze Sicherheit in die 
Brüche gegangen. Die entjegliche Schande für Paul, nämlid) vom Tiih des Herrn 
aurüdgewiejen worden zu fein, Hatte fie tief erjchüttert. Und dann diefe Sicherheit des 
Pfarrers, als er von Balz Verderben fprad), als von etwas, dag ganz gewiß und 
wahrhaftig war. War er nicht dageftanden nit der ausgeftredten Hand und der Zornes- 
falte auf der Stirn, ganz wie Mofes in der Bibel der Batin. 

„Ebenjo gewiß, als ich binnen vierzehn Tage Erde auf Euch werfe, ebenfo gewiß 
jeid Ihr verloren,” — diefe Worte Hangen in ihren Ohren, wie wenn fie die Warnungss 
jtinnme eine3 Propheten vernommen hätte. E83 zerichmetterte fie. Sie fank fchluchzend 
auf dem Stuhle zujammen. 

Drinnen in der Stube hörte fie Dörthe chluchzen, fie hatte wohl auch die Worte 
des Pfarrers gehört. Bon diefen Wugenblid an war e3 für Maren entfchieden: wenn 
Paul an einem der nächlten Tage ftarb, jo gab e3 feine Rettung mehr für feine arme 
Seele. Und befjer wurde es doch nicht mehr, daß Gott erbarm! Geflern Hatte der 
Doktor gejagt, e8 fei unnötig, ihn wieder zu holen, allerhöcjitens Habe ihr Mann nod) 
drei Tage zu leben. 

Paftor VBanborg Stand fchon unter der Thüre. Sie trodnete fchnell ihr Geficht 
und ging ihm nad). „Darf id Herrn VBanborg eine Tafje Kaffee anbieten,” fragte fie 
und verjuchte ihre Stimme feft zu machen; fie zitterte jämmerlid). 

„Dante, ich nehme keinen Kaffee, jekt habt Ihr an anderes zu denken.” 

Er jah Herab auf ihr runzliges Geficht, das vom Weinen mit roten jchwarzum: 
randeten Sleden bededt war. Ihre matten braunen Augen fahen jo gut und gram- 
erfüllt aus. Sie that ihm leid. 

„sa, das ift ſchwer, jehr fchwer,” fagte er, „demütiget Eucd) nun unter Gottes 
mächtige Hand, damit er Euch zu feiner Zeit erhöhen könne Wenn Ihr zu Gott 
beten fönnt, jo befehlet Euren Mann” — — — — in feine Erlöjerhund, wollte er 
jagen, aber er brach haſtig ab, als ihm einfiel, daß diefe Anweifung nicht richtig mit 
dem übereinftimme, wa3 er drinnen am Krankenbett gejagt Hatte. Abſchwächen oder 
zurüdnehmen konnte und durfte er nicht; er ftand in diefem Haus als Diener des Herr 
ausgerüftet mit der verantwortlichen Macht, den Unbußfertigen ihre Sinden zu behalten. 

Paſtor VBanborg Hatte ein menschliches Herz in der YBruft unter dem Panzer des 
Nichteng, mit dem er fi) umgeben hatte. ALS er vor vier Jahren als junger Prediger 
in diefe Gemeinde gefommen war, hatten ihn die „Erweckten“ ſich gleich) als ihr redjt: 
mäßiges Eigentum zugeeignet. Im Anfang hatte er nicht inımer ganz mitthun wollen 
und hatte auch manchmal an einem Sonntag-Nachmittag, wenn er müde von feinen 
Hausbejuchen gelommen war, da® Klavieripiel feiner in der Hauptitadt erzogenen Frau 
der dumpfigen Stube des Schmied8 Janfen, wo fich die „reunde” verjammelten, vor: 
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gezogen, aber der hatte hie und da, wie er felbit fagte, „dem Pfarrer ins Gewiffen reden 
müfjen,” und bald Hatte Ießterer feinen fejten Pla unter den Heiligen, d. 5. er folgte 
dem Heinen Sereis durch Did und Dünn, und es war für den unfelbftändigen jungen Dann 
eine Erleichterung, daß er jo leicht auf einem entjchiedenen Standpunkt angetommen war. 
Allerdings war ihm dadurch feine Wirkjamkeit, dem größten Teile feiner Gemeinde gegen- 
über, bedeutend erjchwert und er predigte beinahe leeren Bänlen. „Der Schmied fchreibt 
feine Predigten,” jagten die Witbolde. Aber um jo Heller ftrahlte jein Licht außerhalb 
der Gemeinde. In dichten Haufen fcharten fich die „Tyreunde” um feine Verfammlungen, 
wenn er feine Streifzüge in die anderen Pfarrdörfer unternahm. Er war ein eifriger 
Neijeprediger geworden, der jedes Jahr, wenn zur beftimmten Zeit Nechenichaft über die 
geiftliche Wirtfamfeit abgelegt werden mußte, mit Dubtenden von abgehaltenen Berjamm: 
(ungen glänzte.. Bei alledem war er eine Art Sprechmajchine geworden und über: 
Ihäßte fich in feinen eigenen Gedanten; ein Mann mit engen Anfichten und Hartem 
Urteil; aber im innerften Kern gar nicht fo jchlimm, wie er gerne bei den „Kindern der 
Welt” fcheinen wollte. 

Als er jegt in Marens verftörtes Geficht jah, fühlte er große Luft, aud) einmal 
menjchlicy mit einem armen Meenjchenkind zu fprehen. Er hatte jchon die Hand er- 
hoben und wollte ihr auf die Schulter Flopfen und ihr ein paar freundliche Worte 
fagen. Uber die Hand funk wieder herunter; er war zu hoch Hinaufgeichraubt, als daß 
fih ihm die einfachen Worte gefügt hätten. Er Fonnte viel leichter große Worte an- 
wenden. Bielleicht war diefe weiche Bewegung am Ende gar eine Einflüfterung des 
Böfen. Nein, Hier durfte er nicht tröften; diefe Frau könnte den falfchen ZTroft der 
Welt annehmen und den wollte er nicht bringen. - 

Deshalb fagte er kurz „adien” und ging. 

Peter jpannte gerade an. Dörthe ftand neben ihm und trodnete ihre Augen mit 
ber geftärkten Schürze. 

„Sbr braucht mic nicht zurüdzufahren,“ jagte der Pfarrer, „ih gebe ebenjo 
gern zu Fuß.“ 

Während er auf der Hausftaffel ftand und feinen Rod zufnöpfte, kam ihm Maren 
zögernd nad). Sie hatte offenbar noch etwas auf dem Herzen, aber e3 wurde ihr ſchwer, 
e3 herauszubringen. „Da ift noch etwas,” fagte fie und legte die Hand vor die Augen, 
wie zum Schuße gegen die Helle Bormittagsfonne, „es ift nur etwas ganz Kleines, dag 
ih mit dem Herrn Bfarrer befprechen möchte.” 

„She dürft mich nicht bitten, Eurem Manne das Abendmahl zu geben, denn das 
fann ich nicht.” 

„Rein, das können Sie wohl nit, es ift auch etwas anderes. -— E3 geht ihm 
jchredtich jchlecht, er treibt e8 nicht mehr lange.“ 

„Das glaube ich auch,“ fagte der Pfarrer und bohrte mit feinem Stod ungeduldig 
im Pflafter. 

„Rein, er treibt e8 nicht mehr lange. Geltern früh, als er mid) wedte, war es, 
ala wie wenn ihm der fchredliche Tod Icon aus den Augen fehe. „Himmel, bijt du 
zujammengefallen‘ — fagte ih — ‚du bift am Ende fchon tot‘. — ‚Das habe ich jelbft 
gedacht‘, antwortet er, ‚und wenn ich doch fterben muß‘, jagt er, ‚jo möchte ich gerne‘ 
— Sagt er —” Sie ftodte und ſah forfchend in des Pfarrers Geficht. 

„Bad möchte er?” 

„Er möchte, aber Sie müfjen nicht böfe werden, Herr Vanborg, denn fchwer ijt 
es, — er möchte —“ 

Der Pfarrer war e8 müde, ihr weiter zu helfen, er Ichwieg und bobrte weiter. 

„Er möchte feinen Sarg fehen.“ 

„Seinen Sarg?” 

„Sa, feinen Sarg.” WIE fie die fchwierigen Worte endlich gejagt Hatte, kam es in 
unhemmbarem Aebeftrom: wie er feit geftern, ſobald er zu fi) gefommen war, bis heute 
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Morgen fie um den Sarg geplagt habe, und jet möchte fie jo gerne willen, ob fie es 
ihm gewähren dürfe. „Der arme Tropf fieht ihn ja font gar nicht, wie wir anderen, 
und e3 ift ja fein eigener Sarg. E83 wäre feine lete reude auf der Welt,” jchloß 
fie ihre Nede. 


Der Pfarrer war unerwartet teilnehmend. „Wenn Ihr glaubt, daß ihm das 
Freude macht,“ fagte er, „jo lafjet ihn feinen Sarg nur jehben. Er wird ihn bald 
nötig haben.“ 

Marens Geficht ftrahlte und fie vergaß ihre Herzensangft eine Weile. Sie hatte 
fi) auf ein donnerndes Nein im Namen der Kirche gefaßt gemacht, ala wenn fie mit 
diejer Bitte den Tyrieden des Grabes hätte ftören wollen. 


Sie dankte wieder und wieder, biß der Pfarrer fchon weit vom Hofe entfernt 
war, und eilte dann zu Peter Hin, der eben die Pferde in den Stall zurüdführte. Als 
er hörte, er fulle in die Stadt und den Sarg holen, war er fehr gegen diejen Auftrag; 
das würde den Leuten etiwas zu reden geben, da® ganze Dorf wifje ja, daß der Vater 
no nicht tot war. Aber hier kam Dörthe der Schwiegermutter zu Hilfe. „Du Tannft 
deinem Water wohl deinen guten Willen zeigen, e8 braucht e3 ja niemand zu erfahren; 
du fommft ja bei ber Hite beinahe um, deshalb Tannft du gut etwas vom Wege weg» 
fahren. Lege ein wenig von dem in der lebten Woche gejchnittenen Neifig um den 
Sarg und einen ordentlichen Haufen oben darauf, wir müfjen ja doc am Begräbnis 
baden. Wahre dann nur ganz ruhig zu und es jchert fic) gewiß feine Kate darum.” 


„Das wäre das erjte Mal, daß ich Reifig im Sonntagsftaat führe,” wandte Beter 
brummend ein. Wber er beiwunderte feine rau bei diefer Gelegenheit wie jchon oft 
vorher, und es waren noch feine fünf Minuten vergangen, als er zum Hofe hinausrollte. 


Gegen Abend kam Peter mit dem Sarg zurüd. Den ganzen Tag waren feine 
Bejuche dagewejen und jest war bie Tageszeit lange vorbei, daß man noch jemand 
erwarten konnte. Maren wußte den Grund genau; die Schmad, die die yamilie durch 
die Burüdweilung von Abendmahl erlitten hatte — e3 war da3 erfte Mal gemejen, 
daß der Pfarrer den Mut gepakt hatte, eine jolche Verhaltunggmaßregel anzuwenden —, 
mußte fich in dem Dorfe verbreitet haben, und nun genierten die Leute fic) zu kommen, 
ebe jie e8 mit jedem einzelnen beiprochen Hatten. Paul Hatte feit dem Morgen ge: 
Ihlunmert, nur wenn der Huften kam, wimmerte er. Über als Peter und Dörthe 
mit mächtigem Stampfen der Holzichuhe auf dem Steinboden und mit Stoßen und 
Schieben an der Thürverkleidung den Sarg in die Wohnftube Bineinzwängten, wachte 
er auf. Er glaubte, e3 bremme, und rief angftvoll nach Maren. 

„Ss Tomme gleich,” erklang e3 von dort in dem Augenblid, als der Sarg auf 
dem Boden aufihlug. Der Kranke drehte fich mit großer Anftrengung auf die Seite 
und ftieß einen Schmerzensschrei aus. 

„Haft du fchlecht geträumt, Baul?” Maren ftand unter der Thür. „Sei nicht 
böfe, ic) komme ja jchon.” 

„3% glaube, ihr dreht das Haus um, Maren. Ach Gott! wie web thut mir 
meine Seite.“ 

„Es iſt — er war in der Stadt und hat den Sarg geholt — der Pfarrer 
ſagte, du dürfeſt ihn wohl ſehen.“ 

„Der Sarg — meinen Sarg?“ Er wurde plötzlich ganz lebhaft. „Ach Gott 
im Himmel, ſo darf ich dieſe Freude erleben.“ 

Maren richtete ihren Mann im Bette auf und ſtützte ihn mit einem Kiſſen im 
Rücken; mit viel Mühe wurde der Sarg hereingebracht und auf zwei Stühlen vor dem 
Bett aufgeſtellt. 

„Er iſt wirklich hübſch, Peter,“ winſelte er vergnügt und ſtrich zärtlich mit den 
en über die glänzend fchwarzen Seiten hin. Lieber Gott, in diejen legt man 
mid hinein.” 
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„Shr jolt nad) Eurem Willen md der Sitte de3 Landes begraben werden,” 
murmelte Beter mit einem glücdlichen Gitat ans dem stuntraft des Altenteil3 bei der 
Hofübernahme. 

„Sa, ja, Beter, das ift fchön von dir, daß du mich anftändig beitatten willit. 
AH ja, Hannes Sarg — faunft du e3 dir erinnern, Maren — wie hübfc) fie dalag, 
freideweiß wie eine gefnidte Lilie, wie e3 der Schullehrer in ihrer Grabjchrift aus— 
drüdte. Ihre Nafe war ganz krumm und Hein geworden und man konnte die weißen 
Zähne in ihrem Munde fehen. Sie war eigentlid) die fchönfte Leiche, die ich je gejehen 
babe, wenn ich das felbft jagen darf.“ 

Dieje Erinnerung that ihm gut, er konnte weiter fprechen, ohne daß ein Huften- 
anfall Fam. 

„Soltteft du dich nicht Tieber wieder hinlegen, Paul?” fragte Maren, die am 
Tenfter ftand und leife weinend fich die Nafe pubte. Uber Paul hörte nicht, was ſie 
jagte, er wiegte den Kopf hin und ber und planderte Halbfaut weiter: „Sa, ja, nun 
folge ich bald meiner Kleinen Hanne in die fchwarze Erde hinab. Glaubft du, ich werde 
fie wieder Tennen, Maren?” 

„Was fagft du, Bau?” 

„Slaubit du, ich finde fie dort oben bei unferen Herrgott?“ 

„Du wirft fie dort wohl finden, fie war ein gutes Mädchen. Lege did) jekt 
nieder, Baul.“ 

„Sch möchte and) innen in den Sarg hineinfehen. Könnt ihr ihn nicht näher 
heranichieben ?” 

Als fie ihm willfahrt Hatten und er das Innere mit einem langen Blid von oben 
bis unten unterjucht hatte, jah er ganz mißtrauifch aus. 

„Er ift viel zu Hein, Peter, du Haft ein unrichtiges Angenmaß, bedenke, daß ich 
immer ein twohlbeleibter Mann war.” 

Bon Wohlbeleibtheit war jest nicht? mehr an der elenden Figur, die ich. da im 
Bette Hin und ber wiegte, zurücgeblieben, aber alle VBorftelungen halfen nicht, er Tieß 
nicht nach, big fie ihn in den Sarg hinübergehoben und ein Kiffen unter feinen Kopf 
gelegt Hatten. 

„Seht kann der Vater jehen, daß er gut darin Pla& Hat,” ftöhnte Beter, jchweiß: 
triefend vor Anfirengung. 

„Ach ja, hier ruht man gut,“ murmelte der Vater und fant gleich in eine Art 
Schlummer. Er war fo fchwer geworden, daß fie ihn beinahe nicht wieder in das 
Bett gebracht hätten. 


Sn diefer Nacht jchlief Maren nicht viel; Pant redete verwirrt von Hanne und 
ie und von Särgen und den Engeln des Himmel in weißen Leichen: 
eniden. 

Am nächlten Tage war er von den Morgenftunden an ohne Bewußtfein, jo daß 
er von den Beſuchen nicht beläftigt wurde, weder von den weltlichen nocd) von den 
heiligen, die fich mit Ansnahıne von ein paar Nuheftunden am Nachmittag nmunter: 
brochen ablöften. 

Schon in der Frühe, als Dörthe draußen im Stall die Kühe melfte und Maren 
den Kranken zurecht machte, kam die Nachbarsfraun, Mearens gute Freundin und Stüße 
jeit vielen Jahren, die einzige, bei der fie fi) manchmal beflagt hatte, wenn Paul 
bejonders fchlinin gewejen war. Für Maren war fie der Tiebite Befuchh — fie Hatte 
wohl gewußt, Anne-Chriftine würde die Hand nicht von ihr abziehen, felbft wenn der 
Pfarrer fie vor der ganzen Gemeinde befchimpft Hätte. 

Anne:-CHriftine ging direft auf die Sache 108. Nachden fie Pauls Hand genonmen 
hatte und ihre unmaßgeblihe Meinung ausgeſprochen, daß er fehr zufanmıengefallen 
jei und es nicht mehr lange treiben werde, jah fie Dearen von der Scite an und fagte: 
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„Sp, aljo er wollte ihm das Nbendmahl nicht geben, — nun, der Pfarrer ift nicht 
unſer Herrgott.“ 

„Ad nein,” gewiß nicht,“ flüflerte Maren und wandte die Augen weg. 

„Das mußte endlich einmal kommen, er hatte e8 uns ja fo oft in der Kirche 
angelündigt. E83 bleibt auch nicht bei euch allein, damit Fönnt ihr euch tröften.”“ 

„Ad nein, gewiß nicht,” wiederholte Maren medhaniih. Sie fragte fi), ob wohl 
Anne:-Chriftine wille, daß der Pfarrer ihren Mann geradezu verdammt Batte. 

„Ich babe jchon die ganze Zeit auf jo etwas gewartet, feit ich ihn mit meinen 
eigenen Ohren auf der Kanzel habe jagen hören, daß die Wöchnerinnen, die ihren 
Kirhgang nicht Halten, nicht beijer ald Huren feien.” 

„Wir haben immer unjeren Kircygang gehalten, nicht wahr, Anne-Chriftine?” 

„sa freilih, Maren, man muß der Sitte gehorchen. ch babe nie vornehm thun 
wollen, wie die Meüllerin und die Kaufnannsfrauen und jolhe. Aber fie einfach) Huren 
zu nennen, das ift doch abjcheulih. Ic mußte dabei denken, daß er damit auch feine 
eigene Mutter verdammt, denn fie ift aus der Hauptitadt, und wie man mir gejagt bat, 
hält dort feine Wöchnerin einen Kirchgang.” 

„Das ift ganz richtig, Anne-ChHriftine. Ah, wie hatten wir es doch fo friedlich 
und gut im Dorfe, ehe diefe ‚Heiligen‘ famen.” 

„Sanz gewiß! Aber man kann jelbft einem Schelm unrecht thun. Das habe id) 
doch gemerkt, feit die mit dem Predigen angefangen haben, faufen die Leute nicht mehr 
jo jchredlich wie vorher, auch fluchen fie viel wertiger.“ 

„Bei Paul hat es nichts geholfen.“ | 

„Nein, bei Baul hat e3 nichts geholfen. Der arme Tropfl Iebt hat er auch 
feinen legten Schnaps getrunfen. — ber ich ftche Hier und fchwage, ih muß nad) 
Haufe und arbeiten, denn unjer Mädchen Hat feit geftern Magenweh und liegt im Bette. 
Adien, Maren, e3 nübt doch nichts, wenn id) hineingehe und ihm gute Befferung wünjche, 
denn er merkt nicht3 mehr davon.” 

„Rein, adieu, Anne-Chriftine, fhönen Dank, daß du hereingegudt haft.” — 

Die zwei Frauen des Haufes ftanden in der Kühe. Maren fchälte Kartoffeln 
und dabei liefen ihr die hellen Thränen die Wangen herunter. Eine Weile that Dörthe, 
wie wenn fie e8 nicht mierfte, aber zulegt war e3 ihr zu jchmerzlich, fie Tonnte es nicht 
mehr mit anfeben. 

„Sshr dürft nicht jo fchredtich betrübt fein, Meutter,” fagte fie, „vielleicht geht er 
doch nod) felig fort.“ 

„Sc weiß nicht, wie er hier forttommt, aber wenn er begraben wird und Herr 
Banborg wirft Erde auf ihn, jo ift er verloren, — er fagte doc fo.” Sie Hatte fich 
ganz in den Gedanken verbiffen, diefe drei Hände voll Erde müßten Pauls emiges 
Schickſal entſcheiden. 

„Das kann man nicht ſo genau wiſſen,“ ſagte Dörthe. „Ich habe auch von meiner 
Mutter gehört, als ich noch zu Hauſe war, in früherer Zeit konnte der Pfarrer am 
Grabe, wenn er in ſeinen Hut blickte, ſehen, wo die Seele hingegangen war. Aber jetzt 
ſieht ja kein Pfarrer mehr in ſeinen Hut; vielleicht können ſie es aus den weichen 
Baretten, die ſie jetzt haben, nicht mehr erforſchen. Und Paſtor Vanborg hatte ja nicht 
einmal ein Barett, als er es ſagte.“ 

Dörthe verſuchte den Witz ſo ungezwungen als möglich herauszubringen, aber es 
gelang ihr nicht recht, die Sicherheit des Pfarrers hatte auch ihr imponiert. 

„Dieſe Heiligen hier ſprechen ſoviel mit Jeſus, ſowohl morgens als abends, 
vielleicht hat der Pfarrer eine Offenbarung gehabt,“ ſagte Maren. 

„Da iſt keine Gefahr,“ antwortete Dörthe, die jetzt ihr Gleichgewicht wieder ge— 
funden hatte. „Der Schmied iſt der einzige, der Offenbarungen hat; er iſt der reinſte 
Cimbrianus. Könnt Ihr Euch erinnern, wie ihm damals der hl. Geiſt verbot, für den 
Weber Hans Bürge zu werden um lumpige 50 Thaler, und doch ſind ſie Brüder des 
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Herrn, wie fie jelbft jagen, ja, ja, der heilige Geift vo den Bankerott, der Schmied 
ift gut, nicht wahr?“ 

„Ich fürchte mich jo, bi8 der Schmied und Chriftine Nandrup und alle die anderen 
fommen, fie werden mid) jo Hart anlaflen, daß ich mich nicht aufrecht halten fann. Wir 
fönnen doc) den Menjchen die Thüre nicht vor der Nafe zufchließen.“ 

„Nein, das können wir nicht gut. Ich wünschte fie wären —” Dörte vollendete 
auf mimische Weife ihren frommen Wunfch und warf den Strohwilch, mit dem fie eben 
jcheuerte, auf den Kehrichthaufen. 

„Herr Gott! da find fie Schon.” Maren fuhr beim Aufgehen der Hausthür zu: 
fammen. „BDörthe, du mußt bineingehen, mir ift ganz elend zu Mute.” 

E3 war indeljen nur die alte Brigitte, eine Armenhäuglerin, die gewöhnlich Fam, 
wo man einen Todesfall erwartete; fie Fleidete nämlic) die meiften Leute im Dorfe at. 

„Ih darf ihn doch ankleiden, nicht wahr?” fragte fie Maren, die beim Erkennen 
der Stimme, fid) die Hände an der Schürze abreibend, in die Schlafftube kam. 

„Sa, das darfft du, Brigitte, du haft es ja auch bei Hanne gethan.” 

„Ss habe alle Leichen auf der nördlichen Seite der Kirche beforgt und niemand 
ift bi8 jegt mit mir unzufrieden gewejen. Er fol hübjh werden, Maren, das ver- 
\preche ih. Das weiße Haar, das ziert eine Leihe — die Krone der Gerechtigkeit, wie 
der PBialmift jagt.“ 

Brigitte hielt darauf, in hohem Stil zu jchließen, fie vechnete fich wegen der Art 
ihres Geichäftes Ichon Halb zur Geiftlichkeit. Als man ihr dann ihren Topf mit abge: 
rahmter Milk) und einem Klumpen didgefochter Grüße gefüllt Hatte, entfernte fie fich 
mit vielen Dankfagungen. 

Die Vormittagsarbeit wurde heute gar nicht fertig; einer nad) dem anderen fam 
und wollte fich nad) Paul erkundigen, und fo oft die Hausthüre ging, jah Diaren zuerft 
durch einen Spalt in der Küchenthüre, ehe fie fi) Hervorwagte. 8 gab Heute nur 
Rartoffeln und Sped zum Mittageffen, aber Beter war ein friedliebender Menjch, der 
nicht brummte: die Weiber fünnen auch nicht mehr leiften, als fie eben fünnen. — 

Maren hatte fi) zu einem halbjtündigen Nachmittagsschläfchen auf den Lehnftuhl 
neben dem Krankenbett geichlichen.. Plöglih fuhr fie auf. Der Hund bellte zum 
zwanzigften Mal wie wütend. Schlaftrunfen fuchte fie der Küche rettenden Hafen 
zu erreichen und rief zugleich nach Dörthe, aber e& war fchon zu Ipät, und fie war erft 
in der Mitte der Wohnftube, als die Thüre aufging und zwei rauen bereinfamen. 
Ein ordentlicher Schred durchfuhr fie bei deren Anblid. 

Die erfte, ein wenig unter Mittelgröße, konnte in den Dreißigern fein. Sie hatte 
eine breite Inochige Yigur, ein breites, ecdiges, mit niederer Stirn verjehenes Geficht, 
das glänzte, ala ob es, bejonders über der Nafe, mit einer Bürfte bearbeitet worden 
wäre; die Kleinen grauen Augen blinzelten mit einem falten Ausdrud, wenn fie einen 
anfahen. Der vorherrichende Gefichsteil war entfchieden der Mund: er war aufßerge- 
wöhnlic groß und unter den langen dünnen farblojen Lippen zeigten fich, wenn fie ihn 
während de8 Spredeng weit aufmadhte, einige wenige grusgrüne Zahnjtumpen und 
dahinter eine umergründliche fchiwarze Tiefe. 

„Buten Tag,” jagte fie, und gab Maren die Hand, das Gejangbuch Hatte fie in 
der Linken. „sa, da habt Ihr mich wieder,” plapperte fie aufdringlic) weiter und 
feßte fi dadurd, über die Schranke, die in Marend abweijender Zurüdhaltung lag, weg. 
„Die Kinder Gotte8 müfjen arbeiten, jo lange e3 Zag ift, wißt Ihr, es kommt die 
Naht, da niemand wirken fann. Ich fange nie mit einem Gefipräch über da8 Wetter 
an, müßt Ihr willen, ich komme glei) zur Sade. Ih will mit Eurem Mann einen 
Palm fingen, deshalb bin ich gelfommen.” 

„Er kann Euch nicht verftehen, er fennt niemand mehr,” verjuchte Mauren einzu: 
wenden, während ihre Blide an der Frau des Scjmieds vorbeigingen und ihre Be- 
gleiterin fuchten, ein jchöneg, üppiges Landmädchen mit gutmütigem Geficht. 
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Aber Madame Senjen hörte gar nicht, was Mareıt fagte, und der Richtung ihres 
Vlies folgend, fagte fie Schnell: „Das ift wahr, Ihr Kennt fie wohl gar nicht, fie ift 
die Tochter von Matthiag Mafen aus Oberftadt; fie hat jeit dem Frühjahr angefangen, 
den Herrn zu fuchen. Sie ift das einzige Kind Gottes dort in der Gemeinde, deshalb 
nehmen wir Heiligen von Asperup uns ein wenig um fie an, wenn fie die Erlaubnis 
nn, von zu Haufe fortzugehen, denn ihre Eitern find erklärte Feinde des Reiches 

ottes.“ 

Als die Eltern genannt wurden, ſenfzte das beſprochene junge Mädchen. Seit 
die Gottesleute von Asperup ſie im Triumph als das „einzige fromme Mädchen von 
Oberſtadt“ herumführten, hatte ſie ſich das Seufzen angewöhnt. Das Seufzen ſtand 
aber dem kräftigen, dickbackigen Mädchen gar nicht, es ſchien von einem überladenen 
Magen zu kommen. Sie trat vor und gab die Hand. Ihre waſſerblauen, einfältigen 
Augen hatten einen ſchmachtenden Blick angenommen, er ſenkte ſich zärtlich-mitleidig in 
Marens, und der Händedruck war lang und feſt, als wollte er nie wieder loslaſſen. 

„Jetzt will ich Euch vorſingen,“ ſagte die Schmiedsfrau; ſie hatte ſich inzwiſchen 
dem fortwährend ſchlummernden Paul genähert und ſeine widerſtandsloſe Hand gefaßt. 

„Sie ſehen wohl, Frau Jenſen, er kennt Sie garnicht oder doch wenigſtens kaum.“ 

„Er wird ſchon aufwachen, wenn wir ſingen,“ ſagte die Schmiedsfrau vertrauens— 
voll und blätterte in dem Geſangbuch. „Ach, das habe ich ganz vergeſſen,“ — jetzt 
kam ein boshafter Schein in ihre Augen, — „Ihr nahmt ja geſtern das Abendmahl, 
ich wünſche Euch Glück und Segen dazu.“ Ihre Hand ſuchte die von Maren. Maren 
aber hatte ſich ſchnell nach dem Schranke gedreht und zog verwirrt ein paar Schub— 
laden heraus; ſie antwortete nicht. 

„Ich ſah Euren Sohn geſtern früh den Pfarrer fahren — habt Ihr nicht das 
Abendmahl genommen?“ 

„Nein, nein,“ ſagte Maren und ſtürzte ſchluchzend aus der Stube. 

„Nun, Sina, jetzt können wir anfangen,“ ſagte Frau Jenſen unangefochten, „wir 
wollen Nummer 286 nehmen: ‚Hehre wieder, fehre wieder, der du dich verloren Haft.“ 
Sie feßte mit einer Trompetenftimme jo hoc) ein, daß der Kranke auffuhr und fie jchon 
in der zweiten Linie wie eine riejige Grille zirpte. Unverdroffen begannen fie wieder 
aufs neue. Der Kranke war unruhig geworden und fing an zu ftöhnen und fid) herum: 
zuwerfen. „Lebt wacht er auf,” jagte ihr trimphierender Bid zu Sina, „ja, ja, 
Sotte8 Wort kommt nicht leer zurüd.” 

Aber er wachte nicht auf, er lag bloß da und rüchelte, bewegte den Kopf Hin 
und ber und ächzte jchrvad). 

Während des Gejanges kamen die zwei Frauen d.3 Haujes herein; man brad) 
nicht ab, um Dörthe zu begrüßen, man nidte nur feierlich. ALS das Lied zu Ende war, 
las Frau enjen den einen Vers noch einmal, die eindringlichen gefühlvollen Worte 
wurden flady und faftlos in ihrem großen Munde „Alkırat denjelben Vers Hat der 
Pfarrer in feiner legten Predigt gejagt — weißt dir ed noch, Sina?“ 

Sina jeufzte und fah zu der Dede empor! 

Stine fuhr fort: „Kehre wieder, fürchte nicht, daß der Gnädige dich verdammte, 
denn fein Herz vor Liebe bricht! Er fagte das mit jolchem Auzdrud und zeigte gerade 
hinunter auf die Schulmeilterin; fie wırrde puterrot wie ihr Halgband. Nein, die Kinder 
des Satans künnen fi) vor dem Diener des Herrn nicht verfteden, fie werden durch: 
haut. Waret Ihr am Sonntag nicht in der Kirche, Maren?” 

Sie wußte ganz gut, daß Maren nicht darin gewejen war; der Zuhörerfreis von 
Vaftor Vanborg war immer leicht zu überjehben. Maren entging jedoch jeglicher Ant: 
wort, denn e3 ließen fi) Schritte in der äußeren Stube vernehmen. Maren? Gemüt 
war zwifchen Erleichterung und Bellommenheit geteilt, al3 die Eintretende fid) al$ die 
Hebamme Frau Laugefen auswies; fie wußte, jegt brauchte weder fie jelbjt an dem 
Geipräh teilzunehmen, noch würde die Schmiedzfrau Gelegenheit zum Predigen 

730 


1156 Schwefel. Novelle von Bauline Klaiber. 


befommen, jo lange die Hebamme in der Stube war; diefe würde ganz allein die Unter: 
haltung bejorgen. Uber Maren hatte, wie alle Bauernleute, eine abgemadte Scheu vor 
einer Scene und eine Solche Fonnte nun leicht ausbredjen, daS wußte fie auch, denn 
Frau Laugejen verftand es nicht mit den „Heiligen“ und am allerwenigften mit der 
Schmiedeitine. Sie war eine gerade Frau, die mit ihrer Anficht nicht hinter dem Berge 
hielt. Sie fam mit Menjchen der verjchiedenften Art in Berührung und jah fie in den 
Verhältniffen der äußerften Verzagtheit, wenn fie ganz fie felbft waren, und deshalb 
war e3 jchwer, ihr zu imponieren. 

„Sp, jo, Ihr habt Bejuch,” jagte Frau Laugefen, und begrüßte die Schmiedäfrau 
und ihre Begleiterin fteif. „Sc mußte doc) nody) hereinjchen und hören, wie es ihm 
gebt; ih war in Geichäften bei Anııa Kolbe, es war eine böje Stunde für die fleine 
Stau, es ift übrigens ein fchwerer Bengel -— ein Junge — ja, diejes Jahr find es 
beinah lauter Buben. — Ad) ja, einer kommt, der andere geht,” feufzte fie und be» 
trachtete Baul mit der Miene eines Doktor, „er muß bald fort, der Nermfte.” 

Auf diefe Kundgebung war nichts zu erwidern. Maren Hatte Heute der Aus- 
ftellung von jo viel ZTodesatteften für ihren Mann beigewohut, fo daß ihre Antworten 
vorerft alle verbraucht waren und Frau Senjen jaß da und machte ein faures Geficht. 
Minutenlang herrichte vollfitändige Stille. 

„Sehen denn diefe Menjchen niemals,” dachte die Hebamme; fie fühlte fich zu 
ihrer eigenen Verwunderung von diefer Sachlage bedrüdt. Aber e3 war feine Nede 
davon, daß fie gehen wollten. Madame Senjen hatte während des Singens den Geift 
über fich gefühlt, aber fie Fonnte nicht „Zeugnis ablegen”, während diefe große Berjon 
fie anglogte. Deshalb verfuchte fie e8 mit der Sonntagspredigt, in der fie unterbrochen 
worden war; aber e8 kam ein wenig gezwungen heraus. „Wie ich Euch) gejagt Haube, 
Maren, Ihr hättet am Sonntag in der Kirche fein jollen, er |pracdh jo jchön von den 
unglüdlichen irrenden Schafen, die draußen in der Wildnis der Welt in der Irre gehen.” 

„Ach ja,“ feufzte Maren und war auf dus Schlimmfte gefaßt, fie faltete ſchon 
die Hände, während fie verftohlen nach den Kaffeetaffen auf dem Schranke blidte. Da 
fam ihr die Hebamme zu Hilfe. 

„Sagen Sie mir einmal, Jrau Ienfen, find Sie ein irrendes Schaf?“ 


„SH danke dem Herrn, Frau Laugeler, daß ich eins feiner Heinen Herde ge- 
worden bin,” lautete die Antivort. Die Stinnme Fang jcharf und das perjönliche Für- 
wort war jtarf unterjirichen. 

„Dann weiß ich nicht, wa8 Sie von der Predigt gehabt haben, denn dann war 
fie ja nicht für Sie, wenn jonjt nicht® darin war. Ih mag Vanborg nun einmal 
nicht predigen hören, denn wenn er erklärt hat, wie die Kinder des Teufels find, dann 
paßt es nicht auf mich — fo bin ich nicht. Und wenn er dann erzählt, wie fanft und 
gut und lieblic) die Kinder Gottes find, dann paßt e3 auch nicht auf mich. Aber eins 
von beiden follte doch pafjen, denn er jagt ja, daß e8 nur diefe zwei Sorten giebt.“ 


„Wenn man dem Geift Gottes widerftrebt, Tann man feine Befriedigung finden. 
Die Prediger des Herrn Tünnen e3 der Welt nicht recht machen, aber fie vermögen 
alles in dem Herrn, der fie jtart macht. Bei Baftor VBanborg giebt die Bofanne einen 
deutlichen Ton.“ 

Ihre Stinime Hang jüßlid) und die Worte waren beinahe an den Kachelofen ge- 
richtet. Die Hebamme befam einen roten Kopf — doc) bezwang fie fih. „Da haben 
Sie übrigeng vet, eine PBolaunenftimme hat er, eine foldhe tiefe Stimme, daß ihn jelbit 
taube Site hören fünnen. Aber find Sie aud) ganz gewiß, daß er fo mächtig ijt, wie 
Sie fagen? — Ich meine innerlid — verftehen Sie? Ich Habe immer gedacht, e3 
muß nicht jo jchwer fein, auf der Kanzel ftark zu fein und einem div Wahrheit zu ſagen, 
aber im Täglichen, da ift jo einer ja aud) nicht mehr als ein anderer Weenih. Sa, ja, 
Frau Ienjen, nıan fieht und hört mandjes, wenn man in Amtsgefchäften herumgeht.” 
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rau Senjen fah Halb ärgerlich, Halb neugierig aus. „Pfarrer Banborg ift au 
in jeinem Haufe Geiftlicher, da8 weiß ich; er hat nur erwedte Dienftleute und die 
Heiligen der Gemeinde find an feinem eigenen Tijch gefeflen.“ 

„Bon wegen deflen bin ich aud) an feinem Tifch gejeffen und da war er nicht 
ganz zufrieden mit der gejchmelzten Suppe. Nein, Frau Senfen, Sie haben feine Frau 
im legten Jahre nicht entbunden. Da habe ich e8 fennen gelernt: ein Mann ift eben 
auch nur ein Menich, felbft wenn er am Sonntag einen Talar anhat. Während die 
drau dalag und ächzte, fuhr er in der Stube Hin und her, war freideweiß im Geficht 
und zerdrücdte fein Tafchentuch, bis e8 nur noch ein naffer Feen war. ‚Ad Gott, 
ad Gott‘, ftöhnte er in einem fort. Stark war er da gerade nicht und es war, mit 
Berlaub zu jagen, Dred in die Pofaune gefommen. Da predigte ich denn dem Pfarrer: 
‚Darf id) dem Herrn Pfarrer etwas fagen,‘ fagte ih, ‚unfer Herrgott lebt nod.‘ Er 
jah mich an — fo jämmerlich, wie wenn er fagen wollte: ‚Seid Ihr auc) ganz ficher?‘ 
Ich Hatte ihn beinahe gern, al3 er mic) mit diefen Augen anfah, denn die Leute find 
doc immer am beften, wenn fie feine Zeit haben, fi) zu zieren.” 

„Die Kinder Gottes find auch nicht frei von den Verjuchunget des Satans,“ 
antwortete die Schmiedsfrau, zahmer als fie fonft gewohnt war. Sie fühlte fi nicht 
ganz erbaut von diefer Schilderung der Hebamme, aber fie durfte fie nicht in Zweifel 
ziehen, fie war zu glaubwürdig. | 

„Run, dann find wir ja wieder ganz einig, rau Ienfen, aber dann kommt es 
mir auc vor, als ob ihr Heiligen nicht ganz fo Lieblic) wäret, wie der Pfarrer in ber 
Kirche jagt. E3 war wirklich fonderbar, ihn am Sonntag jo reden und urteilen zu 
hören, wie wenn die Welt bis zur lebten * aus ſeinem Herzen herausgeriſſen wäre 
und dann am Dienſtag Abend darauf ſo außer ſich ſelbſt — das war gerade, wie wenn 
der Prophet Elias Zahnweh hätte. Nein, da lobe ich mir den Paſtor Hanſen, den wir 
vorher hatten, der war ſich vielmehr gleich.“ 

„Paſtor Hanſen war kein Freund der Heiligen,“ ſeufzte die Frau des Schmieds. 

„Davon weiß ich nichts, aber mein Freund war er, und er hat mir viele gute 
Worte geſagt, denn ein anderer kann das Wort Gottes auch lieb haben, wenn es aus 
dem richtigen Fache iſt, aus dem man es gerade braucht. Erſt in der vorigen Woche 
ſchrieb er mir und erzählte von ſeinen Buben; ich habe ſie alle ſechs in Empfang ge— 
nommen, als ſie geboren wurden. Ich hatte auch nicht gedacht, daß wir ſo gute Freunde 
würden, als ich das erſte Mal mit ihm ſprach, da hatte ich eher im Sinne, ganz wütend 
über ihn zu werden; das war übrigens eine ganz poſſierliche Geſchichte.“ 

Jetzt kam Frau Laugeſens große Hiſtorie, die kurioſeſte Geſchichte ihres Lebens. 
Merkwürdigerweiſe ſchien niemand neugierig auf ſie zu ſein, obgleich ſie nicht öfters 
als 119 Mal zur Erheiterung der Kaffeegeſellſchaften im ganzen Diſtrikt gedient hatte. 

„Ja, das war übrigens eine ſehr poſſierliche Geſchichte,“ lachte ſie wieder. „Das 
Kleinchen hier von Oberſtadt hat ſie vielleicht auch noch nicht gehört, nicht wahr?“ 

„Nein,“ antwortete Sina arglos und bemerkte nicht, daß die Schmiedsfrau ihr 
mit den Augen zuwinkte. 

„Sie gehört ja auch nicht zum Diſtrikt,“ warf Maren ein, und geleitet von einer 
Gedankenverbindung zwiſchen der Geſchichte von Frau Laugeſen und dem Kaffeetrinken, 
das dieſe gewöhnlich begleitete, ſchlich ſie ſich hinaus in ihre geliebte Küche. 

„Da ſollſt du ſie alſo zu hören bekommen; ja, es iſt eine ſehr poſſierliche Ge— 
ſchichte,“ ſagte die Hebamme, ohne Marens Verſchwinden übel aufzunehmen. Sie ſetzte 
ſich zurecht, beugte Br vor und legte eine Hand auf das Knie von Sina, während fie 
deren Wugen mit ihrem aufwärts gerichteten Bid fefthielt. 

„Don mußt wiffen, ich hieß damald Madam Nielfen. Zwar die Bauern nannten 
mich aud) Lene wie heute noch; aber eine Hebamme ift ebenjogut wie eine Madam. 
Der Name Laugejen ift freilich feltener, wenn ich es felbft jagen darf, aber damals 
hieß ich Nielfen, denn mein erfter Mann hieß Michael Nielfen, — doc den Haft bu 
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nicht gefannt, aber er war ein äußert ehrbarer Mann, ganz gewiß. Man konnte alles 
von ihm verlangen, twa8 man woilte, und das ift fehr gut fiir eine Hebamme, die immer 
parat fein fol und nicht alles jelbit beforgen kann wie ein anderes Bauernweib. Niemand 
fonnte die Kinder jo gut verlorgen wie er. Da, eines Tages um die Mittagszeit — 
er war draußen in Laden und wog Zucer — denn er Hatte ja einen Heinen Zaden; das 
ift jo eine nette Beichäftigung für den Mann einer Hebamme — und Elein Stinden faß 
auf dem Ladentifch und Iutjchte an einer Yiwetichge und ich war eben dabei, mid) an: 
zuztehen, denn ich war in der Nacht im Gefchäft gewefen — da höre ich die Laden. 
glode Elingeln und jemand jagen: ‚Guten Tag, ich bin der Pfarrer — ic) natürlich 
in einem Nu in die Kleider, eine Dede über das Bett geworfen und Dinaus in den 
Laden. Wichtig, e8 war der Pfarrer; er war freilich neu damals, aber gefehen Hatte 
ich ihn doch Schon im Gottezdienft. 

„Shr jeid wohl der Michel Nielfen,” fagte er zu meinem Mann, als ich heraus: 
fomme. „ch begegnete einen Eleinen Jungen drunten auf dem Weg,” jagt er, „und 
er wie3 mich hierher.” 

„3a, das ift ganz richtig,“ nehme ich das Wort, denn Michel war nie flinf mit 
der Zunge und jet war er ganz verjchüchtert; ich konnte merken, er dachte Darüber 
nad), ob der Pfarrer geftoßenen Zuder kaufen wolle oder ob er zu der Hebamme wolle 
oder warum er eigentlich gefommen fei. „Sa, das ift ganz richtig,“ fage ich wieder, 
nehme das Kind vom Tiiche und puße ihm die Nufe, „es ift recht Hübjch, daß der Herr 
Pfarrer hereinjehen, — wollen der Herr Pfarrer nicht fo gut fein und bereinfommen, 
der Herr Pfarrer find noch warm von dem weiten Weg, — und wollen der Herr 
Pfarrer fi nicht ein wenig jegen, dann darf ich dem Herrn Pfarrer eine Tafje Kaffee 
anbieten” — und was man dergleichen mehr zu einem Pfarrer jagen kann. 

„Sie find alfo die Frau von Michel Nieljen,” fagt er, und fieht mic) fo mit- 
leidig an, daß mir ganz fchwer ums Herz wird. 

„5a, das bin ich, Herr Pfarrer,” fage ich — „doc Michel, kannft du nicht nad) 
ber Kleinen fehen, jegt ift fie wieder die fteinerne Staffel hinuntergefallen. Beeile dic) 
ein wenig, Michel”, jage ich etwas heftig, „Hhörft du nicht, wie fie weint?” Denn Michel 
jtand da und faute an einem Stüd Bindfaden, und war in einer ganz anderen Welt 
mit jeinen Gedanken, wie das fo jeine Gewohnheit war. Als nun Michel eilig davon 
lief, jah ihm der Pfarrer jo verwundert nad, daß mir noch fchlimmer zu Meute wurde. 


„Aber wollen der Herr Pfarrer fich nicht fegen,” fage ich, denn er fund immer 
nody mit dem Hute in der Hand und befah fic unfere Bilder, als hätte er Iefus und 
die Jungfrau Maria noch nie gefehen. 

„Danke, danke,” jagt er mit ausgejuchter Höflichkeit, „ich bin übrigens gefommen, 
— id) komme, um mit Eurem Mann über eine ernfte Sacje zu fprechen.“ 

„Deshalb fönnen fi der Herr Pfarrer aber doch gut fegen,” fage ich, und es 
fährt mir ordentlich in die Sniee; ich zittere und muß mich an der Wand halten. 

„Wie geht e3 Euch) jegt?” fragt er dann und fieht mich wieder fo mitleidig an 
wie eine Hebamme in der Braris. 

„Danke,“ antworte ich, „e3 war wohl eine fchrwierige Zeit für mic) feit Pfingften, 
twie der Herr Pfarrer jelbft aus den Kirchenbüchern fehen werden, aber man muß Gott 
für eine gute Gejundheit dankbar fein.“ 

„Was meint Ihr?” fagt er und fieht mic) wieter an, aber in diefem Augenblid 
fommt Michel mit dem Kinde und drüdt fih an der Thüre herum, wie gewöhnlich, 
wenn Befuche in der Stube find. 

„Der Herr Pfarrer will mit dir fprechen, Michel, feg’ dich her und büd’ dich,“ 
jage ich. „Bielleicht möchten der Herr Pfarrer, daß id) meiner Wege gehe,“ frage ich 
ihn, denn man weiß doc, was fic gehört, aber große Luft hatte ich nicht dazu, Meichel 
fonnte auch wohl jemand brauchen, der für ihn fprach. 
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„Rein, Ihr könnt ruhig dableiben,” fagte der Pfarrer und räufperte fih. „Hm, 
hm. Ia, Michel Nieljen, e3 ift ein ernfter Anlaß, der mich herführt; es thut mir leid, 
daß mein erfter Beluch in diefem Haufe nicht erfreulich fein fann. Nun, Ihr verfteht 
wohl jelbjt, auf was ich anfpiele, Michel Nielfen?” 

E3 gab Michel einen Stoß, al® der Pfarrer dus fagte, und fo feierlich, wie 
wenn er ed aus einem Buche herauslejen würde. Michel jah zuerft den Pfarrer an 
und dann mich; aber ich war zu eingejchüchtert, ich Tonnte nicht? jagen. „Was ift das 
nur?” dachte ich. 

„Richt wahr, Ihr verfteht mich doch?” Iprach der Pfarrer weiter und jah ganz 
Strenge aus. 

„sa,“ antwortete Michel und verftand doch feine Silbe davon. 

„E83 würde Eud) aud) gar nichts nügen, c3 zu leugnen,” fuhr der Bfarrer fort, 
und feine Yugen bligten, „denn e3 ift mir von verjchiedenen Seiten und von glaub» 
würdigen Perfonen zu Obren gekommen, daß Ihr nicht gut gegen Eure Frau jeid. 
Wie ich Höre, habt Ihr fie des Nachts zum Haufe Hinausgejagt und fie nod) obendrein 
geichlagen. WBerhält fich das nicht jo?“ 

Ein Stein fiel mir bei diefen Worten vom Herzen, aber id) wurde troßdem ganz 
wütend, denn das konnte doch wahrhaftig jedermann dem Michel anjehen, daß diefer 
Strohwilch feine rau nicht fchlagen Eonnte, jelbjt wenn er Luft dazıı gehabt hätte. 
Er faß jo reuevoll da, wie wenn er mich wirflicd) totgejchlagen und vergraben hätte, 
aber da fagte ih: „Der Herr Pfarrer jollten nicht anf das Gejchwäß der Leute hören. 
Sehen Sie ihn doc an, glauben Sie, daß der einer Kate etwas zuleide thun kann?” 

Nein, das kam dem Pfarrer auch nicht jo vor, da8 mußte er einräumen. Aber 
er blieb dabei, er hätte e8 als ganz ficher gehört von Leuten, denen er glauben könne. 

Und weldye Leute denn das gewejen feien? Das könne er nicht jagen. Nun, 
ih will jegt nicht vepetieren, was ich fagte, denn aufgebracht war ich und reden kann 
ih ja auh. Da fagte Meichel plöglih: „Lee,“ fagt er, „glaubt du nicht, der Herr 
Pfarrer feien fehl gegangen?” 

„Sawohl, er ift in ein faljches Haus gelommen.” 

„sh meine, er hätte dem Böttcher-Michel diefe Predigt halten jollen.” 

„Böttcher-Michel,” jagt der Pfarrer und macht ein langes Geficht, „ja, jeid hr 
nicht Michel Nielfen, der Böttcher-Michel genannt? Denn zu diefem wollte ich, ich 
Batte gewiß geglaubt, Ihr feid derjelbe.” 

„Derftehft du nun, wir hatten die Schelte befommen, die der Saufaus drunten 
im Dorfe hätte befommen follen — jebt ift er im Armenhaus in Liftrup. Nun der 
Pfarrer entjchuldigte fich jo oft, er wußte nicht, was er uns alles Liebes und Gutes 
jagen follte.e Ehe er ging, waren wir ganz gut Freund geworden; aber zu dem Böttcher- 
Michel fam er an diefem Tage nicht mehr. — Ta, Pfarrer Hanjen und ich, wir haben 
jeither oft über diefe Gejchichte gelacht.“ 

Die dide Sina verzog verbindlih den Mund zu einem Lächeln, das ihr blaßrotes 
Zahnfleisch jehen ließ; im übrigen Hatte fie halb geichlafen, denn für die Gejchichten der 
Weltkinder Hatte fie feine Spur von Intereffe. Auch das Laden der Frau Laugejen 
verjtummte plößlic) wie abgeichnitten, al3 ihre Augen das Bett ftreiften, und es ihr 
einfiel, daß ihre Luftigkeit fchlecht zu der Umgebung paßte. Mit jteifer Haltung und 
ftrengem Blid hielt fie die Hand über die Zafle, al8 Maren ihr zum dritten Mal 
Kaffee anbot. 

Maren Hatte jedoch das Lachen der rau Laugefen durchaus nicht beleidigt. Sie 
war ihr, während fie fich mit den Kaffeetaffen beichäftigte, im Herzen für jede Minute, 
die fie mit ihrer Unterhaltung ausfüllte, dankbar gewefen. E33 war indeflen jpät ge- 
worden, die Schmiedsfrau erhob fich, winkte ihrer Begleiterin und beide verabjchiedeten 
fih ziemlich verlegen. Marens Kleine Yugen glänzten fürmlich, als fie fie hinaus: 
begleitet hatte. 
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„DSebt Hat fie den ganzen Abend Mutterwehen über ihre VBredigt, die fie nicht los⸗ 
werden fonnte,” jagte die Hebamme, während fie ihre umfangreichen Röde zujammen- 
nahm und fich verabjchiedete. — „Sa, behaltet nur den Mut aufrecht und verlaßt Eud) 
auf unfern Herrgott, er Ihübt ung fchon auch noch ein wenig.” 

Als Dörthe, die in der folgenden Nacht bei dem Kranken gewadt Hatte, gegen 
Morgen vom Stuhle auffuhre — fie hatte bloß fünf Minuten gedufelt, wie fie glaubte 
— lag Paul tot im Bette. Er war fchon ganz kult; die Nafe jah blau aus in dem 
weißen Gefiht. Sie holte eilig die Schwiegermutter. 

„Ad Gott, ad) Bott,” jammerte Maren. 





Paſtor VBanborg war ein Frühnuffteher, er machte gerne früh um Morgen einen 
Spaziergang, wie auch immer das Wetter fein mochte. Am Samstag-Morgen war er 
noch früher auf, al8 gewöhnlich; er Hatte die Richtung nad) dem etiwa eine halbe Meile 
entfernten Pfarrhaus von Oberbed eingefchlagen. Die Kirchen von Asperup und Ober: 
bed leuchteten im Morgenlicht, jede auf ihrem Hügel; es jchien nur eine Entfernung 
von fünf Minuten zwilchen ihnen zu liegen. anborg marjchierte mit aufgefnöpftem 
Rod und freute fi der in der Nacht durd) ein Gewitter abgefühlten Luft. Der Pfad 
durch die Aeder war troden aber nod) fchwarz von der Feuchtigkeit und die Negen- 
tropfen Hingen glänzend an dem faftiggrünen Roggen. Die Sommerfrucht war in diejem 
Jahre jpät aufgegangen und lag, wenn man von der Sonne weg jah, wie ärmlicher 
grüner Schimmel zwilchen den Aderfurchen; wandte man fich aber gegen die Sonne, jo 
bemerkte man die zolllangen Triebe dicht Hervorjprießen, und doch hob fich jeder einzelne 
mit feinen hellgrünen Zungen von dem fchwarzen Boden ab, jo daß man fie beinahe 
hätte zählen Lönnen. 

Banborg hielt oft an und fchaute fil) um. E83 war eine Herrliche Ansficht bier 
auf der Anhöhe Die grünen und fchwarzen Flächen des Teldes zogen in weichen 
Wellen gegen das Flußthal Hin; Höhen und Meine Wälder, ein glänzender Fluß — 
bie und da wurden die Linien von einem Gebüfch unterbrochen. Weit drunten blinften 
die Schieferdächer der Eifenbahnftation und auf der dem Thal entgegengejebten Seite 
blaute über den braunen Linien der Wälder Bergrüden über Bergrüden, biß der lekte 
fih wie ein heller Rauchitreifen am Horizonte verlor. Weit, weit entfernt fielen die 
Sonnenftrahlen auf ein paar Häufer, deren Senftericheiben helle funkelten. 

E3 that ihm gut, fich nach einer beinahe fchlaflos verbrachten Nacht im Morgen» 
liht zu baden. Er fchlief fonft wie ein Sad, fobald er den Kopf aufs Kiffen legte, 
aber en Naht war er ftundenlang wach) gelegen und hatte fi unruhig herum: 
geworfen. 

Drunten von Asperup war Beter gegen Abend bei ihm gewejen und hatte ihm 
des Vater Tod gemeldet. Er folle von feiner Mutter grüßen und fragen, ob die Be- 
erdigung am nächiten Freitag fein könne? Und auch, ob der Herr Pfarrer eine Leichen: 
rede in der Kirche Halten wolle? 

„a, Beter Hanfen, da3 kann ich gut,” Hatte der Pfarrer geantwortet, „der Tod 
ift eine ernfte Sache und wir anderen müfjfen daran erinnert werden, daß nad) dem 
Tode das Gericht kommt, damit wir umfehren, jo lange noch die Zeit der Gnade ift.“ 

„Meine alte Mutter hat einen Troft jo jeher nötig, Herr Pfarrer, fie fan es 
beinahe nicht verwinden, daß der Herr Pfarrer dem Vater das Abendmahl nicht geben 
wollten. Sie figt die ganze Beit in einem Winkel und wimmert, und wenn wir mit ihr 
reden, jo antivortet fie bloß immer, daß der Vater verloren fei.” Und Beter drehte die 
Kappe in den Händen und weint. „Aber, wenn der Herr Pfarrer ihm eine Leichen: 
rede halten, jo hoffen wir, wird fie Linderung fpüren.” 

„Das will ich thun, Beter Hanjen, aber da8 muß ih Euch fügen, meine Worte 
werden weder von nod) über des Toten Seligfeitöfrage handeln. Und ich mu Gottes 
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Wort verfündigen wie es ift, denn es ift ein zweilchneidiges Schwert, das dem Fleiſch 
und der Seele weh thut. Habt Ihr mich verſtanden?“ 

„Ja, ich glaube; der Herr Pfarrer werden reden, ſo gut Sie können und wie Sie 
es verantworten fönnen.“ 

„Sanz recht, da3 will id. hr werdet aljo am Freitag um ein Uhr in der 
Kirche fein. Wdien, Peter Hanfen, grüßet Eure Mutter und Eure Frau.” 

Und dann hatte Beter Hanfen, während er dem Pfarrer die Hand zum Abjchied 
bot, ihn mit fo traurigen Augen, in denen die Thränen ftanden, angejehen und gejagt: 
„Mund danıt wird der Herr Pfarrer wohl nicht zu Hart mit meiner alten Mutter fein, 
und — auch nit mit dem Vater, denn das ift gerade da3 Schredlicdhite.” 

„Gut, gut, Peter, vergeßt nur nicht, daß Ihr um ein Uhr in der Kirche fein 
müßt, und denkt an den ZTotenjchein und die anderen Papiere.” Dann war Peter mit 
chweren Tritten fortgegangen und Banborg war in tiefe Gedanken verjunfen fißen 
geblieben und konnte gar nicht mit feiner Predigt für den Sonntag in3 Reine kommen. 

War er zu hart gemwejen, als er dem Alten das Abendmahl verweigerte? War 
es nicht eher eine That der Barmberzigfeit gegen ihn gewejen, wenn er ihn von der 
Ichredlihen Verantwortung frei machte? Nun, eigentli barmherzig gefinnt, dag mußte 
er zugeben, daS war er nicht gewelen, ala der alte Dann dalag und läftertee War 
es Eifer für die Sache des Herrn gewejen, oder war ee — nun ja — jchleht und 
recht, Hitköpfigkeit gewejen, die ihn jagen ließ, daß des Anderen Verderben unwider— 
ruflich jei? Aber wahr mar e3 doch, denn er ftarb in feinen Sünden, und die meiften 
gehen ja verloren. Aber die Frau, der arme Tropf. — — War e3 denn um eines 
Menichen willen erlaubt, die Gotteswahrheit zurüdzuhalten? 

Vanborg Hatte eine feiner guten Stunden, da er fich jelbit prüfte, ob feine Art 
des Vorgehens aud) die einzig richtige fei, Solche Stunden waren jelten bei ihm, er 
war immer jo fehr beichäftigt. Vielleicht umging er fie auch in dem diumklen Gefühl, 
je mehr Selbjtvertrauen er habe, defto mehr werde er ausrichten. 

Es wurde ein langes Selbſtverhör. Die Flamme in ſeiner Lampe flackerte und 
verlöſchte, zuletzt ſaß er im Dunkeln; aber immer noch war es ihm, als ob die ver— 
grämten Angen des alten Weibes ihm aus dem Dunkel entgegenſtarrten. Er ging ins 
Bett, aber die Angen verfolgten ihn. Er ſagte ſich Schriftſtellen vor, während er ſich 
hin und her warf; ſie gaben ihm alle recht, nur die alten Augen, die ihn anblickten, 
nicht. Und was fonnte er in der Leichenrede verantworten; was durfte er fagen? — 
Diefe Fragen verfolgten ihn im feinem unterbrochenen Schlummer, und flangen durd) 
jeine verwirrten Träume. IS er beim erjten Morgenihimmer erwachte, war cr fidh 
gleich Mar darüber, er mußte hinüber zu Pfarrer Schuh in Oberbed und mit diefem 
reden. Diejer Eniſchluß brachte ihm Ruhe und er ſchlief noch ein paar Stunden. 

Er nahm ſich Zeit zum Ankleiden und nach dem Kaffee beſchäftigte er ſich noch 
mit ſeinen Blumen. Durch das offene Fenſter hörte er das Zwitſchern der Vögel und 
die lauten Hammerſchläge aus der Schmiede. Sollte er zu Jenſen hinuntergehen, wie 
ſchon ſo oft? Nein, heute mußte es Schuh ſein, das ſtand feſt. Aber, wie wenn er 
ſeiner ſelbſt nicht ganz ſicher wäre, wenn er noch länger zögerte, nahm er eilig Rock 
und Hut und ging ſehr frühe fort, Früher al3 gewöhnlich. 

Er mußte langfam gehen, Schuh war feiner von denen, die früh aufitanden. 

Es war eigentlich jonderbar, daß er gerade auf Schuh verfallen war, dachte er 
unterwegs. Die Nachbarichaft war nicht der einzige Grund; Schuh hatte etwas, das 
ihn anzog. WBielleicht gerade, weil er nicht zur Partei gehörte. Die Heiligen in 
Asperup — dem Herren fei gedankt dafür! — aber das konnte man nicht leugnen, daß 
der Gefichtöfreis der lichen Kinder Gotted etwas eng war. Wenn er nach den Ber» 
lanımlungen, in denen die Brüder immer diejelben Anfangserfahrungen verkündeten und 
immer diejelben Urteile fällten, jo daß vinem das Herz dabei erftarrte und man jchließ: 
fi feinen Gedanken mehr faffen Eonnte, und wo der brüderlihe Zon ihm oft einen 
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füßliden Gelchnad im Munde machte, — dann einmal zu Schuh fam, war es ihm 
immer wobhlthuend, wenn er mit diejem eine ordentliche Disputation haben fonnte. E3 
fonnite ganz heiß dabei zugehen, aber er hatte den Fleinen beweglichen Herrn beinahe 
am liebjten, wenn er mit feinen feinen Händen in feiner grauen Mähne herumfuhr und 
die Augen Hinter den Brillengläfern funfelten, während er mit furzen nervöfen Schritten 
im Zimmer bin und ber Tief.” E38 wurde einem ganz warm ums Herz bei diejen kurzen 
Icharfen Worten. Denn e8 war offenbar, fie famen aus einer tiefergriffenen Seele, die 
um ihre Altäre fämpfte. Senjen konnte jagen, was er wollte, Schub war fein un- 
gläubiger Mann. Uber die Deputationgabende, die er eingerichtet hatte, mit Ddiefem 
ewigen Kommen und Gehen der Redner von der Hochichule? Und daß ein erniter 
Mann Borftand eines Schütenvereins fein Fünne, da3 ging über Banborg3 Verjtand. 

Er erwadhte aus feinen Träumereien mitten in der Straße von Oberbed, wo ein 
Hund Mäffend auf ihn losfuhr. Schräg gegenüber Iag da8 neue rote VBerfanmlungs- 
haus mit ausgehauenen Drachen unter dem Dache. 

Im Pfarrhaus traf er gegen fein Erwarten Schuh jchon auf und am Screib- 
tisch, aber e8 war ja auch heute Sanıstag. 

„Ad, guten Morgen, Banborg, das Hatte ich wahrhaftig nicht erwartet. Zu 
diefer Zeit!” Schuh fprang vom Stuhl auf und warf die Feder weg. Mit einem 
Sprung war er neben VBanborg und Half ihm den Weberrod ausziehen. „Seien Sie 
willflommen! doch zuerjt jollen Sie eine Taffe Kaffee haben. — Emilie!” rief er dur 
die Thüre, „wir haben feinen Befuch befommen.” 

„Mein, ich danke, machen Sie Ihrer Frau feine Mühel" Banborg fam gleich 
zur Sache. Er wäre zu einem Sterbenden gerufen worden, einem notorijchen Säufer, 
und hätte ihm das Abendmahl verweigert. Hätte er anders handeln können ? 

„Und nun beißt Sie das Pfarrersgewiffen und Sie kommen zu mir um ein 
Pflafter? Das freut mich höhlih, VBanborg, dann find Sie no nicht ganz verhärtet. 
Sch glaubte, e3 wäre noch viel fchlimmer mit Ihnen; Ihr Heiliger Schmied hat ausge: 
Iprengt, Sie hätten einem Mann ein Zeugnis für das heißefte Höllenfeuer ausgeftellt 
und hr Siegel darunter gefebt.” 

„Das habe ich auch, e8 war gerade diefer Mann, ein Kind des Verderbeng.” 

„Ein Kind des BVerderbens! Hul Denken Sie daran, daß es jebt nicht der Hoc). 
wohllöblidhe Schmied von Agperup ift, mit dem Sie fprechen, und laffen Sie alle 
geichraubten Redensarten beifeite.“ 

„Das ift ein wenig zu ftark, Schuh. Nennen Sie Gottes eigene Worte Redensarten ?“ 

„Ach, papperlapap! Sie wifjen jehr gut, daß der Herr mr einen einzigen Dlenfchen 
ein Kind des Verderbens genannt hat. Demnach muß der Mann, von dem Sie |prechen, 
ein reiner Judaz geweien fein.” 

„Er war ein ungläubiger Menich, das beweift fein Leben. Und ift das nicht 
genug zum Verderben? Ich weiß wohl, ihr mit dem ‚fröhlichen Chrijtentum‘, ihr glaubt, 
daß nur die Schlimmften verloren gehen; aber das ift dem Wort Gottes gerade entgegen.” 

„Haben Sie nie in Ihrem neuen Zeftamente gelefen, wo Sejus auf die Trage, 
ob viele oder wenig felig werden, nicht antwortet. Ihr könnt eure Bibel wie eine 
Citrone ausprejfen, e3 nüßt alles nichts. Gott Schweigt darüber. Und mwo er jchweigt, 
da will ich das Recht haben, nach dem Drange meines Herzens zu glauben. Ich habe 
Ihnen gewiß jchon früher gejagt, der Gott, an den ich glaube, muß meiner Anficht nach 
der Stürkite fein. Wenn num zulebt der Teufel die meisten befommt, dann fcheint es 
mir, diejer jei der Stärfere von beiden.” 

„Und deshalb wollen Sie das nicht jehen, was vor Ihren eigenen Augen fteht: 
daß ich die meisten Menjchen im Schmuß wälzen und wie die Tiere dahinjterben.“ 

„Da tauchen Sie aber doc) zu tief in den fdhwarzen Topf, mein lieber Wanborg 
— das haben wir durchaus nicht vor Mugen. Ich fenne viel mehr ehrbare Leute als 
Zrunfenbolde und Augfchweifende, und ich brauche die Augen, die mir Gott gegeben 
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hat, ganz gut. Die Frauen Hier in der Gegend, die verheirateten auf alle ‘Fälle 
was meinen Sie - , die find doch alle brav und tüchtig? Und die find doch gewifler- 
maßen auch DMenfchen. Nun, es ift übrigens nicht die Ehrbarfeit, die jelig macht.” 

„Mein, das fage id auch, und deshalb frage ich: wie viele lieben den Heiland?” 

„Willen Sie das?“ 

„So viel weiß ich, daß die, fo fich nicht nın ihn fümmern, ihn auch nicht Lieben Fünnen.“ 

„Aha, dag Kirchengehen, die leeren Bänke in Asperup! Aber Menjch au! Sie 
jagen ja die Leute aus der Kirche hinaus mit Ihren Schwefelpredigten.” 

„Die Kirdye muß fic) leeren, ehe fie gefüllt werden kann.“ Wanborg fagte dies 
ein wenig ungeduldig. _E3 war ein wider Punkt bei ihm, daß die Leute feiner Ge- 
meinde ihn nicht gerne hörten. 

„Seht repetieren Sie eine Lektion, Vanborg, und dazu bier eine ärmliche. It e3 
dem Apoftel von Asperup nun gelungen, Ihnen weiß zu machen, Sie jollen fich über 
die leeren Kirchen freuen? ch füme gewiß nicht wieder in Ihre Kirche hinein, wenn 
ich erft einmal hinausgepeitfcht worden wäre.” 

„And wenn ich die Kirche von den Kindern des Teufels vollgepfropft hätte, fo 
gingen fie dod) verloren. Das find die wenigften, die dem Herrn angehören, können 
Sie du8 leugnen?” 

„Nein, das Fan ich nicht, obgleich id) Feine Lifte über die Seelen halte; aber 
fünnen Sie behaupten, daß am jüngsten Tage dasjelbe Facit heraustommen wird?“ 

„Wenn die Menfchen in ihrem Unglauben fterben — ja.” 

„Sind Sie aber auh” — Schuh ergriff Yanborgs Rodkragen und ein leichtes 
Lächeln erhellte fein Gefiht — „Tind Sie aber and) ganz ficher, daß der Tod das Iekte 
Wort in diefer Sache Ipricdht?” 

„Ich fonnte mir denken, daß e3 darauf Hinauslief.” Vanborg lächelte überlegen. 
„Bleiben Sie mir nur mit Ihrer Belehrung nach denn Tode zu Haufe.“ 

„Und id) Hoffe dod) auf eine VBelehrunng nach dem Tode, das habe ich niemals 
geleugnet.” | 

„Wo fteht dag gejchrieben ?“ 

„Ad! Shr mit Eurem ‚gefchrieben, gejchrieben‘, al3 ob die Bibel ein Lerifon 
wäre, das auf alle Fragen antworten könutel Sc glaube e3, weil ich e3 glauben muß. 
Aber wenn Sie fchlieglid) eine Schriftftelle Haben müfjen, was halten Sie von dem 
Wort de3 Heilands, daß die Sünde wider den heiligen Geift weder in biejer, noch in 
der fommenden Welt vergeben werde, während alle Sünde und die Läfterung des 
Menjchenfohnes vergeben werde; jpricht diefe Stelle nicht davon, daß eine Vergebung 
nach diefem Leben noch möglich ift?” 

„Das überzeugt mich nicht.” 

„Rein, natürlich nicht; wir juchen in der Schrift mit den Augen, die wir haben, 
und Sie lejen fie wie ein Richter das Gefeh.“ 

„sit Gott nicht ein verzehrendes Seuer?“ 

„Mein Gott ift eine wärmende Zlamme. Ich denfe gerade wie Luther: ‚wenn ich 
mir ein Bild von Gott machen follte, jo malte ich eine ganze Fenersbrunjt von LKiebe‘. 
— Sagen Sie mir einmal, nicht wahr, Sie haben noch nie eins Ihrer Lieben verloren?“ 

„Nein, warum fragen Sie danad) ?” 

„a, denfen Sie fid) einmal, daß Ihre eigene Mutter — Sie haben gewiß eine 
gute Mutter, dag jehe ic) Ihnen an — ohne Glauben ftürbe, könnten Sie dann den 
Gedanken ertragen, fie brenne in der Hölle von dem Augenblide an, da fie die Augen 
geichlofjen hätte. Wenn Sie ein menfchliches Herz in der Bruft haben, jo müßten Sie 
Ihon um ihretwillen die Enticheidung eine Weile auffchieben und fi) an den Gedanten 
feftflammern, daß fie dort, wo fie hingegangen, noch eine Gnadenzeit vorfinden Zönnte. 
Ihre Mutter, hören Sie, Ihre eigene liebe Mutter.” 

Während er |prad, war Schuh mit den Händen in den Hofentajchen im Zinmer 
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bin und her gelaufen. Mit einem Aucd hielt er jebt vor Vanborg an und betrachtete 
ihn mit leuchtenden Angen. Banborg jchlug die feinigen nieder. 

„Meine Mutter, ja, ich weiß nicht — e3 würde mir natürlich ungeheuer jchwer 
füllen, meine eigene Mutter zu verdammen.” 

„Und Sie würden fid) an diefe Hoffnung mit ganzer Seele auflammern, ganz 
gewiß würden Sie das. Mber der Dann, von dem Sie mir erzählt Haben — für den 
dürfen feine Frau md feine Kinder nicht hoffen; fie dürfen nicht für ihn beten, nicht 
auf ein Wiederfehen warten. BZwifchen ihm und ihnen jol von feiner Todesitunde an 
ein TFeuermeer brennen, dag fteht durch die Enticheidung des Pfarrers feljenfefl.. Denn 
diefer Tote war nicht von den Schafen des Pfarrers, fonft würden ihn die Slammen 
der Hölle nicht verjengen. D Banborg, Banborg! Sol id) Ihnen jagen, warum es 
Shnen jo leicht wird, die fterbenden Menjchen in die Hölle zur verurteilen? Bloß weil 
Sie fie nicht fo Lieben, wie Ihre eigene Mutter. Wenn wir alle Menjchen mit einer 
richtigen barmberzigen Liebe Liebten, jo würden wir fie nicht härter beurteilen als unfere 
eigene Mutter.“ 

„sh danke Shen für diefeg Wort über die fehlende Liebe, lieber Schuh.” Ban: 
borg ergriff des Anderen Hand. „Sie haben recht, wir machen einen Unterfchied zwijchen 
den Menjchen, und das follten wir nicht thun. Aber das Hat nichts mit dem ewigen 
Erlöjungsweg Gottes zu thun. Nein, ein Sohn fanıı feine Mutter nicht verdammen, 
mag nıan e8 Schwachheit, mag man e3 Liebe nennen! Aber was beweilt das davon, 
wie Gott Tiebt oder wie Gott verdammt. Das ift zu leicht von dem Wunfche zur 
Wirklichkeit übergegangen. Und ift das barmbderzige Xiebe, wenn man den Menfchen die 
Wahrheit verbirgt: ‚Es ift dem Menschen gejett, einmal zu fterben, darnad) aber da3 Gericht.‘” 

„Die Bibelftelle, die Sie da anführen, jollten Sie einmal in ihrem BZufammen- 
bang lejen, dann würden Sie fehen, daß fie in diefer Sache gar nichts bemweift. Nein, 
ihr verkündet nur fogenannte Wahrheiten, nicht, weil die heilige Schrift euch dazu 
zwingt — das thut fie feineswegg -—, jondern einzig und allein aus praftiichen 
Gründen: ihr habt gejehen, daß ihr auf diefe Weile jchnelle Erfolge erzielen könnt.“ 

„sg wüßte nicht, daß Erfolge zu verachten wären.” 

„sn der Eile erworbene Erfolge, mein lieber Banborg, was nur anflebt, wird 
vom Regen weggejchwemmt, heißt e8 — willen Sie wohl, ja, ihr jeid die echten Kinder 
des Jahrhunderts des Dampfes — wenn euer Dorf nicht an allen vier Eden brennt, 
ehe ihr ein halbes Jahr da feid, fo taugt da8 Ganze nichts.“ 

„Der Herr ift gefommen, Feuer auf die Erde zu bringen, und die Priefter des 
Herrn find auch dazu da.” 

„sa, ja, nehmt euch in acht, daß ihr nicht ein Teuer anzündet, von dem ihr 
wiünfchtet, ihr Eünntet e3 wieder löfchen. Das Teuer anfachen, ja, das fünnt ihr, und 
wir anderen könnten diefe Kunft Teicht von euch lernen. Wir können nur unjeren 
Mund und unjer Herz nicht dazu bringen, Teufelstum anftatt Chriftentum zu prebigen.“ 

„Der Satan muß mächtig verfündigt werden, fonft wird fein ungläubiger Menſch erweckt.“ 

Schuh verzog das Geficht, wie wenn er eine bittere Pille verjchluden müßte. 
„Willen Sie was — jebt reden Sie felbft wie ein Ungläubiger. Als ob die Gnaden- 
worte Gottes feine Kraft hätten. 9a, ich verftehe euch gut: die Sonne am Himmel, 
die liebe warme Sonne, ift ein erbärmlicher Tropf, eigentlich) nur ein fauler Tagdieb, 
denn fie braucht Zeit zu ihren Unternehmungen; fie jchmilzt das Eis nicht in einem 
Tage, und e3 dauert Monate, bi8 fie die Keime aus der Erde hervorlodt und die Saat 
zur Neife bringt — — aber die Brandfadel, die ihr aus dem Höllenfeuer veißt, Die 
ift famos: fie fann in einem Nu die ganze Ladung Angft, die da in einem Sünder: 
herzen aufyehäuft ift, zum Erplodieren bringen, einen Brejt von Selbftverdammmnig und 
fochenden Dampf ftarfer Gefühle anfachen. 

a, diefe ftarfe Gefühlsquelle, die ung Gott ald einen warmen Born ins Herz 
gejeßt hat, daß er Ieife und tropfenweife rinne und die in einem ganzen langen Menjchen- 
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leben wachjende Frucht bewällern fol — Ddieje verbraucht ihr vor der Zeit, die laßt 
ihr verdampfen in diefem Erwedungsraufh. Und je higiger er ift, je jchredlicher es in 
dem durd) die Stimmungen geheizten Ziegel brodelt, um jo mehr preift ihr die Arbeit 
des Geifte8 an euren Anhängern. 

Ihr führt euch auf wie gedanfenloje Kinder, ihr verfchwendet ein Kapital, das 
euch für da3 ganze Leben Hätte reichen follen. Aber das rächt fi: Seht, was aus 
ihnen wird, den Aermften, nachdem die erfte Erwedung vorüber ift: ausgebrannt und 
vertrodnet inwendig, jauertöpfiid) und feufzend gehen fie herum, daß fie den heiligen 
 Geift nicht mehr jo nahe fühlen, wie in der erften Zeit, daß fie träge zum Gebet find 
und feinen Frieden jchmeden. Danı giebt’3 nichts anderes, ihr müßt fie zujammen- 
trommeln in die VBerfanimlungen und diefelbe Melvdie wieder und wieder |pielen, nur 
eine Zerz höher und auch öfter, immer öfter. Das Hilft aud), jo lange fie unter der 
Macht des Wortes Gottes find, aber nachher Harfchen fie zufammen wie ein Icerer 
Luftballon.” 

Schuh Hatte fich warın geredet, er rannte mit Heinen ungleichen Schritten Hin und ber. 

„Aber, lieber Schub, Sie thun uns wirklich unrecht, wir predigen nicht bloß vom 
zeufel. Sie fommen ja nie mit den ‚Freunden aufammen, wie können Sie wiljen, 
wie fie find?” 

„sn meiner Gemeinde an der füdlichen Grenze war fo ein Pfarrer Ihres Schlages 
vorher dagewejen und e3 wimmelte von wilden Hummeln ausgefuchter Heiligkeit. Die 
famen am Sonntag Nachmittag herbeigeftürmt und teilten mir mit, wie id) hätte predigen 
jullen, gerade wie e8 der Jenjen mit Ihnen macht. Die meiften von ihnen wurden 
übrigens liebe Kinder Gottes, als fie das Chriftentum zu hören befamen. Einer der 
rabiateften von ihnen jagte zu mir auf feinem Totenbett: ‚Al ic) bei den Heiligen, wie 
wir ung nannten, war, hatte ich nicht einen einzigen Tag Frieden.‘“ 

„Sie thun ung unrecht, Schub, wir predigen Sefus.” 

„Ölaubt ihr, ich weiß nicht, wie ihr predigt. Ia wohl, predigt ihr Sefus aud: 
‚Sieh auf Jefus.‘ Ja, das kenne ih. uf Iefus, wie er an feinem Kreuze hängt, mit 
Wunden und blutigen Striemen bebedt, ein bemitleidenswerter Sejus, über den man 
rihtig warme Thränen weinen fann — eine Huldigung, die er fich im übrigen jelbft 
verbat. Wber den Heiland, der feiner Gemeinde nahe ift, der lebendige Iejus in der 
Zaufe, im Abendmahl, kennt ihr den recht? Sein erftes Wort ift ja: ‚fürchtet euch nicht‘. 
Aber ihr wagt e3 nicht, eure Leute von der Furcht, der heilfamen Furcht, loszulaſſen. 
Ihr fürchtet euch vor der felbftverftändlichen Reaktion, aber diefe fommt doch und dann 
wird das Lepte ärger denn das Erfte.“ 

„Die Reaktion, was meinen Sie damit?” 

„Ich meine ganz einfach: Ihr pflanzt und der Nationalismus erntet. Wenn die 
Menjchen nicht auf des Herrn fefte Worte gegrindet, fondern bloß von Höfllenangft 
Hypnotifiert find, und zwilchen Sefusliebe und Weltliebe Hin und her fchwanfen, was 
haben fie dann, an dem fie fich halten fünnen, wenn die Woge der Verleugnung fommt, 
die jegt bald über das Land hereinbrechen wird.” 

„da müfjen Sie freilich zuerft davon reden, Schuh, denn eure Jugend ift e3 
vielleicht, die auf die Verleugnung hört und fie felbft aud) ausübt.“ 

8 308g ein wehmütiger Zug über Schuh: Geficht: „Wir bauen allerdings feine 
hinefiiche Mauer um unfere Jugend, das ift wahr, aber wir verlaffen uns darauf, daf 
fie fih mit Gottes Hilfe auf den guten Weg zurüdfinden, wenn fie ihn je verlaffen 
haben follten. Wir verfuchen fie zu Menfchen heranzubilden, warmen, lebendigen Menfchen, 
die fich felbft und ihre Bedürfniffe kennen, auch das, daß fie einen Heiland brauden. 
Ihr aber, ihr wollt mit Gewalt bei euren Anhängern eine Saite niederipannen, eine 
Saite, die frei liegen follte, die unter des Lebens mannigfaltigem Anjchlag in der 
Menjchenbruft zittern und fingen muß, zittern in Schmerz und Begeifterung auf rein 
menfchliche Weile. Diejes Menjchliche Habt ihr Hinuntergezwungen, nehmt euch, in acht, 
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daß diefe Saite nicht wieder hervorfpringt, weın fie dann ganz zerjprungen if. Der 
Nationalismus Hat das relative Necdjt, daß er der Proteft der Menjchlichleit gegen die 
Unnatur ift — gebt wohl acht, meine lieben Freunde.” 

„Das ‚Menfchliche: ift ein unbelanntes Wort für ung.” 

„Mufinn, VBanborg, gerade heraus Unfinn. Ihr fennt eure Lektion, ja, ich weiß 
wohl, daß euer lebte Wort jo lautet. Aber eine Dummheit kann fo Tolofjal fein, daß 
e3 für einen vernünftigen Menfchen einfach unanftändig fein kann, fie in den Mund zu 
nehmen. Wrobiert e3 doch, führet ed aus und werdet Trappiften. Sie find übrigens 
ganz auf dem richtigen Wege dazu. Borläufig haben Sie damit angefangen, die Menfcy 
Iichleit auf die Seite zu fegen, armen unglüdlichen Menjchen gegenüber, die fich nad) 
einem Worte jehnen, dag ihnen über den grimmigen Tod hinaus helfen fol. Der 
Anfang ift reipeftabel; aber da3 Ganze hat doch keine Art, ehe Sie nicht ebenfo um: 
menjchlich gegen fich jelbft werden.” 

Banborg Fämpfte mit fi) jelbit; der ironishe Ton in den Worten des Anderen 
brachte ihn auf. Er blidte nach feinem Hut und Hatte die größte Xuft, zur Thüre 
hinauszuftürzen, um diefe Stube nie wieder zu betreten. Aber er bezwang fich, ala er 
ein leifes Lächeln um Schub Mund fpielen jah: er war im Grunde gutmütig. 

„SH frage Sie, Schub, und darum bin ich gefommen, Hätte ich diefem Manne 
das Abendmahl geben können? Hätten Sie e3 gekonnt?” 

„Sie find ein guter Kerl, lieber Nachbar," Schuh Elopfte ihm auf die Schulter, 
„Sie freien Ihren Uerger in fich hinein, wenn ein alter Brummbär einmal perjönlicd) 
wird. Ich werde Ihnen nun ganz gerade herans antworten — nicht was Sie hätten 
tun follen, denn ich habe Ihr Gewillen nicht in meiner Wejtentafche; ich hätte mid) 
nicht bejonnen, e3 zu thun. Sie dürfen mir glauben, ich verftehe mid) auf Pfarrers: 
anfechtungen in diefem Kapitel, wenn man das allerteuerfte, Gottes Gemeinfchaft, einem 
Menschen darreichen fol, bei dem man nicht das entferntefte geiftliche Xeben jpürt. Aber 
dann jage ich zu mir jelbit: Bift du vielleicht diejeg Menschen Geheimrat; weißt du, 
was fich in feines Herzens tiefftem Grunde regt? Du mußt dich daran halten, daß er 
zum Tijche des Herrn will. Ob dicfes Wollen ein Bekenntnis oder bloß cine Gewohnte- 
heitsfache ift, Diejes zu enticheiden, davon entbindet dich der liebe Gott.” 

„Aber des armen Menschen eigene jchredliche Verantwortung ?” 

„Diele kann ich wirklich nicht auf mid) nehmen, ich bin der Diener des Wortg 
und kann nicht über die Gewifjen herrichen.” 

„Könnte ich e3 doch fo Leicht nehmen, wie Sie? Und nun babe id) aud) nod) 
veriprocdhen, am Freitag eine Rede für ihn zu Halten. Hätte ich doc) dag nicht gethan.” 

„Schweigen Sie nur ganz ftill von dem Toten und beten Sie um ein mildes 
Wort, das Sie den Hinterlaffenen jagen können. An den Gräbern fpridt man am 
allerbeften zu den Leuten, wenn man ein wenig Gefühl für fie hat.“ 

„sch wäre froh, wenn ich Sie anftatt meiner \chiden könnte.“ 

„Meinen Sie, ih wolle Ihr Aaron fein? Das dürfen Sie nicht glauben. E3 
fann ganz gut fein, daß der Herr gerade an diefen Grabe Shnen eine Thüre zu Ihrer 
Gemeinde öffnen will. Es muß auf die Dauer doch ein wenig troden werden, nur für 
den Schmied und feine Knüppel Pfarrer zu fein. Und jet wollen wir wahrhaftig 
jehen, ob wir nicht auf diefen Kampf Hin eine extra Tafje Kaffee bekommen können: 
Aber machen Sie die Augen zu, im Fall auf dem Frühftücsteppich Tlecden find. Und 
unordentlich fieht e8 in allen Zimmern aus! Gold; ein Durcheinander neimen die 
Ssrauen Sonnabendreinemachen.” 

Als Vanborg nad) Haufe ging, hatte da3 Gewitter des Wortftreit3 jein nieder: 
gedrüdtes Gemüt aufgerichtet und er dachte mit leichterem Herzen an die Rede am 
Treitag. Etwus Hatte er gelernt: die Menichen können in Gewifjensjachen keinen Nat 
bei einander holen. 

(FHortjeßung folgt.) 
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—Ein Lebensbild. — 
Erinnerungen aus dem Leben eines Zweiundachtzigjährigen in der alten und neuen Welt. 


Von 
Beinrich von Struve. 


——— —— 


VYachträge. 
IX. Polniſche Behörden und Zuſtände. 


Ich muß nun noch einmal auf die nur kurz berührten Zuſtände zurückkommen, 
von welchen ich in der konſervativen Monafäsſchrift berichtete. 


Die Verwahrloſung, in welcher ich die Gutsverhältniſſe der angetretenen Beſitzung 
vorfand, ſpotten einer jeden Beſchreibung. Obgleich dicht an der preußiſchen Grenze, 
war es, als läge ſie ganz verloren in Sibirien. Die Bauern und Arbeiter lebten in 
Löchern zerſtreut im herrſchaftlichen Lande. Ein Arbeiter unter anderen lebte in einem 
Loche mit der Kuh, dem Schwein, den Hühnern, dem alten blinden Vater und 5 Kindern 
zuſammen; wer es nicht geſehen, wird es nicht für möglich halten. Als die Reihe an 
ihn kam, ausquartiert zu werden, rannte er in den Wald und ſchrie, er hänge ſich auf. 
Die Frau riß ſich die Lumpen vom Leibe und warf ſich auf den Miſthaufen vor dem 
Loche, als man die Kuh herauszog und ſie in den Deputat-Viehſtall im Hofe abführte, 
denn der Mann, ſonſt ein guter Kerl, ſollte Hirte werden. Dem alten Blinden aber 
ſagte ich: du gehſt nun in die Brennerei und ſetzt dich an den Dampfkeſſel, des Morgens 
gehſt du in die herrſchaftliche Küche und holſt dir deine Suppe, ebenſo des Abends, 
und gehſt dann zu deinen Leuten im ſchönen, neuen Geſindehaus. Wer war glücklicher 
als der arme Alte. Er trollte ſogleich ganz vergnügt ab. Die Wände um das Loch 
wurden ſofort eingeriſſen und mit dem Schutt das Loch ausgefüllt, damit ein noch— 
maliges Einfahren unmöglich wurde. Gegen Mittag ſah ich die Frau um die Ecke 
kommen und nach dem Stall ſchleichen, dann ins Geſindehaus gehen, wo ſie in einer 
geräumigen Kammer ihre dahin gebrachten Habſeligkeiten vorfand. Gegen Abend ſtellte 
ſich auch der Mann ein, der ſich alſo nicht aufgehängt hatte. Er wurde einer meiner 
beſten Diener. 

Nachdem ich das Nötigſte für den Gutshof gethan, war nun mein Beſtreben darauf 
gerichtet, dieſen ſchauderhaften Zuſtänden ein Ende zu machen, mit denen eine ordentliche 
Wirtſchaft nicht geführt werden konnte. Ich baute daher gleichzeitig fünfzehn Bauerhöfe 
nebſt Stall und Scheune und acht Familienhäuſer für je acht Familien am Ende des 
herrſchaftlichen Landes und teilte jedem Bauerhof zwanzig Morgen Land zu, ſtatt des⸗ 
jenigen, welches ſie bisher nach Belieben im herrſchaftlichen Felde benutzt hatten. Jeder 
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AUrbeiterfamilie teilte ich je einen Morgen zum Garten Hinter den Arbeiterhäufern zur. 
Nachdem diejes alles rafch hergeftellt war, denn ich hatte viele Zinmerleute angejtellt, 
befahl ich den Leuten, in ihre neuen Häufer einzuziehen. Uber fie befolgten den Befehl 
nicht gutwillig, wie jchon oben ein Zall mitgeteilt, und Teifteten den Heftigiten Wider- 
ftand. So ließ ich denn die fchlechten Dächer herabreißen und auf den Hof zur Streu 
fahren und die Schornfteine, welche bei manchen Löchern angebracht waren, einjchlagen, 
und glaubte fie dadurch zu nötigen, dem Befehle Folge zu leiften. Aber auch dies 
fruchtete nit. Da mußten denn andere Mittel gebraucht werden. In der benachbarten 
Stadt lag eine Compagnie ruffisher Infanterie. Mit deren Hauptmann war id) befannt 
geworden und erjuchte ihn, mir etliche zwanzig Mann zur Hilfe zu jenden, was er 
gegen 1 Rubel per Deanı gerne zugeftand. Den folgenden Morgen marjchierten 
25 Mann mit einem Unteroffizier bei mir auf und ftellten fich mir zur Verfügung. 8 
wurden nun jech8 Wagen angefpannt und vor die erften jech8 Löcher gefahren mit den 
nötigen Mannichaften zum Ausräumen der Höhlen. Bettzeug und alles darin Enthaltene 
wurde im Umifehen von den Soldaten herausgebracht und verladen und alsbald vor 
den betreffenden Häufern abgeladen, dann ging e3 vor die nädjiten jech® Höhlen und 
diejelbe Procedur ging vor fi. Zu Mittag waren fämtliche fünfzehn Bauern di8- 
lociert. Nachmittags ging e8 an die Arbeiterhöhlen, wo diefelbe Arbeit binnen kurzem 
bewerkitelligt war. Die Stnechte, welche ich unter diefen Leuten gemietet hatte, wohnten 
noch nicht auf dem Hofe in dem neuen Gefindehaus, fondern mit ihren Leuten in den 
Löchern. Diefe wurden cbenfall3 delogiert und ihren betreffenden Näumlichkeiten ein- 
verleibt und die Kühe in den Deputat:Biehftall abgeführt. Yolgenden Tages wurden 
alle dieje früheren Wohnftätten zujammengeriffen, da8 Holzwert vor die Brennerei 
geführt und die Verwandlung hatte fic) vollzogen, worauf dag Kommando abzog. E8 
wäre noch gern länger geblieben, deim e3 war bejten3 verpflegt und mit wodka traftiert 
worden. Der Hauptmann erhielt feine 52 Rubel, was die Mannjchaft davon erhalten, 
weiß ich nicht. 

Die Bauern jöhnten fich bald mit ihren neuen Verhältniffen aus und wurden 
zufrieden. Wuf den umgepflügten Höfen aber wuchs ein Hafer, wie ich ihn fchöner 
noch nicht gejehen Habe. 

Sämtliche Bauten waren in zwei Jahren aus eigenem Material fertig hergeftellt, 
die Tselder in Schläge abgegrenzt und eine Schöne Landwirtichaft im Gange. 

Da ic) aud) die Polizei auf meinem Gebiete zu verwalten Hatte, fehlten die Be 
ziehungen zu den Kreisbehörden natürlich nicht. Mit den Grenzbehörden hatte ich mid) 
beitena geftelt.. Die Höheren Beamten vermittelft oftmaliger Einladungen zum jo 
beliebten Frühftüid, die unteren durd) lappurka (Trinfgeld), Tießen mich unbehelligt über 
die Grenze hin und ber fahren, ohne zu revidieren, und jo war der Buftand erträglich 
bi8 zum Jahre 1848, wo alles fich änderte. Wenn mich Gejchäfte nad) der Kreisftadt 
brachten, begannen die Beiprechungen beim Wein und Iederen Imbiß, zu dem das 
gelamte Bureau eingeladen werden mußte, wenn eine Erledigung der Angelegenheiten 
erfolgen folltee Mußte ich aber in der Gouvernementsftadt Gejchäfte machen, wurde 
die Gejchichte Eoftfpieliger, hier mußte auf die Küche gewirkt werden. Ein Hut Buder, 
ein Ne oder anderes Wild, ein Stüd Leinwand, in der Küche abgelegt, verfehlte feine 
Wirkung nicht, denn die treue Gemahlin unterließ e8 nicht, dem Herrn Gemahl den 
Borfall zu berichten, was fi) beim folgenden Bejuc) deutlich bemerkbar machte, denn 
die Angelegenheit wurde bald geregelt zum WBorteil des Spenderd. Das Spridwort: 
„Wer gut jchmärt, der gut fährt” wurde nirgends fo wahr, al8 zur damaligen Zeit in 
Polen. Wurde man aber veranlaßt, gar an die Regierung in Warjchau zu appellieren, 
war e3 am Ffoftipieligften. Denn da hieß e8, für die Herren Räte ein Diner im feinjten 
Reftaurant, wo das Couvert mit Wein felten unter 20 Rubel zu ftehen fam. Wenn 
man nun, wie dies immer der Fall war, mit dem ganzen Bureau fich abfinden muß, 
jo ift dies ein Koftipieliges Vergnügen. E83 war daher nicht zu verwundern, daß id) 
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mich, troß dem Verluft meines anfehnlichen Vermögens, erleichtert fühlte, als ich für 
immer die ruffiichen Schlagbäume Hinter mir Hatte. 

E3 mag ja num anders fein, da dus frühere m ins Nuffiiche überjegt 
wurde. Ich wünjche dem Lande alles Gute, aber bin froh, daß ich auf Nimmerwieder: 
jehen mein Leben anderswo zu Ende jpinnen kann. 


Bon allen Lebensperioden, durch welche ich geführt wurde, ift mir meine polnijche 
die traurigfte, denn nach ganz außergewöhnlichen Anftrengungen meiner körperlichen und 
geiftigen Kräfte ein jolches Ende erlebt zu haben, ift doch niederichlagend. 


Bu all dem oben berührten Iammer fam nun noch der traurige moralifche Zu: 
ftand der Gutsbevölferung! Diebifch, verlogen, dem Trunfe im böchiten Grade ergeben, 
und Imechtifch gegenüber der Herrjchaft, hörte der Aerger und Verdruß nicht auf. Bei 
einer jo jchredlicdyen Verwahrlofung, die feit Jahren in den Gutsverhältniffen obgewaltet 
hatte, fann nıan fich allerdings nicht wundern, daß die Infaffen jo waren. Sonft war 
ein gewiffer guter Kern bei ihnen nicht zu verfennen. Sie waren anjtellig und fonnten 
gut arbeiten. Aucd) babe ich bei einzelnen eine Anhänglichkeit erfahren, die mic) 
manchmal erfreute. — Ich Hatte dem Sufpeltor bei meinem Antritt auf das ftrengfte 
geboten, dag gemwohnheitSmäßige Prügeln einzuftellen. War ich doc von Schlefien 
aus gewohnt, in freundlicher Weife mit meinen Leuten umzugehen, mit denen ich in den 
6 Jahren meines dortigen Lebens nie aud) die geringste Urfache zum Werger Hatte, md 
wünfchte, meine polnifchen Leite ebenfo zu behandeln, aber ich Hatte mich geirrt. Der 
Kantichu und die Schnapsflafche waren die einzigen Berveggründe, die Wirkung hatten. 
Ich follte dies bald erfahren, denn mein mildes Verfahren wurde al Schwädje und 
Dummheit angejehen und die Diebereien, wo immer e3 gejchehen konnte, nahmen er: 
Ichredend zu. Wenn gedrofchen wurde, füllten fie ihre großen Zajchen, die in ihren 
Leinwandröden angebracht waren, mit Getreide, die Weiber, die ihnen das Frühſtück 
brachten, füllten die Töpfe dantit, um fie zu Haufe zu leeren. Hinter den Scheunen 
veritedten fie, was fie erhajchen fonnten. Die Kontrolle war ſchwierig. Wenn die 
Dreicher nad) Haufe gingen, mußte jeder von den Vögten unterfjucht werden, und troßdem 
fand man in den Stiefeln und Taſchen täglid Korn, Erbjen und das jeweilen ge» 
drofchene Getreide. Ich Tieß fie dann in das in meinem alten Speicher improvifierte 
Arreftlofal fperren und dafelbft über Nacht fiken. Das war ihnen ganz angenehm, da 
Ichliefen fie ganz fanft auf dem Boden und wurden nicht vom Ungeziefer geplagt, das 
fie zu Haufe quälte. Kurz, man mußte tanjend Augen haben, um die Veruntreuungen 
zu entdeden. Infolge eines Gejpräches, dag ich zwilchen meinem Kutjcher und 
Hauptpferdefnecjt mit anhörte, wurde ich anderen Sinne. Diefer Mann war ein 
Prachtlerl aus einem benachbarten Dorf, das einem Herrn von Sarsnigli gehörte, der 
als ein furchtbarer Tyranıı befannt war. Diefer ging nur einmal’ in der Wodje in 
die Wirtichaft, mit zwei Vögten Hinter fi. DIeden Knecht oder Magd, alt oder jung, 
der oder die ihm begegnete, ließ er ohne weiteres Binlegen und fünf aufbrennen. Yon 
diefem Herrn jagte mein Hauptfnecht zum Sutfcher: „Unjer Herr ift ein tüchtiger Herr, 
er haut jeden.” Dies war aljo das Ydeal eines Herrn. Uebrigens jollte der Brave 
bald an fich erfahren, daß auch anderswo diefe Marine angewandt werden fünne. Ich 
hatte dem Burjchen meinen beiten Aderzug, vier Schimmel, den ich zuweilen als Relais 
brauchte, gegeben. Diefe Tiere befamen eine ftärfere Nation und der Knecht befam 
einen Thaler mehr Lohn, al3 die anderen, weil er die Schimmel de3 Morgen? wafchen 
mußte. Ich bemerkte nad) einiger Zeit, daß die Pferde magerer wurden, obgleicd) fie 
mehr geichont und befjer gefüttert wurden als die anderen. Sch machte dem Schreiber, 
der die Aufficht über das Zugvieh Hatte, Vorwürfe deshalb. Eine® Morgen? fam er 
und meldete, daß er e3 nun herausgefunden babe, warum die Schimmel jo fchlecht au$: 
fähen. Als er nach zehn Uhr zum Ableuchten in den Stall gefommen wäre, hätten 
alle Pferde gelegen, nur die Schimmel hätten geftanden, und ala er zwijchen fie 
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getreten und in der Krippe nachgefehen hätte, ob fie auch auögefreflen hätten, hätte er 
bemerkt, daß die Tiere hoch aufgebunden waren, jo daß fie fich nicht legen Fonnten. 
Dies hatte der Schuft darum gethan, damit er die Schimmel nicht zu walchen brauchte. 
Nun war meine Geduld zu Ende. Diesmal ging ih aucd, mit zwei Vögten in Die 
MWirtichaft, nachdem ich dem Nader feine Nichtsnugigfeit vorgehalten, wurde er auf 
eine Schütte Stroh gebettet und jeder von den anderen Pferdefnechten mußte ihm fünf 
aufzählen, was fie mit großem Vergnügen taten und ihm nad) jeder Dofig zuriefen: 
„Siehft du, du NRader.” Die 45 Hiebe thaten ihm aber ehr gut, er wurde ein fo 
guter Burjche und blieb bei mir, biß ich Polen verließ. Uber nicht nur mit der Un- 
ehrlichfeit der Bauern und Arbeiter Hatte ich zu kämpfen, id) follte auch traurige Er- 
fahrungen an einem Wirtichaftsbeamten machen, der am meiften Urjache zur Dantbar- 
feit hätte haben follen. Mein Inipektor ging fort und ich mußte mich nad) einem 
anderen umfehen. 3 meldete fic eine große Anzahl, unter anderen ein gewiljer 
Kubner, der jchon längere Jahre in Polen war und die polnischen Berhältnilje auf 
den Gütern genau fannte. Die Zeugniffe waren gut, aber die Ießten zwei Jahre 
fehlten. Auf meine Frage, warum dieje fehlten, jagte er mir, daß er feine Stelle hätte 
erhalten können, da er eine zahlreiche Familie Hätte. Dies follte bei mir nicht die 
Urjache einer Abweifung fein. Ic engagierte ihn und gab ihm in Anbetradjt feiner 
vielen Kinder ein Doppelte® Deputat. Zu dem Gute gehörte auch eine Papiermüble, 
welche das Privilegium allein hatte, die Qumpen der Gegend fammeln zu laſſen. Dies 
gefhah durch Lumpenfammler, welche ihre Beute an dag Dominium abliefern rejp. 
verfaufen mußten. Die Sammler bradıten ihre Waren auf den Hof, wo fie vom 
Materialverwalter, dermalen Kubner, in Empfang genommen, gewogen und bejcheinigt 
wurden, worauf fie an der Kafe bezahlt wurden. Eines Nachmittags fam der Schäfer 
zu mir und berichtete, daß er Kubner mit dem ftärkften Lumpenfammler fi) babe 
beiprechen hören, in der Nacht jolle er mit feinem Fuhrwerk an die hintere Scheune, 
wo Hafer gedrofchen wurde, fommen und eine Anzahl Säde mit Hafer gegen einen 
mäßigen Preis ihm abfaufen. ch verabredete nun mit dem Schäfer, daß er auf- 
pafien folle, wenn der Qumpenjammler mit feinem Fubrwerf Hinter der Scheune an- 
gekommen jei, um mich fogleich zu rufen. Sch blieb daher auf und erwartete Die Dinge, 
die da fommen follten. Gegen 11 Uhr meldete mir der Schäfer: das Fuhrwerk ſei da. 
Snfolge deilen wies ich ihn an, mit feinen Knechten fid) an die Scheune zu jchleichen 
und mein Zeichen zum Erjcheinen abzuwarten ch felbft ging mit dem Wächter, einem 
ruffiihen Veteranen, von der anderen Seite zur Scheune, wo ich gerade dazu fam, als 
Kubner mit dem Lumpenjammiler bejchäftigt war, den Wagen mit Süden aus der 
Scheune zu beladen. Sie waren jo ficher, daß alles jchliefe und fie ungeftört ihren 
Raub ausführen fünnten, daß fie auf nichts weiter acdhteten. Der Schred war furdt- 
bar, als ich den Schelm plöglic am Kragen faßte, und der Schäfer mit den Knechten fi) 
auf das Fuhrwerk ftürzten, während der Zumpenjammler ausriß und in der Dunfel- 
heit nicht verfolgt werden fonnte, hatten wir doch fein Fuhrwerk in Händen. Während 
ih Kubner am Kragen hielt, legte der Wächter die mitgenommmenen Handfchellen dem 
Dieb an die Hände und führte ihn dann zu dem Wrreftlofal, wo er bi3 zur Verhand- 
lung am folgenden Tag über feine Niederträchtigkeit nachdenken konnte. Der Wagen 
und die Pferde wurden auf Nummer Sicyer in den Hof gebradht und auf einer Scheunen- 
tenne mitfamt der Ladung verjchluffen, da er ald corpus delecti wahrjcheinlich dienen 
mußte, wenn das Gericht von dem Falle würde benachrichtigt werden. Den folgenden 
Tag wurde der Verbrecher mir vorgeführt. Er ftürzte auf die Kniee, feine Zrau mit 
allen Kindern waren auch herbeigeeilt und lagen auf den Sinieen, um Erbarmen flehend, 
dem Gericht den Dieb nicht zu übergeben, wo jedenfalls mehrjähriges Zuchthaus ihm 
geworden wäre. Die arme Frau und die Kinder thaten mir leid, ich konnte ihnen den 
Bater nicht nehmen und ließ Gnade für Recht ergehen Den folgenden Tag 309g die 
Familie ab; was aus ihnen geworden, ift mir nicht bekannt geworden. Der Schäfer mit 
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den Knechten und der Wächter erhielten die Geldjunme, welche der Lumpenjammler für 
Nüdgabe feines Fuhrwerks erlegen mußte und damit gut genug ablfam. 

Auch die anderen Beamten wurden demoralifiert, denn die Iuden wußten fie gar 
bald in ihre Nepe zu ziehen. Sie gewöhnten fi das Grog- und PBunjchtrinfen mit 
den Örenzbeamten an, und verfielen den Ianernden Wucherern. Auch an manchen mußte 
ich trübe Erfahrungen machen. Die Juden Hatten alles in Händen. Ausſchankspacht, 
Miichpacht, Getreide, Felle, Wolle, Spiritus, jeder andere Artifel waren in ihren Händen. 
Die Taktoren bejorgten alles, vom SHeiratitiften big in hohe Kreife hinein, bi8 zum 
DBermieten des bejcheidenften Dienftmädchen® mußte den Juden tributpflichtig werden. 
Während meined Lebens in Polen Habe ic) fein größeres und Eleinftes Gelchäft ab- 
Ichließen können, der Jude drängte fich in alles und Tieß Heinen Chriften zu. Was 
Wunder, daß Adel und Bauer zu Grunde gehen mußten. | 





X. Rheinfelden. 


Die Epilode von Rheinfelden, weldje 16 Jahre meines Lebens in Anfpruch nahm, 
war eine höchjt angreifende. Wie ich in den Meonatsheften Eurz erzählt habe, war ic) 
im Begriffe, meine Knochen noch einmal zu Markt zu tragen, indem ich) an dem in den 
Bereinigten Staaten auögebrochenen großen Krieg teilnehmen wollte. ALS alter Artillerift 
fonnte es mir nicht fehlen, eine Artillerie-Compagnie zu erhalten, wozu ein Empfehlungs- 
Ichreiben des amerifaniichen Gejandten in Berlin mir fchon verholfen hätte. In Deutich: 
land war faft feine Ausficht, eine dauerhafte und den Bedürfniffen der Familie ent- 
Iprechende Eriftenz zu erringen. Wie ich bereit? in der Monatsjchrift erwähnt babe, 
griff ich zu und beichloß, ein Soolbad zu gründen. Ich wurde hiermit in eine Lebens- 
ftellung verjeßt, zu welcher ich Feinerlei Vorbildung erhalten Hatte, aber der Amerikaner 
jeßt fi in alle Sättel, die einzunehmen er gezwungen ift, und jo auch ih. Natürlich 
wollte ih mich nicht als jachlundiger Hotelier aufftellen, fordern mehr ald® Haus: 
vater oder Anftaltsdireftor mich darjtellen. Der Bau des Etabliffements gelang ausge: 
zeichnet. Land, da8 angrenzende, wurde eriworben und zu einem Park umgejchaffen, in 
welchen große Bäume teild aus dem Gemeindewald, teild von Handelögärtnern gepflanzt 
wurden, und wuchlen jo gut an, daß fein einziger einging und fie bereit3 nach einem 
Sahre Schatten brachten. Ic baute im Park eine Billa, an der Grenze des Befikes 
eine Dependance, worin die Stallung für 10 Pferde, Nemije für 6 Wagen im Unter: 
tod und über den gemwölbten unteren Räumen noch eine Anzahl Fremdenzimmer ange: 
bracht wurden. Zu allen diefen Bauten hatte ic) die Pläne gemacht und die ganze 
Einrichtung berechnet und an Ort und Stelle gebradt. Im eriten Iahre 1863 waren 
die Anfänge zu jchnellem Fortichreiten gegeben. Die Kuren, die gemacht wurden, waren 
überrafhend und die Ermunterungen von Bafel aus außerordentlich ermutigend, jo daß 
ih mit größter Energie zum Bau jchreiten konnte Im Herbft desjelben Jahres wurde 
Ihon begonnen und den Winter hindurch fortgejebt, jo daß mit dem 1. Mai 1864 die 
große Saijon eröffnet werden konnte. Der brafilianiche Gelandte mit der ganzen 
Familie und Dienerfchaft beftellte perjünlid 16 Zimmer, der franzöfiiche Gefundte 
6 Zimmer, der italienische Ichloß fi) an und eine glänzende Saifon nahm ihren An- 
fang. Bon Sahr zu Fahr wurde der Auf der Anftalt berühmter und der Belud) 
— Die hergeſtellten Räumlichkeiten konnten 90 bis 100 Perſonen auf das com— 
ortabelſte aufnehmen. Trotz der bereits erwähnten Ueberſchwemmungen wurde die 
Frequenz nicht gemindert. Der Schaden wurde ſchleunigſt wieder gut gemacht, be— 
ſonders hatte das Pumpwerk, das vermittelſt eines Rades das Rheinwaſſer 70 Fuß in 
ein Reſervoir hob und in die Bäder, die Springbrunnen im Park und in die Villa 
ſandte, gelitten, wurde aber, ohne lange Unterbrechung, in Ordnung gebracht. Ich 
wurde von hohen Perſonen beſucht, der Erzherzog Heinrich beehrte mich und ließ ſich 
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das Etablifjement zeigen, fein großes Wohlgefallen an der fchönen Lage äußernd. Im 
der That, e8 war jchön, gegen Norden lag der Schwarzwald, gegen Süden und Often 
der Jura und gegen Weiten die Vogefen. Der grüne Rheinftrom, der die herrlichen 
Geftade Iints und vecht3 bejpülte, gab der ganzen Luandichaft den höchften Reiz. Dazu 
die günftigfte Verbindung auf der badifchen, rechtäuferigen und der Linföuferigen 
Ichweizeriichen Bahn machte e8 leicht, fi in wenig Stunden an den Bodenjee, oder 
ind Berner Oberland, Zürich, Luzern, den Rigi zu verjegen. Außer dem hohen, oben 
erwähnten Bejuch waren auch Prinz Dorian aus Genua, der Feldmarihull Siuer aus 
Wien und andere vornehme Herrichaften zur Kur in der Anftalt. Ulle waren be- 
friedigt von dem Erfolg derjelben und Sprachen fi) vorteilhaft aus. Bejonders kamen 
viele Damen, mit denen ic) manche Fomifche Unterhaltung am Sonnabend, dem Zahl: 
tag, Hatte. Die Guten kamen immer zu mir ins Bureau, anftatt dem Kellner, der 
Wochenrechnungen überbrachte, zu zahlen, wollten fie mit mir verhandeln. Bei etwaigen 
Ausstellungen gab ich ihnen ftet3 die Feder in die Hand und bat, fie möchten ftreichen, 
was fie genierte, ich mache mir ein Vergnügen darauz, ihnen mit den Abftrichen ein 
PVräfent zu machen, womit ich fie alsbald aus dem Felde Ichlug. Eine Wiederholung 
fand dann nie wieder ftatt. Danıı wollten fie auch immer von mir ärztlid) beraten 
werden, da fie den Eleinen Badearzt nicht leiden möchten. Kurz, ich Hatte viel mit dem 
ſchönen Gejchlecht zu thun, aber aud) zu leiden. So jchmeidhelhaft nun aud) das mir 
geichentte Vertrauen war, jo ftörte e3 mich oft in meinen Geſchäften. Ich war natür- 
li immer der erfte und legte auf dem Pla und behielt alles im Auge. Daß au 
viel Verdruß unterlief, war jelbitverftändfich. 

Die Geichäfte gingen vortrefflih und ich Fonnte alljährlih anfehnlihe Summen 
abzahlen. Das Etubliffement war obrigfeitlich auf 360 000 Fr. tariert, und ich Hatte 
alle Schulden bi8 auf 150000 Fr. jo heruntergezahlt, jo daß ich mir jagen konnte, 
daß ich 200000 Fr. erworben habe. Bis zum Ausbrucd) des franzöfiich-deutichen Krieges 
war ich vom Glüde jehr begünjtigt worden. In Anbetracht des winzigen Kapitals, 
mit dem id) beginnen mußte, ein wirklich jchöner Erfolg. Der Krieg brach aus und 
von den 97 Kurgäften befanden fich am Tage der Kriegserklärung jchon nur noch 
18 Berfonen im Haufe und einige Tage jpäter nur noch 6. Die Rufien, die Tran: 
zofen und die Deutichen, fowie die Schweizer jtieben auseinander. Die Saifon war 
aljo zu Ende und ein Verjonal von 22 Angeftellten mußte bi3 Anfang Oftober unter: 
halten und bezahlt werden. Dies war der erjte Schlag, dann kamen die Kündigungen, 
die mir fchiwere Sorgen bereiteten, denn bei der PBanit war fein Geld aufzutreiben. - 
Nichts defto weniger behauptete ich mich tapfer. 

Als der Krieg fi) in die Nähe der Grenze z0g und Belfort belagert wurde, 
Ichrieb ic) an den General von Tresfow und Graf Degenfeld, einen Schulfameraden und 
Spielgenoffen aus der Karlsruher Lyceum:Zeit, daß ich mit Freuden Verwundete bei mir 
aufnehmen und verpflegen wolle und meinen Omnibus zu deren Abholung jenden würde, 
wenn die dem General-Kommando angenehn wäre. E8 wurde Höflichjt geantwortet 
und mit Dank angenommen, aber nein AUnerbieten wurde nicht benußt; nach beendetem 
Krieg machte ich dem deutichen Kriegsminifterium ebenfall® daS patrivtiiche Angebot, 
eine Anzaht Nekonvaleszenten bei mir aufzunehmen, was ebenfalls freundlichft ange: 
nommen wurde, auch kamen zwei liebenswürdige junge Offiziere infolge diefer Einladung, 
welche durch das Kriegsminifterium bekannt gemacht worden war. 

Nachdem Bourbakfi gezwungen war, in die Schweiz überzutreten, wurden Die ge- 
Ihlagenen Truppen im ganzen Lande verteilt. Nach Rheinfelden kamen 500 Mann, 
welche im Schulhaus untergebracht wurden und wie die Pölelheringe auf einander ge- 
padt waren. Kine Compagnie Schweizer Milizen und ein Hauptmann hatten die Auf: 
licht über fie. Ich ging einige Tage nad) ihrer Ankunft in die Stadt und wollte mir die 
Zeute anfehen. Die armen Kerle tonnten faum neben einander Bla& Haben; fie jammterten 
mich und ic) fragte den Hauptmann, ob er mir eine WUnzahl davon geben wolle, 
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id) würde fie gut unterbringen. Recht gerne wolle er fie mir verabfolgen, wenn ich 
die Verantwortung übernehmen wollte, daß fie nicht auskniffen,; ich machte mich dazu 
anheiihig und ging in einen der Säle, wo ich jchon vorher einige recht nette Burjchen 
bemerft hatte, die trübjelige Gefichter machten. Ich redete fie freundlich an und fragte, 
ob fie mit mir hinaus auf3 Land gehen wollten. ALS die Leute dies hörten, ftanden 
\ofort eine Menge von ihrem Strohlager auf, oh oui, oh oui, riefen alle. Ich Tonnte 
und wollte aber nur 10 Mann mitnehmen, die ich mir auslas, fait alle aus der 
Bretagne. Bevor wir abmarjchierten, hielt ich ihnen eine Rede und fprach zu ihnen: 
„Deine Freunde, mit Vergnügen nehme ich euch bei mir auf, aber ihr müßt mir, als 
Männer von Ehre, verjprechen euch nicht zu entfernen, denn ic) habe mich für euch 
verbürgt.” Oh jamais, jamais riefen fie einftimmig mit der Hand auf dem Herzen. 
Zu Haufe angelommen quartierte ich fie in einem geräumigen Saale ein und räumte 
ihnen auch eine Küche ein, wo fie ihre Nationen kochen konnten, im Nu hatten fie fich 
eingerichtet und waren jehr vergnügt. Während ihres jechswöchentlichen Aufenthaltes 
betrugen fie fich mufterhaft, wollten überall helfen. Drei davon waren Gärtner, und 
machten fi) al8bald im Garten zu fchaffen. Wir waren recht gute Freunde geworden, 
nach abgejchloffenem Frieden erhielten fie Befehl, abzumarjchieren. Da fie feinen Centime 
befaßen, gab ich jedem einen 5 TFr.:Thaler, worüber fie ganz außer fich vor Freude und Danf: 
lagungen waren und nur nod) baten, auch der Dame des Haufes Lebewohl jagen und 
danken zu dürfen, was ic) natürlich gerne zugab. Sie marjchierten dann in dag Wohn- 
zimmer und danften aufs anftändigfte. Ich befam von der Bretagne aus noch Danl: 
briefe von den braven Burjchen. "E23 giebt auch unter den Sranzofen gute Menjchen. 
Im Jahre 1874 Tam gegen Ende der Saifon ein Engländer und etwas päter 
nod) ein engliicher Doktor. Beide waren entzüdt über die fchöne Lage und dag ganze 
Etabliffement und drüdten ihre VBerwunderung aus, feine Landsleute zu fehen, da ja - 
dies wie für Engländer gefchaffen wäre. Ich jagte ihnen, daß ich) über 1000 Brofchüren 
nad) England geichict hätte und feinen Erfolg davon gehabt. In der That Hatte ich 
30 000 Fr. für Anzeigen und Brojchüren in engliih, franzöfiih und deutich über meine 
Anftalt ausgegeben und dadurch Nheinfelden zu einem angejehenen Badeort gehoben, 
welcher in den legten Jahren bi3 1500 Badegäfte hatte, denn im Städtchen hatten ich 
nun alle Gafthäufer Bäder eingerichtet, welche mir eben feine loyale Konkurrenz machten. 
40 Jahre war die Saline Schon in der Nähe, ohne daß man fich derjelben bedient hätte. 
Mein Beilpiel Hat die Herren Wirte nun aufgewedt. Auch wurde die Aheinfelder 
Soole dur meine Agitation berühmt und 5i3 nach Interlafen und fogar bi3 auf den 
Rigi und nad) vielen anderen Fremdenorten exportiert und von denjelben bekannt gemacht, 
daß man auch bei ihnen Nheinfelder Soolbäder erhalten tünne, obgleih in der 
Wirkung die Bäder nie jo wirkfam fein konnten, ohne das Aheinwafler, was erfah- 
rungsmäßig feftftand. E83 ift nämlich eine gefättigte Soole, gewiljermaßen Eijenz, und 
mit Aheinwafjer zufammen, das jo merkwürdig weid) ift, ganz bejonders heilkräftig. 
Nachdem bejagte Herren einige Tage da waren, jagte mir der eine, der Redakteur 
einer englifchen Zeitung in Genf war: Sie müfjen eine Altien-Gefellichaft gründen und 
da3 Etabliffement großartiger ausbilden. Auf meine Erwiderung, daß ich in derartigen 
Geichäften ganz unerfahren fei, jagte er, er ginge in einigen Tagen nad) London und 
wolle mir die Sache Ichon einrichten. Bald reifte er nun auch) ab und ging nach der 
MWeltftadt. Schon nad) wenigen Tagen kam ein Brief, der mir meldete: er habe mit 
einem Finanz-Agenten über die Angelegenheit geiprocdhen und diefer fei willen, die 
Sade in die Hand zu nehmen, ich jolle Mn die Bedingungen fund thun. Dieje be- 
ftanden in Folgendem: Der PBreis der Anftalt folle die obrigkeitliche Tare fein, der ge- 
mäß 200000 Fr. mir zufielen, mit welcher Summe ich mich beteiligen wolle, wenn 
ich als Direktor verbleiben dürfe mit einem Gehalt von 300 Liv. und freier Station 
für mich und meine Familie. Umgehend fam die Antwort, daß die Bedingungen loyal 
und mäßig wären und daß man auf diejer Grundlage ungeläumt vorgehen werde. 


1174 Ein Lebensbild. Nachträge. 


Wieder nach einigen Tagen fam die Nachricht, daß die Organifation eingeleitet, ein 
Verwaltungsrat beftellt fei, welcher Tauter angejehene Namen enthielt, und daB der 
Sefretär der künftigen Gefellfchaft binnen Turzem bei mir erjcheinen würde, um alle 
Detail mit mir zu verabreden. Dies erfolgte nun, ein Profpeft wurde aufgejegt, unter 
dem die Gefellfchaft zufammentreten würde, und der ungefähr dahin lautete, daß ein Altien- 
tapital von einer Million Franken emittiert werden folle, mit weldhem das Etablifie- 
ment angefauft, ein „Grand Hotel” gebaut, ein anfehnliches Stüd Land zum beitehen- 
den Burf erworben werden jollte. Die Brofpelte wurden in London in Menge ver: 
teilt, die Gejellichaft inforporiert und in die Negifter eingetragen, eine Kommilfion 
von drei Berjonen, wovon der eine Gejundheit3-Ingenieur, der andere ein technifcher 
und der dritte Wdvofat war. Sämtlide Gutachten waren durdhaus günftig.e Im 
Sommer langten der Präfident der Gejellichaft und zwei Herren des Verwaltungsrates 
an, befichtigten alles genau und jprachen ihre volle Befriedigung aus. Alles war da- 
ber im beiten Gang, der Präfident teilte mir fogar mit, daß der Jodey-Klub, defien 
Mitglied er war, die Abficht Habe, ein Klubhaus bauen zu Yaffen und eine Rennbahn 
zu begründen, welche auf dem zu erwerbenden und anftoßenden Grundftüde fich fehr 
gut geftalten könnte, ferner Habe er mit dem Direktor der Londoner Chatham-Dover- 
Eiſenbahn, feinem intimen Freund, Rüdiprache genommen, welcher veripradd, das Etablifje- 
ment immer voll zu Halten, da er von Zaufenden von PBerjonen aus den Kolonien 
fortwährend angefragt und um Nat gebeten werde, wohin fie fi auf dem Kontinent 
wenden follten, wenn fie nach Europa kämen, und daher leicht fie nach dem englischen 
Gejellichafts-Badeort weilen fünne. Alles Diejeg waren ja fehr erfreuliche Zufagen, 
welche eine große Zukunft verfprachen, e8 handelte fih nun aber vor allem um die 
Realifierung der Aktien, welche nun auf den Markt gebracht werden mußten, um die 
zu den Plänen erforderlichen Gelder zu erhalten. Bir jagen gemütlich beim Diner, 
da fam ein Telegramm: Gange (der Finanz. Agent) hat falliert! Da diejer das 
ganze Unternehmen in Händen hatte, war diejes num auch vernichtet, denn wer follte 
nun Aktien laufen? Der Schlag war wirklich hart, nachdem man fi) in die jchönfte 
Hoffnung gewiegt! Die Herren vom Verwaltungsrat, fowie der Sekretär der Gejell- 
haft, die nicht zur Geburt kam, reiften alsbald ab, und jo war ich wieder, wo id) 
vor dem ganzen geplanten Unternehmen geftanden, aber um 10000 Tr. ärmer, die mich 
die Geichichte gefoftet. Daß es nicht an fchwerer Arbeit, unendlichem Nachdenken und 
zahlloſen —— Nächten gefehlt hat, kann man ſich einbilden. Alſo auch hier 
wieder mein Schichſal auf der Meſſerſchneide! 

Es kamen nun ſehr trübe Zeiten über mich, die mich tief beugten und todmüde 
machten, ſo daß ich mich entſchloß, zu liquidieren. Mein jüngſter Sohn bat dringend, 
dies nicht zu thun, und jo übertrug ich ihm eine General:VBollmadht, der gemäß er die 
Verwaltung übernehmen follte, wie ich in den Monatsheften bereit3 berichtet habe, und 
wandte mich nad) Terad. Conrad führte die Gefchäfte noch zwei Jahre, und da faum 
befjere Zeiten eintraten, jchritt er zur Liquidation, welche dahin ausfiel, daß wir ulles 
verloren. Denn das jchöne Etablifjement, das ich begründet und mit unfäglicher Mühe 
geführt, wurde für die eingetragene Hypothek verfauft. Sic transit gloria mundi. 





XI. Guſtav. 


Sch Tann ed mir nicht verfügen, über meinen Bruder Guftav einiges zu erwähnen, 
was den Tsernerftehenden über jeine Berjönlichkeit unbefannt ift, welche fi wohl in- 
folge der feiner Zeit gefpielten politischen Rolle ein unrichtiges Bild gemacht haben mögen, 
und eine furze Gefchichte feines Lebensganges beizufügen. 

Der Charakter diefeg Mannes ift über allen Zweifel erhaben, er war von im 
höchften Grade wohlwollender Gemütsart, einer Selbftlofigkeit, Die jelten übertroffen werben 
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faun, denn er dachte in allen Lagen, in welche ihn feine Ideale gebradjt, nie an ich, 
jondern nur an feine Nebenmenfchen. — Einige Züge, von denen ich durch andere 
Kenntnis erhalten, werden dies befunden. — 3.3. AS er in Oldenburg fein juriftiiches 
Eramen bejtehen mußte und zwar während des fehr ftrengen Winter® der Sabre 
1828—1829, wohnte er im felben Haufe mit einer fubalternen Beamten-Familie, deren 
Bater feit über drei Monaten in fchiwerer Krankheit darniederlag. Zu damaliger Zeit 
erhielten diefe Beamten feinen Gehalt mehr, wenn fie über bejagte Zeit nicht Dienft 
thun fonnten, die Familie war daher in bitterfter Not, Hatte fein Feuerungsmaterial 
und fein Geld, um folches zu kaufen. Guftav brachte diefe traurige Zage in Erfahrung 
und übergab der Familie eine Summe, welche er in feinem Budget für fein Feuer: 
material beftimmt hatte, und machte im Fußfad, Pelz und Handjchuhen feine fchrift- 
lihen Eramen-Arbeiten, wobei er fich Hände und Füße erfror. E3 wäre ihm ein 
leichtes gewejen, von jeinem Onkel in Hamburg diefen Ausfall zu deden, aber dann 
hätte er nicht geholfen, fondern ein anderer. 

Selbit dag Tierleben war ihm Heilig. Al3 ich mit ihm in Göttingen Iebte, pflegte 
er nad) dem Mittagefjen feine philofophiichen Bücher zu Iefen und feine hriftftelterifchen 
Arbeiten zu unterbrechen. 

Sch jehe ihn noc) heute plößlich vom Sofa auffpringen und ausrufen: „a, 
e3 ift unrecht, einem lebenden und fühlenden Welen das Leben zu nehmen, um e3 zu 
verzehren.” Er Hatte gerade den „Emile“ von Rouffeau gelefen. Von Stunde an ge: 
noß er, bi zu feinem Tode, fein TFleifch und nichts, was von einem getöteten Tiere ber- 
fam. Selbft in dem blutigen Krieg, den er in feinem jechzigften Jahre mitmachte, der in 
den Vereinigten Staaten entbrannt war und mit Aufhebung der Sklaverei endete, Arroruth, 
Mais und andere Getreidearten. Seine lebten Worte, die er fprach, als er die Nad): 
richt, noch auf feinem Zotenbett, von den blutigen Schlachten um Meb erhielt, waren: 
„Ad das ſchreckliche Blutvergießen!“ 

Hartnäckige Konſequenz war ein Hauptzug ſeines Charakters, den nichts beugen 
konnte. Dieſe Eigenſchaft war die Haupturſache der oft ſehr mißlichen Lagen, in die er 
gekommen. Seine glänzenden Ausſichten, die ihm bevorſtanden und die ſeine unge— 
wöhnlichen Talente und Kenntniſſe wohl verdienten, opferte er ſeinen Idealen, die eben 
nicht erreichbar für ihn waren und ſein Lebensglück vernichteten. 

Guſtav von Struve (erſt nachdem er in das republikaniſche Fahrwaſſer geraten, 
legte er den Adel ab) wurde im Jahre 1807 in München geboren, woſelbſt ſein Vater 
an der ruſſiſchen Geſandtſchaft als Legationsrat angeſtellt war. Nachdem derſelbe nach 
Stuttgart verſetzt worden war und zuletzt in Karlsruhe als Geſandter beglaubigt wurde, 
beſuchte Guſtav das dortige Lyceum und blieb auf demſelben, bis er ſein Abiturienten— 
Examen mit Glanz beſtand. Er war erſt 16 Jahre alt, als er die Univerſität 
Göttingen bezog, denn er war ſehr früh geiſtig und körperlich entwickelt. Nach zwei— 
jährigem Studium daſelbſt, wo er juriſtiſche und kameraliſtiſche Kollegien hörte, ging er 
nach Heidelberg und ſtudierte daſelbſt beſonders Kameralia und Staatswiſſenſchaft. Der 
Großherzog von Oldenburg, welcher ſehr gnädig gegen meinen Vater geſinnt war, 
wünſchte einen Sohn in ſeine Dienſte zu nehmen, was natürlich mit großem Danke 
angenommen wurde. Guſtav wurde hierzu beſtimmt und reiſte infolgedeſſen nach Olden⸗ 
burg, um ſich Sr. Königlichen Hoheit vorzuſtellen und ſein Examen über Staatswiſſen⸗ 
ſchaft, Geſchichte, Völkerkunde und allgemeine Geographie, ſowie fremde Sprachen ab—⸗ 
zulegen. Nachdem er dasſelbe ebenfalls summa cum laude (qhöchſtes Lob) beſtanden, 
wurde er in die oldenburgiſche Geſandtſchaft am Bundestag in Frankfurt a. M. als 
Legationsſekretär angeſtellt. Nach zweijährigem Aufenthalte daſelbſt, während deſſen er 
das Weien der YBundes-Verfammlung gründlich kennen gelernt und zu verabichenen ge 
zwungen worden, bat er den Großherzog um Entlaffung aus dem diplomatiichen Dienft 
und um die Erlaubnis, in die juriftiiche Laufbahn eintreten zu dürfen, was ihm ge: 
ftattet wurde. Nach Oldenburg zurüdgefehrt, mußte er zuwörderft fein Examen für das 
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Nedytsfady ablegen, das er, wie oben erzählt worden, in: harten Winter 1823—1829 
vorbereitete und im folgenden Monat März jo glänzend ablegte, wie ein foldyes in 
Didenburg noc) nicht abgelegt worden war, worauf er als Afjefjor an das Landgericht 
in Sever gefandt wurde. Damals war nod) die Verwaltung mit der Juftiz verbunden. 
Bei einem Prozeß, welcher gegen eine arme Witwe wegen Nichtzahlung von Steuern at: 
gehängt worden war, hatte Guftan das Decernat und verweigerte feine Unterjchrift 
unter das Urteil des Kollegium als ein ungerechtes. Der Präfident berichtete an Die 
Auftiztanzlei, welche dem widerjpenftigen Affeflor einen fItrengen Verweis erteilte. Seine 
Gegenfchrift wurde mit einem noch ftrengeren Xadel beantwortet, worauf er ohne 
weiteres feinen Abjchied verlangte. Der Großherzog, welcher meinen Bruder jehr gerne 
mochte, jchrieb ihm perfönlich (dem Brief Habe ich gelefen), es jei ihm leid, daß er ab: 
treten wolle und erfuchte ihn, das Gefuch zurücdzunehmen. Guftav erwiderte darauf 
feinem gnädigen Fürften, er babe feine Pflicht gethan, indem er feine Unterthanen 
gegen da? ungerechte Urteil eine voreingenommenen Gericht3-PBräfidenten verteidigt 
habe, und könne nicht im Dienfte bleiben, wenn die Suftizkanzlei ihm nicht wegen ber 
ſchweren Beleidigung, die fie ihm zugefügt Habe, Genugthuung leifte. Unter unterthänigften 
Dank für die große Ehre, welche fein gnädiges Schreiben ihm erwiejen, müffe er auf 
feinem Gejuch beftehen, wenn nicht obige Genugthuung erfolge. Der Großherzog jchrieb 
dann an feinen Onfel Heinrich in Hamburg, der al ruffiicher Gejandter an den Hanje: 
ftädten und Oldenburg jtand und eine persona gratissima beim Großherzog war, er möge 
feinen Einfluß auf feinen Neffen zur Geltung bringen. Er verliere ihn fehr ungern, 
da er den talentvollen und tadellofen jungen Mann troß jeiner Hartnädigfeit jchäße. 
Auch die Bitte des Onkels konnte Guftan nicht umftimmen, und als er nach Verlauf 
von dreiMonaten feine Antwort erhielt, entließ er fich felbft und ging nad) Göttingen, 
- wofelbft er fich der alademifchen Laufbahn widmen und den Studien leben wollte Da 
er aber die licentia docendi (Erlaubnis zu lehren) nicht von der hannoverfchen Regierung 
erhalten konnte, ging er nad) Baden, kaufte fi in einem Dorfe als Bürger ein und 
meldete fich zum Eramen für die Nechtspraris. Nachdem er diejeg wiederum, troß 
vieler Schwierigkeit, die ihm entgegengeftelt wurde, ausgezeichnet abgethan, mußte er 
noch bei Amt, bei Oberamt und Appellationsgericht je drei Monate praktizieren. Dann 
etablierte er fich al8 PBrofurator beim Oberhofgericht in Mannheim. Eine vortreffliche 
Prarig wurde ihm bald zu teil und würde er eine fehr einträgliche Stellung jehr bald 
errungen haben, wenn er fich nicht in die leidige Politik gejtürzt hätte. Wegen Breb- 
vergehungen, die gegen Metternich gerichtet waren, hatte er zweimal Gefängnisitrafen 
zu erleiden, nad) deren VBerbüßung er jedesmal unter großem Geleite der Bürger abge 
holt wurde. Weber fein folgendes Leben und Wirken brauche ich nicht zu berichten, da 
e3 genugfam bekannt ift. 

Nachdem Guftav feine politiiche Rolle in Deutjchland ausgefpielt Hatte, flüchtete er 
über England nad) New-Nort, wo er an der Beendigung feiner Weltgeichichte arbeitete, 
welche ihn fchon jeit dreißig Jahren befchäftigte. E8 ijt ein vortreffliches Werk und 
würde gewiß große Verbreitung gefunden haben und finden, wenn e3 nicht vom republifa- 
niihen Standpuntt und mehr objektiv geichrieben wäre. Dabei wurde er vielfeitig 
in politiicher Richtung zum Stumpreden aufgefordert. Bejonders war er thätig bei der 
Kandidatur Lincolns, für den er unter den Deutichen New-Mork3 mit feiner Rednnergabe 
eintrat. Seinem Einfluß ift e3 zu danlen, daß die Wahl durchgejegt wurde, denn die 
Deutichen gaben im Staate New-Nork den Ausfhlag und dieje Hatte er von ber 
demofratiichen Partei, zu welcher fie früher gehalten hatten, zur republifanifchen ber: 
übergezogen. Da der New:Norfer Staat im Kongreß den entjcheidenden Ausichlag gab, 
jo ift e8 Guftavs DVerdienft, daß Lincoln durhfam. Auch hat ihm diefer jeine Wirt. 
jamteit nie vergefjen und ihn bei jeder Gelegenheit ausgezeichnet. 

ALS der Krieg zwilchen Süd- und Nord: Amerika ausbrach, trat der bereit3 60 jährige 
Mann in großer Rüftigfeit fogleich in ein deutjches Freiwilligen-Regiment ein, das er 
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zum Teil durch Aufrufe an die deutjche Bevölkerung auf die Beine gebracht. Die 
Mannichaften wollten ihn zum Hauptmann der erften Compagnie wählen, wa3 er vor- 
läufig ablehnte; bevor er von der Pile auf nicht den Dienft gelernt Hätte, wollte er 
fein Kommando übernehmen. Nachdem dies gejchehen, nahm er die Wahl an und be: 
fehligte zuerft die Compagnie, dann das Bataillon mit Auszeihnung in allen Schladten, 
die am Potomaf gejchlagen wurden. Die deutfche Brigade rettete nach der erften 
Schlacht bei Bullrun, in der die republifanifche Armee zur völligen Auflöjung ge: 
Ichlagen wurde, Wajhington und damit die Union, indem fie die Birginifchen Dragoner, 
welche mit Heftigfeit nachjegten, aufhielt und durch ihre Standhaftigkeit zurückſchlug. 
Lincoln verfäumte nie, den alten Struve aufzujuchen und zu begrüßen, wenn er in da3 
Lager am Botomal kam. 

Nah Beendigung des Krieges entichloß fi Guftav, nad) Deutjchland zurüdzu: 
fehren. Bei dem Abichied von Lincoln fprach diefer fein Bedauern aus, daß ein jo ver: 
dienftvoller Dann fortziehen wolle, und fragte ihn, ob er nicht3 für ihn thun Fönne, 
worauf ihm Guftan erwiderte, daß er nur feine Pflicht gethan und durch die Achtung 
des Präfidenten hinreichend belohnt fei. Immer wieder vergaß er feine Intereflen. Es 
wäre ihm ein Leichtes gewejen, ein Iutratives Amt zu erhalten, wenn er ein folches be: 
gehrt hätte, aber an fich dachte er nie! Er kam aljo wieder nach Deutichland, Tandete 
in Hamburg und ftürzte fich gleich wieder ing politifche Leben, indem er einen offenen 
Brief an „Deutichlands Fürften” veröffentlichte. Die Zeiten waren jehr bewegt, als 
er wiederfehrte. Der Kampf in Preußen zwilchen dem Abgeordnetenhaus und der 
Regierung, die Holfteinifche Frage und die Bildung des National-:Bereing beichäftigten 
die Öffentliche Meinung ganz Deutichlands in hohem Grade und entzündeten in Gujtavs 
Kopf alle Hoffnungen früherer Jahre. Bon Hamburg ging er nach Koburg. Hier 
wurde er wegen Preßvergeheng angellagt und verurteilt zu 3 Monaten Feitung. Um 
diefer Strafe zu entgehen, fam er zu mir in die Schweiz Worher hatte ihm Lincoln 
die Ernennung zum Konful bei den Thüringichen Fürftenthümern zugefandt, welches 
Konjulat das befte in ganz Deutfchland war, da diefe zum großen Teil für die Ver 
einigten Stauten arbeiteten und durchichnittlid) 15: bi 16000 Zhaler an Gebühren 
dem Konfulate zu zahlen hatten, welches darauf angewiejen war, und die ald Gehalt gelten 
jollte. Natürlich wurde ihm dag Erequatur verweigert infolge feines Briejed an die 
Fürften Deutichlande. Bei mir befchäftigte er fich mit Schriftitellerei über verjchiedene 
Materien. Dam ging er nad) Stuttgart und zulegt nach Wien, wojelbft jeine irdijche 
Laufbahn endete. Mit ihm ging eine große Kraft dahin, welche viel Gutes hätte 
ftiften können, wenn fie in rechte Bahnen geleitet worden wäre. 

Er ftarb an einem Abjceß am SKopfe, die Folge eines Sonnenftih!, den er 
während des amerikanischen Krieges erhalten Hatte und an dem er feit diefer Zeit jehr 
zu leiden hatte und der ihn dem Tode nahebracdhte. 

So leb denn wohl, armer edler Bruder, und ruhe fanft nach deinem rubelofen 
und verfehlten Leben; wer dich näher kannte, mußte dich, troß deiner Irrtümer, lieben 
und hochachten. 

Er hinterließ gänzlich mittellos zwei Töchterchen, von denen die ältere Damajanti 
Frida beim Neffen Gemmingen in Gernsbach, die jüngere Amalie für mehrere Jahre 
bei mir Unterkunft fand. Amalie wurde dann von ihrem großmütigen Vetter, dem 
General Guſtav von Struve in Moskau, übernommen und beſtens ausgebildet. 

* * 
* 


Damit ſchließe ich dieſe Blätter ab nund bitte den gütigen Leſer, denſelben die— 
ſelbe Sympathie zuzuwenden, welche ſie für die früheren Erinnerungen bezeigten. 
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I. Der Dorfdiafon. 
Bon 
-——-+ A. Potapenko. 
Deutſch von Hans Nonne. 





„Ach, was für eine Märtyrerin bin ich, eine unglückſelige Märtyrerin! Anderen 


Leuten iſt der Herrgott doch auch einmal gnädig! Bei dem Kollegen drüben hat er in 


einer Woche zwei ſolche. .. zu ſich genommen ..... Nun, was brüllſt du denn 
ſchon wieder? Sage mir, um Gottes willen, was brüllſt du denn ſo?“ 

„Natonka, Natonka! Gott vergebe dir! Was ſagſt du da? Es iſt Sünde, an 
ſo etwas auch nur zu denken, und du nimmſt ſolche Worte in den Mundl .... 
O du mein Gott!“ 

Natonka lag, in einen Knäuel zuſammengekrümmt, auf einem kurzen, unbequemen 
Sofa, das mit grünem Plüſch überzogen war und an verſchiedenen Stellen ſchon das 
Gelbe durchſchimmern ließ. Im ſtark geheizten Zimmer mit niedriger, leicht geneigter 
Dede, mit Heinen Fenitern, deren grünliche, unebene Scheiben dem Lichte eine abfchen- 
Iihe Färbung gaben, war e3 dumpf; es roch etwas nach Rauch; trotzdem ſchauerte 
Natonka dann und wann zufammen und. widelte fich enger in den alten Rud ihres 
Mannes. Im Zimmer berrichte ein unausfprechlicher Lärm; ſechs Kinder tobten darin 
herum, von denen das ältefte erit fieben Jahre alt war und das jüngfte erjt vermochte, 
auf dem löcherigen Teppich zu grappeln. Dieje ganze Gefellichaft jpielte und lärmte, 
wobei das ältejte Kind, ZTimofchka, den Priefter vorftellte, indem es die Manieren und 
die Intonation des dortigen Oberpfarrers Vater Bankratj nadhahmte; die übrigen ftellten 
die niedere Geiftlichkeit, die Kirchendiener und die Gemeindeglieder vor. &erade hatte 
der Kirchendiener, deilen Rolle der vierjährigen Pajcha zuerteilt worden war, irgend 
einen zSehler begangen, wofür er von dem fünfjährigen Rüpel Wasla eine tüchtige 
Ohrfeige befam. Der Baia kam die fechsjährige Marinka zu Hilfe, ein blafjes 
Mädchen mit ernften, nachdenklihem Ausdrud in den Augen; auf Marinla wieder 
ftürzte fi ZTimofchla, jo daß ein allgemeines Geheule entftand. 

Natonka jchmerzte der Kopf, die Knochen taten ihr weh; jeden Augenblid mußte 
fie aufftehen und Gericht über die Kinder Halten. Natürlich wurde die arme Krane 
dadurd) auf das äußerte gereizt und am Ende ganz rajend. Water Antoni, der Dorf- 
diaton*), faß an einem Lleinen vieredigen Tifchchen, mit dem Rüden gegen Natonta 


®) An jeder ruffifhen Kirche ift außer dem Briefter, unferem Bfarrer entfprechend, ein De 
Diakon angejtellt, welcher dem erfteren bei den Gottesdienften zu affiftieren hat und durch die Kon 
fetration zum Briefter aufrüden fann. Dazu kommt noch der Diatichof (Pfalmentefer), welcher in ber 
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und die Stinder, die Ellenbogen breit auf den Tiich gelegt, den Kopf vornüber gebeugt, 
und jchrieb in einem SKirchenbuche. Ieden Tag wurde im Dorfe der PBropft erwartet, 
der die Bücher könnte revidieren wollen, und Vater Antoni hatte wegen Natonkas 
Krankheit diefe Arbeit vernachläffigt. Gerade jegt aber war es für ihn bejonders 
wichtig, daß der Propft alles bei ihm in Ordnung fand. 

Er eilte fich fchrediich, in folhem Grade, daß er Natonfa unter feinem Node 
zittern Tieß, ohne zu fragen, wo es ihr wehe that und wie fie fi überhaupt fühlte. 

Bom Fenfter aus fah man auf die Kirche, den Kirchplab und den zugefrorenen 
Fluß. Auf dem Blake, dem Kirchdad), den flachen Ufern des Flufjeg und auf feiner 
Eisfläche lag eine weiche, gleichmäßige Dede von nachts eben erft gefallenem, in der 
Sonne gligerndem Schnee. Ein Bauer in geflidtem Belze, grauem Hute und hoben 
Stiefeln, welche in dem weichen Schnee halbellenlange Stapfen Hinterließen, fuhr auf 
dem Eije einen Schlitten Röhriht. Das magere Pferdehen Hatte auf der glatten Bahn 
— — Arbeit und die hölzernen vorn hoch aufgebogenen Kufen glitten wie von 
elbſt dahin. 

„Laß nur die Kinder auf die Straße, da können ſie im Schnee ſpielen; auf der 
Straße iſt es ſo ſchön,“ ſagte Vater Antonj, ohne ſeine Stellung zu verändern, da er 
dabei im Kirchenbuche weiterſchrieb. 

„Ach, mir iſt es einerlei; meinetwegen kann ſie die Erde verſchlingen. Verſchaffe 
mir nur einen Augenblick Ruhe!“ rief Natonka mit gebrochener Stimme und drehte ſich 
geräuſchvoll auf die andere Seite, ſo daß ihr Geſicht an der Sofalehne lag. 

Vater Antonj ſchüttelte den Kopf, ſagte aber nichts. „Ach mein Gott, mein 
Gott! was für Reden!“ dachte er. „Das iſt die Krankheit, die aus ihr ſpricht; ſie 
ſelber denkt ſo etwas nicht, ſie iſt gut, meine Natonka, meine arme Kleine. Es iſt nur 
die Krankheit.“ 

Er dachte darüber nach, wie er aus ſeiner Natonka dieſe Krankheit herausbringen 
könnte, welche Gott weiß wie über ſie gekommen war. Der Feldſcher hatte ſie unter⸗ 
ſucht und geſagt, es wäre Fieber. Aber dieſes Fieber dauerte nun ſchon zwei Jahre 
lang. Zwei, drei Tage iſt Natonka auf den Füßen, dann muß ſie ſich wieder legen 
und liegt jedesmal eine ganze Woche lang. Oder ſie bleibt aus dem Bette, nimmt die 
äußerſte Kraft zuſammen, fröſtelt und wickelt ſich ein. Sie klagt über Schmerzen in 
der Bruſt, die Knochen thun ihr weh, Gott weiß, was für eine Krankheit das iſt. Vater 
Antonj hat einen bekannten Arzt in der Stadt um Rat gefragt; der Doktor aber kann 
nicht in das Dorf kommen, er hat keine Zeit; die Stadt iſt weit, vierzig Werſt; wie 
kann man eine Kranke, noch dazu im Winter, hinſchleppen? Auch Natonka ſelber 
möchte das nicht. „Es iſt nichts weiter,“ ſagte ſie, „eine leichte Erkältung! Der 
Frühling wird kommen, die Sonne wird wärmen und alles vergeht von ſelbſt.“ Der 
Feldſcher hatte ihr Chininpulver gegeben, aber davon hatte ſie nur Sauſen im Kopf 
bekommen und gar keine Linderung. Es giebt eine kluge Frau im Dorfe, die hat ihr 
Wurzeln gegeben; ſie ſoll ſie abkochen und den Satz am Montag und Freitag bei 
nüchternem Magen trinken. Vielleicht, denkt Vater Antonj, iſt es richtig, daß die warme 
Sonne im Frühling alles wieder in Ordnung bringt. Die Kinder regen ſie ſo ſehr 
auf; ſie müßte liegen bleiben, ſchön ausſchlafen können, aber dieſe zerren und zupfen 
ſie jeden Augenblick. Dann gerät ſie außer ſich und ſtößt Worte aus, die ſie gar nicht 
auf dem Herzen hat. Und ſie hat niemanden, der ihr die Wirtſchaft beſorgt. Seine, 
des Vater Untonj, Schweſter kommt dann und wann zu ihnen,; ſie lebt bei ihren 
Brüdern nach der Reihe herum,; ſollte er ſie jetzt nicht lieber aus Tiatjinka kommen 
laſſen? Diesmal ſcheint es mit Natonka ernſt zu werden. Und das alles kommt nur 


Regel nicht zum Priefter aufrücken kann, da er eine theologiſche Ausbildung nicht empfangen hat. 
Die unter dem Prieſter rangierende niedere Geiſtlichkeit wird unter dem Namen Pritſcht ähnlich dem 
Worte „Klerus“ zuſammengefaßt. 
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von der Armut. Die Gemeinde ift wicht reich und er hat noch) dazu nur den Diatjchof: 
(Blalmenlejer)‚Sehalt, da überhaupt feine Diakonftele mit der Pfarre verbunden ift. 
Er befommt nur 20 Kopefen von jedem Aubel der Einnahmen aus kirchlichen Hand: 
lungen. Davon muß er leben, wie e3 eben geht. Im den acdjt Jahren ihrer Ehe aber 
jind ihnen jechs Kinder geboren worden! Er ift erft achtundzwanzig Jahre und Natonka 
jehsundzwanzig, welche Menge Kinder fie da noch befommen fünnen! Und wie follen 
jie die nähren, Eleiden und erziehen? Wenn der Erzbifchof nur die Gnade Hätte und 
ihn zum SBriejter weihte, da würde ein ganz anderes Leben anfangen. Natonka würde 
ji) eine Frau zur Hilfe ins Haus nehmen und fich wieder erholen, auch fünnte man 
die Kinder ordentlich erziehen. So aber würde er vielleicht gezwungen fein, fie ohne 
Ausbildung zu laffen, und was fol dann aus ihnen werden? Sa, wenn Se. Magni- 
ficenz die Gnade haben wollte, wie würde e3 dann fehön werden! 

Ganz nahe vor den Fenjtern fuhr ein Hübfcher ftädtifcher Schlitten, von zwei 
Pferden gezogen, vorüber. Vater Antonj erfannte ihn glei) und auch feinen Injalfen. 

„Hm... da ift der Propft angeflommen. Gerade zum Vater Bankratj vorbei: 
gefahren,” fügte er laut. „Ach, und die Kirchenbücher find nicht fertig! Nun, vielleicht 
oe er fie niht. IH muß gehen und nachfragen, ob er vielleicht etwas für 
mid hat... .” 

Er jtand vom Tijche auf, ftreute Sand auf das Gefchriebene, füllte den Sand 
wieder in die Sandbüchje, Eappte vorfichtig dag YBuch zu und Iegte es beifeite. 

„Run, Kinder, zieht euch an! Gleich dürft ihr auf die Strafe. Du, Timojchla 
(kleiner Timotheus) ziehe Pelageja au, Wuagka Hilft der Akfiutta und Marinka fährt 
Sala im Schlitten. Zummelt euch!“ 

„Ad, ih Habe Angft, fie Iaffen den Safcha herausfallen!” \prad) Natonfa mit 
I\hwucder Stimme. 

„Siehft du, erit führt fie greuliche Neben, und jest hat fie doch Angit um die 
Kinder,” dachte Vater Antonj bei fi. „Sa, ja, jo ift eg.” Und laut beruhigte er fie: 

„Nein, nein, habe keine Sorge, unfere Marinfa ift ein braves Kind. ch werde 
ſchon jelbft nach ihnen jehen. Und du, fchlafe du nur ein bischen. Da fühlft du did) 
abends wieder ganz wohl.“ 

Die Kinder Hatten unterdefjen ihr Spiel aufgegeben und zogen einander an. Das 
Kreiichen und Sammern verwandelte fi in Jubelgeſchrei, denn alle frenten fich über 
die glänzende Sonne und den weißen Schnee. Nach drei Minuten börte man ihre 
Stimmen |chon auf dem Kirhplag. Schneebälle flogen durcheinander und Die Nach} 
fommenjchaft des Vater Antonj tummelte fich in unbeforgter Luft, ohne zu merken, daß 
fie nur Lumpen mit Löchern und Fliden auf dem Leibe hatten. 

„Siehe, wie fie purzeln, wie fie fich freuen!” vief Vater Antonj aus, indem er 
zum Teniter er und zugleich feinen Wintermantel anzog. 

„Sage ihnen, fie jollen nicht aufs Eis gehen; es ift ein Loch‘ drin, fie Fünnten 
bineinfallen,” fagte Natonta. 

„Schon gut, mache dir keine Sorge, mein Täubchen, fehlafe du nur, fchlafe ... . 
Warte nur, es wird uns fchon noch beijer gehen. Wenn Se. Magnificenz die Gnade 


bat, num dann ... . . du weißt, dann ift ja unjer Wunjch erfüllt, dann geht es uns 
audy bejier ..... . jchlafe du, Natonfa, und ich gehe derweilen zu Water Bantratj, 
vielleicht weiß der Vater PVropft etwas ... . .” Water Antoni beugte fi zu Natonka 


nieder und Füßte fie auf die Stirn. 
ie „zaß Maria auf die Kinder aufpaffen,” jagte Natonta und folgte ihm mit den 
gen. 

Der Diakon machte ihr mit der Hand ein beruhigendes Beichen und ging in den 
Slur hinaus, indem er vorfichtig die Thür Hinter fich Ichloß. Im dunklen Slur öffnete 
er eine andere Thür und jah in eine winzige Küche hinein. Maria mit aufgeltectem 
Kleide rührte in einem Töpfchen Fett zur Suppe. Sie war ein junges, kräftiges, rot. 
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badiges Mädchen mit außerordentlich Iebhaftem und Iuftigem Gefichte. Ihr Water war 
ein Zrunfenbold und die Meutter lag ewig an einem Beinbruch darnieder, welchen fie 
ihrem Manne verdanktte. Deshalb war e3 auch immer leer und Ffalt in ihrer Hütte. 
Zroßdem war Maria immer Iuftig und Hatte immer ein Lied auf den Lippen. &3 gab 
feinen einzigen Burjchen im Dorfe, welcher der Verfuchung widerftehen konnte, fie im 
Borübergehen in den fleifchigen Arm zu zwiden oder ihr auf den Rüden einen Klaps 
zu geben. Dunn freilchte fie und lachte Hell auf. Seht auch trällerte Maria ein 
Liedchen, während fie das Fett rührte. 

„Höre, Maria, palfe du auf die Kinder auf, daß fie nicht an den Fluß geraten,“ 
jagte ihr der Diakon und fegte mit gedämpfter Stinnme Hinzu: „Wenn eins von ihnen 
weinet oder falt befümmt oder fonjt was anderes, fo nimm e3 zu dir in die Küche und 
lafje niemanden ins Zimmer herein. Matufchla möchte ausruhen. Hörft du?“ 

„Sb bin nicht taub, freilich habe ich es gehört,” antwortete Maria lachend. 

Der Diakon trat wieder in den dunklen Flur hinaus, und nachdem er fich nad) 
einer dritten Thür Hingetaftet Hatte, ging er auf die Straße. Tiefer Schnee bededte 
den Weg zur Kirche wie auch den Fußpfad zum Haufe des Vater Pankratj. Nur 
Sußltapfen von Kleinen Kinderfüßchen und die zwei Spuren, weldye der Schlitten des 
Propjtes Hinterlaffen hatte, unterbrachen die fchneeweiße Fläche, welche in ihren un: 
zähligen Kryftallen die glänzenden Eonnenftrahlen wiederjpiegelte. E38 war ziemlid) 
froftig, um jo angenehmer aber fühlte man auf Gefiht und Händen die durch Die 
froftige Luft ftrahlende Sonnenwärme. 

sn feinen hohen Stiefeln fchritt Vater Antoni durch den tiefen Schnee, bog rechts 
um die Ede, dann geradeaus zum Haufe des Oberpfarrers. 


Bater Pankrati Scheptufchento wohnte im Kirchenhaufe, welches er fich felbft 
gebaut Hatte, und man muß ihm die Gerechtigkeit widerfahren Laffen, daß der Bau feft 
und bequem war. Bon außen zeichnete fi) das Haus nicht durch architektonische 
Schönheit aus, dafür war e3 aber breit und tief, noch einmal jo hoch wie die Bauern- 
hütten, hatte ein Dach aus Bley) und — die Hauptjacdhe — e3 war aus Hiegelfteinen 
gebaut, während die übrigen Dorfbewohner meiftens in Erdhütten wohnten und nur 
„Die Reichen” fich Paläfte aus einem Gemenge von Lehm und Milt errichteten. Neben 
dem Wohnhauje ftanden auch die notwendigen Wirtichaftsgebäude: ein Pferdeftall, ein 
Gehege, ein geräumiger Speicher, eine Menge Scheunen und Schuppen, und zu alledem 
ein ganzer Hektar Garten, hauptfächlic) mit Kirfchhäumen, aber auch mit einigen Apfel: 
und Birnbäumen bejtanden. Das alles war auf Sircheneigentum gebaut, nämlich) auf 
dem Grund, den die Gemeinde dem Britfcht*) zum ewigen Eigentum überlaffen Hatte, 
und mit dem Gelde, da3 von diejen jelben Gemeindegliedern etwa vor 15 Jahren eben- 
falls für den ganzen Priticht gefchentt worden war. Water Pantkratj fand aber, daß 
bei feiner großen Wirtjchaft diefeg Haus mit Zubehör gerade für ihn allein genügte 
und überließ e3 dem übrigen Britjcht, in gemieteten Hütten zu wohnen, ohne fie jedod) 
daran zu bindern, eigene zu bauen. Der Britieht dachte zuerjt daran, fich bei der vor: 
gelegten Behörde zu befchweren. Nachdem fie aber bedacht Hatten, daß Vater Bantkratj 
ein Dußend große Getreideichober und vier mächtige Heufchober vor dem Dorfe ftehen 
hatte, dazu noch zwei volle Scheunen mit vorjährigem Korn gefüllt, fünf Stüd ftarfe, 
muntere Pferde, eine ganze Herde Kühe, ein Taufend Schafe, einen gededten Wagen 
und einen einfachen, — nachdem fie das alles bedacht Hatten, ferner, daß Vater Ban- 


*) Der Pritfcht befteht aus den fämtlihen Tirchlihen Angeftellten, alfo dem Priefter, dem 
Dialon (welder, um Priefter werden und eine eigene PBfarrftelle erhalten zu können, erft noch die 
Priefterweihe erhalten muß), und endlih dem Diatjchof oder Pjalmentejer, meift ohne theologiiche 
Borbildung. Die Haupteinnahmen des Priticht find die kirchlichen Gebühren, welche unter ihn verteilt 
werden, ur zwar jo, daß der Priefter den LZöwenanteil, der Dialon weniger und der Diatjchot jehr 
wenig erhält. 
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fratj mit dem ganzen Konfiftorium in guten Beziehungen ftand, kam der arme Britjcht 
zur Ueberzeugung, daß dem Vater PBankratj das ganze Haus wirklic) zufäme. 

Bater Bankrati Scheptufchento war ein Geiftlicher, wie e8 wenige im Gouver- 
nement gab. Er war halb Priefter, Halb Gutsbefiger oder richtiger Gutspächter, ba 
jein Dienftland nicht bedeutend war, etwa ein halbes Hundert Heftar. Seit er feine 
Stelle in der ärmlichen Gemeinde angetreten hatte, hatte er feine ganze Aufmerkſamkeit 
auf feinen landwirtichaftlichen Betrieb gerichtet, und feit nun zwanzig Sahren führte er 
eine umfangreiche Wirtfchaft, beſäete alljährlich nicht weniger ala 2000 Heltar und in 
den legten Sahren hatte er jogar auf eine Reihe von Jahren hinaus dag benachbarte 
Gut gepachtet, dejjen Befiger wahnfinnig geworden war. 

Bejondere Thatkraft entfaltete Vater Pankratj in feinem Betrieb, feit ihm feine 
Frau in jungen — geſtorben war und einen Sohn und ein Töchterchen hinterlaſſen 
hatte. Mochte es Langeweile oder angeborener Trieb ſein, er ging ganz auf in ſeiner 
Landwirtſchaft. Er pflegte zahlreiche Verbindungen mit Händlern in der Stadt; ruſſiſche 
wie jüdiſche Kaufleute gingen in ſeinem Hauſe als gute Bekannte aus und ein, beſahen 
ſich ſeine Scheunen, befühlten die Wolle ſeiner Schafe und koſteten von ſeinem Käſe 
und ſeinem ſauren Rahm. Man konnte den Vater Pankratj in der Stadt auf dem 
Jahrmarkte beim Handel und Pferdetauſch ſehen, wie er ganze Geſellſchaften von 
Arbeitern zur Heuernte mietete, wie er ſeine Säcke in die Getreideniederlagen der Kauf— 
leute ausſchüttete. 

Er beſorgte gerne alles ſelber und hatte dazu auch genug Rührigkeit und Geſund— 
heit. Jetzt war er bereits ſechzig Jahre alt, aber noch keine der Greiſen-Krankheiten 
hatte ſich an den rüſtigen, friſchen Mann gewagt, und ſein Haar zeigte noch wenig 
Grau. Den Prieſtermantel zog er auf dem Markte aus, ſteckte die Schöße des Kaftans 
in die Höhe und ſchritt dann kräftig über den Marktplatz, indem er bei einem Händler 
nach dem anderen ſtehen blieb, nach den Preiſen fragte und ſeine Geſchäfte abſchloß. 
In ſolchem Aufzug konnte man ihn auch im hinterſten Zimmer der Wirtſchaften treffen, 
wohin er durch die Wohnſtube der Wirtsleute ging (um Aergernis zu vermeiden), in 
Geſellſchaft des Getreide- Milch- oder Wollhändlers, um die Geſchäfte abzuſchließen und 
ſchriftlich zu machen. Niemand aber wunderte ſich über ſeinen Prieſterrock in ſo unge— 
wohnter Umgebung, da man ſeit lange daran gewöhnt war. — 

Vater Antonj trat in den geräumigen Hof des Vater Pankratj. Der Schlitten 
des Propſtes ſtand mitten im Hof. Die Pferde waren nicht zu ſehen, man hatte ſie 
in den Pferdeſtall geführt. Auf dem Hofe, deſſen Schnee zu einem Haufen zuſammen⸗ 
gekehrt war, liefen Hühner, Enten, Gänſe und Schweine durcheinander; zwei große 
Hunde knurrten bösartig, als ſie den Diakon ſahen und ſtürzten mit lautem Gebell auf 
ihn los; als er näher trat, erkannten ſie ihn aber ſofort und leckten ihm ſchwanzwedelnd 
die Hände. Vater Antonj trat in den Flur ein. Hier machte die alte Wirtſchafterin 
Vater Pankratjs, eine entfernte Verwandte von ihm, die Sakusfa*) zurecht. Der 
geräucherte Fiſch, roſig, fleiſchig, fett, lag ſchon auf dem Teller; Lachs ſchnitt ſie gerade 
ab und ſchälte dazu Zwiebeln; große grüne Oliven lagen daneben. 

„Gute Geſundheit, Akſſinja Melentjewna!“ ſagte Vater Antonj, nickte ihr einige 
Male mit dem Kopfe zu und ſtampfte auf dem Strohteppich den Schnee von den Füßen. 

„Hm, hm... .“ entgegnete umwillig Aflfinja, warf Mefier und Gabel auf den 
Tiſch und fuhr mit beiden Händen nad) der Iinfen Bade. „Machen Sie doc) die Thüre 
zu, Vater Antoni, die ganze Kälte fommt ja herein — ich hab’3 in den Zähnen!“ 

Vater Untonj beeilte fich, die Thüre zuzumachen. 

„St der Vater Bropft zu fprechen?” fragte er mit einfchmeichelnder Stimme. 


*) Satusla ift gefalzener oder geräudjerter Fiih, Schinken, Sardinen oder ähnliches Scharfes, 
das auf feinem guten rufllihen Tifche fehlen darf und bereit3 vor der Suppe zur Anreizung des 
Wppetited mit einem ®läschen Branntwein genommen wird. 
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„Sie glauben nicht, wie ich mit den Zähnen zu thun habe!” antwortete ihm 
Allfinia. „Was ich alles angewendet habe, nichts Hilft! Solche Schmerzen! Manchmal 
on mir der Gedanke, Hand an mich zu legen, wenn das nicht Sünde wäre, 
ei Gott!” 

„Sie müßten Weihrauch darauf legen, haben Sie e8 nicht mit Weihrauch ver: 
juht? Er Hilft jehr,” meinte Vater Antoni. 

„Bom Weihrauch) brödelt der Zahn, ich Hab es verjucht. Und wie fteht es mit 
der Gejundheit Ihrer Frau, Vater Antoni? ft fie nody immer Tran, wie?“ 

„sa, fie ift noch immer frank, armes Ding, ich weiß nicht, wie ich ihr Erleichterung 
Ihaffen fol... .” 

„Ach ja, Vater Antoni, e8 ift fehr fchwer, wenn die Hausfrau im Bett Tiegt... 
Möge Gott jeden davor bewahren! Sie haben ja einen ganzen Haufen Kinder... . 
Und wie it eg, hat fie nicht Schmerzen in der Bruft?“ 

„a, e8 fommt vor . . . fie Hat dann einen Drud auf der Bruft und Amungs- 
beichwerden ... . .” 

„Hm, willen Sie, was ich denke, Vater Antoni? Nehmen Sie mir’3 nicht übel, 
aber ich meine, fie bat die Schwindfudt. ‚Mein Mann ift au) an der Schwindjud)t 
geftorben und hat fich auch drei Jahre lang jo Hingeichleppt.“ 

Vater Antoni fah fie mit großen, erjchrodenen Augen an. 

„Was Sagen Sie? Um Gottes willen! Wie fkünnen Sie denn jo etwas aus 
dem Munde bringen? D du mein Herrgott!" Und er befreuzte fich. 

„Kann man hinein zum Water Bropft ?“ 

„Sehen Sie nur, gehen Sie hinein, fie find drinnen bei Vater Bankratj.“ 

Und Aljfinja trodnete die Thränen, welche ihr die Zwiebeln auspreßten. Water 
Antonj aber wurde durch diefe Bewegung noch mehr ergriffen. E3 kam ihm vor, als 
ob fie fhon um feine arme Natonfa weinte. 

Bater Antoni trat in den Saal ein, der war aber leer; fo ging er in das Wohn: 
zimmer. Hier auf weichen Sefjeln faßen zwei Männer mit ausgeprägt geiftlichen 
Gelichtern, zu denen fich jetzt noch Vater Antonjs nicht weniger typilche Geftalt gefellte. 

Auf den erften Blid zeigte fi) Vater Banktratj als rüftiger, energijcher, beweg- 
Iiher und felbftändiger Mann. Won mittlerem Wuchje, ftart gebaut, war er nicht nur 
nicht mager, fondern hatte fogar ein Eleines Bäudjlein und volle Baden. Über allem 
AUnjchein nad) beläftigten ihn diefe Zeichen einer guten Nahrung und eines forgenlofen 
Lebens nicht im geringften. Der jcharfe Vi feiner großen, beweglichen Augen war 
jelbftbewußt und ohne jeden Schatten von Befangenheit oder Unterwürfigleit. Seine 
Bewegungen waren einjach und ruhig, wie bei einem gutgeftellten Landwirt, dem es 
sreude macht, einen geehrten Saft in behaglichem Naume mit einem guten Imbiß und 
friihem Zrunte zu empfangen. Durch fein Ausfehen, feine Art zu fprechen und feine 
Haltung jhien er jede Minute zu wiederholen: Sc empfange dich mit Ehrerbietung, 
weil du der Brobft bift. Du bijt zwar mein VBorgejegter, aber wern e3 darauf anlommt, 
pfeife ich auf dich, denn ich habe aud) meine Hunderttaufend in der Yantl. 

Das Geficht des Vaters Pankrati war voller Bart, braun und finjter, durch feinen 
beftändigen Aufenthalt in frifcher Luft ftarf verbrannt. Auch fein Kopfhaar war ftark, 
aber e3 fiel in jchlichten Strähnen auf feine Schultern nieder.*) Wenn aber Bater 
Punkratj feinen Gejchäften nachging, wurden die Haare in einen Zopf gebunden und 
unter der Mübe verftedt. Vater Bankratj empfing jeinen Saft im Kaftan, du er e3 
nicht für nötig hielt, den Priefterrod anzulegen. 

Einen ganz anderen Eindrud machte der Propft. Er war in fein Amt troß 
feiner jugendlichen Jahre gelommen, weil er ein Verwandter des Erzbiichofs war. Von 


*), Der ruffiihe Priefter darf nach feiner Priefterweihe weder Haar noch Bart jchneiden, eine 
Erinnerung an die „Bottgeweihten“ im alten Ssrael. 
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ziemlich jugendlihem Wusjehen, mit Heinem Barte, gelodtem Haar, das aber fürzer 
gehalten war, al3 es jonft die Priefter tragen, war er außerordentlich adrett und niedlich 
angezogen. Die engen Yermel feines hellen Kaftans fchloffen ſich ſo akkurat an feine 
weiße Hand an, welche wie zum Küffen gejchaffen fchien;*) die Knöpfe an Dielen 
Aermeln und oben am Kragen waren fo nieblih in Form und Farbe, feine Stiefel 
hatten einen fo weichen Gang, und er jelber war fo weich, jo delifat und jo liebeng- 
würdig gegen alle und gegen alles! Diefer Mann mit den gutmütigen blauen Augen, 
mit dem fonnigen, fympathijchen, von goldblonden Zoden umrahmten Geficht war offenbar 
nicht im ftande, irgend jemandem etwas zuleide zu thun. 


Er redete ftet8 in der Schriftfprache, welche gegenüber dem Gemilch von Auffilch, 
Alt-Staviih und Klein-Ruffiih, in welchem fi) Vater PBankratj ausdrüdte, ziemlich 
eigentümlich Hang. Alle wußten, daß der junge Propft, welcher mit dem Erzbijchof 
zufammen aus einem der nördlichen Gonvernements in den Süden geflommen war, zu 
Sr. Magnificenz freien Zutritt hatte, und fie verftanden das wohl zu fchäßen. 


„Ab, Vater Diakon!” rief der Propft dem Vater Untonj mit freundlichem Lächeln 
entgegen. „®erade wollte ich zu Ihnen kfommen! — freut mich jehr, Sie zu jehen!“ 
Er reichte Vater Antoni die Hand und drüdte fie nach weltlicher Art, während jonft 
der vorgejegte Geiftliche die Untergebenen mit dem Kreuzeszeichen zu fegnen pflegt. Er 
rechnete fich überhaupt zum weltlichen Stande und jprad) e8 aud) aus, daß er nur auf 
wiederholtes Drängen des Erzbiichof3 den geiftlichen Stand gewählt hatte. 


„Rimm Blab, Bater Antoni!” jagte Vater Bunkratj, indem er ihn mit dem 
Fuße einen Stuhl beranzog. 

Er nannte den Diakon immer „du”, ausgenommen, wenn er böje auf ihn war. 
Dazu gab ihm der Unterjchied ihres Alter8 das Recht, fowie auch da8 Wohlwollen, das 
er dem DBater Antoni fchon als Eleinem Jungen bewiejen hatte. 


Zu Bater Antonj mußten die beiden hoch hinaufjehen, denn unfer Held Hatte eine 
außerordentliche Länge. Dazu war er ausnehmend mager, hielt fich immer ferzengerade, 
als hätte er eine Bohnenftange verichludt; auf dem langen dünnen Halfe faß ein Meines 
Köpfchen mit einem Urwald dichter fchwarzer locdiger Haare, darunter ein gänzlich) 
unbärtiges Gejicht mit Fleinen, beinahe kindlichen Zügen, e3 war Bater Antonj in der 
That eine ganz abjonderliche Erjcheinung. 

Er jeßte jich, räufperte fich und fagte mit zarter Tenorftinnme: „Ich habe Sie bei 
und vorbeifahren jehen, Vater Propft — nun, und da bin ich hergelommen, — fonnte 
e3 nicht über mic gewinnen — beunrubige mich fo fehr . . .“ 

„Wegen Ihres Gefuches?” 
„Ja —* Vater Propſt; wegen was anderem denn ſonſt?“ 

„Ich habe Se. Magnificenz geſehen und mit ihm darüber geſprochen. Ich kann 
nicht gerade ſagen, daß er beſonders geneigt wäre.“ 

„Nicht geneigt?“ Vater Antonjs Stimme war ganz klanglos. „Alſo nicht 
geneigt! . ..“ ſagte er wie zu ſich ſelber. 

„Se. Magnificenz hat einen ſonderbaren Charakter,“ fuhr der Propſt fort „Stellen 
Sie ſich vor, daß er Sie liebt!“ 

„Liebt?!“ ſagte mit bitterzweifelndem Tone Vater Antonj. 

„Ja, ſtellen Sie ſich vor, was für einen ſonderbaren Charakter! Als ich ihm 
von Ihrem Wunſche ſprach und ihm Ihr Geſuch vortrug, ſagte er: Ah, das iſt jener 
Lange, ich weiß, ich weiß! Es iſt ein guter Burſche, auch nicht ungelehrt, ich weiß...‘ 
Ja gewiß, Ew. Magniſiceuz, ſage ich, ‚er hat die Kirh-Schule unter fi, Hat alles 
jelbft eingerichtet,‘ fage ich, ‚und Hat die ganze Leitung der Schule, da der Oberpfarrer 


*) Das ruffifche Bolt füßt dem ihm begegnenden Priefter die Haub und erbittet von ihm den 
Segen, welcher durdy Schlagen des Kreuzeszeichend gewährt wird. 
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feine Beit hat.‘ — Ich mußte das jagen,” jeßte der Propft zu, indem er fi zu Vater 
PBanfratj wendete, worauf der andere mit dem Kopfe nidte, zum Zeichen, daß er nichts 
Dagegen hatte. „Sa, aljo jo jage ich e8 ihm, und er: ‚Sieht du, ich habe immer etwas 
von ihm gehalten; diefer Zange gefiel mir immer.‘ — Nun, da denfe ich, die Sache 
wäre abgemadit. Aber gerade du8 Gegenteil: ‚Aber,‘ fagte er, ‚zum Briejter mache ich 
ihn doch nicht.‘ 

„Warum denn nicht ?” fragte Vater Antoni mit derjelben Bitterfeit in der Stimme. 
Denn auf diefe Erklärung Hin konnte e3 ihm auch nicht leichter zu Mute werden. 


„sa, ftellen Sie fi vor, worin der Grund Liegt. ‚Er kann den Ton nicht 
treffen‘, jagte er. ‚As ih im Fohannis-Klofter Gottesdienft hielt und er‘ —- das find 
Sie, Bater Antoni — ‚als zweiter Diakon fungierte, da konnte er‘, jagt Se. Magnificenz, 
‚durchaus den Ton nicht treffen. Die Sänger fingen fa und er nimmt sol-b-moll; und 
e3 gab einen Mikllang, daß man fich hätte die Ohren zuhalten mögen.‘ — Sagen Sie, 
bitte, ift e8 fo gewejen oder nicht ?” 


„Sa, e8 ift fo gewefen, Vater PBropft. Bin ich aber jchuld daran? Ich hatte 
niemals mit dem Erzbilchof zujammen celebriert, und man hat mic) da gleic) als zweiten 
Diakon Hingeftelt. Wenn man mir wenigften® eine Probe ermöglicht Hätte. Nein, 
einfach: ziehe dein Meßgewand an und celebriere! Natürlich) befam ich) e8 mit der Angft 
zu thun; wie konnte ich da den Ton treffen? Das kann ja dem Sicherjten einmal jo 
geben. Sonft fenne ich aber die Liturgie wie meine fünf Finger, Se. Magnificenz 
jelber hat mich eraminiert.“ 

„3a, ja, daran Hat er fich auch erinnert. ‚Die Liturgie fennt er ganz genau‘, 
jagte er, und im allgemeinen liebt Sie Se. Magnificenz, wird Sie aud) noch zum 
PBriefter madhen; Sie müfjen nur noch etwas warten. So fagte er au: ‚Er fol erft 
lernen den Ton zu treffen; er ift jo noch jo jung!‘ 


„Ah, adj, ach,” Ichaltete der bis jet Schweigiame Vater Bankratj ein. „Der Hat 
gut reden, weil er feine Familie hat. Wo es aber wie bei Vater Antoni jechs find, 
da möchte man manchmal nicht nur den Ton nicht treffen, jondern aud) da8 Meßgewand 
verkehrt anziehen!” 

„Sa, wenn die Kinder nicht wären — wenn die Sinder nicht wären!” jagte mit 
einem Seufzer Vater Antonj. 


Das Geipräh brad) ab. Die Sakusfa und der Branntwein wurden aufgetragen. 
Bater Bankratj trat jofort ganz in die Nolle des Gajtgebers ein. Der Propft bemerkte, 
er babe einen guten Appetit mitgebracht, und machte fich jofort an den Fiſch. Vater 
Antoni lehnte ab und folgte traurig den Bewegungen de3 Mundes vom Propite, de3- 
jelben Mundes, der ihm foeben eine juv unangenehme Nadhricht gebracht Hatte und fich 
jett am Filche gütlich that. 

„Wiſſen Sie, was ich meine?” wandte fi) Vater Banfratj an die beiden. „Nach 
meiner Meinung ift das alles Unfinn, wirklich Unfinn! Ich glaube, daß, wenn der 
Sekretär des Konfiftoriums wollte und dem Erzbiichof dies und jenes zuflüfterte, da 
würde da3 alles wie Rauch verfliegen. Das ift meine Meinung.” 

„sh — glaube — nicht!” fagte der Propft gedehnt und mit jo unficherer Stimme, 
daß es —— war, er hatte dieſelbe Anſicht. 

„Und ich bin vollſtändig ſicher. Sie müſſen entſchuldigen, Vater Propſt; Sie ſind 
noch jung und können das nicht wiſſen. Ich aber weiß es; ich weiß es ſogar ſehr 
genau. Unbedingt muß ‚man dem Sekretär einen Belud) machen — — freilich — — 
mit Berftand — — —' 

„Was ich nicht weiß, davon will ich nicht reden,” bemerkte diplomatifch der Propft; 
und nachdem er das dritte Gläschen geleert Hatte, machte er den natürlichen Uebergang 
vom geräucherten Fiich zu den Sardinen. 
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„Und ich will e8 Ihnen gerade heraus jagen, brauche e8 Ihnen auch gar nicht 
zu verbergen, daß ich mich geradefo habe abplagen müffen, als ich für meinen Sohn 
um die Stelle in Duchofla bat. Was hatte der Erzbiichof nicht alles auszujegen! Er 
wäre jung und unerfahren und leichtfinnig — meinen Sohn meinte er. Und ich über- 
legte mir die Sache und ging zum Sekretär. So und fo! erzählte ihm, wie die Sadje 
ftand — ‚ich bitte, Ihren Einfluß für mich geltend zu machen; und damit Sie eg nicht 
vergeffen, habe ich e8 jchriftlich aufgejegt, und Hier in diefem Couvert habe ich die Ehre, 
e3 Ihnen zu überreihen‘. Er ift fein Dummtopf, bat gleich verftanden und das Couvert 
nicht geöffnet, fo lange ich dabei war. ‚Gut‘, fagte er, ‚wir werden jehen. Nun, 
denfe ich, weiter brauche ich auch nichts, als daß du nadhjliehft, und das andere wird 
fih Schon finden. Und, was denken Sie, zwei Tage darauf fomme ich, der Vortrag 
bei St. Magnificenz ift Ichon eritattet und die Refolution ift fertig: Ernannt!” 


Der Bropft hielt e8 für feine Schuldigkeit, ein folches Gefpräch nicht zu fördern, 
und hatte fi) jogar bi dahin das Ausfehen gegeben, al$ hörte er gar nicht zu. Aber 
gerade in Diefem Augenblid Ieerte er das vierte Gläschen und feine Zunge fing an, fich 
von felber ohne feinen Willen zu bewegen, und er fragte: 

„Haben Sie denn viel gegeben?” 

„Das fage ich nicht. Seder giebt nad) feinen Mitteln. Das eine kann ich Ihnen 
aber fagen, daB e8 zuviel war; er hätte e8 auch für weniger gethan. Das ift ein 
gewandter Menich, diejer Sekretär, gewandt, fage ich Ihnen! Hier plage ich mich fchon 
zwanzig Jahre; mit meinen eigenen Händen, Füßen und mit dem Kopf arbeite ich, und 
ala Erfolg Habe ich einige jechzigtaujend daliegen (Vater Bankratj jagte niemals die 
wirflihe Summe); und er, der Sekretär, hat fi in den zwölf Jahren ein Haus faufen 
tönnen, das zweimalhunderttaufend Tojtet. Der verfteht feine Sache.“ 


„Sa, id) fage Ihnen, Vater Pankratj, ich weiß noch Schöneres,” plaßte plößlich 
der Bropft heraus, der alle Herrichaft über feine Zunge verloren hatte. „Zwei Kan: 
didaten aus den PBriefter-Seminars hatten ihr Auge auf diejelbe Stelle geworfen, eine 
gute Stelle. Der eine fam zu dem Sekretär und Tieß ein Pädchen zurüd, und nad) 
einer Stunde fam der andere und ließ auc ein Pädkhen zurüd. Er nahm beide an, 
die Stelle natürlich) gab er nur dem einen; die ganze Sache war, der eine hatte ihm 
zweihundert, der andere dreihundert gegeben; nun, dem Yebteren gab er auch die Stelle.“ 


„Und die zweihundert gab er zurüd?* 

„Bewahre! Hahaha! Dachte gar nicht daran!“ 

„Sa, warum fieht denn der Erzbifchof nicht zum Rechten?“ 

„Der Erzbifchof?” fuhr der Bropft Schon in Iuftigem Tone fort, „was kann denn 
der Erzbiichof mahen? Man muß fi) doch aud) in feine Zage verjegen. Er beobachtet 
unfere jündige Welt entweder bei fih im Empfangzzimmer, wenn dieje Welt ihm in 
Berfon eines Bittfteller3 entgegentritt, und dann natürlich befommt er nur die gute 
Seite zu fehen, oder er fieht fie aus dem TFenfter feines Wagens, wenn diefe Welt an 
ihm vorüberfliegt und er ihr den Segen erteilt, oder beim Feftmahl, wenn diefe Welt 
fi) im Frad und meiftens mit einem Stern präfentiert, oder endlich, wenn er feine 
Vifitationgreife durch die Didzefe macht und ihn die Geiftlichen feftlich empfangen. Das 
wahre Leben aber, das weltliche Leben, da3 künnen die Erzbifchöfe jchwerlich beobachten.” *) 

„Das ijt die Wahrheit, Vater Bropft, die reine Wahrheit!” jagte Vater Bantkratj, 
und Vater Antoni feufzte nur tief auf. ' 

„sa, natürlich ift e8 die Wahrheit! Willen Sie auch, wer mir da8 gejagt hat? 
Der Erzbifchof felber! Bei Gott, er hat e3 mir gejagt. Genau das ift feine Meinung. 


*) Die Erzbiichöfe werden nur aus der fogenannten „weißen @eiftlichleit”, dem Möndsftand, 
genommen. 
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‚Wir lönnen gar nicht? gegen den Uebelftand thun, wie nun einmal unjere Stellung ift. 
Wären wir weltliche Leute, ja, dann könnten wir auch die Welt Tennen‘. Das hat 
der Erzbiſchof ſelber geſagt ...“ 
ier fühlte der Vater Propſt, daß er zuviel ausgeplaudert hatte, und verſtummte 
plötzlich. So ſehr ihn auch Vater Pankratj bat, noch ein Gläschen zu trinken, lehnte 
er dennod) ſtandhaft ab. 
Bater Antoni ftand auf. 


„Was jol ich denn nach Khrer Anficht thun, Vater Bropft?” fragte er und fah 
janjt von feiner Höhe in die Iuftigen Augen des Propftes. Der aber antwortete nicht, 
zudte nur mit den Schultern und machte ein Geficht, ald verftände er überhaupt in 
ſolchen Sachen nichts. 

„Was thun?“ antwortete für ihn Vater Pankratj, „nur das eine, in die Stadt 
fahren und den Sekretär beſuchen, Vater Antonj.“ 


Vater Antonj gab nicht zu erkennen, wie er über dieſen Ratſchlag dachte, verab⸗ 
ſchiedete ſich und ging hinaus. „Das iſt eine Gerechtigkeit!“ dachte er unterwegs. „Eine 
Schule hat er eingerichtet, ſagt er, weiß auch die Liturgie und alles, kann aber den 
Ton nicht treffen . .. Die ſechs Kinder ſind doch aber da, Herr, mein Gott! Magni— 
ficenz, habt doch Erbarmen! Hm, ‚fahre zum Selfretärl‘ Ja, aber mit was denn in 
der Hand? Wird er denn verſtehen, wenn ich ihm ſage, daß ich jech® Kinder habe 
und eine krante Frau? Wiefo denn? Er ift gewiß wie von Stein; fie find dort alle 
wie von Stein! Was joll ich denn der armen Natonka jagen? Sie wartet ja fo 
jehnlich, mein armes, Meines Ding — und nun, da..... Ad, du lieber Gott, du 
lieber Gott, was soll ich ihr jagen, der Armen? Die Wahrheit jagen? — Das iſt 
unmöglich! Dann wird ſie vollends verzweifeln; ſie wird weinen, weinen und das 
Leben verfluchen! — Ein grobes Weib, dieſe — Ohne jebe Zartheit! Was 
fällt denn der ein? Die Natonka hätte die Schwindſucht. Du mein Gott, wie iſt es 
doch den Leuten ſo leicht, ein grauſames Wort zu ſagen! Und ſo gerade heraus! Ein 
grobes Weib iſt ſie, nichts anderes!“ 

Er beſchloß, auf jeden Fall Natonka nicht die Wahrheit zu ſagen. 

Die Kinder trieben ſich an der Kirchmauer herum. Sie hatten einen mächtigen 
Schneemann gebaut, und um den Kopf auf die Schultern aufzuſetzen, ſtieg Wasja gerade 
auf einen Schemel, den ſie aus dem Hauſe geholt hatten. Nur Marinka war nicht 
mehr da; es ſtellte ſich heraus, daß ſie in der Küche den kleinen Saſcha einlullte. 


Vater Antonj zog ſeinen Prieſterrock in der Küche aus, trat den Schnee von den 
Stiefeln, ging zum Ofen, in dem ein Feuer von getrocknetem Miſt faul brannte, wärmte 
ſich ordentlich, und dann erſt entſchloß er ſich, in das Zimmer einzutreten. 

Natonka ſchlummerte, öffnete aber ſofort bei ſeinem Eintritt die Augen. 

„Nun, was hat der Propſt geſagt?“ frug ſie. Man merkte, daß ſie die ganze 
Zeit nur an dies eine gedacht hatte. 

„Nichts, Natonka, nichts beſonderes! Der Erzbiſchof, ſagte er, iſt Ihnen gnädig 
geſinnt.“ 

„Alſo er wird es thun?“ 

„Natürlich wird er es thun; nur muß man ein wenig warten, ſagte er. Nun. 
da... ich müßte mich ihm perſönlich vorſtellen ... er möchte mit mir ſprechen.“ 

„Wer? Der Erzbiſchof?“ 

„Nun ja, der Erzbiſchof; wer denn ſonſt?“ 

„Was Wunder? Hat er dich denn nicht genug geſehen, nicht genug bewundert?“ 

„Wahrſcheinlich doch nicht, Natonka. Laß ihn nur mich anſehen, wenn es ihm 
gefällt; das nimmt mir nichts weg.“ 
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Und um Natonka vollends aufzuheitern, lachte Vater Antonj mit leichtem, fröh- 
lihem Lachen. Uuf feiner Seele aber lag eine fchredliche Bitterkeit. Womit jollte er 
nad) der Stadt fahren? Er weiß nicht, bei wem er fich etwas borgen fünnte, und zu 
verlaufen hat er auch nichts. Wielleicht fein einziges Pferdchen oder feine Kuh? Was 
würde man denn auch dafür geben? Ende des Winters, wenn das utter bei allen 
fnapp wird, giebt man ja nur Grofhen! Und wie kann man denn die Wirtichaft ohne 
- Milh und ohne Pferd laffen? Nein, daraus wird nicht3 — und er macht der Natonfa 
nur vergebliche Hoffnung. 

Natonka aber hatte e3 eilig. 

„Wenn du dich vorftellen folit, fo fahre glei; man muß das Eifen fchmieden, 
jo lange e3 heiß ift.“ 

„But, gut, Natonka, ich werde Ihon hinfahren; ich will nur erft Schwefter Dunja 
fommen lafjen.“ 

Und er jegte fich und fchrieb an Dinija, fie follte fchnell fommen, ohne im geringfteu 
zu wilfen, mit welchen Ausfichten er nad) der Stadt fahren und was er überhaupt dort 
thun wollte. Am meiften in der Welt fürchtete er jebt, daß fi Nutonfa aufregte, das 
Leben verfluchte und „graujfame Worte” fagte. 


(Fortjegung folgt.) 





— 
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Die Eröffnung des Reichstages ſteht nun im kommenden Monat bevor und 
die Aufgaben, welche ihn beſchäftigen ſollen, werden in der Preſſe diskutiert. Allen 
voran ſollten diejenigen Geſetze ſtehen, welche beſtimmt ſind, die ſociale Spannung zu 
mildern, der darbenden Landwirtſchaft zu helfen, dem Handwerk die unerläßlichſten 
Forderungen zu erfüllen, die Lage der Induſtriearbeiter zu beſſern. Aber es iſt leider 
die Frage, ob in dieſer Richtung überhaupt etwas Wirkſames zu erwarten ſteht. 

Was zunächſt das Handwerk betrifft, ſo wartet man auf das Ergebnis der 
Studien, welche eine Anzahl deuticher Geheimräte in Defterreich über den Befähigungs: 
nachweiß® gemacht haben. Genaues darüber ift bisher nicht an die Deffentlichkeit 
gedrungen. Daß aber irgend ein Nefultat die Vorurteile der Bureaufratie, Joweit 
fie liberal ift, gegen eine energifche und durchgreifende Organijation des Handwerks 
befeitigen könnte, ift wohl kaum zu erwarten. Das Dogma von der wnantajtbaren 
Gewerbefreiheit leidet noch immer fo wenig einen Widerjpruch, dag, wer ihn dennoch 
erhebt, der Gefahr nicht entgeht, fich lächerlich zu madjen. 

Die Handwerker fahren inzwilchen unbefümmert um diefen Widerftand fort, die 
obligatorifjhe Innung und den Befähigungsnachweis zu verlangen. Ein bayeriicher 
Handwerkertag in Kaiferslautern hat dies jüngft mit einem Nachdrud gethan, der nichts 
zu wünjchen übrig läßt. Ia, man ift jehr ungehalten gewejen über die Berliner Ober: 
meister, mit denen man jonft fachlid) übereinjtinmt, daß diefe in ihrer legten offiziellen 
Konferenz mit den amtlichen Inftanzen des Gewerbeminifteriums fich haben vergewaltigen 
und den Befähigungsnachweis von der Diskuffion ausfchließen laffen. Zwar jchnellen 
- Erfolg wird auch das entichiedenite Auftreten der Handwerker nicht haben, zumal die 
den Handwerkern unfreundliche Bureaufratie bei den Parteien der Linken immer noch 
den ftärfften Rückhalt findet. Immerhin wächlt jebt doch die Bewegung allmählich zu 
folhem Nahdrud an, daß aud die amtlichen Kreije fich ihrem Drude fchließlich nicht 
werden entziehen können. 

Daß wir unfererjeit3 die Entwidlung der Innungsbewegung mit obligatorifchen 
Beitritt und Befähigungsnachweis nicht ala Abjchluß, fondern Hierin erft den Anfang 
des Kampfes gegen das Großfapital jehen, haben wir wiederholt betont. Diejen Kanıpf 
ftegreih durchführen kanıı, wenigftens in einigen &ewerben, nur die genofjenjchaft- 
lihe Broduftion, weil nur diejfe im ftande ift, die unabweisbare, natürliche und 
elementare Weberlegenheit de8 Großbetriebes jo auf das Sleingewerbe zu übertragen, 
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daß dieſes nicht nur lebensfähig bleiben, ſondern dann in glücklichſter Kombination von 
Groß: und Kleinbetrieb die bisherige Form der Großproduktion durch Herſtellung beſſerer 
und gediegenerer Ware noch weit übertreffen kann. 


Daß auch nach ihren anderen Richtungen hin, nach der agrariſchen und induſtriellen, 
die ſociale Frage auf der Tagesordnung geblieben — dafür haben die ſocialdemo— 
kratiſche Partei durch einen Parteitag und ihre Exaltados durch ein neues Attentat 
zu ſorgen gewußt. 

Was zunächſt das Attentat betrifft, ſo hat die Ermordung des Fabrikanten 
Schwartz in Mülhauſen durch einen vor längerer Zeit entlaſſenen Arbeiter dem deutſchen 
Kaiſer Anlaß gegeben, an den Statthalter Fürſten Hohenlohe ein Telegramm zu richten, 
welches die Unthat verurteilt und in dem Wunſche gipfelt, daß ſich das deutſche Volk 
endlich „ermannen“ möge. Natürlich Hat dieſer kurze Wunſch eine große Reihe von 
Kommentaren hervorgerufen, und zwar von je nach der politiſchen Parteiſtellung ſehr 
verſchiedenartigen. Eine Anzahl von Blättern, die man zu den „regierungsfreundlichen“ 
zählt, ſprach die Forderung aus, daß die Regierung in einem Feldzug gegen die Social⸗ 
demokratie vorangehen und die Führung übernehmen müſſe. Darauf bemerken aber 
die Offiziöſen nicht mit Unrecht, daß die Regierung im vorigen Winter Vorſchläge 
genug zu Repreſſionsgeſetzen gemacht habe; nicht an der Initiative der Regierung fehle 
es, ſondern an einem Reichstag, der dieſer Initiative folge. Immerhin ſind hier 
„Regierungsfreundliche“ und Offiziöſe in dem Wunſche einig, daß die „Ermannung“ in 
Unterdrückungsmaßregeln beſtehen möge. Ob der Kaiſer dergleichen wirklich gemeint hat, 
muß aber ſehr zweifelhaft erſcheinen. Der Wortlaut des Telegramms läßt nur an eine 
ſittliche und religiöſe Ermannung denken, wonach ſolchen Parteien definitiv vom Volke 
der Abſchied gegeben werden ſoll, aus denen verbrecheriſche Unthaten hervorwachſen. 


Freilich erheben hier nun die Socialdemokraten den Einſpruch, daß das vor⸗ 
gekommene Verbrechen mit ihrer Partei als ſolcher durchaus nichts zu ſchaffen habe, 
und ſie beſtreiten, daß der Mörder einer der Ihrigen ſei. Und in dem Sinne iſt dieſe 
Behauptung auch richtig, daß weitaus die Mehrzahl der ſocialiſtiſchen Wähler mit Ver⸗ 
brechen nichts zu thun haben will, und daß auch den Führern für den Augenblick die 
Sache ſehr unangenehm iſt. Trotzdem aber kann es der Partei nicht gelingen, ſolche 
vereinzelte Ausſchreitungen ganz von ſich abzuſchütteln. Das unausgeſetzte und durch 
Jahre hindurch tagtäglich betriebene Wühlen und Hetzen und Aufregen der handarbeitenden 
Klaſſen gegen die ſogenannten Beſitzenden, verbunden mit der Verhöhnung aller geſetz— 
lichen Autorität, kann doch auf die Dauer gar nicht anders wirken, als es wirkt. Wohl 
haben die Führer noch die Mehrzahl ihrer Anhänger ſo weit in der Hand, daß ſie ſie 
von unüberlegtem und nutzloſem Dreinſchlagen in der Regel abhalten; die Fauſt wird 
einſtweilen noch in der Taſche gemacht. Daß aber einzelne exaltierte Naturen, die es 
immer gegeben hat und immer geben wird, das fortwährende Aufwiegeln nicht ertragen, 
das Kommando nicht abwarten, ſondern vorzeitig auf eigene Rechnung losgehen — das 
iſt ebenſo natürlich und notwendig, als es unzuläſſig erſcheint, dieſe Einzelthaten aus 
ihrem geiſtigen Zuſammenhang zu löſen und ſie für Singularitäten zu erklären, an denen 
nur der ſchuldig ſei, der ſie begeht. 


Welcher nihiliſtiſche Geiſt aber in gewiſſen führenden Kreiſen der Socialdemokratie 
lebt, hat der Parteitag in Breslau wieder deutlich genug erwieſen. In der jeſui— 
tiſchen Theorie, daß der Zweck die Mittel heiligt, findet man ſo wenig etwas Unzuläſſiges, 
daß Täuſchung und Heuchelei nur als Fragen der Taktik behandelt werden. 


Es handelte ſich in Breslau in erſter Linie um das ſogenannte Agrar— 
programm, d. h. um eine vom Parteivorſtand ausgearbeitete Sammlung politiſcher 
Forderungen, die beſtimmt war, den mittel- und ſüddeutſchen Kleinbauern zu gewinnen. 
Die Partei ſtand vor der Erkenntnis, daß mit den bisherigen Mitteln der Agitation 
für ſie auf dem Lande nicht viel zu machen ſei. Der Bauer hängt am Eigentum und 
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die Yändlichen Arbeiter waren auch nur teilmeife zu gewinnen. Mit den ftädtiichen 
Arbeitern allein würde aber niemals die politifche Macht zu erreichen fein, die man 
braucht, um den Gegenwartsftuat in den Zufunftöftaat zu verwandeln. Daher Hatten 
die Herren Bebel und Lieblnecht zum erftenmal den bisher jo zähe feitgehaltenen 
prinzipiellen Boden verlaffen und waren in das Lager der Opportuniften gegangen: 
man formulierte nicht mehr die Wünfjehe der VBefitlofen gegen da® Eigentum, fondern 
man jchmeichelte den eigennüßigen Iuftinkten der Eleinen DBefiger, weil ihre Zahl zu 
groß fei, als daß man fie zur Gewinnung der Macht entbehren konnte. E32 verfteht 
fich, daß diefer heuchlerifche Standpunkt fogar auf einem focialiftiichen Parteitag jchwer 
zu verteidigen war. Und Bebel brachte denn auch für dad Agrarprogramm nur ganz 
gefünftelte Gründe vor. Und da überdies der Genofje Schippel, der jelbit am Ent. 
wurf mitgearbeitet hatte, plößlich jchwenkte und feinem vormaligen Mitarbeiter alg Ber- 
räter und Gegner in den Rüden fiel, jo war e3 fein Wunder, daß der Parteitag mit 
großer Mehrheit fich gegen die Heuchelei der Opportuniften entichied, die den Bauern 
vorjpiegeln wollten, daß man fie im Befigftand zu ftärfen trachte, während doch die 
geheime Abficht unerfchüttert blieb, fie, jobald man mit ihrer Hilfe die Macht erlangt 
haben würde, wie jeden anderen Befiter zu enteignen und zu Staatstagelöhnern zu machen. 

Wenn die Niederlage, welche Bebel und Lieblnecht auf diefem Tage erlitten haben, 
eine wejentlich durch den Verrat von Schippel und Genofjen, die in der Schlacht zum 
Feinde übergingen, verurfachte gewejen, jo bleibt ja diefer Verrat ein Ausfluß niedriger 
Gefinnung, wie fie im focialiftifchen Lager troß alles Zufunfts-Fdealismus mafjenhaft 
vorkommt. Immerhin kann der große Zwieipalt zwilchen den Prinzipientreuen des Bus 
funftöftaates und den Opportuniften, die fi) mit der Gegenwart abfinden wollen, 
insofern mit Genugthuung begrüßt werden, als er immerhin dazu beitragen wird, den 
naiven Glauben fo vieler wohlmeinender Arbeiter an eine abjolut feftitehende jocialiftische 
„Wiffenfchaft”" immer mehr zu erichüttern und den Boden für folche Reformen zu ebnen, 
die dag Erreichbare auf Eonjervativ-Hiftorifcher Grundlage zu erreichen trachten. 

Außer für den Arbeiter Iafjen fi) aber auch für den Bauern und für jedes Mit- 
glied der „bürgerlichen” Parteien erfprießlihe Nubanwendungen aus den Verhandlungen 
von Breslau ziehen. 

Der Bauer weiß jebt Ear und genau, was er von der Socialdemofratie zu 
erwarten hat. Sein Eigentum fol ihm genommen werden — da ijt der Beichluß 
des Breslauer Barteitaged. Zu drehen und zu deuteln ift daran nichts. Und daneben 
bleibt ja dem Nichtfocialiften die Erwägung überlaffen, welchen Wert er dem Zwiejpalt 
beilegen will, der durch die gegnerische Partei Hindurchgeht. Webertriebene Hoffnungen 
von einem Zerfall der Partei wird ja kein befonnener Bolitifer daran tnüpfen; fie wird 
beftehen, folange die Mißftände beftehen, welche da8 Wahrheitämoment in ihren Be: 
ichwerden bilden. Aber fo fehr wird auch niemand den Bwielpalt unterjchägen, daß 
man fih nicht gerade jet vor allen Maßregeln büten follte, welche geeignet fein 
fönnten, in der zerflüfteten Partei den Corpsgeit und das Solidaritätsgefühl von 
neuem zu weden. 

Bellagenswert ift freilich dabei, daß die „bürgerlichen” Parteien noch weit zer- 
flüfteter find als ihre Gegner. Die Anfichten, wie denn dem Franken Volle: und 
Staatsleben geholfen werden könne, gehen außerordentlich weit auseinander. Gerade 
in der konfervativen Partei ftehen leider die Dinge annähernd jo, daß, wie einft in 
Israel, „Dedermanns Hand wider den Anderen” if. 3 Hilft nicht? — e8 muß Das 
offen gejagt werden. Denn nur in der Selbfterfenntnis liegt der Anfang der Befjerung. 


Zunächſt Handelt e8 fich da um die Grenze zwifchen Konjervativen und Ehriftlid- 
Socialen. Bisher war diefelbe eine fchwanfende, verfchwinmende. Stöder*), der erfte 


*) Stöder hat fveben in ber Buchhandlung der Berliner Stabtmifftion zu feiner Berteibigung 
und zur Klarftellung feines öffentlichen Wirkens eine Heine VBrojchüre erfcheinen laflen: „Dreizehn 


1192 Monatsſchau. — Politik. 


praktiſche Chriſtlich-Sociale, ſitzt bis heute mit im Vorſtand auch der konſervativen 
Partei. Inzwiſchen hatten ſich nun aber die Chriſtlich-Socialen ſo ſcharf in ein linkes 
und in ein rechtes Lager geſchieden, daß es für die Konſervativen notwendig wurde, 
deutlich zu erklären, wie weit man ſich als Bundesgenoſſe des Nachbarn anſehen könne, 
und wie weit nicht. So hat denn die „Konſ. Korr.“ eine partei⸗offiziöſe Kundgebung 
erlafjen, in welcher fie die Baftoren Göhre, Naumann, Habermann: BZwinge, 
Kögfchle- Sangerhaufen, Rauh-Cladow, Wagner: Prigerbe und Wittenberg- 
Kiegnib als folcye bezeichnet, die den Klaffenhaß fchürten, den Tyrieden ftörten und der 
Förderung gefunder focialpolitiicher Reformen lediglich) entgegenarbeiteten. Mit der 
fonfervativen Partei hätten folche Elemente nichts zu jchaffen. 

Und der fonfervative Verein für Pommern hat diefen Proteft dahin ergänzt, daß 
er ebenfall3 die Ausfchreitungen der „Bungen” ablehnte, dann aber hinzufügte: „Wir 
Konfervativen ftehen in der focialen Frage auf dem Standpunkte, den unjer Bartei- 
genofje, der auch Bräfident der Chriftlih-Socialen ift, Hofprediger a. D. Stöder ein: 
nimmt. In feinem Sinne halten wir mit ihm da8 Wort „chriftlich-focial” für dag 
Rofungswort der Zukunft.” 

Diejer Kundgebung aus Pommern wird man nur beipflichten Tönnen. Die Grenze 
ift damit kurz und Har bezeichnet und fo bezeichnet, wie e8 den Verftändigen auf beiden 
Geiten recht fein fan. Wenn die liberale Preffe fehr unzufrieden mit der Tebteren 
Kundgebung ift, fo fpricht das nicht gegen ihre Nichtigkeit. Die Zufriedenheit der 
großfapitaliftiichen WBörfenpreffe wird erft dann zu erlangen fein, wenn man Stöder 
= Hungrigen Wölfen vorwürfe, die ihn nun fchon feit anderthalb Jahrzehnten heulend 
verfolgen. 

Wenn aber, wie anzuerkennen ift, für eine vorläufige Stellungnahme die pom- 
merjche Formel genügt, fo kann fie doch den Wunfch nicht überflüffig machen, daß aucd) 
über Einzelfragen eine parteiamtliche Feltftellung erfolge. Der offenen Fragen find zu viele. 

Gehen wir beifpielhalber auf die Differenzen zurüd, welche zwilchen ung und 
der „Badilchen Landpoft” obwalten, jo wird kaum irgend jemand fagen fünnen, welche 
der beiden Anjchauungen die offiziellere wäre. Ganz ähnlich tiefgreifend find die 
Differenzen zwilchen dem „Reichgboten” und dem „Bund der Landwirte”, und nicht 
etwa nur über den Antrag Kanit, fondern auch über die Währungsfrage. Als die 
erwähnte Kundgebung der „Kon. Korr.” eine Anzahl chriftlich-focialer Paftoren „ab: 
jchüttelte”, machte der „Reich&bote” fehr deutliche Anfpielungen, daß man fich aud) des 
Bundes der Landwirte bei diefer Gelegenheit hätte erwehren follen. Und man würde 
fih faum haben wundern dürfen, wenn etwa in jenen Tagen die „Deutiche Tages: 
zeitung“ verlangt hätte, aud) den „Neich3boten” von Partei wegen „abzujchütteln”. 
Denn eben damald machte died Blatt zur Verhütung von abnormen Vermögens: 
bildungen einen Vorjchlag, der an kommuniftiicher Gewaltthätigfeit gegen das Eigen: 
tum alles hinter fih läßt, was jemal3 von chriftlich-focialer oder agrariicher Seite 
vorgejchlagen wurde. Der Staat follte autorifiert werden, jedem Geſchäftsmann, 
der ein gemwinnbringendeg Gejchäft gemacht bat, feinen Gewinn fofort brevi manu 
zu fonfiszieren, wenn er 8 big 10 Prozent des Anlagelapital3 überfteigt.. Man bat 
den Vertreter diejed VBorjchlages mit Recht darauf hingewielen, daß der Staat dann 
doch auch Gejchäftsverlufte erfegen müffe, denn fein Qandmann mache immer gute Ernten, 


Jahre Hofprediger und Bolitiler”, die viel intereffante Mitteilungen enthält und überall die 
wärmfte Teilnahme erweden wird. Xm Bormwort lennzeichnet er ganz richtig den Unterfchied zmwifchen 
den alten und den jungen Chriftlidy-Socialen dahin, daß erftere auf dem Boden der Solidarität aller 
Stände ftehen, während die jungen fi) mit einem einzigen Stande, dem Arbeiterftande, identifizieren 
und einen SKlaffenfampf führen wollen, den der beamtete Geiftlihe fchon aus formalen Gründen 
nicht führen darf. — Wenn die Brofhüre alles in allem den Erweis ae daß Stöder zum Märtyrer 
jeiner Ueberzeugungen geworden ift, jo mag er fi damit tröften, daß es nicht die Helden, fondern 
die Märtyrer find, welche die Weltgejchichte vorwärts bringen. 
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kein Induſtrieller habe immer guten Abſatz, ſondern gute und böſe Jahre müßten ſich 
ausgleichen. Aber der Vertreter jener „Reform“ bleibt dabei, ſeine Idee zu empfehlen; 
es ſei nicht gut, wenn zuviel Geld ſchnell verdient werde; Parvenus machten meiſt 
einen ſchlechten Gebrauch von ihrem Gelde; der neue Gedanke ruhe auf dem Prinzip 
der „Solidarität“ und — ſein größter Vorzug — er ſei nicht ſocialiſtiſch! 

Wie geſagt — die „Deutſche Tageszeitung“ hat den Ausſchluß des „Reichsboten“ 
aus der konſervativen Partei nicht direkt befürwortet, ſondern ſich darauf beſchränkt, 
ihm ungeheure Grobheiten zu ſagen. Aber im Hinblick auf den Frieden unter den 
Bundesgenoſſen läuft das ſchließlich auf Eins hinaus. 

Warum wir dies hervorheben? — Nicht um Unfrieden zu ſtiften und Zwieſpalt 
zu ſchüren. Die Gefahr aller Polemik im eigenen Lager iſt uns vollkommen gegen— 
wärtig. Sondern um mit allem Nachdruck zu betonen, daß Klärung not thut. Wir 
ſtiften nicht den Zwieſpalt, ſondern wir konſtatieren nur, daß er vorhanden iſt. Seine 
Urſache erkennen wir darin, daß es in wichtigen Fragen an parteioffizieller Stellung— 
nahme fehlt. Und als Folge der Unſicherheit müſſen wir, wenn ſie fortdauern ſollte, 
befürchten, daß Franktireurtum und Guerillakrieg ſich noch weiter ausbreiten werden. 


Erfolgt eine Klärung, ſo kann ſich noch manches ausgleichen. Beſonders unter 
den chriſtlich-ſocialen evangeliſchen Geiſtlichen ſind offenbar viele, die der alktionsluſtigen 
Richtung der „Jungen“ zuneigen. Und gewiß iſt nicht alles zu billigen, was ſie reden, 
ſchreiben und thun. Aber wir möchten auch hier noch die Hoffnung feſthalten, daß ein 
klares Aktionsprogramm weit wohlthätiger wirken könnte, als ein immer wiederholtes 
„Abſchütteln“. Noch zum Septemberheft ſchrieb uns einer der zu den „Jungen“ gehörigen 
Geiſtlichen, daß er, bei „Kreuzzeitung“ und „Reichsbote“ groß geworden, ſich nur 
ungern von dieſen getrennt, aber doch habe trennen müſſen, weil „die Konſervativen 
das, was uns auf dem Herzen brennt, als Nebenſache behandeln“. 

Ob und wie weit dieſer Vorwurf ein berechtigter oder unberechtigter, mag hier 
unerörtert bleiben. Wir führen das Citat nur an als Beſtätigung unſerer Anſicht, daß 
man die Verſuche der Verſtändigung nicht aufgeben möge. Es hat doch ſein Bedenk— 
liches, gerade die arbeitsfreudigen Elemente abzuſtoßen, den gährenden Moſt zu ver— 
ſchütten, nur weil er überſchäumt. Das Geheimnis des Erfolges liegt doch nur im 
Poſitiven. Wenn jetzt unſere Partei die rechte Formel für ein plauſibles ſociales Pro— 
gramm fände — ſie würde u. E. von neuem im ſtande ſein, ein großes Volk um ihre 
Fahne zu ſammeln. — — 

Die Hauptaufgabe, mit welcher ſich der Reichstag in der bevorſtehenden Seſſion 
zu beſchäftigen haben wird, beſteht in der Beratung des bürgerlichen Geſetzbuches. 
Offiziöſe und nationalliberale Blätter drängen darauf hin, daß der Reichstag auf eine 
gründliche paragraphenweiſe Durchberatung des Rieſenwerkes verzichten möge, anderen: 
falls die Seſſion getroſt zehn Jahre dauern könnte, ohne daß damit das Zuſtandekommen 
des Geſetzes gewährleiſtet wäre. Inzwiſchen aber fehlt es erfreulicherweiſe nicht an 
Stimmen, die von einem „übers Knie brechen“ nichts wiſſen wollen und eine — noch— 
malige gründliche Umarbeitung, wenigſtens einzelner Teile, verlangen. Nach Maßgabe 
der bisher erſchienenen Kritiken wird kaum zu bezweifeln ſein, daß einige Abſchnitte des 
neuen Geſetzbuches reines Juriſtenrecht ſind, dem unſer Volk zunächſt verwirrt und 
ratlos, dann aber ſehr bald verſtimmt und bitter gegenüberſtehen würde. Es iſt daher 
nichts ſo notwendig, als gründliche Prüfung des Entwurfs auch durch ſolche Männer, 
die nicht nur den Maßſtab der juriſtiſchen Wiſſenſchaft, ſondern auch den des geſunden 
politiſchen Menſchenverſtandes und der Volkstümlichkeit anlegen. Ob das umfangreiche 
und an ſich wünſchenswerte Werk ein Jahr früher oder ſpäter fertig wird, hat dem 
Erfordernis gegenüber, daß das Angenommene zweckmäßig ſei, ſehr wenig oder auch 
gar nichts zu bedeuten. 


* * 
* 
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Auf dem Gebiet der auswärtigen Politik fieht es unruhig genug aus. Zwar 
der ruffiiche Minifter des Auswärtigen, Fürft Lobanomw, ift in Frankreich und Deutich- 
land gewejen und bat überall die Tebhafteften Friedensverficherungen abgegeben. Und 
man wird diefen VBerficherungen injoweit glauben dürfen, al3 Rußland augenblidlich in 
Dftafien aufs ftärkfte engagiert ift und daher allen Anlaß hat, im Weften keine Händel 
zu juchen. WBerfönlicdy ift auch der greife Staatsmann fjchwerlid noc) zu Abentenern 
geneigt. Ob aber der in Europa zunädhft wahrjcheinliche Friede auch in Afien wird 
gewahrt werden Können, ift eine andere Frage. Wenigftens ziehen fich eben jebt jo 
dunkle Wolken über Koren zujammen, da eine plößliche Entladung derſelben kaum 
jemanden überrafchen fünnte. Eine genaues Bild der Lage läßt fich ohne Kenntnis der 
diplomatischen Verhandlungen und ohne ficheren Ueberblid über die disponiblen ruffiichen 
Streitkräfte zu Lande und zur See nicht gewinnen. Aber foviel ift Har, daß die 
rujliichjapanischen Beziehungen aufs äußerfte gelpannt find, denn beide Staaten rüften 
in fieberhafter Weile, bejonder® SIapan verftärkt feine Flotte ohne Rüdficht auf die 
gewaltige finanzielle Belaftung —- Rußland von chinefiichen und Japan von engliichen 
Sympatbien begleitet. Japan jcheint feft entfchloffen, fich von den Früchten feiner Siege 
nicht mehr entreißen zu Talfen, als e8 feiner Zeit unter dem Drud der deutjch-ruffiich- 
franzöfifchen Koalition zugeftanden hat. Nicht unerheblich mag e3 unter diefen Spannungen 
noch werden, daß zwilchen Rußland und Frankreich eine merkliche Abkühlung eingetreten 
ift. Die Sranzojen wollen die ARuffen benugen, um Eljaß-Lothringen von Deutichland 
zurüd zu erobern. Statt deffen benugen nun die Ruffen ihre franzöfischen Beziehungen, 
um in Dftafien ihr ohnehin unermeßliches Gebiet durch neue Annerionen noch zu ver: 
größern. Dean merkt in Paris, daß bei dem „Flirt“ immer weniger reeller Borteil 
berausfommt. Und fo bleibt nichts übrig, als fi) ganz den friedlichen Sorgen der 
großen Weltausftellung hinzugeben — einem Gebiet, auf dem die Meifterjchaft der 
Sranzojen von allen Völkern der Erde bereitwillig anerfannt wird. 

Hat aber die rüdfichtslofe Einmifchung der Auffen in Oftafien eine Spannung 
verurjacht, die zum Kriege führen kann, fo haben die Engländer in der Türkei 
ungefähr dasfelbe Unglüd angerichtet. Im Großbritannien begeiftert man ich jeit Jahr 
und Tag, in ähnlicher Weile wie früher Deutfchland für die Griechen, jebt für die 
„SHriftlichen” Armenier. Man will diefe „Slaubensgenofjen”, mit deren Ehrijtentum es 
übrigend nie weit ber gewejen ift, vom Boch der Miuhammedaner befreien und den 
Provinzen, in denen fie leben, hriftlihe Gouverneure gejeßt, auch eine Menge anderer 
Neformen eingeführt jehen. Um feine Eiferfucht der Mächte zu erregen, hat England 
fih mit Franfreih, das im Orient gewilfe Vorrechte verlangt, und mit Rußland, das 
vor allem al3 „Befreier” der Chrifien vom türfiichen Zoch zu gelten wünjcht, zufammen: 
gethan, und gemeinfam bat man dem Sultan die Piftole auf die Bruft gejeßt, er möge 
jeldft die „Reformen“ einführen, wenn nicht andere dies für ihm übernehmen jollten. 
Den rüdfichtsiofen Drohungen Hat die Pforte nachgegeben und auf dem Papier die 
gewünjchten Zugeftändniffe gemacht. Aber wie jüngst noch im legten Balkanfriege zeigt 
das finfende Türkentum gerade in den Momenten jcheinbar größter Schwäche doch noch 
eine Lebengkraft, die überrafchend wirkt. Das ganze muhammedanijche Selbftgefühl, 
auch in den jungtürkischen Kreifen, die nach der religiöfen Seite Hin mit der Tradition 
längft gebrochen haben, hat jo intenfiv gegen die aufgedrungenen Reformen bez. gegen 
die Schwäche des Sultans revoltiert, daß Stadt und Staut und Dynaftie in die jhwerften 
Gefahren geraten und ganz befonders die Armenier vom Regen in die Traufe gelommen 
find. Hat man fie früher einzeln ermordet, jo werden fie jegt mafjenhaft maljakriert, 
und ein Ende biefer Grenel ift bisher nicht abzufehen. Wucd) der Sultan jelbft kann 
fich nur fo der Revolution erwehren, daß er mit eiferner Strenge alles Hinrichten läßt, 
was ber VBerichwörung verdädtig if. Alles in allem: das Blut fließt in Strömen, 
und der es fließen läßt, ift wejentlich Lord Salisbury, weil er fich in Dinge gemilcht 
hat, die ihn nichts angehen, und eine Altion begonnen bat, die er nicht durchführen 
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kann. Denn ſelbſt wenn man zugeben wollte, daß es eine Pflicht des Chriſtentums 
und der Humanität iſt, den leidenden Armeniern beizuſtehen, ſo durfte doch der Verſuch 
des Beiſtandes nicht gemacht werden, wenn man nicht im voraus überlegt hatte, ob 
und wie man ihn durchführen könne. Einſtweilen iſt die Aera der Hilfe weit ſchlimmer 
ausgefallen, als die Aera der Uebelſtände, denen ſie abhelfen ſollte. Und wie ſie enden 
wird, kann niemand ſagen. 


Lord Salisbury will entgegen der oft gezeigten Schwäche des alten Gladſtone die 

Welt durch engliſche Energie in Erſtaunen ſetzen. Der erſte Verſuch iſt aber kein ſehr 

glücklicher geweſen; diplomatiſche Lorbeeren wird er aus ſeinem Feldzug am Bosporus 
nicht viele davontragen. — 
. V. 


Rolonialpolitik. 


Eine der wichtigſten Fragen auf kolonialem Gebiet, mit welcher ſich Bundesrat 
und Reichstag vorausſichtlich in nächſter Zeit zu beſchäftigen haben werden, iſt unzweifel— 
haft die Regelung des Auswandererweſens. Sie war während der letzten Jahre 
weniger brennend, weil in Amerika und in unſeren Kolonien die Zuſtände nicht ver— 
lockend genug waren, um einen ſtarken Strom von Auswanderern dorthin zu ziehen. 
Aber die Lage der Dinge hat ſich geändert. In Nordamerika beſſern ſich die bis dahin 
ungünſtigen Verhältniſſe zuſehends; auch andere Gebiete, wir nennen Anatolien und 
Bosnien, werden als geeignete Ziele für deutſche Auswanderer neuerdings genannt, und 
ſchließlich iſt in Südweſtafrika unter dem Einfluſſe des Landeshauptmanns die für eine 
Einwanderung nötige Ruhe eingekehrt. Die deutſche Kolonialgeſellſchaft und der Kolonialrat 
ſind im Laufe des Sommers der Sache näher getreten. Erſtere beſchloß am 6. Juni 
in Kaſſel, den Reichskanzler zu erſuchen, dem nächſten Reichſtage ein Auswanderungs— 
geſetz vorzulegen und in dieſes eine Beſtimmung aufzunehmen, daß neben der Kolonial— 
abteilung des Auswärtigen Amtes eine eigene Abteilung für das Auswanderungsweſen 
gebildet wird, welche alle auf die Auswanderung bezüglichen Angelegenheiten erledigt, 
Informationen über Anſiedlungsverhältniſſe in den deutſchen Schutzgebieten, ſowie in 
fremden Einwanderungsländern ſammelt und die geſammelten Informationen weiteren 
Kreiſen bekannt giebt. Ganz ähnlich ſprach der Kolonialrat in ſeiner Sitzung vom 
11. Juni einen Wunſch aus auf möglichſt ſchnelle reichsgeſetzliche Regelung des Aus— 
wanderungsweſens und zwar im Sinne thunlichſter Erleichterung der Ueberſiedlung von 
Deutſchen nach unſeren Schutzgebieten. Wir laſſen hier die Frage bei Seite, wie die 
Reichsregierung ſich zu der Regelung des Auswandererweſens im allgemeinen, Schutz 
der Ausgewanderten, Einrichtung eines offiziellen Auskunftsbureaus u. ſ. w. ſtellen wird 
und wollen nur die für die Entwicklung unſerer Kolonien wichtige Seite der Sache ins 
Auge faſſen. Welche unſerer Kolonien eignen ſich zur Beſiedlung durch Deutſche, was 
darf und kann die Regierung thun, um die Auswanderung dorthin zu leiten und zu 
fördern, inwieweit fällt ſolche Leitung Privatgeſellſchaften zu? 

Das erſte iſt leicht zu beantworten. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
noch für lange Zeit Neu-Guinea, Togo, Kamerun und vermutlich auch Oſtafrika für 
die Einwanderung von Ackerbauern, die ſelbſt die Hand an den Pflug legen, ungeeignet 
ſind. Einzelne Afrikakenner haben zwar die Anſicht geäußert, hochgelegene Teile des 
oſtafrikaniſchen Gebietes, namentlich am Kilimandſcharo, böten ſchon jetzt die Möglichkeit 
der Beſiedlung durch Europäer, aber die überwiegende Mehrzahl iſt der Meinung, daß 
das Klima und die Bodenbeſchaffenheit auch der hochgelegenen Bezirke unſerer tropiſchen 


1196 Monatsihau. — Kolonialpolitik. 


Kolonien noch viel zu unbelannt feien, m fchon jet Deutfche dorthin fenden zu können. 
Wir teilen Ddiefe Anfiht in vollem Umfange. Die Himatifchen und meteorologijchen 
Unterfuhhungen, die Tropenhygiene, die Erforfhung der Bodenverhältniffe ftedden noch 
jo in den Kinderfchuhen, daß die Bildung eines zutreffenden Urteilg über die Befied- 
Iungsfähigkeit der genannten Kolonien ein Ding der Unmöglichkeit ift. Ehe bier nicht 
fihere Ergebnifje vorliegen, würde die Hinleitung deutfchen Zuzuges nad Deutich-Dft- 
afrika, ganz abgejehen von den anderen tropiichen Gebieten, ein Kolonialabenteuer 
Ihlimmijter Art fein, an dem fich die Regierung nicht allein nicht beteiligen darf, jondern 
das fie verhindern muß. Neuerdings ift auch) Samoa genannt; ein Brivatbrief in den 
„Srenzboten” fchilderte da8 Dafein eines Deutfchen dort als paradiefiich, die Gewinnung 
ded Lebenzunterhaltes leicht, das Klima als für Europäer fehr zuträglih. Das glauben 
wir alle gern, aber als conditio sine qua non für die Verwendung der fchönen Infeln 
al8 Anfiedlungsgebiet für Deutjche würden wir e8 anfehen, daß zur Erzwingung des 
Tsrieden? die deutliche Schußherrichaft über Sanıoa ausgefprochen wird. Und dazu 
Icheint augenblidlih nicht die geringite Ausficht zu fein. So bleibt von ullen unferen 
Kolonien für deutiche Einwanderung nur Südweftafrifa übrig. Hier ift für den deutjchen 
Bauer und Biehzüchter thatfächlich die Möglichkeit gegeben, zu Teben, zu arbeiten, eine 
neue Heimat zu gründen und vielleicht zum Wohlftande zu gelangen. Allerdings kann 
zur Zeit nur eine verhältnismäßig beichränkte Zahl von Familien dort Vlab finden und 
es ift ungewiß, ob im Laufe der |päteren Jahre ihnen taufende nacjfolgen können, aber 
die Möglichkeit ift nicht ausgefchloffen. 

Ueber die Bedingungen, unter denen Deutfche in Südwelt-Afrifa Fortlommen 
finden können, liegen verhältnismäßig gute Nachrichten vor. Neben den von ung früher 
(Märzbeft 1895) erwähnten Arbeiten von Sander, Dove und Hindorf Hat der dort 
längere Zeit ala Viehzüchter thätig gewejene E. Herman im Septemberheft der Deutjchen 
Kolonialzeitung Mitteilungen veröffentlicht, die in kurzer Korm praftiiche Natfchläge 
enthalten. Herman war, wie befannt, mehrjähriger Leiter der Verfuchsftation Kubub, 
die im beften Wufblühen begriffen war, al8 Hendrit Witbooi fie auf einem Naubzuge 
1894 zerftörte,; er wird dem VBernehmen nad) bald wieder ein ähnliches Unternehmen 
in der Kolonie begründen. Er weift in der Deutfchen Kolonialzeitung darauf hin, daß 
Anbau von Kaffee, Baumwolle und ähnlichen tropischen Kulturen wegen der falten 
Nächte unmöglich ift. Ob Mineralichäge in der gehofften Weife zu heben find, läßt er 
dahingeftellt fein, wohl aber bejitt das Land gute, natürliche Weidefelder. Aderbau tft 
nur in geringem Umfange, Gartenbau dagegen an vielen Orten möglich. Hauptjächlid) 
findet alfo der VBiehzüchter dort fein Arbeitsfeld. Für ihn ift mindeftens ein Befigtum 
von 10000 Hektar erforderlih; den jet geforderten PBreis von 1 Mark pro Hektar 
hält Herman für zu hoch, er warnt außerdem den Käufer davor, mehr al ein Yehntel 
des Saufpreifesg bar anzuzahlen; das Weftlaufgeld joll er mit höchftens 5 Prozent 
Binfen unkündbar eintragen laffen. Die befte Ausficht auf Erfolg Haben aljo junge, 
mit der Viehwirtfchaft vertraute, mit tüchtigen und wirtichaftlichen Frauen verheiratete 
Männer, fall3 fie außer den Mitteln für die Ueberfahrt und den Ankauf des Gutes 
nod) etwa 15000 Mark Vermögen mitbringen. Es ift augenblidtich nicht Teicht gemacht, 
paflendes Land zu kaufen, aber man fan unter Umftänden jehr günftig von den ein- 
geborenen Häuptlingen mit Zuftimmung des Landeshauptmanns, ferner von der Kolonial- 
geſellſchaft für Südweſtafrika (Berlin, Wilhelmsſtraße 68) und von dem Syndikat für 
die ſüdweſtafrikaniſche Siedlung (Berlin, Königgrätzerſtraße 49) Farmen bekommen. 
Inwieweit die jetzt wie Pilze aus der Erde ſchießenden Minen ⸗ und Land-Geſellſchaften, 
zum großen Teil engliſchen Urſprungs, geneigt ſind, Land zu verkaufen, wiſſen wir 
nicht. [Neben Viehzüchtern und Gartenbauern finden auch Handwerker mit etwas Ber: 
mögen Beihäftigung, Herman fhägt ihren allerdings nicht ganz regelmäßigen und 
ficheren Berdienft auf 5—7 Mark täglih. Die Verbindung mit Deutichland ijt im 
faufenden Jahr durch die regelmäßig verfehrenden Dampfer des Siedlungs-Syndilats 
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gebefjert, namentlich auch, weil diefe der Woermann-Linie gehörenden Schiffe in Zukunft 
auch Lüderigbucht (Angra » Beguena) anlaufen werden und verhältnismäßig niedrige 
Trachtfäge haben. Die Verhältniffe in Südmweft-Afrifa find übrigend gerade jet in 
dem Stadium einer jehr jchnellen Entwidlung, und die vorjtehenden Angaben werden 
deshalb voraugfichtlich bald nicht mehr in jeder Beziehung zutreffend fein. 


Wie joll ih nun die Keichsregierung zu der Trage der Auswanderung nad) 
Südwejt-Afrila ftellen? In Kolonialkreifen wird ihr vielfach eine zu große Rolle zu: 
gemutet. So heißt e3 in der Kolonialzeitung Nr. 37: „Am vorteilhafteften dürfte fich 
das Land bei einer ftaatlihen Kolonifation entwideln“, und in demjelben Blatt Nr. 40: 
„E83 wäre wohl zu überlegen, ob nicht feitens des Neiches unter Aufwendung größerer 
Summen die Einwanderung nah Südwelt-Afrifa gefördert werden fönne.“ Der im 
erjten Sah gebrauchte Ausdruck „Staatliche Kolonifation” ift etwas nebelhaft, aber mit 
ihm jcheint gemeint zu fein, daß die Negierung zur Auswanderung auffordern, die fich 
Meldenden auf ihr Vermögen, Iandwirtichaftlichen Kenntniffe u. |. w. prüfen, eine Aus: 
wahl treffen, die Ueberfahrt beforgen und Land anweifen fol. „Ohne Aufwendung 
größerer Summen” würde das allerdings nicht möglich fein, und derartige Pläne 
Iheinen uns fjchon deshalb viel zu weit zu gehen. Welches Interejfe hat denn die 
Neichgregierung, die Vertreterin Ganz-Deutjchlandg, eigentlich an diefer Auswanderung ? 
Mit ihr werden gefunde, tüchtige Leute des Meittelftandes mit etwas Vermögen der 
Heimat und dem Heere entzogen, und es ift doch immerhin zweifelhaft, ob e3 gelingen 
wird, mit Hilfe der Wuswanderer Südwelt-Afrifa zu einem Abjabgebiet für unſeren 
Handel zu machen. Die Nachteile der Auswanderung liegen ar vor Augen, die Vor: 
teile find ungewiß. Die Regierung ift alfo fchwerlich berechtigt, in jo weitgehender 
Weile, wie da3 von einzelnen Kolonialfreunden gewünfcht wird, die Auswanderung zu 
fördern, fie wird vielmehr gut thun, die Aufforderung, Auswahl, Ueberführung und 
Anfiedlung der Auswanderer Privatgefellichaften zu überlaffen; fie wird aber in der 
Heimat dafür Sorge tragen müfjen, daß die Privatgejellichaften die Auswanderer nicht 
übervorteilen, und daß jeder in Hamburg oder Bremerhaven an Bord gehende Anfiedler 
weiß, wo und zu welchem Breije er Land bekommt, oder wo er fi) al3 Handwerker 
niederlaflen fanı. Die Hauptwirkfamkeit der Regierung liegt wohl in Südmwelt-Afrifa 
jelbft. Hier Fann für den Ausbau von Swalopmund, für die Bellerung der tele 
graphifchen Verbindungen, der Straßen und der Brunnen fehr viel gejchehen; die 
Sicherheit des Eigentums wird in Zukunft weit mehr gewährleiftet werden miüfjen, wie 
das bisher der Fall fein konnte. Db die Regierung felbft in größerem Umfunge Land 
verfaufen kann, lajjen wir dahingeftellt fein; jedenfalls wird zu erwägen fein, ob an 
Stelle des Verlaufs nicht Erbpacht treten muß. Für Kirchen und Schulen, Geiftliche, 
Lehrer und Lehrerinnen muß frühzeitig und in ausreichender Weile gejorgt werden; die 
Erhaltung deuticher Sprache und deuticher Sitte wird wejentlich durch Kirche und Schule 
erleichtert. Bon Wichtigkeit ift die Art und Weile, wie die Anfiedler und ihre Söhne 
die Wehrpflicht abzuleiften haben; der Dienft muß auf irgend eine Weife in der Kolonie 
jelbft möglich gemacht werden. Die Landeshauptmannichaft wird jchlieglich dafür jorgen 
müffen, daß die Eingeborenen von den Einwanderern nicht unmenfchlich behandelt werden, 
wie das in anderen Teilen Sübdafrifas der Fall gewejen ift und zum Zeil noch ift. 
Auch jo, mit der Beichränkung, daß die Regierung die Leitung der Einwanderung nidjt 
jerbft in die Hand nimmt, fondern Siedlungsgejellichaften überläßt, ift ihre Aufgabe 
diefen Gefellfchaften und den Einmwanderern gegenüber jo groß, daß von der Art ihrer 
Durchführung das Schidjal der Kolonie zum wefentlichen Zeil abhängen wird. — 


Wenn die mit Bezug auf Südweftafrifa an die Kolonial:VBerwaltung zu ftellenden 
Anforderungen binnen kurzem erheblich wachen werden, fo trifft das bei Oftafrifa in 
ähnlichen Maße zu. Hier fpielt freilich die deutiche Einwanderung feine Rolle, aber 
dafür Tiegen wirtichaftliche und kulturelle Fragen von großem Umfange vor. Im diejer 
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Beziehung ift der erfte große Bericht des Gouverneurs von Wißmann über feine Be- 
reifung des nördlichen Teil des Küftengebiete3g von Sutereffe. Sein Urteil über Die 
Blantagen in Ujambara und an der Küfte dedt fich durchweg mit den von ung im 
Septemberheft gemachten Mitteilungen, jo daß wir auf Einzelheiten nicht einzugehen 
brauchen; e3 lautet günftig und Hoffnungsvoll und darf Beachtung beanfpruchen, weil 
Herr von Wißmarn biß dahin als Fühler und befonnener Beobachter galt. KHoffentlid) 
läßt fein Bericht über den jüdlichen Zeil der Küfte und über die für die entralbahn 
zu wählende Richtung nicht zu lange auf fich warten. Seine Anfichten über die Aus: 
fichten der Kolonie werden für den Verlauf der Neichstagsverhandlungen von größter 
Bedeutung fein, namentlich über die Frage des Zufchuffes zum Weiterbau der Ujanbara- 
bahn, der Uebernahme einer Zinsgarantie für die Gentralbahn und die Gewährung von 
Landkonzeffionen an einzelne Gejellichaften. Soll jebt, nachdem die Zeit der erjten 
wirtfchaftlichen Werjuche vorüber ift, dort ohne pefuniäre Hilfe feitend des Reiches 
weiter gearbeitet werden, jo fürchten wir, daß Mißerfolge unausbleiblich find; fchon zur 
Stärkung des Bertrauend wird eine, wenn auch in mäßigen Grenzen gehaltene ftaatliche 
Unterftügung nicht zu umgehen fein. Borfihtig muß die Regierung bei Gewährung 
von Landfonzeffionen verfahren, die übrigens, joweit und befannt, bisher in größerem 
Umfange nur im Siüdweltafrifa erteilt find. Der bewährte Kenner Afrikas, Herr 
Miſſions-Inſpektor Merensky, ſagt hierüber in Nr. 10 der Zeitichrift „Afrila”, man 
folle ja nicht zulaffen, daß Spelulationsgejellichaften große Streden Landes an fich 
bräcdhten und dann lange unbebaut Liegen ließen. Vielmehr mülfe man die Eingeborenen 
zur Bebauung des Bodens anregen; neben der Abitellung der Gewaltherrichaft vieler 

äuptlinge, der Beichränfung der Vielweiberei und der Abichaffung des Unfugs der 
a jet dies das beite Mittel zur Fulturellen Hebung der Eingeborenen. Gewiß 
find dus goldene Worte. Auch wir meinen, dasjenige Europäern gehörende Land, 
welches innerhalb einer nicht zu lange bemefjenen rift nicht bebaut und bewirtichaftet 
wird, muß nad) Ablauf diefer Zeit der Krone verfallen und von diefer Eingeborenen 
oder jolchen Europäern zugewiejen werden, die e3 fofort in Kultur nehmen wollen. Für 
die Anregung der Uraber und Neger zur Arbeit kann die bei Bangani geplante Zuder- 
fabrif von gutem Einfluß werden, weil fie den Unbau des Zuderrohrd in größerem 
Umfange als bisher herbeiführt, die Ausfichten des Unternehmens find nad) den von 
Dr. Baumann im Sommer angeftellten Unterfuchungen günftig. Im Norden des Schuß- 
gebiet3 jcheint im allgemeinen Aube zu herrichen; im Süden dagegen, weftlih von 
Kilwa und Lindi, find fo ungeordnete und unfichere Zuftände, daß über furz oder lang 
Einfchreiten nötig fein wird. Herr von Wißmann ift im September dort gewejen uud 
wird zweifellos denjelben Eindrud gewonnen haben. — 

Wie jehr fich zu rechter Zeit gemachte Ausgaben lohnen, hat der Zug Dr. Gruners 
in da8 Hinterland von Zogo gezeigt. Die von ihm gejchloffenen Schubverträge 
bieten eine gute Grundlage für die diplomatischen Verhandlungen, die vorausfichtlich 
bald zwilchen Frankreich und Deutichland in betreff der Abgrenzung von Dahonıe und 
Togo beginnen werden. Wir hoffen beitimmt, daß es gelingen wird, eine ununter- 
brochene Landverbindung von der Togofüfte bi zum Niger auf Grund diefer Verträge 
zu erlangen. Weniger ausfichtzreich jcheint ung die Möglichkeit zu fein, jo errwünficht 
die Sadje an fich ift, Togo eine etwas breitere Küfte, 3. 3. bi8 einfchließlich der Volta- 
mündung zu geben; e3 ift zu fürchten, daß weder Trankreih nod England uns ent: 
gegenfommen werden. Im übrigen hat man in ranfreich) augenscheinlich den erniten 
Wunjh, mit ung an der Goldküfte in friedlicher Weife auseinander zu fommen, einmal der 
anderen großen Aufgaben wegen, die vor Frankreich Liegen, namentlich in Madagaskar, 
und dann, um England gegenüber, unbehindert durch uns, feiter auftreten zu fkünnen. 
Uns fann das recht fein, vorausgefegt, daß Frankreich feinen abenteuerlichen Plan, 
Dahome nördlih von Togo auf dem Lande mit Senegambien zu verbinden und Togo 
dadurch vom Niger abzufchneiden, fallen läßt; von den Forderungen Frankreichg wird 
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e3 abhängen, wie weit wir unfere Nechte auf Borgu aufrecht erhalten. Auch England 
wird wegen des in Ausficht ftehenden Krieges mit Afchanti vielleicht geneigt jein, und 
gegenüber weniger anspruchsvoll wie gewöhnlich aufzutreten. Der Vortrag, den Herr 
Dr. Gruner am 5. Oftober vor der Deutichen Kolonialgejellichaft (Ubteilung Berlin) 
über feinen Zug nad) dem Niger hielt, war jehr gut befucht, und e3 war interejlant, 
aus dem Munde des erfolgreichen Neifenden den Berlauf der ebenjo fchnellen wie 
fühnen Unternehmung fchildern zu hören. Mit Nachdrud betonte er, daß der von ihm 
mit dem Sultan von Gandur gejchloffene Vertrag politifch bindend und rechtsgültig jet, 
während die früher dort von der engliichen Royal:Niger-Sompagnie vereinbarten Ver: 
träge ohne politiiche Bedeutung und lediglich ald Handelsverträge anzujehen feien. Ob 
man in England über diefen Punkt nicht anders denkt, wird abzuwarten fein. Für 
die Entwidlung unfere® Togogebietes aber ift e3 erforderlich, daß die von Dr. Gruner 
gemachten Erwerbungen unbeirrt fejtgehalten werden, damit bald mit Ausführung wirt: 
Ihaftlicder Unternehmungen, Bau einer Eifenbahn nach dem Niger u. |. w. begonnen 
werden fanın. — 

Aus dem Nachbargebiet Kamerun kommt die erfreuliche Nachricht, daß der Wider: 
Itand der Baloko fo ziemlich beendet zu fein fcheint. Nittmeifter von Stetten ift im 
Auguft von der Yaunde-Station nad Kribi zurücdmarfchiert und meldet, daß bis zu 
den Nactigalfällen (280 Kilometer von Kribi) volle Handelsfreiheit berriche; der Zwilchen- 
hundel fei völlig gebrodhen. E3 ift fein Zweifel, daß diefesg Vorgehen nur in An- 
lehnung an die Negierungsftationen gejchehen Konnte. Auf dem Mlarjche feien ihm 
16 ind Innere gehende Karawanen begegnet. Zur Zeit find, wie aus Berichten von 
Millionaren hervorgeht, die Bakofo ebenfo wie die Bualeute bei Viktoria durch das 
energiiche Auftreten der Regierung und der Schubtruppe einigermaßen eingejchüchtert; 
neben der notwendigen Entjchiedenheit werden Offiziere und Beamte jegt mit Milde 
auftreten müfjen. Sole Zuftände, wie fie der Aufftand der Dahomeleute jeinerzeit 
‚ang Richt gebracht hat, werden hoffentlich nie wieder eintreten. Wohin es führt, wenn 
in den Kolonien Gewinnfudt Beamte und Offiziere bejeelt, zeigt der Kongoftaat. 
Meuterei folgt auf Meeuterei, ein Stamm nad dem andern empört fi) gegen die 
Europäer, die Zuftände dort nähern fie) vollftändiger Anarchie; es fjcheint jogar, als 
ob Iediglih Konkurrenzneid den beigiichen Kapitän Lothaire veranlaßt Hat, an dem 
Eifenbeinhändler Stofes ein ungejetliches Todezurteil vollftreden zu Laffen, weil diejer 
feine Ware nicht über den Kongoftaat, jondern über Deutih-Oftafrifa nach) Europa zu 
bringen pflegte. Man fagt den belgischen Offizieren im Kongoftaat nad), fie jeien 
Eifenbeinjäger geworden, weil ihnen aus den Zolleinnahmen u. |. w. Zantiemen zu: 
flöffen. Welche Schlüffe aus folhem Verhalten auf die Behandlung der Eingeborenen 
gezogen werden müffen, liegt Har zu Tage. Mit Hochmut auf die Zuftände im Kongo- 
Staat zu blicdlen, wäre nach den Vorgängen im Kamerun jchledht angebradt. Nur der 
dringende Wunfch kann ausgeſprochen werden, daß fich unfere KRolonialbeamten und 
Offiziere der Schußtruppen in erfter Linie den Negern gegenüber von den Geboten der 
Hriftlihen Nächitenliebe leiten Iaffen wollen, damit diefe in ihnen nicht ihre PBeiniger 
und ende, jondern ihre Freunde jehen. Die guten Folgen werden nicht lange auf 
fit) warten Iaffen. 


Bum Schluß wollen wir darauf Hinweifen, daß in nächiter Beit das „Kolonial: 
heim“ der Abteilung Berlin der Deutjchen SKolonialgefellichaft in der Potsdamer- 
Itraße 22a eröffnet wird. Ein mit etwa 150 Zeitungen u. |. w. ausgejtattetes Leje- 
zimmer, eine gute Kolonial: Bibliothek, ale: Klub: und Reftaurations - Räume, 
Zimmer für Vorträge u. |. w. werden gewiß dazu beitragen, diejeg „Heim“ bald zum 
Mittelpunkt für die in Berlin wohnenden und von auswärts fommenden Kolonialfreunde 
zu madıen. 
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Der Monat Oktober brachte eine Kriſis auf dem Geldmarkte, die bei der maßloſen 
Kreditanſpannung der Börſenſpekulation in Paris, London, Wien und Berlin längſt 
vorausgeſehen, bis hierher aber von einem Teil der Hautebanque noch zurückgehalten 
worden war. Die Folgen dieſes Rückſchlages haben ſich in Deutſchland nicht ſehr 
fühlbar gemacht, und zwar deshalb nicht, weil die Reichsbank mit einer an die Grenze 
des Zuläſſigen ſtreifenden Liberalifät ihren Metallvorrat dem Markte zur Verfügung 
hielt. Selbſt als ſie hierdurch innerhalb einer Woche zu einer Noten-Ausgabe von 
über einer Viertel-Milliarde (270362 000 Mark) genötigt wurde und 46 Millionen 
Mark der ausgegebenen Noten verſteuern mußte, ſetzte ſie nicht nur ihren offiziellen 
Diskontſatz nicht herauf, ſondern diskontierte ſogar weiter am offenen Markte (in der 
Provinz) die großen Sinanzwechjel der Banken mit 2% Vrozent, d. i. °s Prozent unter 
dem offiziellen Sage. Erft ala der Privatdisfont fi) immer mehr diefem lebteren 
näherte, ihn jogar einmal erreichte, ftellte fie die Wechjelfäufe an der Frankfurter Börje 
ein. Die Bayeriiche Notenbank jchloß fich diefer Disfontpolitit nicht an, jondern erhöhte 
ihren Distont auf 3" Prozent, offenbar in der Befürchtung, jonft fehr bald an der 
Grenze der gejeglichen Bardedung ihrer Noten anzulonmen, der fich auch die Neichs- 
bank Ende September big auf 9 Prozent genähert Hatte. E8 Tann feinem Awveifel 
unterliegen, daß ein großer Zeil der unjeren Gentralbanten auf Wechfel- und Lombarbd- 
fonto entnommenen Beträge in da8 Ausland geflojfen find, um dort (vornehmlih in 
Paris und Wien) von den für Prolongationen der Hauffe-Engagements bewilligten 
Wucherzinjen Vorteil zu ziehen. Da es fich indes bier nur um vorübergehende Kapital- 
auzfuhr Handelt, fei darauf Fein befonderes Gewicht gelegt. Wohl aber verdient der 
Borwurf eine Unterjuchung, daß die Neichsbant durch ihr Feithalten am billigen Zins 
für ihre Darlehen auf Wechjel und Zombard der bedenklichen Haufjelpefulation Vor: 
jhub geleiftet habe. Wir können diefem Vorwurf nicht zuftimmen, und zwar aus 
folgenden Gründen. 

Der Rüdichlag auf dem Effeltenmarkte begann auf dem Gebiete der afrifaniichen 
Goldminen-Aftien. Diefe Bapiere überfluteten England, Frankreich und Defterreich-Ungarn 
jeit einem Jahre in jolhen Mengen und Iodten durch ihre märchenhaften Kursfteigerungen 
jo jehr das ganze Börfenpublitum an, daß für andere Unternefmungen der großen Banken faum 
noch Sntereffe und Geld übrig blieb. Dabei beachte man wohl, daß es nicht die erbein- 
gefefjene Hautebangue war, die diefe Goldminen-Aftien auf den Markt brachte, jondern 
lauter neue Leute, Eindringlinge, denen die Hautebangue nur folange freied Spiel ließ und 
Unterftüßung lieh, al8 e3 galt, die Spiellujt im allgemeinen neu anzufahen. Nun aber 
wollen die alten Emiffionsfirmen jelbft mit ihren längft vorbereiteten Unternehmungen 
meift internationaler Art herausfommen, und da wird ihnen dag „Goldfieber” Hinder- 
lid. Sie verjagten aljo zum Ultimo September den Spekulanten in Minen-Altien den 
Kredit, und damit war der Krach fertig. Die englifchen, franzöfiichen und öfterreichijchen 
Neporteure juchten Geld zu machen, wo nur irgend möglich, und felbjtverftändlich Iegte 
ihnen die deutiche Hautebanque Schwierigkeiten in den Weg, die in erjter Linie zu der 
Berfteifung der Geldjäge führten und führen jollten. So wurde die große Luftblafe 
aufgeftohen. Die Neichsbant aber konnte fich doch nicht an diefer Operation beteiligen. 
Sie Hatte andere Interejjen als die der vereinigten Großbanken zu pflegen. Hätte aud) 
fie durch eine Erhöhung des Digkonts und des Lombardzinsfußes ohne dringendfte Not- 
wendigfeit den Geldmarkt beunruhigt, jo wäre die offenbar fchon jtarf gefährdete SKon- 
vertierung der landfchaftlichen Pfandbriefe noch mehr geftört, vielleicht unmöglich gemacht 
worden. Wußerdem muß betont werden, daß die Neichsbunk in jehr hohen Beträgen 
“ Getreide diesjähriger Ernte für Rechnung der Produzenten Iombardiert hat, daß alfo 
eine Erhöhung des Lombardzinsfußes viele Landwirte gejchädigt Hätte. 3 wird jo viel 
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auf die NReich&bant gejcholten, und gewiß kann es una nicht gefallen, daB der gegen: 
wärtige Reich3bankpräfident feine Pflicht gegen unfere Währung gar jo buchftäblich und 
dogmatisch auffaßt; aber in diefem Fulle muß doc, anerkannt werden, daß die Reiche: 
bankverwaltung gegenüber den Anfinnen der Hantebanque, fie möge fchleunigft den 
Zinzfuß berauffegen, mit ruhigem Blute die Eleine akute Krifis des Effektenmarktes für 
zu unbedeutend gehalten hat im Vergleich mit der chruniichen Notlage der Landwirt: 
Ihaft, daß fie lieber ein Kleined Opfer an Notenftener gebraht Hat auf Koften ihrer 
Dividende, die noch immer reichlich hoc, genug ausfallen wird, als daß fie der Land» 
wirtichaft den Kredit vertenerte. Die NReichsfinanzverwaltung ift ihr darin übrigens 
nicht ur mit guten Natichlägen zu Hilfe gefommen, fondern auch mit einer vorüber: 
gehenden Stärkung ihrer Neferven, jo daß fie jchon jehr bald wieder einen volljtändig 
normalen Status veröffentlichen konnte. Suzwilchen haben fich num die Geldverhältniffe 
an den Börjen wieder verfchlechtert, d. H. die größten Geldgeber find um jo fchwieriger 
geworden, je mehr Geld aus Heineren Kanälen zur Börfe ftrömt, um bier von den 
hohen Reportzinjen Vorteil zu ziehen. Es fchwimmen fo viel englische und franzöfifche 
Reitwechjel, mit denen die Deinenjpekulation fich zu retten jucht, daß Vorficht wohl amı 
Plage ift. Andererfeitd Haben die Banken fi) in eigenen Gejchäften überreichlic) 
engagiert, was aus der Kupitald:Erhöhung einer ganzen Reihe der größten Bantinftitute 
zur Genüge hervorgeht. So jcheint gegen Ende diejes Jahres der jo viel gerühmte 
Geldüberfluß der Börje ganz dahinjchwinden zu wollen, und es ift durchaus nicht un: 
wahricheinlich, daß die Neichsbank fchließlich doch noch ihre Säte erhöhen muß. 

Das bier gegebene Stimmungsbild wäre unvollftändig, wenn ich nicht gleich 
binzufügte, daß troß alledem die Banken noch) Mittel und Wege gefunden haben, um 
die Tendenz der Berliner Börje immer wieder zu befeftigen, denn e3 liegt natürlich in 
ihrem Interefje, den Glauben an gutes Standwetter auf dem Effeltenmarfte nicht ernftlich 
erfchüttert werden zu Laffen. Diefe Leiftung der Banken ift ein technifches Meifterjtüc. 
Man erinnere fi, daß feit Fahr und Tag die von ihnen ausgegebene Burole Iuntete: 
„Beldüberfülle, daher Zinsrüdgang, daher Kursfteigerungen, folglidy Konvertierungen 
überall, Mobilifierung aller Kapitalien, alfo wiederum Kursfteigerungen in perpetuum.” 
Bon diejer logischen Kette find die Prämilfen fortgefallen. Geld ift Enapp geworden, 
und nad) den Erklärungen des Neichskanzlers Tann die Konvertierung der 4- und 3"/s pro» 
zentigen Neichd- und Staatsanleihen als ind Weite verjchoben gelten. ZTrogdem fteigen 
die Kurfe nach jedem Heinen Rüdgange jofort wieder, weil man fich eben daran ge: 
wöhnt hat, an eine jahrelange Hauffebewegung zu glauben. 


Dean vergleiche mit diefen: tollen Treiben, dem natürlid) der Kabenjammer aud) 
nicht eripart bleiben wird, die Klagen aller Broduktivftände über jchechte Preife, geringen 
Berdieuft, Mißtrauen der Kreditgeber, hohe Zinfen. Noch immer werden in den far: 
tellierten Induftrien die verhältnismäßig rventablen Inlandspreife durch Berjchleuderung 
der zuviel erzeugten Ware an das Ausland aufrecht erhalten. Diefer ungejunde Zuftand 
ift jo zur Regel gewworden, daß nun auch die Spiritusfabrifanten fich nicht anders retten 
zu können glauben, als indem fie fich vereinigen, um durch Abjchiebung des über den 
inländifchen Bedarf hinaus erzeugten Spiritus in das Ausland, felbjt unter dem Selbit- 
foftenpreife, im Inlande fich befiere Preije zu erzwingen. 

Das ift aber nur eines der Symptome für die gänzlich ungefunden, langjam zum 
allgemeinen Ruin führenden wirtjchaftlihen Yuftändtee Mean muß geborener Optimift 
fein, um glauben zu fünnen, daß auf die Dauer die Menjchheit bei einer folchen Ver: 
geudung ihrer Kraft, bei einer fo abjoluten Unordnung in ihrem wirtichaftlichen Ge: 
babren beftehen künne. Wir befinden ung in einer Periode der billigften Warenpreife ; 
nur vereinzelt haben die Preije in den legten Monaten eine Aufbefjerung erfahren. Dan 
jollte denfen, da3 jei da goldene Zeitalter für alle Konjumenten, und Konjumenten 
find wir ja alle. Aber weit gefehlt! Da die Produktion jo fchlecht lohnt, werfen jid) 
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unzählige, bisher in der Produktion beſchäftigte Individuen auf den Handel. Der ver: 
ſpricht noch namhafte Prozente als Gewinn, beſonders der Detailhandel. So kommen 
dieſe Leute zwar zu einer Exiſtenz, aber der Vorteil der billigen Warenpreiſe geht durch 
ſie verloren. Denn nun muß der Handel die produktiv unthätigen Hunderttauſende 
ernähren, alſo die Detailpreiſe, wie es thatſächlich jetzt der Fall iſt, um 30 bis 40 
Prozent verteuern. So verwandelt ſich der Segen einer billigen Produktion in ſein 
Gegenteil. Man ſagt zwar: „Der Kaufmann muß doch auch leben.“ Aber woher 
leiten zehn Kaufleute das Recht, von einer Arbeit zu leben, die gut und beſſer ein ein— 
ziger leiſten kann? 

Zum Glück wird dieſer unwirtſchaftliche, warenverteuernde Einfluß einer ungemeſſenen 
Konkurrenz im Handel in immer weiteren Kreiſen klar erkannt, die Landwirte ganzer 
Kreiſe ſchließen ſich zuſammen, um durch Genoſſenſchaften ihre Produkte unmittelbar an 
die Konſumenten zu bringen; eine Genoſſenſchaft im Weſten will ſogar ihr Getreide 
ſelbſt vermahlen, verbacken und als Brot verkaufen. Hier in Berlin bezahlt man für 
das Pfund Roggenbrot bis zu 15 Pfennigen, während das Pfund Roggen nur 
8 Pfennige koſtet, alſo auch das Pfund Brot recht wohl zu 8 Pfennigen verkauft 
werden könnte. Bei Weizenbrot iſt infolge der Ueberzahl unſerer Bäckereien der Auf— 
ſchlag des Bäckers noch weit höher. Wenn alſo jene bäuerliche Genoſſenſchaft das 
Brot erheblich billiger liefern kann, ſo erfüllt ſie eine volkswirtſchaftlich ſegensreiche 
Aufgabe und ſollte ſich um das Geſchrei, das auch von angeblich konſervativer Seite 
gegen ſie erhoben wird, nicht kümmern. Man iſt leicht mit dem Vorwurf der Agrar— 
Demagogie bei der Hand, wenn zu Gunſten der Produktivſtände gewohnheitsmäßig ein— 
geriffene Webelftände an der Wurzel angefaßt werden follen. Man jehe aber einmal 
andere, nicht agrariiche Wirtjchaftsgebiete an, ob da etwa der Zwilchenhandel weniger 
verderblich) wirkt. Aus welchem Grunde verdient der Berliner Stonfektionsarbeiter kaum 
foviel, daß er fi) vor dem Verhungern hüten kann? Man jehe die Breigliften feiner 
Arbeitgeber in den großen Konfektionzzeitungen an und vergleiche fie mit den Laden: 
preifen des Gejchäftes, in dem man zu kaufen pflegt. Die Fabrifanten find es nicht, 
die ihm den Hungerlohn aufzwingen, jondern die Menge der Detailliften thut dag, die 
nicht beftehen kann, wenn fie nicht auf jeden Artikel Hundert Prozent und mehr auf: 
ichlägt. Der Detailhandel beftimmt den Engrospreis und die Yöhne, er ift der eigent- 
liche „Blutfauger”. Iedes zehnte Haus in den Städten und auf dem Lande ift eine 
Kneipe. Der Wirt bezahlt für dag Bier 8 bi8 10 Pfennige, das er für 30 Pfennige 
verfauft. Iedes zehnte Haus ift ein Cigarrengefchäft. Der Händler befommt die Drei- 
pfennigs-Cigarre für 1 Pfennig, die Fünfpfennig$Cigarre für 2" Pfennig in3 Haus 
geliefert. Neulich rechnete ung ein Fonfervativer Publizift vor, wie jehr fich die Zahl 
der Handwerfsmeifter vermehrt habe. Wieviel jelbftändige Klempner, Schlojjer, Kupfer: 
chmiede, Schufter, Schneider, Pojamentiere u. |. w. giebt e3 aber noch, die nicht den 
größten Teil ihrer Nahrung aus einem offenen Ladengejchäfte ziehen, in dem ſie Fabrik— 
erzeugniffe mit 100 Prozent Aufichlag verlaufen? Auch der Handwerkerftand ift dem 
Schacdyergeifte verfallen und Hilft dazu, daß den Volle die Waren zu teuer werden, 
daß infolge deffen die Produzenten immer billiger produzieren müffen und doch den 
Konfum nicht beleben Tünnen. 

Ein alter Kaufmann, dem dieje Erkenntnis das Gewilfen beichwert, Hat in einer 
(efenswerten Schrift („Kaufmann oder Schmaroger?” Neubrandenburg, Verlag von 
Dtto Nahmmacher) mit vielen anderen Zahlen und Beifpielen nachgewiejen, wo der Schaden 
figt. Er verlangt nicht weniger al$ die Verftaatlichung des Handel3 mit den wichtigften 
Rebengmitteln. Das ift eine zu weit greifende, unter den heutigen Verhältuiffen uner- 
fillbare Forderung. Aber daß nur auf dem Wege der Bergelellichaftung, des Socia- 
(ismns Abhilfe möglich ift, will auch mir unbezweifelbar erjcheinen. Und da liegt es 
am nächiten, daß fowoHl die Produzenten als die Konjumenten fi in Genoffenfchaften 
zufammenthun, um die bisher dem wuchernden Zwilchenhandel zugefallenen Prozente zu 
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teilen. (Die Händler werden dann alle in der Produktion lohnende und befriedigendere 
Beſchäftigung finden können; denn wenn die Waren durchſchnittlich um ein Drittel 
billiger in den Konſum kommen, wird es bald an Händen fehlen, um den Konſum zu 
befriedigen.) Verkaufsſyndikate für den Engroshandel haben wir ſchon in der Montan— 
Induſtrie. Sie haben bisher die anfangs auch von uns gehegte Befürchtung, daß ſie 
Monopolpreiſe ſchaffen würden, nicht im geringſten gerechtfertigt. Verkaufsſyndikate für 
den Detailhandel haben einzelne Meiereigenoſſenſchaften eingerichtet. Leider haben dieſe 
wenigſtens zur Verbilligung der Ware nichts beitragen können, weil ſie vereinzelt ſind 
und der Einzelne auch im Detailhandel immer mit den Wölfen heulen muß. Das 
Gleiche gilt von den meiſten Verkaufsläden, die ſich einzelne Fabriken in großen Städten 
eingerichtet haben, obwohl mir auch deren einige bekannt ſind, die weit billiger und 
ebenſogut verkaufen, als die bewährten Konſumvereine. Eine muſterhafte Organiſation 
beſitzt der deutſche Buchhandel, der dem Detailhändler, dem Sortimenter ganz beſtimmte 
Maximalpreiſe für den Einzelverkauf feſtſetzt. Hier liegen freilich andere und einfachere 
Verhältniſſe vor, als auf dem Warenmarkte. Die Gegenpartei, die der Konſumenten, 
hat nur da bedeutende Erfolge zu verzeichnen, wo ſie örtliche Verbände herſtellen konnte, 
obwohl das billige Packetporto ihre Beſtrebungen erleichter. Die Zukunft wird aber 
gewiß überall Konſumvereine für einzelne unentbehrliche Nahrungsmittel mit örtlicher 
Begrenzung entſtehen laſſen, die durch eine rationelle Verteilungsart die Unkoſten auf 
das geringſte Maß beſchränken. Inſofern liegt in dem ſocialiſtiſchen Gedanken aller— 
dings ein „geſunder Kern“; es nützt nichts, gegen dieſes Zugeſtändnis Zeter zu ſchreien. 
Wer ſo individualiſtiſch iſt, daß er nur bei einem beſtimmten Bäcker, Schuſter, Schneider 
und Brauer nach ſeinem Geſchmack bedient werden kann, der wird ſich einen großen 
Geldbeutel anſchaffen müſſen. Leute mit beſchränktem Einkommen werden ſtets darauf 
ſinnen, für ihr Geld möglichſt viele und gleichmäßig gute Ware zu erhalten, um ſelbſt 
beſtehen, heiraten und Kinder aufziehen zu können. Und dieſem Bedürfniſſe werden ſich 
allmählich auch die Produzenten anpaſſen, die bei der fabelhaften Vereinfachung des 
Handels in unſeren Tagen wahrlich nicht mehr nötig haben, ein Heer von ſelbſtändigen 
Diſtributeuren (Kleinhändlern) zu unterhalten. Es wäre z. B. kein gewagter Schritt, 
wenn ſich eine Anzahl von Fabrikanten verwandter Gewerbe in jedem kleinen Orte 
einen, und in jedem größeren Orte mehrere Läden mieteten, Agenten hineinſetzten und 
dieſen ihre Ware in Konſignation gäben. Damit wäre ihnen und den Konſumenten 
ſchon ein großer Vorteil geſichert. — 

In der großen Wirtſchafts- und Finanzpolitik hat der verfloſſene Monat wenig 
Neues gebracht. In Vorbereitung iſt ja manches. Liberale Zeitungen deuten an, daß 
ſich die Regierungen mit einſchneidenden Maßregeln zu Gunſten der Landwirtſchaft 
tragen. Der Landwirtſchaftsminiſter erklärt indeſſen, daß der Regierung ſowohl der 
Antrag Kanitz wie der Bimetallismus noch als undurchführbar gelten. Dagegen ge— 
winnt in konſervativen Kreiſen wenigſtens der erſtere immer mehr Anhänger, und ſoviel 
ſteht wohl feſt, daß auch die Regierung ſich von weniger einſchneidenden Mitteln kaum 
noch Erfolg verſprechen kann gegenüber der ſich immer bedenklicher verſchärfenden Kriſis 
im Oſten Deutſchlands. Mit dem Großſchen Vorſchlage der Kornhaus-Organiſation 
wäre ja ſchon viel gewonnen, ebenſo mit einem Geſetz, das minderwertiges ausländiſches 
Getreide vom Börſenumſatz ausſchließt, und mit ſo manchem anderen Vorſchlage, der 
die Landwirtſchaft vor dem ausbeutenden Handel und vor der ferneren Verſchuldung 
ſchützen ſoll. Aber um ein wirkliches Notgeſetz nach Art des Kanitzſchen werden wir 
nicht herumkommen, da alle Reformen nur langſam wirken können. 

Die Konvertierung unferer 4» und 3%/s prozentigen Staatsanleihen ift angefichts 
der Schwierigkeiten auf dem Geldmarkte verjchoben worden, und aufgejchoben ijt in 
jochen Dingen fo gut wie aufgehoben. Was das nächte Jahr bringen wird, kann 
freilich niemand wifjen. Vor der Hand ift e8 jehr wahrfcheinlich, daf die Anforderungen 
der Börfen, der Induftrie und des Handels an das Barkapital fi) noch fteigern, Die 
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Nentenpapiere alfo für einige Zeit den Höhepunkt überjchritten haben. Abergläubijche 
Gemüter fehen auch in der großen Berliner Gewerbe-Ausftelung ein böfes Omen, da 
die legten Ausstellungen die VBorboten eines Krach zu fein pflegten. Allein bier ver: 
wechlelt man Urjadhe und Wirkung. Die Iehten Ausftellungen wurden geplant unter 
dem Einfluß einer jteigenden Konjunktur, und da fie ftet3 jahrelanger Vorbereitungen 
bedürfen, jo kamen fie eben an dus Ende der guten Konjunktur und beichlofien diejelbe 
mit einem Knalleffett. Die Berliner Ausstellung bezeichnet Hoffentlih einen nenen 
Aufftieg. Bisher ift von einer ungefunden Spekulation auf diejes Ereignis Hin ver: 
bältnismäßig wenig zu jpüren. Sie hält fi) wenigftens in engften Tofalen Grenzen. 
Smmerbin wird auch diefe Ausjtellung große Summen feitlegen, und mit dem billigften 
Binsfuß für Staatspapiere hat es einftweilen gute Wege. 


Berlin, 25. Oftober 1895. Dr. Th. Müller: Fürer. 


Rirche. 


Unmittelbar nachdem ich den Bericht für das Oktoberheft abgeſchloſſen hatte, reiſte 
ich ab zum Kongreß für innere Miſſion nach Poſen. Und der Bericht war wohl noch 
kaum an ſeinen Beſtimmungsort gelangt, als ſchon wieder ſo viel des Intereſſanten 
ſich ereignet hatte, daß man einen eigenen Bericht darüber ſchreiben könnte. Das, was 
mich beſonders nach Poſen gezogen hatte, war die angekündigte Beſprechung des Central—⸗ 
ausſchuſſes mit ſeinen Agenten und Freunden über das Verhältnis der inneren Miſſion 
zu den chriſtlich-ſocialen Beſtrebungen. Während dieſe nun ziemlich kurz abgebrochen 
und reſultatlos war, geſtalteten ſich überraſchender Weiſe die Verhandlungen des erſten 
Vormittags über den Vortrag Profeſſor Sohms: Der Chriſt im öffentlichen Leben — 
zu einer höchſt lehrreichen und ſignifikanten Auseinanderſetzung über die Stellung der 
Chriſten, alſo auch der inneren Miſſion zu den ſocialen Aufgaben und Beſtrebungen. 

Die Stellungnahme Sohms wird unſeren Leſern im weſentlichen bekannt ſein. 
Seine Ausführungen liefen aus in den kraftvollen Ruf: Fort mit dem chriſtlichen Staat, 
denn ein chriſtliches Recht giebt es nicht! Die liberale jüdiſche Preſſe war darauf 
hineingefallen, dieſen Ruf in ihrem Sinne zu nehmen, und glaubte in dem hervor- 
ragenden Vertreter des Kirchenrecht3 jchon einen neuen Bundesgenofjen in dem Feldzug 
gegen dag Chriftentum im öffentlichen Leben zu erbliden. E38 entjpricht da8 ganz dem 
Mangel an Bildung bezüglich aller Firchlichen und chriftlichen Fragen, der jener Breife 
eigen ift. Nachdem fchon in der mündlichen Verhandlung in Pojen die Gegenjäte 
bezüglich diefer wichtigen Frage zum deutlichen Ausdrnd gekommen waren, babe ich 
fürzlih in der Kreuzzeitung die Sohmjche Stellung angegriffen, was eine fehr danfens- 
werte Entgegnung von ihm an derjelben Stelle hervorgerufen hat. Durch diejelbe ift 
die etwas radikal Elingende Lofung: Fort mit dem chriftlichen Staat! fehr erheblich 
gemildert, zugleich aber der Kernpunft der Differenz, um die e8 fi) in der ganzen 
Sadhe Handelt, deutlich Herausgeftelt. Da verjchiedene Firchliche Richtungen und 
Beitrebungen in der Gegenwart ihre grumdjägliche Stellung eben der Beurteilung diejer 
Frage entnehmen, welche dur) Sohm zum Hauptgegenftand des Kougreijes für innere 
Million gemacht worden war, fo ift e& wohl angezeigt, auch an diefer Stelle die ver- 
Ichiedenen Geſichtspunkte klar zu Stellen, unter denen fie betrachtet wird. 

Sohm Hatte ausgeführt: Ein chriftliches Recht kann e3 darıım nicht geben, weil 
e3 da8 MWelen des Nechtes mit fi) bringt, daß jeine fürmlichen Feitfegungen fich nie 
ganz mit den höchften Anforderungen der chriftlichen Sittlichleit deden fünnen. Dies 
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findet feine Anwendung auf die hriftlich-[ocialen BVeftrebungen, die darum in fich ver: 
fehrt find, weil die fociale Frage auf eine fociale Gejeßgebung hinausftrebt, und eine 
chriftliche Gejeßgebung ift nicht nur intolerant, jondern beeinträchtigt auch das chriftliche 
Sittlichkeitsideal, das durch jede gejetliche Feitlegung abgejchwächt wird. Ich Hatte in 
der Kreuzzeitung darauf erwidert: Das Wejen des Nechtes bringt e3 allerdings mit 
ih, daß es fi mit den Anforderungen der Kriftlichen Sittlichkeit niemal® deden kann; 
das Hecht will dur Zwang diejenige Haltung des Einzelnen herjtellen, die von der 
Sittlichleit erfordert, aber nicht erreicht wird; es ift richtig, daß e8 dem Necht nicht 
daran gelegen ijt, den Einzelnen jelbft moralifcher zu machen, und eine durch gejeßliche 
Gewalt erzwungene Handlung fann nie als eine chriftlich-fittliche anerkannt werden. 
Trotzdem bat das Net eine Beziehung zur chriftlichen Sittlichkeit. ES ift dazu da, 
um die Sittlichleit der Gejamtheit, der Gejellichaft, der Staatsbürger zu jchüten, und 
ziwar dadurch zu jchügen, daB es Die diefer Gittlichkeit nicht entiprechenden Handlungen 
einzelner Staatsbürger beftraft oder verhindert. Die in einem Wolke herrjchenden fitt: 
lichen Begriffe müfjen alfo vom Recht berücfichtigt werden; in einem Hriftlich gefinnten 
Volke wird das Stantögejeg in der Beltrafung unfittlicher Handlungen viel weiter gehen 
fönnen und müfjen, al3 in einem heidnifchen u. |. w. So fteht aljo auch dag Staat?- 
gejeß, dag Recht, der Staat in einem gewiljen Sinne im Dienft der chriftlichen Sitt: 
lichkeit, indem fie dag chriftlich fittliche Gefühl des Volkes ſchützt, Ichärft und erhält. 


Nun antwortet Herr Profeffor Sohm in Nr. 495 der Kreuzzeitung und ftellt 
unjere Uebereinftimnmung darüber feit, daß das Ehriftentum mittelbar dag Necht be- 
einfluffe (in der von mir beichriebenen Weife, indem nämlich der Kortjchritt des fittlichen 
Bolfsbewußtjeindg vom Heidentum zum Chriftentum Hin eine Aenderung rejp. Beflerung 
des Rechts mit fich führe). Aber das Chriftentum befite feine unmittelbare pofitive 
Macht über das Net und den Staat (und ich fann diefen Sa ruhig zugeben). Der 
Inhalt des Rechts Tünne nie ein chriftlicher fein. Deshalb könne man auch nicht — 
wie ich e8 gethan — von chriftlichen reip. geoffenbarten Grundordnungen für das fitt- 
liche Gemeinfchaftsleben reden. Undenkbar, jagt Sohm, ift eine Zwangsordnung, die 
dad Leben des Volkes zu einem chriftlichen LXeben macht. Die Folge einer in diejem 
Sinne chriftlichen Gejehgebung fet doch immer die, daß — auch wenn diejelbe nur 
darauf berechitet wäre, die Gefamtjittlichfeit zu fchügen — doc) der Einzelne zu einem 
riftlicden Verhalten genötigt würde. Er verdeutlicht das an der Alters- und Invaliden: 
geſetzgebung. „Iſt der Inhalt des Gejeges chriftlicher Natur? Nicht von ferne. Sit 
das chriftlich, daß der AUrbeiter Rechte auf Alters: oder Invaliditätsrente hat? Das 
Chrijtentum fennt überall keine Rechte. Sit das praftiiches Chriftentum, wenn aud) der 
widerjtrebende Arbeitgeber gezwungen wird, feinen Beitrag zur Perforgung des 
Arbeiterö zu zahlen? Braktiiches Ehriftentum mit Gewalt! . . Zwang, aud) der Zwang 
zum Guten, ift, unter Nechtsgenoffen geübt, nicht chriftlich, jondern Heidniih. Das 
Recht iſt — Es iſt dem Chriſtentum dienſtbar, es empfängt durch das Chriſtentum 
Richtung ſeiner Entwicklung, aber getauft kann es nicht werden.“ 


Wir könnten uns völlig mit der Anerkennung genügen lafſen, daß das Recht vom 
Chriſtentum Richtung ſeiner Entwicklung erhält und daß es ihm dienſtbar iſt. Denn 
daraus ergiebt ſich für den chriſtlichen Politiker die heilige Pflicht und Aufgabe, das 
Recht ſeines Vaterlandes — wenn dasſelbe dem Chriſtentum überhaupt dienſtbar ſein 
kann — auch in dieſen Dienſt zu ſtellen. Und dann haben wir eben das, was ſowohl 
wir heutzutage, als auch was unſere Vorfahren „der vierziger und fünfziger Jahre“ 
chriſtlichen Staat genannt haben. Dann heißt aber Sohms Loſung: Fort mit dem 
chriſtlichen Staat! nur noch ſo viel als: wir wollen nicht den Staat, den Valentin 
Undreä in feinem Roman vom Chriftenftaat, oder Campanella im Sonnenftaat, oder 
Thomad Morus auf feiner Insula Utopia bejchrieben hat. Dazu aber bedurfte e8 doc) 
wahrlich feiner Mobilmahung des Kongrefjes für innere Milfion. 
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Wenn wir nun aljo foweit mit Sohm übereinstimmen, jo erftredt fich die Ueber: 
einftinnmung nicht auf die von ihm gebrauchten Ausdrüde. ft e8 wirklich richtig, daB 
das Chriftentum überall feine Nechte kenne? It es nicht ein unveräußerlicher Beitand- 
teil der chriftlichen Ethik, daß die Obrigkeit ein Recht Habe auf den Gehorfam der 
Untertdanen, die Eltern ein Necht auf die Ehrfurcht der Kinder? Das weift jchon auf 
die von Sohm beftrittenen „Grundordnungen” des chriftlichen Gemeinjchaftslebend als 
Beitandteile der göttlichen Offenbarung. Uber ehe ich auf diefen Kernpunkt eingebe, 
frage ich noch: wird wirklich bei der Beftimmung des Wejens des Rechtes der richtige 
Gegenfag zu chriftlich durdy die Bezeichnung heidnifch getroffen? Der Zwang, den da3 
Necht übt, ift weder Heidnifch noch chriftlich, aber ebenjo wenig unchriftlic) oder un- 
heidnifch, fondern es ift eben eine formale Beitimmung des Wejend eines jeden Nechtes. 
Die Frage: It e3 praktifches CHriftentum, wen — um e8 kurz zu jagen — die Thaten 
der Nächftenliebe da erziwungen werden, wo feine Nächftenliebe vorhanden ift? — Diele 
Trage beantworte ich mit einem vollen und runden Ia im wahrjten Sinne ded Wortes. 
St e8 praktifches CHriftentum, wenn der chriftlihe Water von dem Kinde die Hand» 
(ungen de3 Gehorfams erzwingt, wo feine Gefinnung des Gehorfams vorhanden ift? 
Sit e3 praftifches Chriftentum, wenn das rechtliche Verhalten erziwungen wird, wo ehr: 
fihe Gefinnung nicht vorhanden ift? — NRiditig ift, daß der Einzelne nie zu einem 
„Hriftlichen Verhalten” genötigt werden kann; er Tann überhaupt nicht zu einem fitt- 
lihen Berhalten genötigt werden, weil zur Sittlichfeit und fo auch zur Chriftlichkeit 
die Herzliche Gefinnung gehört, das „gerne thun nach feinen Geboten”? ene erziwungene 
Handlung der Nächftenliebe feiteng des unmwilligen Arbeitgebers ift darum freilich fein 
CHriftentum. Aber praftifches CHriftentum ift die Reaktion des WVolfgbewußtjeind gegen 
das Liebloje Verhalten in feiner Mitte, welche Reaktion fich eben in jenem Mlters- 
verjorgungsgejeß mit feinem Zmwange äußert. Ich Habe darum auch immer nur gejagt: 
das Necht ergänzt gleichlam die Sittlichkeit, indem fie dasjenige äußere Verhalten 
erzwingt, wa3 die Sittlichkeit (al3 ein von innen heraus wachjendes) verlangt, aber von 
ih aus nicht erreicht. Alfo in die individuelle chriftliche Sittlichkeitsentwidlung gehört 
da8 Recht nicht hinein. Darüber ift kein Zweifel. Und 3.8. das von Sohm gebrauchte 
Beifpiel von der Eheicheidung hatte ich felbft fchon in meinem Artikel in der Kreuz: 
zeitung in demfelben Sinne gebraucht, daß es nämlich zwar eine Forderung der chrift- 
lichen Sittlichfeit fei, an welche der Einzelne fich unbedingt gebunden wilje, feine Ehe 
nicht zu löfen, e3 jei denn um Chebruchs willen, — daß aber trogdem niemals der 
Staat diefe chriftliche Heiligungsforderung zum allgemeinen bürgerlichen Gejeg machen 
fönne, weil die Durchjchnittshaltung der Sittlichleit auch eines chriftlichen ganzen Volles 
den chriftlichen Anfprüchen nie genüge, und weil ein Gejeß, das nicht von dem fittlichen 
Geſamtbewußtſein des Volkes getragen werde, nur fittlich auflöfend wirken könne. (Bei- 
läufig bemerfe ich, daß gerade in Bezug auf Ehejcheidung das Staatsgejeh ſchon manch— 
mal diefen jpecifilch chriftlichen Charakter gehabt Hat, nämlich in den eriten faft ganz 
religiös verfaßten Freiftaaten Nordamerifas; aber eine folche Gejebgebung kann fich nie 
lange halten.) 

An dem fittlichen Bewußtjein des Volkes enticheidet e3 fich, wie weit das Necht 
gehen kann in jeinen Feltfegungen, durch welche die Handlungen als ftrafbar bingeftellt 
werden, welche eben jenem fittlichen Bewußtjein zumider find, — alfo wie weit Das 
Recht auch von dem Widerwilligen eine äußere Haltung verlangen darf, deren Unter: 
lafjung das fittliche Bewußtjein der Gefamtheit verlegen müßte. Dana ift auch die 
Einführung der Fuvalidengejeggebung zu beurteilen. Sie ift ein Sieg der chriftlichen 
Gefinnung in der Gefellihaft. Und wenn Sohm fie, weil fie eben NHecht und Zwang 
mit fich führt, nicht chriftlich nennen will, weil man fonft in den Irrtum verfallen 
fönnte, zu meinen, dem Chriftentum käme e3 nicht auf innere Gefinnung, fondern nur 
auf äußeres Verhalten an, — jo jcheint mir das eine übertriebene Vorficht, eine Vor- 
11.5t, die dadurch überflüffig wird, daß ich das Necht alg ein pädagogifches Hilfsmittel 
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der Sittlichkeit ganz deutlicd) von der Sittlichkeit jelbft unterfchieden habe. Und weil 
dag Chriftentum auch pädagogische Hilfsmittel der Sittlichkeit will, jo will eg auch ein 
Net. Und das will ja auch Herr Prof. Sohm, indem er das Recht dem Ehrijten- 
tum dienftbar fein laffen will. 

Aber die Sohmjhe Ausdrudsweile geht doch nicht bloß aus einer faljchen Vor- 
Jiht hervor, fondern aus einer ungenügenden Auffafjung des Gejeges im Chriftentum. 
Hier kommen wir zu den von mir behaupteten geoffenbarten Grundordnungen. Ich 
fannn diejelben hier nicht begründen. Ich habe zu ihrer Beichreibung ein Buch von 
470 Seiten gejchrieben, nämlich den zweiten Band meiner Mitarbeit der Kirche an der 
Löſung der focialen Frage, und ich fan den Inhalt desjelben nicht in einem kirchlichen 
Monatsbericht wiederholen. Weil ich von diefen Grundordnungen fon in Pojen bei 
ber Diskujfion Sprach, hat ein Gelehrter der Chriftlihen Welt, DO. Balger, in feinem 
Bericht über den Kongreß gejagt: ich brächte im Grunde doch nur ein neues Gejeh 
(die römifch-katholifche VBezeichnung des Chriftentums als nova lex). E&3 könnte wirklid) 
etwas Befriedigendes für das eigene Bewußtfein Haben, wenn nichts anderes als jolche 
Phrajen gegen einen vorgebracht werden können, deren Oberflächlichfeit einen Mangel 
an bibliichem VBerftändnig verraten, wie er nur bei einem NRitjchlianer möglich ift. Ich 
muß mich mit dem armen Apoftel Paulus tröften, deffen rabbinische Ethil von den 
Heilgehilfen der modernen Schule gründlich gejäubert zu werden verjpridt. Aber es 
wird doch wohl dabei bleiben, daß wir im Defalog Grundordnungen haben, von deren 
Snnehaltung das Gedeihen des fittlichen Meenfchen und der menichlihen Gejellichaft 
ebeijo abhängig ift in Griechenland wie in Baläftina und im 19. Jahrhundert wie im 
erften. Und wir werden nicht aufhören, die Barmherzigkeit Gottes zu preifen, daß er 
ung nicht nur geoffenbart Hat das Heil der Sündenvergebung in Chrifto, fondern aud) 
die Wege gewielen, auf dem wir in der Wanderung durd) die Siündenwüfte diejer Welt 
in dem göttlichen Heil bewährt werden können. „Ich wandele fröhlich, denn ich ſuche 
deine Befehle.” 

Um noch einmal zu unferem verehrten Freund und Gegner Sohm zurüdzufehren, 
jo fehe ich an ihm einen Sehler der Auffaffung der chriftlichen Sittlichkeit, den wir 
freilich aud) bei vielen theologifchen Ethitern erbliden. Sie kennen wejentlid) nur die 
Sittlichkeit des einzelnen Individuums, und geben Regeln, wie fic) diefes Individuum 
auch in dem Öffentlichen Leben und in den focialen Gemeinſchaftsformen ſittlich durch— 
zubelfen babe. Dem gegenüber halte ich es für die Aufgabe der chriftlichen Ethik der 
Gegenwart, nicht nur die Ziele der individuellen chriftlihen Tugendentwidlung aufzu- 
ftellen, jondern die Aufgaben der chriftlichen Gejellichaft zu beichreiben, die fie hat, wenn 
fie die öffentlichen Verhältniffe nicht zum Schaden, fondern zur Förderung der chriftlic)- 
fittlichen VBolfspädagogit ausfchlagen laffen will. Die Ethit hat dazu die ibealen Grund: 
ordnungen der chriftlichen Gejellichaftsordnung aufzuzeigen, und die Volitit hat zu er- 
wägen, wieviel fie davon in Anbetracht der zeitmweiligen Neife des chriftlich-fittlichen 
Urteils im Volk in die Gefeßgebung aufnehmen kann rejp. muß, um eben jenes chriftlich- 
fittliche Urteil nicht zu fchädigen. 

In Pofen war es nun in hohem Maße intereffant, in den verfchiedenen Aus— 
\prachen der Gegner Sohms die ganz verjchiedenen treibenden Beweggründe zu ver: 
folgen. Am ftärkften oppunierte fcheindbar Naumann. Ihm muß e3 nad) feiner ganzen 
Stellung fehr angelegen fein, chriftlihe Grundjäge auch gerade im focialen Leben zur 
Anwendung kommen zu Iaffen. Und doch ift dem tiefer Blidenden Ear, daß der Unter- 
ihied zwiihen Naumann und Sohm nur ein zufälliger und relativer ift, während die 
eigentliche Scheidelinie (sit venia verbol) zwijchen jenen beiden Männern auf der einen 
Seite und der von Stöder und auch von mir vertretenen Stellung auf der anderen 
Dinducchgebt. Auch Naumann wird den Ausdrud „göttlihe Ordnungen für das menjch- 
liche Gemeinjchaftsleben” verwerfen. Wenn er für den Einfluß de3 Evangeliums auf 
die fociale Lage eintritt, jo meint er damit den Einfluß der Liebesgefinnung und des 
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Serechtigfeitsgefühls;, er hat darum auch Feine prinzipielle Grenze gegen Kommunismus, 
Ssiternationalität, Revolution u. |. w. Daß er diefelben verwirft — und er thut eg —, 
ift mehr die Folge einer praftiichen Srwägung als der Gebundenheit an chriftliche 
Srundanihanungen. Daß er von Sohm abweicht, ift gleichfalls mehr eine Trage der 
Stimmung, des Gefichtsfreifes, der Barteitradition u. dgl., als eine Frage der Grund: 
fäge. In feiner ganz anderen Stellung zum Worte Gotte8 — nicht etwa zur Im: 
Ipiration, fondern zu der Idee der göttlichen Offenbarung und des göttIchen Heil! — 
jehe ih) die Gefahr der chriftlichen Schwärmerei, die größte Gefahr, welche e3 in der 
Begenwart für die Kirche geben kann. 


ch brauche kaum noch einmal zu wiederholen, was id) am Anfang obiger Be: 
trachtungen ausfprad), daß die bier entwidelten Gegenfäge von Ausichlag gebender 
Bedeutung find bei den Richtungen und Beftrebungen, welche gegenwärtig Durd) die 
firchlichen Kreife umd Speziell unfere Geiftlichkeit gehen. Eine andere Trage, die nicht 
minder in die Tiefe führt und die gegenwärtig mehr Staub aufwirbelt al3 irgend eine, 
ift die nach dem Verhältnis der Kirche zur Wijfenfchaft, über die wir jchon oft 
an diefer Stelle berichtet Haben. Im Laufe der legten Monate und Jahre find unter 
den Befegungen theologijcher Profefluren, die von dem preußiichen KRultusminifterium 
ausgehen, in der That einige im pofitiven Sinne ausgefallen. Man erkennt dankbar 
das Beltreben an, frühere Ungerechtigfeiten, die in der einjeitigen Bevorzugung von 
Richtungen lagen, in etwas auszugleichen. Dies erfüllt nın die gefamte Liberale Welt 
mit den ernfteiten Bejorgniffen und mit viel Zorn. Nachdem es jchon ehr verdrofjen 
hatte, daß auf den Wunfjch der Firchlichen Organe in Heflen dem nad) Marburg 
berufenen Brofeffor Johannes Weiß, deffen raditale Stellung auch zum Neuen Zeita: 
mente hinreichend belegt war, PBaftor Lic. Cremer al3 Ertraordinarius an die Oeite 
gejegt war, jcheint die Berufung des Konfiftorialrat3 Göbel nah Bonn, für den eine 
bejondere Stelle gejchaffen werden mußte, die Erregung auf das Höchite gefteigert zu 
haben. E8 find in der Köfnifchen und in der Nationalzeitung Angriffe gegen den 
Minister Boffe erfchienen, welche die Erregung gegen jene Berufungen, gegen die Greifg: 
walder Fakultät und die ihr nachgefagten Einflüffe und gegen die Perfonen der nen 
Berufenen zum Augdrud bringen. E3 wird darin berichtet, was man fih „in ac 
freien“ über Vorgänge im Kultusminifterium, über Neußerungen bejonders eines Mannes 
aus der Greifswalder Fakultät, unter dejjen Einfluß das arme Bommern nicht zu feinem 
Heile jtiinde, erzähle. „In Fachkreifen” erzählt man fi nun, daß der Artifel der Kl: 
nifchen, der in wenig liebenswürdiger Weile den jungen Marburger Ertraordinariug 
begrüßt, von Profeflor Hermann in Marburg, und der der Nativnalzeitung von Pro» 
feffor Schürer in Göttingen verfaßt fei. Wenn ihnen damit Unrecht geichieht, fo 
werden die Herren jelbft die Gelegenheit gern begrüßen, Dielen Gerüchten entgegen- 
zutreten. Und es jollte uns herzlich freuen, wenn auf diefe Weile Eonftatiert würde, 
daß das Unwejen der anonymen Artifelichreiberei unter den deutſchen Theologieprofeſſoren 
noch nicht eingerifjen ift. Ich möchte bei Diefer Gelegenheit im allgemeinen bemerfen, 
daß, wenn die jehr hübjche und anftändige Sitte, jeden Zeitungsartikel mit dem Namen 
des Berfafjers zu unterzeichnen, bei ung in Deutichland fchon eingebürgert wäre, dann 
jedenfall3 jehr viele Artikel ungejchrieben bleiben würden, und es ift nicht zu zweifeln, 
ob daraus der Öffentlichen Sittlichfeit Vorteil oder Nachteil erwachjen würde. 

Sn der Deutjchen Evangelifchen Kircjenzeitung hat Stöder eine Reihe von 
Artikeln über die Selbftändigkeit der Kirche veröffentlicht, die zu einer Polemik Bey: 
\hlags8 in den Deutjchevangelifchen Blättern geführt haben. E38 war intereffant, zu 
bemerken, wie auch als diefeg Streite8 eigentlicher Kernpuntt die „freie Willenjchaft“ 
yrvortrat. — In Rheinland und Weftfalen geht der Verein der Freunde des 
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evangelifchen Bekenntniffes rüftig und energifch vor. Er Hält Verfammlungen ab 
und bat fürzlich auch fein erftes Flugblatt ausgehen Taffen, in den feine Grundjäße 
ausgeführt und das Recht der Kirche an dem Einfluß auf die Vorbildung ihrer fünftigen 
Diener ftart betont wird. 

Zum Schluß muß ich mid) noc) gegen eine Aeußerung der „Chriftlicden Welt” 
wenden, in der fie verfjucht — wie die Liberalen den Fall Hammerftein gegen 
Stöder —, fo denjelben gegen die ganze kirchlihe Bewegung auszubeuten. &3 heißt 
wörtlih: „Die öffentliche Thätigkeit Hammerfteins ftimmt nur allzu jehr mit den Ent: 
hüllungen über fein Privatleben. Diejer Dann Hat vornehmlich den Apoftolifumitreit 
zu dem gemacht, was er geiworden ift, diefer Mann hat die Profeflorenheke dirigiert 
u. |. w.” — Diefe Süße zeigen eine jo wenig hohe Gefinnung des Schreiber, wie ic) 
fie dem Leiter jenes Blattes bisher wicht zugetraut hätte. Sch kann kaum Hoffen, daß 
er jo unbedacht gefchrieben, daß er nicht wüßte, welche gemeine Gefinnung er damit 
von allen feinen Gegnern in dem Apoftolitumftreit, der „Profefjorenhete” u. |. w. 
ausfagt. Vermutlich wird das Wenigfte von dem, was über jene Themata in ber 
Kreuzzeitung geftanden Hat, aus der ‘Feder jenes unfeligen Mannes gefloffen fein, deren 
Spigigfeit uns Leuten der Konfervativen Monatzfchrift nie behagt Hat, wovon wir 
mehrfach Zeugnis abgelegt haben. Aber das Urteil darüber, daß es frivol war, wie 
jener Streit begonnen ift, daß es fich bei ihm um die Grundlage der hriftlichen Kirche 
handelte, daß der Streit niemals jchweigen darf, — das Urteil, daß es fich nicht um 
eine Hehe gegen die Profefloren, fondern um die Verteidigung der Kirche in ihren 
Lebensbedingungen handelte, ift völlig unabhängig duvon, daß ein Heuchler fi) an jenem 
Kampf beteiligt hat. Webrigensg müßte dem unbefangenen Beirteiler auffallen, wie 
wenig fich jener Dann in den legten Jahren an der öffentlichen Wirkfamfeit der Partei 
beteiligt Hat im Unterfchied von früheren Sahren. ch Habe e3 auf eine gewille Ge- 
brochenheit gejchoben, die mir erft erflärlic) wurde, als ich vor Sahresfrift zuerjt von 
großen finanziellen Verlegenheiten bei ihm erfuhr, bis dann die traurigen Enthüllungen 
diefeg Sommers mehr Licht hineingebracht haben. Seinen „Fall“ aber gegen die Tırd)- 
liche Selbftändigfeitsbewegung auszubeuten, fteht auf demfelben Niveau, wie Die Aus: 
beutung gegen Stöder. Ä 


Greifswald, den 26. Oktober 1845. D. M. v. Nathuſins. 


Nochmals die Frage der Konſumpereine. 
Von W. Berdrow. 


Bu meiner Arbeit über diefen Gegenstand im Suniheft der Konfervativen Monats: 
Ichrift teilt Herr Pfarrer 9. Dangler: Pfaffenhofen folgende jehr im Gegenjat zu den 
mit Konjumvereinen jonft gemachten guten Erfahrungen ftehende VBeobacdytung mit, die 
mit freundlicher Zuftimmung des Herrn Einjenders bier wiedergegeben werden möge. 

„Seit etlichen Jahren wadjjen Auswüchfe der Konfjumvereine in Elfaß-Lothringen 
wie Pilze aus dem Boden heraus. In vielen Dörfern, wo von Indufirie feine Rede 
ift, wo die Bauern ohne Gefinde und meilt ohne Tagelöhner ihr Eigentum bejtellen, 
eritehen Konfıımvereine. SKapitaliften oder Aktiengefellichaften gründen ein Depot von 
allen möglichen Waren, bejonder3 aber von Bier und Schnapg — wer zehn Mark 


. 
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jährlich bezahlt, erhält zu Minderpreifen, was er braucht, meift Schundware. — Das 
Bier bejonders finder großen Abfus; in folchen Lokalen werden Getränte verabreicht die 
ganze Nacht hindurch zum großen Schaden häuslicher Sitten. Won Anteil am Profit, 
von Erjparniffen ift Hier feine Rede. Es entfteht dadurch eine Verlotterung unferer 
bisher fittlih gefunden Landbevölferung, — und wer hat den Gewinn? Srgend ein 
Spefulant. Wer den Schaden? Nicht bloß der SKleinhandel, fondern die ganze 
Bevölkerung.” 

Offenbar ftehen wir da vor einem nichtswürdigen Mißbrauch des guten Namens, 
den die Konfumvereine in anderen Qandesteilen fich erworben haben. Die Landbewohner, 
welche über den Segen der Konfumvereine vielleicht einmal etwas vernommen haben, 
fallen einem Betrüger zum Opfer, der ihnen nicht allein fchlechte Ware Liefert, fondern 
fie obendrein noch um einen Jahresbeitrag jchröpft, für den fie in feiner Geflalt ein 
Entgelt zu hoffen haben. Dus Schlimmfte ift dabei — denn die Minderwertigfeit der 
Waren würde fich Ichließlich wohl von felbft an den eigennüßigen Unternehmern rächen — 
die den „Konjumvereinen” verliehene Schanfgerechtigkeit, gegen deren Nachteile fich auch 
der Briefichreiber im bejonderen richtet. Daß diefe Schankgerechtigfeit jogur bei den 
beiprochenen Schwindelgründungen die Hauptjache, ja der einzige Zwed von vielen der- 
jelben ift, geht aus den von Herrn Pfarrer Dangler mir freundlichft zur Verfügung 
geitellten PBrotofollen der Oberkonfiftorialfigungen des Elfaß, in denen die leidige An- 
gelegenheit bereit3 zur Sprache gekommen ift, noch deutlicher hervor. 

Mit ehrlichen Konfumgenofjenichaften haben diefe Gründungen augenscheinlich nichts 
zu thun. Nicht eine der Vorbedingungen des Genofjenschaftswejens ift in ihnen erfüllt, 
mit einziger Ausnahme eines minimalen Beitrages, der bi8 auf 50, ja 20 Pfennige 
pro Monat fintt und mr den einen BZwed hat, die betreffenden Kneipen, denn nur auf 
joiche jcheint e8 abgejehen, unter das Vereinsgefeg anftatt unter das gewöhnliche Bolizei- 
gejeb zu bringen. Die betreffenden fogenannten „Konfumwirtichaften” (jo fcheint 
auch im Elfaß ihre Bezeichnung zu fein) haben dann vor den öffentlichen Lokalen das 
Recht voraus, die ganze Nacht offen zu bleiben — natürlich für die Mitglieder, und 
wer würde nicht leicht Mitglied, wenn womöglich der Wirt die 20 Pfennige Beitrag 
mit Vergnügen jelbjt bezahlt ? 

Wie dem beizufommen ift? Sn den betreffenden Verhandlungen des Uber: 
fonjiftoriums bat der Bezirkspräfident erklärt, daß ohne Gejeßesänderung dem Unfug 
der jchünfenden Konfumwirtichaften, bejonders fo lange fie ihren Betrieb auf die Mit: 
glieder beichränfen, jchiwer beizufommen fei. Ein Entwurf, betreffend die Ausdehnung 
der Konzejfionspflicht auf Konfjunvereine, welche geiftige Getränke verkaufen, jei in der 
nächlten Zeit zu erwarten. Nun, Hoffentlich ftellt er fich bald ein, es hätte nicht ge: 
Ihadet, wenn in den Beftimmungen über Konfumvereine die geiftigen Getränte ganz 
geftrichen wären, einer Erleichterung zur Beichaffung diefer Genüffe bedarf leider der 
Deutiche am wenigften. Meindeftens aber fünnte der Ausſchank den Konjumvereinen 
genommen werden, jelbjt wenn folche Maßregel ein wenig das Kind mit dem Bade 
verichüttete. Die Möglichkeit, Mißbräuchen des Genofjenichaftsgefeges, wie fie hier 
offenbar vorliegen, zuvorzufommen, ift, wie mir fcheint, wertvoll genug, um die hier 
und da im Gefolge der angedeuteten Beichränktung auftretende Erjchwerung eines redjt 
zweifelhaften Bergnügens reichlich) aufzuwiegen. Bis dahin dürfte Aufklärung über das 
Welen des echten Konfumvereing das befte Mittel fein, fchädlichen Ausmwüchlen der Be: 
wegung zu begegnen. 





(a N — TE) * Zn — 
Pr 7 —& ( PR = . Si x“ 
rw. % F f v4 Ip 
j 3 
u AS NY SI», 0 A 








o 900989982. 008 oo © 00 & 


— Nero. —— 
Ballade 


Rudolf Bode. 





Wie des Sturmwinds Stimme, welche brauſend 
Durch die Wipfel eines Hochwalds fegt, 

Tönt das Rauſchen jener Hunderttauſend, 

Die des Cirkus weiter Ring umhegt. 
Strahlend vor dem Volk in goldner Rüſtung 
Thront der Kaifer an der Marmorbrüftung, 
Nero, der das Leben einer Welt 

An den blutgetränften Händen hält. 


Sanft und mild, im ungefhmüdten KTleide 
Nedhts Dktavia, fein frommes Weib; 
Linke, bededt von bligendem Gejchmeibde, 
Prangend mit dem göttergleichen Leib, 
Bor der Männer feurigem Entzüden, 
Bor der Frauen neiberfüllten Bliden 
Sieht Poppäa ihre Schönheit Hin, 
Seine Herrin, feine Buhlerin. 


Nero winkt. Ein Weib betritt verjchleiert, 
Eine Ehriftin, der Arena Sand, 
Daß fie fterbend jenen Schwur erneuert, 
Der fie dem Gefreuzigten verband. 
Stolz durh der Gewänder keuſche Faltung 
Bricht der Glieder Neiz und edle Haltung, 
Und im Arme ihren jungen Sohn, 
Screitet fie zu des Cäfaren Thron. 


„Nero, die als treue Beugen fterben 
Für den Gott, des Liebe du nicht Tenuft, 
Wiflen, daß fie eine Krone erben, 

Welche heller al3 die deine glängt. 


Wartend diejer feligen Belohnung, 

Nicht für mich erfleh’ ich deine Schonung, 
Gnädig aber, gnädig fei gefinnt 

Diefem fühen, ahnungstofen Kind! 


Sieh ihn an, wie friedevoll er Tächelt, 
Seiner Glieder Bartheit, diefen Kranz 
Neiher Loden, die der Bephyr fächelt 
Um der dunklen Augen Himmeldglanz | 
D entjeglih marternder Gedante, 

Diefe Reize von de3 Naubtierd Pranfe, 
Diefes Leben, höchiter Liebe wert, 
Bon des Hunger? Wut zermalmt, zerjtört!” 


Ütenlofe3 Schweigen in der Runde. 
„Ist der Knabe deinem Gott geweiht?" 
Tönt es fragend aus de3 Kaiferd Munde, 
Und das Weib erbebt in heißem Streit. 
DBlendend wie ein Big ift des Käfaren 
Yrage auf ihr Haupt herabgefahren, 

Und entfebt hat fie des Abgrunds Nand, 
Der zu ihren Füßen gähnt, erfannt. 


Graufam zur Entiheidung und zur Klarheit 
Nuft der Kampf der Liebe mit der Pflicht: 
Hier der Mutter Ya in ftrenger Wahrheit, 
Das dem Sohn fein ZTodesurteil fpricht; 

Dort das feige Nein, der Lebensretter, 
Der die Waife in den Dienft der Götter 
Yührt zurüd, in des Verderbend Flut, 
Und die Mutter zu der Hölle Blut. 
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Baudernd fteht fie, Hin und her gerilfen 
Bon des Glaubens, von der Liebe Madıt. 
„Jeſu,“ fleht fie, „Itärke mein Gewifien, 
Sende Licht auf meines Weges Nadıt!” 
Und zum Kaifer fpricht fie: „Ueberwunden 
Hat das Herz und feine Wahl gefunden: 
Diefes Kind wird feines Gottes fein 
Lebend, fterbend — laß die Löwen ein!” 


„Weib, wer bift Du? Weg mit deinem Schleier!” 
Herriht der Kaifer, und ein Angeficht, 
Deffen Züge einft ihm, ach, fo teuer, 
Blidt ihn an mit ftrafendem Gericht. 
D warum, warum find fie entichtwunden, 
Diefer Liebe füße Feierjtunden ! 
Aber als den neuen Gott fie fand, 
Hat fie reuig fih von ihm gewandt. 


„Du?” ruft Nero mit erftidter Stimme, 
„Du folljt fterben, weil du Chriftin bift? 
Und vergehn in eines Untierd Grimme 
Diefe Pracht, die mein gewefen ift? 

Cara, Cara, tritt zu dem Altare 
Unfrer alten Götter, md eripare 
Deinem Freunde, was er nie gewollt, 
Dap dein Blut zu feinen Füßen rollt!“ 


„Herr, was deine Kippe Liebe nannte, 
Wolluft war es, die das Herz verzehrt. 
Ih erlag, weil ich den Gott nicht Tannte, 
Der und jeder Sünde Dienft verwehrt. 
Über nun, der Liebe Madt, der echten, 
Lernt ih an dem Tode des Gerecdten. 
Er ift mein, ich bin auf ewig fein, 

Lieb’ um Liebel — Laß die Löwen ein!" 


„Laß fie leben, die bu einft verehrteit!” 
Flüſtert rechts Oktavia voll Huld. 
„Laß ſie ſterben!“ ziſcht Poppäa, „hörteſt 
Du den Stolz nicht auf die eigne Schuld? 
Mag im Todesſchrei das Weib erblaſſen, 
Das die Götter Roms und dich verlaſſen, 
Mag der gottverachtende Verrat, 
Mag die Falſchheit ernten ihre Saat!“ 


Sinnend, in Erinnerung verloren, 
Sitzt der Kaiſer. Aber drohend dringt 
Ihm des Volkes Murren in die Ohren, 
Das wie ſernes Donnerrollen klingt. 
„Cara,“ ruft er, „alles ſei vergeben — 
Rette dich und deines Kindes Leben!“ 
„Meines?“ und das Kind hält ſie ihm dar: 
„Dein Sohn ift es, den ich dir gebar!" —_ 
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„Mein?” ruft er mit freude und Entjegen, 
Hebt die Hände jubelnd und erbleicht, 
„Mein der köftlichfte von allen Schägen? 
D, und fliehend wird er mir gezeigt! 
Aber, Weib, wär deine Botihaft Lüge —” 
„Nero, diefe Angefichtes Züge, 
Prüfe fie, und ſchilt es dann Betrug, 
Wenn dein Bild dich anladht Zug um Zug!” 


„Zaß ihn Teben!” fleht die Gattin wieder, 
„Schone deines einzgen Sohnes Haupt!” 
„Laß ihn fterben!" Höhnt es Tints hernieder, 
„Rom wird lachen, wenn du ihr geglaubt.“ 
Aber wie des Sturmwinds Stimme jchwellend, 
Alles übertönend, tobend, gellend 
Dröhnt des Volles Forderung darein: 
„Säfar, Cäfar, laß' die Löwen ein!" 


Schaudernd ſchwankt des Imperators Seele, 
Und die Augen hat er ſcheu verhüllt, 
Zitternd vor dem raſenden Befehle, 
Der ihn wilder, drohender umbrüllt. 
Da — Poppäas ſchlanke Hand gebietet 
Schnell dem Sklaven, der die Tiere hütet —: 
„Nehme das Verhängnis ſeinen Lauf!“ 
Und die Pforte thut ſich klirrend auf. 





Da horch, aus des Käfigs brütender Nacht, 
Wo er lag und träumte von Jagd und Schmaus, 
Erdröhnt ſeiner Stimme gebietende Macht, 

Und langſam tritt er ins Licht heraus 
Und läßt den Blick mit verächtlichem Grollen, 
Die Menge muſternd, im Kreiſe rollen. 


Stolz hebt ſich des Löwen königlich Haupt, 
Von ſchwarzer Mähne lockig umwallt, 
In Wolken empor der Boden ſtaubt, 
Den ungeduldig der Wedel ballt, 
Und johlend reizt ihn von allen Stufen 
Das Volk zum Zorne mit hetzenden Rufen. 


Und ſieh, jetzt hat er das Weib erblickt, 
Das wartend, knieend, zur Erde gebeugt, 
Ans Herz den ſchlafenden Knaben drückt: 
Da krümmt er den Rücken und ſchleppt und ſchleicht 
Sich näher und näher auf leiſen Sohlen, 
Den leichten Gewinn ſich als Beute zu holen. 


Nun duckt er ſich nieder, von Gier entbrannt, 
Nun prüft er zum Sprung der Entfernung Maß, 
Elaſtiſch ſind alle Glieder geſpannt, 

Und jetzt, und jetzt — doch was iſt das? 
Er ſteht und wittert und winſelt leiſe 


Und umſchreitet das bebende Weib im Kreiſe. 


Nerv. 


Er drüdt fih an fie mit fchmeichelndem Thun 
Und Iäßt bei dem Knaben an ihrer Bruft 
Sanft jchnurrend das Haupt, da3 gewaltige, ruhn 
Und wedt der Erinnerung jchmerzliche Luft, 
Und freudig erfennt fie den ftolzen Genojjen 
Der Kindertage, die längjt verflofjen. 


„DO Magnus, Magnus!” acht fie und weint, 
‚Kommft du, zu wenden mein Mißgejchid? 
Du follteft morden, mein alter Freund, 
Und bringft mir Leben und Liebesglüd! 
D lernten die Menfchen an deiner Liebe, 
Wie man Erbarnıeen und Treue übel 


Wie haben wir fröhlih als Kinder gefpielt, 
Gewärmt von numidifher Sonne Gut, 
Und uns als Bruder und Schwefter gefühlt, 
Wir beide geboren aus fürftlihem But | 
Doh weh, da wir endlich uns neu gefunden, — 
Zwei Sklaven find wir, zum Tode verbunden!” 


Lieblojend ftreicht fie das glänzende Fell, 
Das thränenfeuchte, von Schmerz übermannt, 
Und zärtlich Iedt ihr der wilde Gefell 
Die lang vermißte, die gütige Hand — 

Da tobt e3 von oben: „Hintweg mit den beiden! 
Kampf fordert das Volk, ich am Blute zu meiden!” 


„Wohlan,” ruft der Kaifer in bitterem Spott, 
„So Öffnet dem befferen Helden die Thür! 
Sie ehrt al3 Braut den gefreuzigten Gott, 
Al Freundin der Wüfte Herzlofes Getier — 
Und Hat ihr der Eine die Treue gehalten, 
Nun zeige der Andre fein göttlihes Walten!” 


Und mit Donnergebrüll aus dem engen Gelaß, 
Den Raum durcchfliegend im Riefenfprung, 
Stürzt auf die Gruppe voll Hunger und Haß 
Ein zweiter Löwe, gewandt und jung. 

Doch biigfchnell wirft fih und ftolz vermegen 
Der alte heulend dem Feind entgegen. 


Und fie paden einander auf Leben und Tod, 
Und fie haden’ins Fleiich fih mit wütendem Biß; 
Breit malt fih das Gelbe mit Purpurrot, 

Wo die jtählerne Kralle das el zerriß, 
Und fiebernd verfolgt in heißer Erregung 
Das Bolt des rajenden Kampfes Bewegung. 


Und Leib auf Leib an einander gefchniegt, 
Nolt um einander das graufige Paar, 
Die Muskeln ftarren, der Atem fliegt, 
Sn Sloden fträubt fi) das blutige Haar, 
Und laut begleiten die frohen Hände 
Der jauchzenden Menge de Kampfes Ende. 


Ballade von Rudolf Bode. 
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Denn endlich lähmt fid) des Alten Kraft, 
Die mit der jungen vergeblich ringt. 
Du fiehft, wie er wankt, wie er müde erjchlafft, 
Und wie er rödhelnd zu Boden finkt, 
Und unaufhaltjam Leben und Seele 
Entjliehn aus der gräßlich zerriffenen Kehle. 


Und mit lechzendem Rachen, er trieft von Blut, 
Wirft fih der Sieger auf Mutter und Sohn. 
Mit heijerm Schrei, von des Kampfes Gut 
Noch glühend, begehrt er des Kampfes Lohn, 
Und über dem wiedergejunfenen Weibe 


Stilt er die Gier an ded Säuglings Leibe. — 


— Und fieh, gelehnt an des Thrones Bau’ 
Er felbit ein Löwe an Kraft und Art, 
Steht Hoch und Herrlidy, die Augen blau, 
Goldblond die Loden in Haar und Bart, 
Der Fürft, der den Kaifer mit feinen Germanen 
Beihirmt vor den eigenen Unterthanen. 


Shm hat der mutigen Dulderin Bild, 
Des Rampfes furdhtbare Wendung ihm 
Mit lodernden Flammen die Seele gefüllt. 
Da reißt der zornige Ungeftüm 
Der Liebe zu rettender That den Feden, 
Den jchwertgemwaltigen beutichen Reden. 


Und jählings ift er herabgejauft 
Wie des Wetters Strahl auf den [hmaufenden Leu, 
Und Stih auf Stih von der fehnigen Fauft 
Bohrt fi die Klinge ins Herz hinein, 
Und wehrlos unter den fchnellen Händen 
Sieht man das zudende Tier verenden. 


Und er beugt fih zu ihr voll Erbarmen, 
Die bemußtlos auf dem Sande liegt, 
Trägt fie wie ein Kind auf feinen Armen, 
Die er fanft um ihren Körper fchmiegt; 
Liebevoll dad Haupt, das er gerettet, 

Hat er an fein mwogend Hera gebettet, 
Und er tritt, von heilgem Mut erfaßt, 
Bor den Kaifer mit der fchönen Laft: 


„Deine Zömwen, Säfar, find gefallen; 
Was du mwollteft, du erreichit es nicht. 
Ob den Bölfern, ob den Herrichern allen 
Waltet unentrinnbar ein Gericht. 

Deines Kindes Blut, aus biefer Lade 
Schreit e8 wider did zu Gott un Rache, 
Und ih ahn’ es: deiner Unthat Lohn 
Wird es fein, zu fterben ohne Sohn. 
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Diefe Perle hab’ ich aufgelefen, 
Die du fortwarjit, weil du jchiwer geirrt, 
Und ih Hoffe, mehr als fie gewmejen, 
Daß fie meines Haufes Engel wird. 
Denn auch ich bin in der Ehriften Orden 
Ded Gefreuzigten Bafall geworben. 
Und nun an und beiden, was du magit, 
Cäfar, übe aus, wenn bu es wagſt!“ 


Sinnſprüche von Julius Lohmeyer. 


Wie ein Sieger traͤgt er ſeine Beute 
Königlichen Schrittes aus dem Thor, 
Und des Beifalls brauſendes Geläute 
Donnert aus den Galerien empor. 
Blumen fliegen nieder, ihn zu grüßen, 
Kränze winden ſich zu ſeinen Füßen. 
Aber Nero ſitzt, das Haupt verhüllt, 
Schweigend, rachedürſtend, furchterfüllt. 


— — 


°6“ Hinnflprücde —° 


Iul. Tohmeger. 


Kein Weisheitäwort fan dir erfparen, 
Den Weg zu Gott dur) Leid zu gehn: 
Du mußt Gott finden und erfahren, 
Am Kampf wie Zalob felbit beiteh'n. 

% 


Und ob manch’ Teures finft und fallt 
An Ddiejen irren Tagen, 
Sn Gott ruht auch die Frante Welt, 
Wie folt’ ih um fie zagen! 
% 
Wie unter den Lajten am Wege fie Teuchen, 
Den Sorgenlaften um Ehren und Habe, 
Und Tönnten am leichten Wanderftabe 
©o fröhlidy da3 Ziel ihrer Reife erreichen. 
* 
Leidenszeiten ſollſt du ſegnen; 
Nicht in ſonn'ger Tage Lauf, 
Nach GewitterSturm und Regnen 
Strahlt des Friedens Bogen auf. 
* 


War je ein Wirt mit ſeinem Gaſt geduldig 

Wie Gott mit uns, mit ſeinem Erdengaſt, 

Der, nie zufrieden, ſchmählend zecht und praßt, 

Und, ſeit die Welt ſteht, blieb die Zeche ſchuldig? 
* 

Sie ſtürzen dem Glück nach in raſendem Lauf, 

Sie jagen nach Gold und nach Luſt: 

Du ſah'ſt im Gebet zu den Sternen hinauf, 

Da ſank es dir ſtill in die Bruſt. 


Wenn es ein Glück giebt, wie die Beſten lehren 
Das durch die Ewigkeit uns Treue hält, 
Lohnt es als Höchſtes ſich ein Glück begehren, 
Das ohne Halt und Stütze morgen fällt? 

* (Rah E. Hilty.) 
Baum ohne Yrudt, 
Schiff ohne Bucht, 
Alter ohne Gott und Dank: 
Nichts Trauriger’3 die Welt entlang. 

%* 
Sn ihrem Haufe wohnen 
Soll Gott mit feinem Segen, 
Do will es feinem lohnen, 
Die Schwelle ihm zu fegen. 

* 
Gott lieben, Heißt nicht: feinen Ruhm 
Blalmierend, auf Wolfen wallen, 
Es Heißt, in jauchzendem Heldentum 
An feiner Wahlfhlacht fallen. 

% 


„DO tragt mich, Glaubenzflügel, 
Empor zu Gottes Licht!” 
Die Welt auch ift fein Spiegel, 
Komm’, fhau’ fein Angeficht. 

x 
Sieh‘, aus des Grabes Naht und Moder jaugt 
Der NRofenftrauh fiy Kraft und Gut und Düfte, 
Verhüllt die Gruft in lichtes Grün und haudıt 
Noch jeines Dankes Labjal in die Küfte. 


— — 


— — —— 


— — 
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Neue Schriften. 


1. Politit. 


— Der Militär-Strafprozeß in Deutjdh- 
land und feine Heform. Zweite Hälfte. 1 Halb- 
band. Bon Dr. jur. von Mard. (Berlin, 
N. v. Deders Verlag [G. Scent).) 189. 


Dem 1893 erfchienenen und von uns im 
Novemberheft 1893 befprochenen erjten Zeil ift 
jest nad) zweijähriger Bivifchenzeit die erfte Hälfte 
des zweiten gefolgt. Derfafler hat in ihm feine 
Unterfuchungen über die Reform des Militär- 
Strafprogefied derart geordnet, daß er für alle zu 
bejprehenden Fragen zuerit das in Preußen, 
Baiern und Württemberg geltende Recht beipricht, 
vielfadh unter Hinweis auf außerdeutiche Verhält- 
nifje, und dann feine Vorfchläge de lege ferenda 
macht. €3 liegt auf der Hand, daß eine folche 
Art der Behandlung zu einer fehr umfangreichen 
Arbeit führen mußte, und Hieraus erllärt ji) das 
ipäte Erjcheinen des vorliegenden Bandes. Auderer- 
feit3 war aber auh nur auf diefem Wege eine 
erjchöpfende Darftellung der fchwierigen und durch 
Hineintragung von parteipolitifhen Streitpunften 
verwidelten Frage möglih. Als Grundzüge einer 
neuen Militär-Strafgeridht3-Ordnung ftellte ber 
Berfafier Hin: die Militärgerichtäbarkeit foll fich 
thunlichit dem bürgerlichen Recht anjchließen, aber 
fie bedarf bejonderer Einrichtungen, weil fie Er- 
ziehungsmittel und Ausfluß der Triegsherrlichen 
Kommandogemalt tft, und weil fie für Frieden 
und Krieg brauchbar fein, aljfo leicht den Leber- 
gang aus den einen in den anderen Yuftand ge- 
ftatten muß. Daß der Berfafler mit biefen Grund- 
gedanken nicht nur den Berufsfoldaten, jondern 
jeden auf feiner Seite hat, der dem SHeere ftraffe 
Disziplin erhalten zu fehen mwünfcht, ift ficher. 
Sm vorliegenden Halbbande jpricht der Berfaffer 
von dem „Wejen und Anfang der bejonderen 
Militär-Strafgerichtsbarkeit“ und vonden, Leitenden 
Grundfägen für Gerichtäverfajjung und Verfahren 
im MRilitär-Strafprozeß." Auf Einzelheiten können 
wir hier nicht eingehen. Nur im allgemeinen jei 


bemerkt, daß der Berfafler in überaus Farer 
Weife feine Borjchläge begründet und auch bei 
Beiprehung der zu politifchen Streitfragen ge- 
worbenen Buntte durchaus objektiv verfährt. Bon 
legteren erwähnen wir nur den Gerichtäftand der 
Dffiziere zur Dispofition; die Frage, ob die Laien, 
d. 9. Perjonen des GSoldatenjtandes mehr in der 
Art der Gefchworenen oder der Schöffen am ®e- 
richt teilnehmen jollen, wobei Berfafler fich für 
feßtere Art der Heranziehung ausſpricht; Die 
Stellung de3 Auditeurs; die des unterfuchungs- 
führenden Offizierd und feine juriftifhe Bor- 
bildung für diefen Dienft; die Abftimmung beim 
Spruchgericht nad Klaffen oder Stimmen. Die 
Anfichten des Berfaffers entjprecdhen jomwohl der 
jept herrichenden allgemeinen Nuffaflung des 
Nechts, wie auch den bejonderen Berhältnifjen 
des Heeres. Diefe erfte Hälfte des zweiten Teils 
ift ebenfo wie der erjte Band eine wiljenjchaftlich 
ausgereifte und objektiv gehaltene vortreffliche 
Arbeit, eine ausgezeichnete Grundlage für die be- 
vorstehende Neu-Regelung de8 Militär. Gtraf- 
prozelles._ Die folgende Hälfte wird von der 
Deffentlichfeit vor Gericht, vom oberften Gerichts- 
hof und von prozeffnalen Fragen handeln, fchließ- 
lid wird im dritten Kapitel eine zujammıen- 
hängende Parftellung der Militär: Gerichtäver- 
faffung und des Verfahrens bringen. Hoffentlich 
läßt der Schlußband des Werkes nicht zu lange 
auf fid) warten. v. H. 


— Deutſche Beit- und Streitfragen begr. 
von %. dv. Holtendorf. -- U. %. 218: Das 
deutihe Kleingewerbe in feinem Kanpfe 
gegen die Großinduftrie von Dr. Mar 
Haushofer. 526 10M. — N.%.9. 83: 
Die Bewegung für Erridhtung von Heim: 
ftätten von R. Schneider. 36 ©. 1 Marl. 
(Hamburg, vorm. %. %. Nidhter.) 

Zwei Erfcheinungen, auf die ich, obmohl fie 
nicht neueften Datums find, angejicht? der zuge: 
ipisten focialen Berhältniffe gern noch einmal 
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hinmweije. Die Frage der Bebrüdung des Hand- 
werks und Kleingemwerbes durch die Großindujtrie 
ift noch heute jo brennend wie vor 10 und vor 
20 Zahren; das Kleingewerbe befchäftigte nad) 
der 82er Gemwerbezählung noch immer eine fo 
große Menichenzahl, daß es faft halb foviel Be- 
triebe gab als Gehilfen und Arbeiter; die Ddies- 
jährige Zählung wird zeigen, in welcher Weije 
die Großinduftrie fich feitden ausgebreitet hat. 
Aber diefe Menge von Heinen Gemwerbetreibenden 
hat fich politijch feit zehn Jahren zu menig ent- 
widelt. Die wichtigften, [yon von Haushofer zur 
finanziellen Kräftigung de3 Handwerl3 vorge: 
ichlagenen Mittel des Genofjenichaftsmwejeng werben 
noch heute viel zu wenig beugt. Noch immer 
fehlt es, wenn auch die Kredit- und VBorjchuß- 
vereine jet endlich einen kräftigen Aufjchrwung 
zu nehmen fcheinen, an der für ein kräftiges 
Kleingewerbe unerläßlichen Verbreitung der Roh— 
itoffgenofienjchaften, fowie der Magazine für ge- 
meinfamen Berlauf, endlih der Mafchinenan- 
ihaffung auf Vereinsrechnung und der Produftiv- 
genofienfchaften. Eine gewifle Eiafticität, jagt 
der Berf. ebenfalls mit Recht, ift die Haupt: 
bedingung für das künftige Gedeihen des Klein: 
handwerks. Es muß fi angewöhnen, die Tüden, 
welche der Großbetrieb nadhläßt, genau zu beob- 
adhıten, um in fie einjpringen zu fünnen. Die 
Ausbildung des Handwerker muß technisch und 
faufmännifch eine volllommenere werden. 

Einen irreleitenden Titel trägt die zweite ber 
angeführten Schriften injofern, als fie nichts mit 
der Errichtung neuer, etwa mit dem NRentenguts- 
weien oder ähnlichen Kolonijationsbeftrebungen 
in Beziehung ftehender ländlicher Heimflätten zu 
thun Hat, jondern nur in einem Gejetentwurf zur 
Erhaltung der vorhandenen Bauernhöfe 
und fonftigen ländlichen Beligtümer kleinen und 
Heinften Umfanges gipfelt.e Vorher werden bie 
ausfändiichen, bejonderd die amerikaniſchen Be- 
ftrebungen derjelben Richtung, fowie der Riepen- 
— Heimſtätten-Geſetzentwurf von 1891 
urz beſprochen und kritiſiert. Gegenüber den 
jetzt wieder recht flott betriebenen jüdiſchen Güter— 
Ausſchlachtungen wären allerdings die Schneider⸗ 
ſchen Entwürfe (Beleihungsfähigkeit der landwirt— 
ſchaftlichen Beſitztümer unur bei öffentlichen Leih— 
anſtalten u. ſ. mw.) jehr beadhtensivert, doch jcheint 
dem Andrang des kapitaliftiihen und induftriellen 
Beitgeiftes gegenüber die beſchleunigte Entwicklung 
eines vermehrten Bauernftandes nıindeftens ebenfo 
notwendig und jedenfall nicht jo leicht von ber 
Hand zu weijen, wie es der Verf. willens fcheint 
zu thun. 

Eine dritte Schrift derfeiben Samntlung liegt 
nir in NR. % 9. 40: Das ruffiihe Nfien 
und feine wirtihaftlide Bedeutung von 
Ewald Paul, Graz, vor. 38 ©. 1 M. Wieder 
ein Problem, das für unfere äußere Wirtichafts- 
politit jo bedeutjam ift, wie die vorerwähnten für 
die innere. Die riefigen, unfelbitändigen Länder 
Aſiens können nicht ewig unaufgejchloffen, aud 
nicht ewig unfelbftändig bleiben. Rußland befigt 
in Sibirien jeit Jahrhunderten die größte Kolonie 
der Welt und hat noch nichts damit zu beginnen 
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vermocht, als es zum Aufenthaltsort einiger 
hunderttauſend mißliebiger oder nichtsnutziger 
Exiſtenzen zu machen. Was ſich ſonſt in Sibirien, 
einem Lande, das Provinzen von ungeahnter 
Fruchtbarkeit beſitzt, angeſiedelt hat (auf je drei 
Quadratkilometer ein Menſch), iſt nicht durch 
Rußland, ſondern trotz Rußland geſchehen. Das 
Schriftchen von E. Paul geht die einzelnen Teile 
des ruſſiſchen Beſitzes in Aſien in wirtſchaftlicher 
Anſehung nach einander durch, leider ganz in den 
Regionen des Handels und der Induſtrie ſtecken 
bleibend und nur ſelten ſich daran erinnernd, daß 
es auch ein Ding wie Ackerbau in neu bevöl— 
kerten Ländern geben könne. In Wirlklichkeit 
dürfte in Zukunft in Aſien ebenſogut Platz für 
den internationalen europäiſchen Menſchenüberfluß 
ſein wie in Amerika, und zwar ohne daß in den 
heute noch ruſſiſchen Provinzen eine überläſtige 
Bevormundung oder Quäalerei von Petersburg 
aus, wie beiſpielsweiſe in den baltiſchen Pro⸗ 
vinzen, zu befürchten ſein wird. Die Erfahrung 
hat gelehrt, daß ſich Kolonien europäiſcher Länder 
in den gemäßigten Zonen fremder Erdteile über 
kurz und lang ſtets emancipieren, und was Eng⸗ 
land in den Vereinigten Staaten und im Kap— 


land nicht möglich war, wird Rußland einſt auch 
in Aſien nicht gelingen. B. 
— Reform oder Revolution. Von 


C. von Maſſow, Geh. Regierungsrat. Zweite 
veränderte Auflage, 3.—7. Taujend. (Berlin, 1895. 
D. Xiebmann.) VIII und 245 ©. 2M., geb. 3 M. 


Der wejentliche Unterfchied der zweiten von 
der erften Auflage diejed nicht genug zu em- 
pfehlenden Werfes beiteht in der Hinzufügung 
eines Kapitel® über „die Öfonomifche Lage des 
Beamtenftandes." Die Arbeit und die Kojten des 
Lebensunterhaltes find geftiegen, das Gehalt der 
Beamten ift ziemlich da3 gleiche geblieben. Die 
Folge ift teil WBerarmung und Verkümmerung 
der Beamten und ihrer Familien, teils die 
Rekrutierung des Beamtenftandes aus den Kreifen 
derer, bie nichts als reich jind, — beides zum Nach 
teil des Staates. Das ift nun freilich eine Be— 
obadjtung, die in Bezug auf einzelne Beamten- 
fategorien iz. B. Profefloren) und au im allge 
meinen fchon Häufig gemadt ift, aber die ?yorde- 
rung einer ausgiebigen Gehaltserhöhung ift 
mit Rüdfiht auf die Finanzlage unerfült ge- 
blieben. Der Berfafler verzichtet darauf, jolche 
ausfichtätofe Forderungen zu erheben. Seine Bor- 
icdjläge bewegen fi im Gebiete des — wenigftend 
rechnungsmäßig — Möglidhen; er will uur eine 
zwedmäßigere Verteilung der fchon jet aufge 
wandten Dittel. Die heute beftehenden, oft jehr 
auffallenden Unugleichheiten in der Bejoldung 
haben ihre Urfahe in einer ganzen Menge ge 
ſchichtlich gewordener, aber innerlich überlebter 
Herkömmlichkeiten, ſo die Unterſchiede zwiſchen den 
verſchiedenen Branchen der Verwaltung, zwiſchen 
den höheren und niederen Stufen der Hierarchie, 
die aus Reiſediäten, Remunerationen, Grati⸗ 
fikationen, Dienſtalterszulagen, Nebenfunktionen 
ſtammenden Einnahmen u. ſ. w. All dergleichen 
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jollte abgeftellt oder wejentlich eingejchräntt werben, 
damit alle Beamte ein wirklid) ausfömntlicdhes Ge: 
halt erhalten könnten. Zulagen müßten nur denen 
werden, die eine ftärfere Sanıilie zu ernähren 
und zu erziehen haben („Stinderzulage” zur wirt 
lich „Itandesgemäßen” Erziehung, d. 5. zur Er: 
zielung eines gleichartigen Nachwuchje8 aus dem 
Beanitenftande jelbit), Die einzelnen Vorjchläge 
find natürlich disfutabel, aber der ganze Gedante, 
durch beflere Verteilung der jchon jett verwandten 
Scehaltsbeträge zu helfen, ift wertvoll: es tft ein 
im guten Sinne focialijtiiher Gedanke. WBieles 
an den Gehaltsverhältniijen entitamımt der völlig 
antiquierten, mittefalterlichen Auffaffung des Amtes 
al3 eines Privilegs, einer Pfründe, eines Lohns. 
Damit würde gründlic” aufgeräumt und damit 
muß aufgeräunt werben. 


Die Tonjervative Partei jollte den Gedanken 
erwägen und die Forderung Stellen: bejiere Ber- 
teilung des Gehalts für die höheren Beamten, 
Gehaltserhöhung für die niederen Beamten. 


Der Berfaffer bejchränft fich aber, wie eg feine 
verftändige und geredhte Art ift, nicht auf die 
Torderung von Staatshilfe, er appelliert zugleid) 
an die Selbithilfe von einem gejchärften und 
geläuterten Stanbesbewußtjein aus, welches in 
erfter Neihe immer ein Pilichtbewußtjein ift. Er 
wünscht Mäpigleitsvereine für höhere Stände 
gegen den gejellichaftlihen Yurus und ein Hilfs. 
werk für Beamtentöchter, die er in Genojjen- 
Ihaften zu vorübergehender Hilfeleiftung organi- 
liert wijfen möchte nach dem Worbilde der 
Diakoniſſenhänſer. Für beide Vorjchläge können 
wir ihın nur den beiten Erfolg wünjhen. Wir 
halten fie nicht nur für mohlgemeint, fordern 
auch für praftiich durchführbar, wenn in erfterer 
Hinficht die „oberjten Stellen” mit dem Dringen 
auf Einfachheit Ernft maden und das Beijpiel 
eben, in leßterer Hinficht die vorliegenden Er- 
—— der Diakoniſſenhäuſer, Schweſtern vom 
roten Kreuz u. ſ. w. ſorgfältig berückſichtigt — 

1. 


— Der Untergang der antiſemitiſchen 
Parteien. Ein Mahnwort an die nationale Be— 
wegung im deutſchen Reiche von einem alten 
Antiſemiten. (Leipzig, Müller) 62 ©. 

Schade, daß Berf. feinen Namen nicht vennt. 
Er hätte es getroft wagen können, denn was er 
geichrieben Hat, ift vielfach recht verftändig. ©v- 
weit e3 fi) um das geichihtlihe und perlönliche 
Detail der antijemitiichen Bewegung handelt, ver- 
mögen wir natürlid) über die Nichtigkeit oder 
Unrichtigfeit eines großen Material nicht durd)- 
weg zu urteilen. Aber wir haben die Empfindung, 
daß Verf. feine Lejer meift richtig führt, und mir 
lajfen ung um fo lieber von ihm führen, als er 
mit feiner politiihen Kritit den Nagel recht oft 
auf den Kopf trifft. Xerf. fommt zu dem be- 
fannten Rejultat, daß der im Rüdgang begriffene 
Antifemitismus ji geradezu ungeheuerlich zer- 
jplittert hat, und daß in der früher oft anerfennung3- 
werten Bewegung die demofratiiche Phraje immer 
mehr die Oberhand gewinnt. Die vernünftigen 


Allg. konf. Monatsichrift 1895. XI. 
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Leute ziehen fi) zurüd. Was übrig bieibt, find 
Böcel, Ahlwardt und Genofien. Ganz unzutteffenb 
ift unjeres Erachtens die Kritif Stöders, daß er 
im Banne „Eirchenpofitischer Rapftafpirationen“ 
ftehe. Stöder vertritt ja im Gegenteil die Ver- 
jelbftändigung der Kirche, nicht auf epiflopafer, 
fondern auf ziemlich breiter Bafis! Die Anti- 
ſemiten follten fi) nur von Stöder führen lafjen. 
Das würde ihnen weit förderlicher fein, als die 
Habrifation immer neuer Progranıme. Berfafjer 
Ichließt mit der Forderung einer berufsftändijchen 
VBolksorganijation auf ariftofratiicher Grundlage. 
Das ift ganz gut. Uber es fteht im Direften 
Widerjprudy mit der Haltung des eben beendeten 
antijemitifchen WParteitages, der fi) wieder für 
das allgemeine gleihe Wahlrecht Bean 
.v. O. 


— Das Reih Bismardider Schöpfung 
und die deutjhe Frage. (Hannover, Tyeeiche.) 
1895. 122 ©. 


Unter diefem Zitel hat die „Deutiche Nechts- 
partei” die Verhandlungen ihres diesjährigen, am 
11. September in Frankfurt a. M. ftattgehabten 
Kongrelies Herausgegeben. Wir bedauern, aud) 
jegt wieder jagen zu milfen, daß ung jedes Ber- 
ſtändnis für dieſe Art, Politik zu treiben, abgeht. 
Wenn und ſo lange die Glieder der Rechtspartei“ 
ſich einfach auf den Legitimitätsſtandpunkt ſtellen 
und als vormalige Unterthanen vertriebener 
Fürſten an ihren einſtigen Herren bez. Häuſern 
quand meéme feſthalten zu wollen erklären, ſo iſt 
ſolcher perſönlichen Mannentreue die rein menſch⸗ 
liche Sympathie gewiß. Aber dieſe Sympathie 
verſchwindet, wenn das verletzte Gefühl ſich eine 
politiſche Theorie für ſeine Empfindungen bildet. 
Auch für die leidenſchaftliche Geſchichtsbetrachtung 
der Ereigniſſe von 1866 und nun gar von 1870 
fehlt uns, wie geſagt, ebenſo das Verſtändnis, 
wie für die mannigfachen, ganz unvollziehbaren 
auf die Gegenwart bezüglichen Vorſchläge, z. B. 
die Ernennung eines öſterreichiſchen Erzherzogs 
zum Statthalter von Elſaß-Lothringen! Welchen 
Nutzen kann es haben, ſich in dieſer Weiſe mit 
Idealpolitik zu befaſſen? und von einer „deutſchen 
Frage“ zu reden, die doch nach —— Be 
längft gelöft ift ? . O. 


2. Kirche. 


— Unſer Streit um die Bibel. Vor— 
läufiges zur Verſtändigung und Beruhigung für 
„Bibelverehrer“ von einem der Ihrigen, Martin 
Kähler, Profeſſor in Halle. 2. Auflage. Ceipzig, 
Deichert.) 78 S. 1,25 M. 

An die, welche wie er ſelbſt in der Bibel das 
feſtſtehende Gotteswort verehren, welche nach dem 
Ausdrucke des reformierten Theologen Mencken 
„Bibelverehrer“ ſind, wendet ſich der bekannte 
Hallenſer Profeſſor Kähler, um ſich mit ihnen 
über den jetzt ſo lebhaft um die Bibel entbrannten 
Streit zu verſtändigen. Denn um dies Funda— 
ment unſeres Chriſtentums handelt es ſich aller— 
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dings, und daB viel fromme Gemüter unruhig 
darüber find, mo es mit all diefem Gtreiten 
hinausmwill, fteht feft. Nicht um die Geltung des 
apoftolifchen Belenntniffes wird geftritten, jondern 
um die Bedeutung der Heilsthatfachen für den 
Glauben und damit um die Bibel, die uns joldhe 
Thatfahen bezeugt. E3 ift ein Streit nicht mit 
Rom, auch nicht mit dem rohen Unglauben, jon- 
dern mit joldhen, die auch Ehriften jein wollen, 
aber die ihren Ölauben nicht auf Gottes gewijie 
Thaten und Worte gründen, fondern ihn lediglich 
in unausfprechbaren Gefühlen und Stimmungen 
ihrer Herzen finden; fromm wollen fie jein, aber 
ın feinem Dogma joll ihre Frömmigkeit fich 
äußern. So ift ihnen denn die Bibel auch nicht 
das Wort Gottes, welches und Zeugnis giebt von 
feinen gewiffen Heilsthaten, jondern es ift für fie 
eine wertvolle religionsgefchichtliche Urkunde, welche 
und Kunde giebt von dem religiöjen fühlen und 
Denken auf einer früheren Stufe der religiong- 
geihichtlihen Entwidiung. Taher dann die ganz 
verfchiedene Behandlung der Bibel je nad) der 
verichiedenen Stellung zu ihr. Kähler ſtellt ſich 
nun entfchieden auf die Seite derer, denen die 
Bibel Gottes Wort ift, d. 5. „die Art, wie es 
Gott gefällt, fi uns fund zu machen oder zu 
offenbaren”, und vier Süße find e8, die er nicht auf: 
zugeben gewillt ift, nämlich: 1) Die Bibel ift der 
Rechtsgrund en evangelijchen Belenntnifjes 
wider die Prieiterfirchen, aber aud) wider die 
Schwärmer. 2) Die Bibel ift Mapftab und Quell 
der Öffentlihen Werkündigung. 3) Seder Ehrift 
ift unabhängig im Gebrauch der Schrift als des 
Gnadenmitteld. 4) Die Bibel ift That- und Sad) 
beweis für die geihichtliche Offenbarung Gottes. 
Aber indem der erfafier jo die Bibel entjchieden 
Gottes Wort will bleiben lafjen, erflärt er doc), 
daß er nicht gewillt fei, für die abjolute Jrrtung- 
tofigfeit der Schrift au in allen Nebenſachen, 
alfo für da8 Dogma von der Berbalinjpiration 
ftreiten zu wollen. Soweit die Bibel von dem, 
was zu unjerem Heile nötig ift, redet, ift fie ihm 
das inspirierte und darum irrtumsloje Gottes- 
wort, nicht aber behauptet er al8 Glaubensjag 
die Srrtumstofigleit auch alles defien, was viele 
oder alle Augen gejehen, die Ohren gehört und 
aus und in der Menfchen Herz gefommen ift; 
was man zuvor in anderen Büchern gelejen hat. 
Er will nit, um mit Claudius zu reden, „ein 
Terrain oltupieren, das er nicht joutenieren kann“, 
und er behauptet wohl nicht mit Unrecht, daß 
fchließtich fein gläubig Herz darüber zu Fall 
fommen wird, ob e3 3. B. ausgemadjt ift, daß 
die Evangelien alle die Einſetzung des Abend— 
mahle®? auf einen und venjeiben Wochentag 
erzählen, oder ob Johannes einen anderen Tag 
n ald die Synoptifer. Nihil ad rem, fagte 
Iuguftinus. Wenn dann weiter der Verf. auch) 
nicht von vorne herein gegen die Anwendung 
Hiftorifcher Kritit auf die Bibel als einer Hifto- 
riihen Urfunde jtreitet, jo weiß er dod ſehr ent— 
fhieden wider jedes Webergreifen der Kritik zu 
zeugen und verfehlt auch nicht, auf die Unficher- 
heit all jener kritiſchen Hypotheſen aufmerkſam zu 
madhen. Wer wie er durch Jahrzehnte mit offenem 
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Auge der theologiihen Entwidlung gefolgt ift, 
der weiß, in welchen ftillen Winkel der Vergeflen- 
heit oft nad wenig Kahren jchon die Luuteften 
Hypothejen einer angeblid) unfehlbaren Willen- 
Ichaft verfchwinden. Wer weiß, wie bald auf dem 
Wege, den der alte Tübinger Baur und Strauß 
gegangen, au Wellhaufen folgen wird. Nubila 
sunt, transibunt, fagte der alte Kirchenvater, und 
Kähler führt al8 Motto das Wort von Bengel 
an: „Das Wort fteht feit; der unbedadhte Meujd) 
gleitet vorbei.” — Doc e3 mag genug fein mit 
diefem Hinweis auf die ausgezeichnete Schrift eines 
unferer geiftvollften Theologen. Namentlich gläu- 
bigen Laien, die durd) den Lärm um die Bibel 
beunruhigt find, möchte ich fie Dringend empfehlen, 
ihnen wird bei der Xeftüre Ddegjelben etwas von 
der Tzreudigkeit ins Herz Tommen, mit welcher 
einft Nuther fang: „Das Wort Sie jollen lafjen 
ſtan.“ J. P. 


— Wachſetin der Gnade. Von A. Murray. 
(Caſſel, E. Röttger) 134 Seiten. 


Jener reiche Mann, deſſen Sohn Maler ge— 
worden, pflegte, wenn er einem Fremden von 
dieſem Beruf ſeines Sohnes ſprach, bedeutungs⸗ 
voll hinzuzuſetzen: „Aber er hat es nicht nötig!“ 
Das möchte man ſo manches Mal ſtatt jeder 
Empfehlung eines guten Buches aus bewährter 
Feder auch ſagen Der Mann hat deine Em— 
pfehlung nicht nötig. Murray iſt einem großen 
chriſtlichen Leſerkreiſe ſchon ſo lieb und wert ge- 
worden, daß man gewiß auch dieſes neue 
Büchlein vertrauensvol aufnehmen wird. Er 
führt wirklich in die Tiefe des Umgangs der Seele 
mit Gott ein und darum find die einzelnen Ab— 
jchnitte des vorliegenden Büchleins langjam mit 
finnendem WBerfenfen zu fejen. Bier ift fein 
biendendes TFeuerwert, jondern in einem &ebets- 
leben gereifte Studien eines erleuchteten Gottes» 
findes. ch kenne in der neueren asfetijchen 
Litteratur wenig, was jo an Scriver oder Bogapty 
erinnerte, wie Murrays Schriften. Möge aud) 
von diejem neuen Büchlein ein Xebenshaud des 
Beiftes, der da lebendig miadjt, in vieler Lefer 
Herzen übergehen. S Keller. 


— Deine Redte find mein Lied. Ge- 
Ihichten und Ausjprüdjhe zu den Pjalmen. Gejanı- 
melt von D. theol. Rudolf Kögel, Ober-Hof- 
prediger. (Bremen, Müller.) 1895. 399 Seiten. 
4,50 M., geb. ,— M. 


Berfaffer Hat, angeregt dur Tholud, feit 
langer Zeit Belege aus der Kirchen- und Mijfions- 
geichichte für die erbaulidhe Kraft des Pialters 
gefammelt. „Die unfontrollierbare Aueldote erregt 
mehr Verdacht als Vertrauen, der nachweisbare 
geichichtlihe Zug dagegen beglaubigt in Beweijung 
des Geiftes und der Kraft. Der Pjalter ift ein 
Baum, der, wenn der Hauch der Kirchengeidhichte 
Hindurchgeht, in allen Zweigen zu tönen beginnt.” 
Neben den eigenen Ercerpten wurden jchon vor- 
handene Sammelmwerle ausgiebig benugt. Es ift 
mithin ein Werk geichaffen worden, welches der 
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erbaulichen Auslegung der Pijalmen die mert- 
vollften Hilfsdienfte Leiften fann und un jo bejler 
leiften wird, als beigegebene Negilter das Nad)- 
fdhlagen erleichtern. Praftifche Theologen werden 
das neue Sammelwert gerne befigen. 


3. Geſchichte. 


— Der Krieg zwifhen China und 
Sapan 1894/95. Auf Grund authentifcher 
Quellen bearbeitet von dv. Müller, Lieutenant 
im Regiment Wr. 75. Mit Skizzen und Karten. 
1. und 2. Zeil. (Berlin, Liebelihe Buchhandlung.) 
1895. 2,40 M. 

Die bis zum März 1805 geführte Darftellung 
des chineſiſch japaniſchen Feldzuges iſt namentlich 
für Offiziere von Wert, weil ſie in ihr das in 
Zeitungen und Zeitſchriften verſtreute Material 
überſichtlich geordnet finden. Dem eigentlichen 
Inhalt geht ein Bericht über die Veranlaſſung 
des Krieges und über den Geiſt und die Zu— 
ſammenſetzung der beiderſeitigen Heere voraus. 
Dann folgt die Schilderung der kriegeriſchen Er— 
eigniſſe, der Gefechte bei Aſan und Pjöng Yang, 
der Seeſchlacht am Yalufluß, des Uebergangs der 
Japaner über dieſen Strom, der Einnahme von 
Port Arthur; hieran ſchließen ſich im zweiten Teil 
die Kämpfe in der Provinz Ljao⸗Tong, die Ein— 
nahme von Weihaiwei und die Kämpfe am Ljao— 
Fluſſe. Die Beſprechung des Buches in militär— 
wiſſenſchaftlicher Beziehung überlaſſen wir den 
Fachzeitſchriften. In formeller Hinſicht wollen 
wir bemerken, daß Verfaſſer gut gethan haben 
würde, ſein Manuſkript vor dem Druck noch ein— 
mal durchzuarbeiten, er würde dann manche 
Härten des Stils verbeſſert haben, die jetzt die 
Freude am Leſen nicht gerade erhöhen. Als Bei— 
ſpiel für die oft flüchtige Satzbildung diene 
folgender Satz (S. 52): „Noch war vielleicht ein 
Intervenieren zu früh, da Japan noch keine 
Friedensgelüſte hatte, wie wir gleich ſehen werden 
und dann vor den Kopf geſtoßen würde, wie es 
England auch thatſächlich dadurch gethan hatte.“ 
Wem fällt bei dem Satz nicht Paula Erbswurſt 
ein! — Die Karten ſind überſichtlich und für den 
Zweck des Buches genügend. v. H. 


4. Biographie. 


— Friedrich Nietzſche. Ein Kämpfer gegen 
ſeine Zeit. Von Dr. Rudolf Steiner. (Weimar, 
Emil Felber.) 1895. IX und 125 Seiten. 


Zur Orientierung über den vielgenannten 
Propheten des Individualismus und Egoismus 
kann dieſe kleine Schrift immerhin empfohlen 
werden. Sie beſpricht Nietzſches Charakter, den 
„Uebermenſchen“ und N.s Entwicklungsgang. Der 
zweite Abſchnitt giebt eine überſichtliche und durch 
ſichtige Darſtellung der Gedanken, die N. in ſeiner 
letzten Phaſe vertreten hat, und durch die er be— 
kannt geworden iſt, weil ſie — zwar in der Poſe 
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eines „Kampfes gegen ſeine Zeit“ — jo ganz aus— 
ſprechen, was viele Zeitgenoſſen fühlten und übten: 
die ſouveräne Hinwegſetzung des Individuums, 
ſeines „Willens zur Macht“ und ſeiner „Inſtinkte“ 
über die veralteten Schranken der Moral. Denn 
nicht nur in dem „Raffinierten und Exaltierten“, 
wie auch wohl ſeine Freunde zugeben, ſondern 
eben in dem rückſichtsloſen Egoismus, den er 
predigt, iſt N. in hohem Maße der Philoſoph 
unſerer Zeit — wenigſtens geweſen. Denn 
wir hoffen freilich, daß die Zeit des alleinſelig— 
machenden Individualismus vorbei iſt, und halten 
N. mehr für den Totengräber einer abgemwirt- 
ichafteten, als für den Vorboten einer neuen Epod)e. 
Das unaufhörlide Jammtern aber über das Bor- 
herrichen idealiftiicher, altruiftifcher, chriitlicher Be- 
weggründe in diefer Schwachen Zeit und über dag 
Nachlafien des gefunden Egoismus fan dem, der 
das Leben tenut, nur abgejchmadt erjcheinein; da- 
von, daß der „Wille zur Macht“ in unjeren Tagen 
ihiwacdy geworden jei, ift Jchlechterdings nichts zu 
jpüren. Wohl aber ift deutlich, daß eine grund- 
jägliche Emancipation der „Initinkte” zur Anarchie 
führen muß, und jo fieht fi dem Steiner wohl 
oder übel genötigt, einige Korrelturen an den 
N.ichen Gedanken anzubringen (©. 89 ff.) die 
indes jchwerlich zum Ziele führen dürften. 

Seine Schrift verfolgt aber noch einen be- 
fonderen Ywed: fie will den Werke von Frau 
Xou Andreas: Salome ıF.N. in jeinen Werfen. 
Wien, 1894), dem fie fich auch in der Dispofition an: 
Ichließt, entgegentreten. Wie es fich mit dent „Ueber- 
menschen” verhält, ob er „das myftiiche Ungetün“ 
ift, „das Frau Salome aus ihm gemadjt hat“, 
oder das jehr plane Ungetün, meldhes er nad 
Dr. Steiner jein joll, und al3 welches er gemein- 
hin von den Lejern Niekiches aufgefaßt wird, 
— mögen die N.-Gelehrten unter fi) ausmachen. 
Eine Widerlegung der Thejen feiner Gegnerin 
hat Steiner jedenfalls nicht gegeben, audy nicht in 
Bezug auf den Einfluß, weldyen fie Dr. B. Nee 
auf Nietzſche zuſchreibt. Ihre ganze Wuffaffung 
Nietzſches iſt natürlich denjenigen unter ſeinen 
Anhängern höchſt fatal, die ihn für eine neue 
Schule oder Sekte ausnutzen möchten. Denn wenn 
zwar beide Teile darin übereinſtimmen, daß ſeine 
Philoſophie ſich in hervorragendem Maße „auf 
Perſonalakten reduzieren“ läßt, daß der Menſch 
bei ihm ganz und gar der Entſtehungs- und Er: 
Härungsgrund der Philofophie ift — bi3 an bie 
Grenzen des Wahnfinns und über Ddiefe Grenzen 
hinaus, jo beiteht da doch ein ungeheurer Unter- 
ſchied: für Schuljüchtige ii: fein Charalter normal; 
er befigt, was den mteiften Zeitgenofjen abgeht, 
die völlige Uebereinftimmung von Erfenntnig und 
Suftinkt; für Frau Salome (und aud für ung!) 
gehen jeine bejonderen Gedanken auf bejondere 
Unvmalien und patholoaiiche Zuftände in feinem 
Sammerleben zurüd. Sie hat unjeres Eradıteng 
nit vollem Recht den religidjen Ausgangs: 
punkt Niegjches hervorgehoben und feine PhHilo- 
jophie als das Ergebnis eines abgeirrten, ziellos 
juhenden religiöjen ZTriebes zu begreifen ge- 
judt. Zuihren Deduktionen und Konftruftionen wird 
man manches Fragezeichen jegen, aber gegenüber 
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dem leidigen Mechanismus und Materialismus3 im 
Betriebe der PhHilofophie vertritt fie eine äußerft 
wertvolle Wahrheit, die Herrn Dr. Steiner ganz 
verborgen geblieben ift: den Yujfammenhang alles 
Philojophierend mit der unveräußerlichen religiöjen 
Anlage des Menjchen. Um fie zu befriedigen, irrte 
N., ald der Gott jeiner Eltern tot war, von 
Schopenhauer zum Bofitivismus, vom BPofitivis- 
mus zur Gelbftvergötterung und damit in die 
Nacht hinaus. wi. 


— Johannes Matheſius. Ein Lebens: 
und Sitten-⸗Bild aus der Reformationszeit. Von 
G. Loeſche, Profeſſor der Kirchengeſchichte in 
a Bmeiter Band. (Gotha, F. U. Perthes.) 
6 


Dem von und im Maiheft d. %. angezeigten 
erften Bande ift fchnell der Schluß-Band gefolgt. 
Die jyftematifche Charakteriftit der Mathefiusjchen 
Predigten, die der Berfafler auf den erjten 
184 G©eiten giebt, ift eine vortrefflih gelungene 
Arbeit. Er beipricht die Predigten in Bezug auf 
homiletifche Richtlinien, Eregeje, Dogmatit, Aber: 
glauben, Polemik und Ethik, jchließlich in betreff 
der Form, Sprache und des Stils, fowie der Hilfg- 
mittel, deren Mathefius bei ihrer Abfaffung jich be: 
dient hat. Mag der Lejer mehr Sinn für die 
religiöje oder Fulturgejchichtliche Seite der Predigten 
haben, aufjeden Fall findet er in ihnen eine reiche 
Ausbeute für fein Studium. Als befondbers lejens- 
wert wollen wirdasdritte Kapitel: „Zur Dogmatik” 
bezeihnen; in ihm mird aud) die Stellung des 
Bergpredigers zu der Lehre von der Seligwerdung 
durch den Glauben allein und zu der Lehre von 
den guten Werfen erwähnt. Mathefius war eben- 
fo wie Luther Solafidift, aber er folgerte aus biejer 
AUnihauung die Unentbehrlichkeit der guten Werke 
e necessitate consequentiae. hre Notwendigkeit 
hat er immer auf dad naddrüdtichite in Wort und 
Schrift betont, und er it fomit ein gewaltiger Zeuge 
gegen die faljche und verläumbderifche Janjjenfche 
Geihichtsjchreibung, nach welcher die Reformatoren 
alle guten Werte für unnüß und gleichgültig er- 
färt haben follen. Mathefius ftand mitten im 
Bolt, er kannte feine Freuden und Leiden, feine 
Tugenden md Lafter. Daß der Tadel ber lepteren 
oft in jehr derber Weije audgejprochen wird, daran 
war man damal3 gewöhnt, und Meathefins war 
ganz ein Kind feiner Zeit. Das macht fich aud) 
recht bemerkbar in feinen Anfichten über die Not- 
füge, den Tanz. die Trunfenheit und dergleichen; 
über diefe Punkte deuft er viel nachfichtiger, wie 
der gläubige Chrift unferer Zeit. Seine Stellung 
den & den gegenüber ijt ebenfo jchroff, wenn nicht 
ichroffer wie die des wildelten Antijemiten von 
heute. Am Schluß der Charafteriftif der Predigten 
jagt Xoejche über ihn mit Redt (S. 185): „Er 
ift nicht nur von fulturgejchichtlichem Wert, fondern 
in gewilfen Sinne wenigiteng mittelbar audy bahn: 
weilend. Sn der Berfnüpfung von Theologie, 
Wiffenfchaft und Kunft, in der verftändnisvellen, 
ja techniſchen Rüdficht auf die Berufsarten feiner 
Gemeinde, in der Mannigfaltigteit der Terte, der 
Fülle der ausſchmückenden und veranſchaulichenden 
Mittel kann, ſollte noch die heutige, meiſt viel zu 
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ſehr in ausgefahrenen und doch abſeits von den Ver⸗ 
kehrsſtraßen gelegenen Geleiſen ſich fortſchleppende 
Predigt mit allem Eifer lernen." Den „Dichter: 
ling“ Mathefiug thut Xoefche mit Recht furz ab. 
In den Beilagen find 187 Briefe an und von 
Mathefius aufgeführt, davon 80 noch nicht ge- 
dructe mit vollem Inhalt, die übrigen mit Im 
haltsangabe; unter ihnen finden fich jech® bisher 
nicht gedrudte Melanchihoniana und zwar ein 
Brief von ihm und fünf an ihn. An den Brief 
wechjel jchließt fi) eine Biographie der Schriften, 
die ein Zeugnis von der eritaunlich großen Thätig- 
feit des Soahimsthaler Pfarrers auch auf diejent 
Gebiet giebt, endlidy ein Perfonenregifter. Eben- 
jo wie der erfte Band ift au) der vorliegende 
ein Werf von großer mwillenjchaftlicher Bedeutung, 
ein wertvoller Beitrag zur Geſchichte des Zeit— 
alters der Reformation in theologifcher und fittenge: 
Ihichtlicher Hinficht, recht geeignet, uns Evangelijchen 
vor Mugen zu führen, wa3 wir den Belden der 
Reformation zu danken haben. Wenn aud) in erjter 
Reihe für theologijche, überhaupt gelehrte Kreije be- 
ftimmt, bietet da3 Buch dod; auch für den ge 
bildeten LZaien eine Fülle von Anregung und Be— 
lehrung. V. V. 


— Graf Leo Thun-Hohenftein. Bio- 
graphiiche Skizze von Dr. ©. Frankfurter. 
Sonderabdrud aus der allgemeinen deutichen Bio- 
graphie. (Leipzig, Dunder & Humblot.) 83 ©. 

Graf Thun, vom 28. Zuli 1849 bis 20. Oktober 
1860 öfterreihijher Kultus: und Unterrichts- 
numilter, entftammt einem ber älteften deutjchen 
Udelsgeichlehter. Urjprünglid” in Südtirol an- 
jäffig, famen die Thun 1628 nah Böhmen. Der 
vorübergehende Befig der niederjädhfiihen Herr- 
Ihaft Hohenstein hatte die Erhebung in den Grafen- 
ftand zur Folge. Leo Thun ift geboren auf 
dem Stammjchloß ZTetihen am 7. April 1811, 
geftorben in Wien am 17. Dezember 1888. In 
der Zaufe erhielt er den Namen Leopold, bei der 
Sirmung den Namen Leo. Wie von jedem im 
öffentlichen Leben hervortretenden Dann, Tann 
auch von ihm gejagt werden: „von der Parteien 
Hab und Bunft verwirrt, Shwankt jein Charalter- 
bild in der Gejchichte." „Wenn auch nicht national 
als Ezecdjhe, betrachtete er fih doc politisch als 
Böhme." Hier fchwankt nicht nur das Bild, 
jondern der Mann felbft. Welchen Beruf hat ein 
deuticher Edelmann, in der Bolitil antideuticd) zu 
denfen und zu Handelu? Den feiner Meinung 
nad) übertriebenen Forderungen der Böhmen 
mußte er gegenübertreten. An dem Abjchluß des 
Konkordats mit Rom und an der Begünftigung 
der ejniten war er ftark beteiligt, aber allen Be- 
ftinmungen jenes Vertrages und allen Yorde- 
rumgen diejes Ordens konnte aud) er nicht nad) 
fommen. Grillparzer hat auf ihn das beißende 
Epigranm gemadt: 

„Einen Seibftmord hab id) euch anzufagen: 

Der Kultusminister hat den linterrichtsminifter 

totgejchlagen.“ 

Den größten Schmerz feines Nebeng bereitete 
ihm das Jahr 1866, Die „Liberalen Schwindeleien“ 
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des Grafen Beuft, feines AJugendfreundes, Tehnte 
er ab. Wit dem Grafen Clam-Martinig, feinem 
Se fämpfte er für das „böhmijche Staats: 
recht.” 

©. Frankfurters biographifche Skizze zeichnet 
fih durdy gerechte Darftelung aus. Bon einigen 
öfterreichiichen Wbjonderlichleiten abgejehen, ift 
jein Stil Har und flüffig.‘_ Das dem Hefte beige- 
gebene Bildnis Leo Thuns ift nad einer 
Lithographie photographiert. O. K. 


— Ein Gaſt auf Erden und ſein Pilger— 
lauf in der alten und neuen Welt. Eine Selbſt— 
biographie nmiedergefchrieben für feine Kinder und 
Kindesfinder von Leopold Gaft. (Güterälch, 
Bertelsmann.) 189. 6206 6 M. 


Ein Buch, gejchrieben zunäcdhjft für Kinder und 
Kindestinder, hinausgegeben auf den Nat der 
Freunde, daß es aud) anderen diene. Db es dazu 
int ftande ift, wird von Charalter, Yebensführungen 
und Schreibweije des Selbftbiographen abhängen. 
Der Berfafier ift geboren in der Zeit des Natio- 
naliSmus; die Periode des ermadjenden Glaubens⸗ 
lebens hat auch ihn zu einer chriftlihen Perfön- 
lichleit heranreifen laffen. Aus einfachen Lebens- 
verhältnifien Hat er fihh unter viel Mühe und 
Tleiß, auch manden Verfehlungen, die er nicht 
verjchweigt, zu felbftändiger Stellung empor- 
gearbeitet, ift auch durch feinen etwas unruhigen 
Beift und lebhaften Unternehmuugstrieb in man- 
herlei mechjelvolle Lebenslagen geraten. Die 
Erfahrungen eines jo reihen Menfchenlebend 
bieten des ntereflanten gar vieles. Auch bie 
Darftellung ift reht gut, wenn fie auch die 
Haffishe Höhe der „Angenderinnerungen eines 
alten Mannes“ nicht erreicht. Die Kürzung einiger 
Stellen, die vielleicht für die Familie, nicht aber 
im allgemeinen Autereffe gewähren, würde bem 
Buche nicht zum Schaden gereicht haben. Ohne 
Ymweifel ift aber das ganze zu den guten Bio- 
graphien zu rechnen, die bleibenden Wert haben 
nnd mande müsßliche LXehre darbieten. Da ber 
vorliegende Band mit den jechziger Kahren des 
Verfafjerd, der ein Achtziger ift, abfjchließen, fo 
ift eine Fortjegung nur zu wünfchen. Wi. 


5. Ränder- und Böllerlunde. 


— Gtreifzüge in Toskana, an der Ri- 
biera und in der Provence Bon B. Dtt- 
mann. Mit 9 ganzjeitigen und 116 Zertbildern 
nad) photographiichen Antnabmen (Berlin, Schall 
und Grund.) 1895. 6 M., geb. 7 M. 

Das Bud ift von einem Dann gejchrieben, 
der neben der Gabe, die Wunder Staliens mit 
vollem Berftändnis zu fehen, die noch größere 
befigt, jeine Eindrüde und Erlebniffe in anziehen- 
der, fellelnder Form zu erzählen. Un Beit und 
Geld hat e3 ihm, mie e3 fcheint, nicht gefehlt; 
er wandert faft immer zu Fuß, bleibt, mo es ihm 
gefällt, treibt Natur- und Kunftitudien, beobachtet 
Eingeborene und Fremde, photographiert, jo gut 
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es geht, und berichtet uns von allem in leichter, 
ſcheinbar nur hingeworfener Manier. Das Buch 
iſt nie langweilig, oft geiſtreich, reich an guten 
Bemerkungen über Kunſt und Künſtler. Neben 
vielen witzigen und ſatiriſchen Einfällen muß der 
Leſer freilich auch einige ſchlimme Kalauer mit 
in den Kauf nehmen, wird ſie aber dem Verf. 
leichter verzeihen, wie einzelne unangenehme und 
ans Rohe ſtreifende Scherze über Perſonen der 
heiligen Geſchichte, z. B. über Johannes den 
Täufer. Der Religion gegenüber zeigt ſich der 
Verf. gleichgültig, die Worte „mein Gott“ ſcheint 
er nur als bedeutungsloſen Ausruf zu kennen. 
Die zahlreichen Abbildungen ſind zum Teil recht 
hübſch, einzelne ſind allerdings gänzlich mißraten 
und wären beſſer fortgeblieben. Alles in allem 
iſt das vorliegende Buch eine der leſenswerteſten 
Reiſebeſchreibungen, die uns zu Geſicht gekommen 
ſind, und eignet ſich recht gut zur Vorbereitung 
auf eine Reiſe nach Italien und der — 
V. 


6. Poeſie. 


— Gedichte. Von Max Bewer. 210 S. 


(Dresden, Glöß.) Preis 2, — M. 


Die „Dresdener Elegien“, welche die Seiten 
41-72 auch dieſes Bandes füllen, ſind bereits 
im Auguſtheft beſprochen. Die hier hinzugefügten 
lyriſchen Gedichte in Reimen oder antiken Rhythmen 
ſtehen bedeutend höher und verdienen Anerkennung. 
Max Bewer iſt doch kein Alltagsdichter und ſeine 
Lyrik keine rein techniſche Leiſtung in einer 
Sprache, die für ſo manchen „Dichter“ dichtet und 
denkt. Die Gedichte ſind nicht gemacht, ſondern 
eutſtanden, nicht gekünſtelt, ſondern wahr und 
aus wirklicher Stimmung geboren. Zum Beiſpiel: 


Stimmung. 


Abends, wenn die Sterne kommen 
Und der ſanfte Mond erglüht, 
Steh ich ſtill und fühl beklommen 
Gottes Nähe im Gemüt — 


Und ich ſpüre, wie er leiſe 

Meine Seele ſtimmt und frommt, 

Bis aus meinem Innern leiſe 

Eine mildbewegte Weiſe 

Wie ein Schwan geſchwommen kommt. 


Wie ein See ruht ausgebreitet, 
Tief und ſtill und wunderträumend, 
Die entſchlafne Welt vor mir; 
Meine Seele ſchwebt und gleitet, 
Als wenn eine Hand ſie leitet, 
Vater unſer, hin zu dir. 


Oder das folgende: 
Bereitſchaft. 


Ich will ſo ſtill ſein, wie ein Blatt im Winde, 
Das weht, wohin des Windes Wehen weht, 
So ſtill, wie einem ſchlummermüden Kinde 
Die Mutter ſpricht ein leiſes Nachtgebet — 
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Und ihm zum legten tröftenben Bedarfe 
Aus ihrem Kleid den milden Bufen reicht; 
©o ftill fein, wie ein Engel feine Harfe 
Mit einem fanften Abendfang durcitre:cht. 


Sp ftimm aud mid), auf daß id) deinen Willen 
Aus tieffter Seele fünde diejer Welt, 

Nichts joll in mir das heil’ge Tönen Stillen, 
Als du allein, wenn dir es jo gefällt. 


Pimmm hin mein Blut, nimm hin mein Leben, 
Wenn du der Menjchheit Veiden damit ftillft, 
Ich Hab mic ganz in deine Hand gegeben, 
Num made Vater mit mir, was du millft. 


"Nicht durchweg einwandfrei find die Liebes- 
gedichte, an denen hier und da auch die Stunlid)- 
feit ihr Teil hat. Wenn dieje vom Dichter mit 
den Worten verteidigt wird: 


Die Kiebe, die am Kreuz verblutet, 
Die Liebe, die dein Herz durchjlutet, 
Sind eine Liebe allezeitl — 


jo müfjen wir diefe Apologie entichieden ablehnen. 
Die Liebe am Kreuz hat mit der egoiftijchen 
Sinnenliebe abjolut nichts zu Schaffen, jondern 
nur mit der jelbitverleugnenden Nächitenliebe, die 
Gott und den Brüdern, aber nicht fich felber 
dienen will. — Ein Kapitel: „Sprüdje, Verje und 
Gedanken“ bringt auch Proja und in PBrofa die 
befannte Bismardomanen-Gefinnung des politischen 
Schriftftellerd Bewer zum Ausdrud. 


Die Bewerfchen Gedichte dürfen mwir mit den 
obigen Einfchränfungen empfehlen. Sie find nicht 
Alltagsmware, jondern Haben etwas Driginelles. 
Martiges an fidh. 


— 3m Kriegsjahr 1870. Drama. Eine 
Subiläumsgabe von Fortunat Torney. (Gotha, 
F. U. Verthes.) 1895. Preis 1,20 M. 


Das Drama jpielt in Frankreich 1870-71. 
Deutihe Truppen haben nad) kurzer Oegenmwehr 
der Einwohner ein fleined Städtchen bejegt, be 
ziehen Quartiere und richten fich, fo gut c8 geht, 
in FJeindesland ein. Ber Dichter ftellt in jeinem 
Spiel deutjches und franzöfiiches Wejen gegenüber. 
Vermittelnd ftehen zmwijchen den Vertretern der 
beiden Bölfer der alte, aus dein Eijaß gebürtige 
Maire von DOrli und jeine jüngste Tochter Aline, 
weil beide die Nußlofigkeit längeren Widerftandes 
einjehen; die ältere Tochter Klemence, heigbfütig 
und von Rachedurft erfüllt, jucht mit ihrem Ge: 
liebten die deutjche Bejakıng zu verderben, aber 
ihr Planmißlingt. Daneben läuft die Liebesgejdichte 
Alines und eines deutichen „Freitilligen.“ Zum 
Schluß Eingt das Ganze in einen Hymmms auf 
Deutichlands Ruhm und glüdliche Zukunft aus. 
Eine allzu Scharfe Kritik in Bezug auf ihre Eigen: 
Ihaft ald Drama verträgt die Dichtung nicht; e3 
wird zu viel geredet, zu wenig gehandelt. LS 
Schwerwiegender zehler it anzujchen, daß der im 
Bordergrunde des Stüdes ftchende deutiche Major 
nicht al3 Krieger, fondern als ein in fangen Reden 
th ergehender Menjchenfreund auftritt. Ed mag ja 
im Nriege 1870 jolche Xeute im Heere gegeben 


Neue Schriften. — Unterhaltungstitteratur. 


haben, aber bier, wo der Berfafier Volkstypen 
geben will, ift diefe Art der Schilderung eines 
deutfchen Offizier ein Dlißgriff. Anerlennung 
verdient das Drama megen feiner feinfinnigen 
Eharafteriftit ber Vertreter des franzöſiſchen Volkes, 
mit Ausnahme einiger Nebenperſonen, wegen der 
edlen Sprache, mancher dichteriſch wohlgelungener 
Einzelheiten und der Geſinnung die es durch⸗ 
zieht. Gewiß wird jeder den Schlußverſen des 
Dramas zuſtimmen: 


„Nicht wehe hohles Wort, gelehrter Wind 
Die wahre Gottesfurcht aus unſerm Land! 
Nicht mache Hochmut gegen Fehler blind! 
Nicht herrſche Selbſtſucht über Herz und Hand! 


Vereint ſei Fürſt und Volk durch Lieb' und Recht! 
Es blühe jeder Stamm und jeder Stand! 
Es heiße bis zum ſpäteſten Geſchlecht: 
Ja glücklich, glücklich iſt das deutſche Landl“ 
v. H. 


7. Unterhaltungslitteratur. 


— Kitai⸗-Gorod. Roman aus dem Moskauer 
Kaufmannsleben vvon Peter Boborykin. Aus 
dem Ruſſiſchen von Erwin Bauer. Ceipzig, 
A. Bleiers Verlag) 2 Bde. 246 und 371 S. 


Dem zweibändigen Roman iſt folgende Recenſion 
vom Verleger beigegeben: „Von Peter Boborykin, 
dem berühmten ruſſiſchen Realiſten, iſt ein Roman 
aus dem Moskauer Kaufmannsleben „Kitai-Gorod“ 
in einer gelungenen deutſchen Uebertragung von 
Erwin Bauer erſchienen. Das zweibändige Werk 
behandelt in ungemein ſpannender Darſtellung das 
Emporkommen der Moskauer Großkaufmannswelt 
und das Verkommen des ruſſiſchen Adels, wie ſie 
ſich in den letzten beiden Jahrzehnten vollzogen 
haben. Der heiße ſociale Kampf zwiſchen Kapital 
und Arbeit, zwiſchen Stadt und Land erfährt in 
den charakteriſtiſchen Formen, in denen er ſich in 
der City Moskaus, im alterthümlichen „Kitai— 
Gorod“ abgeſpielt hat und ſich auch noch heute 
weiter abſpielt, eine eigenartige, lebensvolle und 
manchmal vielleicht draſtiſche, aber immer treffende 
Schilderung, die durch den ſatiriſchen Hauch, der 
das Buch durchweht, nur gewinnt. In dem 
Helden des Romans, Paltuſſow, erſcheint zum 
erſtenmale in der ruſſiſchen Nationallitteratur der 
Edelmann, der gewiſſermaßen als Pionier ſeiner 
Standesgenoſſen in die Geſchäftswelt eintritt und 
in der Jagd nach dem Gelde der Großkaufleute 
und Vörſianer ſich und dem durch eigene Schuld 
geiſtig, ſittlich und materiell herabgekommenen 
Adel ein neues Glück und eine neue Zukunft 
ſchaffen will. Daß Paltuſſow ſcheitert, iſt weniger 
in den perſönlichen Mängeln dieſer intereſſanten 
Geſtalt, als in den Auſchauungen ſeiner Um—⸗ 
gebung und in den geſamten ruſſiſchen Zuſtänden 
begründet, der Roman aber, in dem auch die Rolle 
des Weibes im ruſſiſchen Leben in vollendeter 
Weiſe gezeichnet iſt, gewinnt hierdurch die Be— 
deutung eines kulturgeſchichtlichen Gemäldes. 
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Boborylin legt weniger Wert auf das rajche Yort- 
Schreiten jener Handlung al3 auf die piychologiiche 
Kleinmalerei, in diefer aber ift er ein Meifter, 
wie Emile Zola, mit deflen beften Schöpfungen 
der Roman „Kitai-Gorod“ verglichen werden darf. 
Wer dag moderne NRußland wirklich kennen, ver- 
ſtehen md beurteilen fernen will, der verjäume 
nicht, Boborylins „Kitai-Gorod" zu leſen!“ 
— Go meit die DOffizial-Recenfion, die in diefem 
Falle weſentlich zutreffend tft. Gereiften Lejern 
bietet „Kitai-Gorod” ein treffendes Kulturbild 
von überzeugender Lebenswahrheit. Wefthetifch 
angefjehen bleibt da3 gut geichriebene Buch aber 
eine recht umerfreuliche Lektüre. Denn in dem 
ganzen Roman fommıt thatjächlich nicht eine ein- 
zige wirftid) fympathijche Perjöntichkeit vor. Der 
Berfafler mühlt geradezu im Häßlichen. Vollends 
enttäufchend ift e8, daß der Held des Buches, 
Paltuſſow, der den im guten Sinne aufgeflärten 
Edelmann darftellen joll, fchließlid) aud) zum 
Schwindler wird und in der dharakterlofenen 
Reife eine geichtedene Kaufmannsfrau heiratet. 
Man legt das Bud) mit der Empfindung aus der 
Hand, daß ganz Moskau eine Kioafe ift, und daß 
auch fein Schimmer von Hoffuung bejteht, e8 
fönne anters und beffer werden. Boborylin ift 
Beiftmift mit dem Lächeln der Selbftverjpottung 
auf den Xippen. — Die Ueberjeßung von Erwin 
Bauer ift cine ganz vortreffliche. 


— Eigene Wege Eine Gejdichte nad) 
Weberlieferungen erzählt von YUudwig Meinar- 
dus. (Bremen, M. Heinfius Nadıf.) 503 ©. 4M. 


Der talentvolle Sohn eines mit einer Adligen 
verheirateten Magifters, der jenem nie die geringjte 
Ditteilung über die Kamilie der Deutter und feine 
vornehme, einflußreihe Berwandticdhaft gemacht 
bat, wird zuerft in der Schule Talmas Schau: 
jpieler, dann Soldat. Zn der Schladt bei 
Nteipzig wird er wie fein Nittmeifter, der ihm wie 
ein Zwillingsbruder ähnlich fieht und von dem 
er fi nur durdy ein Muttermal zu ſeinem Nach— 
teil unterjcheidet, verwundet. Der fterbende Offizier 
Ihenft dem ihn pflegenden Unteroffizier feinen 
gefantten Nachlaß, darunter wertvolle Familien- 
urtunden. An der Folge nimmt Hans Volkmar, 
der für gefallen geltende Sergeant, des NRitt- 
meifters Namen an: Freiherr Kurt von Saaled 
Schenk von Bargula weiß fid in diejer Rolle 
dreißig Jahre fang zu erhalten und es bi8 zum 
General zu bringen. Wuch jeiner Frau fagt er 
nichts von feinem richtigen Namen. Diejer Pjeudo- 
Saaleck ift in jeder Beziehung ein mufterhafter, 
untadeliger Mann. Der faljche Name beläftigt 
ihn dann und wann, viel mehr aber der müßige 
Gedanke, ob er nicht durch unbeabfichtigte Nacı- 
läffigleit in der Pflege feines NRittimeifters deflen 
Tod herbeigeführt Hat. Ab und zu gehen Ge- 
rücdte über den Betrug des braven Offizier um, 
fie werden aber immer wieder zerftreut. Zuletzt 
fommt die Wahrheit do an ben Tag. Der 
Magifterfohn erfährt, daß jeine Drutter die Schmwefter 
der Dkutter jeines Rittmeilterd war. Aus dem 
Dienfte entlaffen, wird dem fonjt jo verdient 
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vollen, tüdhtigen Manne durch die Gnade feines 
Zandesherrn der Name Hans Konrad Bolkmar 
von Roßleben, gen. Freiherr von Saaled und 
Schent von Vargula. Darin liegt eine Ber- 
einigung des ihm zulommenden väterlichen Fa— 
miliennamens und des Familiennamens feiner 
Mutter mit dem von ihm widerrechtlich geführten 
Namen feines Better. Wie der Verfaller dazu 
gefommen it, das 1640 ausgeftorbene Gejcdjlecht 
der Bargula wieder aufleben zu lafjen, bleibt dem 
Rejer ein Nätjel. Das formell ganz vortrefflic 
geichriebene Buch dreht fi) um die Bemühungen, 
den faljhen Namen ans Licht zu bringen, und 
um die Bereitelung diefer Bemühungen. Darin 
liegt da8 Grundgebrechen bed NRomand. Wan 
fann e3 fich gefallen Iafien, wenn ein zum Schau: 
jpieler veranlagter Mann aus irgend einem un- 
eigennüßigen Grunde im Einverjtändnig mit 
Wiflenden kurze Zeit die Rolle eines anderen 
jpielt, e3 ift aber unmöglich, daB ein Held im 
beften Sinne des Wortes lebenslang feine 
Yamilie, jeinen LZandesherrn und alle Welt mit 
einem falihen Namen betrügt und Borteile er- 
langt, die er ohne den angenommenen Namen nie 
erlangt hätte. — 


Die Liebesgejchichte de3 vermeintlichen Saaled 
fordert in ihrem Beginn die Kritit in der über- 
mütigften Weife heraus. Ein zmölfjähriges 
Mädchen, das jo Tindifch redet wie ein fechsjäh- 
riges, fol von „vulkanisher Leidenihaft” für 
einen funfzehn Sahre älteren Dann erfüllt fein. 
„sn der Naht fuhr fie zumeilen erfchredt aus 
dem Schlaf empor: fie, das Kind, die verlobte 
Braut des herrlichen Helden? — Wie war da3 
eigentlih? — Was bedeutet e8, Braut zu fein?“ 
Welche Widerfprüche, welche Unmöglichkeiten! 


Der Titel des Romans „Eigene Wege“ be- 
Ihönigt den gemeinen Betrug, deilen fi 
der Held fchuldig gemadht Hat. So bezeichnet 
man nicht die Nüge, die ein ganzes Leben lang 
feftgehalten und ausgebeutet wird. Daß zulekt 
die Wahrheit nicht durch den reuig merbenden 
og. Saaled, jondern durch Dritte im Snterefie 
hiftorifcher Nichtigftelung auf emfige und forg- 
fältige Weife ohne Nebenabfichten zum Sieg ge- 
langt, verjteht fich in dem Maße von jelbft, daß 
man fich eigentlich wundern muß, wie e8 möglid) 
war, in Deutjchland im 19. Sahrhundert über 
3U Zahre lang einen fo plumpen Betrug aufrecht 
zu Halten. Mit dem verbrauchten Mittel des 
Muttermal® wird immer wieder operiert, aber 
bon enticheidender Bedeutung ift das nid. 


Wer ein jo hervorragendes Talent hat wie ber 
Verf., follte an dantbarerem Stoffe zeigen, 
was er leiften fanı. Die Darftellung ift jo be- 
jonnen, Har und forgfältig, daß man immer 
wieder denfen muß: die Gefchichte ift aus dem 
Leben erzählt. Wie Lonnte der Verf. auf den 
verfehrten Gedanken kommen, einen jittlid) den- 
fenden, tüchtigen Dann nebenbei zum ordinärften 
Schwindler und Betrüger zu machen? 

Daß das Bud von Anfang bi8 Ende einen 
höchſt peinlichen Eindruck macht, bedarf Feiner 
beſonderen Verſicherung. O. K. 
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— NRaufilaa. Roman von Kulius Ball 
(xu.), Berf. des Sprad;;®emäldes „Bon der Flut 
überholt“. 2. Aufl. 2.1.3. Zaujend. (München, 
Verlag „Gegen den Strom” [%. Gallentanıp).) 
18093. XVIU u. 381 ©. 3,75 M 

Der Zuname des Verf. ift im —— zum 
Vornamen fett gedruckt. Damit ſoll wohl ange— 
deutet werden, daß er im Verlegernamen Gallen— 
kamp ſteckt. Die abgeſchnittenen Silben „enkamp“ 
werden durch die Buchſtaben xu erſetzt Dieſe 
Buchſtaben erſcheinen außerdem in einer Hieroglyphe 
des Titelblattes. Ein wie eine Seerobbe aus— 
ſehendes Tier ſchant aus einer ſchwarzen Sichel 
des zunehmenden Mondes heraus, dieſe Sichel iſt 
mit der kleineren hellen Sichel des abnehmenden 
Mondes zu einem x verbunden, und dieſes x hat 
der Verf. nicht für, wohl aber vor ein u geſetzt. 
Was ſoll mit dieſen Dingen geſagt werden? Auf 
das Titelblatt folgt das Bildnis des Verf. Hohe 
Stirne, Klemmer auf der ſchlanken Naſe, ariſto— 
kratiſcher Schnurrbart, hoher Stehfragen, tadel- 
loſe Halsbinde, eleganter Rock. Kann man mehr 
verlangen? 

Dann folgt ein „Pontreſina, im Auguſt 1892“ 
datiertes Vorwort mit ungewöhnlich reichem In— 
halt. Der Leſer erfährt hieraus, daß die „Nau— 
ſikaa“ vor mehr als neun Jahren zum erſtenmal 
auf Johannes Scherrs Empfehlung hin bei dem 
Verleger Scherrs erſchienen, „beiſpiellos“ ver— 
ſchieden beurteilt, in ihrem Charakter verkannt 
und darum „nach kurzer Gaſtrolle“ im Reſt der 
Auflage zurückgekauft und vermutlich eingeſtampft 
worden iſt. Nach Ablauf der „neunjährigen Gäh- 
rungsfriſt“ ſoll jetzt die zweite Auflage Proteſt 
einlegen gegen „die unheilvolle Tendenz der heu— 
tigen ſchöngeiſtigen Litteratur“. Dem Vorwort 
einverleibt iſt ein energiſcher Aufſatz gegen den 
„Naturalismus, Realismus, Modernismus“; leider 
wird dieſer Proteſt, in dem die fettgedruckten 
Ausdrücke „Geſchwür“, „Jauche“, „erotiſche Ver— 
irrungen“ den berechtigten Zorn des Verfaſſers 
andeuten, durch allzu ſchwülſtigen, allzu pathe— 
tiſchen Stil abgeſchwächt. 

Auf den Proteſt folgt eine oratio pro domo. 
Der Verf. erblickt in den Naturſchilderungen 
und Metaphern feines Romans die Origina— 
lität der Nauſikaa. „Nie unternahm Verf. eine 
Reiſe, ohne, wie der Maler ſeine Skizzenmappe, 
ſo er ein beſonderes Metaphernbuch mit ſich zu 
führen, um Geeignetes feſthalten zu können.“ Die 
allermeiſten Bilder ſind nicht „zwiſchen den vier 
Wänden erdacht“, ſondern „direkt nach der Natur 
aufgenommen, an den verſchiedenſten Punkten 
unſerer Hemiſphäre“. Da die Nauſikaa Galls 
die leibhaftige Nauſikaa Homers iſt, ſo bewegen 
ſich „die Geſpräche in den Bahnen einer einfachen, 
zumeiſt auch etwas enggeiſtigen Auffaſſungs- und 
Ausdrudsweije”. Im übrigen weiß der Verf., 
daß das Atmen homeriſchen Geiſtes und modernes 
Empfinden für den „Magen der Jetztzeit“ kaum 
zu einer verdaulichen Speiſe verarbeitet werden 
kann. Altphilologe iſt der Verf. nicht, aber er 
hat jahrelang faſt ſämtliche alte Klaſſiker im Ur— 
text und in Ueberſetzungen zur „FrühſtücksSieſta— 
Yırsıre” verwendet. — 


Handlung“ 
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Die LXefer der erften Auflage haben den Ballaft 
der Metaphern und Naturfchilderungen einfad) 
über Bord geworfen, um „das Spannende der 
Schneller genießen zu können, bei 
wiederholten Xejen aber den originalen Wert der 
Dichtung, der gerade in feinem Beiwerf befteht, 
ua gelernt. 

Auf das Borwort folgt — nod) nicht der 
Noman, vielmehr „einige Bruchftüc-Kritilen“ der 
eriten Auflage. ®erof fchrieb in einem Briefe: 
„traftvoll eigenartiger Stil, dem einfach großen, 
antifen Stoff gemwachlen“. Der mohlmwollende 
Gerok! Scherr ſchrieb: „maleriſch wirkungsvoll“. 
Man ſieht, Scherr konnte dann und wann auch 
höflich ſein. 

Auf die „Bruchſtückkritiken“ folgt — immer 
noch nicht der Roman, vielmehr nach Kiepers 
Atlas ein Ausſchnitt aus der Karte von Alt— 
griechenſland: Ithaka, Corcyra, Dodona u. ſ. w. 

Zuletzt kommt dann doch der Roman. Nau— 
fifaa und Demas, die Braut ihres Bruders Lao— 
damas, retten einen an der Phägakeninſel geſtran— 
deten Fremdling, der trotz eines gefährlichen 
Abſturzes kein Glied gebrochen hat, aber infolge 
einiger Hautabſchürfungen in einer Blutlache ge— 
funden wird und lange zwiſchen Tod und Leben 
ſchwebt. In dem Fremdling erkennt der Leſer 
alsbald Telemach. König Alkinoos freut ſich, 
daß der Fremdling ſich an einem Kriegszug gegen 
ein feindliches Nachbarvolk beteiligt. Euryalos, 
von Nauſikaa verſchmäht, gedenkt den Fremdling 
ans Eiferſucht ums Leben zu bringen. Dieſer 
Mordanſchlag kommt aber nicht zur Ausführung. 
Telemach fällt dafür beim Aufſtoßen eines Kahnes 
genau an der Stelle, wo ſein Vater einſt in den 
Hades eingedrungen war, ins Waſſer, rettet ſich 
aber durch Schwimmen und die geſchickte Be— 
nutzung des feſt zwiſchen Felſen eingeklemmten 
Kahnes — zunächſt vor dem Tode in den Wellen. 
Seine „Errettbarkeit“ wird jedoch anfs neue ge— 
fährdet, er fällt in die Hände von Räubern. Die 
laſſen ihn aber aus Furcht vor einem plötzlich 
am Himmel erſcheinenden Kometen inſofern frei, 
als ſie ihn zum Treiben von Opfertieren benutzen. 
Mit dieſen Tieren weiß ſich Telemach in der 
„einfachen, zumeiſt auch etwas enggeiſtigen Auf— 
faſſungs- und Ausdrucksweiſe“ ſeines Zeitalters 
ganz hübſch zu unterhalten. Nachdem der Leſer 
durch zahlreiche Schilderungen von Waſſerſtürzen, 
Lichtſchachten, Finſterniſſen, Gewittern, Sonnen— 
auf und »untergängen die eigentliche Dichterkraft 
Galls gründlich hat kennen gelernt, wird der 
Roman damit weitergeſponnen, daß Nauſikaa von 
Euryalos entführt wird, um als PVrieſterin in 
Dodona ihr Leben zu beſchließen. Da ſie ſich 
aber weigert, ſich mit einem Eide dem Zeus zu 
weihen, beſchließt der Entführer, ſie, ſei es durch 
Erſäufen, ſei es durch Erſticken im Schwefelqualm, 
dem verhaßten Fremdling für immer zu entziehen. 
Auf wirklich fabelhafte, das Faſſungsvermögen 
des phantaſiebegabteſten Leſers überſteigende Weiſe 
wird Nauſikaa dann von Telemach und beide aus 
dem ihnen drohenden Tod in den Wellen durch 
gemeinſames Schwimmen gerettet. Nauſikaa wird 
Telemachs Gattin. 


Neue Schriften. — Unterhaltungstitteratur. 


Der Roman tft äußerft mager geraten. Bon 
Liebesſcenen, Liebesworten, Küſſen, Seufzern und 
ähnlichen Dingen findet ſich nicht die geringſte 
Spur. Die Verwendung der angeſammelten Bilder, 
die Ausbeutung des „Metaphernbuchs“ nimmt 
faſt den ganzen Raum in Anſpruch. Dagegen 
wäre an ſich nichts einzuwenden, wenn der Stil 
des Verf. an Vater Homer erinnerte. Davon 
kann aber leider keine Rede ſein. Abgeſehen da— 
von, daß Denfen und Reden einen fortwähreuden 
Wedjijel zwischen Altgriechenland und Neudeutjch 
land zeigen, daß dag gemeine Volk fi in den 
frivoliten Reden über die unfterblichen Götter 
ergeht, werden die Naturfchilderungen wie die 
Darftellungsweije des Verf. durch ein jo original: 
Schlechtes Deutich beeinträchtigt, daß den Lefer 
außer der Häglidy,mageren Betteljuppe des Romans 
formell allzuviel Unverdauliches zugemutet wird. 


„>% was Zehovah«, wehrte Bontonovs” Hingt 
nicht bejonders antif. „Was das Töchterchen 
will, will Bappaphit” erinnert ebenjo wenig an 
Homer, als die Hedensarten: „darauf kannſt du 
Gift nehmen“; „wie die Kuh das neue Thor 
anglogen”; „bei Zenfeus jeht c3 wieder was ab“. 


Den Zeitalter der Naufifaa widerjprechen auch 
gejuchte Ausdrüde wie Spinnfädchen (Spinnmeb), 
Brasichaft (Halm), Erzbedekung (Helm), Eisfügel: 
chen (Hagel, Beißiwerf (Zähne), „er riß das Wajler 
empor zu dem Antlid des Mädchens” Statt: er 
Ipriste ihr ing Geficht. 

Blutstropfen follen glänzende Funken werfen, 
Wogen in die Weite fehreiten, die Waller von der 
erglühenden Himmelstuppel funfeln, die über: 
gehobenen Waller eingurgelu, der Mond foll 
rabenjcdhiwarze Schatten an Dlivenziveige hängen 
(gewöhnlich bejorgt diejes Gejchäft die Nadıt troß 
dem Mondi, die NRefte des Abendrotes follen in 
den Zweigen jchiwimmen, die fprikenden Wafler- 
tropfen biigende Mondfunfen fchleudern, Die 
velfen längs des matt jchinimernden Stroms 
dahingehen, Flammenjchein Stämme aus dem 
Waldesduntel ausheben, der Fink fein melodijches 
Lied durch das Gezweig flecdhten, alles von weißem 
Dunfte eingetrunfen fein. 


Nicht jelten regt der Berfaffer den Xefer zu 
Iharfem Nachdenfen an, meift freilih ohne Er- 
folg. So heißt e8 ©. 241 von einer Alten: „fie 
Ihlug rüdlings hin, wie die Schildkröte, die eine 
abriejeinde Welle Hintergelafjen.” Wie eine Schild- 
fröte auf den Rüden fallen fol, wenn das Wafjer 
fich unter ihr verläuft, ift fir mich eine unvoll- 
ziehbare Vorſtellung. 

Das Zeitalter Nauſikaas wird durch mancherlei 
alte und neuerfundene Schimpfwörter gekennzeich— 


net: Hornvieh, Heuochs, Strolch, Gänſekopf, 
Drehkopf, Klugſchnack, Schöpſenſeele, Gierpott, 
Mauſekopf, Ochſenknochen und — — Aasgeier— 
Speiſe. 


Eine hervorragende Rolle ſpielt das von 
Penelope ſtammende Schoßhündchen der Nauſikaa, 
ein höchſt merkwürdiges Tierchen, nicht ſowohl 
um ſeines falſchgeſchriebenen Namens willen — 
Philax ſtatt Phylax —, als wegen ſeiner Körper— 
und Seelenkräfte. Ein ſtattlicher Lendenknochen 
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wird von dem Hündchen erſt zerknackt, zerbiſſen 
und zulegt abgeledt. 

Ob die Recenfionen der zweiten Auflage der 
„Naufitaa“ nicht wiederum die vom Verfafler der 
ersten Auflage gegenüber verordnete Kapitaljtrafe 
des „Makulaturtodes“ rätlich erſcheinen laſſen? 
%d) fürchte, diefe Frage muß bejaht N 


— Die Gefangenen. Ein Charalterbild 
aus der alten Brübderlirde. Von D. Alcod, 
Berfafferin der „Spanifchen Brüder". Aus dem 
Englifchen überjegt von Eınmy von Feilisicd. 
(Gnadan, Univerfitätsbuhhhandlung.) 137 ©. 

Die Verfafferin der „Spanischen Brüder” hat 
fich hier in ein anderes Gebiet der unterdrüdten 
Kirche des reinen Evangeliums vertieft, in die 
ergreifenden Veärtyrerleiden der böhmifchen Brüder. 
Und wie nicht unbelannt, ift jchon der Stoff ein 
jo daufdarer für jeden evangelifchen Lefer, daß 
diejes fachliche Suterefje allein dem kleinen Buche 
einen Erfolg fihern müßte. Aber die Verfaflerin 
ift aud) recht gejchidt in der novelliftiichen Kom- 
pofition und erhöht dadurch den Reiz ihrer 
tirchengefchichtlihen Erzählung. Der Bifchof der 
böhmischen Brüder, Augufta, und fein Kaplan 
Bilet werden 13 Zahre lang in Prag gefangen 
gehalten, um zum Widerruf ihres evangelijchen 
Belenntnifjes von den Katholifen gezwungen zu 
werden, aud) die Folter bringt man gegen fie zur 
Anmwendung, aber fie bleiben ihrem Glauben treu 
in aller Anfechtung. Eine tragijch endende Liebes- 
geichichte ift eingeflochten und mit manchen feinen 
Zügen die Erzählung ausgeftattet. Zum Beifpiel 
verjpricht der gut Tatholiihe Schmied Heinrich), 
der aber den Zwed und Nupen der Steker: 
verfolgungen nicht einfieht, feinem Heiligen einige 
Kerzen, wenn er endlich dieje Verfolgungen auf 
hören mache. Nicht ganz jo glüdlich wie in der 
Kompofition ift die VBerfafferin im Dialog. Diejer 
ift bisweilen fchwerfällig und die Leute reden 
wohl „wie ein Buch”. Uber den wohlthuenden 
Eindrud des Ganzen kann diefer Mangel nicht 
beeinträchtigen. — „Die Gefangenen” find treff- 
lich für Volksbiblotheken. 


— Chiemgau-Novellen. Von Wilhelm 
Jenſen. (Weimar, Emil Felber) 327 S. 5M. 

Drei kulturgeſchichtliche Novellen. „Die 
Glocken von Greimharting“ beginnen ihr 
Geläute im 6. Jahrhundert, als der Sueve Grimo, 
dem ſiegreichen Volke der Franken weichend, ſich 
im Gaue des nach Gimo genannten Chiemſees 
niederließ. — „Hunnenblut“ ſoll noch im 
12. Jahrhundert in der „chwarzmähnig-gelbgefid)- 
tigen Geftalt”“ des Knechtes Butulung bemerkbar 
gewejen fein, der der Schönen Tochter des Pfalz: 
grafen Kunno von Megling in beicheidener Weife 
huldigte und ihr und ihrem Entführer Markwart 
von Markwartftein auf der Flucht vor dem er- 
zürnten Water treue Dienfte Ieiftete. — „Ausg 
der »vergejjfenen Zeite” der vom In um: 
floffenen Stadt Wafjerburg ftanımte die im legten 
Sahre des dreikigjährigen Krieges in einer zu- 
gentauerten und darum vergefjenen Straße lebende 
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Regina Edlinger, die im 30. Nebensjahre „das 
Süd” (der Viebe) bei einem zehn Kahre jüngeren 
adligen Kundichafter der Proteftanten zu finden 
hoffte, aber mit ihm in den Wellen des Inn den 
Tod fand. 

Ah bin fein Freund der Senfenjchen Mufe, 
räume aber ein, daß dieje Fulturgejichichtlich gut 
fundamentierten Novellen keine unangenehme Xel- 
türe find. Dieje Dichtungen würden einen nod) 
angenehmeren Eindrud maden, wenn fie frei 
wären von gejucdhten Ausdrüden. Es ift immer 
das Zeichen eines PDichterd dritter oder vierter 
Ordnung, wenn ihm im Gegenjaß zu vielen 
Millionen feiner Volkögenoffen der überfommtene 
Wortiha der deutihen Sprade nicht genügt. 
Warum in aller Welt ftatt Blih blaues Geleudht, 
Gordfeil, gelber Xichtpfeil, gelbe Schlange, rote 
Baden fegen? Warum ftatt Augen Blidfterne, 
ftatt Denfen Kopffähigteit? SZenfen läßt den Bid 
nicht abwenden, fondern abdrehen, das Gefühl, 
den Eindrud nicht hervorrufen oder anregen, 
fondern regen, Worte nicht Hinzu-, jondern nad) 
fügen. Statt füdmwärts, womit bisher alle Welt 
zufrieden war, fagt er fübhin. Begehr ift ihm 
weder im Masfulinum no im Neutrum ange 
nehm, aljo fagt er die Begehr. Er hat aud) den 
Mut, für die Enge die Engnis und für das Kraut 
das Gekräut zu jegen. An neuerfundenen Wör- 
tern hat er fein bejonderes Wohlgefallen, jo an 
vormurmeln, windunmnurren, andunften, ftrahlen- 
zittern, vorbuchten, Verannehinlichung, wildgefichtig, 
duukelreglos, leereinſam, blitzhaſt, großaufgeweitet. 
Vor das letzte Wort hätte er noch ſperr ſetzen 
können, dann wäre der Blick der „Blickſterne“ 
noch gewaltiger ausgefallen. Das Wort „ſchwarz— 
geſtirnt“ verleitet leicht dazu, eher an die Stirne 
als an die Augenſterne zu denken. „Manches 
ähnliche gemein haben“ enthält eine Tautologie. 

In der erſten Novelle tritt der jugendliche 
Liebhaber, der ſich recht ungeſchichtlich vor der 
Geliebten auf ein Knie niederläßt, in der unwahr⸗ 
ſcheinlichſten Weiſe als Deus ex machina auf. 
Ob die alten Deutſchen in der That ſo gewaltige 
Helden waren, daß ſie ſelbſt im Schlafe an 
ihren Waffen rieben und putzten, dürfte eine 
nüchterne Geſchichtsforſchung bezweifeln. 

Mit J. Scherr und anderen Unglaubens— 
genoſſen iſt Jenſen der Anſicht, daß der Menſch 
mit dem Tode ins Reich des Nichts gelangt. 

O. K. 


— My Lady Rotha. A Romance by 
Stanley J. Weyman. 2vol. (Tauchnitz ed.) 


Der große Genuß, welchen mir die Lektüre des 
neulih empfohlenen Romans A Gentleman of 
France bereitet, veranlaßte mich, auch zu den 
neneften Werken desjelben Verfafferd My Lady 
Rotha zu greifen, und wenn es aud viel- 
leicht nicht ganz an jenes erftere hinanreicht, 
jo ift es doh ala ein intereffantes, Tejens- 
wertes Buch zu bezeichnen. E33 ift auch ein 
Ah Roman, doch ift dieje jchwer zu behandelnde 
Romanform nidyt ganz mit demfelben ®lüde wie bei 
dem Gentleman angewandt. Während dort der 
Erzähler wirttiidh im Mittelpunfte der ganzen Hand- 


Neue Schriften. — Berfchiedenes. 


fung Steht und, ohne viel ans fich zu machen, durch 
fein bejcheidenes wie mannhaftes Nuftreten ich 
Ichließlich das Herz nicht bloß der Heldin, jondern 
audy der Lejer gewinnt, ift e3 doh mit Martin 
Schwarz, dem Hausmeifter der Gräfin Rotha von 
Hevigburg, etmas andered. Er fteht nicht eigent- 
lid) im Dlittelpunfte, er ift nur eine der Berjonen, 


"um die e8 fich handelt, und er erzählt bisweilen 


Dinge, von denen er nach Lage der Sade gar 
nicht3 willen konnte, nämlich wie es etwa bei dem 
Liebeswerben de3 Waldgrafen un die Gräfin 
Rotha zugegangen, d. h. der Berfafler kann die 
gewählte Form nicht ganz feithalten und fällt bie- 
meilen aus der Rolle. Aber davon abgejehen, 
hat uns der Berfaffer dod eine gute Gejchichte 
voll jpannender Abenteuer erzählt, er läßt uns 
oft gar nicht zu Atem kommen, und doch erzählt 
er fo, daß man fein Buch unbedenflih aud) der 
heranmachjjenden Jugend würde in die Hand geben 
fünnen. Die Handlung jpielt in Deutidhland im 
Frühling und Srenmer 1632. Die im meitlichen 
Thüringen wohnende Gräfin Rotha von Heviß- 
burg will gegen ihre unrubigen Unterthanen 
Schuß beim Randgrafen von Heffen fuchen. Unter 
wegs trifft fie das Heer eines ihr entfernt ver- 
wandten Bandenführers, des General Tzerclas 
und wird von ihm feftgehalten. Wir thun einen 
Blid in das milde, vermegene Leben jener Con- 
dottieri, die heute diefer Partei dienten und 
morgen jener, und freuen ung, wie endlich Die 
Gräfin mit ihrem Gefolge fidy durch abenteuer- 
liche Flucht den drohenden Vergewaltigungen des 
Generals entzicht. Sie trifft auf hejfiiche Truppen 
unter dem Grafen Leuchtenburg, der dem Heere@uftan 
Adolfs nad) Nürnberg zuzieht, und ift genötigt, 
unter feinen Schutze mit nad) Nürnberg zu reiten. 
Die Schweden um Nürnberg, Wallenftein ihnen 
gegenüber auf der alten Feite: ein buntes auf- 
regenbes Leben zieht an ung vorüber bi dahin, 
ala Guftav Adolf vergebens die Wallenfteinfefte 
zu ftürmen fucht und dann, von Hunger und Kranf- 
heit gedrängt, den Zug nad) Sadhjen unternimmt. 
Manchmal werden die Ubentener faft zu unglaub- 
(ih, fo der Gang von Martin Schwarz über die 
fteifen Giebeldäcdher und die Ylucht der Marie 
Wort ans dem Dachfenfter, aud) das immer wieder 
verlorene und gefundene Kind des Grafen Leuchten- 
burg, welches jchließlih von Martin Schwarz 
beim Stnem auf die alte TFeite in einer brennenden 
Hütte aus den Flammen gerettet wird. Dod) 
um einige Umvahrjcheinlichkeiten wollen wir nicht 
mit dem Verfafler rechten, wir wollen ihm lieber 
danken, daß er uns wieder eine fo hübiche Ge— 
Ichichte erzählt hat. J. P. 


8. Verſchiedenes. 


— Thomas Carlyle. Ein Gedenkblatt zur 
100ſten Wiederkehr ſeines Geburtstages von 
Chriſtian Rogge, Diviſionspfarrer. (Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht.) 1895. 100 Seiten. 
1,20 M., in Leinenband 1,80 M. 

Gleich nach dem erſten Bande von Carhyles 
ſocialpolitiſchen Schriften läßt die Verlagshand⸗ 


Neue Schriften. — Berjchiedenes. 


fung dieje jehr willluommene Einführung und Er- 
gänzung erjcheinen. Denn Henjels Einleitung 
zu den focialpotitifchen Schriften geht nicht auf 
Bariyles Leben und Perfönlichkeit ein, und it 
überhaupt jo hoch gehalten, daß fie nur in einem 
engeren Kreije volles Verjtändnis finden tird, 
während man Qarlyle gerade ein recht großes und 
gemifchtes PBublitum winjchen möchte Yür ein 
jolches ift nun das Büdjlein von Rogge jehr ge 
eignet, jo daß e3 auch für Volksbibliothefen, die 
nit ganz an der Erde riechen, zu empfehlen ift. 
Wer in der Familie Schriften von Cariyle (die 
oben genannten, die franzöfische Revolution u. a.) 
fejen will, der mache den Anfang mit diefem „Ge- 
denfblatt”“. Und wer nicht Zeit hat, die große 
Biographie von TFroude zu lejen, der findet. Hier 
alles Wefentliche, mn fid) befannt zu machen mit 
ben großen, groblnochigen, edigen Mann im 
bäurifchen Tüffelrod und in feine Augen zu jehen, 
die unter dem bujchigen Haare und dem uner: 
hörten breitfrempigen Hut hervorbrennen mit einem 
Bid, der den Spötter zu fragen fcheint: „Du 
elender neunter Teil von einem Schneider, weißt 
du e3 jo gewiß, daß du ein Recht haft, über mid) 
zu fahen?”" — Sn der That, wer ihn Tenmen 
lernt, dem vergeht das Lachen, und er lernt auch 
wieder lachen, freilich auf eine andere Art, wenn 
er ihn lachen fieht: „Allmähfid, entzündete fic) ein 
Licht in den Augen und in den Geficht unjeres 
Brofeljors, ein ftrahfendes, zunehmendes, Tiebliches 
Licht, aus feinen finfteren Zügen jah jept ein 
heller, ewig junger Apollo hervor; md dann brad) 
dag Gelächter 108, wie das Wiehern eines ganzen 
Pferdemarktes, Thränen rollten ihm über die 
Wangen, feine Pfeife Hielt er hoch empor, feine 
Füße ſtreckten ſich krampfhaft in die Luft, — es 
war ein lautes, langanhaltendes, unbezähmbares 
Gelächter, ein Gelächter nicht bloß des Geſichts 
und des Zwerchfells, ſondern des ganzen Mannes 
vom Kopf bis zum Fuße.“ 
Carlyles Bedeutung für die Anbahnung einer 
— Wiedergeburt ſeines Vaterlandes iſt durch 
Schulze: :Gaeverniß (Zum focialen Frieden, 
Band I) ing Licht genellt. Aber ficherlich ift er 
auch berufen, eine Deijfion in Deutichland zu er- 
füllen. Nicht jo zwar, daß jeine Schriften ein 
Nezeptbudy werden dürften — er fteht ganz im 
feiner Zeit und in feinem Volk, und ift auch da 
in manden Stüden überholt worden —, wohl 
aber fo, daß mir von ihm fernen müflen, das 
Thatfächliche zu jehen und die alten Schäbe des 
Glaubens und der Frömmigkeit zur Bewältigung 
der neuen großen Aufgaben fruchtbringend zur 
nadjen. Denn eben aud) darin bewies er jeinen 
Sinn für das Wirkliche, daß er Gott und den 
Zeufel, da3 Gute und das Böfe, den Glauben 
und die Sünde al3 die eigentlichen Realitäten 
erfannte. Wi. 


- Grundzügeder Ernährung desgefunden 
und kranken Menjhen. Gemeinfaßlich dargeftellt 
bon Dr. Schlefinger und Dr. Beder. (rauf: 
furt a. M., 9. Bechhold.) Ki. 8. 60 S. 1M. 

Ein Mediziner (der eritgenannte Verfafjer) und 
ein Chemiler (der zweitgenannte) haben fich ver: 
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einigt, um ein Heines Buch zu fehaffen, das für 
da3 praftiiche Bedürfnis vor allem des Eleinen 
Mannes jehr geeignet ift. Nach allgemeinen Er- 
Örterungen über die Ernährung werden die 
Nahrungs: und Genußmittel, die Kojt des ge- 
funden und Iranfen Menjchen beiprohen. Dabei 
ift das befonders Wichtige, daß nach den in den 
Haushaltungsichulen zu Frankfurt a. M. ge 
machten Erfahrungen einfahe und billige, dabei 
aber doc gute und nahrhafte Küchenzettel mit 
Angabe der Koften mitgeteilt werden. Diejelben 
reichen für einen ganzen Monat, alfo auch wohl 
für ein Rahr aus. Ganz Furze Rezepte hätten 
übrigens den Wert des Buches noch bedeutend 
erhöht; vielleicht laffeıı fie fih bei einer neuen 
Auflage hinzuſetzen. Dt. 


— Die Amateurphotographie unter be— 
ſonderer Berückſichtigung der Moment- und Blitz⸗ 
licht Aufnahmen, von E. Franklin. 5. Aufl. 
(Frankfurt a. M., H. Bechhold.) 35 S. 1M. 


Die immer mehr Anhänger gewinnende Ama— 
teurphotographie hat ſchon ſo viele vorzügliche 
Hand⸗ und Lehrbücher gezeitigt, daß man an ein 
neu erſcheinendes ſie behandelndes Buch von vorn⸗ 
herein größere Anforderungen ſtellt. Dieſelben 
werden durch das vorliegende Buch gewiß nicht 
befriedigt, es bringt kaum das, mas die al3 Bei- 
gabe gewöhnlich zu dem Apparat gratis gelieferten 
Anweiſungen ſagen und das iſt ſehr wenig, ſo 
daß der Preis von 1 Mark viel zu hoch iſt; wie 
der Verf. von einer „beſonderen Berückſichtigung 
der Moment; und Blitzlicht Aufnahmen“ ſprechen 
kann, iſt auch ſchwer verſtändlich, denn auch dieſes 
Kapitel wird auf knapp vier Seiten NT 

t 


— Lamwn-Tennis. Anleitung zur Erlernung 
des Spiels u. j. w. von X. Webfter. (Hrant: 
furt a M., 9. Behhold.) 27 © IM. 

Dei dem großen Anklang, den das Lawn— 
Zenni3 allgemad) aud) in Deutichland berechtigter: 
weije findet, ift eine Turze Anleitung für dasjelbe 
gewiß mandem willtommen. Die vorliegende 
Schrift enthält daneben noch Ratſchläge bei An- 
Ihaffung der zum Spiel nötigen Ütenfilien und 
Pläne für die Anlage eines Lawn⸗-Tennis-Platzes. 

Dt. 


Neue Auflagen. 


Bon dem in Jahrgang 1892, Bd. 2 beiprochenen 

Bude: 

Veldbriefe von Georg Heinrih Rind- 
fleifh. 1870/71. Herausgegeben von Eduard 
Arnold. Mit Bildnis. (Göttingen, Banden: 
hoed & Rupredt.) 236 ©. 4 M., geb. 5 M. 

ift joeben die 4. Auflage erihienen. Wir bringen 

das trefflihe Buch -—- beiproden 1892, Bd. 2, 
. 890 — gern unjeren Xefern in Erinnerung. 


— — — 
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teue Schriften, 


die bei der Redaktion eingingen und deren Beiprecjung vorbehalten bleibt. 


Chriſtliche Litteratur. 


Miſfionsſtunden. Von Dr. G. Warned, Paſtor zu Rothenſchirmbach. J. Band. Die Miſſion im 
Lichte der Bibel. 4. verm. Aufl. (Gütersloh, Bertelsmann.) 1895. 4,20 M., geb. 5,20 M. 


Dns Wirtshaus im SKampfe gegen den Trunf. Bon Dr. Wilhelm Bode, Geicdjäftsführer des 
Deutihen Bereind gegen den Mißbraud) geiftiger Getränke. (Hildesheim, Gerftenberg.) 1895. 


Verlag von Jaeger & Kober, E. %. Spittlers Nachfolger, Bajel. Soeben erfchien eine neue Aus- 
gabe von Spurgeondg Predigten: Worte des Hells. Sechsundzwanzig Predigten, nad dem 
Kirchenjahr geordnet. Advent bis Eantate. Neue Ausgabe. Mit Spurgeons Bildnis und einer 
Charakteriftit feiner Wirkjamfeit. 420 und XII ©. gr. 8. Preis geheftet 2,75 Fr. — 2,20 M., 

— 3,75 Fr. — 3,— M. 

— Weg des Heils. Sechsundzwanzig Predigten, nach dem Kirchenjahr georduet. Rogate bis zweiund⸗ 
zwanzigſten Sonntag nach Trinitatis. Neue Ausgabe. 387 S. gr. 8. Pr. geh. 2,75 Fr. — 2,20 M., 
gebunden 3,75 Fr. — 3,— M. 


Achtzig Bibelabſchuitte. Eine fchulgemäße Auslegung für Lehrer und Seninariften. Bon Fr. Bam- 
berg, Lehrer. I. Teil: Das alte Teftanıent. 136 ©. 160 M. II. Teil: Das neue Teftantent. 
42 5 3,-- M. (Gotha, Schloeßmann.) 1895. 

leiſ — ſehr brauchbare Auslegung, welche Lehrern und Seminariſten die beſten Dienſte 
eiſten kann. 


Predigten über die Epiſteln des Kirchenjahres. Von L. Harms, weil. Paſtor zu Hermannsburg. 
a Billige Ausgabe. (Hermannsburg, Miffionshandlung.) 1895. 1132 ©. 3,20 M., 
geb. 4, 

Sonn- und Feittagspredigten. Eine Sammlung von Predigten gläubiger Yengen der Gegenwart 
über Berifopen und freie Terte. Herausgegeben von Dr. Emil Uuandt, Direktor in Wittenberg. 
3. Band. Der Weg des Lebens. WVredigten über freie Terte. (Leipzip, Fr. Ridjter.) 576 ©. 
Preis 7,— M., geb. 850 M. 

Eine treifliche, jehr empfehlenswerte Sammlung. 

Im Dienft der Liebe. Skizzen zur Diakoniffenjahe von Theodor Schäfer, P. und PVorfteher der 
Diakoniffenanftalt zu Altona. 79 S. (Gütersloh, Bertelämann.) 

Inhalt: Wie wird man Digakoniſſin? — Für jede Gabe eine Aufgabe. — Schwefter 
Phöbe. — Das fehlende Glied. — Was Hat man beim Eintritt ins Diafonifjenhaus zu 
erwarten? — Ullerlei Fragezeichen zur Diakoniffenfache. — Anhänge. 

Die Feltmelodien des Kirchenjahres, charakterifiert von Wilhelm Nelle, Superintendent. (Gütersloh, 
Bertel3manı.) 1895. 

Eine Charalteriftit eines Teiles unferes Tirchlichen Mtelodienjchages nach dein inneren 
Gehalte und der Bedeutung der Melodien, die ihr Dajein nicht forwoH! einem fied- und mufik: 
geichichtlichen, als vielmehr dem Firchlihen Sntereije verdantt. 


Die fittlihe Triebfraft des Gtaubens. Eine Unterfuchung zu Quther3 Theologie von Karl Thieme, 
Profeffor der Theologie in Leipzig. 318 ©. (Leipzig, Dörffling & Franke.) Preis 5 M. 
Guftad Anal. Ein Prediger der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Ein Lebensbild aus dem emigen 
Leben und ein Spiegelbild für da3 zeitliche. Von Milfionsdireftor Wangemann. 3. Auflage. 
Neue mohlfeife Ausgabe. VIII und 448 ©. 8 Mit Knals Bild. (Bajel, Jaeber & Kober.) 

Preis 2,40 M., geb. 3,20. M. 

Diefe dritte Auflage ift der genaue Abdrud ber zweiten, mir die Vorreden und ein Lieder- 
anhang wurden teggelaffen, um zwei Bogen zu fparen. Nächit diefer Erjparnis wurde der 
billige Preis für diefe neue wohlfeile Ausgabe erzielt durdy das Heinere Sormat und das jehr 
danfenswerte Entgegentommen der Binterlaffenen bes jeligen Xerfaflers, die anf jedes 
Honorar für diefe Ausgabe verzichteten. 


Temperenz-Handbuch für Primar- und Selundarlehrer. Bon Jules Denis, Lehrer in Genf. Wutori- 
fierte deutjche Ueberjegung von Harald Marthaler, Pfarrer in Bern. Gekrönte Preisarbeit. 
(Bern, Agentur des Blauen Sirenzes.) 160 ©. Preis 1,50 Fr., kart. 1,75 Fr. 


Martin Gottlich Wilhelm Brandt. Erimmerungen von ihm und an ihn. Yür die Freunde des Ent- 
Ichlafenen herausgegeben von Dr. Paul Brandt. 162 ©. (Gütersioh, Bertelömam.) 
Den vielen Freunden de3 heimgegangenen Pädagogen und Schriftitellerd wird hier ein 
Lebensbild des Entjchlafenen geboten, das in feinem erften Teil die für die engere Familie 
beftimmten eigenen Uufzeichnungen enthält. Der zweite ergänzende Teil ftammt aus ber Feder 
des Sohnes, defjen Beftreben e3 war, aud) darin den Vater möglichit feibft reden zu fallen. 


N 
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Zur Selbftprüfung, der Gegenwart empfohlen von ©. Kierfegaard. Nad) der dritten Auflage aus 
dem Dänifchen überjegt und mit einer a des Berfaflers verjehen von Ehr. Haufen. 
4. Uuflage. (Erlangen, Deidhert.) 160 ©. Preis 1,— M. 


Ehriftian Scrivers Pansidat täglicher Andaditen. Gehoben aus dem Seelenſchatz und in Anlehnung 
an das Niemannſche Lektionar, nach dem Kirchenjahr geordnet von W. Lüpfes, Baftor auf AZuift. 
(Hannover, Karl Meyer.) 1895. 464 ©. Preis 2,50 M., geb. 3, — M., mit Gotdjchn. 4,50 Dt- 


Mitteilungen aus der Brüder-Gemeinde zur Förderung chriftlicher — Herausgegeben von 
der Direltion der Deutſchen Bruderunität. Jahrgang 1895, Heft 1-9, Januar— September. 
Die Zeitjchrift ift eine Fortfegung der feit 1879 beftchenden „Nachrichten aus der Brüder: 
gemeinde”; fie will Erbanliches bringen und Nachrichten aus der Wrbeit in innerer und 
äußerer Miffion. 


Das Ehrijtentum im Lichte der Ddeutichen Phllofophie. Bon Anton Bullinger. (München, Ader- 
manı.) 256 ©. 


en en der Wiffenfchaften Bon Brofefior Dr. 2. Rabus. (Erlangen, Deichert.) 360 ©. 
reis 6 


Dans Neue ZTeitament, forjchenden Bibellefern durch Umfchreibung und Erläuterung erklärt von 
Hermann Conard, Baltor zu Wuftermart. 1. Teil. Das Evangelium nad) Matthäus. HBieite 
verbeſſerte Auflage. (Botsdam, Stein.) 1895. 


Weihnadtsiterne — Dfterliht. Feit-Erzählungen von Otto VBrennefam. (Buchhandlung der Berliner 

Stadtmijfion, Berlin SW., Sohannistiidy 6.) 133 ©. Preis broid. 1,— M., eleg. geb. 1,80 M. 
Telzweige und Dorureifer. Bon Ernit Evers. Fünf Erzählungen. (Buchhandlung der Berliner 
— Berlin SW., Johannistiſch 6.) 142 S. Preis eleg. broſch. I,— M., eleg. gebunden 


Haagroſen. Erzählungen aus dem ſchweizeriſchen Volksleben von Hedwig Schaetti. (Buchhandlung 
der Berliner Stadmiſſion, Berlin 8SW., Johannstiſch 6.) Preis broſch. 1I,-M., eleg. geb. 1,80 M. 


Abreißkalender für das chriſtliche Haus auf das Jahr 1896. (Buchhandlung der Berliner Stadt- 
miffion, Berlin SW., Zohannistiih 6.) “Preis 75 Pf. Porto extra. 
Die Rüdwand jtellt in Jr DEnEAO BE, wahrhaft fünftlerifcher ———— Jakobs 
Kampf mit dem Engel dar (1. Moſ. 32) und iſt mit den Sprüchen: „Ich laſſe dich nicht, du 
ſegneſt mich denn“ und „Siehe, Ich bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“ verſehen. 
Der Block iſt in origineller Weiſe in Kreuzform ausgeſchnitten. Die täglichen Loſungs— 
blätter Mb mit größter Sorgfalt ausgewählt und follen ung auch Schon durch die Form mahnen 
an unjeres Heilandes Kreuz und an unfere Erlöfung. 
Wir empfehlen den Kalender als finnige Yeltgabe aufs wärnte. 


Evangeliihe Hauspoftille. Predigten über die Evangelien und Epifteln auf alle Sonn- und Feittage 
des Stirhenjahres. Von Dr. theol. Chriftian Scybold. Mit einleitendem Vorwort von Dr. theol. 
A. un. 2. Band. Epiftel - Predigten. (München, Bed.) 392 Seiten. Preis 3,50 M., 
geb. 4,50 M. 

Ein treffliches, fehr empfehlensmwertes Wert. 

Glaubenspredigten über die altkicchlihen Sonntagdevangelien des Kirhenjahres. Auf Grundlage und 
unter dem Lichte des „Apoftoliihen Glaubensbelenntniffes”. 2. Heft. Weihnachten bi3 Char- 
freitag. Bon G. Fr. Chr. Bauernfeind, em. PBaftor. 312 ©. (Gütersloh, Berteldnann.) 


Die Heiligen Schriften des Neuen Zeitamentes mit Erklärungen und Betrachtungen von Sohannes 
Goßner. VIII Zeil. Die apoftolischen Briefe an die Hebräer, des Jakobus, Petrus, Zohannes, 
Indas N Offenbarung. (Hamburg, Niederfädhfifchde Gejellichaft.) 310 ©. Preis 1,50 M., 
geb. 2,40 .M. 

Die Gejellichaft jchreibt: „Wir haben viel Fleiß und Sorgfalt auf dies nunmehr beendete 
Werk verwandt und aud in Bezug auf die äußere Ausftattung keine Koften gefcheut, und unfer 
Rund ift nun, daß viele durd Anjichaffung diefes Werkes reichen Segen finden möchten. Die 
PBreije aller unjerer Schriften werden jo billig gejegt, daß ein Gejchäftsgewinn nicht vorkommt.“ 
Die Preife find: Bd. 1-8 geh. 12,50 M., geb. 19,50 M. Nlle 8 Teile in 4 Doppelbänden 
in Kalilo geb. 17,50 M., in 4 Halbfranzbänden 20,50 M. 

Das jchhite Gebot und die chriltliche . . jefuitifch » EDEDLDEREINIIEE Behandlung von einem 
deutfchen Theologen. (Berlin, Haad.) 44 ©. Breis 75 Bf. 

Abhandlungen aus dem Gebiete der Er Bon —— Strümpell, Prof. an der Univerſität zu 
Reipzig. (Leipzig, Deichert.) 

Heft 1: H. Heines Bericht „Zur Gefhichte der Religion und Philofophie in Deutfchland“ 
an die Franzojen im Sahre 1835. — Die fittliche Weltanficht des Spinoza. — Die ?zreiheit 
des logischen Denkens. 21/: Bogen. 75 Pf. 

Heft 2: Ueberfiht und Beurteilung der hauptfädhlichiten Begründungsweilen der Ethil. — 
De summi boni notione, qualem proposuit Schleiermacherus, dissertatio. 2?/, Bog. 80 Bf. 


1230 Neue Schriften. — Traltat-Litteratur. 


Heft 3: Die fittlichen Fdeen. 37), Bog. 1 M. 

Heft 4: Das Ideal der Tugend und die Pflichterfüllung. — Selbfterlenntni3 und Charakter⸗ 
bildung im Hinblid auf die fittlichen Jdeen. 3'/, Bog. 80 Pf 

Heft 5: Die revolutionären Ereigniffe in Deutichland im Jahre 1848. — Die moralijchen 
Grundlagen des öffentlichen Verfehres. 3'/, Bog. Bf. 

Heft 6: Die Unterfchiede zwifchen dem finulichen, dem intellektuellen und den äfthetifchen 
Anterefie und Wohlgefallen. — Was hindert die Ausbildung der efthetit zu einer Willen 
haft? — Die falide Verbindung zwifchen Philojophie, Theologie und Kirche. 2°/, Bog. 80 Bf. 

Jedes Heft wird einzeln abgegeben; bei Bezug der ganzen Sammlung ermäßigt fi der 
Preis auf 4 Mark für alle 6 Hefte. . 

Lehre don den Iehten Dingen, bejonders für Nichttheofogen. Auszug aus der hriftlihen Eschatologie 
von + Dr. Th. Ktiefoth, bearbeitet von Traugott Witte, PBaltor in Kirchdorf i. Medibg. 82 ©. 
(Leipzig, Dörffling & Zranke.) Preis 1 M. 

MM. Gottiried Büchners binliiche Rent: und VBerbal-Hand-Konlordanz oder eregetifch. Homiletifches 
Lexiivn. Durchgeiehen und verbeffert von Dr. Heinrid Lronhard Heubner. Erfte Hälfte. 
22. Aufl. (Braunjchweig, Schwetihte & Sohn) 1894. 

Die neue Auflage des trefflihen Buches wird überall mit Freuden begrüßt werben. 

Wie fteltit du dich zu deinen Dienitboten? Bon Friedrich Mürdter. (Stuttgart, Evangeliſche Ge— 
jeichaft.) 189%. 94 ©. 

Die Erpedition des Deutichen Kinderfreundes, Dresden, verjendet neue Probenummern, desgleidhen 
der vollendeten Zahrgang XVII, welcher Sahrgang foeben komplett gebunden erjchienen ift. Der 
Preis des komplett in mit Bildern geichmüdter Driginaldede gebundenen Eremplars ift 4 Mart 
und jener der Goldfcdnitt « Ausgabe 5 Marl. Der Abonnementspreis ift 2,60 Marl. Brobe- 
nummern werden gern gratis und franco abgegebeıt. 

Bir empfehlen diefe Zeitjchrift aufS wärmſte. 

Für unſere Kleinen. Illuſtrierte Monatsſchrift für Kinder von 4 bis 10 Jahren. Herausgegeben 
von &. EChr. Dieffenbach. Pro Jahrgang 12 Nummern. Preis pro Vierteljahr 60 Pf. pro 
Jahrgang in eleg. Einband 3M. 

Von G. Chr. Dieffenbachs illuſtrierter Kinderzeitſchrift „Für unſere Kleinen“, die wir wegen 
ihres gediegenen Inhalts, ihrer geſchmackvollen Ausſtattung und ihres billigen Preiſes unſeren 
Leſern ſchon mehrfach empfohlen haben, erhalten wir ſoeben das erſte Heft des zwölften Jahr⸗ 
gangs und verfehlen nicht, von neuem auf dieſes monatlich erſcheinende Bilderbuch hinzuweiſen, 
da demſelben wegen ſeiner vielfachen Vorzüge ein hervorragender Platz in der Kinderſchriften⸗ 
Litteratur zukommt. Nach Form und Inhalt iſt die Monatsſchrift mit ihren dem kindlichen 
Auffaſſungsvermögen feinſinnig angepaßten poetiſchen, proſaiſchen, didaktiſchen, bildlichen und 
muſikaliſchen Darbietungen in vorzüglicher Weiſe geeignet, auf die geiſtige und ſeeliſche Ent⸗ 
willung unferer Kleinen fördernd einzumirken. 

Die Innere Mifflon in der Schule. Ein Handbud) für Lehrer von P. Theodor Schäfer in Mitona. 
(Gütersloh, Berteldmann.) Preis 2,40 M., geb. 3 M. 

Inhalt: Erfter, allgemeiner Teil. 1. Kap.: Was ift die J. M.? I. Wie ift die J. M. 
entftanden? II Wer war Wichern? III. Wie fieht’3 mit der %. M. heute aus? — 2. Kap.: 
Was hat die Schule mit der J. M. zu thun? I. Soll .die Schule für die J. M. wirken? 
I. Wie fol die Schule für die I. M. wirken? — Bweiter, jpecieller Zeil. 1. fap.: Die 
%M. in Religionsunterriht. 1. Die %. M. im bibl. Unterriht. II. Die %. M. in der 
Kirchengejhichte. IH. Die Z. M. im Katehismus. — 2. Kap.: Die L. M. im Sad und 
Spradhunterricht. I. Die 3. M. in der Gedichte. II. Die 3. M. in der Geographie. III. Die 
J. M. im Leſebuch. 


— — 


Traktat-Litteratur. 


Immergrün, Erzählungen für die chriſtliche Jugend. Von L. Hofacker, G. Weitbrecht, E. Frommel, 
PH. Spieß, M. Meisner, M. Titelius, TH. Kübler, F. v. EN, M. Dahnow, F. Andreä, Marie 
Schmidt, H. Schod, A. Vollmar u. a. | 

Nr. 79. Das Stärlein. Nr. 80. Befiegt, von Klara Hagen. Nr. 81. Bur Sce, oder die 
Macht des Gebets, von %. v. EU Nr. 82. Das Erdbeer-Rödle, von E. B. Nr. 83. Im 
Schnee, von M. Dahnow. Nr. 54. Was aus ber böfen Grete geworben ift, von Th. Hempel, 
und Die zerbrochene Fenftericheike. 

Im ganzen 84 Nummern, jährlidh 6 neue. Preis 10 Pf. 50 Er. 4 M., 100 Er. 6 M. 

Immergrün, Bandausgabe: 14. Band, fein Leinwand (6 Nummern enthaltend) 1 M. oder als Biblio- 
thefbändchen 80 Pf. (Stuttgart, Buchhandlung der Evang. Geſellſchaft.) 

Weihnadhtsbüdlein für Heine und große Leute vn ©. Keller (Ernit Schrilt). (Düfjeldorf, Schaffnit.) 
Preis 20 Pf. 25 Er. 4,50 M., 100 Er. 15 M., 300 Ex. 39 M. 
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Ter Waifen Bater. Erzählung von Maria Lichredt. (Bajel, Jäger & Kober.) Preis 25 Pf. 

Der Müllerfrig. Erzählung aus dem Hanbmerksfeben von Ulrich Lörcher. Ebda. Preis 40 Bf. 

Der Kinder Ferienzeit und Krigens Schule. Für Kinder. Von Wlaria Liebredit. Eboda. 

Morgenwolfen. Drei Geichichten für Kinder von Dora Schlatter. Ebda. 

Die Kinder mit dem Summiball. Bon Ylorenre Montgomery. Ebda. 27 ©. 20 Bf. 

Der Ausrufer. Bon Florence Montgomery. Ebda. 62 ©. 30 Pf. 

Mary Jones umd ihre Bibel oder das Himmelreich ift gleich einem Senftorn. Eine wahre Gejchichte. 
Uus dem Engl. 2. Aufl. Mit 12 Bildern. Ebda. 129 ©. 

Das Gefe des Fortfchrittes im Reiche Gottes. Nede gehalten an der Sahresfeier der Evangelifchen 
Gejellihaft für Stadtmiffion in Bafel am 17. Februar 1895 von Sammel Preismwerf. Ebda. 14 ©. 

Alles ” a Chriftus. Zwölf Reden von E. Schrenf. 4. Aufl. 155 ©. (Bafel, Saeger 
und Kober. 


Im Verlag der Buchhandlung der Berliner Stadtmifjion, Berlin SW, Sohannistiid) 6, find ferner 
erihienen: Weihnadhtsgloden. Erzählungen für jung und alt von Eruft Evers. Reich illuftrierte 
Hefte in farbigem Uinjchlage, jedes Heft 1U Pfennige, 100 Hefte gemiiht 7 Marf. 

Inhalt der Hefte: 1. Dunkle Uugen — helle Lichter. — Was fehlt mir noch? 2. Aufl. 
2. Der Traum der Witwe. 3. Aufl. 3. Im Friedenshaien. — Die Gejellichafterin. 2. Aufl. 
4. Engelsgeleit. 3. Aufl. 5. Der Boftbeamte und fein Kind. 2. Aufl. 6. Bei der Großmutter. 
3. Aufl. 7. Arm und reih. 3. Aufl. 8. Unfere Kaiferin. 2. Aufl. 9. Friede auf Erden. 
2. Aufl. 10. Aus dem Tode zum Leben 2. Aufl. 11. Kaiferin Augufta. 2. Aufl. 12. Ins 
Paradies. 2. Aufl. 13. Der Weihnachtsengel. 2. Aufl. 14 Des deutfchen Landes Wehr, des 
deutichen Volles Ehr’. 15. Hoch Hinaus. 16. Aus der Tiefe. 17. Bom großen Chriftoffer. 
18. Id) ftehe vor der Thür. 19. Die Heimkehr. 20. Königsfchloß nnd Krankenhaus. 21. Wildes 
Seuer und Weihnadhtsliht. 22. Ein Menjchenleben. 23. Herr Hilf. 24. Frieden im Kriege. 
25. Die Kriegsftirme. 26. Vom Gottlieb, der Soldat werden wollte. 27. Liebe um Xiebe. 
28. Die Frau des Hujaren. 
— Kinderbibliotgel. 25 verichiedene Hefte in farbigem Umfchlage, jedes Heft 5 Pfennige, 100 Hefte 
. gemilcht 3,50 M. : 
Die Hefte find für Kinder im Alter von 6—12 Zahren berechnet. Yedes Heft beginnt mit 
Heinen Erzählungen. Einzelne Hefte bieten außerdem Gebete, Rätjel, Gedichte zc. 


Prachtwerke. 


Jeremias Gotthelfs Ausgewählte Werke. Erſte illuſtrierte Ausgabe, nach dem Originaltert heraus⸗ 
gegeben von Prof. Otto Sutermeiſter. (Leipzig, Carl Friedrich Fleiicher.) 20--22 monatlidye 
Lieferungen à 5 Bogen zu dem außerordentlich billigen Subſkriptionspreis von à 1,20 M. 


Daß Gotthelfs Werke heutzutage vielfach, wenngleich mit großem Unrecht, ſchon als veraltet 
betrachtet werden, iſt vielleicht damit zu erklären, daß ſie neben der Fülle unvergänglicher 
Schönheit und Wahrheit in der That manches enthalten, was mit dem heutigen Geſchmack, der 
heutigen Denkungsart ſich nicht mehr ſo recht vereinbaren läßt. 

Die vorliegende Ausgabe von Jeremias Gotthelfs ausgewählten Schriften beſitzt nun den 
großen Vorzug, daß ſie die Hauptwerke des vortrefflichen Volksdichters in einer von Profeſſor 
Otto Sutermeiſter in Bern mit liebevollem Verſtändnis vorgenommenen Reinigung darbietet, 
welche auf den Geſchmack unſerer Zeit inſoweit Rückſicht nimmt, als es ſich mit der höchſten 
Pietät gegenüber der urſprünglichen Faſſung vereinbaren läßt. Ueberdies iſt die gegenwärtige 
von einem Vorworte des ſchweizeriſchen Bundesrates Dr. K. Schenk begleitete Ausgabe die 
erſte, welche mit vortrefflichem Bilderſchmuck nach zweihundert Original⸗Zeichnungen von der 
Hand der berühmten Schweizer Künſtler A. Anker (Bern), H. Bachmann (Luzern), W. Vigier 
(Solothurn) in prädjtiger Ausstattung dargeboten wird. Die neue illuftrierte Gotthelf-Ausgabe 
wird enthalten: Leiden und Freuden eines Schulmeifters. Uli der Knecht. Uli der Pächter. 
Der Bauernfpiegel. Anne Bäbi Iowäger und Eifi die jeltfame Magd. — 


Im Verlage von Schall & Grund, Berlin W., Kurfürftenftraße 128, erihien: Krieg und Sieg 
1870/11. 750 ©. Breis in Bradıitband 6 M. 


Die Verlagshandlung fchreibt: „Sowohl an Umfang, wie Zuhalt und Austattung unter- 
jcheidet fich diefes Wert mejentlid) von den übrigen ähnlichen Erjcheinungen. Sein Untfang 
beträgt an 750 Seiten Pradt - Quartformat Sein Yuhalt wurde nicht von einem Einzelnen 
Hergefteit, der wohl oder übel dem gewaltigen Stoffe nicht überall gervachjen wäre, jondern er 
wurde in eine Menge fachlid) gejonderter Zeile zerlegt und jeder einem dafür bejonders ge- 
eigneten Bearbeiter übermwiejen; faft ausnahmstos Männern, weiche den zu jchildernden Abfchnitt 
mit durchlebt hatten und zwar in einer Stellung, die Urteil und Ueberblid ermöglichten. Der 
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Mehrzahl nad) find die Herren Mitarbeiter Generäle, die Hiftorifche Einleitung wurde von Pro: 
fefjor Dr. dv. Pflugt- Harttung, die Politit von PBrofefjor Flathe, Verfailles und die Haupt- 
quartiere von BProfeflor U. v. Werner gejdhildert, der als Kinftler in der Umgebung des 
damaligen Kronprinzen von Preußen überall aus erfter Duelle jhöpfen konnte. Generallieutenant 
dv. Boguslanmsfi fhrieb „Die beiderjeitigen Heere und Hilfsmittel”. Die Mehrzahl der Nbhand- 
(ungen darf al3 geradezu bedeutend bezeichnet werden; fajt alle enthalten volllommen Neues, 
Geibjterlebtes, Selbftbeobachtetes. Ohne eine derjelben bejonders hervorheben zu wollen, ver- 
weifen wir nur auf die Abhandlung des Generals der Aufanterie und langjährigen bayerijchen 
Kriegsminifter8 Herrn dv. Heinleth, der als Generalſtabschef v. d. Tanns wie fein zweiter ge- 
eignet war, die jchweren Kämpfe gegen die Xoire-Armeen zu jchildern, und deilen gemüt- und 
phantafievole Darftellung nod) dadurch bejonderen Reiz und Wert erhält, dab es die lebte 
Arbeit des Hochverdienten Militärd mar, bie er, frank an jchwerem Herzleiden, nicht mehr zu 
vollenden vermochte. Die Ausftattung des Werkes ift reich und vornchn zugleich. Weder der 
Herausgeber, noch der Verleger Haben fich hier die Arbeit leicht gemadt; im Gegenteil, fte 
haben den Beweis geliefert, daß fie vor feiner Schwierigkeit zurüdicheuten. E3 find deshalb 
unter den Malern auch die eriten Namen vertreten, vielfah mit Driginalbildern und gleich 
zeitigen Driginaljligzen, von den die A. v. Werners, Frenbergs und Emeles in erfter Linie zu 
nennen find. Shre Skizzen der Schlacdhtfelder find von höcyitem Werte, zumal A. v. Werners 
Sedan ift intereflant. Viele Skizzen bringt das Werk von Bleibtreu: bezeichnende Stellungen 
der beiderfeitigen Armeen und einen Entwurf besjelben zum Angriffe der Brigade Bredom. 
Auch die Plaftit ift nicht vernadhläffigt; gleich die erjten Seiten bieten ein tief empfundeues 
Relief von Siemering. Münztabinett und Hohenzollern - Mufeum Tieferten bezeichnende Stüde. 
Was bejonderd angenehm berührt, ift die harmoniiche Gleichmäßigleit de3 Werkes, troß der 
vielen Mitarbeiter greift ein Zeil in den anderen, reiht fich eine Abhandlung jachgemäß an die 
andere, jo daß man ganz vergibt, daß fo verjchiedene Kräfte thätiq waren. Wir irren wohl 
nicht, in allem diefem die fihere Hand und den eijernen Fleiß des Herausgebers zu erfennen. 
Mit einem Worte: „Krieg und Sieg 1870/71” bietet gleichzeitig ein Spiegelbild der großen 
Zeit, in dem die beiten Kräfte aus Nord und Sitd zu einheitlicher Leiftung zufammengefabt 
wurben, e3 ift ein höchit gediegenes Werft, würdig feines großen Gegenftandes, unfraglid ein 
Wert von bleibendem Werte. Der vorliegende Band bildet ein abgejchloffenes Ganzes; es wird 
indes noch ein zweiter Band nachfolgen, in welchem das Kulturelle des Krieges ausführlich 
behandelt werden wird und an weldyem die Generale Wille und Pirfcher, Oberftlieutenant 
v. Bernhardi, ferner Profeffor Bietich, Wichers, Bleibtreu, Biichof Dr. Amann, Konfiftorialrat 
Dr. Frommel u. a. al3 Witarbeiter beteiligt find." — In der That liegt Hier ein jchöneg 
und twertvolle® Buch über den Krieg vor; für die Hiftorifche Einleitung find die neueften 
Quellenwerfe benusßt. 
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Gebr. Knauer.) 1895. 36 ©. 80 Bf. 
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Fri Neuter und die Juden. 29 ©. (Dresden, GIöh.) 50 Bf. 
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Der chinefiih-japanifche Krieg ift beendet. Nur auf der Infel Formofa, welche 
die europäilche Diplomatie dem in feinem freilich leichten Siegeslaufe aufgehaltenen, 
aufftrebenden und energifchen Injelvolle zuteilte, haben die japanischen Truppen nod) 
einen Waffengang zu thun, weldyer, obwohl nur ein Nachipiel des Krieges, vielleicht 
faum weniger Beit und Kräfte erfordern dürfte, ald jener jelbit. — 


Die oftafiatiiche Frage aber ift in ein neues, und zwar in ihr ernfteres Stadium 
getreten. Die unerwarteten Erfolge Iapans haben dem politifchen Antlitze Oſtaſiens 
eine völlig veränderte Geftalt gegeben. Die beteiligten europäilchen Großmächte geboten 
den japanifchen Waffen ein Halt, um ihre "eigenen Intereflen im Reich der Mitte zu 
Ihügen und zu verhindern, daß Japan durch uneingeichränkte WBeberrichung Chinas und 
feiner Küften die Monroe-Doktrin auf das chinefische leer übertrüge. 

Rußland aber, welches China gegenüber in den Iehten Jahrzehnten meift eine mehr 
als vorfichtige Rolle gejpielt, ihm jogar Suldicha abgetreten und die Nichtachtung der 
mit Bezug auf den Handelsverkehr in der öftlihen Mandichurei abgejchloffenen Per: 
träge ftillfehweigend erduldet Hatte, welches nicht müde wurde, Japan feiner teten 
Freundfchaft zu verfichern, tritt plöglich mit Forderungen an Japan und China heran, 
welche nach menschlicher Berechnung von erfterem niemals zugeftanden werden können, 
ohne die Enticheidung der Waffen anzurufen. Daß Rußland diefe Eventualität ins 
Auge gefaßt Hat, beweilen die fieberhaft betriebenen Verftärkungen feiner Land- und 
Seemacht am Stillen Ocean, Rüftungen, denen Japan mit der großartig geplanten 
Vermehrung feiner Ylotte antwortet. 

Da erfcheint e8 heute wohl von Interefje, einen Blid auf die gejchichtliche Ent- 
widlung der Dinge in Oftafien zu thun, foweit fie die augenblidliche Stellung Rup- 
lands zu feinen beiden afiatiihen Nachbarn anlangt. Denn aus ihr ergeben fich die 
Biele, welche die ruffiichen Machthaber fich für die näcjfte Zukunft ftellen werden. 

AUngeregt wurden wir zu diefer Unterfuchung durch die im vorigen Jahre erfchienene 
Schrift „Naschi Sadatschi na tichom Okeanja“ (Unjere Aufgabe im Stillen Ocean). 
Verfaſſer derſelben ift ein ruffiiher Offizier, welcher im „fernen DOften” wohl erfahren 
und in der ruffiichen Litteratur durch feine Erzählungen aus dem Leben im Ufluri- 
gebiet wohl bekannt ift, der Kapitän zur See U. Makſimoff. Gewidmet ift dieje in 
wenigen Monaten bereits in zweiter Auflage erichienene Abhandlung Sr. Kaiferl. Hoheit 
dem Großfürften Alexander Michailowitih. E3 unterliegt wohl keinem Zweifel, daß, 
wie leider fo oft im heutigen Rußland, viele Urteile des Verfafjerd von vorgefaßter 
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Meinung und einer uns ruhiger denfenden Dentichen faft unverftändlichen nationalen 
Leidenschaftlichkeit zeugen, andere auch wohl fachlich anfechtbar find. Aber da8 Ganze 
wirft jo intereffante Schlaglichter auf die Wandlungen der ruffiichen Politil, ift jo 
lebendig und mit großer Kenntnis der maßgebenden Verhältniffe gefchrieben, daß es 
wohl wert ift, den nachfolgenden Ausführungen zu Grunde gelegt zu werden. 

Wir laffen zunächft den Verfaffer mit feinen eigenen, der Vorrede entnommenen 
Worten fprechen. Da heißt eg u. a.: „Schon lange Hat Rußland nach der Erreichung 
freier Meere und des Dceans geftrebt. Dies Streben trug feit feinem Beginn — er 
liegt bereit3 dreihuindert Jahre zurüd — den Charakter unwiderftehlicher, elementarer 
Gewalt. Rußland breitete fich zu den e8 umgebenden Meeren unaufbaltiam, gleichjam 
wie unter dem Drude einer unabwendbaren höheren Eingebung aus. — 
| Wie befannt, waren die erjten ruffischen Pioniere der Bewegung nad) dem „fernen 
Dften” verwegene Kofafen mit dem unvergeßlichen Sermaf als Führer. Rohe, unwifjende, 
vom Gejep für frühere Verbrechen ausgeftoßene Männer wurden ergriffen von dem 
Drange nad) NRuhmesthaten alten vuffiichen Heldentumes. Won ermat begeiftert, 
wollten fie dag fühne, damals beifpielloje Unternehmen ausführen und durch dag weite, 
unbefannte Sibirien zum Großen Ocean bindurchdringen. Die verwegenen Sofaten 
ahnten auf ihrem Zuge gen DOften nicht die ganze Schwierigkeit des heldenmütigen 
Unternehmens. Sie waren fi) in feiner Weile bewußt, daß fie mit ihrer Heldenbruft 
den Titanen:Weg babnten, auf welchem fih in der Zukunft der mächtige Strom 
ruffiichen Lebens zum Stillen Dcean ergießen follte ..... . . 

Peter der Große, als er „ein Fenfter nach Europa öffnete”, überjah es jchon 

zu feiner Zeit, daß die von ihm im Kampfe erreichten Deere, die Oftfee und das 
Schwarze Meer, verichloffen waren, jo daß fih in ihnen die von ihm geichaffenen 
Tlotten nie frei entwiceln konnten. Nicht ohne Grund überjchaute fein Adlerblid den 
Norden in dem Beftreben, dort beijere geographifche und ftrategiiche Bedingungen zu 
finden; nicht umfonft unterftügte er den Zug der Nation zum „fernen Often“ auf dem 
von den Tapferen Jermal3 gebahnten Wege. Der Genius Peter juchte unzweifelhaft 
- offenen Ocean, an weldhen Rußland fich mit feiner mächtigen Bruft anfchmiegen 
onnte. . . . 
Nach) einer dreihundertjährigen, in der Gefchichte der Menfchheit einzig daftehenden 
VBormwärtöbewegung nad dem „fernen DOften” ftand Nußland endlich in ficherer Stellung 
an den Küften des Großen Dceanz. Uber Kamtichatla mit dem Hafen von Petro- 
pawlowsf und auch der Amur mit dem Hafen von Nikolajewst genügten den national. 
öfonomifchen und politifchen Bedürfniffen des Neiches nicht. Es erwies fih als 
unbedingt notwendig, fi dem chinefiichen Meere zu nähern, von welchem der 
Impuls fir die kommerzielle ZThätigkeit im Stillen Dcean ausgeht. E8 wurde zur 
Notwendigkeit, einen Vorpoften zu bejigen, von welchem aus man das fich fchnell ent: 
widelnde politifche Leben der oftafiatiihen Mächte verfolgen konnte. Unfere Stants- 
männer gelangten zur Weberzeugung von der Wichtigkeit, die ruffiihen Grenzen gegen 
Süden vorzufchieben, um am Örogen Dcean einen nie durch Ei3 geiperrten, für ARuß- 
land jo wichtigen Hafen zu befiten. Nachdem wir deshalb das Ufiuri-Gebiet mit feinen 
vorzüglihen Buchten und Häfen und die Infel Sacdhalin mit ihren unerjchöpflichen 
Kohlenlagern in unferen Befig gebracht hatten, erlangten wir ein reiches, am offenen 
japaniichen Meere Tiegendes Grenzgebiet. 

Wir machten dort einftweilen, zufrieden mit den verhältnismäßig günjtigen Eigen- 
haften des Hafens von Wladiwoftof, Halt. E38 jchien uns, al3 wenn wir bereits 
eine jihere Basis erreicht hätten, auf welche geftügt Nußland feine Seeftreitfräfte 
zu einem energiichen Kampfe mit den Tyeinden aufwenden könnte, welche „in ihren 
räuberifchen Händen die Weltherrichaft zu vereinigen fuchten“. 

BIS zu einem gewiffen Grade hatten unfjere Staatslenfer hierin recht. That— 
ählih gewann Rufland mit feiner Feitfegung im Süd-Uffuri-Gebiet auf friedlihem 
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Wege eine halboffene Thür zum Stillen Ocean, eine Thür, wie wir fie ung in dem 
feindlic) gefinnten Europa vergeblih zu öffnen verfuchten, welches Ießtere nicht mit 
Unrecht das mächtige Unwachjen der großen Slavenmadht fürchtete. Niemand wird e3 
auch zu beftreiten wagen, daß wir nur vom fernen Often aus die englifchen Kolonien 
und den englifchen Handel, joweit fie fich in der Wirkungsiphäre jenes entlegenen Küften- 
gebieteg befinden, bedrohen FTünnen. Wir jagen „englifch”, weil meift die Intereffen 
Englands an allen Punkten de3 Erdballes, wohin Rußland nur „feinen rechtlichen, 
humanen Bli richten nıag”, mit den unjrigen aufeinander ftoßen. Zweifelsohne beſitzt 
unfer ferner Often — fogar unter den augenblidlichen Bedingungen — alle Mittel zu 
der großartigen Entwidlung einer Kreuzerflotte.e Das haben auch die Engländer richtig 
begriffen. Wiederholt wiejen fie ihre Regierung auf die drohende Wolfe Din, welche 
fi) plöglich in der Nähe des chinefischen Meeres, dem Meittelpunft des nach vielen 
Millionen zählenden oftaliatiichen Handeld Englands, zufammenzuballen fchien. 

Doc) ift deshalb unfere nationale Miljion an den Küften des Großen Dceanz noch 
lange nicht beendet. Uns bleibt noch „jo manches“ (1) für die Befeftigung unjerer 
Herrschaft im „fernen Dften” zu thun übrig. 

Und was dies ift, daß wollen wir, wenn and) nur zum Teil, in den nachfolgenden 
„Bolitiihen Studien” darlegen... . . 4 

Bon diefem einleitenden Gefichtspunft aus wird nun das Verhältnis Außlands 
zu feinen „Nachbarn“ in Oftafien, China, Japan, Korea — und, last not least, Eng- 
land in eingehender, auf die Thatfachen der Geichichte geftügter Weife betrachte. Was 
China anlangt, fo ift e8 von befonderem Interefle, zu fehen, wie diejer Staat, welcher 
infolge der Erjtarrung feiner taujendjährigen Kultur einem feine Kräfte felbft feffelnden 
Niefen gleicht, dennoch in feiner Diplomatie eine den Gegner ermüdende Zähigfeit ent- 
faltet, welche jelbft der fonft um Mittel und Wege nicht verlegenen ruffifchen Diplomatie 
gefährlich wird. Kaum hatte in der Mitte des 17. Sahrhunderts Nufland fi) in den 
zunächft unbeftrittenen Befiß des Laufes des Amur gejegt und dort die Etadt Albafin 
zu ihrem Stübpunft gemacht, al® infolge der inneren Wirren zur Zeit der Zaremna 
Sophia fi) da3 Band zwifchen dem Mutterlande und den FKojafifchen Anfiedlern am 
fernen Amur Ioderte. Kaum jahen die Mandichuren, daß die legteren ihren eigenen 
Kräften überlafjen waren, jo benußten fie au) die Lage und erftürmten. 1685 nad) 
heldenmütigem Widerftande der Verteidiger die Stadt Albafin. Der 1689 von dem 
aus Moskau an den Amur gejandten Golowin abgeichloffene Vertrag von NWer- 
tichinge vernichtete. mit einem TFederftriche alle Erwerbungen am Winur; dag eben aus 
der Ajche erftandene Albafin wurde von Grund aus zerftört, die ruffiichen Koloniften 
nad) Trangbailalien gejchafft. — Noch, heute giebt ung die alte Chronik Sibirieng ein 
Bild von der tiefen Trauer, welche das ganze Land wegen der verhängnisvollen Be- 
dingungen dieje8 Vertrages erfüllte. Mehr als 150 Sahre lang drüdte dieſer Miß— 
erfolg den Beziehungen Rußlands zu China jeinen Stempel auf. Bogdo Chan — die 
Bezeichnung des chinefischen Kaiferd — ftand bei den Auffen in ebenjolchen Anjehen 
wie in alten Zeiten der Sultan. Al3 eine Hauptaufgabe rujliicher Bolitit der damaligen 
Beit galt die Kunft, jenen fagenhaften Machthaber nicht zu erzürnen, welcher den 
ruffischen Zaren als feinen Bajallen betrachtete. China wurde dur) die Nachgiebigfeit 
der Rufen in der Ueberzeugung von deren Schwäche und feiner vermeintlichen Macht 
beſtärkt. Rußlandg Handelsinterefjen Titten ungemein, feine Borftellungen blieben ohne 
Erledigung oder wurden oft fogar nicht eimmal einer Antwort gewürdigt; ja fogar die 
Anstrengungen Peters des Großen, geordnete Handelsbeziehungen mit China herzuftellen, 
blieben ohne Erfolg. Erft im Jahre 1728 verftand fich die Hinefifche Negierung dazu, 
in Kiachta eine Vereinbarung zu treffen, welche die Grundlage für neue Handels: 
beziehungen beider Neiche werden folte.e Doch waren diefe noch feinesiwegse dauernd 
gefihert. So nahm 3. B. 1756 die chinefiiche Regierung die Flucht des ihr tribut- 
pflichtigen Dfungaren-Chans nach Rußland zum Vorwand, die Beitimmungen des Ver- 
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traged von Kiachta auf fechs Jahre außer Kraft zu fegen und bie ruffiiche Gejandtichaft 
in Peling in das Gefängnis zu werfen. 1792 ließ fich die chinefiiche Regierung dazu 
berbei, die jehr unbeftimmten Bedingungen de3 Bertrages von Kiachta durch Elarere zu 
erjegen. Bon der Stellung der beiderjeitigen Regierungen zu einander zeugt u. a. Die 
folgende, charakteriftiiche Stelle des Vertrages: „Der große, heiligite Herriher (Chinas) 
hat Barmherzigkeit für alle Menfchen und geruhte gnädigft die Bitte des Auffiichen 
Senat? in Erwägung zu ziehen. Er erwies ihm himmlische Gnade und jandte einen 
Ukas herab über die Eröffnung des Handels in Kiachta.” — Selbftverftändlic gelang 
e3 auch no) fpäter den chinefiichen Beamten, mit aller Kraft die gejegliche Ausführung 
der Bedingungen des vereinbarten Vertrages zu verhindern, bezw. zu erjchweren. — Bi? 
in die funfziger Jahre diejes Jahrhunderts dauerte diefer unerhörte Zuftand, ohne dab 
e3 der ruffiihen Diplomatie gelungen wäre, eine durchgreifende Aenderung herbeizuführen 
oder dag Amur-Gebiet für das Weich zurüdzuerwerben. Nur die Eluge Benupung der 
Schwierigkeiten, welche China infolge der Kriege mit den Engländern und Franzoſen 
und des Aufftandes der Taiping zu überwinden hatte und dem Auftreten von Staats: 
männern, welche die ganze Rüdfichtslofigkeit und Verfchlagenheit vieler Vertreter der 
neueren Diplomatifchen Schule diejes Reiches Tennzeichnen, verdankt Rußland die Ordnung 
feiner Beziehungen mit Chma und die Erwerbung des für feine Stellung in Oftalien 
jo wichtigen Amur:Landes. 1851 war e3 gelungen, den Handelsvertrag von Kuldicha 
zu Schließen, nad) welchem in diefer Stadt und in Tichurgutichat Handelsfaltoreien 
errichtet werden durften. Da trat Murawielf, der fpätere Graf Amursfij, auf Die 
politiiche Bühne. Durch ihn Seen die früher fo ergebniglofe Politik Rußlands einen 
entjchiedenen und beharrlichen Charakter. Sein Verdienft muß um fo größer angejehen 
werden, als feine Erfolge in eine Beit fallen, in welcher Rußland in Europa ſchwere 
militärifche und politifche Niederlagen erlitt. So wurde 1854 thatjädhlich der 
Amur von neuem ein ruffijher Strom. Die Fahrt auf ihm wurde ftromauf- 
und «abwärts eröffnet; e8 entftanden an feinem Ufer in Gegenden, welche nod für 
hinefiih galten, vuffiiche Dörfer und Niederlagen von Proviant- und Staatseigentum 
aller Art. Schon 1857 fiedelte man am oberen Amur 450 Familien an. Wenn auch 
bie ChHinefen in diefer Befiedlung eine Verlegung der Friedengbedingungen jehen mochten, 
\o waren ihnen Doch bereit3 die Hände gebunden. Frankreih und England Ienkten ihre 
Aufmerkjamkeit wieder nach anderer Richtung Hin ab. 1858 gelang e8 Murawieff, die 
faktiiche Befigergreifung des Amur-Gebiete® dur den PVertrag von Wigun gejeglid 
beitätigen zu taffen. In dem erften Artikel diejeg Vertrages heißt e3 u. a.: „Das 
linfe Ufer des Amur von der Mündung des Argun bis zur Einmündung des Amurs 
in das Meer wird ruffiiches, das rechte Ufer biß zur Mündung des Uffuri chinefijches 
Gebiet... . . Auf dem Amur, dem Sungari und dem Uffuri dürfen nur vufliiche und 
hHinefiiche Schiffe fahren.” AL3 die chinefische Negierung unter dem Drude jo jchwieriger 
Berhältniffe den Vertrag unterzeichnete, dachte fie nur daran, wie fie denjelben umgehen 
oder ihn unter günftigeren politiichen Konstellationen brechen könnte. 

Daher erichien 1858 ein anderer ruffiicher Gejandter, der Graf BPjutjatin, in 
zien-Tfien und jchloß in diefer Stadt den Vertrag, welcher eine neue Grundlage für 
die Handelsbeziehungen zu dem himmlifchen Reiche fchaffen und namentlich die Häfen 
Chinas dem Verkehr ruffiicher Schiffe öffnen follte.e Doch war diefer Vertrag bei 
weitem nicht Mar genug redigiert und nach allen Richtungen Hin den Intereſſen Rußlands 
entiprechend. Den Chinejen war e3 ungeachtet der für fie fchwierigen Lage gelungen, 
recht erhebliche Unklarheiten und Lüden in den Vertrag zu bringen. 

Die Aufgabe, dieje Fehler zu verbeflern, wurde einem jungen, damals unbelannten 
Diplomaten, dem General und fpäteren Grafen Ignatieff, anvertraut. 

Hodjinterefjant ift auch mit Rüdficht auf die heutigen Verhältniffe die Gejchichte 
diefer Gefandtichaft des nachmals jo bekannt gewordenen SIgnatieff. Sie giebt ein 
lebensvolles Bild der Zähigkeit und Verſchlagenheit der chinefilchen Negierung. Eif 
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Monate verbrachte Ignatieff in Beling, täglich feinen Kopf auf das Spiel jebend, faft 
täglich ergebniglofe Konferenzen mit dem Schwager ded Kaijers abhaltend, der nur 
daran dachte, wie er die Verhandlungen in die Länge ziehen und die vortrefflich formu- 
lierten Forderungen des ruffifchen Offiziers nicht erfüllen könnte. Da Ignatieff der 
afiatifchen Berfchlagenheit des Chinejen eine unbefiegbare Ausdauer und Gewandtheit 
entgegenjette, jo erwirfte diefer vom Saifer einen Befehl, wonach Ignatieff jogleicy 
Peking verlafien und in die Mongolei abreilen follte. Dieje fchroffe Maßregel brachte 
den ruffiichen Unterhändler in eine jehr fchwierige Lage, da er — falls er dem Befehl 
nahlam — auf die ihm übertragene Aufgabe verzichtete. Da entichloß er fich, gerade 
nach) der entgegengefehten Seite hin auszubrechen, nämlicd) nach Tien-Tfien. 

Mit nur fünf Kojalen gelangte Ignatieff, oft unter Anwendung von Gewalt, 
durch die Reihen der chinefiichen Armee an Bord des ruffiischen Klippers „Dichigit”, 
wojelbft er die Entwidlung der Dinge im Hinblid auf die damald im Gange befind- 
Iihen Operationen der TFranzojen und Engländer abwartete, um dann auf dem Flipper 
'„Rasboinif”, und als diefer fich auf dem Peiho feitfuhr, auf einer Dampfbarkafje nad) 
Veling zurüdzulehren. Hier wußte er gejchicdt die Weigerung der chinefischen Regierung, 
den eben erft mit den Alliierten abgejchloffenen Vertrag zu ratifizieren, zu benuben, 
indem er fich bald zum Wermittfer aufwarf, bald China drohte. So gelang e8 ihm, 
die Verhandlungen zum günftigen Wbichluß zu bringen und am 2.114. Novenber 1860 
dur) den Pelinger Vertrag Rußland und Europa zu überrafchen. Diejer Vertrag 
betätigte zunächft einige Punkte der Verträge von Yigun und Tien-Tfjien. Dann aber 
faßte Rußland durch denfelben feiten Sub an den Geftaden des Stillen Dceans. „Mit 
dem 2.114. November 1860 eröffnete Rußland fich einen breiten, geräumigen Weg zum 
Deean, ficherte fich eine feite Bafis, auf welche geftügt wir den für uns notwendigen 
Einfluß auf die uns benachbarten Mächte des ‚äußerften Dftens‘ auszuüben vermögen, 
auf China und Japan. Aber noch mehr als dies; wir wurden in Stand gejebt, in 
den Gewäflern eines unferer Marine bisher verjchloflenen offenen Weere8 den Grund 
zur Entwidlung unjerer Seemacht zu legen und die Kolonien und den Handel Grop- 
britannieng im Bereiche unferer Küften zu bedrohen.” Diez jagt in diejer Beziehung 
unfer ruffiicher Gewährsmann; und an anderer Stelle: „Der Pelinger Vertrag ver: 
Ihaffte Rußland endgültig das fehr reiche Ufiuri-Gebiet, ein Land von glänzender Zu- 
funft, von hoher politifcher und ülonomilcher Bedeutung und vielen für die Uufnahme 
ganzer Tzlotten geeigneten, trefflihen Häfen. Rußland überjprang mit einem mächtigen 
Sprunge von der weiten Mündung de3 großen Amurd aus die ‚heiligen Haine‘ des 
reihen, aber noch nicht erforichten Ufiuri-Landes und befand fih nun unmittelbar 
gegenüber dem Zehn-Millionen-VBolf der Koreaner, einem Wolf, welches hinter 
der alterögrauen Mauer einer vielhundertjährigen Abgejchloffenheit und Noheit im 
tiefften Schlafe lag. Bor ung eröffnete fich eine weite Bahn für die Mitteilung des 
Zauber3 unferer Nation (?) an ein unter der fchweren Laft einer ungezähmten 
Willfürherrfchaft und eines herzlojen Deipotismus feufzendes Voll, vor uns Tag die 
Kultur-Miffion, da8 reichite Land des fernen Often? auf die Bahn der Civilifation und 
des TFortichrittes zu führen, ein Land, welches man wohl aud) feiner Fruchtbarkeit und 
der Gejundheit feines Klimas wegen ‚das Italien Wiens‘ genannt hat.” — 

Wir glaubten nicht Marer die Bedeutung darlegen zu lünnen, weldde Korea für 
Rußland Hat, al3 indem wir dem Berfaffer von „Unfere Aufgaben u. |. w” das Wort 
erteilten. | 

Dies Land wird in nächfter Zeit der Ungelpunkt fein, um welchen fich die Politik 
Rußlands und — um mit Claufewig zu reden — deren TFortfegung mit kriegerifchen 
Mitteln fi) bewegen muß. &3 fei daher gejtattet, noch einen VBlid auf die Bedeutung 
Korea für Rußland, auf die ihm gegenüber feitend Rußlands befolgte PVolitit wie auf 
die Lage desjelben dem dhinefilchen Nachbar gegenüber zu thun. Wir wollen Hierbei, 
joweit e3 thunlich, unjerem ruſſiſchen Gewährsmann folgen. Er macht zunächft feiner 
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Regierung den Vorwurf, daß fie fid — von ihren Erfolgen China gegenüber felbft 
überrafht — mit dem Befite des Uffuri-Gebietes zufrieden gegeben und ganz vergejien 
babe, daß jüdmwärts desjelben noch ein weit fchöneres Land liegt, deilen Häfen für die 
Dauer des ganzen Jahres völlig eisfrei find, welches reiche, ungehobene Schäbe in 
feinem jungfräulichen Boden birgt. Er geht fogar foweit, zu behaupten, daß Rukland 
ein Bierteljabrhundert im wahren Sinne des Worte3 an der koreanijchen Grenze ver- 
träumte und es den Amerikanern, Engländern, Franzofen, Deutichen und Sapanern 
überlajjen hätte, Handelsbeziehungen mit dem „Afiatifchen Italien” anzulnüpfen und 
fi in demjelben einen mehr oder weniger großen Einfluß zu erwerben. Korea hätte 
ih daher daran gewöhnt, auf feinen neuen Nachbar Hochmütig herabzujehen, in der 
durch die felbitauferlegte Baflivität der Auffen Hervorgerufenen Auffafjung, es lohne ſich 
nicht, mit ihm Beziehungen anzufnüpfen und mit ihm als einem den anderen Mächten 
gleichwerten Faktor zu rechnen. Hierzu fam, daß die koreanifche Regierung jeden Ver- 
fehr an der Grenze unterbrüdte und den Bewohnern ihrer Grenzitadt Kügen-Pu bei 
Todesstrafe unterfagte, irgend welche Beziehungen mit den ruffiihen Nachbarn anzu- 
fnüpfen. Der koreanifche Polizeichef diefer Stadt ging in feinem Dienfteifer jogar fo 
weit, daß er alle Transportmittel vernichten Tieß und längs der Grenze Boften ftellie, 
welche auf jeden zu fchießen hatten, der e3 wagen follte, dem Befehle des Herrichers 
ungehorfam, den Grenzfluß Tumen-ula zu überjchreiten. Dennoch — anjcheinend um 
dem Drud ihrer deipotiichen Regierung zu entgehen — wagten e& zahlreiche Koreaner, 
fi auf ruffiichem Gebiete anzufiedeln. Sogar an dem fernen Amur ließen fie fi in 
einer größeren Kolonie bei Blagomjetichenst nieder. Mit jeden Jahre wuchs die Zahl 
der Auswanderer. Aber die Ohnmacht ruffiiher Verwaltung zeigte jich auch in diefem 
Sallee Man war nicht im ftande, genügende VBorjorge für die Unterkunft und Die 
Verpflegung der Auswanderer zu treffen und jah fich daher gezwungen, die jowohl aus 
politiichen wie aus national-öfonomischen Gründen jo winjchenswerte Einwanderung 
zunächjt zu hemmen, dann ganz zu verbieten. 1869 fuchten nänılich infolge der durdy 
Mipwahs und MUeberfhwemmung in ihrem Baterlande hervorgerufenen Hungersnot 
viele Zaujende von Soreanern Schuß auf ruffiichen Gebiete, obwohl fie bei dem Ber: 
juche, die Grenze zu überjchreiten, den größten Sraufamleiten der Toreanischen Behörden 
ausgejegt waren. E3 jollen zu jener Zeit bereit3 achttaufend Koreaner auf ruffisches 
Gebiet übergetreten jein, von denen feiner von der ihnen für den Fall ihrer Nücdkehr 
von ihrer Regierung bewilligten Ammneftie Gebrauch machte. Schließlich mifchte fich die 
hinefiihe Regierung 1871 in die Angelegenheit, indem fie unter Berufung auf die von 
ihr beanjpruchte Oberhoheit über Korea die nungefäumte Auslieferung der Auswanderer 
al3 chinefiicher Unterthanen von Rußland forderte. Lebtered verweigerte diejelbe, indem 
e8 bei diefer Gelegenheit Korea als felbftändiges Neich anerfannte. — 

Mit dem Jahre 1876 begann Zapan mit Korea in Beziehungen zu treten. Es 
erlangte infolge eines durch die Beichießung japanischer Kriegsjchiffe ſeitens koreaniſcher 
Küftenbatterien hervorgerufenen Zwifchenfalles die Erjchließung der Häfen Fufan, Genjan 
u. a. für den japanifchen Handel und erkannte bei Diejer Gelegenheit gleichzeitig Die 
politijche Selbjtändigfeit Korend an. Won diefem Beitpunkte an begann Die. in Söul 
refidierende japanische Gejandtichaft eine maßgebende Rolle in der inneren und äußeren 
Politik Koreas zu fpielen. Diefe Erfolge der Politit des Inſelreiches beunruhigten 
China. Dasſelbe begann gegen Japan in Söul zu intriguieren, indem es ſeine bis 
dahin niemals von Korea beſtrittenen Rechte der Oberherrlichkeit geltend machte. Ja, 
es ging ſogar ſo weit, durch ſeinen Vertreter in der koreaniſchen Hauptſtadt den da- 
maligen Herricher diejes Landes, Tuai-Wen-Kuna, verhaften und nad) Tien-Tfien jchaffen 
zu lafjen, weil er gewagt hatte, einen für leßtere8 jo günftigen Vertrag mit Japan 
abzujchließen. Gleichzeitig wurde dur) cKinefische Emiffäre in jeder Weile der Haß 
gegen Japan geihürt. Die Folge diefer Umtriebe war die Zerftörung des japanischen 
Sejandtichaftsgebäudes in Söul, wobei aud) drei Mitglieder der Gejandtichaft das Leben 
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verloren. Die Ergebnifje diejeg Ereignifje waren freilich ganz andere, wie fie die ver- 
Ihlagenen Söhne des Reiches der Mitte erwartet hatten. Japan, anftatt bierdurd) 
erichredtt zu werden, benußte vielmehr in Höchft gefchichter Weile den ihm angethanen 
Schimpf, um neben voller Genugthuung (Erfag aller materiellen Verlufte, Beltrafung 
der Mörder u. |. w.) ausgedehnte Handelsvorteile, die Genehmigung zur ungehinderten 
Erfundung des Landes feitens japanischer Offiziere und die ftändige Unterhaltung einer 
Heinen japanischen Garnijon in Söul zum Schube der Gejandtichaft zu erlangen. Das 
tief verlegte China wagte nicht, offen gegen Japan vorzugehen. Erft 1894 kam es 
zum offenen Sampfe, der einen jo unerwartet nachteiligen Ausgang für das Neid ber 
Mitte jollte. 

Unſer ruffiicher Gewährsmann gefteht zwar Japan zu, daß es in uneigennüßiger 
Weile den Handel mit Korea auch den anderen Mächten eingeräumt babe und mur 
durch Euge Benugung der Lage, weile Anpafjung feiner Fabrilation an die Bebürfnifje 
des Landes, Errichtung einer Bank, einer Dampfichiffs-Gejellichaft, fowie Gründung 
einer japanijch-koreanifchen Zeitung in FZufan und Genfan es zu erreichen wußte, daß 
80 Prozent des ganzen auswärtigen Handels Koreas fich in den Händen der Japaner 
befinden. Hand in Hand hiermit ging die Vefeftigung des politifchen Einfluffes des 
oſtaſiatiſchen Inſelreiches. 

Aber auch andere Mächte, in erſter Linie Engländer und Amerikaner, dann Deutſch⸗ 
land und Frankreich, verſäumten nicht, ihren kommerziellen und politiſchen Einfluß zu 
mehren. Nur Rußland ſoll — nach Herrn Makſimoffs Anſicht — völlig teilnahmlos 
der ſich an ſeinen Grenzen vollziehenden, ſo wichtigen Umwälzung gegenüber geblieben 
ſein. Dagegen wirft derſelbe den Engländern, den „befreundeten“ Amerikanern und 
den Chineſen vor, beſtändig in Söul gegen Rußland intriguiert zu haben, das den 
Koreanern als ihr geheimer Feind geſchildert wurde, deſſen Umtriebe um ſo gefährlicher, 
da ſie nicht offenkundig wären. 

Ob dies richtig iſt, ſei dahingeſtell. Es ſcheint aber um ſo unbegründeter, 
als Rußland im Jahre 1888 einen Vertrag („prawila ssuchoputnof torgowli‘‘) mit 
Korea ſchloß, durch welchen ihm die Errichtung eines Konſulates und eines Vicekonſu—⸗ 
lates in dem wenige Kilometer von der Grenze des Uſſuri⸗Gebietes liegenden Hafen 
von Kenghong (ruſſ. Gaſchkewitſcha) zugeſtanden wurde, und dennoch bis heute die 
ruſſiſche Handelswelt ſo gut wie nichts für die Befeſtigung von Handelsverbindungen 
gethan hat. Durch eigene Schuld, nicht alſo durch fremde „Intriguen“ ſteht Ruß— 
land den anderen Kulturmächten gegenüber zurück. Ebenſo unberechtigt, aber wohl 
bezeichnend für den in gewiſſen ruſſiſchen Kreiſen heute herrſchenden Haß — richtiger 
vielleicht „Neid“ — gegen die „Fremden“ in Rußland, ſeien ſie auch die Träger der 
Kultur und die treueſten Diener des Adoptiv-Vaterlandes geweſen, iſt der Vorwurf, 
daß man mit der diplomatiſchen Vertretung Rußlands nur „Männer echt ruſſiſcher 
Abſtammung“ (prirodno-russkie), nicht aber ſolche Ruſſen, in deren Adern auch fremdes 
Blut fließt, betrauen dürfe. Denn dieſe dienten nur für Geld, nähmen aber niemals 
Anftand, ihr Adoptiv-Baterland bei jeder ſich ihnen bietenden günſtigen Gelegenheit zu 
verraten. Neſſelrode, Giers, Oſten⸗Sacken, Totleben und alle die anderen „fremden 
Söldlinge“, die nicht nur die Säulen der ruſſiſchen Diplomatie oder, wie der letztere, 
Retter des Heeres und Staates geweſen ſind, ſcheint Herr Makſimoff nicht zu kennen. 

Wenn wir nun aber auf Grund der früher gegebenen geſchichtlichen Entwicklung 
und geſtützt auf die Urteile unſeres ruſſiſchen Gewährsmannes ein Bild von der vor—⸗ 
a. MWendung der Dinge in Oftafien zu machen verjuchen, jo ergiebt fich 

olgendes: 

Rußland hat beim Beginn der koreaniſchen Wirren im vergangenen Jahre das 
bewaffnete Vorgehen Japans gegen das die Oberherrlichkeit über Korea beanſpruchende 
China unzweifelhaft freudig begrüßt. Japan übernahm hierdurch die Erledigung einer 
ſonſt dem Zarenreiche zufallenden Aufgabe. 
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Dennoch) aber wollte Rußland nur foweit die Unabhängigkeit des „afiatiichen 
Italiens” anerkennen, al3 e8 fi um die Befreiung desfelben von dem Einfluffe Chinas 
handelt. Seinesiweg® Dachte e3 daran, Japan den Lohn feiner im letten Tseldzuge 
gebrachten Opfer ernten zu laffen. Ebenfowenig nahm e3 darauf Nüdficht, daß Iehteres 
den Staat Korea wirtjchaftlich erjchloffen und in ihm in Bezug auf den Handel die 
erite Stelle eingenommen hatte. 

Bergleicht man aber den Einfluß, welchen Rußland in kultureller Beziehung auf 
das bis vor kurzem in tieffter Barbarei verfunfene Korea gehabt Hat, mit demjenigen 
Sapanz, fo finkt die Wage fehr zu Gunften des Ieteren. 

Das erftere hat e3 bisher nicht vermocht, den menfchenarmen Gegenden am Amur 
und Ulluri eine irgendwie nennenswerte Kultur zu bringen. Wie die chinefiichen Kauf: 
leute den Handel und Verkehr mit den auf ruffishem Gebiete im Uffuri-Lande wohnenden 
Stämmen der Golde und Giljalfen gegen den Willen der Auffen beberrichen, jo daß 
nad) eigenem AZugeftändnis der lebteren die chinefifchen Kaufleute fich erdreiften, die 
ruffiichen Kaufleute, welche e8 wagen, ihnen auf dem an der Stromfcheide der HZuflüffe 
des Uffuri, des Chur und Bilin (auch) Chora und Bilina genannt) zeitweile zum Bwede 
des Taufchhandels errichteten Markte Konkurrenz zu machen, mit Schimpf und Drohungen 
wegzutreiben, jo hat auch Korea gegenüber Rußland bisher eine rein paffive Rolle geipielt. 

Japan hingegen hat es vortrefflic) verftanden, feine Induftrie mit den Bebürf: 
nifien der Koreaner in Einklang zu bringen. E3 errichtete fogar in Fulan eine Bant 
und eine Dampfichiffahrts-Gefellichaft, e8 gründete eine Zeitung in japanifcher und 
foreaniiher Sprade, ein Krankenhaus u. |. w. und bracdte 80 Prozent de3 Außen- 
bandelö in jeine Hände. Dennoch wird Rußland niemals die Vorherrichaft Japans in 
Korea dulden und ungeachtet des von Japan für dasjelbe vergofieren Wlutes das 
Protektorat über Korea beanfpruchen. Hunächft wird die nördlichite Provinz des lehteren, 
Ham Gjong, mit ihren eisfreien Häfen Scheftatfom und Lazarem das Biel der ruffilchen 
Beitrebungen fein. 

Was nun die Beziehungen des an das Wmmur-Gebiet grenzenden öftlichen Teiles 
der hinefiihen Mandjchurei anbetrifft, welche im wejentlichen identisch ift mit dem 
Stromgebiet des wichtigften rechten Nebenfluffes des Amur, des Sungari, fo ift dies 
Land jeit der Befignahme des Sid-Uffuri-Gebietes durch Nußland völlig vom offenen 
Meere abgefchnitten. Der Sungari bildet daher in gewiffen Sinne aud) die Haupt: 
verfehräader, um auf dem Umwege über den Umur zum Meere zu ‚gelangen. Da er 
zugleich ein reiches Stromgebiet durchfließt, jo Hatte NRußland im Bertrage von Yigun 
fih dag Recht der freien Schiffahrt auf ihm bewilligen Yaflen. Aber die chinefiiche 
Regierung verftand e3 vortrefflih, alle Verfuche der ruffiichen Kaufleute, ja fogar der 
ruffiichen Behörden, von diefem Rechte Gebrauch zu machen, zu hindern. 

Diefe Abjchliegung, gegen welche das Barenreich bisher nichts Enticheidendes zu 
unternehmen vermochte, war für da3 Amur-Gebiet um fo fühlbarer, als dasjelbe die 
Bevölkerung und die ruffiichen Garnijonen nicht aus eigenen Mitteln zu ernähren vermochte. 

Rußland war daher im wefentlichen auf den fehr Eoftipieligen Seeweg, teilweife 
auf den Bezug aus Odeſſa, angewieſen. 

Aber auch für die Anknüpfung des Handels Hatte diefe Ausfchließung von Sungari 
empfindliche Nachteile für Rußland. 

Die Meandfchurei ift für die Verbindung mit dem induftriereichen Süden Chinas 
auf den jehr jchwierigen Landweg angewielen, kann dagegen dem wenig fruchtbaren 
rujfiihen Amur-Lande Getreide nnd Vieh abgeben. 

Bei mehr Energie und Gewandtheit würde es für die ruffiichen Kaufleute ein 
Leichtes gewelen fein, fich unter Benugung de3 Sungari ein Ablabgebiet für ruffifche 
Tuche, Bronzewaren und Baummollengewebe zu fihern. Doch blieb diefer Handelsmweg 
für die NAufjen verfchloffen. 

China Hatte aber naturgemäß das VBeftreben, dem nördlichen Teil der Mandichurei 
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einen unmittelbaren Zugang zum Meere zu verfchaffen. Allen vergeblich verjuchten 
feine Diplomaten, dieg durd) die Zurüdichiebung Ruplands von der Grenze Koreas 
zur Bolfiet-Bai zu thun. Nußland war auf feiner Hut und nicht jo willig wie ehedem 
bei der NRüdgabe Kuldichas. — 

Haben wir in den vorftehenden Ausführungen verjucht, die für das Berftändnig 
der augenblidlichen Lage in Oftafien gefchichtlihe Entwicklung darzulegen, jo wollen 
wir num, die Ergebniffe unferer Darlegung kurz zufammenfallend, die Aufgaben betrachten 
deren Durchführung die ruffiiche PVolitif geplant zu haben jcheint. 

1) Rußland wird Japan, feinem mächtig aufftrebenden Nachbar, troß der 
berechtigten Anjprüche desfelben niemals die Oberherrjchaft über Korea einräumen, welche 
dasſelbe ſowohl aus national-ölonomilchen Rüdfichten, wie im Hinblid auf die im Kampfe 
gebrachten Opfer beanfprucht und unjeres Erachtens, joweit e3 nicht die Handelsinterefjen 
anderer Staaten durch Gewaltmaßregeln fchädigt, beanfpruchen darf. 

2) Rußland wird von dem bisher von ihm gejchonten, vielleicht auch gefürchteten 
China die Erfchließung der Mandfchurei fordern. E3 ift nicht unmahrjcheinlich, daß es 
fih Hierbei nicht allein um die bisher ungeachtet der Verträge nicht erlangte freie 
Schiffahrt auf dem Sungari handelt, fondern daß Rußland wirklich die fibiriiche Bahn 
auf chinefiichem Gebiete zum Meere führen wird. 

Lebtere® würde mit der Notwendigkeit, diejen fo wichtigen und jo empfindlichen 
Berkehrsmweg zu fchüben, eine Machtitellung des Zarenreiches zur Folge haben, die einer 
Beherrichung der Mandfchurei gleichfäme. 

Wird fih Iapan im Bewußtfein feiner fveben bewiejenen Stärfe die Tsrüchte 
feines Sieges ohne Widerftand aus den Händen reißen laffen? Wir glauben e3 nicht. 

Wird England, das ftet3 im Trüben fifchende, Japan ohne Unterftügung lafien, 
wird Umerifa in dem etwa beginnenden Streite ein teilnahmslofer Zujchauer bleiben? 
Das find Fragen, deren Beantwortung heute nicht möglich jcheint, die aber eine Fülle 
von Gewitterwolfen am politischen Himmel Oftafiens in fich bergen, welche leicht auch 
denjenigen Europas in ernftefter Weile verfinftern künnen. 

China, dejjen Ueberhebungen Rußland bisher jchweigend hinnahm, fcheint augen: 
bliclich nicht nur ohnmächtig, fondern auch dank der vorgeichlagenen Politit der Freunde 
von der Newa und der Seine in den Händen des Barenreiches zu fein. Vor Durch: 
führung feiner Reformen in der Verwaltung und im Heere kann e3 kaum daran denten, 
den Tsorderungen feines mächtigen Nachbarn mit Bezug auf die Mandjchurei Widerjtand 
entgegen zu feßen oder feinen Anfprüchen auf Korea entgegen zu treten. Jedenfalls 
fteht e8 feit, daß bereit im September d. 3. die ruffiihen Dampfer „Telegraph” und 
„Alerei” den bisher verfchloffenen Sungari bis Girin und Zizilar (lettere8 am Wan, 
einem Zufluffe des ©.) mit Genehmigung der cHinefilchen Regierung befahren haben, 
um dort Berpflegungsmittel für die täglic) verftärkten Truppen im Umur-Gebiet zu 
beichaffen und firomabwärts nach Chabarowfa zu bringen. Auch wird gemeldet, daß 
die Anm» Dampfichiffs- und Handel3-Compagnie längs de3 Sungari Handel3- Nieder: 
lafjungen errichten und eine regelmäßige Dampfichiffg-Verbindung ing Leben rufen wird. 

Im Einklang hiermit ftehen die Meldungen von dem fieberhaften Eifer, mit 
weldem Rußland feine Streitkräfte im Amur-Gebiete verftärft und Triegsbereit macht 
und mit welchem e3 den Bau der fibiriichen Bahn zu bejchleunigen fudht. 

Auf der anderen Seite erfahren wir, daß Japans Regierung und Bolt den eben 
geichloffenen Frieden nur als einen Waffenftillftand mit — Rußland betrachten und 
namentlich für die finanziellen Kräfte des Landes riefige Mittel auf die beichleunigte 
Berftärfung der Flotte verwenden. 

Mögen aber die Dinge fih entwideln, wie fie wollen, ficher ift, daß in Zukunft 
die „oftafiatifche Frage” eine entfcheidende Rolle in der — ſpielen wird. Möge die 
Diplomatie des deutſchen Reiches ſich auch in derſelben ihren Aufgaben gewachſen zeigen. 


— — 
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Autorifierte Ueberjegung aus dem Dänifchen. 
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Schluß.) 


Draußen auf dem Hofe von Paul Hanſen in Asperup ſchlichen die Tage ſchwer 
und ſtille hin, und doch vergingen ſie für Maren nur zu ſchnell. Ihr graute vor dem 
Begräbnis. Die drei Hände voll Erde auf dem Sarg bedeuteten für fie etwag Schred: 
licheres als cin Todesurteil. Wenn fie überhaupt etwas dachte, denn meiftens jaß fie 
neben dem falten Kachelofen, die Hände unter einem Shaw verftedt, wie wenn fie 
fröre, mit einem dumpfen Gefühl von einer Art leerem Raum in fi; e8 wühlte und 
jchmerzte an irgend einem Plate darin; fie machte fih nicht Mar, wo es war, fie jaß 
nur da und wiegte fich hin und ber, wie jemand, der von Schmerz geplagt if. Ober 
fie wandelte herum wie im Schlafe, große Schubladen Herausziehend, Halbe Stunden 
lang Davor ftehend und Hineinftarrend, ohne irgend etwas zu unterfcheiden. Wollte 
man fie mit einem freundlichen Worte aufmuntern, gab fie auf alles immer biefelbe 
Antwort. „Iegt geht der Water verloren,” fagte fie. 

„Sedesmal, jo oft fie auf Ddiefe Weile aufwachte, mußte fie hinein in die Schlaf- 
ftube, wo der Sarg in der Mitte auf dem Boden ftand. Unter dem Leintuche zeichnete 
ich die Geftalt des Toten ab; die gerade hinaufftehenden Füße fahen unmäßig groß 
aus und hoben die Falten des Leintuches in fcharfen Linien. 

Gar oft am Tage mußte Maren das Leintuch zurüdichlagen, jo daß die nochigen 
gelben Hände zum Borjchein kamen. Dann z0g fie vorfihtig das Taſchentuch vom 
Seiht. Mit einem jchmalen Tuch Hatte man den Unterkiefer binaufgebunden; im 
Sterben hatte die bervordrängende Zunge ihn Hinuntergedrüdt. Da lag er und jah fo 
jtreng aus mit den zujammengepreßten Lippen, die fich über einem Geheimnis zu fchließen 
Ichienen. Die Stirne jchien auch höher und größer, die Haare jonderbar dünn und 
troden. Das Blut war von der Naje zurüdgetreten; fie war nicht länger blau, jondern 
gelb wie Elfenbein, wie auch das ganze Geficht, und die Nafe hatte eine Krümmung 
befommen, die fie nicht hatte, jo lange er lebte. 

Maren fand ihn nicht verändert, fie dachte nur, er fei eine fehr jchöne Leiche. 
Und fie legte ihre zitternde heiße Hand auf feine Stirne; die Todegfälte that ihr wohl. 

Tann z0g fie bie Mer wieder weg und betrachtete ihn. „Wo ift nun deine 
Seele hingegangen, mein Paul? Ucdh Gott! Daß wir nicht zufammen geben konnten! 
Sie fünnen jagen, was fie wollen, aber e8 giebt feine Rettung für dich; der Vanborg 
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ift ein gelehrter Herr, er Hat in den Büchern ftudiert und deshalb wird es eintreffen. 
‚Ebenjo gewiß, als ich Erde auf Euch werfe, ebenjo gewiß jeid Ihr verloren‘, da jagte 
er. Aber dann giebt e3 auch feine Nettung für mich, du braucht dich nicht zu fürchten, 
mein Paul, unjer Herrgott wird mid) dann auch nicht anerkennen, denn wir zwei haben 
Io ie Sahre zufammengehalten, und du bift ein guter Mann gewejen, gejchlagen haft 
u mid nie.” 

Bejuche famen nicht viele in diefen Tagen und Maren jagte zu jedem Eintretenden 
immer diefelben Worte: „Wollt Ihr ihn jehen?” Waren fie ihr Hierauf zum Sarge 
hinein gefolgt und hatten fie das Totenhemd bewundert und gejagt, wie jchön er daliege, 
verichwanden fie jchnell wieder. Diejem thränenlofen, jammervollen Runmer gegenüber 
eritarben die Troftesworte auf der Zunge. 

Nur eins konnte Maren ganz aufrütteln, ja fte beinahe böje machen, da8 war die 
Stage des Leichenfchmaufes. 

Beter Hatte nämlich vorfichtig angedeutet, man folle die Beerdigung in aller Stille 
halten, bloß mit einem Frühftüd für die Allernächiten. Er und Dörthe Hatten es jich 
zujammen überlegt. Ein Leichenjchmaug nach der Nede, auf die man fich in der Kirche 
gefaßt machen mußte, würde der reinjte Hohn jein, und ganz bejonders für die Alte. 

Über hier war Maren eigenfinnig: Baul Hanfen follte fein Begräbnis haben den 
Berhältniffen und der Sitte des Landes gemäß, wie fie e8 ihm felbft verjprochen hatten, 
ebenſowohl mit einer Predigt in der Kirche, ald mit einer Kochfrau von Gummerstrup, 
und alle jollten zum Schmaufe fommen, die von rechtswegen dazu gehörten. 

So mußte denn Beter Hin und mit den Leichenjagern Chrijtian Bödfer und Peter 
Larjen reden und diefe mußten den ganzen Tag im Dorfe herumgehen und ihre ftereotype 
Einladung vorbringen; und bald ftrömte es nad) dem Hofe von Paul Hanjen mit Eiern 
und Sahne und ganzen Fällern Butter, mit Federvieh, Hefenkuchen und Torten; Dörthe 
jtedte big über die Ellbogen im Schlachten, Brauen und Baden; vieles mußte entlehnt 
werden: Xöffel und Gabeln und Mefjer, Schüffeln und Teller. 

Dörthe wußte nicht, wo die Zeit blieb, und anı Mittwoch fam die Kochfrau und 
drehte alles von unterft zu oberft. 

Der Begräbnistag brad) an mit trübem Wetter und ftarfem Oftwind. Staub- 
wolten erhoben fich von den Brachfeldern und wirbelten über die Aeder hin; die Roggen: 
felder wogten wie ein Meer mit grauen Wogenfämmen und hellgrünen Wellentiefen. 
Die Bäume vor dem Haufe ftießen die Wipfel zufammen und fchlangen die Blätter in- 
einander, jo daB e3 auzjah, ala ob fie fich die Hände fchüttelten. Um zehn Uhr waren 
alle Vorbereitungen in und vor dem Haufe fertig. Im Saal waren an allen vier 
Wänden entlang Zifche aufgeftellt und zum Frühftüd gededt; der fjandbeitreute Fuß. 
boden Enirschte unter den Füßen der Fellordner, als fie zulegt die Branntweinflafchen 
aufftellten. Alle Deldrudbilder und kolorierten Holzfchnitte, die man bei den Nachbarn 
batte auftreiben können, waren in einer Xinie dicht nebeneinander rundum an den Wänden 
angebracht worden; Luther und die Hochzeit von Kana, der Kailer von Rußland in 
glänzender Uniform und das hl. Abendmahl, der alte Grundwig und Sejuß mit der 
biutenden Seite, blaue Totenverfe mit Goldornamenten und die Jungfrau Maria mit 
dem Selusfinde — die meiften waren zweimal vertreten — begrüßten einander in 
ſymmetriſchem Abſtand. 

„Jetzt können ſie kommen, ſobald ſie wollen,“ ſagte Chriſtian Bödker, in der offenen 
Thüre ſtehend; ſeine kleinen Augen muſterten befriedigt die Vorbereitungen, während er 
ſein erhitztes Geſicht mit einem feuerroten Taſchentuche abtrocknete. 

„Ja, laß ſie jetzt nur kommen,“ antwortete Peter Larſen und zeigte ſich in blauen, 
verſchwitzten Hemdsärmeln, „ſie ſollen bei Paul Hanſen gut bedient werden. Kommt, 
Maxen, und ſeht es Euch an, haben wir es nicht flott hergerichtet? Jetzt dürft Ihr 
aber nicht ſo betrübt ausſehen — keiner wird einen Biſſen von all dem guten Eſſen 
hinunterbringen, wenn Ihr ſo ein Geſicht macht.“ 
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Maren ging unruhig Hin und her in ihrem fchwarzen Staatzkleide, fie rüdte auf: 
geregt an den Gabeln und Tellern herum. E83 war ihr am wohlften, wenn jie fich 
die ganze Beit bewegte — dann konnte fie doch das Denken lafjen. 

„a3 jagt Ihr, Maren,” — Peter Zaren wurde ganz Higig — „es find ganz gewiß 
genug Zeller da, e3 fönnten alle Engel vom Himmel nody mithalten, dafür ftehe ich.” 

Maren ging hinüber in die Scheune, wo man wegen des mangelnden Plabes den 
Sarg aufgeftellt Hatte. Die Scheune war mit Laub und Tannenzweigen gejhmüdt und 
der Eleine Raum war mit einem bumpfigen Blumen- und Leichengeruch erfüllt. Zum 
zehnten Male trieb fie den an der Wand Iehnenden Sargdedel ab. E83 war fein 
Stäubdhen darauf. Paul jelbft wagte fie nicht anzufehen. 

„Wenn fie nur den Dedel darauf bringen, wenn fie nur den Dedel darauf 
bringen,” redete fie vor fich Hin. Sie — ſich jetzt dieſe kleinen unaufhörlichen Sorgen 
angewöhnt; ſie nahmen die Gedanken ſo wohlthuend in Anſpruch. 

Aber als ſie die Scheune wieder verließ, fielen ihre Augen auf eine Schaufel, die 
an der Wand lehnte, und in demſelben Augenblick ſtand das Entſetzliche, das bevor—⸗ 
ſtand, blitzſchnell vor ihrer Seele. Wenn der Pfarrer Erde auf ihn wirft, ſo — ſie 
faßte an die Stirne, beinahe wäre ſie umgefallen. Peter, der gerade den Wagen 
herauszog, mußte zuſpringen und ſie hineinführen. 

ährend Peter anſpannte — er mußte nach der Eiſenbahnſtation, um einige von 
auswärts kommende Verwandte abzuholen —, ſtanden Chriſtian Bödker und Peter 
Larſen an der Hauptpforte und warteten mit einem guten Gewiſſen unter der Weſte 
und mit den Händen in den Hoſentaſchen. Auf den Wegen von Norden und Weſten 
kamen die Leute in kleinen ſchwarzen Haufen dahergeſchlendert, die Röcke der Frauen 
flatterten im Winde. 

„Es iſt gerade wie an einem Sonntag⸗Morgen,“ ſagte Chriſtian Bödker und biß 
ein neues Stück Kautabaf ab. 

„Sogar, wie an einem hohen Feſttag, mußt du ſagen,“ verbeſſerte ihn Peter 
Larſen, „denn an einem gewöhnlichen Sonntag ſind nicht ſo viele Leute unterwegs. 
Nun, Chriſtian, ich drücke mich jetzt in die Küche und helfe den Wirtsleuten, du kannſt 
ſie allein hereinkomplimentieren.“ 

Nach und nach füllten ſich die Wohnſtube und die Schlafſtube mit Menſchen im 
Sonntagsſtaat und mit zu der Gelegenheit paſſenden Mienen. Aber es war bei allen 
eine gewiſſe Unruhe zu bemerken, die bei einem Begräbnis ganz ungewöhnlich war. 
Sonſt war es immer feſte Sitte im Dorfe geweſen, daß die Männer, bald fie guten 
Tag gejagt und ihre Kappen auf dem Dfen angebracht hatten, fih, jo lange e8 PBlab 
gab, an der Wand entlang in der Wohnftube aufftellten, aus ihren Pfeifen dampften 
und dazwilchen Hinein ein paar Worte mit ihren Nachbarn brummten, während Die 
Frauen ſich auf dieſelbe ſchweigſame Weife in der Schlafftube verfammelten. Erft, wenn 
der TFeitordnner zu Tijch gebeten hatte, wurde das Stillichweigen gebrochen. 

Aber heute wurde nur ein fchwacher Verfuc) gemacht, die Umgangsform feitzu- 
halten. 3 bildeten fich gleich Heine Gruppen von vieren und fünfen, Männer und 
Tsrauen durcheinander. Offenbar war ber Fall ein befonderer. Einige — man wußte 
jelbft nicht recht wie — Hatten erfahren, was der Pfarrer gejagt Hatte, und fie konnten 
e3 unmöglich bei fich behalten. Flüfternd ging e3 von Mund zu Mund. 

5 „Halt du gehört, was der Pfarrer zu Paul Hanjen gejagt bat, als er zulekt 
ier war?” 

„sh Höre e8 eben erft — ich habe es nicht jo recht verjtanden.” 

„‚&Ebenfo gewiß, als ich Erde auf Euch werfe,‘ fagte er, ‚ebenjo gewiß werdet Ihr 
in der Hölle braten.“ Und dabei fchlug er auf den Tiich, daß er umftürzte.” 

„Schlug er wirklich auf den Tiich?” 

„Er \chlug auf den Tiich, daB er umftürzte.“ 

„Schade um die rau,” meinten fie alle. 
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„Das ift Schon etwas, um darüber zu reden.“ 

„3a, ja, freilich.“ 

„a, der Pfarrer fpricht Gottes Wort.” 

Niemand wagte dem zu widerjprechen, und mehr als einer wünfchte, er wäre zu 
Haufe geblieben. Das ganze Grauen des geiwohnheitgmäßigen Chriftentums vor dem 
Unbelannten auf der „anderen Seite”, das für gewöhnlich bei ihnen jchlummerte und 
wie ein Kind, das manchmal im Schlafe auffährt, wieder eingejchläfert wurde, war 
jet bei allen hell aufgewedt. Starken Männern lebte die Zunge am Gaumen und 
fie fühlten ihre Herzen pochen. Eins oder das andere byfterifche Frauenzinmmer war 
mehr als Halb überzeugt, e8 müßten Slammen aus dem Sarge fchlagen, fobald die Erde 
darauf falle. Der Schreden piegelte ihnen folche Bilder vor. Zwei fchwangeren Sranen 
wurde e3 übel und fie mußten Wafler trinken. 

Maren hatte fich menfchenfchen in der Küche aufgehalten, ehe die erften Gäfte 
famen. Uber als die Stube voll war, wurde fie von Beter Larjen bHineingedrängt. 
Das ginge durchaus nicht, fie müfje fich zufammennehinen und die guten Tyreunde, die 
ihrem Manne die lebte Ehre erwielen, begrüßen. 

Während fie nın von Gruppe zu Gruppe ging, wurde e8 überall, wo fie hin- 
fam, totenftil, und da merkte fie wohl, fie wußten alle Beicheid. Sie waren jo jehr 
Freundlich und begrüßten fie mit jo teilnehmenden Bliden und langem Händedrücken; 
aber nur wenige konnten einige Worte herausbringen. 

„Sie willen es, fie willen eg — ac Gott! Paul, daß dir diefe Schande in 
deinen Grabe widerfährt, “" fchluchzte fie innerli; e& war ihr, ala mülje fie in Die 
Erde verfinfen. Sie eilte aus einer Stube in die andere, damit nicht ziwei miteinander 
flüftern oder fi) nur bedeutungsvoll anjehen jollten. 

Bon diejer fruchtlojen Anftrengung befreiten fie die Feftordnner, die jet die Thüren 
zum Saal öffneten und zu Tiih baten. WIS die Leute fich gejebt Hatten, Tonnte fie 
befier aufpafjen, und jobald fich zwei zueinander hinmeigten, war fie gleich bei ihnen. 
„Bitte, efjet doch, bitte, — nehmt einen Schnaps, Sören Hanſen, bitte, gebt Anne 
Chriſtine das Brot — konnt Ihr zu der Butter gelangen, Ole Maſen?“ 

Chriſtian Bödker betrachtete ſie verwundert, er fühlte ſich in ſeiner Feſtordners⸗ 
würde gekränkt. „Ich kann es ſchon, ich kann fr Ihon,” flüfterte er, fie am Mode 
== — iſt jemand hungrig oder durſtig vom Tiſche aufgeſtanden, wo ich Feſtordner 
geweſen bin.“ 

Dann mußte ſie hinaus und andere Gäſte begrüßen, Peter war mit der Tante 
und den übrigen Verwandten angekommen. 

Nachdem alle gegeſſen hatten, ſollte die Leiche mit Geſang herausgebracht werden. 
Die Frauen ſtellten ſich in dem engen Raum um den Sarg herum auf, die Männer 
drängten ſich draußen im Hof. Die Leiche war nach der herkömmlichen Sitte unbedeckt, 
ſo daß ſie von allen geſehen werden konnte. Die weißen Leichentücher leuchteten förm— 
lich zwiſchen all den ſchwarzen Kleidern. 

Der Schulmeiſter trat unter die Scheunenthür und faltetete einen großen Bogen 
Papier auseinander. Es war die Grabſchrift, die auf den Sargdeckel gelegt und ſpäter 
unter Glas und Rahmen aufbewahrt wurde. Er lad mit der Betonung eines alten 
Schulmeifters, und fo oft er an einen Punkt kam, fah er fih im Kreile um: 

„HBur Erinnerung an ben felig entichlafenen Paul Ehriftian Hanfen, Hofbauern 
in Asperup, geboren u. |. w.” — eine lange Reihe von Sahreszahlen und Namen, 
ohne Auslafjung des Belauf3 der jährlichen Steuer. Bulegt fam der unumgängliche 
Vers. Der Schullehrer Hatte ihn im Schweiße feines Angefichts verfaßt, er jchmaßte 
nach jeder Linie: 

„Ins befiere Senjeit3 eingegangen 
Aus der Erde Jammerthal, 


WVeilt er nun bei feinen Vätern 
In des Himmels Freudenfaal. 
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Weinet nicht, ihr Hinterbliebnen, 

Mit der großen Engelzahl 

Stimmt er ein zu Gottes Ehre, 
Dort trefft ihr ihn auch einmal.“ 

Der Schulmeifter, der alte Man, war der einzige, der von nicht® wußte, er war 
jpät gelommen, denn er hatte bis halb zwölf Uhr Schule gehalten. Er jah unjchuldig 
und triumphierend herum, ehe er Peter da Papier gab, aber niemand wagte einem 
Bli zu begegnen; die Stille war niederdrüdend. 

Der Leichenvers, der war aud) Gottes Wort, das ftand feft vor dem Bewußtjein. 
Aber nutürlih, das verftand fi) von felbft, des Scyulmeifterd Worte waren von 
geringerer Bedeutung als die des Pfarrers. 

hob Dann wurde ein Lied geſungen, der Sarg herausgetragen und auf den Wagen 
gehoben. 

Des Hofes eigener Staatswagen und einige andere, in denen ſernerwohnende 
Gäſte angekommen waren, wurden angeſpannt und fuhren vor. 

Sie wurden mit ſo viel Frauen, als hineingingen, gefüllt. Peter hatte verſucht, 
ſeine Mutter zum Zuhauſebleiben zu bewegen, aber davon wollte ſie nichts hören: fie 
wollte ihren Paul bis zum Grabe begleiten. Sie ſetzte ſich neben den Kutſcher auf 
ihren eigenen Wagen. 

Jetzt fuhr Peter mit dem Leichenwagen zum Hofe hinaus, bedächtig folgten die 
anderen Wagen, wie es ſich bei dieſer Gelegenheit gehörte, und zuletzt kamen die übrigen 
zu Fuß, ohne Ordnung, ohne Abſtand, eine echte Bauernprozeſſion. 

Dörthe mußte zu Hauſe bleiben wegen der Fleiſchklöße. Sie blieb an der Zaun— 
thüre ſtehen und ſah dem Zuge nach, bis er am Ende der Thaleinſenkung, in der der 
Hof lag, angekommen war. Wie eine ſchwarze Natter ſchlängelte er ſich dahin, zwiſchen 
einem großen, mit Heidekraut bewachſenen Hügel und einem jungen Tannenwald auf 
dem entgegengeſetzten Abhang. 

Thränen verdunkelten ihre Augen, während ſie ſah und ſah, bis auch der Letzte 
hinter den Tannen drüben verſchwunden war. „Wollte Gott, es wäre überſtanden,“ 
ſagte ſie beim Hineingehen. 

Sobald der Leichenzug auf der Hochebene angekommen war, fielen die Kirchen— 
glocken ein. Beim erſten Ton fuhr Maren ſo zuſammen, daß ſie ſich an der Seite des 
Sitzes feſthalten mußte. Das beſcheidene, langſame Geläute, ungefähr ſo laut wie die 
Tiſchglocke auf dem Herrenhofe, klang in ihre Ohren wie die Poſaune des jüngſten 
Gerichts. Wie durch einen Nebel ſah ſie das Dorf Asperup vor ſich ausgebreitet da— 
liegen; links hinten den großen Garten des Pfarrhauſes mit ſeinen blühenden Flieder. 
und Weißdornſträuchen zwiſchen der üppigen grünen Blätterwand, dann eine Reihe 
Ihlanter Eichen auf der Koppel, dann eine Linie fpärlicher Dächer über den Frucht 
bäumen der Bauerngärten, ein paar Windmühlenflügel, die wie Nafiermeffer die graue 
Luft durchichnitten, und rechts droben der weiße Kirchturm, aus dem Scharen von 
Dohlen, durch da8 Glodengeläute aufgefcheucht, aus den Schalllöchern Herausftrömien. 

Als fie zum Hofe hinausfuhren, hatte fih Maren gefreut, daß es eine gute halbe 
Stunde bi3 zur Kirche war, und fie hatte ausgerechnet, wie viel Zeit fie big zur Un 
funft brauchen würden. Sie hatte alle Gedanken von fich weggeichoben und fich bloß, 
halb jchlummernd, über die Langfamfeit der Fahrt gefreut. Und jebt diefer Glodenton: 
er durchichüttelte fie und machte fie Ihaudern. Sie hatte ihn bei jo manch verjchiedenen 
Gelegenheiten gehört nnd er Hatte auf fo verjchiedene Weile zu ihr geiprodhen. An 
den Opfertagen hatte er einen trodenen, geichäftsmäßigen Klang gehabt: „Beeilt euch, 
beeilt euch, der ‘Pfarrer ift da.” Und an Hannes’ Begräbnis — fie mußte gerade jegt 
daran denfen — hatte ihr Diejelbe Glode fo tröftlich geflungen, jo daß fie wieder 
weinen konnte nach langen thränenlofen Nächten und Tagen. Ad, wie frob war fie 
gewejen, als fie wieder weinen konnte, wie wohl Hatte e3 ihr gethan. Aber heute hatte 
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die Glode eine ganz andere Stimme, fie läutete nur immerzu: „Verloren, verloren!” 
E3 war nicht zum Aushulten. 

An der Kicchhofthüre ordnete fih der Zug, während der Schullehrer mit dem 
Beigefinger im Gefangbuch wartete, um dag Lied anzufangen, das den Zug in die Kirche 
begleiten follte. Drinnen in der Vorhalle fchimmerte des Pfarrer weiße Halzkraufe 
aus dem Dumfel hervor, fonft fonnte man nichts von ihm fehen. 


Peter ärgerte fih, daß der Pfarrer Hatte warten müffen. Er wußte, Vanborg 
fonnte da8 Warten nicht vertragen. Das, was bevorftand, war fchon jchlimm genug, 
aber e3 konnte noch viel jchlimmer ausfallen, wenn der Pfarrer aucd) noch obendrein 
Ihlecht gelaunt war. Deshalb eilte Peter mit den Leichenzetteln voraus in die Vorkirche, 
während er fich das Gehirn nad) einer paffenden Entjchuldigung zermarterte, denn es 
war ja nicht zu leugnen, eg war halb zwei geworden. Er trat äußerft ehrerbietig durch 
dad gewölbte Thor, feine Augen mußten fi) erft an das Hier herrichende Dunkel 
gewöhnen. „Ach, der Herr Pfarrer müfjen ent—” weiter fam er nicht, er trat unwill: 
fürlich einen Schritt zurüd. 

Bor ihm ftand der Pfarrer Schuh. 

Peter jtand mit offenem Mund, er jah nicht bejonders geiftreih aus in diefem 
Augenblid. a, wahrhaftig, der Pfarrer Schuh war es, Schuh von Oberbed,; Peter 
und alle anderen kannten ihn vom Sehen, ja noch mehr al3 das, denn er hatte, während 
die Pfarritelle, ehe VBanborg kam, valant gewejen war, hier gepredigt und hatte für 
Asperuper Verhältniffe ausnahmaweife volle Kirchen gehabt, und wenn Banborg ver: 
reift war, hatte er auch hie und da eine Leichen oder eine Hochzeitärede für ihn gehalten. 

„Sa, Ihr müßt mit mir vorlieb nehmen,” ſagte Schub, „Ihr wißt doch, wer ich 
bin, nicht wahr? 8 ift zwar eine unangenehme Ueberrafchung, dag fanıı ich mir 
denten; in der Stunde des Leids hört man doch am liebjten feinen eigenen Gemeinde: 
pfurrer, der einen kennt.“ 

E3 war ein fchlauer Zug in den Augen, die Schuh über die Brillengläjer weg 
auf Peter richtete. 

„ah bewahrel” fagte Beter mechaniih. E38 war ihm wie eine Offenbarung. Die 
Gemütsbewegung brachte Thränen in feine treuherzigen Augen. 

„Uber bei einer Krankheit läßt fich nichts erzwingen,” fuhr Schub fort, „Baltor 
Banborg jchickte mir Heute Morgen einen reitenden Boten, ob id) die Beerdigung nicht 
für ihn halten könne, er habe einen heftigen Anfall von Influenza. E3 fol eine Rede 
in der Kirche gehalten werden, fchrieb mir feine Frau. Das will ih nun gerne thun, 
wenn e8 Euch recht ift.” 

Peter Hatte fich joweit gefaßt, daß er da8 „Gott jei Dank,” das fich hervordrängen 
wollte, unterdrüden konnte. Ia, der Pfarrer folle fchön bedankt fein, fie möchten fo 
jehr gerne eine Rede in der Kirche haben. Er war jo verwirrt und jo glüdtich; fast 
hätte er vergeffen, dem Pfarrer die Leichenzettel zu geben. 

Beinahe wäre er die Kirchenftufen Hinuntergefprungen, fein ganzes Geficht ftrahlte. 

„Die Jugend, die Jugend,“ dachte Maren, „er |pringt wie ein junges Tüllen an 
de eigenen Vaters Begräbnistag.” 

„Aber Beter,” fagte fie, „bift du recht bei Troft.” Er hatte fie am Urme gefaßt, 

daß es ihr weh that. 
„Mutter, Mutter, Banborg ift krant, er kann feine Erde auf Vater werfen. Der 
Pfarrer von Oberbed ift an feiner Stelle da.” WBeter glaubte, er flüftere, aber es 
Hang laut genug, um von der ganzen Leichenbegleitung gehört zu werden. 8 rief ein 
Murmeln und Drängen hervor, und ein Zug der Erleichterung ging durd) die Ver: 
fammlung. Alle wollten Maren die Hand geben; fie verftand die jchweigende Beglüd: 
wünfchung und fie that ihr wohl. Seht weinte fie. „Ad Gott,“ fchluchzte fie wieder 
und wieder, „unjer Herrgott ift doc gut, er ift doch gut.“ 
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As der Sarg in der Kirche ftand md ein Liedervers gejungen worden war, trat 
Schuh aus dem Chore. Er jprad) von dem Heiland, der auf dem Waller wandelte, 
und vom Apoftel Petrus, der zu ihm auf den Wellen hinkommen durfte. Und Die 
Wellen verjchlangen ihn nicht, jolange er dem Wort, dag der Herr zu ihm gejagt hatte, 
vertraute: „Komm ber zu mir.” Sobald er an der Macht diefes Wortes zweifelte, 
fing er an zu finfen. Doch verjuchte Petrus nicht felbit, fich zu retten, jondern er 
nahın die legte verihwindende Kraft feines Glaubens zufammen und rief zum Heiland: 
„Herr, Hilf mir!” Und deshalb konnte ihn der Herr mit fich ins Schiff bringen. — 
Und nım gebe e3 nichts anderes, das und Menjchen tragen könne, fagte Schub, als 
die Worte de3 Herrn, die Worte feines Mundes, die er zu ung in der Taufe fagt. 
Das Menfchenleben hier auf Erden fei wie ein Meer, bald lächelnd und windftill, bald 
ftürmend und wogend, aber immer mit unficheren Grund und einem Abgrund unten, 
und der Tod jei ein verjchlingendes Meer, das nus zu Boden ziehen wolle. Hätten 
wir nicht Gottes eigene an uns gerichtete Worte, fo wäre überall nur Unficherheit und 
Berfinfen, aber der Herr habe fein „Komm ber zu mir” gejagt, al8 er ung in der 
Zaufe zu feinen Kindern machte, und das Tönne die Menjchenfeele tragen, wenn fie jich 
nur fejt in Glauben daran halte. Das künne freilich fchwer fein in der Zeit der Not, 
wenn fich die Wogen um uns erheben, jehr jchwer, wenn e3 ausjehe, ala ob die Wellen 
des Todes unfere Lieben fpurlos fortichwenmniten, und noch fchwerer, wenn unfer eigenes 
Herz ung verdamme und der Wirbelftvom der Selbjtverdammnis die Sündentiefe in uns 
aufdede; aber dann müffen wir e3 machen wie Petrus, nicht verjuchen zu fchwimmen, 
deun das können wir nicht, Jondern mit al unjerer Kraft des Herrn Hand erfafjen, 
die er uns in feinen Wort entgegengeftredt Hat. Und unjere Lieben, die der Tod ung 
genommen, jollen wir ruhig in des Herren Hand legen und ung nicht zu viele Sorgen 
darüber machen, wo fie jebt feien. Sie wären vielleicht fo tief in der Sünde verfunfen 
gewejen, daB es ausjehe, als ob feine Rettung möglich fei; aber des Herrn rettende 
Hand reiche tiefer hinunter, ald wir e3 ung ausdenfen können. Wenn ung nur der 
heilige Geijt erlaube, für fie zu beten, jo fei auch no Hoffnung da. — 

Pajtor Schuh Hatte eigentlich nicht im Sinne gehabt, dieje legten Worte zu jagen, 
allein während er fprach, war e8 ihm Elar geworden, er dürfe diefe Deenjchen nicht von 
lich gehen Lafien, ehe er da8 Verdammungsurteil von Vanborg kaffiert habe. 

Maren hatte leife vor fich Hingeweint; fie hörte nicht viel von den milden Worten, 
aber jchon der Ton diefer ruhigen Stinnme that ihr wohl. Dus Lebte jedoch das hörte 
fie und das verftand fie. E83 Hatte fie gefchaudert, al3 Schuh feine Nede mit „meine 
Lieben” angefangen hatte. „Sebt kommt e3,” dachte fie. Aber e3 kam gar nicht? von 
ewiger VBerdammmis. Ach lieber Gott, daß fie wirklich für Paul beten durftel Ja, 
dn3 wollte fie auf den Sinieen. Wenn e3 der heilige Geift erlaube, fagte er. Das ver- 
ftand fie num nicht vecht, aber der Heilige Geift würde ihr gewiß die Tsreude nicht 
verweigern. 

Sie fing gleih) an, für Baul zu beten, fo gut fie konnte, folange da3 Lied ge 
jungen wurde, und fie wußte nachher gar nicht mehr, wie fie aug der Kirche heraus- 
gefommen war. Nachdem die Leidtragenden Erde auf den Sarg Hinuntergeworfen 
hatten, ging der Pfarrer auf eine ftarke Frau zu; fie Hatte die ganze Zeit lant und 
heftig geweint. 

„hr feid die Frau, denfe ich mir,“ fagte er. 

„Ach nein, Herr Baftor, ich bin nur eine Schwefter der Leiche,” nad) welcher 
wohlriechenden Selbitvorftellung fie Maren vorwärts ftieß. 

Ueber Maren war eine wohlthuende Ruhe gefommen. Ungeübt in der Arbeit 
ded Gebet8, war fie gleich in eine friedliche Andacht verfunfen, wo feine Gedanken ihr 
Gemüt bewegten; fie fühlte bloß, Gott war außerordentlich gut gegen fie gewwefen. Ach! 
wie leicht war es ihr ums Herz! Ihr war, wie wenn der Herr neben ihr ftünde und 
fie über einem großen Wuffer Hielte, in das fie beinahe verjunfen wäre, 
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Pfarrer Schuh jagte einige tröftende Worte zu ihr, und fie konnte nur immer 
„danke, danke” Hervorbringen, aber fie fah ihn mit ihren guten Augen auf eine Weife 
an, daß er verftand, e8 war ihm gelungen, ihr eine jchwere Bürde abzunehmen. 

„Wenn fie fich jet nur nicht mit einem falfchen Zroft beruhigt,” dachte Schuh, 
während er in ben Wagen ftieg. „Habe ich wohl recht gethan, wenn ich gejagt Habe, 
daß noch Hoffnung für ihren Mann fein fann. Kann fie dag vertragen? Oder hätte 
fie da8 Gegenteil, ihn verloren glauben zu müffen, ertragen künnen.” 





Zu Haufe, wo die Leichenbegleitung um das Meifterwerk der Kochfrau, eine 
Dampfende Suppe mit ftart nach Zwiebeln duftenden Fleifchllößen darin, faß, war 
Maren beinahe munter. Sie beichleunigte die Aufwartung in jeder Weife, und Dörthe 
mußte fich die größte Mühe geben, daß fih Chriftian Bödker nicht beleidigt fühlte; fie 
lief mit einer mächtigen Milchlanne herum und goB die leeren Släfer voll und hatte 
für alle ein freundliches Wort. Beinahe konnte fie ihr frohes Geheimnis — es ſchien 
ihr, daß fie es mit Paul in feinem Grabe teile — nicht bei fich behalten, nämlich dag, 
daß fie für Baul zum lieben Gott beten durfte. 


US die lehten Säfte verfchwunden waren, ging Maren in die Schlafftube, wo 
fie in Zulunft allein jchlafen follte. Sie Iniete vor dem Bette, in dem Baul geftorben 
war, nieder und erzählte Gott, wie fehr fie ihn geliebt habe, wie er fie nie gejchlagen 
babe, und daß fie fih nie im Himmel freuen könnte, wenn fie ihren Baul dort nicht 
finden würde. Sie mußte immer wieder von vorne anfangen; nicht dazu gehörende 
Gedanken und abgerifjene Erinnerungen drängten fi dazwilchen und ftörten fie. Ein 
unflares, ungeduldiges Gebet war es, kindlih und troßig zugleih. Hätte e8 Vanborg 
gehört, jo Hätte er gejagt, e8 mangle ihm die Sündenerfenntnis. Der Geift Gottes 
konnte e3 aber doch vielleicht annehmen, denn ein ganzes Menfchenherz jchlug darin. 





Gleich) am nÄächjten Sonntag machte Dearen ihren Dankfagungsbejuc, in der Kirche. 
E3 war Sitte im Dorf, daß das Haus, in dem der Pfarrer irgend eine Tirchliche 
Handlung vorgenommen hatte, an den drei nächiten Sonntagen ein oder zwei Zyamilien- 
mitglieder in die Kirche jchidte.e E83 war eine Höflichkeit gegen den Pfarrer, eine 
Quittung für empfangene Güte. Hier nun erklärte Maren ganz beftimmt, fie wolle 
nach Oberbed gehen, weil Schuh da8 Begräbnis gehalten habe. Peter meinte, fie könne 
ebenjogut in ihre eigene Kirche geben, wenn der Pfarrer wieder hergeftellt ei, aber 
Maren Hatte ein Grauen vor Vanborg bekommen, und obgleich Peter feine Pferde 
bedauerte, die zu diefer Zeit auf dem Brachfelde fchweren Dienft hatten, mußte er doch 
voripannen und gen Oberbed fahren. 


Sie kamen früh dort an, aber die Kirche war ſchon beinahe voll und Maren 
fand nur mit Mühe einen Blog. Nach) und nach füllten ficd auch die Gänge zwijchen 
den Kirchenftühlen, und als der Pfarrer fam, mußte er fich durchdrängen. So etwas 
hatte Maren noch nie gejehen. Auch kannte fie die Lieder nicht, die gejungen wurden, 
denn fie bejaß den neuen Anhang zum Gefangbuche nicht. Aber wie das Hang! Alle 
zufammen fangen, al3 ob fie dafür bezahlt würden, und der Schullehrer hätte Deswegen 
gut zu Haufe bleiben künnen. Ein wenig hinter der Bank, in der Maren zu äußerft 
laß, ftand ein großer blonder Herr in einem Schübenrod. Sie fchäßte ihn auf einen 
Pächter und Hatte ihn auf einem Zweirad herfahren fehen. Er fang mit lauter, fchöner 
Baritonftimme die Lieder und die Liturgie; man fonnte ihn aus dem Gejang der 
anderen beraushören. Maren mußte fich öfters nach ihm umfehen; fie fchämte fich für 
ihn wegen feiner Kleidung, aber er jchien fi) durchaus nicht zu fchämen. 
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est am Baftor Schuh auf die Kanzel. E83 war dasjelbe einfache Auftreten und 
diejelbe vertrauenerwedende Stimme wie neulih. E83 kam ihr beinahe zu einfach vor. 
Banborg hatte eine viel jchönere Stimme, und dann fchlug er jo jchön mit den Armen 
um fi, während Schuh ganz ftille daftand. 

Aber gleich wurden ihre Gedanken fo in Anipruch genommen, daß fie den Menjchen 
über feinen Worten vergaß. Er hatte Betri Filchzug gelefen, und wie Betrug vor dem 
Herrn niederfiel und fagte: „Herr, gehe von mir hinaus, denn ich bin ein jündiger 
Menfch.” Ueber diefes Wort predigte Schuh und fagte: Wenn wir nicht daljelbe in 
uns fühlen und vor unferem Herrn befennen können, daß wir durch und durdy Sünder 
find und es garnicht verdient haben, daß er fih um ung annehme, jo fünnen wir nicht 
zu ihm kommen und er kann uns nicht brauchen. Und dann erzählte er von der Violine, 
die erft dann die jchönflen Töne Habe, wenn fie zuerit zerichmettert und danır wieder 
zufammengejegt worden fei, — ein Bild, das Dearen neu und merkwürdig und fehr 
rührend vorlam; aber auf fie felbft paßte e3 nicht, denn fie fühlte fich nicht zerichmettert. 
Ja, Kummer und Unglüd, das hatte fie gehabt, aber fo war e3 nicht gemeint. Und 
das mit der Sünde — das ftand im Katechismus; das konnte fie fich gut erinnern: 
König David, der war ein grober Sünder gewejen, da hatte fie nichts dagegen. Sündigen, 
das verjteht fi, das thun wir alle; aber fo richtig unglüdlic) darüber jein — nein, 
davon wußte fie nichte. E83 war im Grunde aud) recht fonderbar von Apojtel Betrug, 
daß er jo verzagt war, denn er war ja feiner von den Schlimmften gewefen, das jagte 
auch der Pfarrer. Sie konnte nicht mit Wahrheit fagen, daß fie ein fündiges Weib 
fei. Sie konnte fi) ja wohl das eine und das andere erinnern, aber es that ihr nicht 
— wenn es ihr überhaupt einmal leid gethan; es war läugſt Gras über alles 
gewachſen. 

Nein, unglücklich über ihre Sünden, das war ſie nicht. Wenn ſie es nur ſein 
könnte! Denn ſonſt konnte ſie ja nicht zu Jeſus kommen, ſagte der Pfarrer; und dann 
war es auch nur Einbildung geweſen, daß der Herr ſie dort neulich an Pauls Grab 
aufgerichtet habe. 

As fie nach Haufe kam, ſchlug ſie die Pſalmen auf und las Davids Bußpſalmen. 
Sie probierte, ſeine Worte auf ſich anzuwenden, aber das ging gar nicht. Er war ein 
ſchrecklicher Menſch geweſen, der König David; wie hatte er es getrieben! Zuletzt blieb 
ſie bei einem Lied ſtehen, von dem ſie meinte, es habe ihr ſchon oft zum Troſt gereicht. 
„Niemals bin ich ohne Sorgen,“ ſang ſie mit ihrer alten, gebrechlichen Stimme, aber 
ſie brach plötzlich ab, als ſie an den Vers kam: „Immer großer Unruh voll.“ Das 
war doch merkwürdig; dieſe Worte hatte ſie ſo oft geſungen, auch für Paul, als er 
krank war; aber jetzt wagte ſie es nicht, denn ſie fühlte, es war nicht wahr: ſie war 
nicht „voll großer Unruh.“ Hilf Gott! Wenn ſie es nur wärel! 

Heute Abend wurde es ihr ſchwer, für Paul zu beten. Sie konnte anfangen, ſo 
oft ſie wollte, immer kamen ihr andere Gedanken dazwiſchen, die allergleichgültigſten 
Kleinigkeiten. Sie bohrte den Kopf in das Kiſſen: „Paul, Paul, ich kann ja nicht!“ 
Es war, als ob der Name ihn herbeigerufen hätte; da ſtand er vor ihren geſchloſſenen 
Augen, ſo lebendig, wie er in ſeiner beſten Zeit geweſen war, und eine alte Begeben— 
heit, an die ſie ſeit dreißig Jahren nicht gedacht hatte, tauchte vor ihr auf. Es war 
damals, zur Zeit ihrer Verlobung; Paul ſtand in Kopenhagen in des Königs Dienſt. 
Es war ausgemacht, ſobald er mit dem Dienſt fertig wäre, würden ſie ſich verheiraten 
und den elterlichen Hof übernehmen. Und es drängte, denn da war die Schande mit 
Peter — er war zwar noch nicht geboren, aber es war nahe daran. Da kam ein 
Brief von Paul, in dem ſtand, man hätte drüben in Kopenhagen gefunden, daß er 
Unterkorporal werden ſolle, weil er ſo ein tüchtiger Soldat ſei, und deshalb müſſe er 
viel länger im Dienſt bleiben. Sie konnte es dem Brief anmerken, Paul war ſtolz 
darauf, daß man ihn gewählt hatte, aber auch zugleich betrübt, weil es ſich mit der 
Hochzeit ſoweit hinausziehen würde. „Aber,“ ſchrieb er, „es hat gewiß keinen Nutzen, 
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mit dem Unteroffizier, der früher jchon öfters bei den Hofbauernjühnen, die zu Unter 
forporalen bejtimmt gewejen waren, Tsehler herausgefunden hatte, zu verhandeln, denn 
das foftete 20 Thaler, und das ift doch graufig viel Geld.“ — a, gewiß, das war 
viel Geld; in jenen Zeiten konnte man eine Kuh dafür kaufen; aber Maren war fofort 
mit fi) im Neinen, fie wollte nicht einen Tag länger als notwendig mit dem Kinde 
in der Schande dafiten, wenn es mit Geld ander? gemacht werden konnte. Sie war 
zu ihren Eltern gegangen und hatte zwanzig Neichsthaler befommen; Baul wurde nicht 
Korporal, jondern fam zur feitgejegten Zeit nach Haufe und noch fo zeitig, daß fie den- 
jelben Tag, an dem das Kind getauft wurde, Hochzeit halten konnten. 

Diejes hatte Maren mit ruhigem Gewiljen ins Werk gejest, und feit jenem Tage, 
da die Schande vor dem Altar in der Kirche von ihr genommen worden war, hatte 
fie nicht wieder daran gedacht. Aber jebt, vor dem Bette auf den Knieen liegend, ftand 
e3 jo Klar vor ihr, wie wenn e8 geitern gejchehen wäre, und es fiel ihr wie eine un- 
jäglich fchwere Laft aufs Herz, daß fie den König um einen Soldaten betrogen hatte. 
Sa, fie hatte das gethan, fie ganz allein; Baul wäre bereit gewejen, feine Zeit dem 
Könige abzudienen, aber fie Hatte e8 jo gewollt, um die Schande Ioszuwerden. Es 
überlief fie heiß und falt und es jchmerzte fie in der Herzgegend. Sie hatte den König 
um einen Soldaten betrogen: dag war etwas, was mit dem Gefet beitraft wurde. Aljo 
fie war eine Verbrecherin; fie konnte nie wieder einem Meenjchen frei ins Geficht jehen. 
Und das Schlimmite dabei war, fie war jo unbefangen herumgegangen mit biejer 
Ichredlihen Sünde auf dem Gewiflen und hatte in all diefen Jahren nicht ein einziges 
Mal daran gedaht. Das war eine Sünde wider den heiligen Geift: jo in die Bande 
der Sünde verfiridt mit vollem Bewußtfein und doch zufrieden und glüdlich dabei. 
Nein, ihr gab der Geift Gottes feine Tzreiheit zu beten; e3 war eine LZäfterung, wenn 
ihre unreinen Xippen beteten. Sie hatte fi) immer nur um fich felbjt gefünmert, und 
fie hatte Baul verführt, den König zu betrügen. Sie warf fi in den Kleidern auf 
dag Bett und jchloß die ganze Nacht Fein Auge; je länger fie nachgrübelte und weinte, 
um jo jchredlicher ftand da3 vor ihr, was fie gethan hatte. Und es gab keinen Menfchen 
auf der Welt, dem fie fich anvertrauen könnte. a, wenn fie wenigften® zum König 
hätte gehen fünnen und ihm alles bekennen; aber der König war ja fchon lange tot. 
Nein, da8 mußte fie ganz allein tragen bis an ihren Todestag, und das Saframent 
durfte fie nicht verlangen, wenn e8 zum Sterben ging; Ieju Leib und Blut war nicht 
für fo eine WVerworfene wie jie. 

Erit geftern hatte fie gewünscht, unglüdlich über ihre Sünden fein zu fünnen; 
jebt fonnte fie eg - ac, daß Gott erbarm! — nie hätte fie geglaubt, daß da3 jo 
Ichredfich wäre. 

Sie war vor allen im Haufe auf, und als die anderen famen, wich fie ihnen aus. 
Frühftüden wollte fie nicht; fie Schloß fich in ihre Stube ein und framte in ihren 
Schubladen. 3 Half aber nichts, wenn fie auch noch jo fieberhaft die Sachen Hervor- 
309 und wieder binlegte, und wieder heraus und wieder hinein; die Gedanken ließen 
ihr feine Nube. 

Dörthe öffnete die Thüre. Ob die Mutter krank jei? Nein, krank fei fie nicht, 
fie hätte jeßt nur jo viel zu tun. Sie beugte den Kopf ganz Hinein in die Schublade, 
fie wollte Dörthe ihr Geficht nicht jehen Laffen. 

„Dann könnt Shr vielleicht die Kleine Sina nehmen, während ic) an dag Dielfen gehe.” 

„Ach Gott! was follte fie doch thHun? Klein Sina war ihre ganze Herzenzfreude, 
und das Kind war bei der Großmutter immer am beiten aufgehoben. Aber fie wagte 
das unschuldige Kind jebt nicht zu berühren, ihr war, als ob fie e3 mit einer böfen 
Krankheit anfteden würde. 

„Bring fie ber und fee fie aufs Bett,” brachte fie endlich heraus. 

ein, das war nicht zum Ausbalten. Da lag die Kleine und wälzte fich herum 
und plapperte, und Maren wagte fie nicht anzufehen. Sie würde den Berjtand ver- 
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lieren, wenn da8 jo fort ging, das fühlte fie jebt, und das wäre vielleicht auch das 
Beite für fie, denn die Verrüdten waren immer glüdlich; fie konnten nicht nachdenken. 
Sreilich, für Beter und Dörthe würde e3 recht jchwer fein, fie jo zu jehen; und wenn 
man fie nach Warhus in die Srrenanftalt bringen wollte, jo fönnte das der Eleine Hof 
in diejen jchlechten Jahren nicht aushalten. Nein, fie mußte fi) aufraffen.. Wenn fie 
e3 nur einem einzigen Menfchen jagen könnte, dann würde fie e8 gewiß tragen können. 
Sroh würde fie freilich nie wieder werden, aber tragen könnte fie e3 vielleicht. 


Der Pfarrer in Oberbed fiel ihr ein. Ia, der wäre der Einzige. Und er war 
ja auch nicht ihr eigener Pfarrer, darum war e8 auch nicht fo genierlich, bei ihm damit 
herauszukommen. 

Sie wurde ſo aufgeregt bei dieſem Gedanken, daß ſie, als Dörthe vom Melken 
hereinkam, ſchon fertig angezogen war. Sie konnte nicht ſagen, wo ſie hin wollte, und 
Dörthe fragte auch nicht; ſie ſah wohl, daß es nicht ratſam war. Es war übrigens 
— — wie wunderlich die Mutter in letzter Zeit immer war; ja, ja, ſie wurde 
recht alt. 

Maren eilte fort. Geſtern noch hatte ſie gedacht, ſie könne die Stunde Weges 
nicht zu Fuß zurücklegen, heute war ſie für ihre alten Beine nur ein Katzenſprung. 


Sie wurde in des Pfarrers Studierſtube geführt; er erkannte ſie gleich. 


„Nun, da iſt wieder eine, die aus ihrem Gemeindeverband austreten will,“ dachte 
er. Denn wenn er an Vanborgs Stelle einmal in Asperup gepredigt hatte, jo war 
es ihm öfters paſſiert, daß die Leute nachher kamen und ihren Gemeindeverband mit 
Asperup auflöſen wollten. Er hatte zu den Asperupern immer „nein“ geſagt, denn er 
hatte jedesmal gemerkt, ſie fuchten ihn nicht, weil ſie ſeine Verkündigung notwendig 
brauchten, ſondern weil ſie Vanborg nicht leiden konnten. Und dann hatte er, trotz 
ſeiner freieren kirchlichen Anſchauungen, auch noch ſo viel kollegialiſches Bewußtſein in 
ſich, daß er es nicht übers Herz bringen konnte, die aus Vanborgs Gemeinde Aus— 
geſchiedenen zu übernehmen; er wußte, wie weh das Vanborg thun würde. Die ehr— 
bare Maren zeigte ſich davon vollſtändig frei; ſie kannte nicht einmal das Recht des 
Austritts aus der Gemeinde. 

Sie fing damit an, daß ſie den Herrn Pfarrer für die Rede in der Kirche bezahlen 
wolle. Nein, ſagte Schuh, er bekomme nichts, das Geld gehöre dem Dorfpfarrer; nur 
dieſem habe er eine Gefälligkeit erwieſen. 

Maren wußte wohl, daß er ſo antworten würde, und ſteckte ihr Geld wieder in 
ihren Beutel, während fi) Schuh darüber wunderte, wie eilig es die Asperuper mit 
der Bezahlung für den Pfarrer Hatten. 

Nun, ganz richtig — aber dann war da noch etwas anderes, wegen dejjen jie 
gerne mit dem Herrn Pfarrer fprechen möchte. Und nun erzählte fie in ununter- 
sinn Nedeftrom von der Korporalichaft und den zwanzig Reichsthalern — alles 
zufammen. 

Schuh jaß ganz ruhig da und fah fie während der Erzählung mit feinen ver- 
trauenerwedenden Augen an; hin und wieder Elopfte er ihr auf die Hände und nidte 
mit dem Kopf. Er wunderte fich durchaus nicht über diefez jpäte Belenntnis einer alten 
Schuld. Er hatte oft an den Totenbetten erfahren, wie bei weiten unbedeutendere 
Sachen, über die lange, lange Gras gewachlen, wieder hervorfommen und das Gewiljen 
beichweren können. 

Und jett war fie fo verzagt, jo verzagt, jagte fie; ob fie wohl für diefe Sünde 
wen. finden könne? Schuh antwortete nicht gleich, er wartete eine Weile und 
'jah fie an. 

Ya, ja, Zrau — wie heißt Ihr doch? Maren — nun, aljo Maren, da war 
das fiebente Gebot. Ihr Habt geftohlen, was des Königs war. Wie habt Ihr denn 
die anderen Gebote gehalten? Das jechfte zum Veilpiel? Habt Ihr das nicht übertreten? 
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Sie mußte fich befinnen. Das jechite Gebot, wie hieß es nur? Du follft'nicht — 
du jolft nicht ehebrechen! Su, fo Yautete e8. Sie fah unbefangen auf; nein, davon 
wußte fie fi rein. — — Ad ja; das war ja wahr, fie war ja verführt worden, ehe 
fie verheiratet war. Daß fie auch) das nur einen einzigen Augenblick vergeſſen konnte! 

Er ging jebt alle Gebote mit ihr duch. Fluchen, ja, da8 hatte fie, bejonders in 
jüngeren Iahren, tüchtig gethan; fie war oft fchredlich Herausgefahren. Und gelogen 
hatte fie auch oft. Und neidiich war fie auch geweien, und all das andere Schlechte, 
was dazu gehörte. Ad) Gott! Sie war ja noch viel fchlechter, als fie je gedacht Hatte. 

Ob fie auch das Gebot: „Du follft nicht töten”, übertreten babe? 

Natürlih nicht wörtlich), aber fie hatte den Leuten doch Schlimmes gewünicht, 
und da3 grenzte daran, das verjtand fie gut. 


Und nun zulegt das erjte Gebot. — Wu8 war es für ein Gott gewefen, den fie 
gefürchtet, geliebt, und auf den fie fich verlaffen Hatte? 

Nein, fie hatte gewiß nicht zum Teufel gebetet, wie ihr eigener Pfarrer behauptet 
hatte, — weder fie noch ihr Mann. Sie hatten ihr Vaterunjer jeden Tag gejagt. 

Über, wen hatte fie als ihren Gott geliebt? Nicht wahr, vor Gott im Himmel 
droben Hatte fie am meiften Angft gehabt, und das bischen Liebe, das hatte fie ihrem 
Mann und ihren Kindern gegeben? NHerrgott, wie diefer Pfarrer einem doch durch und 
durd) jehen konnte! Ja, Baul Hatte den erften Blat gehabt, du8 war ganz ficher und 
gewiß. Und dann Beter und Hanne und die Meine Sina. Und Dörthe au. Nein, 
der Herr im Himmel war nicht ihr Gott gewefen, fie Hatte ohne ihn glüdlich gelebt — 
das mußte fie zugeben. 

Aber, Liebfter Iefus auch! Wie albern und mit fich felbft zufrieden war fie 
gewejen, und e3 war doc nicht ein einziger reiner led an ihr. 

Sie weinte leife und rang die Hände; in diefer Stunde lernte fie fennen, was e3 
heißt, ein Sünder fein. 

„a, wißt Ihr nun, Maren,“ fagte Schub, „jet kann ich nicht verftehen, warum 
Shr bloß das bereuen wollt, was Ihr gegen eins der Gebote verbrochen habt, wenn 
Ihr doch gegen alle gefündigt habt. Iebt dürft Ihr Gott nicht um eine ganze Reue 
u indem Ihr über eine Sünde nachdenkt, die doch bloß wie ein Zropfen im 

eer ilt.” M 

Sie fühlte nun freilich felbft, das, was ihr biß vor kurzem jo alle andere ver: 
chlingend jchredlich daftand, war jebt ganz Flein geworden. Aber fie fand feine Er- 
leichterung darin. Die Laft war zu einem Berg angewachfen. Ihr Weinen verwandelte 
ih in lautes Schluchzen, und es war ihr eine körperliche Erleichterung, ihren Thränen 
freien Lauf zu laffen. 

Schub Tieß fie weinen; er blidte fie nur mild an, und zuleßt wagte fie jeinem 
Blid zu begegnen. Sie fühlte ein folches Vertrauen zu dem Mannel Er mußte fie 
tröften, wenn e3 überhaupt einer Tonnte. 

„Siebt e3 denn gar feine Vergebung für fo eine wie ich?” flüfterte Maren, als 
dus Schluchzen nachließ. 

„Sb e8 Vergebung giebt, fragt Ihr? Ia, wenn Ihr e8 Gott zutrauen wollt, 
dann vergiebt er Euch.“ 

„Kann ich ihm denn zutrauen, da ich doch jo jchlecht bin?” 

Seht begann er ihr von der Vergebung der Sünden zu erzählen, die ihr jchon 
in deräZaufe zugeteilt worden jei. 

Maren hörte ihm verwundert zu. Der Schmerz hatte ihre Sinne gejhärft und 
fie konnte jebt das fallen, was früher jo oft jpurlos an ihren Ohren vorbeigegangen 
war; e3 war fo lebendig, als ob fie e8 zum erftenmale hörte. Sie hatte Vergebung 
der Sünden empfangen, fagte er, — das war ihr unbegreiflich. 

„Alfo jchon im voraus?” fragte fie. 
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„alkurat jo, liebe Maren, fchon im voraus. Unjer Herr ift nicht kärglich mit 
jeinen Gütern, er giebt immer im voraus.“ 

Und er erflärte ihr auf ganz einfache Weife ihren Zaufbund, und Maren laufchte 
wie nie zuvor. Die wohlbefannten Worte wurden ganz neu für fie, denn jet hatte fie 
eine Sehnjucht darnad). 

„Das ift für mich, alles für mich,” flüfterte fie. 

„a, Maren, Gott hat das alles für Eud) gethan, aber denfet daran, was Luther 
im Katechismus fagt: Das Wort ‚für euch‘ erfordert ganz glänbige Herzen. 

Dann betete er mit ihr und hierauf Tieß er fie gehen. 





Maren gehörte nicht zu den gewaltfamen Naturen, deren Erwedung in einem Nu 
ftattfindet. Aber von diefem Tage an jprießte etwas in ihr empor. War fie jedoch 
froh und beruhigt vom Pfarrer fortgegangen, jo wurde die folgende Zeit um jo fchwerer 
für fie. Plöglih ftanden oft ihre Sünden vor ihr und fchredten fie, bejonders des 
Nachts, wenn fie wachte, und es Half nicht immer, wenn fie die Hände faltete und 
ihren Taufbund bHerfagte. Uber zu anderen Zeiten fam bei diefen wohlbefannten 
Worten eine wohlthuende Ruhe über fie; dann fonnte fie ftile daliegen und vor fi) 
binjagen: „Das alles ift mein”, und die gefalteten Hände zujanımenpreijen, wie wenn 
fie einen Schaß darin verborgen Hielte. Der zweite Glaubensartifel war ihr der liebite; 
fie wandte fidy mit ihren Bitten auch bejtändig an den Heiland, aber oft bedauerte fie, 
daß fie jo wenig von ihm wußte. Und fo nahm fie das mit Staub bededte Teftament 
von der hoben Borte herunter und las, fo gut fie konnte, in den Evangelien. Das 
Lejen wurde ihr jhwer und vieles verftand fie nicht, aber das, was fie begriff — 
bauptfächlich die Gleichniffe, die Wunderthaten und die Leidensgejchichte — machte fie 
innerlich froh. 

Während diefer ganzen Zeit betete fie nicht für Paul; das war jedoch nicht auf- 
gegeben, fondern nur aufgejchoben. Sie fühlte wohl, daß fie nicht im rechten Glauben 
gebetet hatte, und daB es ihr deshalb fo fchlecht gelungen war; aber fie hoffte beftändig, 
der heilige Geift werde e8 ihr eingeben, wenn fie erft felbjt vecht zum Frieden 
gefommen Sei. 

Sie fehlte an keinem Sonntag in der Kirche zu Oberbed, aber fie hatte nicht 
genug an diefem einmaligen Kirhgang; fie hatte einen unerfättlichen Drang, mehr zu 
hören. Ihre Erwedung führte fie in eine Art Pietismus, den fie aber ganz für fich 
allein hatte und der durchaus nicht dem der Leute in den Stunden im Dorfe gli. Sie 
behielt da8 abgeichloffene Wejen, das fie immer gehabt hatte; nur wenn fie die Fleine 
Enteltochter bei fich Hatte, hörte Dörte von der anderen Stube aus manchmal die 
Großmutter mit dem Kinde fprechen, wie glüdlich fie fich fühle und wie gut der liebe 
Gott fei, gerade als ob e8 das Kind verftände. Wenn Dörthe mit ihr in die Kirche 
ging, war fie jeelensfroh, und wenn fie am Sonntag Abend verjuchten, ein der neuen 
Lieder zu fingen — Dörthe Hatte eine fchöne Stimme und ein gutes Gehör, und 
Maren hatte jegt den Anhang zum Gejangbuch gefauft —, dann leuchteten ihre Augen 
jo hell wie niemals zuvor. Nein, die Mutter war doch nicht altersfchwacd, geworden 
— und Peter und Dörthe fingen an, zu verftehen, daB es doch etwas recht Schönes 
fei, wenn man fi) jo wie die Großmutter glücklich fühlen könne. 

Über das Wort Gottes hören, das mußte Maren; fie dürftete Dana. Wohl that 
e3 ihr gut, wenn fie c8 la®, aber wenn fie ftille dafiten und zuhören konnte, da jchien 
e3 ihr viel mehr zu erwärmen und viel tiefer einzudringen. 

Sie verfuchte e8 auch) einmal bei den Stundenleuten, ald ein Kolporteur |pradh. 
E3 war ja jo nahe, und Gottes Wort war dodh im Grunde überall dasjelbe. Sie 
ftredtten ordentlich die Hälfe vor und warfen fi) gegemleitige Blide zu, als fie fich in 
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der Stube des Schmieds zeigte. „Der Herr Hat fie jchiwer getroffen,” flüfterten ſie 
unter einander, „möge er nur dem Jens Anderjen Heute Abend ein Eräftiges Wort in 
den Mund legen, das ihr hartes Herz aufrütteln kann.” 

E3 wäre aber unrecht, wenn man jagen wollte, fie jeien nicht freundlich gegen ie 
gewefen. Stine führte fie wie im Triumph auf den beften Plab, dicht neben des 
Nedners Heinen Tiich, und alle fahen fie freundlich an, jowohl die Bekannten als die 
nicht zum Dorfe Gehörigen, und dann feufzten fie. E3 wurde ihr ganz fchlecht von 
all diefem Anftarren. Baftor Banborg war auch) da; fie hatte ihn feit jenem Tage an 
Pauls Sterbebette nicht wiedergejehen. Er fprach ein kurzes Einleitungsgebet. ALS 
feine Augen denen von Maren begegneten, die jo vertrauensvoll und erwartend auf ihn 
blidten — denn all ihre Bitterfeit gegen ihn war jet verfchiwunden — da gab es ihm 
einen Stich ins Herz; er hatte oft feither gedacht, ob er gegen die alte rau nicht zu 
bart gewejen jei. Und um ihretwillen verfuchte er heute milde zu reden, aber die Worte 
famen fraftlos hervor; er verftand fich fchlecht auf das Anfchlagen der weichen Töne; 
e3 war ihm zu ungewohnt. Marens Eindlich fragende Augen verwirrten ihn, jo daß 
er feine Blidde zur Dede hinaufrichten mußte, und doch fühlte er ihre Augen die ganze 
Zeit auf fich gerichtet. Er vergaß ganz, was er jagen wollte, und fchloß ziemlich matt; 
er konnte felbjt nicht begreifen, was mit ihm war — er hatte doch folche Uebung im 
Neden. Die Freunde jahen fi) an: der Geift Gottes war heute Abend nicht mit Ban- 
borg, und dann feufzten fie. 

eng Anderfen ging anders ind Zeug. Nach einem langen Gebet, worin der 
Name Zefu fich in jedem Sat wiederholte, redete er über die Worte: „Der Zod ift der 
Sünden Sold.” Er fchilderte die ewige Verdammnis und das Elend der Kinder der 
Welt mit fo ftarken arben, daß die ganze Verfammlung jchluchzte, ehe fünf Minuten 
vorüber waren. Nur Maren blieb Talt, obgleich er fie beinahe direkt ins Geficht hinein 
anredete. Er hatte e8, jchien es, ganz bejonders auf fie abgejehen und fam mehr und 
mehr ins Feuer; eine einzige Thräne in ihren Augen hätte ihn jo gefreut; aber e& kam 
feine. Maren war gelommen, um fatt zu werben; diejes fättigte fie jedoch nicht. Nun 
ging er in feiner Rede einen Schritt weiter: Gotte8 Gnadengabe und da8 ewige Leben 
in Sefu Chrifto, unferem Herrn; — jebt mußte das doc kommen, worauf fie wartete. 
3a, er fprad) wohl ein wenig von dem feligen Zuftand der Kinder Gottes auf Erden 
und im Himmel, aber in feiner Beichreibung derjelben Eonnte fie fich nicht erkennen. 
Und dann fam er wieder auf das erfte zurüd: Der Tod ift der Sünden Sold. Gottes 
Kinder jollen wohl adjt geben, daß fie nicht aus der Gnade fallen, denn davor feien 
wir nicht einen einzigen Tag ficher. 

Maren fühlte fih fo unficher und leer, als fie nach Haufe fam. Der einzige 
bejtimmte Eindrud, den fie befommen Hatte, war, daß Felus aud) für diefe Leute ein 
mächtiger Herr war, und darüber freute fie fi. Aber ebenfo war auch der Teufel 
mächtiger für fie, ach! jo fchredfich mächtig. Nein, fie könnte teine Freude an ihrem 
Chriftentum Haben, wenn fie jo entjeglicy Angft vor dem Zeufel haben müßte. 

Scmiedeitine war ganz erfüllt, fie kam fchon am nächlten Tag; Hier Hatte der 
Herr eine Thüre geöffnet. Maren freute fih im Grunde, fie zu jehen. SIebt Hatte fie 
Luit, vom Reich Gottes zu reden, wenn nur die anderen mit ihr anfangen wollten; 
felber konnte fie nicht zuerft den Mund aufmachen. Stine jeufzte viel mehr, als die 
Gelegenheit erforderte, und drüdte große Freude aus über die herrliche Verfammlung, 
an der Maren teilgenommen hatte, und da Maren wohl jah, daß fie es ehrlich mit 
ihrem Glauben meinte, wurde Stine die erfte, der die Alte rücdhaltslos erzählte, welche 
Veränderung mit ihr vorgegangen war. Shrerjeits fühlte fich zwar Stine ein wenig 
enttäuscht, Daß Maren ohne die Hilfe der „sreunde” erwect worden war, und als fie 
nad) Haufe ging, fchüttelte fie den Kopf darüber, daß Maren foviel mehr von ihrem 
Zaufbund als von ihrem Glauben und ihrer Himmelsfreude geiprochen hatte. Stine 
hielt felbft joviel auf himmlifche Gefühle, jo oft fie in die Verfammlungen fam, war 
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fie ganz davon erfüllt, und deshalb bejuchte fie auch alle, die fich im Umkreis von zwei 
Meilen zu den Freunden hielten. Erwedt war Maren vielleiht, aber betehrt, das 
war fie gewiß nicht, jonft könnte fie fi” mit dem ungläubigen Pfarrer in Oberbed 
nicht zufrieden geben. Aber der Herr Hatte fein Wert bei ihr angefangen, und die 
Kinder Gottes Jollten nicht müde werden, für fie zu beten. 

In den folgenden Monaten jchleppte fie Maren mit in verjchiedene VBerfammlungen, 
aber Maren brachte immer weniger von diefen mit fich nad) Haufe, nachdem fie fidh 
feiter und feiter dem Gemeindefreis von Oberbed angeichlofjen hatte. 

In dem Verfammlungsverein von Oberbed erhielt aucd) Marens einjeitige Richtung 
den erften Stoß. Der obengenannte VBerjammlungsverein Hatte fie zuerjt abgeftoßen, 
er Iautete jo weltlih. Indeljen ging fie doch eines Tages Hin, al Schuh befannt 
madhte, daß ein fremder Pfarrer reden würde, und da Hatte fie zu ihrer großen yreude 
entdecdt, daß die Worte, die fie da Hörte, fi) in nicht? anderem von einer Bredigt 
unterjchieden, al3 daß fie nicht mit einem „Umen” aufhörten. Nun wurde fie und ihre 
jungen Leute Mitglieder; bier hatten fie aud) öfters Neden über das Vaterland und 
die Berhältniffe des ganzen Volkes gehört, und wie ein warmer Strom durchftrömte 
e3 ihr Inneres, daß auch fie ein Vaterland hatten, das wert war, geliebt zu werden, 
und ein Volk, dag mit guten menschlichen Banden untereinander verfnüpft war. TSrüher 
hatte fie gedacht, dag Wort Gottes fjei daS einzige, wa8 wert war, gehört zu werben, 
und fie konnte dem lieben Gott jo herzlich für diejes ihr durch diefe NReden gebrachte 
Erlebnis danken; fie fühlte, feine Gnade wurde darum nicht geringer, weil ihr Herz 
weiter wurde. 

Sie war wiederholt in Oberbed beim Abendmahl gewefen, und Schuh überjah 
abfichtlich diefe Ungehörigfeit. Und als fie eines Tages mit Peter fam, um für fid) 
und die Shrigen den Gemeindeverband aufzulöfen, nahm er fie an. BDiefem ernftlichen 
"Drang gegenüber mußte die Rüdficht auf Vanborg weichen. 


Eines Tages, nachdem fie beim Abendmahl geweien war, fühlte fie fich getrieben, 
für Paul zu beten. Und fie betete froh und voll Vertrauen, und feither verging beinahe 
fein Tag, an dem fie nicht für ihn betete. Und es war ihr, wie wenn fie durch das 
Gebet in eine Verbindung mit Paul getreten jei. Sie war fejt überzeugt; ebenjo gewiß, 
ala fie auf ihre alten Tage Frieden gefunden hatte, ebenjo gewiß würde er da, wo er 
jett war, auch noch eine Heilsbotichaft hören. 





E3 waren einige Jahre vergangen. Der Hof von Peter Hanjen draußen an der 
Dorfgrenze war der Mittelpunkt eines neuen chriftlichen Qebens geworden, da3 von den 
„Heiligen” mit äußerftem Mißtrauen betrachtet wurde. Sie haben ihre „eigenen Ber: 
lammlungen” verlaffen, hieß e8 von diejer Seite, denn alle Mitglieder diefer neuen 
Erwedung waren ohne Ausnahme aus der Gemeinde ausgetreten. 

Peter jelbft that nicht jo recht mit oder vielleicht nur im Stillen; er verfolgte 
aber auf alle Fälle die Arbeit feiner Frau und Mutter für die jungen Leute mit Ieb- 
bafter Teilnahme. 

Maren hatte ihre Schen überwunden, feit fie der Schmiedeftine gegenüber erfahren 
hatte, wie wohlthuend e8 war, von diefen Dingen zu reden. Sie |pracdy nie jehr viel, 
aber der SSriede, den fie gefunden hatte, leuchtete aus ihr, und oft hatte fie Gelegenheit 
gehabt, ihren Glauben vor den Menjchen zu befennen. Und diefes ftille Glaubensleben 
hatte Spuren Hinterlafjen. Mehr als ein fuchendes Menfchenkind hatte fi) zu ber 
alten Frau Hingezogen gefühlt, die von Herzen gerne das mitteilte, was fie felbit befaß 
und niemald jemand verdammte. Dörthe war die erfte gewejen, die fich ihr ganz von 
jelber angefchloffen hatte, fie wußte e8 nachher felbjt nicht mehr, ob fie durch den 
Pfarrer von Oberbed oder durch die Schwiegermutter zuerft zum Glauben gelonmen war. 
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Und Dörthe war eine thatkräftige Perjönlichkeit; was in ihr lebte, das trieb fie 
mit Mund und Hand zur Bethätigung. Sie fonnte den „Heiligen“ ganz tüchtig Bejcheid 
jagen, und wenn dann Diejenigen, die fie gerne den „Bodenfat” der Shrigen nannte, 
fih anftießen und ihre Uebereinftimmung mit ihr äußerten — denn dieje güönnten es ja 
anderen Leuten von Herzen, wenn fie die Wahrheit zu hören befanıen, aber jelbit mit 
dem Schmied und feiner Frau anbinden, davor hüteten fie fich wohl —, dann Tonnte 
Dörthe fich ebenfo gegen fie wenden und ihnen erklären, fie wolle lieber Jenjens junre 
Surfen verzehren — denn es fei doch immer ein Chriftentum, wenn auch eins von der 
fonderbarften Art —, als das verrottete Zeug, das fie einpöfelten. Und ob fie fi 
vielleicht einbildeten, daß ihr Fluchen und Saufen und ihre Gleichgültigfeit gegen 
Gottes Wort befier fei, alS der anderen zu weit getriebene Gottesfurdht? Und das 
fünne fie ihnen jagen, das jei das allererbärmlichite Kennzeichen für einen Menfchen, 
wenn er von denen immer nur Schlechtes zu jagen wilje, die doch Ernft mit Gottes 
Wort gemacht hätten, felbjt wenn fie e8 am verkehrten Zipfel angefaßt hätten. Für 
ih felbft, jagte fie, fei fie recht froh, daß es in des Vaters Haus droben viele 
Wohnungen gäbe, denn fie könnte e8 mit der Schmiedeftine zufammen in derfelben 
Stube nicht einen einzigen Tag aushalten, noch viel weniger eine ganze Ewigfeit — 
da müßte auf alle Fälle eine von ihnen zuerft ihre Haut ändern. — Aber wenn jie 
auf Stine wütend feien, weil fie e8 mit dem lieben Gott Halte, jo möchte fie fich 
freundlichft ausgebeten haben, daß fie nır auch über fie wütend werden follen. 

Dörthe Hatte auch den Gedanken gehabt, die Mädchen vom Dorfe zum Nähen, 
Lefen und Singen zu verfammeln. Nicht zur Gottjeligfeit wollte fie fie zujammen- 
bringen, jondern zu ganz einfacher, menjchlicher Fröhlichkeit. Eine gut angemwendete 
Beit, das wußte fie, ließ feine Gewiffensbilfe zurüd. Und konnte fie dann hie und da 
einmal, wenn die Herzen dazu geftimmt waren, ein gutes Wort für den lieben Gott 
einlegen, jo war niemand froher als fie. Maren war von ganzem Herzen dabei, fie 
wurde wieder jung zwilchen der Jugend. 

Seden Sommer bewerfitelligten die zwei Frauen einige Verfammlungen im reien, 
bei denen Schuh und andere gute Männer |prachen. E83 war außerordentlich, wie gern 
die Leute zubörten. Aber die Dorflirche blieb immer gleich leer und immer mehr Löften 
ih von der Gemeinde. WBanborg beteiligte fich nicht an diefen Verfammlungen; es hieß, 
er wolle fich verjeßen Lafjen. 

In dem Sommer, dba die Erlaubnis zur Erridtung von TFreifchulen gegeben 
worden war, lag Stine auf dem Totenbette Schon feit mehreren Wintern hatte fie 
mit einer Zungenkrankheit zu jchaffen gehabt, und als jebt das warme Wetter kam, 
fonnte fie nicht mehr außer Bett fein. Maren ging hin, um fie zu befuchen; in ihrem 
Korbe Hatte fie eine Flache vom beiten Kirichenjaft mit prächtiger Etikette. Sie hatte 
den Umgang mit Stine nie ganz abgebrochen, und jo oft fie fich begegneten, hatten fie 
freundlich zujammen gefprochen. Aber außerdem war jede ihren eigenen Weg gegangen; 
in den Häufern bejuchten fie jich nicht. 

Auf Marens Klopfen rief eine Männerftimme „herein“. E38 war der Schmied, 
der eben das jüngfte Kind Tlämmte, aber nad) der erjten Begrüßung ging er aus der 
Stube; er jah vergrämt aus. 

Maren fah fih um. E83 war fauber und Iuftig in der Stube; einige Möbel 
ftanden da und Bilder hingen an den Wänden. Draußen vor dem offenen Fenfter 
jummten die Bienen in der windftillen Quft; NRofenjtöde ftanden auf dem Fenfterfimg 
und die Sonne fpielte glänzend hell auf dem Fußboden. 

Das Bett ftand an dem einen Fenfter; jonft konnte die Kranke nicht atmen. Stine 
bemerkte Marens Kommen nicht; fie lag mit glühenden Wangen in einem Halbichlummer. 
Sie war fchredlich abgemagert, Maren Tonnte fie beinah nicht wiedererfennen. Der 
Mund ftand weit offen und der Atem ging kurz und fchwer; der Huften fam von ganz 
unten herauf, al3 ob fie ihn nicht herausbringen könnte. | 
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AS Maren die Flache Hingeftellt Hatte und an das Belt trat, fchlug die Krante 
die Wugen auf, und nachdem fie Maren eine Weile angeftarrt hatte, glitt ein Schimmer 
des BVerftändniffes über ihr Geficht, und fie freute fich offenbar über den Belud). 

„E38 ift traurig, wie Ihr zujammengefallen feid, Stine, ich hätte Euch beinah 
nicht erfannt; Ihr treibt e8 gewiß nicht mehr lange,” jagte Maren Eopfichüttelnd, und 
diefer troftreihe Ausfprucdy follte ihr Weitgefühl ausdrüden. Die vorfichtige, zurüd- 
haltende Ausdrucksweiſe, die von den jütländiihen Bauern fonft in allen Verhältnifjen 
angewendet wird, hört am Kranfenbette auf; fie können durchaus nicht verftehen, daß 
ein Kraufer fi) nach Aufmunteruug fehnt, fie Sprechen einfach aus, was fie fühlen, 
und der Kranke findet vielleicht auch einen gewilfen Troft darin, wenn er bedauert wird. 

Anf Stine machten die Worte keinen Eindrud; fie hatte dergleichen Ausdrüde in 
den lebten Wochen wohl oft genug gehört. Sie lag eine Weile ftille da und zupfte 
mit den mageren Händen an der Bettdede, dann fagte fie: 

„Der Satan plagt mich jehr, das dürft Ihr glauben, Maren, ich habe große 
Angit vor dem Tode. Ach, ich bin einmal jo gut mit dem lieben Gott geftanden, aber 
jest ift e8 gerade, wie wenn e3 ganz vorbei damit wäre.” 

Ihre Augen juchten diejenigen Marens in ftiller Verzweiflung. 

„Bott ift ftärfer als der Teufel, liebe Stine, er läßt dich nicht fallen.” Maren 
fühlte jolches Mitleid mit diejen fchmerzerjüllten Augen und dem zum Weinen verzogenen 
Mund, der jedocd) feinen Laut hervorbrachte; fie vergaß ganz, daß Stine aus der Stadt 
war, und jagte ohne weiteres „bu“ zu ihr. — „Du kannt doch beten, da8 weiß ich.“ 

„Ach, das ift auch nur gering, Maren, und es ift feine Sreudigfeit dabei. D, ih 
babe mich früher fo ftart gefühlt. Iebt ift e8 mir, wie wenn mich der Teufel innerlid) 
andgebrannt hätte, — ich bin ganz vertrodnet und erftarrt.” 

„Das kommt nur davon, weil du Frank bift, Stine.” 

„Seitern war ich bei Gottes Tiih — das bin ich übrigens jede Woche gewejen 
— und ich hatle jo gewiß gehofft, daß Fefus mächtig in mir werden würde, denn bag 
Abendmahl ift doc) das größte Gnadenmittel, das wir haben. Uber ich fühlte nichts, 
gar nicht3, nicht einmal eine Thräne konnte ich Hervorbringen — ach, und ich habe 
doch früher jo felige Thränen gelfannt. — Maren, Maren, wißt Ihr, was ich heute 
denke, wenn ich jo daliege?” 

Die Trage kam beinahe wie ein Schrei, jo verzweifelt Hang fie. 

„Nun?” Maren trodnete ihr die Stirne, wo die hellen Schweißtropfen ftanden, 
und ftridh ihr über das Geficht, wie man ein Fleines Kind berubigt. | 

„Daß ich) aus der Gnade gefallen bin, Maren, daß der Herr mich verworfen Hat. 
Ih wage e3 feinem Menfchen zu jagen, weder Senfen noch den „Freunden“; fie haben 
alle jo an mir binaufgefehen und dachten, ich fei fo ftarf im Glauben, ich fann v3 
ihnen unmöglich jagen, aber e8 ift ganz gewiß fo, ber Herr hat feinen beiligen Geijt 
von mir genommen.” 

„Sp darfft du nicht prechen, Stine, denn du weißt wohl, der Herr, der dich jo 
teuer erfauft Hat, will dich nicht verstoßen — wenn du nur an ihn glauben willjt.” 

„Sch fühle nichts für ihn, Maren, nicht dag Geringfte.“ 

„Sa, unjere Gefühle, liebe Stine, die find eine arme Sache, aber Gotte® Gnade, 
das ift etwas Neiches und Großes. E3 ift gut, daß ber Herr nie von uns fordert, 
daß wir ihn fühlen follen, fondern daß wir an ihn glauben follen. Du willft fühlen, 
Stine, und Thomas wollte jehen. Das eine wie das andere heißt ein Zeichen ver: 
langen; aber der ve fagt: „jelig find die, die nicht jehen und doch glauben.“ 

„Slauben, jagt Ihr — ja, mir geht e3 wie dem Xeufel, er glaubt auch und 
zittert. — Tot, Maren, tot und verloren.“ 

„Nein, Stine, dir geht e8 wie dem Heiland am Kreuz; er hatte nur Angft und 
fühlte die Gottesnähe nicht, aber trogdem hielt er fih an Gott: mein Gott, mein 
Gott, rief er. Nicht wahr, du willit doch auch, daß Gott dein Gott jei?” 
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„Was kann e8 nüben, was ich will?“ 

„sa doc), denn Gott will e8 ja and. E3 fteht ja in den Worten, mit denen 
er dich getauft Hat; wenn du glauben Kannjt, was er da jagt, jo ift er dein Gott, 
was für grobe Lügen dir der Satan auch immer vorlügen will.” 

„Aber der Teufel kann auch die Wahrheit prechen, Dearen, und das ift gerade 
das Schredlihe. Wenn ich nun des Nachts wach, dalag und nicht fchlafen Tonnte, fo 
hat er mir mein ganzes Chriftenleben aufgeftöbert und ımir gezeigt, \wie viel Eitelkeit 
mit untergelaufen ift. Ihr wißt, ich habe immer eine ftarke Stimme gehabt und jtet3 
in den Berfammlungen vorgefungen. Denkt Ihr, ich habe für den Herrn gejungen? 
Ya, ich dachte e3 damald auch, aber jet weiß ich eg beifer, e8 war nur, um gehört 
zu werden; meine Stimme follte vor allen anderen hervorklingen, und ich konnte e8 
nicht leiden, wenn irgend jemand da war, der befjer jang als ih. Und dann wollte 
ih auch Aufjeherin über die Kinder Gottes fein Hier in der Stube bei den Verſamm— 
lungen, und ihnen ihren Pla anmweifen; ich wurde ftolz dadurd) — e3 war, wie weni 
diefe Berfammlungen mir gehörten und nicht dem Herrn. Aber an all diejes dachte ic) 
damals nicht, num kommt aber alles zufammen in den dunklen Nächten über mich und 
richtet mich, ja, verdammt mich.“ 

„Du darfft glauben, Liebe Stine, das ift nicht dev Teufel, jondern gerade der 
Seift Gottes, der dir diefeg aufdedt; es ift ein Eöftliches Ding, wenn wir und einmal 
jelbft verdammen, dann kann Gott mächtig in und werden.” 

Stine jchien nidht adjt darauf zu geben; fie lag ruhig da, mit den Augen nad 
oben gerichtet, und fuhr in ihrem Gedanfengang fort: „E3 richtet mich, e3 richtet mich, 
und ich habe andere gerichtet.” | 

„0, das hätteft din unterlaffen follen, denn die harten Worte bringen feinen 
Nuten; der Teufel ift ein fchlechter Evangelift.” 

„Ich glaubte, es ſei Gottes Werk, und ſo war auch dieſes vielleicht nur mein 
eigenes. 

„Ja, viel davon war gewiß nur dein eigenes. Ich glaube, ich verſtehe euch nun, 
ihr ‚Sreunde‘. Ihr ſchlugt ſo laut auf die große Trommel, um euch ſelbſt zu über— 
täuben, denn ganz im Grunde hattet ihr doch immer Angſt, nicht wahr? Habt ihr 
überhaupt einen feſten Grund gehabt, an den ihr euch halten konntet, habt ihr den 
Herrn in ſeinem Wort vor Augen gehabt.“ 

„O, da könnt Ihr ſicher ſein, ich bin oft in dem Herrn Jeſu glücklich geweſen. 
Bange, ja, das kann ſein, vielleicht war ich das auch, aber erſt jetzt verſtehe ich, was 
es heißt, richtig in Angſt ſein. Ach lieber, guter Heiland, warum kann ich dich doch 
nicht vernehmen!“ 

Sie preßte die Hände zuſammen und erhob ſie über ihren Kopf, aber ſie fielen 
gleich wieder kraftlos herunter. Maren wartete eine Weile, dann ſagte ſie leiſe: 
ne Wort Gottes, Stine, dad Wort Gottes — Halte dich daran, darin wohnt 

er Herr.” 

„Ss babe die heilige Schrift viele taufend Male gehört, was nügt e8 mir num?“ 

„Worte Haft du gehört, die Worte eures Pfarrers und eurer Kolporteure; neit, 
diefe können einen Menichen, der am Sterben ift, nicht tröften, denn dieje zerichlagen 
ja nur, foweit ich verjtehe. Nein, der Herr ift nicht in den harten Worten, die von 
der Hölle handeln. Seit ich felbft zum Glauben gefommen bin, babe ich manchmal 
gedacht, wie ihr von den Worten, die ihr zu hören bekommt, wohl leben könnt, denn 
mir jchienen fie fein Qebenzbrot zu enthalten. Erweden konnten fie wohl, aber ernähren 
fonnten fie unmöglih. Später verftand ich, wie ihr im dhriftlichen Xeben erhalten 
bleibt: wenn ihr jo oft zum ZTijche des Herrn geht — viel öfter, al8 ich e8 könnte —, 
jo ift e8 darum, weil ihr nirgends anders etwas zum Leben findet.“ 

„Der Tiid des Herrn, ad) Maren, da8 war ein jeliger Ort für mid. Nun iſt 
auch diefe Freude von mir genommen. Ich bin ein verftoßener Menjch.” 
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„Rein, dag bift dit nicht, Stine. alte jebt deine Hände und laß uns da8 
Slaubensbefenntniß zufammen berjagen. Denn du willit ja doch trog allem glauben 
und gerettet werden, nicht wahr?” 

„3a, ich will, ich will — ach lieber Herr Iefus!” 

Maren fagte das Belenntuis Ieife und andäcdjtig, während die Kranke mit ge 
Ichloffenen Augen dalag und nur die Lippen bewegte; Hin und wieder kamen einzelne 
Wurte wie ein Ylüftern. 

„Siehft du, Stine, das ift dein, das ift dir alles in der Taufe zugejprochen 
worden,” fagte Maren, und fie wiederholte nun der Kranken die Anfänge ihres Glaubens: 
lebend, wie fie e3 damals in de8 Pfarrerd Stube in Oberbed aufgefaßt Hatte. Sebt 
Iprad) die Erfahrung von Jahren aus diefen Worten, denn fie Hatte jeden Tag von 
den Worten des Glaubens gelebt. Das Hatte ihr Trieden gebracht und fie Tonnte 
dafür einftehen: der Glaube, der Tonnte einen tragen. 

An dem Geficht der Kranken konnte fie jehen, daß diefe Ruhe befam. Stine Tieß 
Maren ruhig weiter reden und bewegte nur bie und da die Lippen, twie wenn fie betete. 

„Wie man doch jo Hein vor fich felbjt wird,” fchloß Maren, „wenn man bedenkt, 
wel große Dinge Gott für ung gethan hat. WVedenket, daß unjere Sünden ung nicht 
lünger anflagen fünnen, nicht eine einzige — der Heiland bat fie für uns getragen.” 

„Wie wohl thut es, da8 zu hören, ad) jo wohl!” flüfterte die Krante. 

Als Maren an diefem Tage nad) Haufe ging, dachte fie an Pauls Krankenbett 
und wie fie fi) damals vor Stine gefürchtet Hatte. Sie mußte lächeln, aber e8 war 
ein rn bag ein großes Glüd verkündigte. 

„sa ja, Bau,” flüfterte fie in Gedanken, „unjer Herrgott findet den einen nach 
dem andern, und er bat verichiederne Wege und jendet ver iedene Botihaf. Mag 
fein, daß er mid) zu jeinem Boten dort drüben = kann, und mich wirft du hören, 
Paul, dag weiß ich.” 

Stine hatte Maren gebeten, wiederzulommen, und Maren that e3 oft und immer 
brachte fie Frieden mit fi in die Stube des Schmieds. 

Stine hatte einen fanften Tod und Maren drüdte ihr die Mugen zu. 
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Weite Flächen wohlangebauter Yelder: Roggen, Weizen, Kartoffeln, Rüben; ftatt- 
liche Gutshöfe, Spiritusbrennereien, Zuderfabriten, junmende Dampfdrefchmafchinen, 
Arbeitericharen bei der Ernte und Beftellungsarbeit — alle diefe Einzeleindrüde geben 
das Gejamtbild, daß wir in einem fruchtbaren Lande und in einem Lande eifriger land- 
wirtichaftlicher Thätigkeit uns befinden. 

Dennoch in einem armen Lande. Schon bei einer Eifenbahnfahrt merkt man da3. 
Die vierte Klaffe überfüllt: Männer und Frauen in polnifch-Tändlicher und in ftädtifcher 
Zradht; dritte Klafje mäßig gefüllt: wohlhabendere Handwerker, Kaufleute, Beamte, hin 
und wieder eine diftinguiert ausfehende Dame, ein ftattlicher, fonnengebräunter Herr, Die 
den Eindrud machen, als feien fie e8 beffer gewohnt, alg auf Holzbänken zu fiten — 
wohl notleidende Agrarier; zweite Klaffe jpärlich befett: Offiziere, Handlungsreifende, 
eine orientaliich anmutende Samilie, vermutlich aus dem Bade zurüdtehrend; erfte Klaffe 
gewöhnlich leer. Die focialen Verhältniffe treten einem Hier ſchon handgreiflich vor die 
Augen, mehr no, wenn man in die ärmlichen Heinen Städte fommt, wenn man in 
den Dörfern die fümmerlichen Wohnungen der ländlichen Arbeiter fieht. 

Aber man muß längere Zeit im Lande, und bejonder8 auf dem Lande gelebt 
haben, um fich fo recht betvußt zu werden, wie jchwer e3 hier die Menjchen haben, 
ihren notdürftigen Lebensunterhalt zu verdienen. | 

Nehmen wir 3. B. einen Pferdefneht auf einem Gute. Der Mann Hat von 
Sonnenaufgang bi8 Sonnenuntergang (im Hochjommer von 4 oh morgens bi$ abends 
8—9 Uhr) mit einftündiger Mittags. und Halbftündiger Frühjtüds- und Veſperpauſe 
recht anftrengende Arbeit, mitunter in glühender Sonnenhige, mitunter in ftrömendem 
Regen oder im Schneegeftüber; er muß pflügen, eggen, Korn einfahren, Dünger fahren, 
aufladen, abladen ꝛc. 

Dafür erhält er — ich mache im Yolgenden ganz authentifche Angaben nadj den 
auf einem Gute der Provinz Poſen gegenwärtig gültigen Lohnfähe, die etwa den Durd) 
Ihnittszahlen entjprehen — an Sahrlohn 100 Mark (einfchlieglich 20 Mark Holzgeld), 
ferner an Deputat für das Jahr 14 Etr. Roggen, 4 Etr. Gerfte, 4 Ctr. Erbſen, 
70 Scheffel Kartoffeln, %s Morgen Gartenland zur Nubung, freie Fütterung für eine 
Kuh und freie Wohnung (Stube und Kammer). Er kann fi ein Schwein und Hühner 
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halten. Im Krankheitsfalle hat er Arzt und Apothele frei, auch erhält er in dringenden 
Füllen freie Fuhren. 

Hiervon kann nach) ftädtifchen Begriffen eine Arbeiterfamilie nur jehr dürftig und 
färglich eriftieren, mit fast ausjchließlich vegetarischer Koft. Arbeitet die Sau mit, fo 
erhält fie einen Tagelohn von 50 Pf., halbwüchfige Kinder 40 Pf. 

Liberale und Socialdemofraten find, wenn fie von folden Luhnverhältnifjen hören, 
gleich bei der Haud mit Schlagwörtern wie Hungerlöhne, gewiljenlojfe Ausbeutung des 
ländlichen Proletariats, Lohnfflaverei u. dergl. Dem ift aber zunächft entgegenzubalten, 
daß der polnifche Arbeiter (um folche handelt e3 fich hier) bedürfnislofer und einfacher 
lebt, alS der deutliche. Werner muß der ftädtifche Arbeiter für Wohnung, Kleidung, 
Nahrung jo viel mehr ausgeben, daß er fich troß viel höherer Xöhne doch mitunter 
nicht befler fteht, al8 der Luandarbeiter. Thatlächlich kommt e8 auf dem Lande wohl 
ur fehr felten vor, daß Arbeiter Hunger leiden, was in der Stadt bei Arbeitslofigleit 
oder Streif3 und auch jonft doch gar nicht fu felten ift. 


Andererfeit3 ift zu betonen, daß bei der gegenwärtigen mißlichen Lage der Land: 
wirtjchaft, bei heutigen SKornpreifen der Arbeitgeber unmöglich höhere Löhne zahlen 
fan, denn jelbft bei diefen niedrigen Löhnen kommt er nicht auf die Koften. 


Wir verzichten darauf, detaillierte Rechnungen aufzumachen über die Bodenrente 
der Gegenwart. Alle Landwirte find darüber einig, daß eime folche kaum noch vor- 
handen. E3 bleibt für den landwirtichaftlichen Unternehmer, ſelbſt wenn er jein 
Gut vollftändig jchuldenfrei geerbt oder gefchenft erhalten Hat, heutzutage nur ein 
minimaler Unternehmergewinn, ein äußerjt geringer Lohn feiner Direftionsthätigfeit. 
Wenn aber, wie doch wohl in den meiften Fällen, der Befiter mehr oder minder hoch 
verjchuldet ijt, wenn der Pächter eine Bachtfumme von etwa 10 Mark pro Morgen 
zahlen muß, fo liegt e3 auf der Hand, daß fie mit Verluft arbeiten müfjen und in 
einigen Jahren banferott werden. 


Und nun vergleiche man mit diefem NRefultat, was Zmilchenhändler, Müller und 
Bäder ohne große Mühe an demfelben Getreide verdienen, das der Zandwirt unter den 
PBroduktiongkoften verfaufen muß! 

Ein Gentner Roggen ergiebt beim Baden 100 Pfund Brot, alfo — das Pfund 
Brot zu 10 Pf. gerechnet — 10 Mark. Dazu kommt noch Kleie im Wert etwa von 
75 Pf. So ift eg wohl erflärlih, daß Müller und Bäder -— von Getreidehändlern 
ganz zu jchweigen — faft regelmäßig wohlhabend, oft jogar reich werden, während die 
ländlichen Arbeiter in größter Dürftigkeit ihr Leben friften, Bauern und Gutsbefiger 
immer mehr verarmen. 

Dabei zetern freifinnige Blätter über Brotverteuerung und agrariiche Begehrlich- 
keit, Ausraubung durch die Zunfer u. |. w., fobald der Landmann einen austömmlichen 
Preis für feine Produkte verlangt. Die wirklichen Brotverteurer find nicht auf dem 
Lande, fondern in den Städten zu fuchen. E3 ift nachgewielen, daß die Schwankungen 
der Kornpreife nur einen geringen Einfluß auf den Brotpreis haben. Bor zwunzig 
Sahren, als die Kornpreife noch erheblicdy höher waren, Hutte da8 Brot nicht wejentlich 
höheren PBreig, weil jich damal3 die Müller und Bäder noch mit geringerem Mahl: 
geld und Badjpejen begnügten. In diefem Herbft aber ift in Berlin, während die 
Kornpreife fielen, der Brotpreis jogar noch geitiegen. 

Uber zugegeben felbit, duß bei höheren Kornpreifen das Brot um eine Kleinigkeit 
teurer wird, daß vielleiht das 5-Pfund-Brot dann ftatt 50 Pfg. 51, 52, 53 Pig. 
foften würde, oder bejjer gejagt, du8 50-Bfg.-Brot um eine Kleinigkeit Kleiner würde — 
das große Publitum, das überhaupt dag Brot nicht wägt, würde diefe „Verteuerung” 
gar nicht merken. E8 ift aber nicht bloß eine Forderung der Gerechtigkeit, jondern 
auch focialpolitifcher Klugheit, daß das Mißverhältnis zwijchen dem Ertrage der Wrbeit 
auf dem Lande und in der Stadt allmählich etwas ausgeglichen wird. 
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Was veranlaßt den Zuzug der ländlichen Arbeiter in die Städte? Doch im 
wejentlichen die höheren Löhne der ftädtifchen Arbeiter. Bei den heutigen Lohnverhält: 
nifjen entvölfert fi) das platte Land mehr und mehr, die Städte aber leiden an einem 
Ueberangebot von Arbeitern. Die Scharen von Arbeitslojen, dev VBagabunden und 
Bettler mehren fich in erjchredender Weile. Das Heer der Socialdemofratie, die Truppe 
der Anardjiften vergrößert ji von Sahr zu Fahr. Das alles hängt mit dem billigen 
Brot zufammen. Alle diefe mißlichen und gefahrdrohenden Verhältniffe würden ich 
aber mit Notwendigkeit befjern, wenn die Stornpreife ftiegen und das Brot etwas teurer 
würde. BZunächft würde der Landwirt wieder intenfiver wirtfchaften Fünnen, mehr 
Arbeiter gebrauchen und beijer bezahlen. Der Zug ländlicher Arbeiter in die Städte 
würde nadjlafien, damit auch das die Löhne drüdende Weberangebot von Arbeit in den 
Städten. Die Scharen der Arbeitslofen würden fi) verringern. Für die nod) vor« 
bandenen Unterftügungsbedürftigen, Bettler und Vagabunden Tann es gleich fein, ob 
das Brot etwas teurer oder billiger ift, denn fie kaufen e8 doch nicht. Die ftädtifchen 
Arbeiter würden fich zunächit vielleicht etwas einjchränfen müfjen, fie würden ihr Geld 
nicht joviel in die Kneipen tragen können, wa8 gerade fein nationales Unglüd wäre. 
Die zunehmende Kaufkraft der ländlichen Bevölferung aber würde auch auf die Induftrie 
und den Handel in den Städten belebend wirkten. Die Millionen, weldje jebt in die 
Talchen einzelner Spekulanten, Müller, Bäder fließen, würden fich gleichmäßiger ver: 
teilen; andere Millionen, die jegt für ausländifches Getreide ing Ausland gehen, würden 
im Lande bleiben, denn die jetige Einjchränfung des Körnerbaues ift ja nur die Folge 
der Untentabilität. So wäre die Folge höherer Kornpreije eine allgemeine Gejundung 
der focialen Verhältniffe und eine Zunahme des MWohlitandes. 


Die uralte Fabel vom Mugen und den Gliedern, die einft der Eluge Wienenius 
Agrippa den römischen Plebejern erzähft haben fol, würde auf die jegigen Verhältniſſe 
noch beijer paffen. Denn die Landwirtichaft Läßt fi) in der That dem Magen ver: 
gleichen, der die Glieder ernährt, ihnen Kraft und Leben zuführt; wenn fie frantt, jo 
leidet der ganze Organismus de3 Staates mit. 


MWie damals die Blebejer den Patriziern, jo werfen jett Socialdemofraten und 
Liberale den „Sıunlern”, bejonders den „oftelbifchen”, mit Vorliebe vor, daß fie ein 
allzu üppiges, jchmwelgerifches und faule Leben führen. Uber fein Vorwurf kann 
ungerechter fein. Wer gewilfe Zeitungen und Witblätter lieft, ohne die wirklichen Ber: 
hältniffe zu kennen, der kommt allerdings dadurd) zu der Vorftellung, daß Champagner: 
trinten und Hafenjagen die Hauptbeichäftigungen der „Sunker“ feien. In Wirklichkeit 
lebt der „Großgrundbefiger” ganz andere. Die ländliche Lebenshaltung ijt im Durd)- 
Schnitt viel einfacher als die ftädtifche; folche Schlemmereien, wie fie in ftädtijchen 
Kaufmannd- und Beamtentreifen alltäglich find, Diner und Soupers kommen nur als 
Ausnahmen vor. Für Mleidung und BVBergnügungen wird viel weniger ausgegeben, 
als im ftädtiichen Mittelftand, das Leben ift überhaupt viel einfacher und, namentlich 
für die Hausfrau, viel arbeit3- und mühevoller. Mancher Gutöbefiger übt Taum Die 
Jagd noch jelber aus, weil die Zeit dazu fehlt. Denn der Beruf des Gutzbefigers 
nimmt feine Thätigkeit den Tag über, namentlid in der Ernte- und Beftellzeit, vollauf 
in Anspruch, aud) wenn er einen oder mehrere Beamte hat. Der Landwirt, der heut: 
zutage fi über Waffer Halten will, muß von früh bis ſpät auf den Beinen fein, bald 
hier, bald da dirigieren, injpizieren, vevidieren, mitunter auc) jelbjt eingreifen, ſei es, 
dab eine Mafchine in Unordnung geraten oder ein Stüd Bieh Franf geworden ift. 
Wenn er müde nah Haufe kommt, Hat er gejchäftliche Korreipondenz zu erledigen, 
Bücher zu führen u. dgl. m Dazu kommen noch die mafjenhaften Schreibereien, welche 
die Ehrenämter als Gutsvorftand, Amtsvorfteher, Armenpfleger auferlegen. Bald ift 
ein Formular der Alterd- und Unfallverfiherung auszufüllen, bald wird von einer 
Gerichtö- oder Volizeibehörde Über irgend eine mehr oder minder gleichgültige Sache 
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Auskunft verlangt. Aucd) die Einziehung und Ablieferung der Steuern, Einziehung der 
Schulftrafen bei den Arbeitern ift dem Gutsbefiger übertragen. Ueber die NRücdficht8- 
lofigfeit und Anmaßung der Behörden, welche bei folchen Gelegenheiten den Gutäbeliger 
faft wie einen Subalternbeamten behandeln, wird viel gellagt. 


Auch fonft ift bei den Behörden wenig Rüdficht für die Landivirtfchaft zu finden. 
Wenn 3. B. Urbeiter wegen Diebitahld oder fonftiger Vergehen zu einer Gefängnis- 
jtrafe verurteilt find, jo fommt es nicht felten vor, daß fie diefe in der Erntezeit ab- 
büßen müfjen, gerade wenn der Dienftherr ihre Arbeit anı nötigften braucht. Bittet 
der Gutsbefiger un Strafaufichub, jo erhält er wohl nach Tängerer Zeit — wenn es 
zu fpät ift — die Antwort, nur der VBerurleilte jelbjt könnte auf Ausfegung der Straf: 
vollitredung antragen. 


Dem Arbeiter aber ift e3 natürlich meistens ganz recht, wenn er gerade in der 
heißeften Arbeitszeit ein paar Tage des Nichtsthung genießt. MWeberhaupt ift e3 ein 
großer Irrtum, zu glauben, daß eine Freiheitsftrafe von ein paar Tagen auf diefe Art 
Leute einen befonderen Eindrud macht. Als bejonders ehrenrührig gelten Gefängnis: 
jtrafen bei polnischen Arbeitern nicht; da8 Faulenzerieben fagt ihnen aber fehr zu; 
außerdem haben fie freie Koft und Logis ebenjogut, vielleicht noch beiler als zu Haufe 
— worin liegt da alfo die Strafe? 


Mehr gejtraft wird eigentlich der Gutöherr, der einen Diebftahl zur Wnzeige 
bringt. Denn abgejehben von den Unkoften und der Beitverfäumnig, die aus einer 
Unterfuhung, Vorladung zum Termin, Fahrt in die Stadt erwacdjien, wird ihm nod) 
ein Arbeiter entzogen, oft in dringendfter Arbeitszeit, ohne daß er eine Entichädigung 
erhält. Dit e8 da zu verwundern, wenn Gutsbefißer eine folche Unzeige vermeiden, 
wenn fie bei Diebftählen, obgleich fie jelbft fchwer darunter leiden, lieber ein Wuge 
zudrüden? Dft e8 weiter zu verwundern, wenn Diebitähle immer häufiger werden, 
immer ungenierter ausgeführt werden? Das find die Refuiltate moderner, „humaner“ 
Nechtspflege. | 

Charakteriftifch ift folgender Vorfall. In einem polnischen Dorfe war dem Mutter⸗ 
gottesbilde, welches an der Landitraße fteht, von frevelhafter Hand der Kopf abgefchlagen 
worden. Darob große Betrübnig bei den Dorfbewohnern, welche die Huld der Himmels- 
fönigin verloren zu haben glaubten; fie wollten für eine neue Figur fammeln. Ver 
Gutsherr aber verjpracd) eine neue Mutter Gottes zu ftiften — vorausgefeßt, daB inner: 
halb vier Wochen einmal kein Diebjtahl vorfäme, ließ die Figur fommen und einjtweilen 
auf den Speicher legen. Seitdem find über zwei Jahre vergangen — dag Mutter: 
gottesbild aber Liegt noch immer auf dem Speicher und hütet da Getreide. Selbft die 
Sucht vor dem Zorn der Yungfrau Maria konnte die Leute nicht von der Klepto: 
manie heilen. 

Bon feinen Leuten beftohlen, von den Behörden mehr chilaniert al8 gejhüßt, den 
Tag über in angeftrengter Thätigfeit und dennod) nur mit Mühe in der Lage, fich 
und feine Familie zu erhalten, dag von den Vätern ererbte oder durch feine Arbeit 
ertvorbene Gut den Seinen zu bewahren, oft auch von Gläubigern bedrängt, von 
Wucherern umlanuert — da8 ift heutzutage das wenig beneidendwerte Los eines Guts— 
herrn in den öftlichen Provinzen. It e8 da dem Landwirt zu verdenfen, wenn er 
immer verbitterter wird, wenn die Galle jchlieglich überläuft und heftige Worte gegen 
diejenigen fallen, die als die Urheber der Mikftände und der Notlage angejehen werben? 

Die agrariihe Bewegung mürde nicht einen folcden Umfang und eine foldhe 
Kraft erlangt haben, wenn fie nicht von wirklicher Not und wirklichen Webeljtänden 
gezeitigt wäre. 

Die Stenerlaft, die der Landwirt zu tragen hat, ift auch jebt, nachdem die Grund- 
und Gebäubefteuer aufgehoben ift, unverhältnismäßig Hoch. Manche Gutsbefiger müllen 
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2000 Brozent und mehr ihrer Eintommenfteuer an Kommunalabgaben und Beiträgen 
zur Altersverficherung aufbringen. 


Die Urbeitslöhne auf dem Lande find infolge der Konkurrenz der Induftrie in 
ben letten 20 Jahren geftiegen und werden bei dem fich immer mehr fühlbar machenden 
Mangel an ländlichen Arbeitern noc) mehr jteigen. Die Breife der Produkte find da- 
gegen infolge der ausländiichen Konkurrenz faft auf die PBroduktiongkoften herabgedrüct. 
Um ein jo fjchwer belajtete und in feiner Eriftenz bedrohtes Gewerbe zu jchügen und 
zu jchonen, Hätte eine weile Wirtichaftspolitit doch mindeftens die fchon beftehenden 
Einfuhrzölle aufrecht erhalten müfjen. Statt deffen find politifchen und merkantilen 
SIntereffen zuliebe, Socialdemofraten und Treilinnigen zu Gefallen die Kornzölle berab- 
gejett worden, um diejelbe Zeit, ald Frankreih und Italien die ihrigen nocdy erhöhten. 

Die Rüdficht auf eine billige Volksernährung ift ja allerdings eine jehr wichtige; 
aber fie darf doch nicht joweit getrieben werden, daß die Ernährer felbft Not leiden. 


Als die Agrarier bei Beratung des ruffifchen — prophezeiten, daß 
der Markt mit ruſſiſchem Getreide überſchwemmt werden würde, da wurden von frei⸗ 
händleriſcher Seite dieſe Befürchtungen als übertrieben hingeſtellt. Sie find aber in 
vollem Maße eingetroffen. Nur um den Preis künſtlich herabzudrücken, haben in 
dieſem Sommer die Getreideſpekulanten Cohn & Roſenberg u. a. große Maſſen billigen 
ruſſiſchen Roggens und Weizens in Berlin aufgeſpeichert. Dieſe dem ruſſiſchen Land» 
mann für einen Spottpreis abgepreßte Ware, welche natürlich dementſprechend ſchlecht, 
ja ſogar geſundheitsgefährlich iſt, da ſie von Bacillen wimmelt, drückt nun den Preis 
des einheimiſchen guten Getreides noch unter den Weltmarktpreis, ja ſogar unter die 
Produktionskoſten herab. Iſt es da den Landwirten, die ſich um den ſauer verdienten 
Lohn ihrer Mühe betrogen ſehen, zu verübeln, wenn ſie die Handelspolitik für ihren 
vor Augen ſtehenden Ruin verantwortlich machen, wenn ſie gegen das Börſentreiben 
mit aller Kraft der Verzweiflung vorgehen? 


Die liberalen Zeitungen halten natürlich ſolche Börſenmanöver für vollkommen 
berechtigt und erklären Cohn & Roſenberg für eine durchaus ſolide und ehrenwerte 
Firma. Aber die Ueberzeugung, daß ſolchen Machinationen ein Damm geſetzt werden 
muß, greift doch immer mehr um ſich. 

Soll es wirklich ſoweit kommen wie in Rußland, wo der Bauer in vollſtändige 
Schuldknechtſchaft geraten iſt, ſein Brotkorn um jeden Preis verkaufen muß und ſelbſt 
hungert? Soll es ſoweit kommen wie in England und Irland, wo ſchon meiſt der 
Getreidebau als unrentabel aufgegeben iſt, wo Pachthöfe verlaſſen und dem Verfall 
preisgegeben ſind, wo fruchtbares Ackerland dauernd brach liegt? 


England iſt ein reiches Land, hat in ſeinen Bergwerken ungeheure Mineralſchätze, 
eine techniſch hoch entwickelte Induſtrie, in ſeinen Kolonien ein ziemlich ſicheres Abſatz— 
gebiet; daher kann dieſer Staat den Niedergang der Landwirtſchaft allenfalls verwinden. 
Aber auch in England wird der Verfall dieſes einſt ſo blühenden Gewerbes, die Ent— 
wertung des Bodens, die Abhängigkeit vom Ausland in Bezug auf die Ernährung des 
Volkes als eine ſchwere Kalamität angeſehen. 

In England leben jetzt kaum 15 Prozent der Bevölkerung direkt von der Land— 
wirtſchaft — in Deutſchland gegen 40 Prozent. In Deutſchland iſt immer noch der 
Ackerbau das Gewerbe, welches die meiſten Menſchen ernährt. Obwohl unſere Berg— 
werksproduktion, unſere Induſtrie einen kräftigen Aufſchwung genommen, läßt ſie ſich 
doc nicht entfernt mit derjenigen von Großbritannien vergleichen. Die Abſatzverhält⸗ 
nifje der deutichen Induftrie find bei weiten nicht jo günftig, wie die der englischen. 

Die Folgen des weiteren Niedergangs der LZandwirtichaft, direfte und indirekte, 
find unabjehbar, die Kapitaliften verlieren ihr in Hypothelen auf ländlide Grundftüde 
angelegtes Kapital ganz oder teilweile. Die Staatäfafje erleidet einen großen Ausfall 
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an Steuern. Die verminderte und ftellenweie jchon verfiegende Kaufkraft der ländlichen 
Bevölkerung macht fich in Meineren und auch fchon in größeren Städten im Rüdgang 
des Handwerls3 und der Gefchäfte geltend. Die Leinen Landjtädte veröden. Immer 
mehr landwirtichaftlicye Arbeiter, die brotlo8 geworden find, ftrömen in die Großftädte, 
wo fie die Scharen de3 Broletariat3 und der Socialdemofraten vermehren. 


Bei dem Mafjenbankerott der Landwirte würden allerding® landwirtfchaftliche 
Produkte eine Zeit lang verjchleudert werden, und der ftädtiche Spießbürger würde fich 
vielleicht ein oder zwei Sabre hindurch über die billigen Preife von Brot, Butter, 
Mil, Tleiih frenen, Zwilchenhändler, Müller und Bäder würden zunächit jehr gute 
Gejchäfte machen. Aber jehr bald würde die Verbilligung in eine Teuerung umfchlagen. 


Zunädft würden die Getreidepreije fteigen, um jo mehr, je mehr der Getreidebau 
in Deutjchland zurüdgegangen und das Importbedürfnis gejtiegen if. Nur ein folches 
Hungerönotjahr, wie 1891 in Rußland, und aud in Deutfchland würden Hungersnot: 
preije eintreten. Wenn die Teuerung, wie zu erwarten, zujammenfält mit den ficher 
eintretenden SISnduftrieftodungen, mit mafjenhaften Arbeiterentlaffungen — fo ift die 
Revolution vor der Thür. Dann aber wird felbft den Börjenbaronen und ihrem frei: 
finnigen Anhange bange werden. 
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Ein ſocialdemokratiſches Geſchichtswerk. 


Von 
Beiurich Wilhelmi. 





Daß die Erforſchung der Geſchichte des Socialismus ein dringendes Bedürfnis 
unſerer Zeit iſt, empfindet jeder, der ſich eingehender mit der ſocialen Frage beſchäftigt. 
Auch wenn man im einzelnen ganz anders über die bereits vorliegenden Arbeiten dieter 
Art urteilt, al3 von focialdemokratifcher Seite geichieht, kann man fich doch der Einficht 
nicht verjchließen, daß fie dem gegenwärtigen Bedürfnis nicht mehr genügen. Wie 
Sahrzehnte der praftiichen Urbeit in innerer Miffion von nöten waren, ehe ein Werk 
wie Uhlhorns Geichichte ber chriftlichen LXiebesthätigkeit geplant und ausgeführt werden 
tonnte, fo mußte und muß fich noch viel mehr durd) die Arbeit der focialen Reform 
und die Angeinanderfegung mit dem Sucialigmus als einer politifchen Macht unjer Blid 
Icyärfen, ehe wir mit wachjender Sicherheit die focialiftifchen Ideen und Bewegungen 
vergangener Zeiten zu verftehen vermögen. Ieder Beitrag dazu, der mit Ernjt und 
Gewiffenhaftigfeit gegeben wird, ift erwünjcht und danfenswert. Unter diejer Voraus: 
fegung kann man e3 nur freudig begrüßen, wenn die Herausgabe einer „Sejchichte 
des Socialismug in Einzeldarftellungen” unternommen wird (Verlag von 
3. 9. W. Die in Stuttgart). 

Die Berfaffer haben die Arbeit an dem breit angelegten Werke in folgender Weile 
unter fich verteilt. Der erfte Band behandelt „Die Vorläufer des neueren Sociali$- 
mus” und zerfällt in zwei Teile: der erite Teil, „Von Plato big zu den Wiedertäufern”, 
ift von Karl Kautsty verfaßt und bereit? erjchienen. (1. Der platonifche und der 
urohriftlihe Kommunismus, 2. Die Arbeiterbewegung im Mittelalter und im Zeitalter 
der Reformation, 3. Der Kommunismus im Mittelalter und im Zeitalter der Reformation.) 
Der zweite Teil wird reichen „von Thomas More bis zur franzöfiichen Revolution“ ; 
die einzelnen Abjchnitte werden verjchiedene Verfafjer Haben: 4. Die beiden großen 
Ütopiften (Thomas More von FR. Kautsly; Thomas Campanella von B. Lafargue); 
5. Die tommuniftifchen und demokratiich-focialiftifchen Strömungen während der englijchen 
Revolution de3 17. Jahrhundert? von E. Bernftein; 6. Der Sefuitenftaat in Paraguay 
von B. Lafargue; 7. Der Socialismus in Frankreich bis zur großen Revolution von 
&. Hugo; 8. Die religiöfen fommuniftiichen Kolonien in Nordamerika von C. Hugo. 
sau ichließt fih die „Geichichte der deutichen Sorialdemokratie von ihren erften 

eimen b5i3 zur Gegenwart” von Yranz Mehring (1. 1830 —63; 2. 1863 — 78; 
3. 1878—90; 4. 1890—93). Die ferneren Bände werden umfaljen den Socialigmus 
in England und Frankreich während der erften Hälfte unferes Sahrhundert? von E. Bern- 
ftein und ©. Plehanow; und die Geichichte des Socialismus der legten Jahrzehnte 
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in den verſchiedenen „modernen Ländern“ mit Ausnahme Deutſchlands. Das Werk 
wird außerordentlich billig fein, jo daß es troß feines erheblichen Umfanges auf Mafjen- 
verbreitung rechnen kann: der vorliegende erite Teil des 1. Bandes enthält XII und 
436 Seiten in Großoltav und foftet nur 3 Marl. Man muß dbarnad) annehmen, daß 
das Bud) in der Agitation und für die Geiftesbildung der höherjtehenden Arbeiter in 
den nächiten Jahren eine große Rolle jpielen wird. Es wird eine Rüftlammer geichicht: 
Iihen Willens und gejchichtlicher Urteile werden, und jchon darum verlohnt e8 wohl, 
ihm einige Aufmerkffamkeit zu jchenten. Denn wenn aud) vielleicht die Zahl der Arbeiter, 
die es wirklich Iefen, nidyt allzu groß fein wird, jo wird doch jedenfall3 die jocialdemo- 
Eratifche Prefie e8 in jeder Weile auszumünzen fjuchen. Der „Vorwärts“ Hat durch 
Abdrud einzelner Abfchnitte bereit3 damit begonnen. Die gemeinverjtändliche, anregende, 
oft pricdlelnde, mit allerlei Ausfällen und boshaften Bemerkungen über Tagesfragen 
geipictte Schreibweife läßt e8 gerade dazu fehr geeignet erjcheinen. — 

Bon modernem oder neuerem Socialismus kann man nur reden innerhalb der 
fapitaliftiichen Wirtfchaftsordnung. Ihre Schäden haben zu kommuniftiichen Gedanten 
Anlaß gegeben, und zwar jowohl einzelnen geiftig hochitehenden Dentern (kommuniftiicher 
Utopismus), ald auch den Mafjen in ihrem Kampf um materielle Bedürfniffe („Sleich- 
heitskommuniſsmus“). Iener datiert von Thomas More, diefer von der englifchen 
Revolution des 17. Sahrhunderts. Vor diejen nächiten Worläufern des modernen 
Sucialismus hat es aber andere Vorgänger kummuniftiicher Ideen gegeben: der philo- 
fophifche Kommunismus, der Utopismus weift zurüd auf Blatos Staat3ideal, und 
der Gleichheitstommunismug verleugnet zumal in feinen Anfängen nicht den Zujammen- 
hang mit dem unflaren religiöjen Gefühlstommunismus cdriftlicher Selten. 
Diefe ferneren Vorläufer des modernen Socialismus behandelt K. Kautsfy in dem 
vorliegenden erften Zeile des 1. Bandes. Er beipricht zunächft den platonifchen und 
den angeblichen urchriftlichen Kommunismus; hierauf die Lohnarbeiterfchaft als den ent- 
Icheidenden Faktor einer neuen Produktionsweife in dem Abjchnitt: „Die Luhnarbeiter 
im Mittelalter und im Zeitalter der Reformation”; endli” — und das ift die Haupt: 
maffe des Buches — den „Kommunismus im Mittelalter und im Zeitalter der Ne 
formation”. (1. Der Klöfterlihe Kommunismus. 2. Der keberifche Kommunismus. Sein 
allgemeiner Charakter. 3. Der feteriiche Kommunismus in Italien und Südfranfreid). 
4. Die Begharden. 5. Die Lollharden in England. 6. Die Taboriten. 7. Die böhmijchen 
Brüder. 8. Die deutjche Reformation und Thomad Münzer. 9. Die Wiedertäufer.) 
Dies ift der Inhalt des VBuches. 

Geihichtliche Unterfuchungen find nicht in derjelben Weile unabhängig von der 
Berjon des Führers, welhem man fich anvertraut, wie naturwiljenjchaftlihe. Für 
diefe genügt die Ueberzeugung, daß der Führer jehen kann und jagen will, was er 
gejehen bat. Eigener Augenjchein und Experiment find relativ Leicht zu bandhabende 
Mittel der Kontrolle. Der Tsorjcher fteht nur in bejonderen Yällen in der Verjuchung, 
durch perjönliche Neigung oder Abneigung das Ergebnis zu trüben. Die „perjönliche 
Sleihung” ift hier eine relativ geringfügige TFehlerquelle.. Aber fie gewinnt an Ein: 
fluß, je komplizierter die Unterfuhung wird und je mehr fie fic) dem Forichungsgebiet 
der Geifteswifjenjchaften nähert. Eine gejchichtliche Forfcyung, wenn fte nicht ganz 
abgelegene und irrelevante Dinge betrifft, ift daher im allerhödjiten Maße abhängig 
von der Perfon des Yorjcherd. Seine Vertrauensmürdigfeit ift die oberite Be- 
dingung für den, der von ihm lernen fol. Wo dies Vertrauen ift, da haben geidhicht: 
liche Zeugnifje einen unermeßlihen Einfluß auf den Lejer,; wo e3 nicht ift, wo man 
bei dem Berichterftatter, jei er Augenzeuge oder Hiftoriter, Voreingenommenheit oder 
Kritiflofigleit oder eine bejtimmte Abficht vermutet, ift der Widerwille des Lejers in 
feiner WVeije zu befiegen. 

Man hatte daS eine Zeit lang überjehen. Die „erafte Methode” der Beob- 
adhtung bat in unferem Jahrhundert eine Nolle gejpielt wie früher einmal die mathe 
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matiſche Beweisführung, ſo daß die Grenze zwiſchen den Geiſteswiſſenſchaften und den 
Naturwiſſenſchaften verwiſcht ſchien. Eine Zeit lang — es hat nicht lange gewährt — 
war jeder Hiſtoriker des Vertrauens ſeiner Leſer gewiß, ſobald er ſeine Darſtellung mit 
reichlichen Quellenbelegen ausſtattete. Allein Joh. Janſſen hat wenigſtens das eine 
unbeſtreitbare Verdienſt, die Harmloſigkeit jenes Vertrauens auf „Quellen“ und „gleich— 
zeitige Zeugniſſe“ gründlich zerſtört zu haben. Er hat der verblüfften Welt gezeigt, 
was alles man mit Quellen belegen kann. Quellenbenutzung und Quellenkritik haben 
ſeitdem viel von ihrem geheimnisvollen Nimbus verloren. Niemand wird den Ber: 
faſſern der Geſchichte des Socialismus beſtreiten, daß ſie „auf der Höhe der Wiſſen⸗ 
ſchaft“ ſtehen und die „Methode“ der Forſchung zu handhaben wiſſen. Allein man 
wird unwillkürlich ihre Reſultate mit einiger Vorſicht aufnehmen und die Anerkennung 
ihrer „Objektivität“ von der genaueſten Nachprüfung des Einzelnen abhängig machen. 
Denn „Obijektivität“ ergiebt ſich eben nicht ohne weiteres „aus der ſtrengen Wiſſenſchaft— 
lichkeit“, wie uns der „Vorwärts“ in ſeiner Beſprechung des Werkes vorſpiegeln will. 
Sondern umgekehrt wird ein Schuh daraus: „Strenge Wiſſenſchaftlichkeit“ iſt nur 
möglich, wenn „Objektivität“ vorhanden iſt, und für dieſe müſſen andere Bürgſchaften 
als „Quellen“ und „Methode“ vorhanden ſein, nämlich ſolche des Charakters. Und wie 
die Dinge einmal liegen, kann man von vornherein einiges Mißtrauen gegen die Un— 
befangenheit eines ſocialdemokratiſchen Politikers wie Kautsky nicht unterdrücken, dem 
es begreiflicherweiſe zuweilen ſchwer wird, „den wiſſenſchaftlichen Gleichmut nicht zu 
verlieren“ (S. 425). Indes wird man ihm zugeſtehen dürfen, daß ſeine Vorein— 
genommenheit für gewiſſe und gegen andere geſchichtliche Bewegungen und Perſönlich— 
keiten an ſich kein größeres Hindernis für die Erforſchung der Wahrheit bedeutet als 
die jedesmal entgegengeſetzte Stimmung oder anderswie beſtimmte Parteirichtung ſeiner 
Vorgänger. Die ſocialdemokratiſche Parteiſtellung des Verfaſſers ſoll daher unſer Urteil 
nicht von vornherein beeinfluſſen. Wir halten es vielmehr für eine Forderung der 
Gerechtigkeit, unbefangen zu prüfen, welches Vertrauen Kautsky als Hiſtoriker verdient, 
indem wir an einer Reihe von wichtigeren Punkten ſeine Darſtellung kontrollieren. Er 
hat ein Recht darauf ſo gut wie ſeine Gegner. 

Aber ehe wir dazu ſchreiten, erhebt ſich eine andere Vorfrage. Es iſt bekannt, 
daß die marxiſtiſche Socialdemokratie ſich u. a. auf eine beſondere Geſchichtsauf— 
faſſung, die „materialiſtiſche“, ſtützt, und es liegt nahe, in einer ſolchen als einer 
vorgefaßten Meinung, einem aprioriſtiſchen Element, von vornherein einen Grund zum 
Mißtrauen zu ſehen. Wer aus philoſophiſchen, dogmatiſchen Gründen an die Er—⸗ 
forſchung der Begebenheiten eine Theorie über ihre Entwicklung heranbringt, wie ſollte 
der nicht verſucht ſein und faſt mit Notwendigkeit der Verſuchung erliegen, die Geſchichte 
nach ſeiner Theorie zu konſtruieren und der Wirklichkeit Gewalt zu thun — in majorem 
gloriam systematis? Wie das der Hegelei geſchehen iſt und einer einſeitig katholiſchen, 
evangeliſchen, preußiſchen, welfiſchen, kurz jeder dogmatiſch beſtimmten Hiſtorik alle Tage 
geſchieht. — Nun freilich belehren uns die Verfaſſer der Geſchichte des Socialismus 
ſchon im Vorwort (S. VIII), daß die „materialiſtiſche Geſchichtsſchreibung des modernen 
Socialismus eine vollkommen objektive Geſchichtsſchreibung ermöglicht“. 
Sie verzichten darauf, das näher auseinanderzuſetzen — ihr Werk ſoll den thatſächlichen 
Beweis bringen. Nur ſoviel ſagen ſie, daß der moderne Socialiſt ſeinen Vorgängern 
deshalb völlig unbefangen gegenüberſtehe, weil ihr Socialismus nicht der ſeinige ſei — 
entſprechend den ganz andersartigen Verhältniſſen, aus welchen dieſer und jener erwachſen 
ſei. Er ſei darum an dem Urteil über dieſe Vorgänger „nicht direkt, nicht als Kämpfer“ 
beteiligt. Allein damit iſt nichts bewieſen, denn dasſelbe Beneficium muß ja auch für 
die Gegner, die Beſitzenden gelten. Sie bilden mit den Beſitzenden früherer Zeiten 
ebenſo oder ebenſo nicht „eine reaktionäre Maſſe“, wie die modernen mit den früheren 
Socialiſten eine revolutiouäre Maſſe. Wir haben hier nur ein erſtes Beiſpiel des 
dreiſten und blendenden Schlußverfahrens, deſſen ſich die Herren Verfaſſer zu bedienen 
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lieben. Wir werden uns dadurch jedoch nicht abhalten laſſen, uns die materialiſtiſche 
Geſchichtsanffaſſung darauf anzuſehen, inwieweit ſie erſt und ſie beſonders eine „voll⸗ 
kommen objektive“ Geſchichtſchreibung ermöglicht. 
Was iſt eigentlich die viel berufene materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung? 

Die Frage wird dadurch kompliziert, daß die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung von 
Freunden und Feinden vorſchnell mit dem Materialismus als Weltanſchauung (theoretiſche 
oder praktiſche) kombiniert und identifiziert wird. Es iſt zwar Thatſache, daß beide 
oder alle drei oft Hand in Hand gehen. Kautsky z. B. ſcheint wenigſtens dem 
theoretiſchen Materialismus zu huldigen, wie er denn gelegentlich „Wirklichkeitsphilo— 
ſophen“ mit „Materialiſten“ gleichſetzt ( S. 130). Allein an ſich kann man die mate— 
rialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung haben, ohne theoretiſcher oder gar praktiſcher Materialiſt 
zu ſein, denn ſie beſteht an ſich lediglich in der Annahme oder Vorausſetzung, daß „in 
der Weltgeſchichte die Wirtſchaftsformen überall das Beſtimmende, und ſociale Schichtung, 
Staat, Religion, a: Kunft lediglich deren Wirkungen feien”, verbunden mit 
einem „Nachklang Hegelicher Geichichtsphilojophie, die alle großen geichichtlihen Wand- 
lungen aus einer automatischen Eigenbewegung begrifflicher Elemente in Thejis, Anti: 
thefig und Synthefis bervorgehen Täßt”*. Das Heißt alfo: der materialiftijche 
Hiftoriker nimmt an, daß die Wirtfchaftsgefchichte autonom fei, indem fie die übrige 
Geihichte beftimme, ftatt von ihr beftimmt zu werden. Diefem Gedanken bat 3. 3. der 
Abg. Auer in feiner befannten Sedanrede einen prägnanten Ausdrud gegeben in Bezug 
auf die Entftehung des deutichen Reiches, die feiner Zeit „gar nicht mehr gehindert 
werden konnte”, und die daher niemandes Berdienft ift: 

„Die wirtſchaftliche Entwicklung bedingte den deutſchen Einheitsſtaat, 

denn die kleinſtaatliche Zerriſſenheit war dem Handel und Verkehr in jeder 

Hinſicht im Wege. Die Einigung Deutſchlands war alſo nicht Bismarcks 

Werk, ſondern die notwendige Folge der wirtſchaftlichen Entwicklung und 

die Verwirklichung eines allgemein herrſchenden Gedankens.“ 


So wird nicht nur gründlich aufgeräumt mit dem Heroen⸗- und Geniekultus, 
ſondern überhaupt mit dem Einfluß der Perſönlichkeit, des freien Willens, der Religion, 
der politiſchen und geiſtigen Intereſſen. Produktions- und Konſumtionsverhältniſſe ſind 
die Götter, die Israel aus Aegypten und Deutſchland zur Einigung geführt haben. 
Und das mit logiſcher Notwendigkeit: eine Wirtſchaftsform erzeugt die andere und 
alles andere, ohne daß ſich daran das Geringſte ändern ließe; es iſt ein Naturprozeß, 
der ſich mit elementarer Gewalt durchſetzt, und den man verſtehen kann oder nicht ver: 
ſtehen, den man aber unter allen Umſtänden gewähren laſſen und mitmachen muß. 

Worauf gründet ſich dieſe Geſchichtsauffaſſung? Sie iſt nicht etwa das Ergebnis 
der hiſtoriſchen Forſchung, ein Schluß aus einer großen Menge von Beobachtungen an 
der Wirklichkeit, ſondern ſie iſt eine Hypotheſe, die aus philoſophiſchen Voraus— 
ſetzungen herſtammt, zunächſt alſo ein „Hirngeſpinſt“, von dem erſt zu erweiſen ſteht, 
ob es mit dem Geſpinſt der Wirklichkeit übereinſtimmt. Dieſe Arbeit ſoll erſt geleiſtet 
werden. Der Hochmut, mit welchem die Vertreter dieſer Hypotheſe auf alle anderen 
Auffaſſungen als „unwiſſenſchaftlich“ herabſehen, iſt einſtweilen durch nichts begründet. 
Denn als Hypotheſe hat die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung zwar den Vorzug der 
Einfachheit, aber weiter auch keinen. Dieſen aber teilt ſie mit jeder aprioriſtiſchen 
Anſchauung. Allemal heißt es: „der Grund iſt ſehr einfach“ (S. 384), denn der Grund 
wird immer nur in einer beſtimmteun Richtung geſucht; was ſich irgend in dieſer Richtung 
bietet, wird ſchlankweg als Grund hingeſtellt, und was ſonſt eine Einwirkung gehabt 
zu haben ſcheint, wird abgewieſen, wenn es eben nicht in der Richtung liegt, wohin 
der Forſcher zwiſchen ſeinen Scheuklappen den Blick gerichtet hält. Um mit alſo 
gebundener Marſchroute zu forſchen, muß man einen unbedingten Glauben an die 


*) Oldenberg, die Ziele der deutſchen Socialdemokratie, 1891, ©. 3 }. 
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materialiftiiche Geichichtsauffaffung haben, der eben auch nicht jedermanns Ding ift. 
Denn a priori ift e8 weit eher wahrjcheinlich, daß die verjchiedenen menfchlichen Inter- 
ejfen in Wechfelwirfung ftehen, ald daß eins alle anderen beherrihe. Wir haben 
nit darum der rein Eirchlicden Geihichtsauffaffung den Abfchied gegeben, wonad) die 
Sahrhunderte weiter nichts zu thun Hatten, al3 über Dogmen zu ftreiten, um ung nun 
der materialiftiichen Geihichtsauffaffung in die Arme zu werfen. 

Wir jehen jomit keinen Grund, Mare und feinen Schülern auf ihr bloßes Wort 
bin diefe Hypotheje abzunehmen. Allein wir können auch nicht einfach die Achjeln 
darüber zuden. E8 find in der Regel vernadhläffigte Wahrheiten, die als kräftige 
Srrtümer Sich geltend zu machen juchen. Daß e3 auch Hier fich fo verhält, ift mehr 
als eine bloße Vermutung. Die Einarbeitung der Kulturgeihichte in die allgemeine 
Geichichte ift erjt neueften Datums. Die Kulturgefchichte jelbft Hat als Gelehrten- und 
Künftlergeichichte begonnen und trägt davon bis heute deutliche Spuren. Die wirtichaft:- 
lihen Zuftände der Mafjen haben erft jehr jpät ein Intereffe für die gelehrten Forſcher 
befommen, die Quellen zu ihrer Erkenntnis fließen jpärlih. Die Gefchichtichreibung hat 
fih von der Stufe einer bloßen Dynaften- und Kriegsgejchichte Iangjam emporgearbeitet 
zu immer vollftändigerer Erfafjung der Realitäten, — indem fie hinabftieg zu den 
Mafjen. Dieje Selbjterniedrigung zum Ziwed der Erhöhung ift ihr nicht leicht geworden 
und ift auh no nicht vollendet. Der Einfluß der wirtichaftlichen Verhältniffe war 
das Ießte Element, welches in ihren Gefichtäfreiß trat. Ihr Zögern mußte einer Zeit 
auffallen, die fich fat ausschließlich mit diefen wirtichaftlichen WVerhältnifjen beichäftigt, 
und in welcher die Buftände der Mafjen im Mittelpunkt des Interefjes ftehen. Die 
ausgreifende und ausjchweifende Weberihägung aktueller Interefien ift nicht weiter ver: 
wunderlid. So etwad wie die materialiftiiche Geihichtsauffaffung fonnte faum aus: 
bleiben, ja e3 fonnte eigentlich gar nicht entbehrt werden, wenn das darin enthaltene 
Wabhrheitgmoment nachdrüdlich zur Geltung kommen jollte. Denn jo gewiß der Ber: 
fu, nach ihr die Gedichte zu refonftruieren, mißlingen muß, weil fie in dem bunten 
Gewebe nur die roten Fäden fieht, ebenjo gewiß wird diefer VBerfuch nicht gemacht werden, 
ohne wichtige pofitive Erkenntniffe zu Tage zu fördern. Wie frühere Hypothefen, wird 
auch die materialiftiiche Geichichtsauffaffung vergefien werden, aber wie jene wird auch 
fie ein wertvolle8 Erbe Hinterlafien, wenn ihre Anregungen auf ihren wahren Wert 
zurüdgeführt und in ihrem wirklichen Werte anerkannt find. 

Wenn wir aljo die materialiftifche Gefchichtsauffaffung als eine exorbitante Ein- 
jeitigfeit*) betrachten, jo leugnen wir nicht ihr relatives Necht und Halten es für keinen 
Schaden, wenn ftatt der nachgerade langweiligen Lobpreilungen diejeg Principg einmal 
ein großangelegter VBerfuch gemacht wird, e8 an einem zufammenhängenden gefchichtlichen 
Stoffe durchzuführen. Wir find dabei Darauf gefaßt, die Dinge vielmals auf das Brokruftesbett 
der Theorie gejpannt zu jehen, aber wir erwarten von jeder geijtigen Durchdringung des 
geichichtlichen Stoffes von neuen Gefichtspunkten aus eine Förderung der Einficht in feine 
Zufammenhänge und Triebfräfte. Uni deswillen vorzüglich haben wir diefe Gelchichte des 
Socialismug mit Begierde ergriffen und geftehen gerne, daß wir fie infoweit mit Interejfe und 
Nuten gelefen haben. Was wir jonft unter politiichen, religiöfen, Tünftlerifchen und allge- 
mein Tulturbiftorifchen Gefichtspuntten aufzufafjen gewohnt find, dag wird Hier mit einer 
erftaunlichen Energie und Gewanbdtheit auf öfonomilche Berbältniffe zurüdgeführt und aus 
ihnen erflärt. Wir zweifeln nicht, daß fih gar manches davon als ftichhaltig erweilen 
wird. Um einen einzelnen Bunkt zu nennen: die berüchtigte Polyganie der Wiedertäufer 
zu Münfter erfährt jo eine jehr beachtenswerte Umdeutung und Erklärung, die vielleicht 
noch wirkfamer wäre, wenn fich der Verfafier nicht auch in allen anderen Beziehungen 
die Mohrenwälche des neuen Zerujalems jo fehr hätte angelegen fein Lafjen. tsreilich, 


°) Ein Gefühl dafür regt fich innerhalb des franzöj las Sprialismus, vergl. die idealiftifche 
SEN RCUNRINNE: Diskuffion zwiihen Zean Yaur&s und Paul Lafargue (Die Neue Zeit, 1894/95, 
). 
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wenn nun alles und jedes aus ökonomilchen Gründen erflärt wird, wenn abgejehen von 
den wirtichaftlichen alle anderen Quellen menjchlicher Gedanken und Thaten vernadläffigt 
werben, fo entjtehen zum Zeil ganz grotesfe VBerzeichnungen, wie beim Urchriftentum. 

An Bezug auf dag Urdriftentum fucht Kautsky zweierlei zu zeigen: 1. dab es 
den öfonomijchen Verhältniffen feiner Zeit entftammt ift und entftammen mußte, 2. daß 
der Kommunismus ihm wejentlich ift oder vielmehr, daß e3 wejentlih Kommunismus 
ift. Beides hängt natürlid zufammen. Wenn das Chriftentum nicht wefentlich eine 
wirtichaftlihe Konzeption war, jo konnte e8 den wirtichaftlichen Verhältniffen nicht ent- 
ftammen. Wenn e3 den wirtichaftlichen Verhältniffen nicht entftammt und doc, wie 
Kautzky anerkennt, thatjächlich eine große Bedeutung für diefe gehabt Hat: 

„Auch in diefer feiner abgejchwächten Form hat dag Chriftentum noch 
Sahrhunderte lang Bedeutendes in der Belämpfung de3 Bauperismus geleiftet. 
Hat es ihn auch nicht befeitigt, jo war e3 doch diejenige Organifation, die 
bei weiten am wirkffamjten fich erwies, in ihrem Bereich dag Elend, da aus 
der Mafjenarmut erwuchs, zu lindern. Und darin liegt vielleicht der wichtigfte 
Hebel feines Erfolges” (S. 32), 
fo befommt die materialiftiiche Geichichtsauffafjung ein Loch. Für fie ift daher der 
Nachweis jener Doppeltheje ein Prüfftein. Wir können nicht finden, daß diefer Nadj- 
weis in dem folgenden Gedanfengange erbracht ei. 

Bur Beit der Cäfaren war ber Staat ini allgemeinen Bewußtjein in Auflöjung 
begriffen. Die Denker beichäftigte nicht mehr das Gemeinwefen, fondern das eigene 
liebe Ih. „Nicht nach der beften Staatsverfaffung fuchen fie mehr (wie Plato), ſondern 
nad) der beiten Methode für den Einzelnen, auf eigene Faust glückelig zu werden.“ 
In diefer Zeit des Säfarismus und des Qumpenproletariats entwidelt fich all- 
mäblich die Atmojphäre, der das Chriftentum entipringt. Da die Produktion in den 
Händen der Sklaven lag, und das WProletariat mit der politifchen Macht auch die 
Eriftenzmittel verloren hatte, die freie Bauernichaft durch die Latifundien aufgefogen 
und ins ftädtiiche Proletariat aufgegangen oder zu Hörigen Kolonen herabgefunfen war, 
entftand ein bisher unerhörter Pauperismus, die fociale Frage der Kaiferzeit. Ein 
Wunder war nötig, um die Welt zu retten, und fanguiniiche Enthufiaften begannen 
an dus Wunder zu glauben, zumal jolche in den unterften Schichten des Volles. Ein 
Erlöjer vom Himmel mußte fommen: Chriftus. „War man einmal joweit, dad Wunder 
für möglich zu balten, dann waren alle Schranken der Phantafie niedergerifjen, und 
jeder der Gläubigen durfte fich das fommende Neich fo überichiwenglicy al$ möglich vor- 
jtelen. Nicht nur die Gejellichaft, die ganze Natur jullte fih ändern, alle Schädlid- 
feiten jollten aus ihr verjchwinden, alle Genüffe, die fie bietet, maßlos vergrößert, die 
Menichen erfreuen.“ 

„Da8 1000jährige Keih — das ift der Zulunftsftaat des Urdriften- 
tums.“ Er tritt zuerft in der Offenbarung Zohannis auf. „Erft als fich die Ver: 
bältnifje für das Chriftentum völlig geändert hatten, ald es aufhörte, bloß der Glaube 
der Unglüdlihen und Unterdrüdten, der Broletarier und Sklaven und ihrer Freunde 
zu fein, al® e8 auch der Glaube der Mächtigen und Reichen wurde, da geriet der 
EHiliagmus almählih in Mikgunft bei der offiziellen Kirche, denn er hatte immer einen 
revolutionären Beige hmad, war immer eine Prophezeiung des fommenden Umijturzes 
der beftehenden Gejelliaft.*) .. . Die offizielle Kirche verfeßte da8 fommende Reich 
der Seligfeit in die Wolfen” (vergl. I. Cor. 15, 1911). 

Allein nicht diefe chiliaftiichen Schwärmereien haben dem Urchriftentum feine Kraft 
verliehen: „jein praftilches Wirken, nicht feine frommen Schwärmereien haben ihm 
zum Siege verholfen”, die „thatkräftigen Werjuche, dem beftehenden Elend zu Leibe zu 


*) ©. 354 fagt Kautsfy von Hubmeier: „Er [hreibt da vom jüngften zug. der in der Sprache 
jener Beit nichts anderes bedeutete, al3 die Revolution.” ine pure Unterftellung. 
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rüden”. Dieje aber find wefentlih fommuniftiich. Freilich nicht durch den Staat, 
wie einft die Sracchen, Jondern „hinter feinem Rüden, durch bejondere, von ihm völlig 
unabhängige Organifationen wollten die neuen Socialreformer die Gefellihaft umge 
ftalten”. Die Bewegung hat au) nicht miehr einen Tändlichen, fjondern durchaus 
großftädtifchen Charakter: „Für dag Chriftentum in feinen Anfängen war die maß- 
gebende Klafje ein großftädtilches Lumpenproletariat, da3 fi} der Arbeit entwöhnt hatte. 
Das Produzieren erfchien diefen Elementen al eine ziemlid gleichgültige Sache; ihr 
Borbild waren die Lilien auf dem Felde, die nicht fäen und nicht fpinnen und dod) 
gedeihen. Wenn fie eine andere Verteilung des Eigentums anftrebten, jo hatten fie 
nit die Broduftiongmittel im Auge, fondern die Genußmittel. Ein Kommunis: 
mus des Konjumierend war aber für die Qumpenproletarier jener Zeit nichtS Unerhörtez“: 
— die Speijungen und PVerteilungen in Rom! Man brauchte dieje Gewohnheit nur in 
ein Syftem zu bringen. „ES entitanden kommuniftische Sdeen diejer Art, bald aud) 
tommumiftiichde Gemeinden zu ihrer Durchführung. Die erjten bildeten fich im 
Orient, der öfonomijch am weiteften vorgefchritten war, namentlich unter den Juden” — 
bier find wir bei den Efjenern angelangt. Ihnen ähnlicy waren „die erften Chriften- 
gemeinden” organijiert, nur überragten fie jene in einem wejentlihen Punkt, ihrer 
Internationalität. 

„Anfangs ftrebten die Chriften vielfach) nad) der Einführung eines völligen 
Kommunismus.” Beweis? — ChHrifti Wort an den reichen Jüngling (Luc. 12, 33), 
die Angaben der Apoftelgefhichte über die jerufalemifche Urgemeinde und — Ananias 
und Sapphira; fie, „die etwas von ihrem Golde der Gemeinde vorenthielten, wurden 
befanntlic) dafür von Gott mit dem Tode beftraft“. Das ift aber auch alles. 


Borausgelegt, daß man diefe Beweisführung als ftichhaltig anerkennt, ift gegen 
dag Tzolgende wenig einzumenden. „Praktiich lief diefe Art Kommunismus darauf hin» 
aus, daß alle Produftionsmittel in Genußmittel verwandelt und diejelben an die Armen 
verteilt werden follten; da8 bedeutete, wenn allgemein durchgeführt, dag Ende aller 
Produftion. So wenig die erjten Chriften fi) als’ echte Bettlerphilojophen um 
das Produzieren kümmern mochten, eine dauernde größere Gefellichaft konnte auf diejer 
Grundlage nicht aufgebaut werden.” Das Privateigentum der PBroduftionsmittel war 
zu jener Zeit nicht entbehrlih, man mußte es alſo wohl oder übel anerkennen, und 
behielt nur den Kommunismus de Gebrauchs vor, bald freilich bloß als frommten 
WBunidh. Wuch der Neigung zur Aufhebung der Einzelfamilie, die Kautsfy in den — 
Ugapen findet, gab man feine weitere Folge. Andes no) lange trug die Lehre der 
a. die Spuren de3 urjprünglichen Kommunismus in der Lehre der Kirchenväter vom 

igentum. — 


Was ift von diefer „Geichichtsklitterung” zu Halten? — Um das ... aus 
ökonomiſchen Motiven zu erklären, werden die Verhältniffe des erften Jahrhunderts mit 
denen deö dritten und vierten in einen Brei zufammengerührt; die Bemerkung, daß die 
„ökonomiſchen Verhältniſſe des Orients am weiteſten vorgeſchritten“ geweſen ſeien, ſoll 
vergeſſen machen, daß das Chriſtentum fern von der Großſtadt und dem Weltverkehr, 
unter den Fiſchern am galiläiſchen Meer entſtanden iſt. Denn dieſe Bemerkung hat 
einen Sinn, wenn man Corinth und Alexandrien mit Gallien vergleicht, aber in Bezug 
auf Galiläa Hat fie gar feinen Sinn. Wie von dem „milieu“, weldhem das Chriften- 
tum geichichtlich entjtamımt, jo wird auch von der gefchichtlichen Perfon Sefu ganz ab- 
gejehen, denn beide pafjen nicht in dag Schema ber materialiftiichen Geichichtsauffafiung. 
Um das Chriftentum ald ein Erzeugnig des Qumpenproletariat3 erklären zu können, 
wird feine Lehre auf die hiliaftiichen Erwartungen reduziert unter gefliffentlicher Hervor- 
bebung und Vergrößerung der finnlichen Ausdrucdsweife und gänzlicher Vernadhlälfigung 
bejien, was den Kern des chriftlichen Glaubens bildet und von Anfang an gebildet hat: 
der in ef gefchehenen Erlöfung. Jede Predigt in der Apoftelgeichichte, jeber Brief 
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des N. T., jede Form des apoftoliichen Slaubengbefenntniffes Iehrt das, von den Evan- 
gelien ganz zu jchweigen. Uber von den Duelleufchriften wird die Upofalypfe als die 
oberjte Wutorität betrachtet, im Gegenfab zu jeder verftändigen Kritif der bibliichen 
Bücher. Um endlih den Kommunismus al3 eine gemeinchriftliche Einrichtung der 
Urzeit betrachten zu können, werden die Zuftände ber Urgemeinde zu Jeruſalem ohne 
den geringften Anhalt in den Quellen auf „die erften Chriftengemeinden” verallgemeinert, 
wogegen die gejamte paulinifche Litteratur zeugt, derzufolge nit in 
einer einzigen anderen Gemeinde jener „Kommunismus“ bejtanden hat. 
Diefer Kommunismus der Urgemeinde felbft wird bejonders mit Hilfe der Gejchichte 
von Ananins und Sapphira al Inftitution mit Bwangscharafter dargeftellt, während 
eben dieje Gejchichte aufs bündigfte das Gegenteil beweift. Denn Petrus fagt au®- 
drüdlich zu Ananias: 
„Hätteft du ihn (den Ader) doch wohl mögen behulten, da du ihn Hattelt; 
und da er verfauft war, war e3 auch in deiner Gewalt.” (ct. Ap. 5, 4.) 


Die Kirche brauchte nicht erjt fich „den durch ihre Ausdehnung veränderten Ver: 
bältniffen“ anzupafjen: fie Hatte nie den Kommunismus grundjäglich gelehrt oder geübt. 
Sie brauchte nicht darauf zu verzichten, da8 Problem der Armut zu Iöfen, fie Hatte 
fih nie dazu anbeifchig gemacht, wenn anders ihre Lehre und ihre Abficht nad) dem 
Neuen Teftament zu beurteilen ift. Aber Kautsky Tennt das Neue Teftament nicht. 
Er hat einzelne Stellen aufgerafft, wo er fie bei anderen fand. Er hätte fich jonjt den 
Brief Jakobi nicht ganz entgehen Iaffen — oder war ihm da da3 Wehe über Die 
Neichen nicht bequem, weil es mit Vorenthaltung des Lohnes motiviert ift, was nicht 
eben nach „Zumpenproletariat” ausfieht? SIedenfalls hätte er nicht gegen eine jehr 
richtige Bemerkung Rabingers fchreiben können: 

„Welch niedlicher Eiertanz! Nicht mehr fi, nur noch fein Herz braudt 
der Reiche vom irdischen Beli zu trennen; er full bejigen, als bejäße 
er nit! So wußte fi das Chriftentum mit feinem Tommuniftijchen 
Urjprung abzufinden.“ (©. 32.) 

Uber was er hier als Spätere Ausflucht verhöhnt, ift ein Wort des Upojtels 
Paulus*) (1. Cor. 7, 30). Daher entjtammen denn auch die fommuniftifchen Velleitäten 
der Kirchenväter feinesiwegs der „noch lebendigen Weberlieferung”, jondern gerade im 
Gegenteil der gelehrten Beichäftigung mit dem Neuen Teftament und dem unzureichenden 
biftorifch-kritiichen Verftändnis derjelben, aber auch dem Gegenjab gegen die Heidnijche 
Ueberfhäßung des Reichtum. 

Hiernah wird man fagen dürfen, daß die materialiftifche Geihichteauffaflung ihre 
Probe an der Entftehung und dem Verftändnis des Urchriftentums für diesmal jchlecht 
beftanden hat. Die von Uhlhorn (Geichichte der chriftlichen Liebesthätigkeit, I.) feit- 
gelegten Thatfachen hat Kautsky weder widerlegt nuch verarbeitet. Dem ganzen Gerede 
vom Lumpenproletariat wird der Boden entzogen durch den Grundjah des Urchriften- 
— keinen Müßiggänger zu unterſtützen (II. Theſſ. 3, 6 und die bekannte Stelle der 

idache). 

Die Liebesthätigkeit der mittelalterlichen Kirche reduziert Kautsky auf die Saft: 
freundſchaft, welche der ſtete Begleiter der Naturalwirtſchaft iſt. Dieſer Geſichts— 
punkt iſt ſicherlich beachtenswert, genügt aber keineswegs zur Erklärung jener Werke 
der Barmherzigkeit, die vielfach mit Gaſtfreundſchaft nicht die entfernteſte Aehnlichkeit 
haben. Aehnliches gilt von dem Zuſammenhang des Cölibats der Geiſtlichen mit 
der Vorſorge gegen Entfremdung des Kirchenguts, der zweifellos vorhanden iſt, aber 
wie jede derartige thatſächliche Beziehung von dem materialiſtiſchen Hiſtoriker tendenziös 


*) Paulus war ein Weber. Wenn Kautsky das gewußt hätte, ſo hätte er es gewiß bemerkt, 
da er die kommuniſtiſchen Neigungen gerade der Weber ſo oſt mit Wohlgefallen hervorhebt. Es 
ſtimmt nur leider bei Paulus nicht. 
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aufgebauſcht wird. Das kann eben nur Leſern gegenüber verfangen, die weiter nichts 
wiſſen, als was er ihnen mitzuteilen für gnut findet. 

Inſtruktiv iſt Kautskys Darſtellung des Mönchtums. Es iſt ihm eine „pro— 
letarifche Oppofition gegen die bürgerliche Gefellichaft“. Der Kommunismus — denn 
nur diefen Hatten die Mönche im Plane — erwies fich im großen nicht durchführbar; 
man verjuchte e8 aljo mit einzelnen fommuniftifchen Korporationen und, da fulche dem 
bäuerlichen und bürgerlichen Kleinbetriebe der Zeit überlegen waren, mit Glüd. „Die 
weitaus meijten Klöfter waren Vereine armer Leute, die fi) zufammenthaten, um fid 
beffer durchichlagen zu Lünnen.” Alfo ähnlich wie die Produftivgenoffenschaften heutiger 
Proletarier: Verfuche, die „jociale” Frage ihrer Zeit für einen beichränften Kreis durch 
die eigenen Kräfte der Beteiligten zu Iöfen; nur daß die Klöfter nicht für den Markt, 
fondern für den eigenen Bedarf produzierten, und daß fie in erfter Linie Konjum- 
tionsgenoffenschaften in der Form eines fummuniftifhen Haushalts waren, wag Die 
Aufhebung der Einzelfamilie, ja der Einzelehe bedingte, refp. die Ehelofigkeit. 

„Den Klöftern blieb nichts übrig als das Abfchwören der Ehe, wollten fie ihren 
Kommunismus und damit ich felbft erhalten. Der liberale Auffläricht fieht in 
der Ehelofigkeit der Mönche und Nonnen das Ergebnis völligen Idiorismus. Aber 
der Geichichtfchreiber thut gut daran, wenn ihm irgend eine hiftorische Maffenerjcheinung 
unbegreiflich ericheint, den Grund dafür in feinem Mangel an Einficht in die wirklichen 
Zufammenhänge zu fuchen und diefen nachzuforfchen, und nicht die Dummheit der Mafjen 
dafür verantwortlic” zu machen, was freilich bequemer und für den Schreiber aud) 
erhebender ift. Die Chelofigkeit der Klofterleute beweift nicht, daß die Kloftergründer 
Spioten waren, jondern daß die ökonomischen VBerhältniffe unter Umjftänden 
ftärter werden fünnen als die Gefete der Natur.” (©. 107.) 

Da eben nichts anderes ala die ökonomischen Verhältniffe „Stärfer werden Tann 
als die Gejege der Natur“, müflen fie eg wohl gewejen fein, unter deren Druck ſich 
die Klofterleute zur Keufchheit bequemten, um fo eher, „als die allgemeine Trübjeligfeit 
der Zeit die Neigung zur Astefe fehr begünftigte”. Da Haben wir aljo richtig die 
materiellen Gründe der möndiichen Ehelofigkeit bIoßgelegt, und Kautsfy verjichert unter 
Berweilung auf die nordamerifanischen kommunijtiichen Sekten nachdrüdlich, daß das 
„Leine bloße Spekulation” fei. Dies war body nötig, denn für den urjprünglich wirt- 
Ihaftlichen Charakter des Mönchtums Hat er gar feine Beweife als Naijonnement, und 
ebenjo für den öfonomifchen Urjprung der Ehelvfigkeit; für da3 WVorwiegen der Pro» 
letarier in den Klöftern nur eine gelegentliche Aeußerung Augufting über feine Zeit. 
Das ift denn doch zu wenig für fo weitgreifende geichichtliche Behauptungen. Das 
astetiiche Moment, welches Kautsky an untergeorbneter Stelle erwähnt, fteht gejchichtlich 
und jchon rein chronologish voran. Daneben tritt ein von Kautsky ganz unterjchlagenes 
hoc ariftofratijches Motiv, das antik-philofophifche Element deg Möncdhtums, das 
deal des ich jelbft genügenden Weifen. Die fpätere und ſekundäre Form des „tum: 
muniftiichen Haugbalt3” ift für Kautsky alles, obwohl der Verzicht auf Eigentum und 
Ehe viel älter ift als fie. Und wenn er fid) darauf berufen wollte, daß ihn nur dag 
geihichtlich wirkffam gewordene abendländiiche Mönchtum intereffiere (und nicht das 
geihichtslofe orientalische), jo ift zu erwidern, daß er auch an diefem den enticheidenden 
Zug überjehen hat: es ift gefchichtlih eine KRampfgenofjenihaft, ein Werkzeug der 
Kirche im Kampf um die Weltherrichaft *). Bon diefem eigentlichen Inhalte der Ge: 
Ihichte des Mönchtums nimmt die miaterialiftifche Gefchichtsichreibung überhaupt keine 
Notiz. Darum kann fie alle8 auf den Kopf Stellen und die Wirkung zur Urjacdhe 
machen, denn die Mönche entjagten dem Brivateigentum und der Ehe nicht, weil fie 
fommuniftifch leben wollten, jondern fie lebten fommuniftifch, weil fie jene aus anderen 
Gründen beabfichtigte Entfagung durchfiigren wollten, und fomweit dazu der Kommunismus 


*) Bergi. W. Harnad, das Möndtum, feine Ideale und feine Geichichte. 2. Aufl. 1886. 
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dienlich fchien. Wenn man aber alles, was die materiellen Verhältniffe nicht berührt, 
für Luft erklärt, fo ift eg micht eben jchwer, die materialiftiiche Geichichtsauffaflung 
durchzuführen. E3 ift nichts al8 Geichwindigfeit, aber eine bedeutende! 

So werden überall die wirtjchaftlichen Verhältnifje zum Beftimmenden gemacht. 
Bei den mannigfaltigen fommuniftifchen Unfägen und Verfuchen des Mittelalter ſowie 
der Reformation begegnen wir höchft intereffanten und einleuchtenden Darlegungen 
(freilich unter fteter Vernadjläffigung oder Unterfchägung der nicht-wirtichaftlichen Größen, 
3.3. wird der fommuniftifche Zug des fanonifchen Rechts nicht in Anjchlag gebradit, 
vergl. Lamprecht, Deutiche Geichichte V, 1., ©. 98 f.). Dann aber werden wieder die 
„vorgeichrittenen” und „rückſtändigen“ ökonomiſchen Verhältniffe in der Hegelſchen Zwick— 
mühle jo hin- und bergejchoben, daß eine peinliche Eintönigkeit und Sterilität des 
Nailonnements entiteht. Stellenweife wird dies Raifonnement geradezu frivol. Oder 
wie jo man e8 nennen, wenn al Grund, der die Niederlande zur Empörung trieb 
(S. 384), der Umftand bezeichnet wird, daß unter Philipp TI. der niederländische Adel 
nicht mehr Sold und Beute bei der Krone fand, und die niederländiichen Kaufleute 
feine fetten PBrofite mehr aus den Spanischen Kolonien einheimjen durften? Wenige 
Gebiete der allgemeinen Geichichte find jo genau durchforicht, wie die niederländijche 
Reformationägeidjichte®): den Ergebnifjen diefer Forjchungen gegenüber gehört ein un- 
gewöhnlicher Grad von PVoreingenommendeit dazu, um jolche Behauptungen aufzuftellen. 
Derartige abjtrujfe und tollfühne Urteile begegnen auch funft, wenn e8 gilt, die materia- 
Iiftiiche Gefchichtsauffaffung um jeden Preis auf etwas Einzelnes anzuwenden; fo 
wird dem „vielfach republikanischen alten Zeftament” dag neue Teftament gegenüber: 
geftellt, „Dies Produkt der cäfariftiichen Gelellihaft” (S. 269). 

Den religiöjen Bewegungen kann natürlich die materialiftiiche Gejchichtsauffafjung 
am wenigiten gerecht werden, zumal wenn fie mit philofophijchen Meaterialismus ver: 
bunden ijt. Der religiöfe Charakter einer Hiftorifchen Erjcheinung beweift von vornherein 
ihre „Rüdftändigfeit”. Vielleicht aber beweift die bare Berftändnislofigkeit für das 
Wejen der Religion vielmehr die Rüdftändigfeit eines wiljenichaftlichen Standpunftes? 
— Nach Kautsky (S. 377) erklärt fih die Verbindung religiöfer uud jocialer 
Elemente in der Reformation und fonft daraus, daß uriprünglich foctale Bewegungen, 
je umfaffender und radikaler fie werden, umfomehr das Bedürfnis jpüren, die praktischen 
Forderungen zuſammenzufaſſen und aus einem höheren allgemeinen Brinzip zu verjtehen. 
„se geringer die öfunomifche Erkenntnis der Zeit und je weitergehend die Bewegung, 
defto müyjftiicher gejtalten fich dann in der Regel Argumente und Theorien der Bewegungs 
männer, dejto leichter verlieren diefe das Bewußtjein**) der öfonomifchen Grundlage ihrer 
Agitation”, — defto ftärfer wird der Schein, als handle e3 fich um Religion. Allein 
um Religion Handelt e3 fich überhaupt nicht, fondern fie giebt einer gejchichtlichen Aktion 
nur Yeußerlichkeiten, Schlagworte und dergleichen. In Wirklichkeit handelt e& fich ftets 
um wirtjchaftlihe ragen, Fragen der Produktion, des Verkehrs, der Verteilung 
materieller Güter. 

Was diefer Anfhauung an Thatfählihem zu Grunde liegt, ift dies, daß Die 
großen religiöfen Bewegungen der Maffe zeitlich zufammentreffen mit großen jocialen 
Berfchiebungen und Entwidlungen, daß fie aljo offenbar ohne dieje nicht zu ftande 
fommen. Aber damit hört das „Objektive“ in der Sahe auf. Die Annahme, daß 
einzig und allein wirtichaftlihe Fragen wirklih Beweggründe für die Menjchen ent» 
halten, und daß daher das religidje Element von vornherein felundär und abhängig 
vom wirtichaftlichen fei, greift über den Rahmen „objektiver” Wiflenichaft Hinaus und 
ift ebenjo eine dogmatijche Einfeitigfeit, wie die entgegengejegte Annahme. Für den 


*) Bergl. Nippold3 Borwort zu E. P. Hofftede de &root: Hundert ZYahre aus der Geichichte 
ber Reformation in ben Niederlanden, 1895. 

+) Hier haben wir jene „Bergehlichleit”, die aus der WMoralphilojfophie der englilchen 
Utilitarier hinreichend bekannt iſt. 


— 
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unbefangenen Beobachter der menschlichen Dinge ift vielmehr ein Verhältnis der 
Wechfelwirkung, „gegenfeitiger Befruchtung materieller und geiftiger Entwidlungs- 
mächte” da8 Wahrjcheinlichite. 

Wie Diefe Frage von der „objektiven”, ernftlich und vorurteilslos prüfenden Ge- 
Ihichtswiffenichaft angejehen wird, möge ein Ausfprucd von Karl Lamprecht zeigen, 
der in feiner „Deutjchen Gejhichte” einen fehr energifchen Verjuch gemacht hat, Die 
Wahrheitselemente der materialiftiichen Gefhichtsauffaflung zur Geltung zu bringen. 
Dieſer nationalökonomiſch gefchulte Hiftorifer, der in feiner Weife im Verdacht ift, die 
wirtichaftlihe Seite der Geichichte zu vernachläffigen, jagt (in der Einleitung zu 
Band V, 1., ©. 6): 

„Nicht anders als der Einzelmenjch bewegt fich die Menjchenwelt in den 
Gegenfäten des Natürlichen und des Geiftigen. Damit fteht die Gejchicht: 
wifienfchaft vor denjelben Problemen, wie die Wiffenschaft vom Einzelmenfchen; 
fie fieht eine materielle und eine jpirituelle Seite vor fich, und aud für 
fie erhebt fich die große Trage nad) dem Wie der beiderfeitigen Verknüpfung. 
— Was hier die Zukunft auch bieten mag: die Gegenwart bat zu 
geftehen, daß fie nur die gegeneinander laufenden Yäden beider ‘Pole, des 
geiftigen und des Förperlichen, big zu gewifjen Punkten Hin zu verfolgen ver- 
mag, ohne da3 tieffte Geheimnis ihrer Berfnüpfung zu ertennen; 
und die Gefchichtswillenichaft wird daraus, namentlich joweit fie in Geichicht- 
ichreibung übergeht, die beicheidene Folgerung ziehen müffen, daß eine volle 
Schilderung des Werdend der Menjchheit genau jo wie eine befriedigende 
Darftellung des Einzelmenihen nur von imtuitivem, Fünftleriihdem 
Standpunft aus möglich ift.” 


Ein ſolches befcheidenes Eingeftändnis der unvermeidlichen Subjektivität ziemt den 
Hiftorifer befjer, al3 dag Prahlen mit „vollfommen objektiver Geichichtichreibung”. 


Dies ift von feiten Kautsfys um fo weniger angebradt, als die Nahprüfung 
feiner Angaben im Einzelnen, auch abgejehen von dem Einfluß der materialiftiischen 
Grundanfhauung, nicht immer zu Gunften feiner „vollfommenen Objektivität” ausfällt. 

Auffallend ift Schon die höchft ungleichmäßige Benugung der Litteratur. Zum 
Mittelalter und zur Reformationzzeit find vorwiegend moderne Yoricher benubt. Beim 
Urcdriftentum aber begegnet man faft nur Schriften von hundert und mehr Jahren 
Alter und etwa einem Bamphlet von 1847. Den neueren „willenfchaftlichen” Feft- 
jtelungen über die einfchlägigen ragen geht Kautsly aus dem Wege. Da ift, wie 
wir gezeigt haben, fein Verftändnis der Quellen fehr en Unkenntnis der Bibel 
und bejonder® des neuen Tejtamentes ift nun freilic) bei jüdiichen und juden-genöffiichen 
Scriftftellern jo ziemlich die Negel, und wir würden ung weiter nicht darüber auf- 
regen, wenn Kautöfy gelegentlich überjieht, daß Petrus verheiratet gewejen ift (©. 324), 
oder wenn er dag Gleichniß vom reichen Manne und armen Lazarus in einer den Sinn 
alterierenden Unvollftändigkeit citiert (S. 135). Uber zu diejen beiläufigen Verſehen 
gehören jene Fehlgriffe eben nicht, fondern fie betreffen diejenige Materie, die Kautzky 
ing Licht ftellen will. 

Erweden juldhe VBorfommniffe auf den erften Seiten eines wiflenfchaftlichen Werkes 
jhon weniger günftige VBorausfegungen für feine Zuverläffigkeit und für die Sorgfalt, 
mit der eö gearbeitet ift, jo gejellen fich bald dazu andere Beobachtungen, die einen 
weit übleren Eindrud machen. In einer Anmerkung ©. 22 wird die Behauptung auf 
geftellt: „Eine große Rolle fpielten in dem kommenden chriftlichen Neich der Wein und 
die Liebe”, und dies mit zwei Citaten aus Irenäus belegt. In dem erjten Citat find 
Wein und Korn zujammengeftellt, um die Fruchtbarkeit des Landes zu fchildern: Kautzfy 
bat jedoch den zweiten Teil unterdrüdt, um den erften in frivoler Weije ausnüten zu 
fünnen. Das zweite Citat ift die Stelle Serem. 31, 10—15, weldde Kautsfy durd) 
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Verftümmelung und faljche Ueberfegung zurichtet, damit fie fi) auf Gefchlechtägemein- 
Ichaft zu beziehen fcheine. U. Harnad, weldjer diefe Kniffe aufgededt hat*), urteilt 
über diejen Verfuch, „die Ausgeburten einer Tüfternen PBhantafie in jene ernite Er- 
Icheinung (da8 alte Chriftentum) zu übertragen“: „Berfider und gemeiner kann 
man nicht citieren”. Wir fürchten, daß diefe Züchtigung vor der Deffentlichkeit dem 
wiljenichaftlichen Aufe Kautztys bei feinen Fachgenoffen einen Stoß verjeben wird, von 
dem er fich fo leicht nicht erholen dürfte. Denn welches Zutrauen foll man, id) will 
nicht jagen der Urteilsfähigkeit — aber nur dem guten Willen eines Mannes entgegen- 
bringen, der jolhe Mittel anwendet? Kautsky, welcher bisher als der bedeutendfte 
Gelehrte der jüngeren Generation der deutjchen Socialdemofratie gegolten hat, hat damit 
jein wifjenfchaftliches Anjehen den Gelüften und Gewohnheiten des Agitatord geopfert. 
E3 ift eine traurige Art von Selbftverftiimmelung. 


Wir beflagen das nicht nur darıım, weil das Erjcheinen eines großen wiljenjchaft- 
Iihen Werfed aus jocialdemokratischen Kreifen uns einen Augenblid Hoffen ließ, daß 
ernfte, vornehme und geiftig böherftehende Gefichtspunkte noch nicht ganz in Agitation 
sans phrase untergegangen feien. 3 thut uns aud) nad) Durchlefung des Werkes Ieid, 
daß diefe Arbeit für alle Zeiten gezeichnet ift mit dem Zeichen der Unwahrbaftigfeit. 
Auh wo Kautsfy wirklich recht haben jollte in jeiner Auffaffung gewiljer Vorgänge, 
wird man auf feinen Namen hin die Ergebniffe nicht annehmen dürfen, weil er auf 
abfichtlicder Entjtelung der Wahrheit feitgenagelt ift. — 


In Bezug auf die Reformation ift Kautsly an den Schriften des Vereins 
für Reformationggejhichte**) achtlos vorübergegangen, obwohl fie viel wertvolles 
Material enthalten und ihn vor üblen Mißgriffen hätten bewahren künnen. Senes gilt 
befonder8 von W. Vogt „Vorgejchichte de Bauernfrieges” (Halle 1887). Was 
Kautsfy darüber giebt, ift entichieden „rüdftändig”. Hier findet fich weiter Genaueres 
über die „Reformation des Kaiferd Sigmund”, die bei ihm nicht zu ihrem Recht fommt. 
Die Bedeutung des Pfeifer von Niktlashaufen wird bei K. ebenfall® nicht Mar: auf 
biefen geht die Forderung der Bauern auf Wiederherftellung der alten Markfgenoffen- 
Ichaftsrechte zurüd. Yerner war Zechler über Huf, Buddenjieg über Wiclif zu vergleichen. 
E3 ift z. 3. völlig unbegründet, daß Wiclif, wie Kautsty (S 182 f.) behauptet, fchlechtweg 
die Erpropriation des Klerus gefordert habe. In diefer Allgemeinheit hat Wiclif das nicht 
gefagt. Nicht einmal unter den 19 Säben, weldye der Papit ald Wiclifihe verdamnıt 
hatte (1377), findet fich diefer Sag. Seine Lehre vom Beligrecht jelbft aber hat feinen 
anderen Sinn, ald „daß der Reiche nicht nur Rechte, jondern auch Pflichten habe“ ***). 
Rautsty Hat für feine Darftelung weder Quellen no) Gemwährsmänner — er fon: 
ftruiert einfach aus den wirtjchaftlichen Verhältniffen Wiclifd Stellung, ohne die betr. 
Daten und Kontroverfen auch nur zu fennen. in neues Beilpiel feiner im einzelnen 
etwas tumultuarischen materialiftifchen Gefchichtsichreibung! -—— Daß von Zutber eine 
widerwärtige Karikatur gegeben werden würde, war zu erwarten. Luther ging ins 
Klofter, „ala nad) der TFröhlichkeit (im Kreife der loderen Erfurter Humaniften) der 
Katzenjammer ſich einftellte". In Worms folgte er mehr den Forderungen der Klug- 
heit als der Mannhaftigkeit, da er ja die Majorität für fich Hatte und wirklid „unge: 
Ichädigt” den Neichstag verließ n. |. w. Was ihn auszeichnete, war weder bejonderer 
Mut nod Einficht, jondern agitatorifche Befähigung, verbunden mit „charakterlojem 


*, „Ehriftlihe Welt“ 1895, Nr. 25, Sp. 596 f. 

**, E3 ift zu bedauern, daß diefer Verein die Wiedertäufer zu Münfter bisher unberüd- 
fihtigt gelaffen Hat. Kautslys Darftellung derjelben bemweift zum mindeften, daß eine neue wiflenfchaft- 
liche Bearbeitung diejer wichtigen Epifode ein dringende3 Bedürfnis ift. 

s. M. Buddenfieg, Johann Wichif und feine Zeit, 1885, ©. 151 f., 144. Etwas anders 
2 ®.3 Stellung ®. Vogt a. a. D. ©. 64 f., ohne für Kautsfys Darftelung eine Unterlage 
zu bieten. 
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Opportunismus“. Daß es für Luther als Chriſten einen Unterſchied giebt zwiſchen 
ſittlich religiöſen und daher unbedingten Forderungen und dem Gebiet des bürgerlichen 
Lebens, in welchem geſchichtliches Recht und verſtändige Ueberlegung entſcheiden, wird 
man dieſer „objektiven“ Geſchichtsſchreibung zu verſtehen nicht zumuten dürfen. Sie 
kann ſich mit Luther nicht anders zurechtfinden, als daß ſie bei ihm jene „ſeltene (2) 
Miſchung von revolutionärer Leidenſchaft und Rückſichtsloſigkeit mit charakterloſem 
Opportunismus“ annimmt, die ihn auf die Stufe eines Dutzend⸗Demagogen ſtellt, 
während Thomas Münzer als ein Heros an „revolutionärer Thatkraft“ und „ſtaats— 
männiſchem Blick“ erſcheint. Hier kommt wieder einmal zu Tage, daß die materialiſtiſche 
Hiſtorik eine beiläufige Folge hat: die alten Begriffe von gut und böſe nicht nur, auch 
von groß und klein, wichtig und unwichtig, wandern in die Rumpelkammer; ein 
Socialrevolutionär iſt eo ipso eines Hauptes länger als ein religiöſer oder patriotiſcher 
Ideologe, da ja Patriotismus nur der Ausdruck für das wirtſchaftliche Bedürfnis eines 
größeren Verkehrsgebietes u. dergl. iſt, und Religion nur ein Mittel, die wirtſchaftliche 
und politiſche Macht zu behaupten oder zu gewinnen. Darum ſind zu allen Zeiten 
diejenigen, welche ſich hierüber klar waren und in bewußter Weiſe danach handelten, 
die eigentlich großen und ſtarken Geiſter. Das iſt auch eine „Umwertung aller Werte“, 
die ſich wohl oder übel quer durch alle hiſtoriſchen Dokumente durchſetzt, in unerſchütter⸗ 
licher „Objektivität“. Der Cynismus, mit welchem dies Luther gegenüber geſchieht, 
entſtammt inſonderheit dem agitatoriſchen Bedürfnis, die Perſonen, die der „bürger— 
lichen“ Welt am hoͤchſten ſtehen, recht gefliſſentlich in den Staub zu ziehen. 

Die Mittel dazu bietet natürlich die katholiſche Geſchichtsſchreibung, vorzüglich 
Janſſen“). Alle Verzeichnungen, Entſtellungen und Bosheiten, die da ausgeheckt ſind, 
finden ſich bei Kautsky getreulich wiederhvlt mit konſequenter Vermeidung jeder Rück— 
ſichtnahme auf die Feſtſtellungen von proteſtantiſcher Seite. Die ſorgfältigen Erhebungen 
Wild. Walthers „Luther im neueften römischen Gericht” **) eriftieren für ihn nicht. 
Wir haben hier feinen Raum, zu wiederholen, was bort über die Situation in Worms, 
über die Urjache von Luthers „Meinungswechfel” im Bauernkriege, über feine angebliche 
Abficht, die Reformation mit Gewalt durchzufegen u. a. m. ausgeführt if. Wenn 
Kautsfy der ehrliche Dann ift, als den er fi) giebt, jo wird er einer gewiffenhaften 
Nachprüfung jolcher Teichtfertig nachgeiprochenen Behauptungen fich nicht entziehen wollen. 

Nur ein Beilpiel fei gegeben, welches fuowohl den Ton Kautzty3 als feine wiljen: 
Ihaftlihe „Methode“ zu charakterifieren geeignet ift. Luther Hat bekanntlich bie 
Hiftorie deg 1527 zu Schärding gerichteten Märtyrer Leonhard Kaifer (Käfer) ber: 
ausgegeben und gelegentlich den demütigen und fanftmütigen Tud desjelben der zornigen 
Hartnädigkeit der Wiebertäufer gegenübergeftellt. Dazu bemerkt Kautsky: 


„Dem biederen Gottesmann ift da in feiner blinden Wut gegen Die 
Wiedertäufer ein Malheur paffiert. Der ‚heilige Märtyrer‘, den er ihnen 
ala Mufter vorhielt, war nicht, wie er fich einbildete, ein Lutheraner, jondern 
der Vorfteher der täuferifchen Gemeinde in Schärding gewelen, derfelbe, der 
fih, wie wir oben gejehen, der Legende zufolge im Seuer nicht wie Tsleijch 
und Knochen, fondern wie echter Meerichaum verhielt.” (©. 350.) 

Wie liegt nun die Sahe? Nach gleichzeitigen Zeugniffen war Käler ein 
sreund und Anhänger Luthers, wurde bei einem Bejucd in feiner Heimat 
(Bayern) gefangen genommen und in Schärding am 16. Auguft 1527 Hingerichtet. 
Mehr al3 100 Jahre fpäter ift ein anabaptiftiiches „Eronidl oder Denkbüchel” verfaßt 
(1637), in welcdjem der Märtyrer alg Wiedertäufer bezeichnet wird, während er in 
dem Verzeichnis der wiedertäuferifchen Blutzeugen, die 1527—1529 in Bayern gerichtet 
find, von dem gleichzeitigen A. Perneder (F 1543) nicht genannt wird (cfr. Köftlin, 


*, Den Kautsky übrigens ©. 48 f. fehr richtig charafterifiert | 
**, Schriften bes Vereins für Reformationsgejchichte, 1884 f. 4 Hefte (Nr. 7, 13, 31, 35). 


1280 Ein ſocialdemokratiſches Geſchichtswerk. 


Martin Luther, 3. Aufl, 1883; II, S. 112 f. 643 f.). Muß man hiernach nicht 
ſchließen, daß für Kautsky die „Methode“ völlig gleichgültig, aber jeder Anlaß zu 
frivolen Bemerkungen und zur Verächtlichmachung Luthers erwünſcht iſt? Dabei iſt 
ihm denn „in ſeiner blinden Wut“ gegen Luther „ein Malheur paſſiert“. Wenn er 
aber die Datierung des „Cronickl“ verſchweigt und ſchreibt „ein mähriſches C. 
— aus dem Jahre 1527”, fo fieht das noch fchlimmer aus als ein bloßes 
„Malheur”. — 

Wo man hier das Einzelne Eontrolliert, ftößt man auf Verjchweigungen, abfichtlic) 
unvollfftändige Citate, Verfchiebung der Kontroverspuntte, Bevorzugung verdächtiger 
Duellen, Andeutung gemeiner Motive, genug, alle die Eleinen Künfte, welche Janflen 
groß und berücdhtigt gemacht haben. Umgefehrt wieder werden bei den Herven be 
Kommunismus, TH. Münzer und den Wiedertäufern zu Münfter, jonft bevorzugte Quellen, 
Ihlecht gemacht, und mit erftaunlicher Gewandtheit wird alle8 zum Beiten ausgelegt. 
Was daran Grund hat, würde jedenfalls viel wirfjamer fein, wenn die agitatorijche 
Verbiffenheit zugelaffen hätte, einigermaßen mit gleichem Dlaße zu meilen. So wie bie 
Dinge liegen, kann man fih auch da des Gedankens nicht eriwehren, daß man es mit 
einem wenig wäblerijchen Advofaten zu thun Hat. | 

Nur in einem Abfchnitt hat man ein ficheres Gefühl, im zweiten, wo es fidh 
um rein wirtfchaftlihe Zuftände Handelt: die Yohnarbeiter im Mittelalter und 
im Beitalter der Reformation. Hier hat man den Eindrud, daß die Quellen 
und Mitforicher forgfältig und wahrheitsgemäß benußt find. Darum läßt man fid) 
gerne von dem DVerfafler belehren. 

Im übrigen fünnen wir dem Werke Kautskyg nur infofern einen Wert beimefjen, 
als er: 

1. bei biftorifchen Phänomenen, die wir vorwiegend unter politischen, religiöfen 
und allgemein Eulturhiftorifchen Gefichtöpuntten aufzufaffen gewohnt find, den Einfluß 
der wirtfchaftlichen Zuftände kräftig betont. Er bezeichnet damit eine Aufgabe und giebt 
Beiträge zu ihrer Löfung. Wenn er aber dabei nicht felten über das Ziel Hinausfchiept, 
entfaltet er in Iehrreicher Weije den rein fpefulativen Charakter der materialiftiichen 
Geſchichtsauffaſſung. 

2. Sodann hat Kautsky die unterſcheidenden Merkmale der verſchiedenen geſchichtlich 
aufgetretenen kommuniſtiſchen Ideen und Bewegungen mit größerer Deutlichkeit hervor⸗ 
gehoben und ihren Zuſammenhängen mit den jeweiligen wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
nachgeſpürt, ohne jedoch im einzelnen zuverläſſig zu ſein. 

3. Endlich hat er manche kommuniſtiſche Erſcheinungen, die ſo gut wie vergeſſen 
waren, aus den fachwiſſenſchaſtlichen Maſſengräbern der Erkenntnis hervorgezogen (z. B. 
die mähriſchen Täufer), und andere, die vielleicht bisher unverſtanden geblieben ſind, 
aufs neue zur Diskuſſion geſtellt (3 B. die Wiedertäufer in Münſter). 

Indes iſt das ſchon ſo viel, daß wir trotz alledem die Lektüre des Werkes den 
Gebildeten empfehlen möchten. Wer ſich ſonſt mit geſchichtlichen Studien befaßt, dem 
wird Kautsky nicht ſo leicht den Kopf verdrehen. Der Fortſetzung ſehen wir mit 
Spannung entgegen, zumal man ja einſtweilen noch hoffen darf, daß die übrigen Mit— 
arbeiter mehr als Kautsky und auch er ſelber in religiös weniger relevanten Abſchnitten 
ſich größerer „Objektivität“ befleißigen werde. — 


— — 
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II. Der Dorfdiafon. 
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Il. 


Das Dorf Butifchewo war groß, aber unordentlih. Die Leute vermehrten fi 
raſch und Elebten ein Häuschen an das andere, oder vielmehr eine Erdhütte an die 
andere. Warum fie das aber gerade hier und nicht an einem anderen günftigeren Orte 
thaten, das wußten fie jelber nicht. Die Dorfbewohner Hatten nur wenig Grund und 
Boden; er war fo zerjtüdelt, daß falt feine Zamilie fi mehr von ihrem Anteil nähren 
fonnte. Früher war der Fluß der Ernährer des Dorfes gewelen; man warf feine Nee 
und fing Karpfen, Barfche und Zander. Bor fünfzehn Jahren aber, al3 da8 Gut von 
dem eigentliden Gutsherrn Butiichew, von dem da8 Dorf auch feinen Namen hatte, 
auf den Aderbürger Skrytlow überging, hatte e3 fich auf einmal berausgeftellt, daß der 
Fluß jamt allen Gerechtfamen auf Filherei und Schilf dem Skrytlow gehörte, und 
diefer forderte für das Necht, einen Barich zu fangen oder ein Bund Rohr zu fchneiden, 
ein unerjchwingliches Geld. Da mußten fi) die Bauern wohl oder übel auf ihre 
Heinen Landanteile beichränten, Hungerten in ihren Hütten und bauten troßdem eine an 
die andere. a, jo weit war e3 gelommen, daß fogar die Schenke im Dorfe fich nicht 
mehr rentierte und der Wirt fie nach reifliher Ueberlegung auf den zehn Stilometer 
entfernten Weiler verlegte, in welchem nur dreißig Häufer ftanden, aber lauter wohl: 
babende, deren gajtfreie Befiter den Branntwein Trugweile verbrauchten. So kam zu 
allen Plagen der Leute von Butiichervo eine neue: Sie mußten zehn Kilometer weit 
laufen, um ihren Branntwein zu holen, was fie freilich nicht im geringften nüchterner 
machte. Einige fanden jogar, e3 wäre jo bejjer; „es ift jogar fehr angenehm, jo mit 
einem Spaziergang”. 

Die Mehrzahl freilich bedauerte fehr, daß die Schenke verlegt war, dem e8 war 
das einzige Iuftige Haus in Butilchewo gewejen, und ohne diefeg Haus wurde das 
Leben düfter. Wiele verhandelten jogar mit Jellej, dem jüdiichen Schenkwirt, um ihn 
zur Nüdtehr zu bewegen, aber uhne Erfolg. Bei jolcher Lage der Sache verjteht es 
ih von jelbft, daß e3 in Butifchewo feinen Wohlthäter gab, von welchem fic) Water 
Antonj Hätte Geld zur Weile borgen fünnen. An den neuen Gutsbefiter, den Ader: 
bürger Skrytlow, war gar nicht zu denken; der that nicht anderes, ald den ganzen 
Zag berumgeben und jpionieren, ob fich nicht? mehr in KKopelen umjegen ließ, was 
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freilich nicht möglich war, da auch jchon das Iette Hälmchen Rohr in Geld verwandelt 
war. So blieb denn Vater Antonj nur das eine übrig, zu Vater Bankratj gehen und 
bei om borgen. „Denn Bater Bankratj kennt ihn dody und Hat gewiß auch Vertrauen 
zu ihm.“ 

E3 war ungefähr vier Tage nach dem Zufammentreffen mit dem Propft. Der 
Schnee war gejchmolzen, und alle Anzeichen ließen darauf fchließen, daß keiner mehr 
fallen würde. Der Fluß war über dem &i3 mit Wafler bededt und die Bewohner 
wagten nicht mehr, darüber zu gehen oder gar zu fahren, das Eis war morich und 
brüchig geworden. Die lebten Tage des Februar brachten warmes Wetter, die Sonne 
war beinahe wie im Frühling. Hier und da fah man ein frühes Gräschen aus der 
Erde herauslugen; und die Vögel begannen lärmender zu zwitichern. 

Bater Antoni fagte zu Natonfa, er wolle dem Oberpfarrer das Kirchenbuch hin- 
tragen; in Wahrheit war ihm das Buch) Nebenfache, und er Hatte das Bewußtſein, jetzt 
einen enticheidenden Schritt zu thin. Wenn Bater Pankratj nicht will, dann ift es 
aus; e3 giebt feinen fonjt, bei dem er vorfprechen könnte. Er hatte aber einige Wahr: 
nehmungen gemacht, die er für günjtig hielt. 

Erft geftern war der Kornhändler bei Water Panfratj gewejen und Hatte ihm 
feinen ganzen vorjährigen Weizen abgefauft. DButer Banfratj mußte froh fein, einmal, 
weil er dag Korn verkauft, danı auch, weil er fi) ftandhaft gehalten und einen guten 
Preis herausgeichlagen Hatte. Was aber die Hauptfache war, er hatte auch gleich einen 
Abichlag befommen und konnte alfo nicht jagen, daß er fein Geld zu Haufe hätte. 

Bei jolhem guten Stand der Sacdje ging Bater Antoni ziemlich zuverfichtlich zum 
Oberpfarrer. E3 war an einem Sonntag nach der Meſſe. Vater Baufratj war gerade 
beim Theetrinfen und empfing ihn freundlid). 

„Magit du nicht ein Täßchen Thee, Vater Diakon?“ 

„Rein, ich Habe fchon getrunken. Ich danke Ihnen. Ich komme heute in Gefchäften, 
Vater Pankratj.” 

„Wenn du in Gefchäften kommt, dann nur heraus mit dem Gefchäft!” 

ß —— iſt immer dieſelbe Geſchichte, Vater Pankratj: was ich für mein Fortkommen 
thun ſoll.“ 

„Hm, was kann ich für deine Zukunft thun? Wenn ich Erzbiſchof wäre, ſo 
glaube mir, ich würde dich zum Dompfarrer machen.“ 

„Nein, ich komme wegen etwas anderem. Sie haben damals geſagt: Gehe zum 
Sekretär! Mit leeren Händen kann man aber nicht zum Sekretär kommen.“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt. Denkſt du denn, daß ihm an einem Beſuche von 
dir etwas liegt?“ 

„Gerade das meine ich auch. Ich habe aber nichts.“ 

„Wenn du nichts haſt, brauchſt du dich auch nicht hinzuſchleppen!“ ſchloß mit 
ruhigem Ton Vater Pankratj. 

„Er verſteht nicht!“ dachte der Diakon, und im ſelben Augenblick überkam ihn 
Gefühl, daß er bei Vater Pankratj nichts erreichen würde. Aber er mußte durch— 
ringen. 

„Und ich dachte .. ..“ fing Vater Antonj an; aber es kam ihm vor, als wäre 
das ein ſchlechter Anfang, und er hielt inne. 

„Was dachteſt du denn, Vater Antonj?“ fragte der Hausherr; aber in dieſer 
Frage, ſowie in ſeinem Geſichte und ſeinen Augen konnte der Diakon wiederum nichts 
leſen, das ihm hätte Hoffnung geben können. Dann ſetzte Vater Pankratj noch hinzu: 
„Du dachteſt wahrſcheinlich, daß dir das Geld vom Himmel herunterfallen würde. Im 
Himmel giebt es aber gar fein Geld, Freund!” 

„Nein, ich wollte Sie bitten ..... Vielleicht würden Sie die Barmherzigkeit 
— mir zu borgen, und ich würde mich zur Faſtenzeit verbeſſern und Ihnen zurück⸗ 
zahlen ..... 
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„Ss babe kein Geld, Treund!” fagte Vater Pankratj kurz und gab feine weiteren 
Erklärungen. 

„Richt?” fragte traurig Vater Antoni und Ichwieg ebenfalld. E38 erichütterte ihn 
jedesmal und e8 war ihm ‚unbegreiflich, wie ben Leuten das Abichlagen jo leicht wurde. 
„Das Geld liegt bei ihm im Kaften; geftern erit Hat er e3 eingenommen, jeder weiß 
e3 im Dorfe, und er felbit verbirgt e3 auch nicht, Hat jogar vor dem Kirchenälteften 
geprahlt: „Habe ein jchönes Stüdchen Geld eingenommen, bin den Winter durch ftand- 
haft geblieben und babe dadurch) ein volles Taufend gewonnen.‘ Und jeßt jagt er, ohne 
im mindeften verlegen zu werden: ‚Sch habe kein Geld!’ Wenn er, Bater Antoni, 
Geld im Kaften hätte und es bäte ihn jemand darum, und er könnie es aus irgend 
einem Grunde nicht geben, dann würde er erſt eine halbe Stunde lang reden und ſich 
zart entſchuldigen — und am Ende doch geben. Aber was kann man auf ein bloßes 
‚Nein‘ antworten? Nichts! Dieſe Hoffnung alſo war verraucht.“ 

Jetzt ſah auch Vater Antonj ganz klar, daß er eigentlich von Anfang an keinen 
Grund zum Hoffen gehabt Hatte. Kannte er denn Vater Pankratjs Grundſatz nicht, 
niemandem zu borgen? Es waren Fälle vorgekommen, in denen der Bauer vor ihm 
auf die Kniee gefallen war, weinte und um dreißig Rubel bat; er mußte ſich ein Pferd 
kaufen, er konnte ſonſt nicht pflügen — er verſprach, es abzuarbeiten; — aber Vater 
Bankratj Hatte nur das Eine geantwortet: „Sch Habe fein Geld!” Das war fo fein 
Srundfag. Die Urfache war die, daß Bater Pantratj bei feinen umfangreichen Ge: 
Ihäften, welche fo jchon ziemlich weit von dem Brauch des geiftlichen Standes ablagen, 
alles vermied, was einen Ichlechten Schatten auf ihn hätte werfen fünnen. Sein Reid): 
tum hatte ihm eine Menge Feinde und Neider geichaffen, man hätte den Heinjten Anlaß 
aufgebaufht und ihn zu einem Wucherer und Halsabichneider gemacht. Darum hatte 
er fich ein- für allemal zum Grundfag gemacht, niemandem und unter feinen Umftänden 
Geld zu verborgen; er legte e8 lieber in die Bank, wo e3 ein rubigeres Leben hatte. 

Bater Antoni hatte das gewußt, aber gedacht, daß mit ihm als einem Amtsbruder 
Bater Banfratj eine Ausnahme machen würde. 

Na) einem ziemlich langen Schweigen fagte Vater PBankratj: „Weißt du was, 
Dialon? Wende dic) an meine Tochter, Marianne PBankratiewna; fie hat manchmal 
Geld, vielleicht giebt fie dir.” 

„Marianne Banfratiemna? Marianne Bankratiewna find zu hart.“ 

„Nun, das ift nicht mehr meine Sache, Treund. Das mußt du jelbft abmachen. 
Bielleiht wird fie dir gegenüber weicher fein; verfuche e8! Wenn du willjt, fannit du 
e3 gleich; da kommt fie gerade.” 

In der That war Marianne Bankratiewna in das Ehzimmer getreten. Sie trug 
einen farierten langen Hausrod, welcher ziemlicd) abgetragen und jchmusig war und an 
ihr berunterhing, al3 ob er einer anderen gehörte oder zu einer Zeit genäht worden 
wäre, in welcher fie noch runder und dider gewejen war. DBielleidht war e3 auch fo 
gewejen, denn Marianne Pankratiervna, die jegt ein jo einfames und langweilige Leben 
bei dem Bater führte, hatte beilere Zeiten gekannt, in denen fie wahrjcheinlich auch am 
Körper feiter und im Geficht Iuftiger gewejen war. Nad) ihrem Ausjehen fonnte man 
ihr vierzig geben, obgleich fie in Wirklichkeit fünf Sabre jünger war. Sie war, wie 
die Auffen jagen, eine „trodene Frau”; mit ihren langen Armen, welche in weiten 
Uermeln herumbaumelten, mit dürren Fingern und eingefallener Bruft, mit einem 
fnocyigen, gelbbraunen Gefichte, fpärlichem, abgejchnittenem Haare machte fie in der 
That den Eindrud, ala wäre fie ausgetrodnet. Marianne Pankratiewna war Witwe. 
Ihr Mann, ein Priefter, war ihr nad) dreijähriger Ehe gejtorben, und Kinder hatten 
fie nicht gehabt. Nach feinem Tode war fie rafch alt und troden geworden. Sie hätte 
natürlich nichtS dagegen gehabt, fich noch einmal zu verbeiraten, und es wurde ihr auch 
wegen Vater Bankratj Reichtum mehr ala ein Antrag gemadt. Ihr Ideal aber, das 
fie fich feft in den Kopf gejet batte, war ein Prieiter. 
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„Nein!“ jagte fie den Bewerbern um ihre Hand. „Kann ich denn, nachdem ich 
PBriefterfrau gewejen bin, eine Beamten: oder Kaufmanısfran werden? Das wäre 
gerade fo, wie man einen General zum Soldaten degradierte.” So hoher Dteinung 
war fie von ihrem Stande. Belanntlidy dürfen aber die Priefter:Standidaten*) feine 
Witwen heiraten, und jo hatte Marianne Banfratiewna alle Bewerber zurüdgewielen. 
Sehr möglich, daß fie jet weniger wählerifch gewejen wäre und fich entichloffen hätte, 
ihrem deal zu entjagen; aber niemand bewarb fi) mehr um fie, und fie ihrerjeits 
hatte fich auch bereit3 daran gewöhnt, fich ala ewige Witwe zu betrachten. Sie wohnte 
ganz für fi in einem Anbau und mifchte fich nicht in die Gefchäfte des Water Panfratj. 

Sie hatte nämlid) ein eigened Geichäft. Dreitaufend Rubel waren nad) dem Tode 
ihre8 Mannes von ihrer Mitgift noch übrig geblieben. Sie Hatte fie mit allem Eifer 
vermehrt und bejaß jebt an fünfzehntaufend Rubel. Den Weg zu ihrem Anban kannten 
h Bauern von Butifchewo jehr gut, denn fie famen felten mit leeren Händen von 
ihr heraus. 

„Hier, Marianne, der Vater Diakon hat ein Geichäft mit dir; ich habe keine Zeit 
gehabt, ihn auszuftagen, er wird e8 dir aber jchon erklären.” 

Und Vater Bankratj ging aus der Stube, man hörte, wie er in fein Arbeits: 
zimmer eintrat. 

Bater Antoni grüßte mit dem Kopfe, und da fih ihm die Hand Marianne Ban: 
fratiewnag nicht entgegenftredte, blieb e8 auch dabei. Marianne jah auf den Briticht 
von oben herab und gab feinem, der nicht Priejter war, ihre Hand. 

„a3 — Sie?“ fragte ſie rauh. 

„J . .. ich möchte Geld haben ... es ſind ſo Verhältniſſe ... 
ganz beſonders schwierige Berhältniffe.” 

: „Seid? Bei mir? Warum laffen Sie es fi denn nicht von meinem Water 
eben ?” 
ö „Bater Bankratj jagt, er hätte feines.” “ 

„Nun, ich hätte ja welhes....... 

„Ja? Haben Sie?” fragte freudig Bater Antoni. 

„a, ich babe welches. Nur wird es für Sie unvorteilhaft I PER ® 

„Meine Umftände find fo, daß e8 auf jeden Fall vorteilhaft ift.... . jehr jchwierige 
Unftände.” 

„Und wie viel möchten Sie haben?“ 

„Sa... ih mödte...... anderthalb Hundert Rubel... . möchte ich im 
ganzen haben.” 

Bater Antoni Hatte bisher gar nicht die Höhe der Summe überlegt, jett jagte er 
aufs Geratewohl, verteilte die Summe aber auf der Stelle: Hundert Rubel dem Sekretär, 
ünfzig für die allerhand Ausgaben. Dann bringe ich der Natonfa noch ein jeidenes 
Halstuch und den Kindern Nafchwerk mit. 

„E3 wird unvorteilhaft für Sie fein, Vater Antonj; Sie dauern mich wirklich.“ 

„Wie viel nehmen Sie denn, Marianne Panfratieruna ?” 

Er war lauter Ungeduld. „Und wenn fie noch fo viel herunterfchindet, ich nehme 
es doch. Wenn ich BPriefter werde, ift eg mir leicht, zurüdzuzahlen.” 

„Heute haben wir den 28. Februar? So werden Sie e& mir am 28. März 
zurüdzahlen. Sie befommen einhundertundfünfzig und bringen mir zweihundert wieder; 
und außerden eine Sicherheit auf das Winterforn . . . .“ 

„Wie, auf das Winterforn?” rief Vater Antoni aus. 

„Sie haben do Winterforn gejäet?” 


°) Der ruffifhe Kandidat erhält erft die Veihen, nachdem er fich verheiratet Hat. Stirbt ihm 
eine rau, jo darf er ſich nicht wieder verheiraten, in wörtlicher Auslegung des Wortes: „Ein Biſchof 
ei eines Weibes Mann.“ 
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„sa, fieben Desjatinen Habe ich gejäet!” 

„Run alfo, da fchreiben Sie mir ein Papieren, daß Sie mir die Ernte verkauft 
haben. Das ift für alle Fälle. Ich brauche e8 nicht; Sie willen ja jelbft, daß ich 
feinen Kornhandel treibe.” 

Bater Antoni fjah fie fih an und wunderte fi, daß es auf der Welt folche 
rauen gab. Und das ift noch dazu eine Priefterfrau und Brieftertochter, dachte er, 
und ift in der Diözefan-Schule erzogen worden! Herr, du mein Gott! 

Die VBerwunderung des Vater Antoni war übrigen nur deshalb jo groß, weil 
er die Sadje jebt zum erjtenmale am eigenen Leibe fpürte. Daß Marianne Bankratieruna 
den Bauern das Geld nicht umſonſt gab, wußte er fchon lange. Im Frühjahr giebt 
fie einem zehn Aubel, und im SHerbft befommt fie dafür zwanzig. Der Bauer aber 
al3 Grundbefiger jchien ihr ficher, darum verlangte fie fonft feine Verfchreibung. Den 
Dialon aber konnte man jeden Augenblid auf eine andere Stelle verjegen, und fie hatte 
dann das Nachjehen. 

Bater Antoni dachte nicht lange nach. Wie konnte er auch lange nachdenken, 
wenn ihm das Wafjer bi8 an die Kehle ging. Er fagte: „Da find Sie wohl jo 
freundlih ..... und ich kann es gleich mitnehmen, Marianne Bankratiewna ?” 

„Sie find alfo einverftanden?” 

„Sa, ih bin einverstanden.“ 

„E83 wird Ihnen jchwer fallen; Sie thun mir leid.” 

„E8 ift nichts zu machen... . E3 find fo fchwere Verbältniffe . . . fehr jchwere 
Berhältniffe, Marianne Bankratiemna.“ 

Wie ungeheuerlich auch die Bedingungen des Darlehens waren, hatte Vater Antoni 
dennoch Angft, fie möchte fich noch anders befinnen, und eilte fih. Won diejem Gelde 
Ding ja fein Schidfal ab. | 

Marianne ließ ihn nicht zappeln. Nach einer Viertelftunde jchon war er zu Haufe. 
Natonka war aufgeitanden, fie fühlte fi) an diefem Tage gerade wohl. Vater Antoni 
gab fih Mühe, ruhig und vernünftig mit ihr zu reden, in feiner Bruft aber wogte 
eine große TSreude, die gern nach außen getreten wäre. Hundertundfünfzig Rubel ftafen 
in jeiner Tafche, und er fühlte fich, al3 ob er jchon Prieiter geworden wäre und eine 
eigene Pfarrei hätte. 

„Wenn nur Duniafcha bald fämel” wiederholte er, „ih muß in die Stadt!“ 
Und oft ging er auf die Straße hinaus, um auszujchauen, ob fie noch nicht zu fehen 
war. Da zeigte fi) auf der jchmusigen Straße, auf welcher da8 Frühlingswafler in 
Strömen floß, ein Bauernwagen, über und über mit Schmub beiprigt. Wuf dem 
Borderteil, die Beine in der Luft baumelnd, jo daß fie jeden Augenblid die Hinter 
beine des Pferdes En jaß ein Bauer, und Hinter feinem Rüden, auf einem Siß 
aus Stroh, jaß Duniafha. Es war ein großes, fchlankes Mädchen mit blühenden 
Seficht, Hangvoller Stimme und lebhaften Bewegungen. Gleich) nach ihrer Ankunft 
machte fie fi) daran, die Wirtfchaft Vater Antonjs in Ordnung zu bringen. Obne 
jede Bildung, war fie in der Wirtfchaft äußerft tüchtig und fonnte feine Diinute ohne 
Arbeit fiten. 

Die Brüder — fie waren vier und alle „ungeraten”, e3 Hatte e8 nämlich) noch 
feiner weiter als 6i8 zum Diakon gebracht —, rechneten e8 als ein Glüd, wenn fie 
zu einem von ihnen fam. Sie gab fich mit den Kindern ab, beforgte die Küche, melfte 
die Kühe, nähte — kurz, e3 war ein Goldmädchen, da3 war aller vier Brüder ein. 
ftimmiges Urteil. Sie war erft zwanzig Jahre alt, hatte jchon manchen Bewerber 
gehabt, beeilte fich aber nicht mit dem Heiraten, da fie ihren eigenen Wert kannte und 
auch ihre Mädchenfreibeit jchäßte. „Ich bin ein freies WVögelchen,“ fagte fie, „fliege 
von Bruder zu Bruder wie ein Schmetterling. Dann aber würden die Kinder und 
die Krankheiten fommen — und adieu die TFreudel Ich babe genug in da8 Leben 
bineingejehen. &8 ift noch Zeit genug.” 
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Mit ihrer Ankunft kehrte in Vater Antonjs Haus mehr Leben und Yröhlichkeit 
ein und fogar Natonka jchien die Gotteswelt weniger trübfinnig anzujehen. 

„Vielen Dank, Duniafcha, daß du gelommen bift!” jagte Water Antonj. „Heute 
noch fahre ich in die Stadt.” 

„zhue e3 nur, wir werden auch ohne dich fertig!” Icherzte Duniafcha. 

Und in der That machte fih Vater Antoni noch an demfelben Tage fertig und 
fuhr in die Stadt. Der Weg war fehr fchleht. Der magere Saul ftolperte in einem 
fort und blieb in friich gebildeten Pfügen fteden. Water Antonj war ganz grau vor 
Schmuß; er konnte nur Schritt fahren und brauchte jo die ganze Nacht. In der 
dortigen Gegend trifft man auf die Entfernung von vierzig Werft (— Kilometer) keine 
einzige Hütte. Erft vor der Stadt, als die Morgenröte fich zeigte, fingen die menjc) 
lichen Niederlaffungen an und wurden immer dichter, biß fie fich endlich mit der Stadt 
vereinigten. Die Stadt war groß und Ichwamm buchftäblih im Schmute. Die Straßen, 
Ihleht und mit fchlechten Steinen gerflaftert, waren volftändig mit flüffigem Brei 
bededt, welcher wie Stahl glänzte und die mafjenhaften Senfungen des Pflafter ver: 
barg, dant denen die Wagen faft bei jedem Schritte eine jenfrechte Lage annahmen und 
die Pferde fich auf die Hinterbeine ftellten. Die Fußgänger, welcdje eine Straße kreuzen 
mußten, trafen Beranftaltungen, al8 müßten fie die Straße durhichwimmen; alles war 
naß und jchmußig, und die Menjchen, welche fich thätig in diefem Sumpfe herum: 
trieben, fchienen da3 wie zur Strafe zu thun. 

Bater Antoni fuhr erjt in den Ausipann. Nach ftädtiicher Rechnung war es 
no früh, fieben Uhr. Danı mußte er fih auch reinigen und fi überhaupt in 
Ordnung bringen. Der Sekretär fteht wahrjheinlih um acht Uhr auf und gebt um 
zehn Uhr aufs Amt. Nun, zwilchen diefen Stunden will er ihn bejuchen. Water 
Antonj ließ fich Thee geben, der ihm nach feinen nächtlichen Strapazgen vorzüglich 
mundete, und holte Papier und ein Couvert heraus. Auf das Papier fchrieb er ein 
Seluh um Berufung zum Priefter, faltete e8 jorgjam, jtedte ganz in die Mitte einen 
Hundertrubelfchein und das Ganze in da3 Couvert. AU das that er mit wunderbarer 
Sicherheit und Entjchlofjenheit, wahrjcheinlich deshalb, weil er in einem Gafthauszimmer 
und allein war. Dazu erinnerte er fich noch der Erzählungen Vater Panfratjs und 
des Propftes und ftärkte an ihnen feinen Mut. Sein Vorhaben jien ihm jet etwas 
ganz einfaches, und er zweifelte feinen Uugenblid, daß er alles ordentlich machen würde, 
das heißt jo, wie es ihm DBater Bankrarj erzählt Hatte. Um neun Uhr war er fchon 
im Borzimmer de3 Sefretärs. 

„Wie jol ih Sie melden, Batufchla?“ fragte eine Alte; man wußte nicht, ob 
Wirtichafterin, ob Nonne oder die Sekretärsfrau felber. 

„Srgendwiel Das ift gleich, der Herr Sekretär kennen mich doch nicht. Sagen 
Sie nur, ich käme in eigenen Angelegenheiten.” 

„Natürlich nicht wegen fremder!” fagte die Alte und verichwand im Dunkel eines 
langen Korridors. 

Bater Antonj aber hörte fie gar nicht. Er hörte nur feine eigene Stimme, die 
ihm wie eine fremde vorfam, in folhem Maße jchüchtern und dünn Hang fie. Etwas 
Erichredendes jedoch traf er Hier nit. Der Borjaal war wie überall: zwei Stühle, 
ein Tiich, ein Kleiderhafen und ein Spiegel. Durch die Halbgeöffnete Thür jah er im 
Salon reihe Möbel, ein Stüd eined Inftrumentes, daS ausjah wie ein Harmonium. 
Auch die Alte war nichts außergewöhnliches; es war alles wie bei anderen Menfchen. 
Aber Vater Antoni jelber war vollftändig verjchücdhtert, wahrjcheinlich von den hundert 
Aubeln in feiner Tafche. Was witrde der Schein für ein Schidjal haben? Er konnte 
ihn retten, aber auch zu Grunde richten. — 

Die Alte fam aus dem Dunkel zurüd und forderte ihn auf, ihr zu folgen. Es 
ging durch den langen Korridor, lint8 herum, dann durch eine Thür, und ganz plöblich 
und unerwartet befand fich ‚Vater Antonj im Arbeitszimmer des Selretärd. Das 
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Zimmer war fehr Klein und niedrig, feine beiden TFenfter gingen auf den Hof; da3 
grüne Tuch des unförmlichen Schreibtiichesg war abgeichabt und voller Zintenflecen. 
In der Ede auf einem niedrigen Tifchchen ftanden eine Menge Heiligenbilder, und vor 
dem größten brannte ein Dellämpchen. Jm Zimmer voc) e8 nad) LQampendunft, da der 
Docht fladerte und von Zeit zu Zeit Enifterte. Das Logis war gemietet und nichts 
verriet, Daß der Sekretär ein eigenes Haus im Wert von zweimalhunderttaufend Rubel 
beſaß. Ya, da3 war er; Vater Antoni hatte ihn zweimal im KRonliftorium gejehen und 
erfannte ihn gleih. Die mächtige Figur mit großem, weißem Kopf, das Geficht glatt 
rafiert, und alles, die Stirne und die Ohren eingefchloffen, frebörot, al3 ob er aus 
einem heißen Bade füme In einem Iangen fchwarzen Nod, breitjchulterig, etwas 
gebeugt, übergoß er die Vittfteller von vornherein mit Kälte, Trodenheit und Unliebenz: 
würdigfeit; e8 jah aus, ald ob ihm alle Leute in der Welt einerlei wären und als ob 
er nur da8 eine bedauerte, daß man ihn ftörte.. Er ftand unweit von der Thüre und 
halb abgewandt, gerade al ob er im Begriff wäre, in eine Ede zu Ipuden. Unter 
E dichten überhängenden Wugenbrauen jahen große, vollkommen kalte Ochſenaugen 
ervor. 

Bater Antoni verbeugte fic nach Art der ruffiichen Mönche, indem er den ganzen 
Oberleib wagerecht nach vorne ftredte. 

„ie ift Ihr Name?” frug der Sekretär mit einer Sfnabenjtimme, welche zu 
feinem Weußeren durchaus nicht paßte. Won einer fo großen Figur hätte man eher 
etwa wie Donner erwartet. Er jprach dazu noch durch die Nafe, dehnte die Worte 
und ſprach die Vokale alle nad) dem e hin und näfelnd. Seine Lippen zogen fich 
geringichägig zufammen, als ob er fchon im voraus den Namen veradhtete, den man 
ihm jagen würde. 

„Diakon des Dorfes Butiicherwo, Antoni . . .“ 

„Bubyrfol” jegte für ihn der Sekretär Hinzu, zeigte auf einen Stuhl, näherte fich 
ihm jelber mit fchweren Schritten und feßte fih. Water Antoni nahm auch Blag. 

„Sanz recht, Bubyrlo! IH... Vater Propft ... . das Heißt... das ift... 
babe jhon einmal eingereiht ..... das Heißt... .” 

„Weiß Ichon!” näjelte der Sekretär. 

„Und Se. Magnificenz jchrieb, e8 wäre zu früh . . . fchrieb Se. Magnificenz.” 

„Weiß Icon!” wiederholte der Sekretär und jah die ganze Zeit mit feinen 
unbeweglichen Augen jcharf auf Vater Antonj. 

„aber ich habe jechs Kinder... und eine Schule habe ih... das ift.... 
eine Schule habe ich eingerichtet... . und die Liturgie . . .“ 

„Weiß Ichon!” fagte noch einmal der Sekretär. 

Bater Antoni Holte Utem und ftieß einen tiefen Seufzer aus. Diefer unaus- 
gejegte fcharfe Bit, welcher auf ihn zu lauern fchien, welcher jede feiner Bewegungen 
verfolgte, durchbohrte ihn ordentlich. E83 fchien Vater Antonj, al würde es feine Hand 
Doch nicht wagen, in die Tafche zu greifen und das Couvert berauszubolen. 

„Jsebt bitte ih um Ihre Hilfe. . . meine einzige Hoffnung ruht auf Ihnen!“ 
jeßte er Hinzu, und feine Beet befand fich plößlich neben der Tafche. Nachdem fie aber 
sr an den Fingern geipielt Hatte, z0g fie fi) wieder zurüd und Iegte fich auf 

3 Stnie. 
„sa, warum nicht, wenn Se. Magnificenz . . .“ begann der Sefretär. 


Bater Antonj aber ließ ihn nicht ausreden. „Sch Habe eine Bittichrift an Sie 
aufgejegt und möchte mir die Freiheit nehmen, fie Ihnen zu überreichen. 

„Eine Bittichrift? Nun, warum nicht? Das kann nichts fchaden.” 

Vater Antonjs Hand, von den unausgejehten Bliden des Sekretär verfolgt, 
welcher fürchtete, fie könnte fich noch verirren, fuhr fchnell in die Tajche und holte das 
Couvert heraus; der Diafon war ganz erichroden über deſſen zerknittertes Ausſehen. 
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„Das Couvert ... . das Heißt... .. Hat fich verfrüppelt ... .” fagte er, indem 
er e3 frampfhaft in der zitternden Hand hielt. Der Schritt, welchen er jegt zu thun 
im Begriffe ftand, konnte ihm zu feinem Ziele verhelfen, aber auch ihn zu Grunde 
rihten. Was würde werden, wenn Bater Banfratj und der PBropft ihm Märchen 
erzählt hätten, ihn Hätten zum beiten halten wollen? 

„E3 macht nichts, werden e3 Schon glatt bringen,” meinte der Sekretär und richtete 
feinen Blid auf das Coupert. 

„Allo..... haben Sie die Gnade... . das ft... . entgegenzunehmen .... 
bier die Bittichrift... . .“ 

Er legte das Couvert auf den Schreibpult, ftand fofort auf und begann feine 
VBerbeugungen. Der Sekretär Hatte inzwilchen da3 Couvert genommen und es läffig 
wie eine unnüße Sache auf die Mitte des Tifches gefchoben. Water Untonj war aber 
bereit? im VBorzimmer. Noch niemals im Leben hatte er fich jo geeilt, wie jeßt. Wie 
eine Bifion ftand es vor ihm: Iett öffnet drinnen der Sekretär dag Couvert — und 
der Hundertrubelfchein fällt heraus. Der Sekretär wird bleid) und zittert vor Born. 
Er jtürzt in das Vorzimmer und fchreit mit fchredlicher, vor Wut feuchender Stimme: 
Wie haft du das gewagt? Mir, dem Sekretär? Du? Ein Diaton? Wie? Eine 
Beleidigung? Zu Sr. Magnificenz! An die Synodel Herunter mit dem Dialonrod! 
Ins Klofterl Zur Bußel — 

„DO, Herrgott, jei mir gnädig!” rief Vater Antonj in Gedanken aus, indem er 
mit dem rechten Fuß in den Iinfen Gummihuh fuhr. „Was habe ich gethan! Was 
babe ich getban! Ich habe die Kinder und Natonfa zn Grunde gerichtet!” 

E3 jchien ihm unausbleiblich: Der Sekretär mußte fich beleidigt fühlen! Wie war 
da3 möglich: eine folche Verjönlichkeit auf joldem Poften — und er Hatte ihn beftechen 
wollen! Dus war ja jchredlich! Wozu brauchte der e8 denn? Sein Gehalt war ja gut! 

Segt ift er Schon auf der Treppe, jet unten — e3 kommt ihm aber niemand 
nad. Nachdem er mit voller Bruft die frifche, feuchte Luft eingeatmet hatte, beruhigte 
er fich etwas und befchloß joygar, zwei Minuten zu warten. Wenn er zu Grunde gehen 
jollte, dann lieber gleich jeßt!l Wozu dann noch warten? Lieber jebt gleich auf einmal! 

Er fjah zurüd auf die Thüre der Wohnung des Sefretärs; fie blieb geichlofien. 

Endlich, nachdem er wieder ganz zu fih gelommmen war, fah er ein, daß ihm 
niemand nachjette, daB da8 Couvert mit feinem Inhalt ganz und gar nad) dem Sinne 
des Sekretär gemweien, und daß aller Wahricheinlichkeit nach feine Sache jo gut wie 
erledigt war. Nachdem er zu diefem angenehmen Schluß gelommen war, beichloß er, 
fih den ganzen Tag fo fern wie möglich vom Konfiftorium und dem erzbifchöjlichen 
Palaft zu Halten. Er würde vielleicht die ganze Sache noch verderben, wenn er dem 
Erzbifchof unter die Augen füme. Irgendwie verbringen aber mußte er den ganzen 
Tag doch; er war jchon auf dem Markt gewejen, wo er viele Bauern aus Butiichervo 
getroffen hatte, auch im Gafthof, wo er verfuchte zu fchlafen, e8 aber nicht fertig brachte, 
weil ihn die Aufregung daran hHinderte;, in der Stadt Hatte er viele VBelannte unter 
dem Pritjcht der ftädtifchen Kirchen, er hatte aber jchon AUngft vor einer bloßen Be— 
gegnung mit ihnen: fofort würde das Fragen Iosgehen, warum bier und wozu? Und 
er würde nicht an fich Halten können, jondern erzählen, er fei gefommen, die Briefter- 
weihe zu erbitten. Nun, natürlich kommt dann der eine mit Spott, der andere mit 
Neid, der dritte mit Warnungen. Seine Bruft war voll von freudiger Erwartung ; 
daß feine Sache fein gutes Ende nehmen würde, das fürchtete er nicht mehr. ‚Der 
Sefretär ift eine Macht. Wenn der angenommen bat und nichts dazu gefagt, madt er 
die Sade au!“ Pater Antoni hielt e3 jedoch für notwendig, bei dem Propft vorzu- 
Iprechen. Ihn um etwas bitten wollte er nicht gerade, jondern ihm nur feine Reverenz 
machen. Der Bropft wollte ihm wohl, hatte für ihn bei dem Erzbilhof ein Wort 
eingelegt, da mußte er ihm doch zeigen, daß er daS nicht vergefien Hatte und zu 
Ihäßen wußte. 
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Der Bropft, Bater Johann Welelepof, Hatte einen gerade jo Iuftigen Haushalt, 
wie er jelbft Iuftig war. Alles bei ihm fah freundlich aus; die reinliche Treppe, der 
große Glagkorridor mit einer Menge von Gewächien, wie auch die nicht großen, gemüt- 
lichen, lichterfüllten Zimmer mit freundlichen hellen Tapeten und einer Menge von 
weichen Möbeln, mit rofa und blauem Atlas überzogen, das hbübfche Zimmermädchen, 
die freundliche Hausfrau uud die zärtlichen Kinder, — mit einem Wort, e8 war ein 
Genuß, in Ddiejes Haus einzutreten und ein paar Stunden in ihm zuzubringen. 3 
Ichien, man machte hier feinen Unterjchied zwifchen dem vornehmen und dem ein- 
fachen Gaſte. 

„Ah, da kommt Vater Antonjl Herzlich willkommen! Frau, Anjutal Vater Antonj 
iſt gekommen! Weißt du, der Diakon aus Butiſchewo! — Nun, bringſt du uns Thee? 
Mögen Sie ein Täßchen Thee, Vater Antonj, mit Eingemachtem? — Nun, wie geht 
es Ihrer Frau? Wie geht es Vater Pankratj? Immer in Geſchäften, wie? — Das 
da ift meine ältefte Tochter! Habe keine Angſt, Njura, komm nur heran! Das iſt 
Vater Antonj aus Butiſchewo; er iſt gut, er beißt nicht.“ 

Und dann kam Matuſchka, kamen die Kinder heraus, man trug Thee auf und 
Eingemachtes, und Vater Antonj fühlte ſich wie in ſeinem Kreiſe. Vater Johann lebte 
wie ein weltlicher Menſch. Nichts in ſeiner Einrichtung erinnerte an ſeinen geiſtlichen 
Stand. In ſeinem Arbeitszimmer hingen nicht die üblichen Anſichten vom Berge Athos 
oder ſchlechte Stiche, ſondern nur geographiſche Karten und kleine Landſchaften in 
ſchwarzem Rahmen. Im Bücherſchrank ſtanden in ſoliden Einbänden Schloſſer, Macauly, 
Schiller, Puſchkin, Turgeniew und andere Bücher mit Titeln, die Vater Antonj nicht 
verſtand. Im Salon ſtand ein Klavier, Matuſchka ſpielte einen Walzer und die Kinder 
drehten ſich im Kreiſe. 

Man lud Vater Antonj zum Eſſen ein. Wegen der Anweſenheit von Matuſchka 
und den Kindern konnte er keinen Augenblick finden, um dem Propſt von ſeinem Be— 
ſuche beim Sekretär zu erzählen; und doch brannte er darauf, ſeinen Erfolg jemandem 
mitzuteilen. Nach dem Eſſen aber fand ſich ein Augenblickchen. Sie ſaßen im Arbeits— 
zimmer. Der Propſt hatte die Füße wohlig auf eine Chaiſelongue ausgeſtreckt und 
ſchmauchte eine Cigarre; er bot Vater Antonj auch eine an, der aber ſchlug ab. Er 
verſtand es nicht, Cigarren zu rauchen, rauchte aber ſehr dicke Cigaretten, welche er 
eigenhändig drehte und in eine lange Spitze aus gewöhnlichem Rohr ſteckte. 

„Wiſſen Sie, Vater Propſt — ich war beim Sekretär!“ 

„Ahal Immer in derſelben Angelegenheit?“ 

„Ja. Ich bat ihn um Beiſtand, und er verſprach ihn. Er iſt ein ungemütlicher 
Menſch, wahrſcheinlich iſt er ſehr auf dem Zeug in ſeinem Amte.“ 

„Ich weiß es nicht; ich habe mit dem Konſiſtorium nichts zu thun. Se. Magni—⸗ 
ficenz wollte mir eine Stelle darin geben, ich habe es aber abgeſchlagen; es herrſchen 
dort allerlei Intriguen.“ 

„Und ich Habe ihm ein Couvert dort gelaſſen, Vater Propſt — mit einer Bitt—⸗ 
ſchrift. He, he, he,“ ſagte Vater Antonj mit gedämpfter Stimme und einem Blick 
nach der Thüre. 

„Würden Sie es glauben: Wenn ich nach dem Eſſen keine Cigarre rauchte, ſo 
wäre es gerade, als hätte ich nicht gegeſſen.“ 

„Eine Gewohnheit!“ bemerkte der Gaſt und dachte ſogleich mit Verwunderung: 
„Ich ſpreche von dem Couvert, und er von der Cigarre!“ 

In dieſem Augenblick hörte man im Salon die Klänge des Klaviers. Vater 
Antonj fuhr fort: 

„Ich gab es ihm alſo; er ſchob es ſo auf die Mitte des Tiſches. ‚ES ift gut!‘ 
agte er.“ 

„Würdeſt du uns etwas von Mendelsſohn ſpielen, Anjuta?“ rief der Propſt ſeiner 
Frau zu und wendete ſich ſogleich zu ſeinem Gaſte: 
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„sh mag Mendelsfohn fehr gerne. Es iſt mein liebſter Komponiſt. Jetzt hören 
Sie, hören Siel Ein Lied ohne Worte‘.” 

Bater Antonj mußte zuhören und fagte natürlich kein Wort mehr vom Sefretär 
oder dem Couvert. 

Er ging in feinen Gafthof, ald es fchon zu dunfeln begann und auf den Straßen 
bereit3 die Laternen brannten. 

Er dachte natürlich daran, wie angenehm da3 fein würde, morgen im KRonfiftorium 
die frohe Nachricht zu befommen. Wer weiß, vielleicht Tieß fic) alles gleich abwideln 
He er konnte zum unausfprechlichen Entzüden Natonfas gleich ala Priefter nach Haufe 

mmien! 

Er dachte auch daran, was für merkwürdige Leute e8 doc) auf der Welt gäbe. 
Der Selretär 3. B., wenn e3 wahr ift, wa man von ihm fpricht, befigt ein Haug im 
Werte von zweihunderttaufend Aubel und nimmt einem armen Deenfchen Hundert Nubel 
ab; und der Propft will gar nichts davon hören! Ob die Sache ihm zuwider ift oder 
ob er nur aus Vorficht fi) nicht Hineinmifchen will? Wer kann das jagen? Und wie 
fie leben! Welcher Unterfchied! Bei dem einen ift alles düfter, drüdend, ungemütlich, 
und bei dem anderen ift alles heiter, fröhlich, gemütlid. E3 ift aber doch jchön, 
Sefretär zu jein — auch nicht übel, Propft zu fein. Der eine wie der andere lebte 
auf feine Art ausgezeichnet. Schlimm ift nur dies eine, Diakon zu fein, noch dazu in 
einer armen Gemeinde, und gar mit dem Diatichof-Gehalt, mit jech3 lebendigen Kindern 
und einer kranken rau! | 

Am anderen Tage um zwölf Uhr ging Vater Antonj in den Alleen des erzbijchöf: 
Iihen Palais auf und ab. Sie waren mit Kies belegt, feftgejtampft, und e3 fpazierte 
fich recht angenehm auf ihnen. Vater Antonj wußte, daß der Sekretär gerade jebt 
Sr. Magnificenz Vortrag erftattete, und wartete. Im Geift erlebte er alle Umftände 
dieſes Vortrages: Jetzt hat der Sekretär fein Gefuch auseinandergefaltet und lieft. „Ach,“ 
jagt der Erzbifchof, „das ift der, der den Ton nicht trifft! Ich Habe doch gejagt, daß 
e3 für ihn noch zu bald ift.. .” „Ew. Magnificenz,“ antwortet der Sekretär, „wenn 
er damals den Ton nicht traf, jo lag eg nur daran, daß er feine Probe gehabt hatte; 
aber im ganzen ift er ein würdiger und befähigter Menfh. Er hat jech Kinder, Em. 
Magnificenz, und ich erlaube mir, Ew. Magnificenz zur Erwägung zu ftelen..... — 
Und der Sekretär ſpricht lange, lange, er ſpricht furchtbar geſcheidt, wie Vater Antonj 
ſich natürlich nicht vorſtellen kann, und der Erzbiſchof hört immer zu; und jetzt fühlt 
der Erzbiſchof, daß der Sekretär ihn überzeugt hat, und daß es nicht angeht, den 
Diakon Bubyrko nicht zum Prieſter zu machen, ja daß es durchaus notwendig war. 
Der Erzbiſchof ſagt: „Nun, es iſt nichts zu machen; ich wollte eigentlich nicht, aber du 
haſt mich überzeugt. Gieb die Feder her, Sekretär!“ Da nimmt der Erzbiſchof die 
Feder und ſchreibt: „Ich weihe hiermit den Antonj Bubyrko zum Prieſter.“ Der 
Sekretär faltet das Geſuch zuſammen, legt es in ſeine Mappe und geht in das Kon—⸗ 
ſiſtorium. — Auf dem Turm ſchlug es ein Uhr. Jetzt muß er dem Sekretär noch Zeit 
laſſen, die Papiere dem Kanzliſten zu übergeben; den Kanzliſten kennt er. Es iſt ein 
alter, ſehr alter Menſch und dient hier ſeit der Begründung des Konſiſtoriums. Er iſt 
gerade ſo glatt raſiert, wie der Sekretär, nur iſt er klein, hat eine Glatze und iſt nicht 
finſter, ſondern im Gegenteil liebenswürdig und ſchmeichleriſch. Als vor vielen Jahren 
ein anderer Sekretär über ihm geſtanden hatte, der Backenbart trug, da hatte der Kanzliſt 
auch Backenbart getragen. Vielleicht muß er dem anch noch etwas zuſtecken? 

Auf dem Turme ſchlug es halb zwei. Vater Antonj rechnete aus, daß jetzt alle 
Formalitäten zu Ende ſein müßten, und ging in das Konſiſtorium. Der Kanzliſt war 
gerade damit beſchäftigt, eine Abſchrift mit der Urſchrift zu vergleichen. 

„Gleich, gleich, nur noch ein Augenblickchen, Batuſchka!“ ſagte er lächelnd. Sein 
Lächeln war nicht ſchön, denn er hatte keine Zähne. Water Antonj wartete in voll- 
ſtändiger Ruhe; er hatte durchaus kein böſes Vorgefühl. 
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„Diakon Antonj Bubyrko?“ 

„Ja, ja.“ 

„Hier iſt Ihr Geſuch.“ 

Er nahm vom Tiſche das auseinandergefaltete Geſuch und hielt es dem Vater 
Antonj unter die Naſe. Vater Antonj las, was der Erzbiſchof mit blauem Bleiſtift 
darunter geſchrieben hatte: „Hat noch nicht gelernt, den Ton zu treffen; darum noch 
nicht an der Zeit.“ Und weiter unten ſtand von der Hand des Sekretärs und mit 
Tinte geſchrieben: „Abgelehnt.“ 

„Das iſt alles!“ ſetzte mit einem Lächeln der Kanzliſt hinzu und legte das Geſuch 
auf den Tiſch zurück. 

Einen Augenblick war Vater Antonj wie betäubt. Seine Augen wurden von 
einem Nebel umflort, und er ſah weder den Kanzliſten, noch die Schreiber, noch den 
danebenſtehenden Diatſchok, der ſich devoteſt verneigte und unter Thränen um etwas 
bat. Wie iſt ihm denn? Natonka weint. Duniaſcha geht finſter wie eine Regenwolke 
im Hauſe herum, was ihr ſonſt noch niemals begegnet iſt. Marianne Pankratiewna 
fordert ihr Geld und ſpricht: „Es wird Ihnen ſchwer fallen, Vater Antonj; Sie thun 
mir leid, Vater Antonj!“ Und der luſtige Propſt ſteht irgendwo oben auf Wolken, 
raucht eine Cigarre und lächelt. — Das alles aber war nur ein Augenblick; Vater 
Antonj kam gleich wieder zu ſich und dachte: „Zu wenig!“ Und es kam ihm eine 
freche Idee, jetzt zum Sekretär zu gehen und ihn in Gegenwart Aller, der Beamten, der 
Mitglieder des Konſiſtoriums und der anweſenden Bittſteller zu fragen: „Wie viel ſoll 
ich denn noch zulegen, Herr Sekretär?“ Aber von den kühnen Gedanken, welche manch— 
mal auch im Hirne eines Dorf-Diakons mit Diatſchok-Gehalt auftauchen, iſt es noch weit 
bis zu der kühnen That. Zum Sekretär ging er nicht, ſondern hinaus und in ſeinen 
Gaſthof. Er zog ſeinen Wagen heraus, ſpannte das Pferd ein, bezahlte den Wirt und 
that das alles wie im Traume. Er war ſogar böſe auf ſich, daß er nicht traurig war, 
als ob er gar nicht an Natonka dächte, als ob ihn die Kinder nicht dauerten; das war 
die Verzweiflung über die Maßen; er hatte keine Kraft mehr zur Trauer. Erſt fpät 
abends, als es nur noch zehn Werſt bis Butiſchewo war, erwachte er und trieb ſein 
Pferdchen an. 

Sein Herz that ihm weh, fing an, ängſtlich zu klopfen, und irgend etwas ſtachelte 
ihn zur Eile an. 

Nach Hauſe kam er erſt um Mitternacht; er war erſtaunt, jetzt noch alle Fenſter 
in ſeinem Hauſe erleuchtet zu ſehen. 


GFortſetzung folgt.) 
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In Behlendorf bei Berlin find allerlei wunderliche Villen. Manche jehen aus, 
al3 hätte der Baumeilter fie geträumt, und im Traum geht befanntlic) die Phantafte 
ohne den Ienfenden, denfenden Willen durch wie eine führerlofe Lokomotive, — andere 
bat fich ein eigenfinniger Befier ertra auf den Leib oder beifer auf feine bafbtolle 
Seele anmefjen Iafjen. Manche führen mit ihren geiftreichen Dachfrijuren und krinolin- 
artigen Veranden den fremden Namen „Billa“ mit Nedht, andere bemühen fich, durch 
Bubenfcheiben und Glasmalereien den Eindrud zu machen, als feien fie „Häufer”. Eins 
der ärgiten Gebäude, Halb Bauer, halb Giger!, gehört meinem Belannten Bizzius. Der 
untere Stod ift maffiv und Schliht wie ein Bauernhaus — darum jeht Bizzius dort 
unten nur Bier vor! —, während eine Treppe hoch eine wunderliche moderne Eleganz 
in Stil und Einrichtung berricht; und doch fühnte ich mich leicht mit diefer Etage aus, 
weil Bizzius hier ordentliche Aheinweine zum beften giebt. 

Oft war e3 freilich nicht, daß ich ihn da befucht Habe. Dazu war mir der 
wunderliche alte Herr zu beredfam und Schließlich auch zu oberflählih. Ein paar 
Abende plaudert fih’3 mit manchem foldhen neuen Belannten ganz nett — dann aber 
legt man gähnend den ausgelefenen Band fort und jagt: „Das langt! Nu nich wieder!“ 
Und doc) war unjere Belanntichaft jehr eigentümlich gefonmen. 

Einigemal traf ich den alten Herrn mit dem Nadmantel und der Habichtönafe im 
Coupe der Stadtbahn, jo daß ich mir den äußeren Eindrud einprägen fonntee Dann 
ftand ich einft am Kreuzberg und wartete auf einen der nach Tempelhof gehenden 
Wagen. Der Eigarre zu lieb ftieg ich vorne auf und fand dafelbit den Radmantel 
mit der Habidhtsnafe, die wie der einzige Griff an der ganzen Geltalt jchien, fhon vor. 
Ehe der Wagen fich in Bewegung jet, fteigt noch ein anderer Pferdebahntkutjcher auf 
und ftellt ein nagelneues Handköfferchen neben fich. 

„Na, Bitichke, Urlaub genommen?” fragt der Rofjelenter den Kollegen. 
bet Fi ja, man will doch mal nach Haufe fahren,” fchmunzelte der alte Kut, der 
ehaglich. 

„Da fahren Sie wohl nad) Neu-Trebbin?” fragte ich. 

Berduzt blidte der Mann fich um, dann fagte er verlegen: „Woher künnen Sie 
das willen? Tyreilich will ich dahin.“ 


— — 
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Mein Radmantel drehte ſich mit funkelnden Augen herum und ſchien mich mit 
ſeinen Aeuglein durchbohren zu wollen. 

„Ich hörte vor ein paar Wochen, wie Sie zu einem anderen Kutſcher davon 
ſprachen, daß Sie aus Neu⸗Trebbin ſtammten,“ lächelle ich. 

„Auf dieſe Weiſe kann man Intereſſantes erfahren und wie ein Verhängnis in 
anderer Menſchen Leben hineinfahren,“ warf der Radmantel hin, offenbar mit der Ab⸗ 
ſicht, ein Geſpräch einzuhäkeln. 

Wenn ich nichts Wichtiges zu thun habe, brauche ich Feiner Unterhaltung auszu« 
weichen, da ich ja einigermaßen hochdeutich kann, und jo fchnappte ich den Köder auf: 

„Sie meinen, man jol Augen und Obren offen haben, um recht viel erlaufchen 
zu fünnen von anderer Leute Geheimniffen? Das wäre nicht edel.” 

„Edel Hin, edel her! Aber e3 kann von durchichlagender Bedeutung werden fürs 
eigene und fremde Leben, wenn man hier oder da den Griff zu einer PVerjönlichkeit 
gefunden hat,” fagte er fchnell, offenbar erfreut, daß ich angebifien. 

Mir ging’s durch den Sinn, als ich feine große Nafe anfah: für dich braucht 
man feinen Griff weiter, wenn nan fo fchon einen Henkel im Geficht Hat. 

„Wie meinen Sie da8?“ fragte ich Faltblütig. 

„Run,“ fuhr er leifer fort, „wenn man anderer Leute Geheimniffe weiß, Tann 
man ihnen nüßen oder andere vor Schaden bewahren. Das ift eine Macht, die un- 
beachteter geblieben, al3 Geld und Anfehen, Schönheit und Klugheit. Nichts, wie ein 
anfmerffames Gemüt und ein fcharfeg Gedächtnis — und man fteht da wie ein 
Bauberer vor den blinden Leuten des Alltags.” 

Das war ter Bunft, der mich feilelte. Aufmerkfamer fah ich den Nadmantel 
und feine zwei liftigen grauen Schädellufen neben der Habichtsnafe an. Er Ffannte 
mein Geheimnis nicht, daß ich ftet3 auf Menfchenjagd begriffen bin, und wußte nicht, 
wie jehr mich diefe neue Krankheitsericheinung des Durchichnittsmenfchen frappierte. 

„Run, um fein Geheimnis zu haben, — erlauben Sie, daß ich mich vorftelle: 
‚Scırill, Schriftfteller‘”, jagte ich freundlich. | 

„Sehr angenehm, Bizzius, Rentner,” gab er gleichfall8 Lächelnd zurück. 

Damit war dag Ei8 gebrochen und ich brauche die kurze Webergangzzeit kaum zu 
Ihildern, die wir nötig haben, um nad dem erften Taften der Fühlfäden * auf ver- 
Ihiedenen Gebieten herauszufpüren, woran wir mit einem Menfchen find. 

Sein Geheimnis fand ich denn auch nach dem dritten Abendbejuch in Zehlendorf 
heraus und der arme Mann Hatte nur dies Eine; font hatte er nichts. Eine Billa 
und Renten von einem mittleren Vermögen Hatte er wohl noch, — aber wenn man 
Gedanken, Geift, Gemüt und ähnliche gute Gaben begierig jucht, — daun ift das alles 
nichts. Doch e3 wird das befte fein, ich lafje ihm jelbft erzählen, objchon es nicht alles 
an einem Abend fo im Zujammenhang fich ergab, wie ich e3 jebt zujanmenftelle. 

„Wenn Sie mir auch darin widerfprechen, daß e8 jolch einen Namen giebt, kann 
ich doch nur bei der Thatjache bleiben, daß ich Otto Dorotheus Bizziug getauft tworden 
bin. Wo e8 eine Dorothea im Haufe gab, meinte mein Water, müjje e8 auch einen 
Dorotheus geben. Dreijährig verlor ich meinen Vater und wurde nur von Frauenhand 
erzugen. Mit anderen Knaben durfte ich nie fpielen und wie ich endlich auch in dag 
Symnafium kam, hielt ich mich fchen zurüd und nahm an Spielen, Laufen und Lärmen 
nie teil. Ich hatte aber damals |chon den tiefen Blid auf des Menjchen Leben, wovon ich 
Ihnen Broben gegeben habe. Ich beobachtete meine Kameraden und kannte bald ihre 
Schwächen befier als fie jelbft. Da ift’3 fein Wunder, wenn man bei ein bischen Schlauheit 
und Selbftbeherrihung die Läppijchen Jungen trog all ihres Lärmens und Tobens an der 
Strippe hat. WS in Obertertia — foweit bin ich leider nur gefommen, fonft hätte wohl 
was anderes aus mir werden können! — ein jehr böjer Geift eingeriffen war, machte man 
mic) zum Primns und ftattete mich niit Vollmacht aus, die Kameraden perjönlich beim 
Ordinarius zu verklagen, wenn ic) etwas fände. Sie werden fagen: Pfui, ein Spion! 


1294 Ein unbeimlicher Menfch. 


Aber ih kann Fhnen jagen, in drei Wochen war die Klaffe wie umgewandelt. &8 
fam nicht das geringfte mehr vor, denn fie zitterten vor mir, weil ich fie alle in der 
Zajche Hatte. ALS zur Oftercenfur die auffallende Beflerung der fchlechteften Klaffe vom 
Direktor befprochen wurde, erhielt ich öffentliches Lob für meinen moraliich ftärtenden 
Einfluß auf die Kameraden. Das Hinderte diefelben aber nicht, am jelben Nachmittag 
über mich berzufallen und mich dermaßen zuzurichten, daß ich bettlägerig wurde. 

Meine Mutter war fo empört über diefen Skandal, daß fie mich aus der Schule 
nahm und mich in dag bedeutendjte Handelshaus von Ahrenberg ala ‚Buchhalter: 
lebrling* that. 

Da ich wußte, daß meine Mutter eine geringe Witwenpenfion bezog, ich jomit 
von ihr wenig oder nichts zu erwarten habe, nahm ich mir vor, meinen ganzen Scharf- 
finn aufzubieten, um mir einft eine behagliche Eriftenz zu fchaffen. Von meiner Spar: 
jamteit und Alkurateffe in allen Stüden machen Sie fi feine Vorjtellung. Genug, 
ich errang die Zufriedenheit meines Prinzipald und rüdte fchon mit neunzehn Jahren 
al3 zweiter Buchhalter in das Coınptoir ein. Wir hatten nicht nur Engrosgeichäft in 
Kolonialwaren von außerhalb, fondern Herr Eifenbrint führte auch Yandesprodufte nad) 
größeren Städten aus; außerdem vermittelte er Land- und Holzläufe in der Umgebung 
und machte Geldgejchäfte aller Art mit dem Landadel. Sie künnen fi) denfen, was 
ih da Augen und Ohren aufiperrte, nicht nur, um mich mehr und mehr ihm unent- 
bebrlid) zu machen, fondern auch) um meines DVergnügens halber. Denn von allen Lujt- 
barfeiten meiner Alters: und Standesgenofjen hielt ich mid) fern; Tanz und Bier und 
Kartenfpiel lodten mich nicht; Kojtipielige Liebhabereien Hatte ich feine: das einzige, was 
mid) außer meinem Fortlommen intereljierte, das war die Liebhaberei, anderer Leute 
Geheimniffe zu erfahren. Damals legte ich mir fchon ein in Geheimfchrift verfaßtes 
„Menfchenregifter” mit verjchiedenen Aubriten an, wo ich mit peinlicder Sorgfalt 
Beobachtungen und Vermutungen notierte. 

Ein Beijpiell Da war ein Herr von Genzenbacdh in der Umgegend, der allgemein 
für reich galt, ein großes Haus machte und fo etwas über feine Verhältnifie lebte. 
Meiner Spürnaje war e3 nicht entgangen, daß im Geheimen jeine Geldgefchäfte feine 
glänzenden fein mußten, objchon er ficy fjehr vorfichtig benahm und fein Kredit noch) 
gänzlich unangefreilen daftand. Im Laden, wo er jeine Einkäufe an Kolonialwaren 
machte, hatte ich zufällig erfahren, daß er feit zwei Monaten viel bejcheidener als fonft 
in jeinen Beftellungen geworden fe. Bon feinem SKutjcher, mit dem ich ein paar Mal 
in berablafjender Weife mich in ein Gefpräch eingelafien Hatte, erfuhr ich, als ich ihm 
eines Abends Bier und Schnaps in reichlihem Maße vorgelegt Hatte, daß jeit zwei 
Monaten die Dienftboten feinen Gehalt erhalten hätten, ſowie, daß der Inſpektor neulich 
geflucht hätte über die Bettelwirtichaft und über die plößliche Aengjftlichkeit in den not⸗ 
wendigften Ausgaben für den Betrieb des Guteg. Dan munfele, meinte der Kutjcher, 
der Herr babe im Spiel große Verlufte gehabt und hätte fein Gut bei einer Bant ver- 
jebt. Wenige Tage |päter gab Herr von Genzenbah ein großes Abendeflen in feiner 
Stadtwohnung und mein Chef war auch) eingeladen gewejen und hatte am andern Tag 
dem erjten Buchhalter viel Rühmens von der eleganten Bewirtung gemadjt. An diefem 
Zage jah ich bei einem Goldfchmied, der mir eine Kleine Reparatur an der Uhrfette 
machen follte, den jchweren Siegelring des Herrn von Genzenbadh im Glagkaften liegen. 
Auf meine harmloje Frage erfuhr ich, der gnädige Herr hätte ihn foeben bier verkauft, 
weil er ihm „zu eng“ geworden fei. Wie ich nachmittags ins Comptoir fomme, fehe 
ih Herrn von Genzenbah im Privatzimmer unferes Brinzipals fiten und auf denfelben 
warten. Sch beobachtete ihn heimlich und merkte ihm eine mühfam verborgene Unruhe 
ab: er trommelt mit den Fingern auf den Tiich und macht, da er fi) unbeachtet glaubt, 
eine verzweifelte Miene. 

Da kommt Herr Eifenbrinf und ih kanıı nichts mehr hören oder jehen, was die 
Bwei miteinander |precden. So fchreibe ich denn mit großen Zügen auf ein Papier: 
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„Nehmen Sie ſich in acht. Der Mann iſt bankrott“ — und trete mit unſchuldiger 
Miene an meinen Prinzipal heran und ſage, während ich ihm das Papier hinhalte: 
„Verzeihen Sie, ich brauche hier Ihre Unterſchriftl“ Herr Eiſenbrink lieſt und lieſt 
das Papier noch einmal und verändert die Farbe. Dann entſchuldigt er ſich und folgt 
mir ins Nebenzimmer. Wie ich hier alles auseinandergeſetzt habe, iſt er ſehr ernſt 
geworden und komplimentierte den adligen Herrn mit Redensarten hinaus, obſchon er 
vorher beinahe zugeſagt hatte, ihm auf drei Wochen mit „der Kleinigkeit von 30000 Mark“ 
zu helfen. Am andern Tag iſt Herr von Genzenbach, der beim Konkurrenten unſeres 
Geſchäfts das Geld richtig bekommen hatte, bankrott und dieſe Summe war futſch. Sie 
können ſich denken, wie ich in der Achtung meines Prinzipals ſtieg. 

Solcher und ähnlicher Geſchichten erlebte ich im Geſchäft hunderte! 

Wie ich vierundzwanzig Jahre alt war, wollte ich Aufbeſſerung meines Gehalts 
oder die erſte Buchhalterſtelle haben, denn mit den Erſparniſſen von meinem bisherigen 
Gehalt ging das Reichwerden doch nicht vom Fleck! Nun wußte ich vom erſten Buch— 
halter eine geheime Geſchichte, die ſonſt niemand außer den Beteiligten ahnte. Er hatte 
ein geheimes intimes Verhältnis mit der Nichte des Hauptmanns a. D. Weſtenfelden. 
Kein Menſch ahnte, daß dieſes ſtille, anſpruchsloſe Mädchen von etwa dreißig Jahren, 
das den alten Onkel ſo hingebend pflegte, um ihn einſt beerben zu können, zweimal 
wöchentlich geheime Zuſammenkünfte mit unſerem erſten Buchhalter habe. Nur ich war 
dem Geheimnis auf die Spur gekommen. Es bedurfte nur eines mit verſtellter Hand 
geſchriebenen Zettels, um den alten Hauptmann zu benachrichtigen. Es gab im kleinen 
Städtchen einen großen Skandal und die Folge war: mein Buchhalter mochte nicht 
mehr bleiben und kündigte. Er ging nach Berlin und nach ein paar Jahren, da der 
alte Hauptmann geſtorben war, folgte ihm die Nichte mit der Erbſchaft nach. Wo ſie 
ſpäter geblieben ſind, konnte ich trotz meiner vielen Beziehungen nicht herausbringen. 

So war ich etwa achtundzwanzig Jahre alt geworden und hatte mir doch kaum 
ſechstauſend Mark zuſammengeſpart. Da ſtarb meine Mutter und ich verlor an ihr 
jehr viel. Sie war meine Stübe geweien und mein Rüdhalt; das einzige Menfchen- 
find auf Gottes Erdboden, das ich liebte und das mich geliebt hatte. Bis zulett hatte 
ih umfonft bei ihr Quartier und Koft gehabt und das fiel jebt auch fort. Was jollte 
nun werden? Schon lange Hatte ic) auf ein nettes, junges Mädchen meine Augen 
geworfen und in meiner Art Beziehungen angelnüpft. Das Heißt, ich hatte alles mög» 
liche über fie und die Jhrigen erkundet und das alles war günftig. Sie war das ein. 
zige Sind eines alten „Fünfpfennigsrentners”, wie man die Kleinen Rentner wohl nennt; 
die Eltern waren beicheidene, hriftlich gläubige Leute und lebten jo ftil für fich hin, 
wie ich e8 gern mochte. Soviel Vermögen war da, daß ich damit und mit meinen 
Erjparnifien es hätte wagen fünnen, ein eigenes Gefchäft zu gründen, das bei meiner 
Menschentenntnig gewiß gut gegangen wäre. 

Alma Hofening war feine blendende Schönheit, aber ein feelengutes, anmutiges 
Kind. Eine jchlante Geftalt, ftarkes blondes Haar und tiefblaue Eindliche Augen machten 
ihre äußeren Vorzüge aus. Man jagt wohl zuweilen von einem Mädchen, daß es den 
Eindrud made, als fei e8 vom Himmel gefallen. Sie ahnte nidyt3 Schlechtes und hielt 
alle anderen Menjchen für die reinen Engel. Wenn ich fie in der Kirche oder auf der 
Straße jah, jhlih mir ein fo beruhinendes, felige8 Gefühl ins Herz, daß ich all meine 
Berechnungen und Gejchäftsgedanken für mehrere Minuten vergaß und für fie allein 
leben zu müfjen glaubte. Sebt, da meine Mutter tot war, fchien e3 mir, als fei mein 
Herz noch liebebedürftiger als früher und ich ertappte mich häufiger als früher auf 
Gedanken, die zu meinem eifernen Streben und Urbeiten nicht paßten. 

Nun hatte ich abjolut feinen Verkehr in der Stadt, feinen Freund, dem id) trauen 
fonnte, feine Vermittlung einer Belanntichaft mit dem SHofeningichen Haufe. Zudem 
ängitete mich etwas die Furcht, ihr Better, der Mediziner Wolfenfels, Tönne nädjjteng 
jein Doktoreramen machen und um ihre Hand anhalten. Ich bin fein Ehrift, eigentlich 
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bin ich e8 nie geweien, aber in diefer Seit bejuchte ich nicht nur ihrethalb fleißig die 
Kirche, fondern ich betete täglich) um Hilfe in diefer Angelegenheit! 

PVlöglich erfahre ich, daß der alte Hofening fein altes Kleines Haus, zu dem 
ein großes Grundftüd gehörte, verfaufen und fich in einer befferen Gegend der Stadt 
anlaufen wollte. Im aller Eile madje ih meine Erfundigungen und gehe dann eines 
Tages Hin, um in diefer Gejchäftsangelenheit mit ihm zu reden. 

Das Haus war etwas baufällig und niedrig und machte von außen einen etwas 
trübfeligen Eindrud. Wie erftaunte ich aber, als ich von der Magd in den jogenannten 
Salon geführt wurde. Lauter fchöne wertvolle Möbel, gejchmadvolle Bilder und 
Teppiche machten jofort einen wohlhabenden, wenn nicht reihen Eindrud. Aha, fagte 
ic mir, Hofening gehört zu den Stillreichen, die nad) außen von ihrem Vermögen 
wenig zeigen. (Sie müfjen nicht vergeffen, damals war dag fchredliche Selbfteinichägen 
nod nicht Geje!) Da kommt auch fchon der Alte aus dem Wohnzimmer, und objhon 
er nicht Zeit gehabt, fi) umzuffeiden, hatte er einen teuren feidenen Schlafrod und 
gefticte Schlafichuhe, —- alles nobel. 

Wie ich mich vorgeftellt Habe und von dem beabfichtigten Hausverfauf geiprocden, 
wird er ganz freundlich und wir fegen ung. Ich entwidelte ihm die Chancen feines 
Geihäfts und erbot mich zum Bwifchenhändler. Eine auswärtige Firma fuche hier 
einen Blaß zur Anlegung einer Brauerei, und das fönne ich vermitteln. Er wurde 
jehr liebenswürdig, bot mir eine Cigarre an — aber id) rauchte damals aus Sparjam- 
feit nicht — und verfprady) mir fchließlih, wenn ich den Verkauf zu fünfundzwanzig 
Zaufend Mark zu ftande brächte, zehn Prozent von der Summe. 

Das war der Anfang. est grüßten wir uns auf der Straße und fahen ung 
häufiger. Bloß um näher an feine Familie heranzulommen, 30g ich die Verhandlungen 
in die Länge, und fo fam es, daß er früher ein meued Haus in gejunderer Lage 
erftand, ehe fein altes verkauft war. Doch ich erreichte mein Ziel: ic) ward in die 
Familie eingeladen und fonnte mit der reizenden Alma ganz nah verfehren. Dant 
meiner Schlaubeit erriet ich oft ihre Wünjche und mühte mid) tüchtig, um mich ihr 
und den Eltern unentbehrlidy zu machen. Wie glüdlich mich auch ihre Nähe in diejer 
Zeit machte, fo Hatte ich doch ftet? da8 geheime peinliche Gefühl, al® traue fie mir 
nicht ganz. Das machte mich verlegener unter dem Einfluß ihrer Kinderaugen, ala id) 
fonft je geweſen. 

Das Kaufgeſchäft kam endlich in Ordnung, und weil id) mir zehn Prozent von 
dem Käufer herausgeriffen hatte, verzichtete ich Hofening gegenüber auf fein Unerbieten. 
Er jah mich groß an, jchüttelte den Kopf und jagte: . 

„Nichts da, Geichäft ift Geihäft. Sie find ein junger ftrebjamer Menjch und 
fünnen da8 Geld gut anlegen, ich aber habe mein Schäfchen im Trodenen.“ 

So hatte ich bei dem erften größeren felbitändigen Gejchäft fünftaufend Mark 
verdient! Wie verfejfen ich aud) jonft auf den Geldpunft war, damals ließ mich die 
Geihichte ziemlich falt, weil ich eben big über die Ohren in Alma Hofening verliebt 
war. Sie willen ja, die Neffeln brennen nicht, wenn fie blühen! 

Mein großmütiges Anerbieten hatte dem Alten aber imponiert und er ward mir 
immer mehr gewogen. in Diefe Zeit fiel ein ganz eigentümliches® BZwilchenfpiel, wo 
ih mir für fpäter aus Liebenswürdigfeit gegen Almas Water Unannehmlichkeiten fchuf. 
Er hatte mir nämlich eine® Tages erzählt, daß der alte Paftor am erjten April abzu- 
danken gedenke, und daß es ihm und feiner Familie ſehr cerwünjcht wäre, wenn fein 
Neffe, Valtor Hager, gewählt werden würde. Natürlich that ich num alles, was id) 
fonnte, und dag war bei meinen Verbindungen Land auf und Land ab nicht wenig, 
daß für Paftor Hager Stimmung gemaht würde. Noch ehe ich ihn gejehen oder ge- 
hört, erzählte ich unbefangen jedem Wähler etwa das über den Mann, was diejer nad) 
jeiner Firchlichen Stellung von einem zu wählenden Baftor fi gern wünfchte In dem 
Lofalblatt erjchienen Artikel über ihn und erdichtete Klagebriefe aus feiner bisherigen 
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Gemeinde, folh einen Mann verlieren zu müffen und fo fort, bis er endlid) zur Wahl- 
predigt berufen ward und nach allerlei Intriguen von mir auch wirklich gewählt ward. 

Nun war das aber jo ein verfappter Orthodorer, d. h. er war ganz liebeng- 
würdig unter der Kanzel und gab fih Mühe in feinem Beruf, aber in feinen Predigten 
Ipradh er viel von Belehrung und perfünlicyem Ernfimachen im Chriftentum. Kurz und 
gut, e3 dauerte nicht lange, jo war dag behnglicdje Stillleben der firchlichen Kreife durch) 
ihn gewaltig geftört, und wenn die einen feine entjchiedenen Gegner wurden, jo nahmen 
andere ebenjo Heftig für ihn Bartei. Die Kirche war ftedend voll, und allerlei jo» 
genannte Liebesthätigkeit jproßte nur jo aus der Erde wie Pilze nad) dem Suliregen. 
Auch Hofenings wurden feine entjchiedenen Anhänger, und fo mußte ich übel oder wohl 
ganz gehörig heucheln, um nicht bei der Eleinen Alma alles zu verjchütten. Sa, e& kam 
nod) ärger; der Paſtor führte einen Kindergottesdienft mit Gruppenfyftem ein, willen 
Sie, wo einzelne Helfer und Helferinnen ein Häuflein Kinder um fic) verfammteln und 
ſie erbaulich unterrichten. Den ganzen Stiefel habe ich mitgemacht! Ich ward auch 
ſolch ein Helfer und unterrichtete die Gören von Fabrikarbeitern über das goldene 
Kalb und predigte ihnen alles Liebes und Gutes, — und dabei dachte ich doch nur an 
Alma und war glücklich, ihr dadurch nah ſein und ihr gefallen zu Können. 


Der gute PBaftor jelbft war völlig getäufcht über mich und hielt mich für einen 
Bibelgläubigen erfter Sorte. Nachträglid” kann ich wohl jagen, daß mir faum eine 
Berftellung meines Lebens jo fauer fiel, wie diejel 

Doc ehe ic) weiter erzähle, muß ich einjchieben, daß id) in diefer Zeit das befte 
Seldgefhäft meines ganzen Lebens gemacht habe. Man nuinfelte jchon lange von 
einem Eifenbahnbau, der über unjer Städtchen gehen werde, und ich richtete mid) 
darnad) ein. Als einft ein fremder Ingenieur berfanm, um bier heimlicd) fi) das 
Terrain für den Bahnhof anzujehen und fein Gutachten darüber abzugeben, Ffriegte ich 
das Nötige von ihm heraus und faufte am Tage nad) feiner Abreife ein jonft ziemlich 
wertloje3 großes Srundftük für mein ganzes, damal3 etwa dreizehntaufend Mark be: 
tragende® Kapital. Das anftoßende Stüf Taufte ih im Jahr darauf mit Schulden 
hinzu und Hatte mich nicht verrechnet. Als die Bahn gleich darauf Hier angelegt 
wurde, hatte ich mein Anlagefapital fchon verdreifacht zurüderhalten und faufte damit 
jofort weitere Baugrundftüde in der Nähe des Bahnhofes. Im Lauf von drei Jahren 
hatte ich mit diefer Spekulation mir ein Vermögen von fiebzigtaufend Mark erworben. 


Dod, das nur jo nebenbei. Mein Hauptintereffe ging ja auf Alma Hofening 
und das fonft jo Heißgeliebte Geld Ichien mir Nebenjache, jolange ich fie nicht bekam. 
Uber ich konnte troß aller Anftrengung die eigentümliche fühle Luft nicht durchdringen, 
die zwifchen ihr und mir lag. 

Endlih konnte ich e8 nicht mehr aushalten. Eines Abends, ald Alma im vom 
Paſtor gegründeten Fruuenarmen:Berein war, offenbarte id) mich dem Alten. Er puffte 
gewaltige Rauchjäulen aus feiner großköpfigen Pfeife in die Luft, wie ich es in Auf 
regung bei Rauchern oft gejehen Habe, bejonder3 wenn fie etwas in Verlegenheit find, 
was fie jagen jollen. Nachdem ih ihm von meinen eben jo günftigen Geldgejchäften 
geiprochen und alle meine Vorzüge ins rechte Licht geftellt hatte, jagte ic) gleich jelbit, 
daß Almas Benehmen gegen mich mir fo rätfjelhaft fei, daß ich e8 nicht mehr in dieler 
Weile ertrüge. 

„Sehen Sie, lieber Herr Bizzius, das ift fo eine eigene Sadje mit dein Mädchen! 
Sie ift jeit ihrer Konfirmation halb und halb mit ihrem Better Edgar Wolfenfels ver— 
lobt,” fagte er endlich verlegen läcjelnd. 

„Halb und Halb, Herr Hofening, das ift doch weniger al? gar nicht! ALS Ge- 
Ihäftsmann müfjen Sie das einjehen! Zudem ift’3 eigentümlidh. Sie leben fchon jech® 
oder fieben Sabre bier und in der ganzen Zeit hat fich diefer Herr Studiojus fein 
einziges Mal bier bliden laffen,” warf ich jchnell ein. 
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„Das ift fein Wunderl ALS die beiden fi) damals wie die reinen Kinder ver» 
lobt haben, verbot id) ihm da3 Haus, bis er etwas Ordentliches geworden wäre.” 

„Run, da hat er fic) Zeit gelaffen! Hätte jchon längft fertig fein können!” rief ich. 

„30,” jeufzte der alte Herr, „das ift ung allen aud) höchjt unangenehm, daß er 
anfangs durch flottes Treiben auf der Univerfität mehrere Sahre total verbummelt Hat. 
Später raffte er fi) auf, aber die Zeit war doch nicht mehr einzuholen. Jebt aber 
jteht er vor feinem legten Eramen, und jobald er das wirklich gemacht hat, muß ich 
mein Wort halten und ihm die Erlaubnis geben, Alma heimzuführen.“ 

Uergerlich biß ich mir auf die Lippe. 

„Und Sie glauben, daß Fräulein Alma troß der bald fiebenjährigen Trennung 
den Menfchen liebt?” 

„Muß ich wohl annehmen, objichon darüber nie geiprochen worden it. Sol 
eine ftille Art, wie meine Tochter fie Hat, liebt überhaupt nur einmal und nicht wieder.” 

„Beltatten Sie mir, daran zu zweifeln! Wie, wenn fie mn nächftens hörte, duß 
ihr DOuafi-Verlobter verbummelt it und fein Examen machen kann?” 

Der Alte wurde unruhig. 

„Seine Briefe an meine Yrau — nur mit ihr darf er korrefpondieren — ver: 
fihern das Gegenteil.“ 

„Run, wollen wir fehen! Sagen Sie nur Fräulein Alma nidhts von dem, was 
Sie heute von mir gehört, e8 Fünnte ihre Unbefangenheit nur jtören!” bat idy und 
empfahl mic). 

Am jelben Abend Hatte ich meinen Schlachtplan entworfen. Sie urteilen vielleicht 
anders darüber als ich, — wenigiteng, wie ich damals dachte. Wenn man aber gewohnt 
war, mit vollendeter Energie einem Siele zuzuftreben, giebt man fi) nicht jobald ver- 
Ioren. Ich Hatte Verbindungen in der Heinen Univerfitätsftadt, wwo Wolfenfels ftudierte, 
und wenn id) feine gehabt hätte — pah, dann Hätte ich mir welche gejchaffen. Kurz, 
ic jchrieb an meinen jüdischen Gejchäftsfreund in jener Stadt und z0g die genaueften 
Erfundigungen ein. Wolfenfels fei jeßt fleißig, hätte faum nennenswerte Schulden und 
e3 jei ihm jchwer beizufommen. Liebesgejchichten feien ihm nicht leicht nachzuweijen 
und anonyme Briefe hätten von diefer Seite her wenig Ausficht auf eigentlichen Erfolg. 
DBlieb alfo nur ein immerhin gewagtes Mittel, um ihn vom Studium abzubringen. 
sch beichafite mir von einem Seber der Druderei unſeres Lofalblattes ein Exemplar 
diejes ‚Ahrenberger Anzeigers‘, wo eine paflende Stelle auf der lebten Seite frei gelaflen 
war, jandte das Blatt nach Berlin und ließ mir an diefe Stelle Hineindruden: 


‚Verlobungs «Anzeige. 
Die Berlobung ihrer Tochter Alma mit Herrn Otto Dorothens Bizzius Hier 
beehren jich anzuzeigen Friedrich Hofening, Rentner, 


Adelheid Hofening, geb. Kräfel.“ 


„Pfui!“ rief ich unwillkürlich dazwiſchen, als der Erzähler nach dieſer Stelle die 
Gläſer friſch einſchänkte. 

„Nicht wahr, das war riskant, ja, faſt dumm! Aber worauf ſo ein Verliebter 
nicht alles kommt. Dann ſchickte ich dieſes Blatt unter Kreuzband an ſeine Adreſſe 
und bewog meinen Geſchäftsfreund, dafür zu ſorgen, daß einige Stunden, nachdem 
Wolfenfels die Nachricht erhalten haben müßte, ihn ſeine Kameraden zu einer ordent— 
lichen Kneiperei abholen ſollten. Soweit gelang das ganz gut. Er war verzweifelt 
und kneipte aus Gram wieder wochenlang aufs heftigſte. Es war natürlich, daß er 
in ſeiner jetzigen Verfaſſung an kein Examen denken mochte, und ein Termin war 
wenigſtens durch den Streich gewonnen. 
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Als er aber nun Monat um Monat verſtreichen ließ, ohne an Frau Hofening 
zu ſchreiben, ja mehrere ihrer harmloſen Brieflein unbeantwortet blieben, wandte ſie ſich 
an den Paſtor Hager. Da der nun beider Verwandter war, ſchrieb er dem Wolfenfels 
eine ausführliche Epiſtel und machte, ohne es zu ahnen, ihm dadurch klar, daß Alma 
nicht verlobt ſein könne. Darauf ſchickte er jenes Zeitungsblatt und der Paſtor eilte 
damit zu Hofenings, und jetzt können Sie ſich denken, wie häßlich die Geſchichte wurde. 
Ich wollte mich fein herausreden und ſchwur und log das Blaue vom Himmel her— 
unter. WÜber e8 war Haarfträubend; mit folchen Menichen wie Hofenings wäre ich 
\chließlich fertig geworden, aber biejer entfegliche Pfaffe hatte fol eine fchändliche Art, 
mich zu fragen und mid) alten Fuchs in die Enge zu treiben, daß ich mich) doch nicht 
von allen Verdadht reinigen fonnte. Indellen fchien der Sturm fchon vorüber zu gehen 
und ich atmete auf. Plöblich, ic) weiß nicht mehr wie, hat der Seberjunge fid) feinem 
Bruder gegenüber verplappert, der in unfjere Sonntagsfchule ging, und eines fchönen 
Zages befam der Baftor ganz zufällig Wind von der Gefchichte und jeßt ging der Tanz 
von neuen lo. Damit war zwilchen mir und Hofenings aller Verkehr abgebrochen. 
Natürlich trat ic) jelbft aus der Sonntagsjchule aus und war jeßt ein ebenjo ent 
Ichiedener Gegner des Paftors, wie ich vorher fein Anhänger gewejen war. Na, id) 
babe ihm noch mandjen Aerger verurjadt. 

Sn diefer trüben Zeit tröftete mich nur meine Geldipefulation mit jenen Baus 
grundftüden, fonft hätte ich das Neft, wo ich eine jo fatale Erfahrung gemacht Hatte, 
jofort verlaffen. So fehrte ich dem Verlieben den Rüden und legte mich mit aller 
Gewalt auf? Gelderwerben. Deein Chef, dem ich zu mächtig wurde, trat mir fein 
Gejichäft gegen eine ordentliche Abzahlung ab und ich Hatte die Genugthuung, in den- 
jelben Räumen, wo ich einft al8 blöder Lehrling angefangen Hatte, felbftändig auftreten 
zu fönnen. Ich lebte mit einer Haushälterin in der früheren Wohnung meines Chefs 
und habe mir noc) faft zwanzig Sahre lang ungeftört ein ordentliches Vermögen ver- 
dienen fünnen. Aber jo eigentlich glüdlich bin ich nicht mehr geworden.“ 

„Was wurde denn aus Alma Hofening?” fragte ich nad) einer Baudfe. 

„Sie hat jchließlih doch den Vetter geheiratet und in irgend einer Stadt Wet 
deutschland ihm ein halbes Dutend Kinder geboren. Sch Habe fie ein Mal nad 
feinem Xode wiedergejehen, aber als ich mid; nur von fern an die immer noch hübjche 
Witwe heranmacjen wollte, blißte fie mich eflig ab. Ein paar fein eingefädelte Ge- 
Ihichten, wo ich wieder meine ganze Schlauheit entwideln konnte, muß ich Ihnen noch 
erzählen.” 

„Berzeihen Sie, ich möchte den nächiten Vorortzug benuten, um hHeimzufehren,” 
fagte ich aufftehend. Der Menich) war mir geradezu widerlich geworden durd) feine Art. 

„Schade, — id) Tünnte Ihnen zeigen, wie unfereing Neichstagswahlen beeinflufjen 
fann und unliebjame Beamten verjegen läßt, wenn es einem paßt.” 

„Danke, ich Habe genug. Ihr ganzes Leben war der Selbtfucht geweiht und 
das geht mir jo gegen die Natur, daß ih — wirklich nicht Zuft habe, noch mehr zu 
hören, wodurd) Sie fi) in meiner Achtung herabjegen,” fagte ich jcharf und griff nad) 
Hut und Stod. 

Mein Gegenüber fuhr zufummen. Einen Moment jah er mich jcharf an, dann 
lächelte er verbindlid). 

„Sie irren fih! Seit ich mein Schäfchen im Trodnen Habe, bin ich) nach Berlin 
gefomnten und diene jebt in felbjtlojer Weife dem allgemeinen Bejten.“ 

„Sie? Wie?” fragte ich verwundert. 

Ein befriedigtes Lächeln ging über feine hageren Züge, als er fortfuhr: 

„SH Habe mich zuerft mit meiner ganzen Spürfraft dem Chef der Krininal- 
polizei zur Verfügung gejtellt, wurde aber abgewiejen. Dann babe ich mich an mehrere 
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der biefigen Privatdeteftiv-Inftitute gewandt und für eins derjelben aud) ein paar fniff- 
liche Geichichten fein und fchneidig herausgebaggert. Als man aber jchließlih mir nicht 
die Anerkennung gewährte, die ich verdiente, habe ich mich felbft ala Chef eines ſolchen 
Suftitut3 etabliert.” 

Mein maßlojeg Staunen mußte ihm jehr gefallen. 

„Sa, wenn Sie mit mir in mein Eleines, beicheidene® Bureau in der alten Leip- 
zigerftraße kommen wollen, kann ich Ihnen in Turzer Zeit jagen, wo Sie angejtellt 
gewejen find, was Sie aus NRußland vertrieben hat, wieviel Einkommen Sie befigen 
und was man eventuell für oder wider Sie fagen kann, wenn Sie irgendwo bei einer 
Anftelung in Frage fommen. Ich weiß alles, allesı” 

Seht dämmerte mir ein Licht auf: der Dann war feinem grauen Sport zum 
Opfer gefallen und hatte nun dieje fire dee. Seine Mittel erlaubten ihm das, nur 
diefer Specialität zu leben. 

Ein Blid auf die Uhr zeigte mir, daß ich mic) beeilen müffe und fo eilte ich 
fort und babe ihn nie mehr aufgefucht, — den armen, unheimlichen Menfchen. 


ee 
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Monafsſchau. 


(Wegen ber zum Weihnacdhtsfeft andrängenden Bücher-Beiprehungen Hat der politiide Monats-Bericht. 
in legter Stunde zurüdgelegt werden mäffen. Die Redaktion.) 





Don Der Rufe. 
(Aus dem Tagebuche eines Kritiferg.) 


Auf einen blutigen Krieg pflegt eine Zeit der Erichlaffung zu folgen. Dann 
jehen fie) die Gegner wieder mit Interefle an, zuerft von der Seite, allmählich ganz 
einander zugewandt, und laffen die Blide von unten nach oben, von oben nach unten 
auf dem Gegenüber jpazieren gehen, biß ihnen die Erlenntnis kommt: er hat doch 
mandjes, wa3 rejpeftabel ift; müßte ich ihn nicht Haffen, jo könnte ich ihn bewundern. 
Bergeht dann noch einige Zeit in Auhe und Frieden, jo fann man beide eifrig bemüht 
jehen, von einander zu lernen. 

So ftehen jet die Sachen auf dem Schauplab ded Kunftkrieges. 

Um vollftändigften ift der ‘sriede in der Schaufpielfunft Hergeftellt. Das ift 
begreiflih, denn hier ftimmt das Bublitum unmittelbar über das, was als jchön und 
richtig gelten fol, an der Kafje des Theaters ab, und gegen den Kafjen-Rapport giebt 
e3 feine Berufung an eine andere Inftanz. Die reine Realiftit in der Schaufpieltunft 
it auf diefem einfachen Wege der Vollgabftimmung in die Rumpellammer verwiejen 
worden. Sie ift aber darum doc nicht ganz unterlegen. Der Gegner, der „itrenge 
Stil”, ift fiegend untergegangen. Kein Schaufpieler der alten Schule feiert mehr 
Triumphe, wie fie ihm vor zehn, zwanzig Jahren jeder Abend brachte. Man lehnt die 
Meifter der Fdealifierungskünfte ebenjo kalt ab wie die Wirklichleitsbefliffenen, und giebt 
ih nur da gern und willig einer jchaufpieleriichen SUufion Hin, wo eine ungeheuchelte, 
friiche Natürlichkeit entfaltet wird. 

denfe dabei nur an die großen Mufterbühnen, die von einem ftimmberechtigten 
Bublitum bejucht werden. Die ZTheaterbefucher, die nur gelegentlih einmal kommen, 
wenn ein altberühmtes oder ein gerade Diode gewordenes Stüd aufgeführt wird, mögen 
zum großen Teil litterarifch viel gebildeter fein als die Theater-Habitueg: zur Beur: 
teilung fchaufpielerifcher Leiftungen find fie ganz und gar nicht befähigt, denn dazu 
gehört ebenjo wie zur Kritit von Werfen der bildenden Kunft ein durch viel Erfahrung 
und Anichaunng ausgebildetes Unterjcheidungsvermögen. Diefe Laien bewundern am 
Schauspieler felten fein Beftes, fein Maßhalten, feine Unterordnung unter den künjt- 
leriichen Zwed der Rolle und des ganzen Spieles, fein geiftiges Vertiefen in das Wert 
des Dichters, fein nachempfindendes .. und jein VBeherrfchen aller der Mittel, 
die das eigene VBerftehen unmittelbar auf den Yufchauer übertragen können. Die Be. 
wunderung der Laien gilt tet? und überall mehr den phufiichen Leiftungen des Schau- 
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jpielers, feiner Schönheit, der Kraft und dem Klang feiner Stimme, feiner mimijchen 
Gewandtheit. Wie oft erlebt es der Kritiker, der nicht bloß die Bühne, ſondern auch 
die Zufchauer beobachtet, daß fich bei den Nachbarn zur Rechten ein jchmerzlicher Zug 
um die Mundwinfel legt, die Augen fich fchließen und die Hand an das Ohr fährt, 
während dem Nachbarn zur Linken die Augen ftrahlen, die Hände zum Beifallklatichen 
fidy) anjchiden und die Ohren fich vor Vergnügen zu jpigen jcheinen. Dann legt auf 
der Bühne ein Heldenfpieler „einmal ordentlich 103”, „entfaltet die ganze Wucht feines 
marfigen Organs“, rollt die Augen, fchwingt die Arme, furz, er Hat „feine große 
Scene”; oder der Komiler madht aus feinem Geficht eine Hohlipiegelfrage und ahmt 
mit feiner menjchlichen Stimme einen Ton aus dem zoologischen Garten nah: Der Laie ift 
vol Bewunderung, weil ihm dieje Zeiftungen phyfiologijch überaus fchwierig erjcheinen, 
fie gehen ihm „weit über Menjchliches hinaus”; er applaudiert ebenjo begeiftert wie 
bei dem Cirfuspferde, dag auf den Hinterbeinen, angethan mit Frad und Cylinderhut, 
in die Manege tritt, denn auch dies Pferd geht „weit über Bferdliches hinaus”. Man 
fann bejagten Laien nicht tadeln, weil die Yreude an Geichidlichkeitt- und Kraft: 
leiftungen ganz natürlid”) und allen Menſchen gemeinfam if. Nur ift fein Beifall: 
Hatichen fein Kunfturteil, vielmehr eine Art unbewußter Neflerbewegung. Das wird 
beſonders deutlich bei den donnernden Tiraden eines unjchuldig Leidenden auf der Bühne, 
der fich zur Nache Diut anjchreit. Da wäre die Befreiung von phyliicher und piychiicher 
Beflemmung bei dem naiven Zufchauer unvolllommen, wenn er nicht Beifall Eatfchen 
würde, und er wird um fo lauter Hatjchen, je lauter der Schauspieler gejchrien Hat. 
E3 ift genau diefelbe Sache in der Mufil. Se lauter der Sänger am Schluffe fingt 
oder die Suftrumente fpielen, defto lauter und länger wird auch der Beifall. Er gilt 
alfo in der That nur der Kraftleiftung. Das lehrt täglich die Erfahrung, und jchledhte 
Künftler machen davon leider einen recht ausgiebigen Gebrauch. Solcdye Urteile eines 
naiven, nicht in äfthetiicher Selbftdisciplin ftehenden Publifums können kunftgeichichtlich 
feine Bedeutung haben. 

Wo aber wirkliches VBerjtändnis für die Schaufpiellunft Herrihht, da unterjcheidet 
man nicht nur zwilchen Kunft und Bravour, jondern auch innerhalb der Kunft felbit 
zwifchen Schulung und individuellem Können, und bevorzugt weder den nach altem 
Stile geihulten, noch den auf Nealiftif abgerichteten Schaufpieler. Erträglicher ift ja 
das ftilifterte Spiel als die vegello8 jede Bühnenfigur mit „Wirklichfeits:Merkmalen“ 
bedenfende realiftiiche Spielweije bei allen mittelmäßigen Darftellern; aber man be: 
wundert die „gute Schule” nicht mehr um ihrer felbjt willen, jondern verlangt eigene 
Urbeit, fchöpferische That. 

Damit hat alfo die fo revolutionär auftretende Bewegung wenigftens auf diefem 
Kumftgebiete ihr höchites Ziel erreicht und giebt ihre proteftlerifchen Uebertreibungen 
freiwillig auf. 


* * 
* 


Ob aber nun die Schaufpielfunft populärer geworden ift? Sn Berlin gewiß nicht. 
Solange der Kampf währte, nahmen viele für und wider Partei. Seht ift eine merf- 
fihe Abjpannung eingetreten, jo daß man auswärts jchon zu fpotten beginnt, Berlin 
habe als Theater:Hauptftadt abgedanktt. Das ift voreilig geurteilt. Wohl jchirrt man 
hier feinem Schauspieler mehr die Pferde vom Wagen, noch zwingt man ihn, vom 
Balkon aus eine Nede zu halten. Still und unbeachtet jucht der größte Miime nad) 
feinen größten Leiftungen einen Bla im Pferdebahnwagen oder im NReftaurant. Er 
hat nicht8 mehr voraus vor Adolf Menzel, der auf der Straße nicht foviel beachtet 
wird wie fein Drofchkenpferd, wenn e8 umzufallen beliebt. Das ift aber nur die Höf- 
lichkeit der großen Stadt, die einzige Schonung, die fie den Großen angedeihen läßt 
und die fie den NRoffen nicht fcyuldig zu fein glaubt. Nur wer fih im Scene jeßen 
will, dem ift diefe Schonung feiner Berfon peinlih. Wer wirklich etwas leitet, dem 
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fehlt e3 weder an Anerkennung noch an äufßerem Erfolge, und vor allen Dingen nicht 
an dem Nötigften: der Korrektur bei Abirrungen in Manier und bei Läffigfeit. So ift 
und bleibt Berlin doch die hohe Schule der Schaufpielfunft, may Wien aud) in der 
Vergötterung einzelner Lieblinge ihr den Vorrang ablaufen. 


* * 
* 


Sch fcheine da Berlin ald Kunftftadt gelobt zu Haben; ich will darum mein Lob 
noh einmal ausdrüdiih auf das Verhältnis Berlins zur Kunft des Schaujpielers 
beichränfen. Als hohe Schule für die Schaufpielfunft Hat Berlin nächjt Paris die 
größte Bedeutung. Das liegt in ihrer Eigenfchaft als eines politiichen und Eulturellen 
Mittelpunktes. Die Berfonen, die Deutichlands Politik beftimmen und aljo auch auf 
die Gejchidle der Welt mit ihrem Willen einwirken, find der Berliner Bevölkerung ftets 
nahe und werden von ihr täglih in allen Einzelheiten ihres Berhalteng und ihrer 
Eigenschaften Eritifiert. Bon den erhabenen Geftalten Wilhelms I. und feiner Helden 
bi8 herab zu den fomilchen Figuren im Parlament und in der Breffe jtanden und 
ftehen dem Berliner die zahlreichiten Mitwirkenden auf dem Welttheater täglich Wiodell 
für feine kritifche Arbeit. Auch auf allen anderen Gebieten des öffentlichen Lebens und 
auf vielen Gebieten des Gejellihaftsiebengd hat er Meufter genug, an denen er daS Ver. 
halten der verjchiedenften Charaktere in den mannigfachiten Situationen beobachtet, und 
dies Menfchenftudium drängt fich ihm geradezu auf, zumal wenn er jelbjt im öffentlichen 
Leben eine feine Rolle fpielen und aljo den anderen Mitjpielern fich anpafjlen will, 
— und dag will fait jeder Berliner. So wird er zum berufenften Beurteiler der 
Bühnenkunft. 

Dazu kommt, daß unter den VBejuchern der teuren Theater die Suden fehr zahl: 
reich find. Dies Völkchen ift ja ftet3 und überall darauf angewiejen, zu jchaufpielern. 
Der Jude fteht fchon feiner äußeren Erjcheinung wegen ftet3 auf dem Wräjentierteller, 
jedermann fidhtbar und von jedermann beobachtet, dabei weiß er, daß jeine nationale 
Beionderheit jedem Nichtjuden unfympathiich ift; er jucht daher jein Judentum nach 
Möglichkeit zu verbergen. Auf dem Lande paßt er fid) den Stammes-Eigentümlichkeiten 
feiner provinziellen Rundichaft an, in der Weltftadt benimmt er fich „weltmännijcd)“, 
fosmopolitiih, nur mit einem feinen Stidy) ins LXofalpatriotiihe. Auch im Theater 
bevorzugt er dag internationale und dag Iofale Genre, während ihm nationale, patrio- 
tiiche Stüde unheimlich find, fie müßten denn eine Spige gegen das Chriftentum haben. 
Das ChHriftentum betrachtet er nämlih, au) wenn er getauft ift, immer als den 
gefährlichiten Gegner feines Volfstums und zieht ihın den Buddhismus und alle Arten 
gerade wmodefähiger Philojopheme vor, — wenigften? auf der Bühne. ALS Theater 
befucher übt er in Berlin jeinen Einfluß auf die Schaufpielfunft dahin aus, dab Die 
Schaufpieler weltmännifches Benehmen und dialektfreie Aussprache lernen müljen, denn 
in diejem Studium übt er fich felbft tagtäglic) und fan alfo fremde Leiftungen wohl 
abſchätzen. Inſofern iſt fein Einfluß aljo techniich fürderlih. Im der jüdischen Haupt: 
Stadt Frankfurt am Main läßt fich der Jude viel mehr gehen, und feine Schaufpieler 
machen e3 fi) daher dort auch bequemer, jo daß fie meift, wenn fie einmal nach Berlin 
fommen, bier volljtändig abfallen. 

Sonft kann id) den Einfluß des Berliner Judentums auf dag Theater nicht gerade 
jehr rühmen. Man irrt nur meift, wenn man glaubt, der Jude bevorzuge jüdijche 
Schaufpieler. Das Gegenteil trifft eher zu. Dem modernen weltjtädtiichen Juden ift 
nicht? fo unangenehm, al3 dad, was man unter „Maufcheln” verjteht. Schon das 
Wort wirft auf ihn wie das rote Tud) auf den Truthahn. Nur äußerft wenige 
jüdifche Schaufpieler können aber ihre Spracdhorgane und ihre Geftilulation jo um- 
disciplinieren, daß fie nicht im Affekt ihre Nationalität verraten. Der Deutjche findet 
diefe Schwäche komisch und lacht darüber, der jüdiche Zujchauer ärgert fih. Er fann 
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jelbft nicht lachen, wenn Emanuel NReicher al3 Shylod abfichtlid) manjchelt, wie e3 zur 
Rolle gehört. Und wenn gar ein nichtjüdiiher Schanfpieler in der Rolle de Schmod 
das Maufcheln nachahmt, jchwißt der jüdische Zufchauer vor Scdjam, während Der 
deutiche harmlos laht. Man kann eben eine menjchlihe Schwäche nur dann fomijch 
finden, wenn man jelber frei davon zu fein glaubt. Das Tiegt in der Natur des 
Komischen. Doch, wie gejagt, der jüdische Schauspieler legt diefe Hebräilche Sprach» 
eigentümlichfeit jelten ganz ab. Sojef Kainz ift ihrer noch) am meilten Herr geworden. 
Wenn er aber al3 Romeo mit zurücdgebogenen Kopfe der auf dem Balkon ftehenden 
Sulia feine Liebesworte zuflüftert, dann verliert er die Herrichaft über Kehle und 
Gaumen und |pricht in den reinften jüdiichen Lauten fein: „Hör’ ich noch länger, oder 
Boll ich räden?” — Bei diefen Worten zudt im Deutichen Theater alleg, was Jude 
beißt, zufammmen. 


Sidishe Schauspieler von mittlerer Begabung bringen e3 in Berlin nicht weit, 
weil die eigenen Stanmmesgenofjen fie jcyon aus diefem einen Grunde nicht pouffieren, 
abgejehen von gelegentlicher Protektion in der Tagesprefje. Anders fteht es freilich mit 
den jüdischen Theaterjchriftftellern. Die find von feinem förperlichen Hinderniffe in der 
Bertretung fosmopolitiicher Tendenzen beengt. Wie heute in der Beitungglitteratur der 
Schmod regiert und der Bolz feine Brillanten verhöfert, jo findet auch in der Theater: 
litteratur der jüdische Schriftiteller Leichter feinen Weg. Man kann da3 nicht allein 
anf jüdische Proteftionswirtfchaft jchieben, obwohl gewiß ein jüdischer Schriftiteller im 
Berkehr mit den jüdischen Agenten, Dramaturgen und Direktoren (e8 giebt fuft nur 
folche) einen Borfprung Hat. Seine größeren Erfolge erklären fi) aber auch aus jeiner 
größeren Zähigfeit in dem Betreiben feiner Aufführungen, einem Gejchäft, da8 bekanntlich 
demütigender und widerwärtiger ift al3 der Handel mit alten Kleidern. 


Daß der Jude aber, wie ic) Ion ausführte, die Tendenz der in Berlin mög- 
lichen Theaterftüde zu beftimmen jucht, das ift eine unbeftreitbare Thatjache. Suder- 
mann bat e3 im vorigen Winter erfahren. Mit „Sodoms Ende”, in dem er die 
Börfenwelt fatirifch abjchildert, hatte er den Zorn des Tiergartenviertel® fo jehr erregt, 
daß man ihm nicht einmal die VBerhöhnung des NRejerve:Offizierd und des ariftofratijchen 
EHrbegriffes (in dem Schaufpiel „Ehre”) ald mildernden Umftand anrechnete, jondern 
fein nädjftes Stüd, die „Schmetterlingsfchlaht”, mit Pfeifen und Sohlen niedermad)te. 
Sn diefenı Jahre ift die Rache an Sudermann; er läßt feine Novität „Das Glüd im 
Winkel“ zuerft in Wien und dann überall anderwärts, zu allerlegt aber in Berlin auf 
führen. Welche Mittel nun die Berliner Börje anwenden wird, um für dies Stüd 
„Hau zu machen”, daranf bin ich gefpannt. Sudermann ift inzwilchen zum Vorfigenden 
de3 „Vereins Berliner Prefje” erwählt worden, in dem übrigens das jüdijche Element 
nicht mehr überwiegt, auch hat er jeinen Wohnfig wieder nach Berlin verlegt. Möglich 
ift, daß nad) Stoß md Gegenitoß der Kampf aus ift. 


* * 
* 


Das Theaterjahr ift recht unfruchtbar. Das Scaufpielhfaus greift auf Goldoni 
zurück und macht mit dem alten „Doktor Klaus” von WArronge Gefchäfte, nachdem es 
ihm mißlungen ift, einen Neffen von Rudolf Moſſe auf den Barnaß zu befördern. Im 
Berliner Theater lebt Charlotte Bird)-Pfeiffer neben W’Arronge wieder auf, doc Hat 
es mit dem poflenhaften Luftipiel „Der Nahruhm” von Robert Mifch einen Kaffe: 
erfolg, der wohl der bedeutendfte aller bisherigen Novitäten fein dürfte Die Komöpdie 
„Zedeum” von Ernft Rosmer (Fran Bernftein aus München) im Deutfchen Xheater 
macht jenem Luſtſpiel vielleicht nocd) den Kafjenrang ftreitig. In Bezug auf 
ihren eigenen „Nachruhm” ftehen bei beiden Stüden Die —— wohl gleich ſchlecht. 
Dann hat noch im Leſſing-Theater Blumenthals neues Luſtſpiel „Gräfin Fritzi“ Erfolg 
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gehabt, während Ludwig Fuldas kosmilche Komödie „Robinfong Eiland” in der Form 
gar zu fehr Hinter ihrer Idee, oder beifer geiagt, Hinter ihrem Stoff zurüdbleibt, um 
viele Tsreunde gewinnen zu können. 


Alles das find Luftjpiele. Das ernite Drama lohnt die Aufführung nicht, es jet 
denn, daß e3 fi an da8 patriotifche Empfinden wendet. Karl von der Pfordtens 
Seichihtsbild „1812" ift eine jolche Ausnahme. Daß die Berliner, und zwar nicht 
bloß Berlins alte Tanten, wie ein fchnoddriger Kritiker meint, dies Stüd durch den 
Beluch feiner Aufführungen im Schaufpielhaufe fo auszeichnen, das fpricht fehr zu 
Bunften diefer Berliner und für ihre Unabhängigkeit vom Judentum. Sie haben von 
jeher mit geringerer KRunft gern vorlieb genommen, wenn die Kunft ihnen nur ihre 
Liebling3helden der preußischen Gefchichte vorführte. Die große Kunft kann bei folcher, 
and gutem Herzen kommenden Genügfamteit zwar nicht fehr gedeihen, aber fie entnimmt 
daraus vielleicht eines Tages die Lehre, daß ihr der Zufammenhang mit dem  beften 
Empfinden der Beiten im Volke wohlthätiger ift, als die internationale Verflachung 
unter dem Einfluffe franzöfiicher Vorbilder und jüdifcher Mäcene. 


* * 
* 


Uebrigens ift e3 an fich fein Unglüd, wenn das Luftipiel gedeiht, denn dag rechte, 
echte Lachen ift fittlich ebenjo gejund wie da8 Weinen. Ich meine nicht dag Lachen 
über da8 Unglüd anderer, die Scadenfreude, auf die unfere Boffenfabrifanten 
ihre „tomifchen Kffekte” gründen, auch nicht das Lachen über den feichten Wiß, 
den jeder mit etwas flinfem Kombinationsvermögen andgeftattete Ejel jchablonenmäßig 
im großen anfertigen fann, wie da8 Beifpiel der Berufs-Witzbolde in der Iournaliftik 
beweift. Ic ftehe auch nicht zu Sean Paul, defjen mweinerlicher Humor mehr Grillen 
Ihafft, al3 er vertreibt. Gefund ift nur das Lachen über den Mangel an einer Eigen- 
Ichaft, die wejentlich zum deal de8 Menfchen gehört. Im Theater lachen wir ja nur 
über foldhe Mängel bei anderen, und wir lachen aud) nur dann fo reht von Herzen, 
wenn wir uns felbft gerade diefer Mängel nicht bewußt find. Aber indem wir lachen, 
erfennen wir doch da3 deal an, deffen VBerfümmerung uns komisch erjcheint. ft damit 
nicht Ichon etwas Pofitives gervonnen? — 


Ich gehe aber noch weiter. Da uns im Luftipiel bei anderen die leiblichen, geiftigen 
und fittlichen Fehler fomijch erjcheinen, gewinnen wir durd) ihre Fünftlerifche Darftellung auf 
der Bühne eine jo jcharf umriffene, fich tief einprägende Vorjtelung davon, wie wir 
fein follten, daß wir nicht nur bei ruhiger Selbftbetrachtung, bei einer Objektivierung 
unjere8 eigenen sche, das Mifverhältnis unjeres Zuftandes zu dem, wa3 wir fein 
müßten, auf Elarjte erkennen, fondern daß auch unfer Wille zur Befferung durch die 
Scheu vor der Lächerlichkeit mächtig angefport wird. So wirken denn thatjächlic) 
Tragödie und Komödie in gleichem Sinne beifernd auf die Zufchauer. 


* * 
* 


Warum gehen Frauen lieber in eine Tragödie al3 in ein Quftjpiel? 

Der Thatbeitand ift richtig, ich Habe ihn oft beftätigt gefunden. 

Aber die Erklärung ? 

Frauen lächeln wohl, aber lachen meift nicht gern. Sie glauben dem Plalmiften nicht, 
wenn er jagt: „Der im Himmel wohnet, lachet ihrer, und der Herr pottet ihrer” (nämlich 
der armjeligen Menjchlein, die fi) gegen Ihn, den Allmächtigen, auflehnen). Sie halten 
e3 mehr mit dem Prediger Salomo, der da fJagt: „Es ift Trauern beijer denn Lachen; 
denn durch Trauern wird das Herz gebejlert.” Ich fürchte aber, die Begründung des 
Predigers ift ihnen meift ein bloßer Vorwand; die „göttliche Traurigkeit”, die der 
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Prediger doch meint, ift nur eine Vorftufe der göttlichen Freude und fteht im Gegen- 
.. zu dem „Lachen der Narren“ wie zu der „Traurigkeit der Welt“, die den 
od wirkt. 

Nein, auf die Bibel können ſich die Gegnerinnen des ernſten Spottes nicht berufen. 
Ich glaube vielmehr, ſie fühlen ſich aus vielen geſellſchaftlichen Erfahrungen heraus zu 
leicht der Gefahr des Verſpottetwerdens ausgeſetzt, wo einmal die Lachluſt angeregt 
wird. Sie ertragen viel lieber ernſten Tadel als ernſten Spott, — und ſie tadeln auch 
lieber ſelbſt, als daß ſie ſpotten. 

Shakeſpeares Humor iſt ihnen fürchterlich. 

Ein Humor, der den Frauen gefallen ſoll, darf ſich nie gegen die Konvention 
richten, die in dem Weibe die „ſchönere Hälfte der Menſchheit“ zu erblicken gebietet und 
ihm ein Thrönlein errichtet (ein ſehr imaginäres,, vor dem alles, was Manu heißt, 
ſeine Reverenz zu machen ſchuldig iſt. Darum iſt ein Spott, der die Frauen nicht 
ausnimmt, ein crimen laesae majestatis. 

Geht man der Sadje noch tiefer auf den Grund, fo wird man finden, daß die 
legte und befte, die ethiiche Wirkung des Komifchen (nicht fein künſtleriſcher Zweck, der 
eben nur in der Erwedung heiterer Empfindungen befteht) den nteiften Frauen geradezu 
Pein erwedt. Die Piyche des Weibes ift nicht jehr wandlungsfähig. Bewußtes Ar: 
beiten an der inneren Vervollfommnung findet fi) bei der Frau fehr felten. Die 
Anfhauung des Komifchen gleicht nın dem Zufehen bei der Arbeit eines Bildhauers, 
der durch Abmeißeln (eine formell negative Thätigkeit) ein Bildwert aus dem Stein 
„befreit“; jo befreit der komische Dichter das Menfchen-Ideal von den Schladen und 
jtellt e3 ung mit plaftischer Deutlichkeit vor die Seele, damit wir uns mit ihm ver: 
gleihen, ung nad) ihm bilden. Diefe Aufgabe, die eine Umbildung des eigenen, mangels 
haften Ich3 verlangt, ift den Frauen fchwerer als den Männern. Sie jchreden davor 
zurüd, wie fie auch vor der Umbildung ihrer einmal aufgenommenen Welt: und Lebens: 
anſchauung zurückſchrecken. In dieſem Feſthalten und in diefer Abwehr liegt die Stärke 
des Weibes und feine Schwäche. 

In der Litteratur nnd Kunft macht aber diefe Eigenschaft das Weib zu einem 
rihtigen Urteil unfähig, und fein pofitiver Einfluß auf Xitteratur und Kunft ift daher 
gefährlich, ja er kann verhängnisvoll werden. 

Die Schönrednerei, die heuchleriiche Rüdfichtnahme, die Umbiegung des Komilchen 
zum Nüdrjeligen, alles das, was dem ernften Manne die modische uftipiel-Litteratur 
widerlich macht, das haben die Zufchauerinnen im Theater verfchuldet, weil fie e3 als 
Surrogat des Komischen fich gefallen Laffen. Die brutale Reaktion dagegen in ben 
Schamlofigfeiten der erften Stücde Gerhart Hauptmanns und in den meilten Werfen 
Sudermanns ift indireft audy dem unerträglich gewordenen Einfluffe der mwohlmeinenden 
Stauen auf die voraufgegangene Theater-Litteratur zuzuschreiben. 


Wenn die Frauen nur wenigftens ordentlich zürnen könnten! Dann würden fie 
ji wenigftend die Zweideutigfeiten der Barifer Schwänfe nicht bieten laffen. Aber 
diefe Schwänfe find Abend für Abend von den unbezweifelbar anftändigften Frauen 
bejucht, weil die Franzofen ihre Späße nur auf Koften liederlicher Männer machen und 
die gejellichaftliche Konvention nicht antaften. Diefe Schwänfe jchaffen keine Heiterkeit, 
die dag Herz zur Bellerung zwingt. Daher werden fie auch von Frauen „goutiert”. 

Ich möchte gern unrecht haben; aber ic finde nirgends eine überzeugende Ent- 
Ihuldigung dafür, daß viele Taufende anftändiger Frauen „tyernands Chefontraft“ 
anjehen gehen und vor Shafefpeares Luftipielen, in denen die Schanofigfeit dem Spotte 
preisgegeben wird, eine laut eingeftandene Furcht haben. 


u ————— 
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Rolonialpolitik. 


In der Herbittagung des Kolonialrats vom 28..—31. Oktober find viele der 
Tragen berührt und mehr oder weniger ausgiebig beiprochen worden, auf die wir in 
unferen lebten Monatöberichten Hingewiefen haben. Man fühlt aus den Verhandlungen 
heraus, wie jehr die Mitglieder diefer Körperichaft bemüht find, den fih in folonialen 
Kreifen geltend machenden Wünfchen und Beltrebungen gerecht zu werden und der 
Regierung dadurch eine Grundlage für ihr Auftreten im Neichdtage zu geben. Der 
Kolonialrat ift in der That mehr und mehr ein treibender Faktor in unjerer Kolonial: 
politif geworden. Die Tagung begann mit einer Beiprehung der Etat3 der verfchiedenen 
Schubgebiete für 1896/97, deren Einzelheiten öffentlich) nod) nicht befannt gegeben find; 
e3 verlautet, daB die Ausgaben für Südweft:Afrifa wejentlich höher wie für das 
laufende Iahr angejeßt find. Won der Mebernahme der Verwaltung von Neu:Guinea 
auf das Reich ift fcheinbar im Kolonialrat nicht die Rede gewefen, und es ift deshalb 
fraglih, ob in der fommenden Selfion eine fi) hierauf beziehende Vorlage an den 
Reichstag gelangen wird... Mit den Etats erflärte fi) der Kolonialrat im allgemeinen 
einverstanden; einen aus feiner Mitte geäußerten Wunfch, man möge die Zollverwaltung 
Deutih-DOftafrifag billiger und einfacher wie bisher geftalten, fonnte der Direftor der 
Kolonial-Abteilung Geheimer Nat Kayfer dahin beantworten, daß der neue Gouverneur 
beabfichtige, für den nächjten Etat VBorjchläge zur Vereinfachung Ddiejesg Zweiges der 
Verwaltung einzureichen. Bet den weiteren Beratungen ftellte der Vertreter der 
fatholiichen Miffionen, der Ehrendomberr Heipers, die Frage, ob die Nachrichten, 
namentlich englifcher Herkunft, richtig feien. nach welchen noch immer Sflaven in 
bedeutender Menge aus Deutich-Oftafrifa nad) Sanfibar und PBenba gejchafft würden. 
Dieſe Mitteilungen feien, jo erwiderte der Geheime Nat Kayfer, der Hauptjache nad) 
gänzlicd) aus der Luft gegriffen; die Engländer ftrebten danach, einen Zeil der Schuld 
für die in Sanfibar herrichende Sklaverei auf Deutichland abzumälzen, thatläcd)lich wäre 
e3 den Sklavenhändlern nur möglich, Keine Sklaventrangporte von der Küfte nach den 
Snjeln zu Schaffen, unfere Kriegsschiffe, Zollfutter u |. w. verhinderten die Ablafjung 
größerer Transporte. Wörtlicd genommen mag dag richtig fein, wie es auch zutrifit, 
daß die Engländer in ung einen Sündenbod für ihre Fehler in Sanfibar zu finden 
Hoffen. Wo kommen denn aber alle die Sklaven und Sklavinnen in Sanfibar ber, 
wenn fie nicht, wenigftens zum Zeil, aus Deutich-Oftafrifa herübergeführt merden ? 
Ein aewiß unverdächtiger Zeuge, der im Sommer dieje® Jahres dort thätige Dr. O. 
Baumann hat nody vor furzem berichtet, gerade aus Deutich:Oftafrifa finde eine 
bedeutende Sflavenausfuhr nad) Sanfibar ftatt, meift in Eleinen Schiffen, und genau 
dafjelbe behaupten die Milfionare. In diefer Hinficht ift alfo die Anjchauung des 
Leiter3 der Kolonialabteilung zu optimiftisch; trog aller Bemühungen der Regierung 
befteht immer noch eine Ausfuhr von Sklaven au& dem Schußgebiet, und fie wird ver: 
mutlich erit dann ganz verichwinden, wenn England in feinem Broteftorat Sanfibar 
mit der Aufhebung der Sklaverei Ernft macht. Aber wann werden die eriten Schritte 
in diefer Richtung gethan werden? In England fpridyt man viel von Humanität, 
aber mit der Umjegung der jchönen Reden in Thaten fieht e8 in den englischen Kolonien 
weniger gut aus. Von deutſchen Beamten im Schubgebiete wird vorgefchlagen, man 
jolle den aus dem Innern nach der Kiüjte gehenden Karamanen verbieten, Weiber und 
Kinder, die Hauptmenge der Sklaven, mitzuführen; zweifellos eine vortreffliche Maß: 
regel, deren Durchführbarkeit freilic) von Europa aus fchwer beurteilt werden fann. 

Auch eine andere, jehr wichtige Argelegenbeit, die Einjchränfung der Spirituofen- 
Einfuhr in Weitafrifa, wurde im Kolonialrat zur Sprache gebradht und jchließlich, 
faute de mieux, eine Aufforderung an die Regierung gerichtet, über den Einfluß der 
Spirituojen auf die Bevölferung Berichte der Gouverneure u. |. w. nach Anhörung der 
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Beamten, Miſſionare und Intereſſenten einzufordern. Was eigentlich viel dabei heraus- 
kommen ſoll, wiſſen wir nicht. Es iſt doch eine Thatſache, daß die Schnapseinfuhr die 
Eingeborenen geiſtig und körperlich verdirbt und ſchwächt, eine Thatſache, die von 
niemand ſonſt als von den Schnapshändlern und Importeuren beſtritten wird und auch 
gerade jetzt in England viel beſprochen und verurteilt iſt. Was iſt da alſo noch weiter 
viel feſtzuſtellen? Im Kolonialrat wurde die Regierung von einzelnen Mitgliedern 
gewarnt, dem Drängen auf Einführung hoher Zölle auf Spiritus zum Zweck der Ein- 
ſchränkung des Spirituoſenhandels übereilt nachzugeben. Zur Zeit würde — ſcheinbar 
eine ſehr erfreuliche Sache! — faſt ausſchließlich deutſcher Spiritus in Weſtafrika ein— 
geführt, und die Engländer erhöben nur deshalb jetzt ihre Stimme ſo laut, um den 
eigenen Handel zu vermehren, wenn den deutſchen Exporteuren die Einfuhr erſchwert 
würde. Einſeitiges Vorgehen Deutſchlands in dieſer Sache wäre gewiß fehlerhaft, aber 
gerade deshalb hätte der Kolonialrat lieber an die Regierung die Aufforderung richten 
ſollen, mit England und Frankreich gemeinſame Maßnahmen zur Verminderung der 
Schnapseinfuhr in Weſtafrika ins Werk zu ſetzen. Es liegt doch ein gewiſſer Cynismus 
in dem Verfahren, die Eingeborenen mit Spirituoſen zu verſorgen, obwohl man ganz 
beſtimmt weiß, daß ihr Genuß in hohem Grade ſchädlich und entſittlichend wirkt, ein 
Cynismus, der ſich übrigens auch auf anderen kolonialen Gebieten zeigte. So leſen 
wir z. B. in der „Deutſchen Kolonialzeitung“: „Es wird ſich fragen, wie groß die 
Doſis Humanität ſein ſoll, mit welcher wir den Neger, ohne ihn unverſchämt zu 
machen, behandeln ſollen. Manche Forſcher ſind für möglichſt wenig Humanität und 
recht viel Prügel, wir möchten die Diagonale ziehen. Denn die Kolonien ſind, um es 
gerade heraus zu ſagen, nicht der Schwarzen wegen da .. ..“ und weiter, „die weiße 
Raſſe iſt nach ihrer ganzen Bildung und Vergangenheit dazu beſtimmt, die herrſchende 
in Afrika zu werden und zwar mit dem Chriſtentum, welchem doch eine ganz andere 
kulturelle Macht innewohnt als dem Mohammedanismus.“ Alſo eine mittlere Doſis 
Humanität, ziemlich viel Prügel, die nötige Beigabe von Chriſtentum und dann mag 
die weiße Raſſe die herrſchende in Afrika werden! Dieſe Verquickung des Chriſtentums 
mit der Gier nach Beſitz und Herrſchaft ſtreift an Frivolität. Das Chriſtentum iſt 
nicht Mittel zum Zweck, ſondern Selbſtzweck. — Die ſchwierigſte zu löſende Aufgabe, 
mit welcher ſich der Kolonialrat befaßte, iſt die ſogenannte Landfrage, die wir in 
unſeren Berichten mehrfach erwähnt haben. Hier ſind juriſtiſche Streitpunkte und Ver: 
waltungsfragen zu berückſichtigen; die Begünſtigung europäiſcher, beſonders deutſcher 
Geſellſchaften und einzelner Anſiedler iſt erforderlich, andererſeits wird auch der groben 
Uebervorteilung der Eingeborenen eine Grenze geſetzt werden müſſen. Dem wüſten 
Treiben von Spekulationsgeſellſchaften, die große Strecken Landes viele Jahre unbebaut 
und unbenutzt liegen laſſen, muß ein Riegel vorgeſchoben werden. In Südweſt-Afrika 
ſtößt die Regierung ſchon jetzt in dieſer Beziehung auf nicht unbedeutende Schwierig— 
keiten, namentlich den ſich dort breit machenden engliſchen Geſellſchaften und den Hereros 
gegenüber; auch in Oſt-Afrika drängt die Frage auf eine möglichſt baldige Löſung hin. 
Die eingehende Beſprechung dieſer Angelegenheit und die Geltendmachung der ver— 
ſchiedenen Anſichten im Kolonialrat wird für die demnächſtige geſetzliche Regelung jeden- 
falls von Vorteil geweſen ſein. Wenig erbaut zeigt ſich der Kolonialrat darüber, daß 
ihm der Entwurf eines Auswanderungsgeſetzes, wie erwartet wurde, nicht zuging. Auf 
einen aus der Mitte der Verſammlung geſtellten Antrag hat die Regierung dann aber 
zugeſagt, einen ſolchen Entwurf doch noch dem Kolonialrat vorzulegen, und mit Rück— 
ſicht hierauf iſt eine Kommiſſion für die Beratung des Entwurfs gebildet. Wie ver— 
lautet, will die Regierung Ende November ihrem Verſprechen nachkommen. Der Kolo— 
nialrat änßerte ſich noch dahin, die Vorſchriften eines ſolchen Geſetzes ſollten ſich mit 
Ausnahme der Beitimmungen über die Agenten und Unternehmer nicht auf die Schup- 
gebiete beziehen, und außerdem mülje e3 ermöglicht werden, daß die Einwanderer die 
Wehrpflicht in letterem, nicht in Deutichland ableiften könnten. 
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Gerade dieje Iebtere Frage ift für Südweft-Afrifa Schon zu einer brennenden 
geworden. Die Zahl der KKoloniften wird fi dort vorausfichtlih im Laufe des nächiten 
Sahres mehren. Sollen diefe Leute und ihre Söhne zur Ableiftung der Dienft- 
pfliht, zu Uebungen und im Mobilmahungsfalle nad) Deutfchland fommen oder fol 
ihnen in Wejtafrifa jelbft Gelegenheit gegeben werden, der Dienftpflicht in einer den 
Berhältniffen des Landes entfprechenden Weife Genüge zu leiften? In einem Bericht 
an dad Auswärtige Amt jagt der Landeshauptmann Major Leutwein, der jegt berjchende 
ssriede Fünne nur durd) eine achtunggebietende militäriiche Macht erhalten werden. Eine 
Verminderung der Schußtruppe fei daher nur angängig, wenn entweder Eingeborene in 
die Schußtruppe eingeftellt oder die Deutjchen in Südweltafrifa felbft zur Ableiftung 
des Heeresdienftes herangezogen werben könnten. Auf die Verwendung der Eingeborenen 
al8 Soldaten kommen wir fpäter zurüd. Die Heranziehung der in der Kolonie 
wohnenden Deutichen zum Dienste Hält der Zandeshauptmann für naturgemäß und wohl 
durchführbar. Die Leute dagegen zu zwingen, zur Ableiftung der Wehrpflidht nad) 
Deutjchland zu reifen, werde leicht auf Widerftand ftoßen; fie würden aud) im Mobil: 
madhungsfalle faum rechtzeitig anfommen. E3 handele fi) Doc) auch zunädjit nur um 
wenige Hundert Mann, die an Zahl für das deutiche Heer nicht wejentlich, für die 
Kolonie ald Streitmadht aber ausfchlaggebend jeien. Für jeden al3 Soldat dienenden 
Kolonisten fünne die Schugtruppe um einen Dann vermindert werden, Iebterer bliebe 
alfo dem VBaterlande erhalten. Major Leutwein meint mit Recht, die Wehrpflicht müfle 
nicht allein den in Südmweft-Afrita wohnenden Deutſchen, fondern allen Kolonijten, 
mögen fie Engländer oder anderen Stammes fein, auferlegt werden; die Maßregel 
würde auch vermutlich nicht jo Jchwer empfunden werden, allenfall3 könne man ja aud) 
an Stelle des perjünlidheu Dienftes eine Wehrfteuer einführen. Auf die Einftellung der 
Eingeborenen in die Schubtruppe glaubt er aber trogdem nicht verzichten zu dürfen. 
Hendrik Witbooi hat fich allerdings auf Anfragen über diefe Angelegenheit noch zügernd 
und zurüchaltend gezeigt. Dagegen haben die Baftards-Milchlinge von Weißen und 
Hottentotten — in der Gegend von Nehoboth fich bereit erklärt, einen Teil ihrer 
waffenfähigen Jugend bei der Schußtruppe augbilden zu lafjen; ihr Kapitän Hermanns 
von Wyf wollte in diefem November 40 Dann, im nädjiten Jahre 15—20 Mann zur 
1"s monatlichen Dienftleiftung jtellen. Die Leute fünnen während der folgenden 12 
Jahre jeden Augenblid, wenn nötig, zur Verftärfung der Schubtruppe herangezogen 
werden. Ein dauerndes Dienftverhältnis Ichnen aber auch die Baftards vorläufig noch 
ab. Der ganze Vertrag, für deifen Durchführung der Kapitän jährlich 1000 Mlark erhält, 
ift augenfcheinlih nur ein Verjuch, der aber immerhin die Grundlage für eine dauernde 
Negelung der Sache geben kann. Jedenfalls drängt die Frage der Heranziehung der 
Meißen und Eingeborenen zum SHeerezdienit auf eine baldige Regelung Hin, denn wenn 
auch zur Zeit Friede in Südweft-Afrifa Herricht, jo find doc die ganzen Verhältniffe, 
namentlich den Hereros gegenüber, derart unficher, daß eine ftarfe, aus Weißen bejtehende 
Macht, wie fie jet in der Schußtruppe vorhanden ift, noch eine Notwendigkeit bleibt. 

Bon den friedlihen Zuftänden im Schubgebiet wird es doch wejentlic; abhängen, 
ob fi die Anfiedlung von Deutichen dort in geregelter Form durchführen lafjen wird. 
Dem fi) mit der Anfiedlung befafjenden „Syndikat für die jitdweftafrifaniichen Siede- 
fung“ find leider Klatih und Verleumdung nicht erjpart geblieben. In der „Neuen 
Deutichen Rundichau der freien Bühne“ find dur einen Herrn Giejebreht Anklagen 
jehr Icharfer Art gegen das Syndifat erhoben: e8 habe eigennügig mit fremdem Gelde 
gewirtichaftet, die Anfiedler in ungeeignete Gegenden geichicdt u. |. w.; dag Syndilat 
wird gegen diefe Anjchuldigungen, die e8 als verläumderifch bezeichnet, gerichtlich vor- 
gehen. Auch der NReih&-NRegierung wird in der genannten Zeitjchrift der Vorwurf 
emacht, fie habe dem Syndikat, richtiger der deutichen Kolonialgejelichaft viel zu bobe 
rachtoften für die Benugung der von leßterer gecharterten Danıpfer bezahlt. In einer 
offiziellen Mitteilung des „Neichganzeiger3” wird diefe Anjchuldigung al® ganz unge 
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rechtfertigt zurückgewieſen. Wir erwähnen die Sache nur, weil ſie möglicherweiſe im 
Reichstage von kolonialfeindlicher Seite ausgebeutet werden wird. Im übrigen iſt der 
Artikel der „Neuen Deutſchen Rundſchau“ ein Zeichen mehr für die krebsartig um ſich 
greifende Sucht eines nicht unbedeutenden Bruchteils unſerer Preſſe, öffentliche und auch 
private Angelegenheiten ſenſationell und verleumderiſch zu behandeln. Mag die Sache 
auch noch gänzlich unaufgeklärt ſein — ſchadet nichts, wenn nur der Artikel Ausſicht 
giebt, der Zeitungsnummer einen gewiſſen Hautgout zu verleihen, der auf manche haupt—⸗ 
ſtädtiſche Kreiſe um ſo anziehender wirkt, je mehr er ſich wirklicher Fäulnis nähert. 
Vor Angriffen dieſer Art ſcheint niemand mehr ſicher zu ſein, der im öffentlichen Leben 
ſteht, und es drängt ſich der Gedanke auf, ob nicht auf dieſe Preßpiraten die oben 
erwähnte Theorie von einer mittleren Doſis Humanität und ziemlich viel Prügel zum 
mindeſten ebenſo anzuwenden wäre, wie auf die weit ungefährlicheren Söhne Afrikas. 

Zum erſten Male ſeit längerer Zeit iſt wieder über kriegeriſche Unter— 
nehmungen zu berichten. An der Weſtküſte, in Togo, Kamerun und Südweſt-Afrika 
herrſcht Frieden, aber in DOftafrifa hat fi) der neue Gonverneur bald genötigt ge- 
jehen, zum Schwert zu greifen, obwohl er mit den friedlichiten Abjichten von der Welt 
dorthin gegangen war. Bei einer Bereifung des fitdlichen Küftengebiet3 fand er Die 
Gegend von Kilwa bi8 zum Rovuma in tramriger Berfallung. Die Oberhoheit des 
Gouverneurs reiht kaum über die Küftenftationen hinaus, öftlich derjelben Herricht 
Anarchie. An der Spiße der die deutschen Beltrebungen hindernden Eingeborenen jteht 
in der Gegend von Kilwa ein der Küftenbevölferung angehörender Häuptling, Haflar 
bin Onari, ein volljtändiger Ninaldo Ninaldini, aber ohne jeden romantischen Bei- 
geichmad, der mit feiner aus entlaufenen Sklaven, Flüchtlingen u. |. w. beftehenden 
Bande die Kuramwanen brandichatt, die Poft plündert und noch vor kurzem die Stadt 
Kiswere niedergebrannt hat. Mit ihm in Verbindung und mit ganz ähnlichen Mitteln 
arbeitet etivag weiter jüdlich der Wayao-Hänptling Matichemba oder Mafchemba, wie 
ihn Wißmann nennt, der die dentiche Oberhoheit überhaupt nie anerfannt hat. Der 
Gouverneur richtete am 1. Dftober an den Neichskunzler die Bitte, zumächlt gegen 
Hallan bin Omari vorgehen zu dürfen, Jammelte unterdes in Kilma 4—5 Compagnien 
der Schußtruppe und Tieß dann, als die Erlaubnis füam, Sofort die Unternehmung 
beginnen. Der Erfolg ift ein überrafchend fchneller geweien; jchon am 13. November 
ift Haffan bin Omari gefangen, ob durch die Schußtruppe oder durdy Eingeborene, 
war noch nicht befunnt. Die fchnelle Feftnahme des Ränbers wird ihren Eindrucd auf 
Matichemba nicht verfehlen, namentlich wenn erfterer jchnell die verdiente Strafe erhält. 
Herr dv. Wißmann Hat noch einmal den Yao-Häuptling zur Anerkennung der deutichen 
Macht auffordern Iafjen, und e8 wird von dem Erfolge der Unterhandlungen abhängen, 
ob aud) gegen ihn die Waffen fprechen müſſen. Die Herftellung friedlicher Zuftände 
in diefem Teile des Schußgebiet3 ift auch deshalb in hohem Grade erwünjcht, weil man 
die Fruchtbarkeit der Küftengegend mehr und mehr zu fchägen beginnt und große 
Pflanzer-Unternehmungen, 3. B. bei Lindi durch Herrn Berrot, gerade jegt im Entftehen 
begriffen find. 

Auch Sonst ift in wirtichaftliher Hinficht gute® von Oftafrifa zu berichten. Die 
Ulambara-Eijenbahn ift 6i8 Muhefa, 40 Kilometer von Tanga, foweit fertig, daß der 
Betrieb auf der ganzen Strede möglich it. Die Bahn wird fleißig benußt, aucd) von 
Eingeborenen. Freilich ift die Gejelfchaft mit ihren 2 Millionen Markt un auch zu 
Ende, aber fie hofft von der Oftafrifanifchen Gejellichaft die Mittel zu befommen, um 
die Bahn baulich verbefferu und den Betrieb aufrecht erhalten zu fünnen. Wer Die 
zweite Hälfte bi3 Kerogmwe bauen fol, davon verlautet nichts; wir hoffen aber, daß dag 
Reich, jei eg durch Gewährung einer Zinsgarantie oder eines Darlehns, die Weiter: 
führung möglich machen wird. In Handei läßt jebt der Prinz Albrecht auf einem im 
vorigen Jahre gefauften Terrain durch den Pflanzer Booth und Herrn Wynefen mit 
ber Einrichtung einer Plantage beginnen. Hoffentlich find die beiden Herren die richtigen 
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Leute für das Unternehmen, denn nichts hat den bisher dort betriebenen Pflanzungen 
ſo ſehr geſchadet wie ſchlecht ausgeſuchte Leiter, die durch unmenſchliche Behandlung der 
Eingeborenen dieſen die Arbeit verleideten und ihren Geſellſchaften viele Tauſende ge— 
koſtet haben. Weniger erfreulich wie die günſtigen Nachrichten über die wirtſchaftliche 
Entwicklung klingt die Mitteilung, daß Herr v. Wißmann nur dann auf ſeinem Poſten 
bleiben will, wenn ſein Verhältnis zur Schutztruppe anders wie bisher geregelt und 
ihm zum mindeften während der Abweſenheit des Kommandeurs die Stellvertretung des— 
ſelben übergeben wird. Es ſcheint, als ob der Dualismus zwiſchen Militär- und Civil— 
behörde ſich dort nicht nur bei der Ankunft Herrn von Wißmanns durch Formloſig- 
keiten, ſondern auch noch bei ernſteren Dingen unangenehm geltend gemacht hat. Es 
wäre dringend zu wünſchen, daß ſolchen Unklarheiten ein ſchnelles Ende gemacht wird. 
Wir ſind nicht reich genug an Lenten, welche Erfahrungen und Kennmniſſe in kolonialen 
Dingen beſitzen, um Herrn von Wißmann einer Rangfrage zum Opfer fallen zu laſſen, 
und es muß deshalb eine Regelung der Kommandogewalt über die Schutztruppe er— 
folgen, welche ihm die volle Verfügung über die militäriſche Macht gewährt. Kann 
der jetzige Kommandeur der Schutztruppe, Oberſtlieutenant von Trotha, nicht unter 
dem Major von Wißmann ſtehen — nun, dann muß an ſeine Stelle ein anderer 
jüngerer Offizier treten, es findet ſich mehr wie einer, der dazu geeignet iſt. Aber 
innerhalb der Kolonie kann nur ein Mann befehlen, und das iſt der Gouverneur. Wir 
vermuten, daß aud) der vor einigen Monaten zum Landeshauptmann am Tanganyfa« 
See ernannte Dr. Peter8 das ihm übertragene Anıt fchon jet, ehe er dorthin gereift 
ift, niedergelegt hat, um der unklaren Stellung, halb unter, halb neben dem Gouverneur 
von DOft:-Afrika, aus dem Wege zu gehen. 


— — ⏑ä — — 


Wirtſchaftspolitik. 


Im November hat die Börſe das Intereſſe des Privatmannes und des Wirt— 
ſchaftspolitikers wieder einmal in beſonderem Maße auf ſich gezogen, und da die Vor— 
gänge auf dem Effektenmarkte jedem, der Geld auf Zinſen darleiht oder entleiht, und 
jedem, der über die endlich ans Parlament gelangende Börſenreform-Vorlage ſich ein 
Urteil bilden will, wiſſenswert ſind, ſo iſt es wohl unſeren Leſern erwünſcht, wenn ich 
ſie hier einmal im Zuſammenhange behandle. 

Ich muß aber vorausſchicken daß eine erſchöpfende und auch dem Laien voll— 
kommen verſtändliche Darſtellung ein ganzes Buch füllen würde. Man nehme hier 
alſo mit den wichtigſten Angaben vorlieb, mit den nach meiner Anſicht ausſchlaggebenden 
Thatſachen, mit einer Skizze aus der Vogelperſpektive. Wer etwa ſelbſt aktiv oder 
paſſiv an den Ereigniſſen beteiligt war, wird vielleicht einen anderen Eindruck von ihnen 
haben, mir aber nicht wegen Uebergehung von Einzelheiten einen Vorwurf machen dürfen. 

Als im Jahre 1891 der letzte große Börſenkrach eintrat, da ging der Anſtoß von 
dem Bankerott auswärtiger Staaten und dem Sinken der induſtriellen Konjunktur aus. 
Beides ſtand in Wechſelwirkung. Durch Vermittlung europäiſcher Banken, unter denen 
die Berliner Banken als letzte, das äußerſte Maß überſchreitende Geldgeber ſich un— 
rühmlich hervorthaten, waren jene Staaten (Portugal, Argentinien, Griechenland u. ſ. w.) 
mit billigem Gelde geradezu überſchüttet worden, und unter dieſem Ueberfluſſe entwickelte 
ſich denn auch die Ausfuhr Europas nach jenen Ländern wie eine Treibhauspflanze. 
Schließlich brachen die Staatsfinanzen Argentiniens und Portugals unter der Zinſenlaſt 
zuſammen, ihr Begehr nach ausländiſchen Induſtrieprodukten ſchwand plötzlich faſt ganz 
dahin, die Fabriken fanden nicht mehr den Abſatz, auf den ſie ihre Einrichtungen be— 
rechnet hatten, und da gleichzeitig die Vereinigten Staaten ſich durch hohe Zölle und 
Vereinbarungen mit dem übrigen Amerika von der europäiſchen Einfuhr zu emancipieren 
ſuchten, ſtellte es ſich heraus, daß unſere Fabriken zu zahlreich und zu groß für den 
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normalen Bedarf geworden waren. Die Preiſe ſanken, die Dividenden ſanken oder 
fielen aus, das in Fabriken angelegte Kapital konnte zum großen Teil als verloren 
angeſehen werden. 

An dieſer Kriſis hatte „die Börſe“ in mehr als einer Beziehung ſchuld. Die 
Banken hatten fremde Anleihen ohne Kritik an den Markt gebracht, die induſtriellen 
Aktiengeſellſchaften vermehrt und vergrößert und ſo die Ueberproduktion künſtlich groß 
gezogen. Die Spekulation aber hatte e3 ihnen möglich gemacht, dieſe neuen Börſen⸗ 
werte mit hohem Agio an den Mann zu bringen. Als die Reaktion eintrat, halfen 
dann große und Heine Banken auf Tod und Leben A la baisse fpefulieren, d. 5. fie 
drücten die Kurfe durch Blanko-Verfäufe (ohne die Bapiere zu befigen, nur um der 
Ultimo-Differenz willen) und machten e8 dadurch den Befitern der Papiere unmöglid), 
diefe noch zu einem anftändigen Kurfe zu veräußern. So fand beim Auffteigen und 
beim Abfteigen der Kurje eine fyftematische Ausplünderung des Publifung jtatt, ganz 
zu Schweigen von den Depotdiebftählen einzelner Bankier, die zwar einen großen Knall⸗ 
Effett abgaben, volfswirtfchaftlich aber längft nicht fo fchädlic) waren, wie die geräufc)- 
oje Auswucdjherung dur) das Differenzgeichäft. 

Die Krifis vom November 1895 ift ganz anderer Art. Sie ift eine reine 
Spefulationgktrifis. Die Kreditgefchäfte mit auswärtigen Staaten verboten ji) von 
jelbft. Argentinien, Portugal, Griechenland befinden fie) noch im Bankerott; Serbien 
fonvertiert zugeftandenermaßen nur, ım dem Banferott zu entgehen; Mexiko ift injofern 
vertragsbrüdig, als e3 die Couponrejerven feiner jechSprozentigen äußeren Schuld nicht 
ergänzt und auf bereit3 verpfändete Einkünfte eine neue Anleihe gegründet Hat, die e3 
in Deutjchland nur unter der er verfaufen lajfen fan; Italien Hat fich durdy feine 
Einfommenfteuer und die Slaufula Antonelli mißliebig gemacht; Rußland wandte jich 
ang guten Gründen biß jet nur mehr an den franzöfiichen Markt, der nun freilich 
mit „Ichwimmenden” ruffiichen Bapieren überlaftet ift. Un fogenannten „Gründungen“ 
war die lebte Zeit ganz unfruchtbar. Wo Banken fi) um die Finanzgejchäfte von 
Uktiengejellichaften kümmerten, da handelte eg fic) meift um „Sanierungen“, d. 5. um 
nominelle Reduzierung des Aktienkapital unter gleichzeitiger Erhöhung desjelben durd) 
Ausgabe neuer Aktien, oder um Aufnahme von Obligationen-Anleihen. In diejer Hin- 
fiht ift ja viel Schwindel getrieben worden, aber er blieb zahlenmäßig in engen Grenzen. 
Gründungen, folide, unjolide und ganz Schwindelhafte, vollzogen fich ohne Vermittlung 
der Börfe, meift in der Form von Gefellichaften mit beichränkter Haftung; von ihnen 
haben wir gewiß noch manches Unangenehme zu erfahren; jo wohlihätig diefe YKorm 
der Gejellichaftung fein Tann, jo fehr öffnet fie doch auch dem Kreditichwindel Thür 
in es wir ftehen erft am Anfang diejer Entwicdlung, und die Börjfe Hat nicht? mit 
ihr zu thun. 

Neue Spefulationd- Material wurde den Börjen nur von den Goldminen: 
Gejellichaften in Siüdafrifa und Weftauftralien zugeführt. Die Goldminen am 
Witwatersrand zeigten fich nicht nur jehr ergiebig, jondern aud) von einer großen 
Negelmäßigkeit des Goldvorfommend; mit Hülfe der vervollflommneten Aufbereitungs: 
niafhinen und auf Grund wiljenjchaftlih genauerer Erforſchung des Golddiſtriktes 
erzielten die älteren Gejellicyaften am Witwatersrand die glänzendften Nejultate Nun 
entjtand eine fieberhafte Thätigfeit in jenen Gegenden, und mit ihr ging Hand in Hand 
eine ebenfo aufgeregte Spekulation in Goldminen-Aktien an der Londoner Börjfe Die 
Soldminen-Gejelichaften domizilieren rechtlih in England; nad engliihem Gejeß ift 
die Ausgabe von Aktien (Shares) im Nominalbetrage von 1 Pfund Sterling ftatthaft, 
und diefe Aktien brauchen nicht einmal vol eingezahlt zu werden. Das hat für die 
Unternehmer den Vorteil, daß fie auch die ärmeren Klafjen Heranziehen künnen. Im 
manchefterlihen England find dem Gejeßgeber foriale Rüdfichten fremd. Mean darf nicht 
annehmen, daß die TFeitiegung eines jo niedrigen Minimalbetrages für Altien aus der 
Abficht hervorgegangen ift, auch dem armen Manne den Eintritt in da8 Unternehmer. 
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tum zu erleichtern; mit ſeiner 20 MarkAktie iſt der Einzelne ja eine vollkommene Null 
in der Generalverſammlung der Aktionäre, und die Majoriſierung der Kleinen durch 
die Großen, die unbeſchränkte Herrſchaftt des Großkapitals in den geſellſchaftlichen 
Unternehmungen iſt gerade durch dieſe winzigen Anteile am beſten geſichert. Die 
Hauptſache aber iſt, daß durch dieſe Kleinheit der Aktien ſowohl die Aufbringung des 
Aktienkapitals bei der Gründung, wie die Beeinfluſſung des Kurſes ſehr erleichtert wird. 
So heftete ſich denn an die Spuren der ſoliden und tüchtigen Unternehmer in Trans— 
vaal eine Horde finanzieller Abenteurer, die aus der Begeiſterung der ſpekulations— 
lüſternen Menge für Goldaktien und aus ihrer völligen Unkenntnis der ſüdafrikaniſchen 
Verhältniſſe Kapital zu ſchlagen verſtanden. Sie gründeten Minengeſellſchaften, denen 
oft nur eine ſchwache Ahnung von dem möglichen Vorhandenſein eines Goldflötzes zu 
Grunde lag, Geſellſchaften zur Erforſchung beſtimmter Landſtriche auf Goldvorkommen 
oder Geſellſchaften zum Ankauf „ausſichtsreicher“ Ländereien, Truſtgeſellſchaften und Banken 
zur Ausbeutung des Goldfiebers. 

Den Höhepunkt erreichte dieſer Schwindel, als es den Engländern gelungen war, 
die gefährlich gewordenen Goldſhares nach Frankreich zu verkanfen. Dort warf ſich 
die zum großen Teil aus Inden mit deutſchen Namen beſtehende Börſen-Kuliſſe (Speku— 
lations-Agenten) gierig auf die Goldminen-Spekulation und wußte die exotiſchen, ſo 
überaus „haudlichen“ Aktien an kleine und kleinſte Abnehmer zu vertreiben. So lange 
ſich Abnehmer fanden, ſo lange ſtiegen die Kurſe, und ſo lange blühte auch das 
Gründungsgeſchäft. In Frankreich ſpekuliert ſchon ſeit Jahrzehnten jedermann. Die 
langjährige Steigerung der franzöſiſchen Rente, die einen ſicheren Hauſſe-Gewinn ab— 
warf, hat viel dazu beigetragen, den franzöſiſchen Rentier, auch den kleinen, mit der 
Börſe und ihren Vermittlern in Verbindung zu bringen; in franzöſiſcher Rente kann 
man aber mit einem Einſchuß von ein paar Frances auf Termin ſpekulieren, und bei 
der im allgemeinen ſtetigen Kurserhöhung der Rente gewann man faſt regelmäßig. Da 
nun aber die Rentenkurſe ſchließlich nicht mehr ſteigen konnten, das altgewohnte Spiel 
alſo keinen Gewinn mehr abwarf, hatten ſich die kleinen Spekulanten an ruſſiſche, 
ſpaniſche und ſüdamerikaniſche Papiere gewöhnt, bei dieſen aber teils ganz unbedeutende 
Gewinne, teils erhebliche Verluſte zu verzeichnen; namentlich in ſpaniſchen Exterieurs 
war ſeit dem kubaniſchen Aufſtande viel Geld verloren worden. Da kamen die Gold— 
ſhares ganz zur rechten Zeit. Sie ließen der Phantaſie vollen Spielraum, und da ſie 
teilweiſe ganz enorme und ſchnelle Gewinne brachten, vereinigten ſie alle verlockenden 
Eigenſchaften der Lotterieloſe und der Börſenpapiere. Es wurde alſo von groß und 
klein in dieſen intereſſanten Papieren à la hausse ſpekuliert. Die engliſchen Unter— 
nehmer entledigten ſich ihrer Engagements an die franzöfiſchen Käufer und ſorgten zu— 
gleich für immer neue Minen⸗, Territorial-⸗, Explorations-⸗, Truſt- und Bankgeſellſchaften, 
deren Shares von den Franzoſen kritiklos aufgenommen wurden. 

Der Schwindel beſchränkte ſich aber nicht auf Frankreich. Auch Wien und 
Peſt, die eigentliche Heimat des waghalſigen Börſenſpieles, drängten ſich an dies 
„Spundloch, aus dem die Vermögen fließen“, wie ein Wiener Finanzblatt ſich aus— 
drückte. In Deutſchland war anfangs der Kreis der Intereſſenten für Goldminen— 
Aktien klein; er beſchränkte ſich auf Bankiers und Großkapitaliſten, die durch ihre per— 
ſönlichen Beziehungen zu wirklichen Sachverſtändigen gut unterrichtet waren und nur 
Aktien gut rentierender oder ausſichtsreicher Goldminen erwarben. Es entſtanden 
Agenturen, die ſich mit dem Vertriebe ſolcher Aktien befaßten. Offiziell hielt ſich die 
Hautebanque von dieſen vollſtändig fern. Die Einführung von engliſchen Shares 
an der Berliner Börſe iſt nicht ſtatthaft, da hier die Aktien auf mindeſtens 1000 Mark 
lauten müſſen Aber es hätte nahe gelegen, deutſche Aktiengeſellſchaften für Transvaal 
zu gründen. Das mag noch im Werke ſein. Namentlich aber wendet ſich das Intereſſe 
deutſcher Banken auf die weſtauſtraliſchen Goldfelder; bisher iſt aber nichts davon an 
die Börſe gekommen. Auch Truſtgeſellſchaften (zur Erwerbung und Vereinigung von 
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Minengeſellſchaften) ſind hier nicht gegründet worden. Um ſo eifriger entfalteten jene 
kleinen Agenturen ihre Thätigkeit. Sie vermitteln ihren deutſchen Kunden den Erwerb 
von Goldſhares und auch das Spiel in ſolchen an den Börſen von London und Paris. 
Sp mag mande Million deutichen Kapital® im ftillen an dem Goldminengefchäfte be- 
teiligt fein. Man erfährt darüber nichts Zuverläffiges. 

Wie jeder Schwindel, jo hatte auch diefer endlich ein Ende. Der Anfang vom 
Ende war, daß die großen Bankhäufer in London und Paris fich weigerten, Geld zur 
Prolongation von Engagements in Goldminen-Shares herzuleihen. 

Damit hat e8, wie vielleicht nur wenigen Xejeru bekannt fein dürfte, folgende 
Bewandtnid. Die Spekulationen an der Börje geichehen meift auf Kredit. Wer id 
ein Papier fauft, fich die Stüde liefern läßt und fie gegen bar abnimmt, den kann 
man nicht eigentlich Spekulant nennen, aud) wenn er die Abficht Hat, das Papier bei 
günftiger Gelegenheit wieder zu verkaufen, um am Kurfe zu verdienen. Und wer ein 
Papier verkauft, e3 Liefert und fich bezahlen läßt, in der Abficht, dasfelbe Papier jpäter 
nad) dem vorausgejehenen Kursfall billiger gegen bar wieder zurüczufaufen, ift auc) 
noch fein Baifjejpefulant im eigentlichen Sinne. Wenigftend find dies feine Spiel: 
gejchäfte. E8 ift ein einfacher Handel mit Wertpapieren. Das Spiel in feinen mannig- 
fachen Geftalten fängt erjt da an, wo der Käufer oder Verkäufer den Kredit des Ver: 
mittler3 (Bankier, Kommiljionär) in Anjpruc) nimmt, die gekauften Stüde nit voll 
bezahlt, jondern big zu einer gewillen Höhe vom Vermittler beleihen läßt oder die ver: 
fauften Stüde nicht liefert, jondern durd) ein Gegengefhäft nur die Differenz zwiſchen 
dem Kurſe am Kauf und am Lieferungstage jchuldig wird oder gut gefchrieben erhält. 
Solche Spekulationen mit dem Bankierkredit werden meift auf Termin gemacht gegen 
einen geringen Einjchuß, aus dem die Differenz gezahlt wird, wenn dag Spiel zu Un- 
gunften des Kunden ausfällt. Hauffelpefulationen fünnen aber auch im fogenannten 
Kalfageichäft gemacht werden. Iu Diefem Falle giebt der Kommilfionär auf die für 
den Runden abzunehmenden Stide (nominell) einen Lombardfredit und behält die Stüde 
im Depot. Die meiften Kommilfionäre, die mittleren und Eleineren, verfügen natürlich 
nicht über foviel Kapital, um aus eigener Tajhe ihren Kunden die oft in die Millionen 
gehenden Kredite gewähren zu Fönnen. Viele folcher Wechjelftuben, oder wie fie fich 
fonft nennen, haben nur ein Betriebsfapital von etwa 10000 Mark. Sie find alfo 
darauf angewiefen, bei den großen Banken Geld zu beichaffen, inden fie diefen die 
ihnen jelbft verpfändeten Effekten weiter verpfänden oder die auf Termine laufenden 
Engagement? bei den großen Banken reportieren. Am lebten Ende hängt aljo das 
ganze Spiel davon ab, ob die Hautebanque willig ift, Geld dafür Herzuleihen. Sie 
begünftigt da8 Hauffefpiel, wenn jie neue Bupiere teuer verkaufen will, und verjagt den 
Kredit, wenn ihr das Spiel an der Grenze de8 Möglichen angelommen zu fein jcheint. 
Das Iebtere traf jebt zu. 

Nachdem die Hautebangue monatelang durch Vertenerung des Kredit im Pro: 
Iongationsgejchäft alle Welt gewarnt Hatte, daß e3 fo nicht weiter gehen könne, verjagte 
fie Anfang November die Beleihung von Goldminen-Aktien überhaupt, — fo früh im 
Monat, um die zu erwartende Krifiö bi8 zum Ultimo wieder überwinden zu können. 
Darauf trat der allgemeine Krad) ein. 

Cr war übrigens fchon vorbereitet durch die Börfenkrifis in Konftantinopel Dort 
hatte die Kaiferlihe Ottomanihe Bank nit Gründungen und Goldminen:Spefu: 
lationen wiüft darauf losgewirtichaftet. Sie ift zwar ein ftuatliche3 Inftitut, alle Zah: 
lungen des türfifchen Staates gehen durch fie, fie hat das Notenprivileg und muß dem 
Staate Borjhüffe ad libitum zur Verfügung halten. Gleichzeitig aber ift fie auch eine 
Emiffionsbant und Hat als folche in der lebten Zeit allerlei türkische Gefellichaften 
gegründet, deren Aktien fie aber nur zum Teil an den Dann bringen fonnte. Die 
Ueberfpefulation in Konftantinopel war ihr Werk. Der Staat mußte ein Börjen- 
Moratorium erlaffen, und nur der reichlichen Unterftügung durch die wefteuropäiichen 
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Banken hat fie e8 zu verdanken, daß fie felbft ihre Kafjen nicht jchließen mußte. Sie 
bat in Paris eine Filiale, und jchun daraus erflärt fih das Interefje der anderen 
Banken für ihre Zahlungsfähigkeit; auch ftehen türfifche Finanzoperationen aus Anlaß 
der Mobilifierung bevor, und jolche Notanleihen bedrängter Staaten pflegen für die 
Banken bejonders gewinnbringend zu fein. Genug, e3 trat von Konftantinopel ein 
ungewöhnlicher Geldbedarf an die weftlichen Pläte heran, und da außerdem Japan 
und China Geld aus Europa bezogen, auch Rußland für den eigenen Bedarf infolge 
einer Börjen- und Währungs-Krifis feine Guthaben zurüdzog, jo läßt fich die Zurüd: 
haltung der Banken gegenüber der Goldminenjpefulation begreifen. E38 kommt aber 
noch ein Moment Hinzu, das nicht jo offen vor aller Augen liegt. Die Hautebangue 
hatte an dem Goldaktienichwindel feinen Zeil. Das war ein Einbruch in ihre Börfen- 
Domäne, eine „wilde“ Emijlionsthätigfeit. Die Hautebanque ließ ihn gewähren, fo 
lange fie im Reportgeihäft hohe Zinjen aus diefer Spekulation beziehen konnte. Nun 
aber wurden die Spekulanten immer waghaljiger, eg war nicht ohne Gefahr, diefe um 
hunderte von Prozenten geftiegenen Aktien zu beleihen, zumal die Kommilfionäre und 
ihre Kundihaft an fich ganz freditunwürdig waren. Aus allen diejen Gründen befchloffen 
die großen Banken, dem Goldminenschtwindel ein Ende zu machen. 

Das Mittel war einfach, der Erfolg über das erwartete Mab großartig. E38 
war die Geichichte von der Maus, die einen Damm durchbohrt und eine Landezüber- 
\hwenmmung verurfacht. Auch in diefem Falle war indes die Wirkung thatjächlicy nicht 
größer al3 die Urfache. 

Nicht nur auf dem Goldaktien-Mearkte war eine Weberjpefulation vorhanden. Sn 
Deutihland und Defterreih waren alle Spefulationspapiere ohne Ausnahme jo hod) 
getrieben, al8 wäre für Anlagewerte der dreiprozentige Zinsfuß endgültig ftabilifiert, 
und als künne nıan von Dividendenpapieren nur mehr eine VBerzinfung von vier Prozent 
verlangen. Anlaß zu diefem Haufjetaumel hat ohne Zweifel die Rothidhildgruppe 
Durch ihre billige Beleihung aller Effekten gegeben. Das Habe ich an dieler Stelle 
Ihon feit Anfang vorigen Jahres hervorgehoben. Der Endzwed diejer Fünftlichen 
Geldüberfülle und diefer Hauffe war die Erzwingung einer großartigen Konvertierung 
in ganz Europa, vorzugsweile in Deutichland, Frankreih und Dejterreich:Ungarn. 
Sobald der beutjche Neichstanzler fategorifch erklärt Hatte, daß bei und nod) andere 
Seficht2punfte, al3 der fisfalifche, bei der Beurteilung der Konmvertierungsfrage den 
Ausschlag geben würden, war in Deutihland der Zeitpunkt für diefe Meaßregel in 
weitere serne gerüct, und in Trankreicd;) eröffnete die Einjegung eines radikalen, 
\ocialiftichen Dlinifteriung, das fi” mit den Keinen Nentnern am allerwenigjten ver: 
feinden darf, auch feine günftigen Chancen für die Renten-Konverfion. Alfo war ber 
Hanfjetendenz die Spite abgebrochen, und mochten nun die Berihte vom Warenmarfte 
no jo günftig lauten, man traute der Steigerungsmöglichkeit bei Bank» und Induftrie- 
Aktien doch nicht mehr und juchte die Hanfje-Engagement3 zu liquidieren. 

Die num eintretende Baifje-Berwegung hätte ruhigere Formen angenommen, wenn 
nicht da8 Gros der Spieler und feiner Kommiffionäre feinen Kredit überanjtrengt 
gehabt Hätte. Im Bewußtfein ihrer Zahlungsunfähigkeit jandten die Kommilfionäre 
ihren Spielfunden Depefchen über Depefchen, um fie zur Erhöhung ihrer Bar-Kaution 
zu veranlafien. Da felbftverftändfic) diefe Mahnungen nicht jchnell oder überhaupt 
nicht den gewünfchten Erfolg Hatten, mußten die Kommiffionäre die beliehenen Effekten 
um jeden Preis losfchlagen. An Käufern fehlte e8 aber ganz, denn eine Gegenpartei, 
eine auf Das Fallen der Kurfe fpefulierende „KRontremine” (die Stüde fjchuldig und 
aljo auf billige Dedungstäufe angewielen ift), fehlte fait gänzlih. Dlan hatte eben 
nur verfauft, wa man vorher gefauft Hatte; die legten Verkäufer waren die Kapitaliften 
gewejen, die bei jo hohen Kurjen lieber ihr Geld, ala übermäßig gefteigerte Papiere im 
Kaſten Liegen Haben wollten. Dieje kaufen natürlic” unter fo unficheren Börſen— 
verhältniffen nicht zurüd. Die Differenzen wuchlen ins Ungeheure. Manche Bapiere 
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haben 20 Prozent verloren und find — nebenbei gejagt — aud) heute noch zit feuet, 
um jolide Käufer anloden zu Tünnen. 

Un verzweifelten Anftrengungen hat e8 nicht gefehlt, die Kurfe wieder zu heben. 
Man verflucht die großen Banken, weil fie nicht ihre Kafjen öffnen, um den Spielern, 
die fie Loch felbft angeloct hätten, die Papiere abzunehmen, die fonft niemand bezahlen 
mag. Mber die Banken rühren fi) nicht. Sie müffen buld ihre Bilanz aufftellen und 
mögen dann nicht ihr Effekten-Konto in übermäßiger Belaftung zeigen. Sie haben ja 
auch mit eigenen Effekten (au Kupitalserhöhungen und anderen unvollendet gebliebenen 
Emilfionen) da8 PBortefeuille reichlich vol. So haben fie fi) meift damit begnügt, 
einzelne Kommillionzfirmen dadurd) zu „ftügen”, daß fie ihre Engagements zu billigen 
Kurjen übernahmen, um die Erefutionen (Verkäufe um jeden Preis) Hintanzuhalten 
und die Kurje nicht ind WBodenloje fallen zu laljien. Doc meldet fich nody immer ein 
Heine Gejchäft nach dem andern als infolvent, und was der Ultimo bringen wird, 
darüber läßt fich feine Vermutung aufitellen. 

Tür ung in Deutichland giebt jegt die Wiener Börfe den Ton an, aus Gründen, 
die ich hier des Öfteren dargelegt habe. Der Zujammenbruch jener finnlojen Wiener 
Spekulation fann uns aber auf die Dauer nur nüben. Die Induftrie wird fich ruhiger 
entwiceln, wenn nicht der Stadjel der Börfe fie zur Ueberfpannung ihrer Produktion 
zwingt, und dem Sapitaliften wird e8 nur erwünfcht fein, wenn die Börfe feinen Befit 
nicht nach Belieben entwertet oder überwertet. 

Die Börjenreform aber muß aus diefen VBorkonmniffen die Lehre ziehen, daß 
dag Ultimofpiel in Aktien an ftaatlic) Tonzellionierten Börfen nicht mehr geduldet 
werden darf, daß zur Eindämmung des Spieles mit Bantkierfredit dag Weiterverpfänden 
von Depot3 verboten werden muß, daß ein Börjenregifter, wenn e3 auch fein Univer- 
jalmittel ift, eine Scheidung zwilchen Händlern und Spielern zu vollziehen Hat, und 
daß der gewerbsmäßige Handel mit Effekten, die nicht an deutichen Börjen notiert 
werden, unter Strafe geftellt werden muß. Ohne folche einfchneidenden Maßregeln bat 
da3 Herumerperimentieren an den Börfen-Einrihtungen keinen Zwed. 


Berlin, 23. November 1895. Dr. Th. Müller- Fürer. 


Rirde. 


In unferem Novemberberiht war die mit der größeften Beftimmtheit aufgetretene 
und an ung gelangte Nachricht wiedergegeben, die viel beiprochenen Artifel über das 
Kultusminifterium, über Greifswald, Cremer, Schlatter u. |. w. feien von den Herren 
Profefjoren Herrmann und Schürer gefchrieben. Mit Bezug darauf gehen uns folgende 
Berichtigungen zu: 

Im Novemberheft der „Konjervativen Monatsichrift” ©. 1208 ift das Gerücht 
wiedergegeben, ich jei der Verfaller des Artikels der Nationalzeitung, welcher Göbels 
Berufung nad) Bonn beipriht. Diefes Gerücht ift eine dreifte Erfindung, welche jeder 
Grundlage entbehrt. Ich habe für die Nationalgeitung noch nie einen Artikel geschrieben 
oder auch nur von ferne angeregt. 

Göttingen, den 14. November 1895. Profeſſor E. Schürer. 


Die „Konſervative Monatsſchrift“ hat die Nachricht gebracht, daß ich den Artikel 
der Kölniſchen Zeitung vom 21. September: „Das Miniſterium Boſſe und die evange⸗ 
fifch-theologifchen Fakultäten“, gejchrieben habe. Den gegenüber erkläre ich, daß ich 
den Artifel weder geichrieben, nocd) veranlaßt habe. Auf Grund des S 11 des BPreß- 
gejeges bitte ich um Aufnahme vorftehender Erklärung. 
Marburg, den 13. November 1895. Brofefior Dr. Herrmann. 
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sch gebe diefe Erklärungen jehr gern hiermit wieder und fpreche mein Bedauern 
aus, daß ich faljch berichtet war und den beiden Herren alfo Unrecht gefchehen ift. Ich 
fann nur hoffen, daß e8 ihnen erwünjcht jein müßte, die Gerücht, daS mit der größeften 
Beftimmtheit auftrat, öffentlich widerlegen zu können. Aud) konftatiere ich, daß fie beide 
den Gedanken, Verfafler der bezüglichen Artikel zu fein, als fränfend anjehen, was 
zur Charafterifierung jener Preßerzeugnifje bei der der unferigen entgegengejeßten theo- 
logiſchen nn firchlichen Stellung der Herren DD. Schürer und Herrmann von bejonderer 
Bedeutung. ift. 


Auf Kicchlichem Gebiete geht e8 augenbliclich jehr erregt zu. Die ganze Meute 
der Eirchenfeindlichen Preffe Hat fih einmal wieder auf Stöder geworfen und hofft es 
diesmal ficher zu erreichen, daß ihm ernftliche Hinderniffe feiner Thätigkeit in den Weg 
gelegt werden. Man redet von einem Einfchreiten des Kirchenregimentes, das von 
AUllerhöchfter Stelle her veranlaßt werden folle, und der Kladderadatich, der Fürzlich 
erft noch feine „Unparteilichfeit” damit bewiefen Hatte, daß er neben der Verhöhnung 
der Wlerianerbrüder auch die evangelischen Bielefelder Diafonen und Piakoniffen „um 
der PBarität willen” mit feinen giftigen Zügen beiprigt Hatte, jcheut fich nicht, Spott- 
verfe auf den „Lügner auf der Kanzel” und dergleichen Ioszulaffen, — ein Verfahren, 
deffen fich hoffentlicy unfer Kirchenregiment, dem Stöder als Geiftlicher unterftellt und 
anvertraut ift, in gebührender Weile annimmt. Daß es fi) bei bdiefenı Wüten der: 
Mächte der Finfternis nicht um die Verteidigung der Sittlicyleit und der Wahrheit 
handelt, jondern um Angriffe auf den Zeugen des Evangeliums, verfteht fich für feine 
Sreunde von jelbft. Wir wären feine Freunde nicht, wenn wir ihm nicht wünschten, 
daß er gerade um feiner bösartigen Feinde willen, die zugleich Feinde der Sache der 
Kirche find, zuweilen etwas Diplomatifcher verführe. Aber befannt ift doch Stöders 
Urt und Weile genug — und fie wird erjt jet wieder durch feine neuefte Veröffent: 
lihung (Dreizehn Jahre Hofprediger und Politiker) jedem vorgelegt —, um fi von 
ihm ein wahrheitsgetreues Bild machen zu können, da8 Bild eines fühnen, nicht immer 
bejonnenen, jchneidigen Führers, mit der tiefen Auffaffung der bewegenden Mächte 
unferer Zeit, der Schlagfertigfeit der Rede, dem Neiz zu fchlagenden und blitenden 
Bemerkungen mit der lauterjten, jelbftlojeften Abficht und mit dem vollen Herzen 
warmer Liebe zu unjerem Volke. Daß jegt auch die Chriftliche Welt von „unwahren 
Aussagen“ Stöderd gelegentlich feiner Heußerung über die Unfenntni® der Hammer: 
fteinfchen Schandthaten bei den Eonfervativen Führern redet, fann ich nur aus einem 
— vielleicht unbemußten — Suchen nad) Gelegenheiten erflären. Der befannte, durch 
die focialdemofratifche Preife veröffentlichte Brief von ihm kann das befte Zeugnis für 
ihn ablegen. Denn daß in einem fo vertrauten Briefe, in einer jo erregten Zeit, von 
einem jo fehändlid und fo fyitematiichh angegriffenen Manne jo maßvolle Worte ge: 
Ichrieben werden, finde ich in der That fehr anerfennungswert. Sein dort aus: 
geiprochener Wunich aber, den damaligen Einfluß Bismards bei Sr. Majeftät in Tird)- 
lichen Angelegenheiten zu puralyfieren, war zu jener Zeit der allgemeine Wunfjch aller 
Treunde einer Jelbjtändigen evangelifchen Kirche. Und bier von verwerflichen Intriguen 
zu reden, ift eine Verwirrung der fittlichen Begriffe. Die Zumutung aber, daß in 
ſolchem Wunfjche aud) nur die geringfte Beeinträchtigung unjerer unbedingten Liebe zur 
Monarchie, unferer Begeifterung für das Haus Hohenzollern und die Perfon unferes 
Kaijer liege, weilen wir mit Entrüftung zurüd. — 

Nahdem oben die Bielefelder Brüder genannt find, möge bier auch erwähnt 
werden, daß Dr. Scholz in Bremen, der fo heftige Angriffe gegen das Bielefelder 
Anftaltsperjonal gerichtet hatte, feiner ftädtilchen Stellungen durch die Bremer Behörden 
entjegt ift. Seine Ausfagen werden ausdrüdlih al8 unmwahr und fein ganzes Verhalten 
als zu unzuverläffig bezeichnet, al3 daß ihm eine folche öffentliche verantiwortungsreiche 
Stellung anvertraut werden könnte. So leid uns der arme Menjch thut, dev durch 
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una unbefannte Verhältnifle fich in folche Yeindihaft Hatte treiben Iaffen, jo können 
wir uns doch der öffentlichen Anerkennung der Arbeiter der inneren Miffton, die in 
diefem Borgange liegt, nur von Herzen freuen. — 

Die wichtigften und erregteften Verhandlungen der legten Wochen vom Firchlichen 
Gebiete beziehen fi) auf die evangelifch-fociale Bewegung und die Stellung Der 
Geiftlichen zur focialen Frage. Mit dem öffentlichen Auftreten Naumannz auf dem 
focialpolitischen Gebiete ift ein neues Element auf den Schauplaß getreten. Naumann 
betont, im lnterfchiede 3. B. von den bisherigen Führern und Förderern der evange⸗ 
lifchen Arbeitervereine, die Notwendigkeit einer politiichen Thätigfeit und darım aud) 
einer politifhen Organifation. Bei der Einfeitigkeit, mit der Naumann bewußtermaßen 
die ganze Welt vom Standpunkte des Fabrifarbeiter8 anfieht, und bei feiner gänzlichen 
Unfenntnig der Verhältniffe des Oftens, der Heimat der fonjervativen Partei, war eö 
nicht zu verwundern, wenn er bei feinem politiichen Wirken von vornherein in einen 
Gegenfat gegen jene geriet und fogar eine fociale Reform im Sinne des Evangeliums 
nur durd) Befämpfung der Konfervativen für möglich hielt. Nun joll an diefer Stelle 
feineawegs behauptet werden, daß die gefamte fonfervative Bartei in allen ihren Gliedern 
die jocialreformerifchen Brincipien verträte, wie wir fie für richtig halten; auch wir 
bedauern, daß das ZTivoliprogramm nicht mehr von denfelben aufgenommen Hat, und 
nicht minder bedauern wir manche der von SKonfervativen gehaltenen Reden. Aber auf 
der anderen Seite ftellen wir feft, daß, wa8 überhaupt bisher an focialen Reformen 
durchgedrüdt ift, nur durch das Einftehen der Eonfervativen Partei für diejelben ermög- 
licht war, daß ferner die Anerfennung der chriftlichen Grundjäge innerhalb der Partei 
in den fünfzig Jahren ihres Beftehens in ftetem ABunehmen geweien ift. && giebt 
Schwankungen in den Strömungen innerhalb jeder Partei. Aber doch dürfen wir 
hoffen, daß jene Anerkennung nod) weitere Steigerung erfahren wird. Was insbejondere 
die chriftlich-fociale Gefinnung betrifft, jo ift gerade in den Tagen der heißejten gegen- 
feitigen Befehdung die fchon im vorigen Winter beichloffene und verfaßte Denkichrift des 
fonfervativen Vereins für PBonmern erfchienen, welche fid) mit den Maßregeln beichäftigt 
zur Hebung des Landarbeiterftandes. „Sir unfere Qandarbeiter” ift die Brojchüre be: 
titelt, und e3 wird in derjelben der große Umfchmwung der Zeitverhältniffe ausgeführt, 
der zu einer immer erneuten NRevifion des Verhaltens zu den ländlichen Tagelöhnern 
dränge. Die Denkichrift der pommerfchen Konfervativen empfiehlt einen freundlichen, 
perjönlichen Verkehr mit den Arbeitern. Das frühere patriarchaliiche Verhältnis ſchwindet 
ebenfo wie die Seßhaftigkeit der Arbeiter. Man jolle die Arbeiter wieder jeßhafter 
machen durch Anfiedlung auf eigener Scholle unter Beihilfe dc3 Staates. Dann würden 
die Sparfamen und Tüchtigen mehr Ausfiht und Hoffnung haben, fi) emporzuarbeiten, 
und die Heimatsliebe würde geftärft. Die Arbeiter follen e8 merken, daß fie ald Mit- 
bürger und Brüder betrachtet werden; man muß fich ihrer in Krankheit und Not an- 
nehmen, ihnen völlige Sonntagsruhe verfchaffen, ihre Wohnungen beifern, patriotifche 
Tefte mit ihnen feiern, fie zu Volks: und Unterhaltungsabenden verjammeln, Volf3- 
bibliothefen und die Verbreitung guter Schriften befördern u. j. w. Die Denfjchrift 
Ichließt mit den Worten: „Man täufche fich aber nicht; ohne den ficheren Untergrund 
des Chriftentums richtet man gegen die Socialdemofratie nichts aus. Dem Bolte muß 
die Religion erhalten werden. Auf diefem Fundamente baute Kaifer Wilhelm I. feine 
Jocialen Pläne auf. Daß diefe Grundlage, auf der unfer Wolf noch fteht, zeritört 
werden muß, ehe die Umfturzideen der Socialdemokratie zur Ausführung fommen Tönnen, 
willen diefe ganz genau, deshalb ift dagegen ihre Hauptarbeit gerichtet. Um fo mehr 
laßt ung fejthalten an dem Glauben unferer Väter und unferen Arbeitern da® Vorbild 
eines ungeheuchelten, aufrichtigen Chriftenwandel3 zeigen. Nicht wir |hügen das Evange: 
lium, jondern das Evangelium [hügt ung alle vor der Barbarei des Umfturzes.” 

Died aljo ift die Partei, der die heftigen Augriffe Naumanns und einer Anzahl 
evangelifcher Geiftlicher in der legten Zeit gelten. Die Preßangriffe derjelben auf die 


Monatsſchau. — Kirche. 1319 


Konſervativen hatten ſich in letzter Zeit ſo gemehrt und es war darin ein ſo gereizter 
Ton herrſchend geworden, daß die Konſervative Korreſpondenz offen gegen das Treiben 
der Evangeliſch Socialen auftrat. Ebenſo erließ der Ausſchuß des konſervativen 
Provinzialvereins für Pommern eine Erklärung gegen dieſelben, die zu weiteren Aus— 
einanderjegungen mit einzelnen führte. Daß in dem Artifel der Konjervativen Korre- 
\pondenz diejenige Strömung der Partei zu Worte fam, die den legten focialen Reformen 
bedenklich gegenüberfteht, ift nicht zu leugnen. Ebenjowenig, daß in ihrer Auffaffung 
der Verhältniffe und der einzelnen WBerfönlichkeiten grobe VBerfehen mit unterlaufen. 
Aber jedenfalls Fan die anti-fociafe Strömung durch das unbejonnene Vorgehen „hrift- 
Iicj-jocialer” Geiftliher nur geftärft werden. Naumann warf fih nun in feiner Hilfe 
und in der „Zukunft“ mit einer Treudigfeit in den Kampf, der man anmerkte, es jei 
ihm ordentlich eine Laft abgenommen dadurd), daß er nun feine Rüdfichten mehr nehmen 
zu müllen glaubte.*) Ich gebe folgende Säße wieder und empfinde dabei die ganze 
Schwere des Berufes eines kirchlichen Berichterftatters: „Die Kirche fol zur Dienerin 
der Warteipolitif der Herren gemacht werden. Das wollen die Vertreter einer Partei, 
die fi immer chriftlich genannt hat und der auch in früheren Zeiten Verdienfte um die 
Vertretung des chriftlichen Glaubens nicht abgefprochen werden konnten. Für wen hat 
Sejus gelebt, mit wem ift er gegangen, wer waren feine Zünger? Und nun follen die 
offiziellen Vertreter der Lehre eben biejes Jeſus Chriſtus veranlaßt werden, Geiftliche 
zu maßregeln, nur weil fie verjucht haben, in aller Schwachheit, fo gut fie e8 konnten 
amd wie e8 unter modernen Verhältniffen möglich ift, es mit der Nachfolge Jeju ernft 
zu nehmen. Glaubt man wirflid, daß der Heiland, der den Armen das Evangelium 
predigte, geiftige Gemeinfchaft haben fan mit den heutigen Konfervativen? Muß er nicht 
jagen: Ich habe euch nie erfannt! Iefus ift die große Helfende Liebe —: wo ift Diele 
im Zivoliprogramm, das von den Armen, Angeftellten, Dienftleuten, Arbeitern gar nicht 
redet? Sejus ift die Wahrheit —: wo ift dieje bei einer Partei, die fein offenes Wort 
verträgt und die für Umfturzgejege ftimmt? SJefug ift die Reinheit —: wie paßt dazu 
der Gegenjag gegen die Enthüllungen über die Unfittlichfeit auf dem Lande? Jeſus iſt 
die TFreiheit —: wie fann man Geiftliche zwingen wollen, zu jchweigen, und fich auf 
Sejus berufen, den die Zonfervativen Sreife feines Wolfe Freuzigten, weil er ihre 
Ruhe ſtörte.“ 

Nun frage ich: wie haben es denn jene Geiſtlichen „in aller Schwachheit“ mit 
der Nachfolge Jeſu bezüglich der ſocialen Verhältniſſe ernſt genommen? Paſtor Göhre 
hat einen Vortrag auf dem evangelifch-focialen Kongreß in Frankfurt gehalten, der 
direft auf Erregung des Klaffenhafles ausging. Paftor Rauh mußte ihm in Yrankfurt 
wegen der allzu groben Unkenntnis der Verhältniffe, die jener Vortrag zeigte, entichieden 
entgegentreten. Aber derjelbe Raub Hat dann in der „Sorialen Praxis” einen Artikel 
geichrieben, in dem er höhnend von den verbleichten Wappenjchildern der adligen Gut3: 
befiger Ipradh, die abgehängt würden, einen Artikel, an dem der focialdemofratifche 
Vorwärts folches Wohlgefallen fand, daß er ihn ganz abdrudte. Ich nenne ferner als 
ein Beifpiel die Schrift von Paftor Wittenberg in Liegnig: „Die gejchlechtlich fittlichen 
Berhältnifje der evangeliichen Landbewohner in der Provinz Pommern, dargeftellt auf 
Grund der von der Allgemeinen Konferenz der dentjchen Sittlichfeit2vereine veranftalteten 
Umfrage.” Diefe Schrift ift zu charakteriftiich, ald dab wir fie nicht an diefer Stelle 
einer Kritik unterziehen müßten. Auf die fehr ausführlichen Fragebogen des Sittlichkeit3- 


*) Bur Charalterifierung der „Zulunft“ möge dienen, daß der Berfafier, der fi Harden nennt, 
fih jhämt, feine jüdifche Herkunft durch Nennung feines eigentlichen Namens zu offenbaren, wie das 
ja mehrfader Brauch ift (Naron nennt fih Arton). Diefer jog. Mar Harden giebt ein Blatt heraus, 
das al3 das eigentlihe Organ der Seriebung und Auflöfung bezeichnet werden Tann. In demjelben 
Hefte, in dem Naumann für da3 durd) die Konfervativen gejhädigte Evangelium eintritt und den 
Schatten Hammerfteins über die Bühne gehen Iäßt, fteht eine fhmupige Barifer 9... . geichichte, 
die e3 unmöglid) macht, das Heft in einem gebildeten Haufe offen herumliegen zu lafien. 
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vereind haben aus Pommern 72 Geiftlihe geantwortet. Sch mache feinem Statijtifer 
einen Vorwurf daraus, wenn er aus fo vielen Berichten —- auch wenn fie nır einen 
feinen Teil aller pommerjchen Gemeinden ausmachen — einen Schluß auf die allgemeinen 
Zuftände madıt. Schwieriger wird e8 fchon, wenn die 72 Beantworter auch die Ur: 
lachen der fittlihen Notftände angeben und darüber nicht immer in fi) einig find; am 
Ihwierigften, wem fie gefragt werden, ob e3 beffer oder jchliimmer geworden fei, und 
die einen optimiftisch, die anderen pejfimiftiich antworten. Hieraus ift dann ein Schluß 
auf die allgemeine Entwidlung der Provinz in den letten Menjchenaltern nicht zu 
machen. Nun enthält die Schrift Wittenbergs allerdings eigentlich nur den Inhalt der 
eingegangenen Antworten, aber an einigen Stellen werben eigene Bemerkungen einge: 
fügt, die durch den veröffentlichten Vortrag des Verfaffers, den er auf der Sittlidjkeits: 
fonferenz in Efien gehalten Hat, noc) illuftriert werden, und deren Tendenz eine einheit: 
liche, den Stand der Grundbefiter verlegende ift. It von Verbefjerungen die Rede, jo 
heißt e3: aber da predigt man natürlich tauben Ohren; die Hoffnung auf die Zeit, wo 
die notleidende Zandwirtichaft wieder leiftungsfähiger fei, läßt nah W. zum Narren 
werden; die Bemerkung eines Geiftlichen: zur Verbefjerung der Wohnungen geichähe 
durch die Herren in feinem Kirchipiel alles, was in ihren Kräften fteht, — bemerkt der 
Herr Statijtiter: „es fragt jich, wie viel das it; wie, wenn nun gar nicht? in ihren 
Kräften Steht?” — AS einmal der „nicht wegzuleugnende Notjtand der Landwirtichaft” 
angeführt wird, fett Baltor Wittenberg Hinzu: „aber warum bat man nichts gethan, 
al3 fie florierte?” Dieje Ießtere Bemerkung ift jo allgemeiner Art, daß der, der fie 
gemacht Hat, immer Beilpiele wird anführen fünnen, auf die fie paßt. Aber gerade in 
ihrer Allgemeinheit qualifiziert fie fi) als eine offenbare Verleumdung eines ganzen 
Standes, bei der als mildernder Umstand nur die Unkenntnis der Kulturgefchichte auf 
feiten des Verfaflers anzuführen ift. Kein unbefangener Kenner derjelben wird es 
leugnen, wie viel höher die fittliche und die Kulturftufe der heutigen Landarbeiter fteht, 
als vor etwa Hundert Suhren, — wie viel beffer aud) die Fürforge für fie geworden 
iit. Einige BZeugniffe dafür find aud) aus dem Wittenbergichen Buche zu entnehmen. 
Auch berichtet er jelbjt, daß ihm ein alter Mann aus dejjen eigener Sugend eine 
erichredende Allgemeinheit der Unfittlichkeit beftätigt Habe. Ich füge Hinzu, daß man 
Ihon im vorigen Jahrhundert die Kirche wegen der Rigorofität angriff, mit der fie die 
alte Sitte des vorehelichen Gejchlechtsumganges u. |. w. verfolgte. Gewiß müfjen die 
fittlihen Zuftände auf dem Lande auch heute noch ein Gegenftand der erntejten Fir): 
lichen Arbeit und der inneren Milfion fein. Aber dag, was nun jeßt ftatiftiich ermittelt 
wird, jo darftellen, daß die Vorftellung erwedt wird: dahin aljo haben e8 unfere chrift: 
lich-konſervativen adligen Gutsbeſitzer gebracht! — das ift doch yar zu arg. Und Nau: 
mann macht danı weiter daraus: „Selbftverftändlich darf nad) Meinung der Konjerva: 
tiven über die Unmfittlichkeit des Wolfes nach wie vor geredet werden, aber man foll es 
nicht zu laut thun. Der Schatten Hammerfteing wandelt durcd) dag Feld.” 

Nehme ich dies alles zufammen, fo ericheint mir das eine Höchft jonderbare „Nad): 
folge Ieju”, die Naumann hier in Herrn Maximilian Hardens Zukunft predigt, um fie 
auf den Bahnhöfen als pifante Neifeleftüre verfaufen zu laffen. Und Herr Bajtor 
Wittenberg bezeichnet die Angaben der Konfervativen Korrefpondenz über ihn als unmwahr, 
daß er jeinen Beruf fehe in der Aufipürung von focialen Mißftänden, diefelben dann 
verallgemeinere, fie in möglichft Schwarzen Farben male und fie dann den Arbeitern vor 
Augen führe. Nun ift der Beruf des Herrn Baftors jedenfall ein weiterer, auch wird 
mit dem Amte eines Geistlichen der inneren Million die Aufdelung focialer Mipftände 
jtet3 verbunden fein müfjen, und es ift richtig, daß er fich nicht direft an die Wrbeiter 
wendet. Aber daß feine Schriften und Vorträge dur die Hilfe und den Vorwärts 
den Arbeitern zugänglic) gemacht werden, Tanıı er doch nicht Hindern, und daß fie in 
einem Geijte gejchrieben find, der zur Erregung der Unzufriedenheit gegen die „Herren“ 
dient, muß jeder Unparteiifche zugeben, und nicht minder, daß ein Beffinismus und 
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eine Verallgemeinerung darin herricht, der die Wohlgefinnten verlegen muß. Soll man 
fi) wundern, wenn die Neformbeftrebungen, wie fie u. a. in der Denkfchrift der 
pommerfchen Konjervativen entwicelt find, auf Hinderungen ftoßen, wenn von anderer 
Seite in diefer Weife aufgetreten wird? Erzählt man fich doc), einer diefer Geiftlichen 
habe geäußert: das fei das Hindernis des Fortichrittes der Socialreform auf dem Lande, 
daß die Arbeiter noch fo zufrieden wären. Ein neuer Eleiner Ferdinand Lafjalle mit 
feiner „verdammten Genügfamteit der deutfchen Arbeiter” — nur im Chorrod und 
PVäffchen! Ich faffe mein Urteil dahin zufammen, daß es in dem gegenwärtigen 
Zeitpunkt fein größeres Hindernis für die focialen Reformen auf dem 
Zaude giebt, als die Schriftftellerei Naumannıs und feiner Gejinnungs- 
genoffen. Ic hoffe, daß man mir einige Sacdjfenntnig auf diefem Gebiete zutraut; 
id) habe in meiner „Mitarbeit der Kirche an der Xöfung der focialen Trage” eingehend 
die Qage der Landarbeiter und die focialen Reformen derjelben behandelt und ein voll- 
jtändiges Litteraturverzeichnis darüber gegeben; ic) babe dort felbit die Theorie ent- 
widelt, die ıı. a. in der genannten Denkfchrift der pommerjchen Konjervativen acceptiert 
ift, Verbefferung der Wohnungen, geijtige Hebung, perjünlicd) menſchlicher Verkehr u. |. w. 
Ich hoffe ferner, daß man mir eine unparteiifche Anerkennung der Naumannjchen Arbeit 
zugeftehen wird, defjen Mitftreiterfchaft gegen den materialiftifchen und vaterlandglofen 
Socialismus ic) auc Heute noch nicht aufzugeben gedenfe. Aber ich wiederhole mit 
voller Befonnenheit und Gewißheit mein Urteil: 


ein größeres Hindernis für die Ermöglichung focialer Reformen auf dem 
Lande und für die Anerkennung chriftlich-focialer Ideen giebt e3 im gegen- 
wärtigen Zeitpunft nicht, al8 die Schriftftellerei Naumanns und Genofjen. 

Die Erjchwerung der Lage empfinden gerade wir am meiften, die wir uns be 
mühen, chriftlic)fociale Gedanken und Beitrebungen im DOften zı vertreten und zu ver: 
breiten. Immerhin ift e8 nur eine Erjchwerung, die vorliegt, feine Verhinderung. 
Schon legen fich die Wogen der Erregung und eine bejonnene Mitte fommt an ver: 
Ihiedenen Stellen zum Durdbrud. Hat doc) au der Ausschuß des Tonjervativen 
Provinzialvereinsg von Pommern das Wort „hriftlich-focial” für das Kojungsiwort der 
Zukunft erklärt. Ebenjo tritt die Erklärung des Stettiner Zweiges des pommerjchen 
Pfarrvereing mit ebenfoviel Entjchiedenheit für die fociale Thätigfeit des Geiftlichen, als 
gegen die agitatorische Erregung von Unzufriedenheit ein. Und bejonders ei die Er: 
Härung des jchlefiihen PBrovinzialausfchuffes für die fociale Frage bier genannt, der 
fih aus Vaftoren, Großgrundbefigern und Beamten zufammenfegt und mir ganz be 
jonders treffend die Yage und die Aufgabe wiederzugeben fcheint. E3 wäre das größte 
Unglüd, da8 Naumann und feine Freunde anrichten könnten, wenn die evangeliiche 
Geiftlichkeit fich durch jene Ausschreitungen an ihrem focialen Berufe überhaupt, den fie 
unzweifelhaft hat, irre machen ließe. 

Unter den gegenwärtigen feindjeligen Auseinanderjegungen jcheint auch der Beſtand 
des Evangelifch-focialen Kongrefjes ernftlich gefährdet. Paftor Göhre Hat in der Ehrift- 
lichen Welt einen Artikel veröffentlicht, der e8 Stöcder unmöglich) machen müßte, mit 
ihm weiter zu arbeiten. Was für Vorgänge danad) zum Austritt Göhres aus dem 
Boritande des Kongrefjes geführt. Haben, ift uns unbefannt, ebenjo, ob nocd) weitere 
Austritte folgen werden. Wenn aber die Stimmung gegen Stöder in einen Zeile des 
Altiong-Comites eine ähnliche fein jollte, wie fie jeßt in der Chriftlichen Welt zum 
Ausdrud fommt, jo wird die Sadhe feinen langen Beftand haben. Daß Stöder fich 
dur die Aumutungen der Konjervativen Korrefpondenz nicht zum Aufgeben der gemein: 
Ihaftlichen Arbeit mit Naumann veranlaßt fähe, hat er deutlich ausgefprochen. 


Greifswald, den 26. November 1895. D. M. v. Nathuſius. 
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Philipp ITathufius’ Jugendjahre. 


Anz dem „Volksblatt für Stadt und Land” ift die „Konjervative Monatsichrift” 
hervorgegangen. AS „Baufteine” zur Gejchichte der Eonjervativen Partei follten nad) 
dem dag Jubiläumsjahr 1893 einleitenden Artifel Auffäte über den Gründer %. von 
Tippelsfirh, feine Nachfolger in der Schriftleitung 3. von Florencourt und 
Philipp von Nathujius, jowie über die hervorragendften Mitarbeiter 9. Yeo und 
Marie Nathufius veröffentlicht werden. Die Aufgabe ift teilweife gelöft worden. 
Hatten aber jchon die Briefe und geichichtlichen Monatsberichte Zeo3 den Raum der 
Monatsfchrift in außergewöhnlihem Maße in Anjpruch) genommen, jo mußte bei 
Sichtung des Stoffed aus dem Leben der umnvergeßlichen Gatten Philipp und Marie 
Natdufius von der Veröffentlichung einzelner Artikel abgejehen und die Abfaffung von 
biographifchen Werken ing Wuge gefaßt werden. Gtlüclicherweile Hat fi) von dem 
Sohne und Erben Martin von Nathufius eine Hilfreiche, in Bewältigung hand» 
Ihriftlichen Stoffes bewährte Hand „mit Freuden” zur Hauptarbeit gewinnen Taffen. 
Die Fürftin Eleonore Reuß Hat mit dem zweibändigen Werle „Friederike 
Gräfin von Redern” und mit dem bereit3 in zweiter Auflage erjchienenen Lebens: 
bilde des tapferen, frommen Edelmannes „Adolf von Thadden-Trieglaff” den 
Beweis geliefert, daß die Hand einer Dichterin auch den jpröden Stoff einer Biographie 
bewältigen fann. Gerade ein Jahr nad) dem lebten Artikel über Leo ift dag Bud) 
„Philipp Nathufius’ Augendjahre. Nach) Briefen und Tagebüdhern unter 
Mitwirkung von D. Martin von Nathufius von Eleonore Fürftin Neuß” 
in Berlin bei Wilhelm Herb erihienen (282 ©., 4 M., geb. 5 M.). 

Philipp Engelhard Nathufius wurde in Althaldensleben am 5. November 
1815 geboren. Sein Vater Gottlob Nathufius Hatte ald rühriger Geichäftemann 
und dur Ankauf von ehemaligem Klofter- und Lehngut reich gewordener Grundbefiger 
eine gewilje Berühmtheit erlangt. Die Mutter Luije war eine Tochter des Heflen- 
Kafjelfchen Kriegsrates Engehard und feiner Gattin Philippine geb. Gatterer, 
einer „deutichen Dichterin vor hundert Jahren”, der im Juliheft 1888 ein Urenfel einen 
- Yufjag pietätvoller Erinnerung gewidmet hat. „Zur Kirche Hatte der Vater in feinem 
ganzen fpäteren Leben feine VBeziehung, ging nie zum Gottesdienft, hielt die Geiftlichen 
vielfach für Heucdhler, wozu er in feiner Umgebung Urſache haben mochte. In der 
Familie der Mutter berrichten diejelben Unfchauungen, bei der Großmutter - Dichterin 
eine äfthetifche Gefühlsreligion”. Philipp Nathufius hat nie eine öffentliche Schule 
befucht. Nach öfterem Lehrerwechjel wurde Julius Elfter aus Helmftädt erft fein 
genialer Erzieher und Lehrer, dann fein befter Freund. Der reichbeanlagte Knabe kam 
bei feinem lebhaften Iuterefje für alle möglichen Dinge aus dem häuslichen Unterricht 
auf da8 wechjelreiche Gebiet des Selbitftudiums. In Kaffel trat dem auf der Schwelle 
des Jünglingsalters ftehenden, idealgerichteten, für Freiheit und Volksbeglückung ſchwär⸗ 
menden Philipp das politiiche Leben bei der dem Kurfürften Wilhelm II. 1831 abge: 
nötigten Staatöverfaffung jozujagen greifbar in den Gefichtsfreis. Das praftiiche Leben 
that fi) ihm im Comptoir der Porzellan: und Steingutfabrit des Vater? auf. Er 
Ihrieb zwar alsbald eine „Theorie des Gejhäfts" und eine „Theorie der Porzellan: 
fabrifation”, aber Wohlgefallen an der Praris hat er nie gefunden. Dagegen erfreute 
er fi) erft an Schillers, dann an Goethes Poefie. „Hohe Gedanken und deale in 
der Seele ging er halb träumend unter den Menfchen umher, ein fchüchterner, unbe: 
bolfener Jüngling, von dem ein gelegentlicher Bejucher jagte, e3 wäre doc) ein Familien—⸗ 
unglüd mit diefen Schwadjlinnigen Sohn.“ Einen ganz anderen Eindrud machte er 
auf feine Eoufinen; für die war er teils der gefürchtete, teils der angejchwärmte „Philo- 
ſoph“. „NRevolutionär mit Leib und Seele” las er Börne und Heine mit Vergnügen. 
Seine eigenen Gedichte begleiteten ihn auf Schritt und Tritt, „aufs Comptoir, in die 
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Brennöfen, in den Kahn und nach Hundisburg“. Auch an größeren, wie Seifenblaſen 
glänzenden nund verſchwindenden Plänen fehlte es nicht. „Geſtern Abend“, ſchreibt er 
humoriſtiſch, „ging ich mit einem italieniſchen Freiheitsdrama zu Bett, heute Morgen 
bin ich mit einem deutſchen Demagogen-Roman aufgeſtanden“ Das hohe Lied und 
das Buch Hiob begeiſterten ihn — als hebräiſche Poeſie. — Von all den vielen 
Büchern, die der jugendliche Dichter verſchlang, bezauberte ihn am meiſten „Goethes 
Briefwechſel mit einem Kinde“, den Bettine von Arnim, die viel gerühmte, viel 
angefeindete, jedenfalls höchſt ſeltſame Schweſter Clemens Brentanos, im März 1835 
veröffentlichte. „In Bettinens Buch trat ihm ein Geiſt entgegen, eine Lebenspoeſie, 
wie er es ſich erſehnte“ Im Oktober reiſt er mit Elſter nad Berlin und iſt ihr 
gegenüber wie ein junger Vogel, den man lehrt den Schnabel ſperren und ſich geſundes 
und ungeſundes Futter einpfropfen zu laſſen. Dieſes Stück Geniekult war wohl auch 
eine Folge der iſolierten Erziehung, der verhältnismäßigen Vereinſamung auf dem Lande. 
Nach einer mit Elſter an den Rhein und zu längerem Kuraufenthalt in Baden⸗Badeu 
und dann in die Schweiz unternommenen Reiſe im Sommer 1836 brachte er den 
nächſten Winter in Berlin zu, wohin ihn der Verkehr mit Bettine und die Vorleſungen 
mancher Profeſſoren zogen. Bei einem Hegelianer hörte er eine Vorleſung mit an, 
aber er will ein „Schuft“ ſein, wenn er ihn verſtanden hat. Gans erſchien ihm „aus 
der ſchmutzigen, neumodiſchen, liberalen Judenſchule der Schmutzigſte; dicker, ſelbſt⸗ 
gefälliger Kerl, der fich mit jüdiſchen Geberden und jüdiſchem, ſinnloſem Verſtand auf 
dem Katheder herumflegelt“. Von Althaldensleben aus wird dann ein lebhafter Brief— 
wechſel mit Frau von Arnim unterhalten, die ihn, den dreißig Jahre jüngeren Freund, 
wie einen Sohn zu bewundern oder zu beeinfluſſen ſuchte. Schon hatte ſie ihn be— 
ſtimmen wollen, den poetiſchen Nachlaß ihres Gatten unter der Führung der Brüder 
Grimm in Göttingen zu ordnen, da glückte es ihm, ſeinen längſt gehegten Plan, nach 
Italien zu gehen, als Hinderungsgrund geltend zu machen. Bettine war der Meinung, 
ein Dämon führe ihn nach Italien, die Verf. ſagt mit Recht: „Gottes Engel war es, 
der ihn nach Italien wies, denn durch dieſe Reiſe erſtarkte ſeine Selbſtändigkeit und 
ſein Charakter bildete ſich aus, unbeeinflußt von Elſter oder Bettine. Auch ſein Heran⸗— 
reifen zur evangeliſchen Erkenntnis machte in Italien ſchöne Fortſchritte. Während er 
drei Jahre früher noch im Pantheismus ſtak, hatte er ſchon 1836 angefangen, alle Tage 
in der Bibel zu leſen: „ja wenn es möglich iſt, noch zu geſunden, ſo muß es aus dieſer 
reinen Quelle ſein. Wenn die Gelehrten doch einſähen, was für eine unendliche Höhe 
der Weisheit zu dieſer Einfalt, wie ſie in Chriſtus Munde hervortaucht, gehört, und 
würfen alle ihren Kram und ihre Bücher ins Feuer“. Der Katholizismus in Rom 
erſchien ihm, weil wild ins Fleiſch gewachſen, unäſthetiſch und ſtieß ihn ab; dagegen 
las er um ſo fleißiger im Neuen Teſtament. Es ging ihm alſo umgekehrt wie den 
vielen dentſchen Malern, die römiſch-katholiſch wurden, weil ſie meinten, damit tüch— 
tigere Künſtler zu werden. Selbſtverſtändlich hat ihn die bildende Kunſt in Florenz 
und Rom nicht nur, wie er anfänglich meinte, ſo neben bei gefeſſelt. Der Boden der 
Kunſt war es auch, der ihn mit Gottfried Kinkel bekannt machte, dem er dann die 
Reiſe nach Neapel ermöglichte. Von Italien ging Philippnach Malta und von da 
nach Griechenland. In Athen lernte er den ihm gleichaltrigen Emanuel Geibel 
kennen. Nach Hauſe zurückgekehrt, ſchwand im völlig die Hoffnung, der Geſchäftsnach— 
folger der Vaters zu werden. Auch das war eine Frucht der Reiſe, daß er in der 
Auffaſſungsweiſe ſeiner Berliner Freunde das Einfürmige und Phantaftifch-Inmwahre 
klar zu erkennen begann. 

Im Jahre 1839 wurde der 22. November ein entſcheidungsvoller Tag für 
Philipp. Er war zu einem Ball nach Magdeburg geladen und hatte gar keine Luſt 
hinzugehen, aber um der Mutter gehorſam zu ſein, überwand er ſich und ging doch 
bin. Ganz in derſelben Lage war Marie Scheele, die einzige Tochter des Super⸗ 
intendenten Fr. Scheele in Calbe. Auf dieſem Balle lernten ſich beide in kurzen 


1324 Monatsihan. — Philipp Nathuſius' Jugendiahre. 


Minuten fennen. Er fchrieb fpäter davon: „Das erfte Mal, daß fie mi anjah, als 
ih mich unberufen in ihr Gejpräch mifchte, fo von unten auf, garz gerade, lang und 
rubend aus ihren hellbraunen Augen; der Bli ging gerade durch auf den inneren 
N und der fühlte fich von ihm getroffen und wunderbar, ich weiß nicht wie, 
ewegt.“ 

Marie Scheele wurde am 10. März 1817 in Magdeburg im Pfarrhauſe zum 
heiligen Geift geboren. Zwei Jahre ſpäter wurde ihr Vater nach Calbe verſetzt. 
„Superntents Mariechen“ war eine hübſche Erſcheinung, „beſonders anmutig durch ihr 
völlig unbewußtes Weſen“. Ihre Mädchenjahre Hat Philipp Nathuſius im erſten 
666 Seiten ſtarken Bande ſeines „Lebensbildes der heimgegangenen Marie Nathuſius, 
geb. Scheele“ (Halle, Julius Fricke, 1867) beſchrieben, und aus dieſem Buche iſt, wie 
ſich denken läßt, manches in das vorliegende Werk übergegangen. Wer es nicht aus 
ihren Büchern erkannt haben ſollte, müßte aus der von ihrem Manne beſchriebenen 
„Mädchenzeit“ erſehen, daß ihr „die Gabe echter Lebenspoeſie“ im allerreichſten 
Maße verliehen war. 

Den fünften Ubichnitt ihres VBuches (S. 141—212) hat die Verfaflerin „Liebes: 
geihihte“ überfchrieben. Sie Hat dies im bewußten Gegenfab zu der heutigen 
Roman: und Novellenlitteratur gethan. „Unfere Romanschriftileller fcheinen vorauszu: 
\egen, daB e8 feine reine Liebe, feine heilig gehaltene Ehe giebt. Eine reine, wahrhaft 
ideale Liebe zu zeichnen, eine Liebesgeichichte, die nicht Erfindung oder Dichtung ift, 
jondern Wirklichkeit, das foll hier gefchehen zu einem Beugnig wider das Geichlecht 
unferer Tage mit feinem ungöttlichen Realismus.” Tür diefes Zeugnis fei der Verf. 
ber wärmjte Dank gejagt. Wer dieje „Liebesgefchichte”, die nicht bloß Licht, fondern 
auch Schatten, teilweile tiefe Schatten enthält, unbefangen lieft und dann eine der 
wenigen „moralifchen” Novellen des unerjättlihen und doch im Alter immer erbärm- 
licher werdenden Baul Heyfe vernimmt, wird eingeftehen müffen, daß das Zuſammen— 
jein und die Briefe des durch und durch fünftlerijch angelegten Philipp Nathufius und 
einer Marie eine Fülle von herrlichen Blüten und Früchten hervorbrachte, denen gegen: 
über die Erfindungen de3 Paul Heyfe poefielofe, ausgeffügelte, Iediglich in fchöner 
vorm erfcheinende fchriftftellerifche Erzeugnifie find. 

In die Zeit vor dem Brautftand fällt eine Reife Philipps nach Kaffe, wo er 
mit den durch fürftliche Willftür aug ihrem Umte vertriebenen Brüdern Grimm ver: 
fehrte. Auf der Rücdteife blieb er einen Tag in Halle, wo er bei Leo, Tholud und 
Erdmann hofpitierte. Die Vorlefung Leos machte ihm einen Höchft angenehmen 
Eindrud, ebenjo ein Bejuch, den er dem Hiftorifer machte. —- In religidfer Beziehung 
wurde e3 ihm jest Har, daß e8 bei ihm zu einer Enticheidung fommen müffe. „Ich 
glaube, es wird kommen, daß ſie mich mit zu den Pietiſten werfen. Das wäre mir 
eben recht, denn dieſes rationaliſtiſche flache Geträtſch, was die Welt treibt, iſt mir 
unerträglich, zum Ekel.“ Was ihm der ſchleiermacheriſch gerichtete Freund Elſter nicht 
bieten konnte, das kam ihm ohne die geringſte wiſſenſchaftliche Erörterung durch die 
kindlichefromme Marie Scheele zu. 

Ausflüge nach dem Negenftein und auf den Broden trugen wefentlich dazu bei, 
die Zungen der beiden Liebenden zu löfen. Was die Verfafferin auf S. 210 und 211 
erzählt, hat Paul Heyfe nie in ähnlicher Weije feine dämonifch liebenden Männer und 
Weiber erleben Iaffen, erleben laſſen können. 

sm Brautftand fchüttete Bettine den Verlobten in den Freudenbedyer ein paar 
Zropfen Bitterkeit. Sie nannte Philipps Verlobung geradezu „einen dummen 
Streih”. Daß fid) zwei fo grumdverjchievene Naturen wie Bettine von Arnim und 
Marie Scheele gegenfeitig, gelinde gejagt, nicht gefallen konnten, läßt fich vermuten. 
Hatte Marie die Bettine fchon immer „nicht jehr lieb“, wurde ihr fpäter das Leben 
und Zreiben der eraltierten ran unangenehm, fo konnte fie jet finden, daß Bettine 
mit der Wahrheit fpiele und daß fie e8 war, die „die reiche, oft recht verworrene 


Monatsihau. — Gräfin Elife von Bernftorff. 1325 


Geifteswelt”, die fih aus den Tagebüchern Philipps ergab, ins Leben gerufen Hatte. 
Marie „verfucht es, fich mit feinen religiöjen Anfchauungen auseinander zu jeten, fie 
glaubt ihn immer Hoc über fich ftehend und meint die Verfchiedenheit nur in der Aus: 
drudsweije zu finden. Aber fie ahnt nicht, daß ihr Kindesglaube die bewegende und 
beftimmende Kraft in feinem Leben fein jollte”. 


Ein bervorftechender Zug im Charakter Philipp war die Treue. Auch in der 
Beit, da dag Sonnenbild Bettinens verblichen war, brach er den Berfehr mit ihr nicht 
ab, ja er brachte eined Tages der berühmten geiftreihen Zrau in Berlin die fchlichte 
Pfarrerstochter aus Calbe, und diefe Hat feft in ihrem kindlichen Glauben den Thor: 
beiten der Weltdame widerjprochen, wofür fie mit den Bezeichnungen „Heiner voreiliger 
Kerl”, „Heiner ECHrift” belohnt wurde. — Nicht alle Lejer, richtiger gejagt, wohl nur 
wenige L2ejer kennen den erfundenen „Briefwechjel Goethes mit einem Kinde”, die Ber- 
fafferin hat deshalb wohl daran gethan, von dem VBermworrenheiten und Phantaftereien 
de3 vermeintlichen „Kindes“ einzelne Broben mitzuteilen. Ä 


Noch jei an eins erinnert. Zu den früheften Belanntichaften Philipps gehört 
der Vater der Rettungshäufer, Sohannes Falk in Weimar. Er Hatte den trefflichen 
Mann aus feinen Schriften.fo lieb gewonnen, daß er ihn — „neben der Bettine auf: 
ftellen möchte”. Im der Erinnerung an Falk hat er dann anı 23. Dezember 1840 der 
Braut gejchrieben: „Die Idee mit der Finder-Erziehungsanftalt hat mich entzüdt; das 
wäre was für mich, für diefe armen Weſen zu forgen, um den Unterricht mich zu 
befümmern. Wenn e3 auch nur wenige Seelen find, die wir retten, wie |chön, Jünger 
Chrifti zu fein und recht für den lieben Gott und den Himmel zu leben. Wir wollen 
jo einfach und jchlicht Ieben, damit wir ein gutes Beifpiel geben, wie nıan das Aeußere 
Ihäten joll, und was wir über haben, wollen wir anwenden zum Wohlthun, bejonderg 
zum geiftigen Wohlthun. ch denke Schon manchmal, ich jehe unfer Leben Hinter mir: 
wir fehen geiroft darauf zurüd und finden manchen jchönen Haltpunft darin.” — Mit 
diejem prophetijchen Bli find wir über die Grenze der „Sugendjahre” Philipps Hin- 
ansgelommen. Am 4. März 1841 war die Hochzeit in Salbe. Philipp war nun, | 
was das Ichlichte Volk einen „Mann“ nennt. „Die Geichichte feiner jehr eigentüm- 
lichen Erziehung und Entwidlung” ift zu Ende Nun folgen die an Saat und 
Ernte reichen Zahre de8 Mannes und Meifterd. Möchten wir nicht zu lange auf die 
nädjiten Bücher feiner Lebensgejchichte zu warten haben. O0. K. 


s 


Gräfin Elife von Bernftorff, geborene Gräfin von Dernath. Ein Bild aus der 
Beit von 1789 bi8 1835. Uus ihren Aufzeichnungen. (Berlin, 1896. Mittler 
und Sohn.) 2 Bände. 340 u. 260 ©. Gebd. 11,50 M. 


Bon der liebenden Hand einer Enkelin bearbeitet, liegen bier die Memoiren 
der Gräfin Elife von Bernftorff vor ung, die fie in den Sahren nad) dem ode ihres 
hochgeliebten und verehrten Gemahlg niederjchrieb, ganz bejonders mit der Abjicht, für 
Kinder und Enkel fein edles Bild zu zeichnen. Am 27. Sanuar 1789 in Kopenhagen 
geboren, verlebte Gräfin Elife ihre jonnige Kindheit teil auf „dem Wonne-Eiland” 
Seeland, deffen Gärten und Buchenwälder ihr noch in fpäteren Sahren „in grünenı 
Zauberlicht“ erfchienen, teil3 in Holftein. Wir lernen einen veichen Streiß von Ver— 
wandten fennen: die Bernftorffs, Neventlows, Rantaus, die Dichterbrüder Tr. Leopold 
und Chriftian Grafen zu Stolberg. Siebzehnjährig heiratete Elife den Grafen Ehriftian 
Bernftorff, den Bruder ihrer Mutter, und lebte mit ihn, der dänischer Minifter war, 
zunächft in Kiel, fpäter in Kopenhagen und dem benachbarten jchönen Gut Bernftorff. 
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Wir lernen den dänischen Hof Tennen, das einfache Leben in der Hauptftabt. Drei 
liebliche Nichten werden der noch) jehr jungen Elife von einer fterbenden Schwägerin 
anvertraut. Nach und nad kommen eigene Töchter dazu; drei Söhne fterben in jungen 
Sahren. — Im Sahre 1812 wurde Bernftorff dänischer Gejandter in Wien, und dort 
finden wir Elife mit Kindern und Pflegelindern, wie fie, troß reger Gejelligfeit, das 
innigfte Yamilienleben führt. Nacd) den Jahren der Franzofenherrihaft und der Be- 
freiungöfriege, an denen die edle deutfche Frau aus der Ferne den lebhafteſten Anteil 
nahm, fam der Wiener Kongreß. Sehr ergöglicd) weiß Gräfin Elife davon zu erzählen 
und die bedeutendften PBerfönlichkeiten zu ſchildern. Inmitten der rauſchenden Feſte, auf 
denen die ſchöne und liebenswürdige Frau ſehr ausgezeichnet wurde, bewahrt ſie ſich 
die Klarheit des Urteils und vergißt das Weſentliche nicht über dem Schein; geſtützt 
und bewacht von ihrem edlen, klugen Gemahl, vermeidet ſie die Klippen, wo ihr hätte 
Gefahr drohen können. — Im Jahre 1817 folgt ſie ihrem Gatten nach Berlin, wohin 
er als Geſandter verſetzt wurde. Schon 1818 trat er aus dem däniſchen in preußiſchen 
Staatsdienſt über und wurde Miniſter des Auswärtigen. Ein reiches Leben erblühte 
hier in dem Hauſe Wilhelmsſtraße 76, in den wohnlichen Zimmern, unter den Bäumen 
des ſchönen Gartens, deſſen lieblichſte Blumen die heranblühenden Töchter und Pflege— 
töchter waren. In ihrer Mitte Eliſens hohe Geſtalt und die ihrer liebenswerten Mutter, 
Gräfin Charlotte Dernath, und mit heller Freude in den freundlichen geiſtvollen Zügen 
der edle Hausvater. Eine lebhafte Geſelligkeit bringt in Berührung mit vielen aus— 
gezeichneten Menſchen, die, lebensvoll geſchildert, an uns vorüberziehen. Da iſt zuerſt 
der König Friedrich Wilhelm III., ſeine jugendlichen Söhne, von denen beſonders der 
Kronprinz die volle Sympathie der Gräfin Eliſe gewinnt, ſowie ſpäter „die holdſelige 
Kronprinzeß“. Die edle Prinzeß Wilhelm tritt ſowohl der Gräfin wie ihrer Mutter 
ſehr nah. Zu der Familie Radziwill wird die Nachbarſchaft eine Brücke zu herzlicher 
Freundſchaft. Unter den nahen Freunden des Hauſes finden wir auch den Feldmarſchall 
Gneiſenau. Hübſch und anſchaulich beſchreibt Gräfin Eliſe ſo manches Feſt bei Hofe. 
Wir erleben die Abſchieds-Cour bei der Prinzeſſin Charlotte vor ihrer Brautreiſe nach 
Rußland; wir bedauern die junge, ſchüchterne Fürſtin Liegnitz bei ihrem erſten Auftreten 
als Gemahlin des Königs. Wir frieren mit bei den Dejeuners dınsants in den falten 
Räumen des Charlottenburger Schlojje® und folgen im glühenden Sounenichein zum 
seit der weißen Rofe in Potsdam. Auch an Familienfeften fehlt e3 nicht im gaftlichen 
Haufe der Wilhelmzftraße. Krankheitsforgen und jchmerzliche Todesfälle beftiirmen das 
Herz der jo innig, ja leidenschaftlich Tiebenden Gattin und Mutter. Aber mehr und 
mehr Hat fie den einzigen Halt und ZTroft zu fallen gelernt. Gegenüber dem damals 
herrichenden Nationalismus hatte fih in vielen der ihr verwandten Häufer der Glaube 
an den Gottesjohn erhalten, und fchon in der Kindheit war ihr Herz davon ergriffen. 
Nun fand fie in Berlin durch ZTheremin, durch Strauß, endlid) durch Goßner eine 
geiftige Pflege, durch) die ihr inneres Leben wuchs und erftarkte. Schön und zart 
Ipricht fie über diefe Jahre des Wachstums, des Suchens und Findeng, der inneren 
Kämpfe, die zum Trieden führten. So wanderte fie ihren Weg, bis im Jahre 1835 
das bittere Witwenleid über fie kam und der ihr genommen wurde, der ihres Herzens 
Glüd, ihres Lebens Mittelpunkt gewejen war. Mit dem Tode ihres Gemahls jchließen 
die Aufzeichnungen der Gräfin Elife Bernftorff. 

E3 ift ein Buch zum Lejen und Wiederlejen, ein Beitrag zur Gefchichte, bejonders 
zur Kulturgejchichte jener Zeit, die uns durch die Erzählungen unferer Mütter und 
Sroßmütter noch gar nicht fo fern zu liegen fcheint, und die doch eine fo ganz von 
der unferen verjihiedene war. Gräfin Elife Bernftorff, die im Leben fo geliebte und 
—— Fran, wird ſich durch dies Buch auch bei denen, die ſie nicht Berne Liebe 
erwerben. l. 
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Heue Schriften. 


1. Bolitit. 


— Shriften des Vereins für Social: 
politif. Bd. 62—64. Unterjuchungen über die 
Lage de3 Handmwerf3 in Deutjchland mit 
bejonderer Rüdficht auf feine Konkurrenzfähigkeit 
gegenüber der Broßinduftrie. 1. Königreid) 
Preußen. 1. Teil. 1895. (X VIII, 459 Seiten.) 
10 M. — 2. Bd. Königreih Sadjjen. Arbeiten 
aus dem vollswirtichaftlich - ftatiftifchen Seminar 
der Univerfität Leipzig. 1. Zeil. 1895. (VI, 
418 ©) IM. — 3. Bd. Sübddeutfchland. 1895. 
(VII, 572 ©) 12 M. (Leipzig, Dunder und 
Humblot.) 

Der Berein für Socialpolitit hat feinen wert- 
vollen Enqueten über die bäuerlichen Zuftände in 
Deutichland (Bd. 22—24), die bdeutiche Haus- 
induftrie (Bd. 39—42, 48) und über bie Rer- 
hältniffe der Landarbeiter in Deutichland (Bd. 53 
bis 55) eine neue über die Yage bes Hand- 
werts Hinzugefügt, von welcher zunäcdft 3 Bände 
vorliegen. Die Anregung dazu Hat 2. Brentano 
im Jahre 1892 gegeben, die fpecielle Leitung und 
Ausführung des Unternehmens liegt in den Händen 
der Herren Profeflor Dr. 8. Bücher, Hanbels- 
tammer-Sefretär Dr. Genjel, Prof. Dr. X. von 
Miastomsti, fämtlich in Leipzig. Die Abficht 
it, „monographijche Darftellungen folder In— 
duftriezweige hervorzurufen, welche dem Bereich 
de alten Zunfthandwerks angehören, und in 
welchen noch heute ein handwerlsmäßiger Betrieb 
in größeren oder geringerem Umfange ftattfindet“. 
Bei der Berfciebenartigleit ber drtlichen Ver- 
hältniffe follen für jebes Gewerbe „eine Weihe 
bon Ortötypen (je eine Groß-, Mittel- und Klein- 
ftadt und eine Landgemeinde für Nord- und 
Süddeutfchland)" ausgewählt und hier die Unter: 
fuhung mit aller erreichbaren Gründlichkeit durdh- 
geführt werden. Die jo thatjächlich fejtgeftellten 
Buftände werden dann ein ficheres Urteit über 
die Kebensfähigleit des Handwerks, über das, 
was fie bedroht und verringert und was fie zu 


ihügen vermag, ermöglichen, mährend bislang 
weder die Klagen und Wiünfche der Handmerter- 
verfammlungen noch allgemeine Erörterungen ein 
befriedigende Ergebnis zu bringen vermochten. 
E3 foll aljo für die Yöfung der Handmwerlerfrage 
(und damit für die Erhaltung eines tüchtigen 
Mittelftandes) eine thatjfählihe Grundlage ge- 
Ichaffen werden, an welder e3 troß alledem, mas 
darüber geredet und gejchrieben worden ift, nod) 
gebricht. Al Bearbeiter wurden nicht die Nächft- 
beteifigten in Ausficht genommen, fondern „jach- 
fundige, aber materiell uninterejfierte Kräfte”, 
insbefondere jüngere Nationalölonomen 
aus den ftaatswifjenichaftlichen Seminarien der 
Univerfitäten. Die Zahl folder Mitarbeiter be- 
trägt zur Beit 7I. Sn den vorliegenden drei 
Bänden ift etwa die Hälfte des Materiald zur 
Veröffentlichung gelangt; 1. bezieht fi auf 
Preußen (1. Teil), 2. auf dad Königreid) Sadı- 
fen (Arbeiten aud dem volfswirtichaftlichen Se- 
minar zu Leipzig, über deren Entftehungsweife 
im 4. Bande genauer berichtet werden Soll, 
1. Teil), 3. umfaßt alle Unterfuchungen, melde 
aus den füddeutichen Staaten befchafft werben 
fonnten. Was die Ortötypen angeht, jo find 
Groß. und Mittelftädte reichlicher vertreten als 
Kleinftädte und Landgemeinden, jo daB das Bild 
zur Bollftändigkeit no mander Ergänzungen 
bedarf. Auch die einzelnen Gewerbezweige find 
ungleih und zum Zeil noch gar nicht vertreten; 
das Schuhmacjergewerbe 3. B. in fünf Haupt: 
arbeiten, ebenjo die ZTijchlerei; für andere finden 
fi nur je eine oder aud) gar feine Unterfuchung. 
Der Verein fordert daher zu meiteren Bear: 
beitungen bi3 zum 1. Februar 1896 auf, für 
welche eine Neihe von Gewerbezweigen nambaft 
gemacht werden. Ueber das Gejamtergebuis 
äußert fich Prof. Bücher im Borwort zum erften 
Bande: „Bereit3 die jett vorliegenden Unter- 
fuhungen offenbaren einen Berwitterungs- und 
Umbildungsprozeß innerhalb des alten Beſtandes 
unfere8® @ewerbe3 von einer Tiefe und Wus- 
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dehnnung, wie er wohl nur von wenigen geahnt 
werden konnte. Bas Vorbringen des Tapitaliftiichen 
Betriebes madht fih in den verjchiedenen Ge: 
werbezmweigen geltend; aber nicht überall nimmt 
e8 denjelben Ausgangs: und Angriffspunft, nicht 
überall zeitigt e3 die gleichen Erjcheinungen. Was 
der alltägliche Sprachgebraud als »KRonfurrenz 
des Örohbetriebs« bezeichnet, findet fi in 
feiner einfachiten Yorm, völlig gleichartiger Pro- 
dultion in Fabrif und Handwerk, verhältnismäßig 
jelten. Biel häufiger lieat der Sib der Kon- 
furrenz, welche die alten Betriebsweijen und die 
feinen jelbitändigen Eriftenzen vernichtet, auf 
dem Gebiete andersartiger Produktion oder 
ift gar in der Sphäre des Güterumlaufs zu 
fuhen. UWeberall finden wir zwar das gleiche 
Ergebnis, aber nicht überall diejelben Urfachen 
und Vorgänge. Diejen oft fehr Tompleren Bor- 
gängen gilt e3 weiter nachzufpüren, und es wird 
Died nunmehr gewiß viel leichter werden, nad) 
dent fie bereit3 in einer Neihe von Gewerben 
aufgededt find.” Die Zurüdhaltung in den Schluß- 
folgerungen, die fi) der Herausgeber auferlegt, 
ziemt einftweilen aud) und. E38 wird bie erite 
Aufgabe jein, Ddieje thatfächlichen Erhebungen 
gründlich zu ftudieren und danı die nötigen 
Mabregeln zu treffen. Denn fo gewiß den Hand- 
wert irgendiwvie unter die Arıne gegriffen werden 
muß, und fo peinlich der ftete Aufichub folcher 
Mafregeln empfunden werden mag, jo bedentlid) 
wäre es, aus politifchen Gründen folhe Wünjche 
der Handwerfer zu befriedigen, die fich jchließlich 
als Srrtümer hHerausftelen könnten Zwangs— 
iunung und Befähigungsnachweis erfreuen ſich 
zur Zeit einer ganz beſonderen Beliebtheit unter 
den Handwerkern; — allein es könnte ſein, daß 
dieſe Mittel ſchließlich wirtſchaftlich das doch 
nicht leiſteten, was man von ihnen erwartet, 
während die Zeit zu genoſſenſchaftlicher 
Selbſthilfe verſtreicht. — Unter den einzelnen 
Unterſuchungen nennen wir als ſtofflich beſonders 
intereſſant die über die Thoninduſtrie des Kannen— 
bäckerlandes auf dem Weſterwalde (Band 
1. 


— Die geihlehtlid fittlihen Verhält- 
nijfe der evangeliihden Kandbewohner im 
deutfhen Neiche, dargeftellt auf Grund der 
von der allgemeinen Konferenz der deutjchen Sitt- 
lichfeitövereine veranftalteten Umfrage. 1. Band: 
DOftdeutichland. I. Abteilung: Oft und Weft- 
preußen, Bommern, Medtenburg, Schleswig-Hol- 
ftein, PBofen und Sciefien, bearbeitet von Baftor 
8. Wittenberg, PVereinsgeiftlihen in Liegniß. 
II. Abteilung: Brandenburg, Provinz Sachien, 
Unhalt und Königreih” Sadhjen, bearbeitet von 
PBafltor D. E. Hüädftädt, Pojerig auf Rügen. 
(Leipzig, N. Werther.) 1895. 309 und 236 ©. 

art. 


Auf der 6. allgemeinen Konferenz der deutfchen 
Sittlichfeitävereine am 20. September 1894 hatte 
Baltor Wagner in Prigerbe an Stelle H. Sohn: 
reys einen Vortrag über die „Sittlichleit auf dem 
Lande” übernonmen und dabei den Mangel that- 
jähliher Erhebungen über dieſe Frage lebhaft 
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empfunden. Auf ſeinen Antrag beſchloß die Kon⸗ 
ferenz, eine bez. Umfrage an ſämtliche evangeliſche 
Landpfarrer in Deutſchland zu veranſtalten, zu 
welcher Paſtor Wagner den Fragebogen entwarf. 
Dieſer ward demnächſt in ca. 14000 Exemplaren 
verſandt, worauf freilich — wie bei ſolchen Privat— 
enqueten gewöhnlich — nur eine kleine Zahl von 
Antworten eintraf, noch nicht tauſend. Der be— 
züglichen Tabelle entnehmen wir, daß eine Ant— 
wort auf 5,7 Pfarrſtellen kommt in Schleſien, 
auf 7 in Weſtpreußen, *,9 in Bommern, 10 in 
Brandenburg, — dagegen auf 43 in Hannover, 
40 in der Rheinprovinz, 33 in Weftfalen, 27 in 
Thüringen. Durchichnittlih haben im DOften (inkl. 
Königreih Sadjjen) der 10., im Weften und Süden 
der 21. Pfarrer geantwortet. Die geringe Zahl 
der Aıtworten wird in etwas ausgeglichen durch 
die Gleichartigleit der Ländlichen Berhältniffe in 
ganzen Kreifen und Synoden, ja in noch viel 
größeren Bezirken. Smmerhin wäre e3 doch wohl 
ratjaıı gewefen, vor der fofortigen Beröffent« 
lihung de3 Material® einen energijhen Verſuch 
zu feiner Vervollftändigung zu maden, um 
die Einwendungen auszufchließen, welche der im 
Verhältnis geringen Zahl der Berichte zweifellos 
entnommen werden. Aber aud), wen 50 Prozent 
Antworten vorlägen, müßte man ich gegenwärtig 
halten, daß Erhebungen über fittliche Verhält- 
niffe nie den Anfpruh auf Genauigkeit und 
Sicherheit machen können, der bei wirtichaftlichen 
Umfragen befriedigt werden fanı, wie Seite 21 
richtig betont wird. — Den Bearbeitern des 
ersten, Dftdeutjchland umfafjenden Bandes, Paſtor 
H. Wittenberg- Breslau und Paftor D. Hüd- 
tädt-Poferig a. Rügen, wird man das Zeugnis 
nicht verfagen dürfen, daß fie ihre Aufgabe mit 
heiligem Ernit und dem Streben nach Gereditig- 
feit und Billigkeit gelöft haben. Mißgriffe im 
einzelnen lafjen fich bei der Bewältigung eines 
fo weitjchichtigen Materiald | fchwer vermeiden. 
Will man den trodenen Ton vermeiden und aı« 
Ihaulich [childern, fo muß man zahfreidhe Einzel- 
züge mitteilen, bei deren Auswahl Gejhmad und 
Takt fehr verjchieden urteilen werden; wir hätten 
3. 8. eine Abteilung II, ©. 67 angeführte und 
©. 81 wiederholte Bemerkung unterdrüdt, da fie 
geihichtlich nicht begründet werden Tann. Sie 
jeibft verhehlen fit) am allerwenigiten, daB es 
ih bei ihrem Unternehmen um einen eriten 
Berfuc handelt, dies fchwierige und dunkle Ge— 
biet zu bearbeiten, dem mit dem bischen offizieller 
Statiftit nicht beizufommen ift. Yu einem ab- 
jchließenden, nach allen Seiten geficherten Urteil 
über die einzelnen Bezirke nach ihrem fitt- 
liden Stande konnte ein folcher eriter Verjud) 
auch bei viel reicheren Material nicht führen, 
ihon meil e8 an der Uebung der Berichteritatter 
fehlte für ein fo kompliziertes Geſchäft. Ueber⸗ 
ihaut man aber die Refultate in ihren großen 
Bügen, fo weichen fie gar nicht oder dody nur 
wenig von dem ab, mas einfichtige Männer und 
Kenner des Volkdlebens fich und der Deffentlichkeit 
fängft geiaat Haben, ohne jedoch im ftande zu 
fein, die Ergebnifje ihrer Beobachtungen und ni 
Nachdentens auf eine folche Fülle von thatjäch- 
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lichen Angaben zu ſtützen, wie ſie nunmehr vor— 
liegen. Das Werk bietet das Geſamtergebnis in 
bequemer Form dar. Nachdem von jedem ein— 
zelnen Territorium oder Regierungsbezirk die 
„Sittliden Notftände”, „Urſachen“, „Vorſchläge 
zur Abhülfe“ dargeſtellt und die Ergebniſſe für 
rößere Verbände (Provinzen) zuſammengeſtellt 
nd, werden die allgemeinen Reſultate in 
einem „Schlußwort“ zuſammengefaßt. Indem 
wir für die einzelnen Landesteile die Intereſſenten 
auf die Sonderausgaben der einzelnen Ab— 
ſchnitte verweiſen, verweilen wir hier nur bei den 
Angaben dieſes Schlußworts. 

Es ſtellt zunächſt die ungeheure Verbreitung 
der Unkeuſchheit unter der ländlichen Bevölkerung 
und namentlich dem ländlichen Arbeiterſtande 
feſt; dieſer zeigt durchweg weit ſchlimmere Ver—⸗ 
haͤltniſſe als die oberen Stände ſehr im Gegen⸗ 
ſatz zu der ſocialdemokratiſchen Behauptung von 
der ſittlichen Fäulnis der Beſitzenden und der 
höheren Sittlichkeit des vierten Standes. „Im 
allgemeinen haben ſich die Glieder des Arbeiter— 
ſtandes von der Beobachtung des ſechſten Gebots 
völlig dispenſiert. (S. 212 f.) Ausgenommen 
ſind nur wenige Landſtriche, wie Teile von 
Schleswig⸗Holſtein, Poſen und Oberſchleſien. Ein 
Unterſchied zwiſchen der ländlichen und indu— 
ſtriellen Arbeiterſchaft beſteht in quantitativer 
Hinſicht nicht, wohl aber in qualitativer: hier 
gewerbsmäßige Unzucht und Raffinement, dort 
größere Schamloſigkeit und Roheit. Indes be— 
ſchränkt ſich die ländliche Unzucht auf den vor⸗ 
ehelichen Geſchlechtsverkehr, während die ehelichen 
Verhältniſſe in der Regel gut ſind. Das iſt ein 
lichter Punkt in dem ſonſt ſo dunklen Bilde und 
bedingt trotz alledem eine weſentliche ſittliche 
Ueberlegenheit der Landbevölkerung. 

Die Beobachtungen und Zahlenbilder beſonders 
aus Schleſien, Provinz und Königreich Sachſen 
haben die Verfaſſer gelehrt, daß Kirchlichkeit 
und Sittlichkeit „nicht in einem feſten Ver— 
hältnis ſtehen“ (II, S. 80). Findet man that— 
ſächlich, daß ſich mit hochſtehender „Kirchlichkeit“ 
ein niederer Stand der Sittlichkeit verbindet, ſo 
iſt die Folgerung berechtigt, daß die Kirchlichkeit 
ſolcher Bezirke eine vielfach bloß äußerliche und 
gewohnheitsmäßige ſei. Denn wie wäre ſonſt 
dieſer ſittliche Defekt zu erklären? Wollte man 
annehmen, daß dennoch dieſe Kirchlichkeit von 
religiöſem Leben getragen ſei, ſo würde ſich der 
Rückſchluß ergeben, daß das religiöſe Leben, der 
lebendige Glaube ohne poſitive Folgen für 
die Sittlichkeit ſei, d. h. daß wirklich, wiee man 
uns immer wieder von liberaler und ſocialdemo⸗ 
kratiſcher Seite vorhält, Religion und Sitt— 
lichkeit nichts mit einander zu thun hätten! 
Von der kirchenfeindlichen Preſſe ſind aber ſofort 
diejenigen Sätze des Schlußworts, in welchen mit 
Recht in Abrede genommen wird, daß die bloße 
„Kirchlichkeit“ ein zuverläſſiger Maßſtab der Sitt⸗ 
lichkeit ſei, ausgeſchlachtet worden, um die Verf. 
in einen ganz und gar nicht beabſichtigten Gegen⸗ 
ſatz zur chriſtlichen römmigteit zu bringen. Sie 
heben im @egenteil fofort und wiederholt hervor, 
daß, wo „religidjes Leben“ ift, alfo geift- 
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erfüllte, innerliche Kirchlichfeit, die fittlichen Bu- 
ftände weit beijer find (II, 216; I, 197). Das 
tritt ganz bejonders zu Tage in denjenigen Lan- 
besteilen, wo die Evangeliichen in der Diafpora 
leben (Bojen, Zeile von Schleften), und troß der 
fonft für die Sittlichfeit jo gefährlichen ungün- 
ftigen Befigverhäftniffe einen hohen Stand ber 
allgemeinen Sittlichleit zeigen, weil „die Trüb— 
jale und Nöte der Diatpora den lebendigen 
Slauben fördern” (Il, ©. 307). Wu in diejer 
Hinfiht ftimmt das Ergebnis der Enquete durd)- 
aus mit dem überein, was ein nachdenfender 
Chriftenmenich erwarten konnte; jo aud) in Bezug 
auf Zuchtloſigkeit, Vergnügungsſucht und die That- 
fadhe, daß die ländliche Unfittlichkeit ein altes 
Uebel ift uud nur in zmeiter Linie von den 
modernen Entwidiungen abhängt. 

Eine andere Wahrheit freilich, welche die En- 
quete einfchärft, ift vielen und auch nadhdenkenden 
CHriften noch nicht fo geläufig: der Zuſammen— 
hang der Sittlichleit mit den Befibverhältnifien 
und der gejamten woirtjchaftlichen Lage. „Se 
geringer der Beſitz, Ddefto geringer die 
Widerftandsfähigleit gegen die Unfeujch- 
heit“ (IT, ©. 217). Die Latifundien einerjeits, 
die großen SInduftriecentren andererjeits find die 
Herde der Unfeufchheit; hier findet fich amı häu- 
figiten jener Mangel an Ehrgefühl, jene Heimat- 
Iofigfeit, jened Wohnungselend, welche die Un- 
teujchheit vorzugsmeije begünftigen. 

Un Mitteln zur Abhilfe werden viele auf- 
gezählt, in erfter Linie die Pflege des religiöjen 
Rebens in Hand und Kirche, Stärfung der elter- 
lichen Autorität und des elterlichen Pflihtbewußt- 
ſeins, Fürſorge der Dienftherrichaften, direkter 
Kampf durh Edhriften und NReijeprediger, Ge— 
meindediafonie. Xereinsbildung und Hinaus— 
Ichiebung der Konfirmation wird von den meilten 
VBerichterftattern aus praftiichen Gründen abge- 
lehnt. An gejeßlichen Maßregeln find beiprochen: 
ſtaatliche Wohnungsinſpektion, Verſchärfung ge- 
wiſſer Paragraphen des Strafgeſetzbuches, Ver⸗ 
minderung der Schankkonzeſſionen und Luſtbar⸗ 
keiten mit Tanz, Abſchaffung der Hofgänger, 
Fürſorge für die Sachlengänger u.. w., bejonders 
aber die Echaffung von Heimftätten, um aus 
dem befilos jchweifenden Arbeiterjtande eine an- 
fällige und darum konfervative Bevölferungsflafie 
zu machen. 

Bon intereffanten Einzelheiten fei jchließlich 
da3 Botum D. Grundemanns für die Spinn- 
ftuben ermähnt (II, ©. 65 f.\, da8 mit guten 
Gründen für bieje vielfach geächteten oder Doc) 
mißtrauifsch betrachteten uralten Organijationen 
eintritt. Wi. 


— Bur Reform des NReihstags-Wahl- 
reht3. Ein RBorfhlag zur Güte von Hans 
von DOppen, Rittmeifter a. D. (Berlin, Nohde.) 
1895. 23 ©. 

Verfafler will das allgemeine gleiche Wahlrecht 
im twejentlihen beibehalten und nur die Be 
dingungen des aktiven und paffiven Wahlredyt3 
ein wenig ändern. Wußerdem joll e8 an Stelle 
von Diäten 1500 Mark Entihädigung per Sejfion 
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geben und das Schwänzen der Sihungen bei 
Strafe des Weandatsverluftes verboten werden. 
Wir vermögen uns von fo formalen Reformen 
eine nennenswerte Beflerung unjerer traurigen 
parlamentarishen AZuftände nicht zu veriprechen 
Da muß doch erheblich weiter ausgehoft und die 
Reform prinzipieller angefaßt werden. 


— Die fociale Xage der Frauen. Bon 
E. Gnaud-Kühne. Vortrag, gehalten auf dem 
VI. Evangelifch-jocialen Kongreiie zu Erfurt am 
6. Juni 1865. (Berlin, DO. Liebmann.) 1895. 
34 ©. 50 Bf. 

Die Angelegenheit diefeg Wortrags ift von 
NRedakltiouıs wegen wiederholt zur Sprade ge 
tommen. E83 wird daher an diejer Stelle genügen, 
auf die Sonderausgabe aufmerkjan zu machen, 
da doch vielleiht mancher gerne mifjen möchte, 
was nun eigentlid rau Gnaud gejagt a 

Vi. 


2. Rirde. 


— Die Zufpiration der Hl. Shrift 
und die hiftorifche Kritil. Von Prof. D. Martin 
von Nathufius. Bd. XX, Heft 6 der „Zeit 
fragen des criftlihen Wollslebens". (Stuttgart, 
Beljer.) 41 ©. 80 Pf. 

Wenn es fi hier um eine Schrift für Theo— 
fogen handelte, würde ich mir natürlid) nicht ge- 
ftatten, fie den LXefern der „Monatsjchrift“ anzu- 
zeigen. Da das feine Heft aber für Laien 
geichrieben ift, wird ja aud ein LZaie, der es ge: 
lejen Hat, jagen dürfen, daß er die Darlegungen 
desjelben für ganz befonder3 ihrem Biwed ent- 
fprechende hält. Es fol keine ſyſtematiſche In⸗ 
jpirationslehre gegeben werden, jondern nur 
„nachdenfenden Laien einige Anregung, daß fie 
fi nicht dur) das ftolze Gebahren einer jehr 
jugendlichen Theologie von heute irre machen zu 
lafien brauchen in Bezug auf ihren Glauben“. 
Berf. führt danıı fein Thema an der Hand einiger 
Leitfäge durch: „die Meberzeugung, daß die Bibel 
Gottes Wort ift, ruht nicht auf willenjchaftlichen 
Unterfuchungen, fondern auf Erfahrungen im Ge- 
willen, die jeder einfältige Chrift zu machen im 
ftande ift“. Aber nicht die fubjeltive Erfahrung 
des Einzelnen entjcheidet über deu Offenbarungs- 
tharalter, jondern die Gefamterfahrung der ganzen 
Kirche. „Gott offenbart aber auf übernatürliche 
Weije nur, was der Menjch nicht durch natürliche 
Mittel erfahren kaın. An allen diejen Punkten 
find daher die Heiligen Schriftiteller den Be 
Ihränfungen der menschlichen PBerjöntichkeit nd 
des betreffenden Beitalters unterworfen.” Endlid): 
die Bibel unterliegt der Hiftorischen Kritif. Wie 
aber „zur Kritit einer jeden Schrift das Ber- 
ftändnis ihres Geiftes gehört, fo kann eine fach 
gemäße Kritit der Bibel nicht ohne den heiligen 
Geilt geübt werden." — „Eine geredhte Behand- 
fung der biblifhen Bücher ift nur dem Yorjcher 
möglidy, der im biblifhen Glauben ſteht.“ Tie 
Berftörung der heiligen Gejchihte dur die 
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moberne Kritit ift nur die Folge davon, daß diefe 
Kritit „vom Boden der naturaliftiichen Geichichts- 
auffaffung aus geübt wird, welche die betreffenden 
Kritifer grundfo8 für die einzig wiffenjchaftliche 
halten oder ausgeben." Berf. giebt zu, daß 
manche Tragen offen bleiben, daß e8 nie ganz 
Har gelegt werden fann, wie Gottes Geift und 
menjchliche Vermittlung zufammengewirkt haben. 
Über jo bequem wie das römiihe fann und fol 
unjer evangelifches Formalprinzip niemals werden. 
Mit Foren und Erkennen werden wir audy auf 
diefen Gebiete niemals fertig. — Pen Leſern 
der Monatsfchrift braucht nicht gefagt zu werben, 
daß der Berf. feinen „Profeflorenftil” jchreibt, 
fondern auch die fhiweriten Fragen Mar und ge» 
meinverftändlid) fr jedermann behandelt. Gelehrte 
Anmerkungen find erfreulicherweife überhaupt 
nicht vorhanden. D. v. ©. 


— Die Offenbarung Johannis. Für die 
Gemeinde kurz erflärt von Oberfirchenrat B.Bard. 
2. Aufl. (Schwerin, Bahn.) 1895. 74 ©. IM. 


Xehre von den legten Dingen bejonbers 
für Nichttheologen. Aus;ug aus der „dhriftlichen 
Eschatologie" von F Dr. Th. Kliefoth, bearbeitet 
von Traugott Witte. (Leipzig, Dörffliug und 
Franke) 1895. 826 1M. 

Die lebten Dinge und das Kenfeite. 
Fünf Vorträge von K. Rohr, Pfarrer zu Bern. 
2. Aufl. (Bafel, Jaeger & Kober.) 1895. 130 ©. 


Die beiden erften find feine felbftändigen 
Schriften, fondern beide haben fich der dantens- 
werten Yufgabe unterzogen, die Ergebnijle ber 
großen eschatologiihen Werfe des vor kurzem 
verftorbenen Bräfidenten Dr. Kliefoth weiteren 
Kreifen zugänglich zu machen. Kliefoth pflegt fich 
mit allen Richtungen eingehend auseinanderzu- 
jegen, den ganzen miflenfchaftlichen Apparat zieht 
er heran, und die Se eigenen 
Meinung wird in einer gewiflen Weite und Breite 
vorgetragen, ohne doch je das nterefle des Leſers 
erlahmen zu lajfen. Uber e8 ift eben nicht jeder- 
mann Sade, fich durch jo groß angelegte wiljen- 
ſchaftlich theologiſche Werke durchzuarbeiten Daher 
wird man dem Dr. Bard danken müſſen, daß er 
Kliefoths Kommentar zur Offenbarung Johannis, 
und dem Paſtor Witte, daß er die „chriſtliche 
Eschatologie“ weiteren Kreiſen zugänglich gemacht 
hat. Während Kliefoth der energiſchſte und gründ⸗ 
lichſte Bekämpfer des Chiliasmus war, wird dieſe 
Lehre von dem Verfaſſer des dritten Buches. dein 
Pfarrer Robr, vertreten. Referent kann fidh, was 
die Beitreitung der cdhiliaftiihen Hoffnungen be- 
trifft, mie auf die Seite von 1 und 2 gegen 3 
jtellen, wenn er auch der Deinung ift, daß in der 
pofitiven Auslegung der in Betracht fonımenden 
E chriftftellen auch Kliefoth noch Tann das Rechte 
getroffen Haben wird. Ater gerade Rohr dritter 
Vortrag, der von 1000jährigen Reiche Handelt, 
zeigt, wie fremd der Gedanke an ein fieghaftes 
Herrihen des Reiches ChHrifti noch auf diefer 
Erde einem an den Iutherifhen Belenntniffen 
ehe Denken if. Sm übrigen bringen die 

orträge manches Schöne. Der erfte handelt vom 
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Leben nad) dem Tode, ber zweite von der Welt- 
entwidlung bi zur Wiederkunft Ehrifti, der dritte 
vom Millennium, der vierte vom jüngften Tage 
(Auferftehung, Gericht und Welterneuerung) und 
der fünfte von der Ewigleit (Berdammmis und 


Geligkeit,. Mögen auch biefe Schriften viele 
ftärten in der Hoffnung, die wir al3 Ehrilten 
haben. 3. P. 


— Früchte und Beeren au3 dem Bibel- 
garten Ron Ernft Mühe, Domprediger in 
Naumburg a. ©. Der Bibliihen Merkwürdig- 
feiten 5. Bändchen (Leipzig, Ungleich.) 1895. 
Preis 1,60 W., geb. 2,50 M. 

Mühes Bücher üben auf weite Kreije eine 
große Anziehungskraft aus und find ftets eines 
bedeutenden Abjages ficher; jein Buch über die 
legten Dinge Hat jchon die 7. Auflage erlebt, 
und auch andere Arbeiten haben ihm warme An- 
hänger erworben. Auch diejen „Früchten und 
Beeren“ wird e3 an Lejern nicht fehlen, denn 
Berfafl.r En bier, wie immer, den fchwierigiten 
und intereljanteften Projekten vüdficht3los zu 
Leibe. Wir nennen die Themata: Ein Brief 
über die Heildarmee; die Rüdlehr der Auden ift 
gewiß; Cheiheidung und Wiederverheiratung; 
Berjchiedene Wiederfünfte Ehrifti; Haben Die 
Apoftel Gedächtnisfehler begangen? Können auch 
Unbußfertige Gnade erlangen? Werden wir im 
Himmel ejien? Die Höllenfahrt EChrifti u. a. m. 
Die Perjönlichteit des Werfaflers ijt befannt 
genug, als daß es einer Charafterifierung feiner 
Eigentümlichkeit bedürfte. Wir wünjchen ihm 
viele Xejer. Denn aud wer in manchen Buntten 
recht erheblid) andere Antworten auf die biblifchen 
Tragen geben würde, als er, fann und wird dod) 
reihen Gewinn aus der Beichäftigung mit diefen 
Gedanken dapontragen. 


— Des Rätjeld Löfung oder Beiträge zur 
richtigen Löjung des Pentateuchrätjel3 für den 
riftlihen Glauben und die Wiflenjchaft. Erfte 
Übteilung: Die Löfung für den Chriftenglauben 
oder das Zeugnis Zeju EHrifti und der Apoftel. 
Unter bejonderer Berädfichtigung der Brofeljoren 
DD. Köhler, König und Meinhold. Bon Eduard 
Rupprecht. (Gütersloh, E. Bertelsmann.) VIII 
und 278 ©. 3,60 M. 

Die äußere Einteilung diejer herzerquidenden 
Streitjchrift gegen .die übermütigen Wodetheologen 
unjerer Beit“ ift folgende. Bon ©. 1—38 giebt 
der Berfaffer Auskunft über die Lage des auf 
wiljenichaftlichem Gebiete ausgebrodhenen Kampfes 
zwifchen dem auf den Boden der una sancta 
ftegeuden Glauben und dem auf allerlei alte und 
neue Seiltänzereien ich verlaffenden, fich zeitmweife 
auf den Kopf ftelleiden Neurationalismus. Sm 
eriten Kapitel beantivortet Rupprecht die Frage: 
Was bezeugt EChriftus vom Fünfbud 
Moje? Daran jchließt fich eine Erörterung 
darüber, wie fich die gläubige Gemeinde und wie 
fih im Gegenfag zu ihr die ungläubigen Pro— 
fefforen zu dem Zeugniffe Seh Eprifti für das 
N. T. Stellen. Auch diefes Bud Ruppredts ift 
mit für gebildete Nichttheologen gejchrieben, und 
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wir Laien nehmen Partei in dieſem Kampf gegen 
den Herrn und ſein heiliges Wort für den ein— 
ſamen „Dorfpfarrer“ und gegen die „Fach— 
gelehrten“, für die Poſition des Glaubens und 
gegen das bischen Wiſſenſchaſt, das vom Glauben 
abgefallen iſt. In der Kirche Chriſti darf nicht 
gefragt werden: was ſagt dieſer oder jener Pro— 
feſſor, ſondern was ſagt der Herr in ſeinem über 
alle Profeſſorenkritik erhabenen heiligen Wort. 
Im zweiten (und letzten, Kapitel wird die Frage 
beantwortet: Was bezeugen die Apoſtel Jeſu 
von dem Fünfbuche Moſe? und zwar in der 
Apoſtelgeſchichte, im Romerbrief, im erſten Brief 
an die Korinther, im Galaterbrief, im zweiten 
Petribrief und im Hebräerbrief. In einer Schluß— 
betrachtung wendet ſich der Verfaſſer gegen die 
Schrift des außerordentlichen Profeſſors Meinhold 
in Bonn: „Wider den Kleinglauben“. 

Die Quinteſſenz auch dieſes Rupprechtſchen 
Buches iſt: „die Wiſſenſchaft muß umkehren“ 
— vom Unglauben zum Glauben, von der Ber- 
ftörung des Fundament? der evangeliihen Kirche 
und von der Förderung bes fie befämpfenden 
Romanismus zur Verteidigung der ganzen heiligen 
Schrift gegen das fie an und für fi als tote 
Buch veradhtende Rom. Die VWifjenihaft muß 
umtehren zur VBeugung vor den Geheimniljen 
Gottes, zur Gefangennahme des bloß natürlichen 
Denkens unter den Gehorjam des Glaubens. 

Sn einer zweiten Schrift will der Berfafler in 
mehr wifjenjhaftlicher, objektiv unterfuchender 
Sprade das Zeugnis der Urkunden oder den 
Beweis der driftlihen Wifjfenjchaft erbringen. 

Das Hauptthema für beide Teile ift: „Der 
Beutateud (5 Bücher Mofe) ftammt aus der 
mojaifhen DOffenbarungsperiode und hat 

um Urheber Moje, den größten Bropheten 
3raels, felbft." Die Ungläubigen und Halb- 
läubigen leugnen da3, fie erfinden allerlei Quellen- 
hriften, allerlei Bearbeiter, Fäljcyer, Betrüger. 
Bon dem Herrn Chriftus jagen die einen, er habe 
nicht3 von dem gewußt, was die Wiljenjchaft des 
19. Jahrhunderts feitgeitellt Hat, die anderen, er 
habe fich der Meinung des Volks, der umwiflen- 
Ichaftliden Welt anbequent und furzer Hand von 
Mofe geredet da, wo von Mofe gar nicht die 
Rede fein könne. Sn beiden Fällen wird der 
Herr beichinpft, denn die einen machen ihn zum 
irrenden, unwifjenden Lehrer, der nicht von Gott 
gelommen ift, und die anderen ftellen den. ber 
von fi) gefagt bat: ih bn die Wahrheit, auf 
eine Stufe mit den aus Yeigheit fih der Un- 
wahrheit Accommodierenden. Das ift „dem 
Heiligen Gottes gegenüber ein Frevel und trägt 
einen Fluch defien in fich, der die »Ehre jeines 
Sohnes fudht«“. Ar unverföhnlihem Gegenſatz 
bierzu fteht der Glaube. Der jagt mit Ruppredt: 
„Die Wiflenichaft ift jeher menſchlich, voll Blind- 
heit, Irrtum, Lüge und Hochuut von jeher. 
Ich pfeife auf die »Wiffenfchaft«e des ameijen- 
artigen homunculus, wer — Gott, wenn Chriftus 
redet. — — Wie hebt fi da mein Herz! Das 
ift mein Fels. Die Wiffenfchaft in Ehren, aber 
gegen de3 Allwifjenden Wort ift fie mir — 
Nichts." „Der ganz grundloje Rejpeft vor 
84* 
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dem Bösen Willenfchaft”, der im Gegenjag zum 
Worte Gottes gepriejen und verherrlicht wird, ift 
elender Götzendienſt. Und der „Wiſſenshoch— 
mut unſerer Gelehrten, beſonders der ſog. »Fach⸗ 
theofogen«, der ebenfjo groß iſt, als ihre 
geſicherten Ergebniſſe klein ſind, iſt gegen— 
wärtig das allergrößte Unglück für die Kirche 
Gottes. Ehedem waren die Akademiker ein Segen 
für die Kirche, jetzt ſind ſie ihr Fluch an vielen 
Orten.“ Es iſt nicht bloß Sache der gläubigen 
Pfarrer, ſondern auch der gläubigen Laien, gegen 
die ungläubigen Wiſſenſchaftler der, Satansſchulen“ 
aufzutreten, denn „die gläubige Gemeinde kann 
ſich nicht ſtützen auf die Wiſſenſchaft, nicht 
einmal auf die gläubige“, ſie kann ſich nur ſtützen 
auf das Wort Gottes, auf die Apoſtel und Pro— 
pheten, deren Schriften die dicken grundgelehrten 
und oft grundverkehrten Bücher der Profeſſoren 
überdauert haben und überdauern werden. „Die 
heiligen Menſchen Gottes haben geredet, getrieben 
von dem heiligen Geiſt“, die unheiligen Menſchen 
auf den Kathedern reden getrieben von ihrem 
unheiligen Geiſt. „Wir haben ein feſtes prophe— 
tiſches Wort“ und wir thun wohl, daß wir darauf 
achten als auf ein Licht, das da ſcheinet in einem 
dunkeln Ort, darum ſchätzen wir gering oder ver⸗ 
achten die auf Konjekturen, Hypotheſen und ähn— 
liche Armſeligkeiten geſtützten Bücher der un⸗ und 
halbgläubigen Profeſſoren. — 

Pectus est quod theologum facit. Pfarrer 
Rupprecht hat mit heiligem Zorn, mit ſcharfer 
Mahnung und Warnung die „Fachgelehrten“ an— 
gegriffen. Dafür muß ihm von ganzem 
Herzen gedankt werden. O. K. 


3. Geſchichte. 


— Vom Kurhut zur Kaiſerkrone von 
D. B. Rogge. Zweiter Band: Das Buch von 
den preußiſchen Königen. Zweite verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. Mit 9 Bruſtbildern. 
(Hannover, C. Meyer.) 1895. Preis 8 M. 


Gleiche Vorzüge wie dem im Wlaiheft 1893 
beiprochenen erjten Bande Laflen fich auch diefem 
Zeile nachrühmen; gemandte Darjtellung, ver- 
ftändnisvolle Benugung der beften Quellen und 
vaterländischer Geift zeichnen ihn aus. Anzuerfennen 
ift, daß ber Berfafler bei feiner Liebe und Be: 
geifterung für das Hohenzollernhaus nit nur 
lobt oder die Schattenfeiten der Könige überdedt, 
jondern fih bemüht, gerecht zu jein. Auch die 
Beurteilung der preußifchen Politik feit Friedrich I. 
kann im allgemeinen unparteiifch genannt werden, 
nur in einzelnen Punkten vermijjen wir Dieje 
Eigenfhaft. So können wir uns nicht mit der 
Daritellung bejreunden, die der Verfafler in betreff 
der Beweggründe giebt, weldhe Friedrich d. Gr. 
zum erften fchlefiichen Kriege trieben. Auch die 
Beurteilung der preußifhen Politif Hannover 
gegenüber im Beginn unferes Sahrhunderts ent- 
behrt der ausgleichenden Gerechtigkeit. Den Herzog 
von Braunfchweig, welcher 1806 kommanbierte 
und bei Uuerftedt jchiwer verwundet wurbe, madıt 


Tene Schriften. — Geichichte. 


der sele gar zu fehr zum Sündenbod für 
andere Leute; auch täufcht er fich, wenn er meint, 
der Herzog habe fich während der Mevolutiong- 
friege unfähig gezeigt, er hat in diefen TFeldzilgen 
ihöne Erfolge gehabt. Die preußijche Arnıee vor 
1806 war nicht fo fchlecht, wie der Berfafler auf 
Geite 220 ff. fie fchildert; daß fie Napoleon I. 
gegenüber unterlag, war zum überwiegenden Teil 
dem gewaltigen Feldherrngenie des Kaiferd zuzu- 
jchreiben, dem bisher noch fein Gegner ftand- 
gehalten Halte. Das Rogarihe Bud führt big 
zum Beginn des Jahres 1895 und bringt auch 
einen leberblid über die politijchen Ereignifje feit 
den NRegierungsantritt des jeßigen Kaijersd. Eine 
geichichtliche Darftellung diejer ung jo naheliegenden 
Zeit ift fchwierig, allzu Icharf geformte Urteile 
jind deshalb mißlich. Unter diefem Gefichtspunfte 
würden wir e3 gern gejehen haben, wenn der Ber- 
fajjer bei Beiprechung des von Graf Beblig ein- 
gebrachten Boltsjchulgejeges es unterlaffen hätte, 
den Entichluß des Königs zur YZurüdziehung des- 
jelben ein „erlöfendes Wort“ zu nennen. Die 
nicht fehr bereshtigte Eigentüntlichkeit des Verfaſſers, 
in feinen Büchern wörtliche Wiederholungen ganzer 
Säge zu bringen, verleugnet fich auch Hier nicht, 
wie 3 B. der von der Erkrankung Friedrih Wil- 
heim IV. berichtende Saß auf ©. 349 und 383 
zeigt. Wie das Erfcheinen der zweiten Auflage 
des Buches nach verhältnismäßig Turzer, Sjähriger 
Srift beweilt, entjpricht das Buch einem Bedürf- 
niffe, und es fanıı auch zweifellos mit Vorteil 
als Örundlage für deu Unterricht in den mittleren 
und oberen Klaſſen unjerer höheren Schulen be- 
nugt werden. v. H. 


— frieg3minifter v. Roon als Nedner. 
Politifch und militärisch erläutert von Waldemar 
Graf Roou, Beneral-Lieutenant und Mitglied 
des Neichätages. Erfter Band. (Breslau, E. Tre 
weudt.) 189. 6 M. 


Der verewigte Feldmarjhall Graf von Roon 
hielt ald neu ernaunter Kriegsminifter feine erjte 
Nede im Wbgeordnetenhaufe am 10. Februar 
1860, und zwar Handelte fie über den Gejeg-Ent- 
wurf für die Neorganifatior der Armee. Mit 
ihr beginnt die Sammlung, und ihr folgen bie 
Neden HRoond bis zum Wrübjahr 1863; den 
Schluß bildet die Auseinanderjegung Roons mit 
Herrn dvd. Sybel am 11. Mäi 1863, bei welcher 
er eine von diefem ausgefprochene Anfchuldigung, 
er dürfe gar nicht von Batriotönns reden, bevor 
er nicht aufgehört Habe, da3 Hindernis des 
sriedend zwilchen König und Volk zu fein, ale 
„eine ganz unberechtigte Anmaßung“ bezeichnete. 
Diefe Yurüdweifung führte zu einem Konflikt 
Roons nit dem Vicepräfidenten des Abgeordneten- 
haujes, der dem Minifter Schweigen gebieten zu 
fönnen glaubte, wogegen Roon natürlid) Wider- 
prudy erhob. Die in diefeın Bande enthaltenen 
Reden führen aljo vom Beginn des Gtreites 
mitten in die Konfliftszeit hinein. Der Herr 
Herausgeber Hat die einzelnen Neben unterein- 
ander und mit den Zeitverhältniffen durch kurze 
Hinweije und Erläuterungen in Berbindung ge- 
bradt; mit richtigem Takt unterläßt er nad 
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Möglichkeit eine Kritif der gegnerifchen Beitre- 
bungen, obwohl da8 Bebahren der damaligen 
Oppofition zu einer folhen und zum Spott 
gerabegu herausfordert. Den Hauptinhalt der 
eden bildet die Heeresorganijation; neben diejer 
Hat Roon in den Sahren von 1860 —1863 mehr- 
fach über die Bedeutung und Beibehaltung des 
Ktadettenforps und über die damald zu feinem 
Amtsbereih gehörende Marine gejprochen. Zur 
Erläuterung der Reden ift ein Brief des Königs 
an den Abgeordneten von Sauden vom 30. Auguft 
1862 über da8 Verhalten der Oppofition und die 
von Roon verfaßte umfangreiche Denkjchrift zur 
Dienftpflichtnovelle von 1863 mit aufgenommen; 
außerdem ift eine Rede Noon3 beigefügt, tvelche 
diefer im Juli 1863 in der Nähe von Herford 
vor etwa 8000 —10000 Ffonjervativ gelinnten 
Landleuten über die damalige politiiche Xage ge- 
halten hat — die einzige Vollsrede des mit 
Dienftgefchäften überlafteten Minifters. Wir 
brauden flauın zu fagen, mit welcher reude 
dieje Sammlung NRoonjcher Reden von uns be 
grüßt ift. Sie gehören zu den widtigften Dofu- 
menten für die Gefdjichte des preußifchen Heeres, 
vor allen: aber fpriht aus ihnen eine männliche 
und großartige Eharafterftärke, ein zielbemwußter, 
eiferner Wille, eine Selbjtbeijheidung und Königs- 
treue edelfter Art; in ihrer ruhigen, vornehmen 
Haltung find file Meifterftüde echter Nebnerfunft, 
frei von bohlem Pathos, aber getragen von ebler 
Begeilterung für die durch fie vertretene Sadıe. 
Die Königstreuen im Lande waren und find Stolz 
darauf, daß Roon zu ihnen gehört, und fie willen 
es dem Herausgeber Dant, daB er durch feine 
zwedmäßig geordnete und gut erläuterte Samm- 
lung die Reden wieder leicht zugänglich gemacht 
und damit eine jehr erwünjchte Ergänzung der 
„Dentwürdigkeiten” aus dem Leben feines Vaters 
geliefert bat. Hoffentlih folgt die Fortſetzung 
der Sammlung bald. v. H. 


— Die Saarbrüder Kriegs-Chronit. 
Ereignifle in und bei Saarbrüden und St. %ohann, 
fowie am Spicherer Berge 1870 von U.Ruppers- 
berg, Oberlehrer am Gymnaftum zu Saarbräden, 
mit über 100 Beichnungen von Karl Rödhling. 
Feine Ausgabe (weißes Papier) gebunden 5 WM. 
Billige Ausgabe (gelbliches Bapier) broih. 3 M. 


Ein fehr hübjches Gefchentwert für die Jugend. 
Daß bie u zuverläffig find, bezeugt ein 
Atteft des Oberftlieutenantd a. D. v. Noftig in 
Frankfurt a. d. O., wenn er fchreibt: „Ich be- 
wundere, woher der Herr Berfafler diefe Maffe 
von mwahrheitögetreuen Detailfenntnifien geichöpft 
hat. Diefes Buch ift von denen, die ich gelejen, 
Das erite, welches von dem Kampfe um die 
Spicherer Höhen ein wahrheitsgetreues Bild giebt. 
Da ih damals Chef der 12. Compagnie des 
74. Regiments gewefen bin und alles von Abis8 
mitgemacht habe, darf ic mir ein Urteil darüber 
erlauben.” — Mber die Angaben find nicht nur 
zuverläjlig, jondern auch frifh und anfchaufid 
gejchrieben. Waren die Schweiterftädte Saar- 
brüden — St. Zohann vor 25 Fahren zu Beginn 
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bes großen Krieges der Mittelpunkt, auf ben 
Aller Augen gerichtet waren, jo waren fie aud 
die beiden einzigen bdeutjchen Städte, welche die 
Schreden des Krieges durchzufoften Hatten In 
meifterhafter Weije fjchildert der Berfajler jene 
Tage. Seine Feder hat es verftanden, den LXefer 
mitten hinein zu verjegen in die dDrangvolle Zeit, 
und gleichzeitig läßt die lebenswahre, humorvolle 
Kleinmalerei aud) den Lejer mitleben mit den 
prächtigen patriotiihen Bewohnern der beiden 
Saarftädte, mit den tapferen Verteidigern und 
Befreiern. Die große Anzahl von Bildnifien, die 
hübjchen flotten Skizzen Kari Rödlings, der al 
Tertianer fich die Chafjepotlugeln um die Ohren 
pfeifen lich und auf dem biutigen Felde von 
Spidyern Verwundete erquidte, geben dem Buche 
einen vermehrten Wert. Dasjelbe wird nicht nur 
denen, welche da8 große Zahr mitgemadht, eine 
Freude fein, jondern jeder gute Deutidhe wird 
mit wahrem Genuß I in dasjelbe vertiefen. &3 
wäre zu wünfchen, daß unter der maflenhaften 
patriotiihen Litteratur, die jebt erjcheint, mehr 
derartig forgfältig gejchriebene und zugleich volt3- 
—— Bücher ſich befänden, wie dieſe Kriegs— 
ronif. 


4. Biographie. 


— Fürft Bismard und feine Zeit. Bon 
Rudolf Stegmann. Teitgabe zum 80. Ge: 
burtötag unferes eifernen Kanzlerd. 2. Auflage. 
— H. Zwißler.) 1895. VIII und 
1 ; 


Aud wir halten e3 für eine danktbare Aufgabe 
des Dichters, Bismard3 Gejamterjcheinung im 
Bufammenhang mit feiner Zeit aufzufallen und 
„die Epik der Ereignilfe anflingen zu laflen, die, 
ausgiebig nach vielen Richtungen, fich nicht felten 
in ihrer Kontraftwirtung bis in dad Dramatifche 
fteigern“. Mber vielleicht ift die Zeit dazu noch 
nicht gelommen, — jedenfalls ift fie erjt gelonmen, 
wenn ber berufene Dichter da if. Und den 
fönnen wir in Stegmann nicht erkennen, deflen 
Verfe nicht viel beijer find als feine Proja. Er 
hat fid mit Ernft in feinen Stoff verſenkt und 
in vielen Fällen die Stellen aufgefunden, mo 
eine poetifche Auffafjung feines Helden einjegen 
fann. Uber der Ton des Lehrgedichts, die Re- 
flegion, der Bombaft, zum Teil die ganze Tri- 
vialität eines Zeitungsberichtes machen die Leltüre 
wenig erquidliih. Man muß etiva „Huttens legte 
Tage" von E. Meyer daneben Iejen, um zu 
jpüren, was Stegmann nicht geleitet hat, aber 
was ihm vorjhweben mochte. Die humoriftijdy- 
ſatiriſchen Scenen find troden und langweilig, fie 
belommen aber zuweilen eine unfreimwillige Komit, 
wenn 3. 8. in dem Ubfchnitt „Socialdemokratie” dem 
„Staatsanwalt Löwe” die fchließliche Abfer- 
tigung der demagogijchen Irrtümer in den Mund 
geiegt wird. Bon dem Sänger Bismardd er- 
warten wir, daß er fein Urteil von hoher Warte 
ans fällt und nicht in den Fehlern und Srrtümern 
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feines Helden mitbefaugen ift, jo daß er 3. ®. 
fagen dürfte: 
An dem Kulturlampf, den er ftolz geführt, 
Umfränzt der Lorbeer ihn, der ihm gebührt. 


Und je mehr diefer Sänger genötigt jein wird, 
jeinen Born und jeinen Spott gegen gemwifie ein- 
zelne Berjonen zu richten, mit denen e3 Bigmard 
zu thun hatte, umfomehr Sorgfalt und peinfiche 
Geredtigleit wird man von ihm zu fordern 
haben: er würde nit wie Stegmann jchreiben 
dürfen: „Der Hoftheologe v. Hengftenberg 
. . . verlündet von der Sella curulis eines pro- 
tejtantifchen PBapftes die Shlehthinnige Nir- 
wana der altlutberiihen Orthodorie”, 
— meil da3 eine Perjonenverwehslung und fach 
lich ungeſchminkten Blödfinn bedeutet. Wi. 


— Helene von Bülow. Ein Lebensbild. 
Unter diefer Auffchrift führt fih in einfachem 
braunem Bande ein Buch ein, welches der Verlag 
von Fr. Bahı in Schwerin in Medib. ver: 
jendet. (Preis 3,20 M.) — Helene von Bülow 
war die Begründerin und erfte Oberin des Die- 
koniſſenhauſes en in Ludwigsluſt, alſo 
diejenige Perſönlichkeit, durch welche das Diako— 
niſſenweſen in Mecklenburg eingeführt, eingehei— 
matet iſt. Aber das Reich Gottes kennt keine 
Landesgrenzen. Und die Diakonie iſt eine Sache 
des Reiches Gottes, eine der ſchönſten Blüten, 
welche dasſelbe in dieſem Zeitlauf ans Licht ge— 
trieben hat. Soweit die evangeliſche Kirche reich, 
hat fie auch ein Herz für die Diakonie, und die 
Schweitern in dem einfachen Kleide ihres Gtifts- 
haujes, zuerjt mißtrauifch angejehen, als wollten 
fie ein Stüd von römijchen Nonnen- und Ordens- 
tum zu ung bereintragen, find jett jchon volf3- 
tümlich geworden al3 Dienerinnen der Barm- 
herzigfeit, al8 Pflegerinnen der Verwundeten und 
Kranken, als Helferinnen in allerlei Zebensnöten, 
al8 befte Kräfte in Srrenhäufern, Gefängniffen, 
Kranten- und GSiechenhäujern, Gemeinepflegen, 
Kleinkinderfchulen und two jonft Hilfsbedürftigfeit, 
Sammer und Elend ihre Heimftätten haben. Und 
wenn man nun in diefeni Buche lieft, wie eine 
Traftvolle, gefunde Natur zuerft den Herren findet, 
dann in der Liebe zum Herrn fi gedrungen 
fühft, fich der Diakonie zu widmen, dann dies 
Werft aus Heinen Anfängen in ihrem engeren 
Baterlande durch Gottes fichtlidye Hilfe zu einem 
jhönen, gejegneten Stande emporführt, wer be- 
gleitete nicht gern einen folchen Xebensgang? E38 
knüpft jih ja an foldhe Wendungen oft genug 
Verfehrtes an. Wer in der eriten Liebe zum 
Herrn geftanden, ber möchte gern fih Ihm ganz 
übergeben und etwas Bejonderes für Zhn thun. 
Und in diefem unklaren Drange tritt man dann 
aus den gewiejenen Wegen des Berufs Heraus 
und vergißt ganz, daß man dem Herrn aud 
dient, wenn man etwa eine alte Mutter ober 
Großmutter hegt und pflegt ober der Mutter die 
Stüge im Haushalt und die Helferin in der Sorge 
für die Gejhmijter wird. Das ift das Wohl. 
thuende in diefem Lebensgange, dab Fräulein 
Helene von Bülow im Gehorjam des vierten 
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Gebotes bleibt, al3 fie fih im die LZchre und in 
die Ausübung des Dienftes® der Barmberzigleit 
ftelt. Wohl, es ift etwas Neues im Lande da: 
mald, daB eine Dame von ihrer Xebensftellung 
die3 Werk angreift; die Mutter Hat fchwer daran 
zu tragen, der Bermandtenfreis ift bedenklich und 
vol von Widerfprud, die Gejellichaft weiß nicht, 
ob fie jich entrüften oder mogquieren fol, e3 ge- 
A Mut dazu, um durch alle dieje Hindernifle 
indurdggubrechen, aber Yräulein von Bülow 
findet an ihres Gottes Hand ihren Weg, tie 
Mutter giebt ihre Einwilligung, das Dreinreden 
verjtummt, die großherzogliche Gnade meigt fich 
freundlich [hügend und fördernd zu ihrem Wert 
und Gottes Erbarmen giebt Gelingen über Bitten 
und Berftehen, das Wert wädjlt, aus dem GSenf- 
forn wird ein Baum, deilen Blätter weithin 
Segen darreihen. — Daß das Werk überall, wo 
die Verftorbene bekannt war, freundlidhe Auf: 
nahme finden wird, ift und gewiß. Ob es für 
Fernerſtehende nicht zu breit angelegt ift, wollen 
wir unentfchieden Iafien. Bon Längen ift es 
nicht frei. 


5. Yänder- und Völlerflunde. 


— Auf Miffionspfaden in Japan. Bon 
9. Dalton. (Bremen, 189. ©. €. Miller.) 
5,40 M., geb. 6,60 MM. 


Auf den reichen Anhalt des vorliegenden 
Buches können wir an diefer Stelle nur flüdtig 
eingehen. Der Berf. machte vor einigen Zahren 
eine Reife un die Welt und hielt fich während 
derjelben längere Zeit in Zapan auf. Daß ein 
Mann wie Dalton eine folche Reife nicht ohne 
ernste Vorbereitung unternimmt und Die gemwon- 
nenen Eindrüde nit ohne genaue Prüfung 
niederjchreibt, ift felbftverftändli, namentlich, 
wenn e3 fih um einen jo wichtigen Gegenftand 
wie die Million in Japan handelt; das Buch ift 
denn auch die ausgereifte Frucht langer Arbeit. 
Ueber Japan ijt während der legten Jahre in 
Beitungen und Büchern außerordentlich viel ge: 
Schrieben und gelefen, aber wie wenige mine 
trogdeın etwas von der Entwidlung und bem 
Stande de3 Chriftentums im Lande der auf- 
gehenden Sonnel Gelbft in ernften, chriftlichen 
Kreifen begegnet man einer erjtaunfidhen Un- 
fenntnis in diefer Richtung. Und doch ift die 
Millionsgefhichte Japand wohl wert, daß man 
fie fennt. Der eigentlichen Chriftianifierung geht 
das zuerjt von großen Erfolgen begleitete, |päter 
gewaltjam vernichtete Werk der Zejuiten während 
de3 16. Zahrhundert3 vorauf; ihm folgt eine 
230 jährige ftrenge Abjchließung Kapansd gegen 
jede Berührung mit Europa und Amerila. Erft 
1853 gelang e3 zuerit der amerilanifchen Union, 
bald audy anderen handeltreibenden europäifchen 
Mächten, dort feiten Fuß zu faflen, und feitbem 
haben amerifanijche, engliiche und deutiche evan- 
geliihe Sendboten, neben ihnen römijch-katholijche 
und jogar griechifch-FatHotifche (ruffifche) Miffionare 
verjudht, die Japanen dem chriftliden Glauben 


Neue Schriften. — Kunft. 


zu gewinnen. Srmieweit dies gelungen ift, welche 
Ausfichten fich für die Zufunft eröffnen, was ins- 
bejondere die evangeliihe Million geleitet und 
zu hoffen Hat -— darüber giebt das Bud eine 
erjchöpfende und Iehrreihe Auskunft. Leider ift 
Deutſchland unter den proteftantifchen Miſſionen 
Japans nur durch den „Allgemeinen evangelijch: 
proteftantifchen Miffionsverein“ vertreten, der auf 
nodern-liberalem Standpunkt fteht und durch fein 
Wirken wejentlih dazu beigetragen bat, daß in 
den jungen, überrafchend fchnell gewmachfenen Ge— 
meinden der anderen evangelifhen Miffionen, 
überhaupt in den Kreifen der gebildeten Sapanen 
Zweifel an den Glaubensjägen des Chriftentums 
wachgerufen ift. Die jcharfe Verurteilung, welche 
Dalton der Thätigfeit Ddiejfes Vereins zu Teil 
werden läßt, jcheint uns durchaus beredtigt zu 
fein. Gegen das fehr intereffante und lehrreiche 
Bud) haben wir nur die eine Einwendung zu 
erheben, daß es zu breit gefchrieben ift und 
häufige Wiederhofungen bringt. Der Herr Verf. 
wird gut thun, bei einer etwaigen ziveiten Auf: 
lage mehr zujammenzufaljen und enelne Ab⸗ 
ſchnitte zu kürzen. . H. 


— Nama und Damara. (Deutih Süd— 
MWeft- Afrika.) Von H. von François. Magde— 
burg, €. Baenfh jun.) 1896. 334 ©. Preis 
eleg. geb. 12 M. 

Ein Bradtwert über Südmeft-Afrifa, mie e3 
Ichöner und vollftändiger nicht hHerzuftellen ift. 
Ter Berfafjer ift zweifellos der kompetenteſte 
Mann zur Abfaffung desjelben, injomweit es fich 
um genaue Kenntnis von Land und Leuten han: 
delt. Aber durch die gefchicte umfaffende Art, 
wie er jeine Aufgabe angegriffen Hat, zeigt er fich 
auch wiljenfchaftlih und litterarifch a ber Höhe 
derjelben. Da3 Buch zerfällt in 10 Kapitel: 
Beographiiches, die Pflanzenwelt, die Tierwelt, 
geichichtliher und ethnographifcher Ueberblid, Die 
politiichen Berhältniffe, „Mein zweiter Aufenthalt 
im Schupgebiet”, Kultur und Gittenbilder (Die 
Herero, die Hottentotten. die WBufchleute, Die 
Baftards, die Berg-Damara), Beichäftigungsarten 
und eijen. Ueberall giebt ber Berfafler ein 
überaus reiches Beobadhtungsmaterial in friicher, 
lebendiger Schilderung; nirgends ift er breit oder 
langweilig. Unterftügt wird bie Darftellung dur 
eine reiche Fülle ausgezeichneter Jlluftrationen, 
die auf Grund von an Drt und Stelle auf 
genommenen Photographien hergejtellt find und 
dem Xejer eine Mare Anjhauung unjerer älteften 
Kolonie vermitteln. Wer Nama- und Damara- 
land kennen lernen will, braucht jeßt nicht mehr 
bei den Ausiwanderern berumzuhorchen oder aus 
verfchiedenen Quellen fi) Informationen zufammen- 
zufuchen — er findet hier alles in einwandfreier 
Bollitändigkeit und zu einem Breife, der in An- 
betracht des Gebotenen al3 ein jehr mäßiger zu 
bezeichnen it. WBefonders interejfieren wird jeden 
Kolonialfreund das Schlußlanitel über die Ent- 
widlungsfähigleit der Kolonie und über die Aus- 
fichten, die dem auswandernden Koloniften, Hand- 
werker, Aderbauer, Kaufmann fi) bieten. Verf. 
fieht unter gewiflen Bedingungen dag Land als 
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ein ausſichtsreiches an. Allerdings verhehlt er 
auch nicht die Gefahr, daß wir bei ungeeigneter 
Leitung der Kolonie für andere Leute, ſpeciell 
für die Engländer, uns Mühe und Koſten machen 
könnten. — Das Francoisſche Werk iſt ein treff— 
liſches Geſchenk für Kolonialfreunde. 


6. Kunſt. 


— Kunſtgeſchichte im Grundriß. Dem 
kunſtliebenden Laien zum Studium und Genuß. 
Von M. von Broecker. 2. verb. Auflage mit 
41 Abbildungen. (Göttingen, Bandenhoed und 
Nupredt. 1895. 164 ©. 8%. 2,60 M. 


Die Verf. ift Lehrerin und hat ihr Buch zu- 
nächft für Mädchenfchulen bejtinnmt, wünjcht aber 
auch weiteren Kreifen von „Lunftliebenden Laien“, 
wie der Titel fi) ausdrüdt, Anregung und Ge: 
nuß zu verfchaffen. Die erjte Auflage war in 
drei Jahren verkauft, die neue ift ftellenmweife ver- 
befiert und überarbeitet. Obwohl die Berfafferin 
einen chriftlichen, evangelifchen Standpunkt ver- 
tritt und jelbft mit Eifer und Erfolg kunftgeichicht- 
lihe Studien getrieben hat, Tönnen wir leider 
ihr Buch doch niemandem empfehlen. Denn um 
einen Grundriß der Kunftgefchichte zu jchreiben, 
muß man eine tiefe äfthetiihe und gefchichtliche 
Bildung befigen; um eigene Kunfturteile zu for- 
mulieren, muß nıan Tritiihe Begabung Haben; 
um KRunftgefchichte didaktiich fruchtbar zu machen, 
alfo andere zu richtigem Kunfturteile zu erziehen, 
muß man fid) auf den Standpunft des Xernenden 
verjegen Tönnen. Sn allen diefen Beziehungen 
ift die Verfaflerin ihrer Aufgabe nicht gewadjen. 
Die Begriffsbeftimmungen ihrer äfthetiichen Ein- 
leitung find Haarfträubend. Schon im Vorwort 
fteht der unglaublihe Sag: „Daß Kunft ihrem 
tiefiten Wefen nah Dichtung ift — jollten wir 
das nicht zumeilen vergejjen Haben?" Aus der 
Einleitung jeldft führe ich nur folgende Säße an: 
„Schönheit ift Harmonie und eben, in ein 
Ganzes, dejjen Teile wunderbar zujammenftimmen, 
aus dem eine Seele fpricht, das von einer dee 
durhhaudt erfcheint. Kunft ift Darftellung des 
Schönen, ein Kunftwert ift >geiftiger Gehalt in 
finntih wahrnehmbarer $orm«, e8 mutet ung an 
wie der LXiebesbund zwiichen »ſchöner Form und 
Ihöner Seele<"... Auf ©. 4: „Die fo fi) immer 
wieder umbildende Sprade und Ausbrudsmeife 
der Runft nn wir mit dem Namen Stil“ 

. Auf ©. 5: „Diefe vom jedesimaligen Material 
beftimmte beiondere Darfjtellungsiweije bezeichnet 
man mit dem Namen Stil. Uebertritt der Künftler 
die zarten Gefee feines Materials, jo wird feine 
Schöpfung ftillos und hört damit auf, ein Kunft- 
wert zu fein.“ — Wer mit fo Heillo8 verwirrten 
Begriffen an die Kunftgeichichte Herantritt, der 
wird aud) in ihr die größte Verwirrung anrichten. 
Die Berfaflerin Hat aber den Ehrgeiz, „den 
Schwerpunft mehr al bisher auf die Entwid: 
fungsgejchichte der Kunft zu legen". Sie möchte 

„Mar betont haben, wie die Kunft die interefjan- 
tefte Verförperung des Zeitgeiftes ift”. Da kommt 
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fie indes über ein geiftreich jchillerndes Geplauder 
ebenfowenig hinaus, wie in der äjthetifchen Be- 
griffsbeftimmung; neben halben Wahrheiten ftehen 
Uebertreibungen, fchiefe Urteile, gut gemeinte, 
aber hoble Phrafen. Wo fie ihre Ercerpte aus 
zuverläffigen wifjenichaftlichen Werten verläßt, um 
Verbindungen hHerzuftellen, da wirb ihre Feder 
oft ganz unficher. Das Peinlichfte aber ift, daß 
in der Beurteilung der einzelnen Künftler und 
Kunftwerle fich eine Fritiflofe Schwärmerei geltend 
madıt, die in ein Zehrbuch für Mädchen am aller- 
wenigiten gehört. Den Deädchen über Kunftwerle 
etwad vorzuihwärmen, ift didaltiih und ypäba- 
gogiich gewiß gleich verwerflih. Dean fol fie zu 
ruhigem Abwägen anhalten und erziehen. Wa3 
haben fie 3. B. von folgendem aufs Geradewohl 
herausgegriffenen Urteil über Ludwig NRidhter: 
„Willſt du mwiljen, wie deutiche Urt gedacht war, 
iwie fie aus Gottes Werkftatt hervorging, ehe wir 
ſie durch manche Künttelei und Nadjahmerei ver- 
darben, vertiefe dich in dieje anjpruch3lofen, ber- 
zigen Blätter.” Dan kann dad Bud auffchlagen, 
wo man will, überall findet man diefelben Ueber: 
treibungen, denfelben Schwulft, diejelbe Unfähig- 
feit, etwas Gegebenes in feinem Weſen zu 
erfaffen und zu fchildern. Selbft die biographiichen 
Notizen werden bei diejem Geplauder ind Blaue 
hinein bi8 zur Unteuntlichkeit entftellt. Man lefe 
S. 148 über Chriftien Rauh: „Seine Statuen 
haben etwas im wahren Sinne Vornehmes, fehen 
wir ihn jelbft, den fchlichten Rauch, doch in vor- 
nehmer Gejellichaft, und zwar Sahre Hindurd in 
der Stellung eines Kammerdienerd am preußijchen 
Königshofe, ein Liebling der edlen Königin Quife, 
welche dem männlich Schönen, Tünftlerifch begabten 
Diener jogar erlaubte, in ihrem eigenen Bor- 
zimmer zu mobellieren. 1805, nachdem man ihm 
in Berlin mit fchmerziidem Widerftreben jeine 
Eitlaffung gewährt, eilt Naud) nad Rom, fi 
ganz der geliebten Kunft zu widmen”... Sm 
Bormwort zur zweiten Auflage fagt die Verfafjerin: 
„Das Bud hat verjchiedentlicdh an Mädchenfchulen 
Eingang gefunden, es ift au gerade in Laien: 
freijen freundlich aufgenommen worden.” Nun 
wohl, Laien, die Raien bleiben wollen, werben 
das Buch ihrem Bmwed entfprechend finden. Sn 
Schulen Tann e3 aber nur ohne Vorwiflen ber 
Auffichtsbehörden eingeführt worden fein. Auch 
für Meädchenfchufen giebt es keinen befieren 
„Örundriß der Kunftgejhichte”, al8 den auf Ber- 
anlafjung der preußifchen Unterrichtsverwaltung 
bon Dr. Frieder. Frhren. Öveler von Raven: 
burg verfaßten. (Berlin NW. 6, ®erlag von 
Karl Dunder.) Der ift freilih in allen Punkten 
das Gegenteil des „Srundriffes”, mit dem Fri. 
vd. Broeder die armen Schulmädchen beglüdt hat. 
M.-F. 


7. Boefie, 


— Feierftunden der Seele, Dichterklänge 
zur Erquidung und Erhebung von Herz und 
Beift, ausgewählt von Helene Stöfl, mit Titel. 
bild. In Pradtband A M. (Leipzig, Werd. 
Hirt & Sohn.) 
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Feierftunden der Seele nennt bie Berfaflerin 
biefe durh ein von ihr verfaßtes Gedicht „Zu 
des Herren Füßen“ ftimmungsvoll eingeleiteten 
Dichterflänge, die, ohne ein WUndachtsbuh im 
engeren Sinne ded Wortes zu fein, doch ganz 
und gar geeignet find, Seele und Geift in der 
Unruhe und Mühfal des irdifchen Lebens zu er- 
quiden. Daß wir in den Feierftunden der Seele 
neben den befannten, allen teuren Liederfängern 
auch folche, die noch wenig oder nach diejer Nicdh- 
tung bin gar nicht befannt find, neben den älteren 
auch neue und neuefte Dichter in dem Ebdeliten 
und Neinften, was fie zu bieten haben, vertreten 
finden, erhöht den Reiz der Sammlung, von deren 
Neichhaltigleit das ihr vorgeftellte Inhaltöver- 
zeichniS den beiten Ueberblid giebt: Bu deinem 
Gotte wende in Andadıt Herz und Hände — Im 
Wechfel heilger Zeiten, in ftiller Tage Bleiten — 
Bom erften Lenzesblühen zum lebten Herbftver- 
glühen — Sm hellen Strahl der Freude, im Un- 
glüd und im Leibe -- In jeligen, Liebestagen, 
ım Scheiben und Entjagen — Daheim in deinem 
Haufe, im lauten Weltgebraufe — An treuer 
Herzen Bunde, in bittrer Abjhiedsftunde — In 
Irrtum und in Sünden, im gläubigen Ucber: 
winden — Ym erniten Pflichtgetriebe, im Dienft 
der Menfchenliede — Wenn Abendniebel fallen 
und ftil nad Haus wir mwallen. 


— Gedichte von Anna Klie. (Leipzig, 
G. Wigand.) 189%. 105 ©. Eleg. geb. IE M. 


Nimm mid mit. Ein Kranz von Liedern 
von Werner don Königäberg. (Hirjchberg, 
Geisler & Ste) 2586 2M. 


Die Lefer des „Quellwafier für da deutſche 
Haus” kennen die anjpruchätojen Lieder von Anna 
Klie, und vielleicht freuen fie fi, auch einmal 
einer Sammlung derjelben zu begegneit. 


Sch weiß, daß auf der Erbenflur 

An präcdjtiger Wunder reicher Schar 
Mein Lied ein winzig Stäubchen nur, 
Doc) dir in Demut bring ich’3 bar: 
Denn deiner Liebe goldner Schein 
Berwandelt Staub in Edelftein. 


Das Büchlein enthält zumeift Lieder jchmerz- 
vollen Entfagend. Sie find fi) begegnet, die 
beiden, aber er hat den rechten Nugenblid, ftch 
auszufpredhen, verläumt. Nun find fie einander 
fern, er lebt mit einer anderen in freudlofer Ehe 
und fie gedentt feiner in wehmütiger NRefignation. 


Sie ftanden am Fenfter im Dämmerlicht, 
Ihr Blick von feinem blafien Gefidht 

Srrt hinaus in die wirbeinden Yloden. 

Und findet er jet nicht das rechte Wort, 
So muß fie ihn Lafjen und weit zieht er fort -- 
Sie dadht’3 und da3 Herz wollt’ ihr ftoden. 


Er juchte das Wort und fand es nicht, 

Sie wollte beten und konnt’ es nicht — 
Ein Stern fiel vom Himmel herniebder. 

Bas beide erjehnt in dem Wugenblid, 

Sie fanden es nicht, fie erfehnten bag &täd — 
Und fahen einander nicht wieder. 


Neue Schriften. — Unterbaltungsfitteratur. 


Und dann: 


Doch weiß ich, wie in Kindertagen 
‘ch einst fo feit geglaubet hab, 

E3 müßt ein Herz mir wiederfchlagen, 
Den ich freiwillig alles gab. 


Du aber opferft, was ich lege 
Jr deine Hände, Glück und Ruh, 

er Andern, die wie Staub im Wege 
Dein Herz zertritt — und meins dazu. 


Wird man den Gedichten von Anna Klie als 
warm empfundenen und formgewandten ein freund— 
lich Wort mit auf den Weg geben können, ſo 
nicht in gleicher Weiſe dem Liederkranze des 
Werner Berendt, der ſich Werner von Königsberg 
nennt. Allerdings da iſt holländiſches Bütten⸗ 
papier, da find Randleiften, da ift ein anfpruche- 
voller Titel: „Nimm mid mit! Wer bift du? 
Ein Kranz von Liedern! Für wen? Yür die 
Hohen und Niedern! Wo koınmft du her, giebt’s 
viel dody der Andern? Werner von Königsberg 
hieß mich wandern! Woher nahmft du den Mut? 
Kannft du rühmen dich viel denn de3 Neuen? 
Wenn die Abfiht nur gut, Lab aud Altes dich 
niemals gereuen. Sagt das nicht fo mancher Be- 
gleiter? Lies mid) und dann gieb mich weiter.” 
Nun, gelefen habe ih die Lieder, aber wirkliche 
PBoefie habe ich wenig darin gefunden. Neiden- 
ichaftliche Liebeslieder jollen es jein, aber bie 
Leidenschaft ift meift gemaltes Feuer, und bei ben 
Berjen merkt man, wie fie der Verfaffer fich oft 
abgequält Hat. Was foll man zu einem Xiede 
fagen, in dem folche Berfe fich finden: 


Borbei die alte Sangestuft, 
Dahin der Lieder Born. 

E3 rinnt die Zeit mir unbewußt, 
Mir ward fo taub, jo verworrn. 


Mir ward nad) allem was fam zu Mut, 

Wie in der heißeiten Schlacht, 

Wo die Kraft de3 Gedanfend wie leblo3 ruht, 
Der Menfh zur Mafchine gemadıt. 


Wenn der Raum es verftattete und e3 fich der 
Mühe verlohnte, ließen ſich hier gar viel un- 
poetiihe Gedanken, verfifizierte Brofa und faljche 
Berje zujfammenftellen. Zum Beijpiel es ift die 
Rede von den Wellen de3 Marmurameeres: 


Brechen fi plätfchernd am Marmelturme, 
Der mit der Zeit jchon vom TFlüftern beraujcht, 
Statt wie zu troßen dem feindlichen Sturme, 
Stolze Höhe und Tiefe vertaujcht. 


Wer fih bei dem Berje wohl etwas denlen 
fann! Damit es in den ers paßt, wird einmal 
aus dem Marmara-Meere ein Marm’ra-Meer ge- 
madt. Au einem Liede wird mit abwechjeind 
vier- und dreifüßigen Zrodäen begonnen, aber 
ihon im britten Verje hat die je zweite Zeile 
gleichfall3 vier Füße. Zuletzt noch (von Blümlein 
und Bach iſt die Rede): 

Es liebte des Baches Gemurmel, 
Sah ſtill dem eilenden nach, 
Doch in des Lebens Kurmel () 
Vergaß ers Blümlein hernach. 
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Der Verfaſſer hat auf das Titelblatt vorſorg⸗ 
lich geſchrieben: 1. Auflage. Ich fürchte, er erlebt 
keine zweite. J. P. 


— Deutſcher Volksſpiegel. Gedichte aus 
deutſcher Sage und Geſchichte von Auguſt 
Schüler. 2. verm. Aufl. (Berlin, Verlag der 
Lehrer⸗Zeitung. 216 S. 2.40 M. 

Wer Geſchichtsunterricht namentlich auf der Mittel⸗ 
ftufe gegeben hat, der weiß, wie viel ein gutes hifto- 
rifches Gedicht zur Belebung de3 Unterrichtes bei- 
trägt Uhland und Schwab find unerreichte Meifter 
in joldhen für die Gejhhichtäftunde geeigneten Ge- 
dichten; aber daß e3 aud) jonft noch brauchbares 
Material giebt, Tann jede der für diefen Zived 
eigens beitimmten Anthologien zeigen. Das vor- 
liegende Bud; aber will nicht eine Anthologie 
hiftorifcher Xieder von verfchiedenen Dichtern fein, 
fondern der Berf., Oberpfarrer in Kremmen, ift 
auch zugleich der Dichter jämtlicher mitgeteilter 
Lieder. Deit fagenhaften Stoffen beginnt er, 
dann heben fih geichichtliche Geftalten, aber 
nod) vom @erante der Sage ummoben, hervor, 
bi8 wir allmählid ganz auf geichichtlichem 
Boden ftehen. Daß e3 den Preußen gar bald 
in die Mark und zu den Hohenzollern zieht, ift 
ja begreiflic, aber wünjchen fönnte man vielleicht, 
daß das übrige Deutjchland etiwa8 mehr zu feinem 
Nechte gefommen märe. Deutihe Gejchichte und 
Geihichte der Mark und des Bollernhaufes fallen 
doch noch nicht ganz zufammen, und in Gedichten 
aus deutjcher Gejchichte Hätte man wohl einen 
etwas weiteren Horizont mwünfjchen können, fonft 
hätte der Verf. fein Buch lieber Gedichte haupt- 
fählih) aus preußifcher Gefchichte nennen jollen. 
Der Verf. gebietet übrigens über ein gutes Talent 
für einfach erzählende Dichtung, die Verfe find 
wohl gebaut und die Heime fommen ihm unge- 
ſucht. So jei died Buch den Gejcdhichtölehrern, 
vor allem aber au) den SZünglingsvereinen für 
ihre Deklamationsabende empfohlen. P. 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Das goldene Zeitalter der Zukunft. 
Erzählung aus den Jahren 2000 -2030. Von 
Hermann Faulhaber. Mit 24 Bildern von 
Oscar Herrfurth und einer Originalkompoſition 
von Hch. Lang. (Schwäbiſch Hall, Buchhandlung 
für innere Mijfion) Brofdh. 5 M., geb. 6 M. 

Wir leben in der Zeit der Utopien. Bellanıy 
hat Schule gemacht und zahllofe Epigonen haben 
fi) bemüht, entweder den Zukunftsftaat nach 
focialiftiichem Prinzip theoretiih zu fonftruieren, 
oder gar, wie „Sreiland“, theoretiihe Konftruf- 
tionen gleih in die Wirklichkeit zu überlegen. Sm 
der Reihe diefer Zukunftsbilder fehlte aber nod) 
eins: der Berfudh, den reinen Phantafiebildern 
durch Benußung der biblifchen Prophetie einen 
gewifien pofitiven Halt und Schein der Gewißheit 
zu geben. Diefen Berfuh Hat nun Wfarrer 
Faulhaber gemacht und uns da8 Ergebnis 
jeiner religiöfen Weberzeugung und poetijchen 
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Geftaltungsarbeit in einem Bande von 700 Seiten 
vorgelegt. Wir find mit einer gewilfen Spannung 
an die LXeltüre diejes Buches herangetreten. Aber 
wir bedauern, nahdem wir es feufzend bewältigt 
haben, nur jagen zu Tönnen, daß e3 ung ftart 
enttäuscht hat. Weber den Ehiliasmus des er- 
fafiers rechten wir nicht in dogmatiicher Hinficht 
— pir nehmen ihn Hin al3 eine gegebene 
Größe —, aber gerade rein litterarifch angejehen 
ift das Bud) von fo endlofer Breite, Umftändlic)- 
feit und Weitjchweifigfeit, daß ımır jolche Lejer es 
in die Hand nehmen follten, die in der Geduld 
Ihon recht geübt und gefördert find. Wir ver- 
langen ja Fein Senfationswert. Aber wenn bie 
Perjonen niemald Handeln, fondern immer nur 
reden oder bejchrieben werben, fo hat e8 jeine 
Schwierigkeit, Durch 700 Seiten hindurchzutomment. 
Selbſt vom jchrediihen Antichriitt wird uns nur 
inmer wieder erzählt, daß und wie jchrediich er 
fei; aber jchrediidy Handeln fehen wir ihn Taum. 
Und ebenfo matt ift die Wiederfunft EChrifti be- 
ichrieben — nicht die geringfte Spannung erzielt 
der Berfafier, die doch Hier jo leicht hätte erzielt 
werden können. Die Charakteriftilt der Berjonen 
ift Außerft Shwad; faum eine diefer blafjen @&e- 
ſtalten erwedt Sntereffe. 3 fehlt ihnen Fleifch 
und Blut und Leben. Man fieht Yiguranten, die 
zu leicht erfenmbarem Bived Hin- und hergejchoben 
werden. Nber Teilnahnie, „Furdht und Mit. 
leiden”, erwedt nicht einer. — Wir wollen nicht 
hart fein, aber wir glauben, dem Xerfafler geht 
die Gabe für lebendige dramatijche Novelliftit ab. 
Und wir fürchten, er wird durch diefen VBerjuch, 
aud) belletriftiich feine bibfifche Auffafjung zu ver- 
treten, der Sache, die er vertritt, nicht viele 
Hreunde gewonnen Haben. — Die Ausftattung 
des Buches ift gut; die Bilder find zum Teil jehr 
wohl gelungen. D. v. O. 


Humo- 


— Des — Weltreiſe. 
(Berlin, 


riftifcher Roman von Arthur Bapp. 
189. D. Janke.) 5 M. 

Der junge, zum Thronfolger beſtimmte Neffe 
eines regierenden Herzogs macht ſich in der Re— 
fivenz duch allerlei Rugendftreiche mißliebig, und 
der Onfel befchließt, ihn zur Abkühlung auf eine 
Weltreife zu jchiden. Aber der junge Prinz dent 
anders und geht ftatt übers Meer unter ange- 
nonmenem bürgerlihen Namen nad) Berlin, um 
bier al8 einfacher Schriftfteller das Leben chne 
Bwang und böfifhe Sitte kennen zu lernen; au 
jeine Stelle tritt ein freund, ein Maler, die 
geplante Weltreije al3 Prinz an. Die fih aus 
diefer Berwecdjelung ergebenden Berwirrungen, 
die Erlebniffe des richtigen und des Pſeudo— 
prinzen, das Ende ihrer abenteuerlihen Reifen 
erzählt der Verf. in leichter, unterhaltender Weije 
in feinem Nomen; er hält fich frei von den jegt 
jo beliebten naturaliftiichen Uebertreibungen und 
Widerwärtigfeiten. Wer jolhe nicht gerade tief- 
gehende Bücher gern Hıt und an der äußerft 
unwahrjcheinfihen Borausfegung der Erzählung 
feinen Anjtoß nimmt, wird die Weltreife des 
Erbprinzen mit Vergnügen lefen Tönnen. 

V. 


Neue Schriften. — Unterhaltungslitteratur. 


— Im Zeichen des Bären. Kulturgeſchicht⸗ 
liche Erzählungen aus Berlins Verjgangenheit. 
Deutſchlands Ingend gewidmet von Ostar Höcker. 
Mit vielen Abbildungen von Adalbert von 
Rößler. An Pradtband 6 M., geh. 4,50 M. 
(Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn.) 

Das wie immer vorzüglich außgeftattete und 
iNuftrierte Wert, das lebte von dem inzwijchen 
dahingeihiedenen Dskar Höder verfaßte, ift der 
legte (5.) Gand der „Merkfteine deutijchen Bür- 
gertums". Wir haben fie alle gern und empfeb- 
lfend angezeigt, denn fie bieten insbejondere der 
reiferen Zugend eine ebenfo gediegene wie feijlelnde 
Leftüre. Der Hier vorliegende Schlußband ift 
gleichfall8 der herzlichen Empfehlung twirdig. 
Beicheiden Heißt e8 auf dem Titel „Rulturhifto- 
riihe Bilder”, in der That find e3 anjprechend 
gejcjriebene Erzählungen, von denen uns die eine 
wie die andere nad) Berlin führt. „Die Jagd 
nad Gold” jpielt anfangs des vorigen Zahrhun: 
bert3 und führt uns an hiftorijchen Perfönlich- 
feiten den erften König in Preußen, feine geit- 
volle Gemahlin, Leibniz, den Phantaften und 
glüdtihen Erfinder Böttcher, den berüchtigten 
Schwindler Ruggiero vor; fie und auch ebenjo 
die Perfonen zweiten Ranges find echt und 
febenswahr gezeichnet, und das Fulturhiftoriiche 
Bild ift gut und treu zur Darftellung gekommen. 
Nicht anders fteht es mit der zweiten Gefchichte 
„Ein einig Bolt von Brüdern”, welche ebenfalls 
in Berlin fpielt und zwar zur Beit der Erniedri- 

ung und ber beginnenden Befreiung Preußens; 

fe wird um fo lieber gelejen werden, ald ber 
Verf. bei allem berechtigten und bewährten Streben 
nah Wachhaltung und Erwedung der Baterlands- 
liebe doc) weit entfernt von irgend welcher un- 
begründeten oder gehäffigen Serabjegung bes 
Feindes ift. 


— Dienftl Ein Kajernenroman in brei 
Tagen von Rudolph Straß. (erlag von 
%. ontane & Eo., Berlin W.) Preis 1 M. 

tsrüher jelbft Offizier, fucht der Autor ben 
Lieutenant nicht, wie ed fonft meift in der 
Belletriſtik Brauch, im Balljaal und auf ber 
Promenade, jondern auf der Stätte feines eigent- 
(ihen Lebens und Wirkens: in der Kajerne, im 
Dienft — mit der bewußten Abficht, hier den 
Schleier von fo manden fchweren und trüben 
Scidjalen zu ziehen, die dad militärische Leben 
unter jeinen glänzenden WUußenjeiten für ben 
pflichttreuen, ernften aber unbemittelten Offizier 
bietet. Der Gedanke an fich ift glüdtich und nad 
der formalen Seite Hin der Berfafier durchaus 
feiner Aufgabe gewahjen. Der Roman ift ge- 
Ichiet und Spannend gejchrieben und verrät gründ: 
liche Kenntnis jomwohl des dienftlichen, wie des 
fameradichaftlihen Lebens im Dffiziercorps. Aud) 
der Konflilt wird injofern ganz gejchidt angebahnt, 
als fi) der arme Lieutenant von altem del und 
der reihe Samerad aus inbuftrieller samilie 
gleichzeitig um die vermögenslofe Tochter ihres 
Kommandeur bewerben, mobei leineswegd der 
Neiche ald Charakter dem Nebenbuhler nachiteht. 
Sm Gegenteil. Der Berfaffer verfieht e3 darin, 


Neue Schriften. 


daß fein Held im Grunde gar fein Held ift, 
fondern ein Schwädjling, der den Schwierigkeiten 
deö Lebens gegenüber nicht anderes zu thun 
weiß, al3 Celbftmord zu üben. Wäre er ein 
ganzer Dann, jo würde er entweder ınit rüdfichts- 
Iofer Energie die Hinderniffe zit befeitigen fuchen, 
die feiner Verbindung entgegeuftehen — where's 
a will, there's a way — oder in erıufter Pilicht- 
erfüllung ein widriges Schickſal überwinden. 
Allerdings würde dazu eine erheblich höhere Auf- 
faflung vom Dienst und feinen Anforderungen 
gehören, al® Zerfaffer fie hat, der offenbar die 
ganze militärische Ausbildung der Veannfchaften 
für ein ziemlich ftumpffinniges Geichäft anficht. 
Und doch Tieße fi) darüber ftreiten, ob nicht 
gerade der Militärdienft, der es mit lebendigen 
Menjchen zu thun Hat, viel abwechslungsreicher 
und weniger mechanisch ift, al3 manche andere 
Iheinbar intereffantere Berufsart. Sollte aber 
der Held ums Leben gebracht werden, jo hätte er 
im Dienst fallen mögen, al3 das Schidjal gerade 
ihn die Aufgabe zumies, eine Revolte zu nnter- 
drüden in derjelben Yabrit, aus der der Neidy- 
tum feines glüdlihen Nebenbuhler® hervorge- 
gangen. Xedenfall3 bleiben wir dabei, daß der 
Weltichmerz niemal® Sympathie erweden und 
GSelbjtmord nie die rechte Köfung eines Konfliktes 
abgeben faun. Weberdies erfordert e3 die göttliche, 
wie die poetifche Gerechtigkeit, daß ſchweren 
Schickſalen auch eine jchwere Berfchuldung zu 
Grunde liege. Das jchuldlofe LXeiden Tennt weder 
die Antite, noch) das Chriftentum. Es ift ein 
Erzeugnis des modernen Peſſimismus. 


.V. 
— Müller Lieſel. Eine Erzählung für 
erwachſene Mädchen von Elſe Hofmann. Mit 


einer Heliogravüre als Titelbild. An Prachtband 
390 M. (Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn.) 
Das Buch ift geeignet, jungen Mädchen in die 
Hand gegeben zu werden; auch folchen, die nod) 
nidyt erwachlen find, wird cs feinen Schaden 
tun. 3 vertritt den gefunden Gedanken, daß 
niemand ohne wirkliche Xebensarbeit glüdlich 
werden Tann, nnd daß auch die, die e3 „nicht 
nötig haben”, fih einen Wirkungsfreis juchen 
und Schaffen müflen. BDiefe Wahrheit aber kann 
in unjeren Tagen nicht oft genng gepredigt 
werden, wo auc) jolche, die es jehr „nötig haben“, 
ftatt — end zu arbeiten, ihre Jugend mit 
Geſelligkeit, Tennisſpiel, Holzbrennerei und an- 
deren brodloſen Künſten verthun, vom Roman⸗ 
leſen im Uebermaß gar nicht zu reden. Selbſt 
die Töchter der ärmeren Stände ziehen es ja oft 
vor, beim Häleln und Stiden in der dürftigften 
Weife ihr Leben zu friften, ftatt einen Dienft 
anzunehmen, wo fie bei reichlider Ernährung 
noch Geld auf die Sparkafje tragen können. Die 
Heldin diejes WBuches wird Schweiter vom Roten 
Kreuz und al3 folche Pflegerin in einem Kinder- 
tranfenhaus. Hier gewinnt fie durch ihre Treue 
da3 Herz eines jungen Arztes, der fie jchließlich 
hbeimführt. Nach der religiöfen Seite führt das 
Bud die Lejerin nicht allaujehr in die Tiefe, 
fondern bleibt mehr an der Oberfläche. Aber aud) 


J 
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ſolche Bücher haben ihre Miſſion und können da, 
wo geeigneter Boden für ſie iſt, ſegensreich 
wirken. Dem Wirken der Heldin an der Stätte 
menſchlichen Elends im Kinderkrankenhaus hat der 
Maler Wilh. Claudius das Motiv zu der bei. 
gegebenen wohlgelungenen Titelbild Heliogravüre 
entlehnt: das junge Mädchen veht nachts betend 
am Fenſter und hält ſtille Wacht im Kranken⸗ 
ſaale. 


— Loſe Blätter. Von J. Schnakenburg. 
Leipzig, Janſſen) 1896. 114 S. 

Eine Heine Skizze über den italieniſchen Kar— 
neval und ein halbes Dutzend artiger kleiner 
Novellen, die ſich ganz angenehm leſen. Wenn 
wir hinzufügen, daß auch die Geſinnung, die ſich 
in dieſen poetiſchen Skizzen ausſpricht, wenn 
immerhin dieſelben Skizzen bleiben und tieſeren 
Ideengehalt nicht darbieten, eine erfreuliche iſt, 
ſo glauben wir alles geſagt zu haben, was ein 
gewiſſenhafter Recenſent über das elegante Büch— 
lein zu ſagen verpflichtet iſt. 


— Aus Gottwalts Lehrjahren. 
zählung von A. Kleedehn. 
1895 1796 2M., geb. 2, : 

Die Lefer der Monatsfchrift Tennen diefe Er: 
Bü lung. &s wird ihnen lieb fein, zu erfahren, 

fie aud) im Separatabdrud erichienen ift und 
He ein paflendes Weihnachtsgejchent bildet. 


Er- 
(Leipzig, Ungleich.) 
“m 


Nenner de Doppeleet. Schleswig: 
hoffteenfche Gefchichten von Ernjt Evers. Süfbft- 
verfag. (Kommijfionsverlag: Buchhandlung der 
Berliner Stadtmijfion.) 1895. 

Die jchriftftellerifche Art md Begabung des 
Verf. find befannt. Wuch diefe fünf Meinen, in 
holfteinifchen Platt gejchriebenen Geſchichten aus 
den Leben der Bauern und Tagelöhner find in 
ihrer SchlichtHeit und Wärme wohl geeignet, vom 
Volke gelefen und verftanden zu werden; thnen 
allen liegt der Gedante zu Grunde: an Gottes 
Segen ift alles gelegen. Wenn aud die Mehr: 
zahl der Erzählungen eruft gehalten ift, jo gömıt 
der Verf. doch auch dem Scherz fein Recht. Etwas 
gezwungen gefchieht dies in der Gejchichte vom 
reichen gzreier, der in einen Graben fallt, Das 
Haus der von ihm erjehnten Braut verunreinigt, 
hierdurch den Zorn der Mutter auf fich zieht und 
die Tochter dem ärmeren, aber braven Neben- 
buhler überlaffen muß. Urjprüngficher äußert fich 
ber Humor des Berf. in der Erzählung vom 
fiftigen und verjchlagenen Piependhinnerf, wenn 
auch manche der dem Helden angedichteten Späße 
und Schwänle nicht gerade zu deu neueften Eulen- 
ipiegeleien zu rechnen find. V. II. 


9. VolksLitteratur. 


- Aus der „Deutjchen Kugend- und Bolls- 
bibliothek“ (Stuttgart, Steintopf) liegen mehrere 
Bändchen, A 75 Pfennige, in neuen Muflagen vor: 
1) Scott, Hugenotten - Gefhiten; 2) Wild, 
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Rebensbilber (drei Erzählungen aus verjchiedenen 
Beiten der chriftlihen Kirche: Friedeburg, Gräfin 
Zauretta, aus dem Mittelalter, Hans Werknann, 
aus der neueren Beit); 3) Kauß, Zuda. Erzählung 
aus der Zeit der Zeritörung von Zerujalem durch 
Titus; 4) Grube, Der welidhe Nachbar. Xebens- 
bilder aus dem Kriege 1870/71; 5) Grube, 
Napoleons Kriegszug nad) Moslau; 6) $Zrommel, 
Aus goldenen Jugendtagen. — Dies leptere ift 
eine Tortfegung de3 Trommelihen „aus dem 
unterjten Stodwerf”, und beide Bändchen enthalten 
die Jugendgeſchichte des Verfaſſers. Referent ge— 
ſteht, daß er lange nichts ſo Anmutendes und 
Liebliches geleſen hat, wie dieſe Bändchen, daß er 
aber auch lange nicht ſo gelacht hat, wie an den 
Abenden, als er im Familienkreiſe die Knaben— 
wanderfahrten Frommels vorgeleſen hat. 

Ferner ſind bei Jaeger K Kober in Baſel 
zwei Bände mit kürzeren Erzählungen fürs Bolt 
erſchienen, nämlich 1) Vom Lebensbaum. Ein 
Büchlein fürs Voll von Dora Sclatter, und 
2) Zunfen. Erzählungen für das Boll von 
E. Schmidt. Erjtere® Bändchen enthält auf 
157 Seiten 28 Erzählungen, Ießteres auf 172 Seiten 
22 Erzählungen. Beide find in ernitem Geifte 
geichrieben und greifen oft tief in Herz und Leben 
ein, do möchten wir den auf Schweizer Boden 
jpiefenden Schlatterfchen Stüden noch den Vorzug 
geben. Beide Bücher find in zweiter Auflage 
erichienen, e8 ift aljo doch auch nach jolch fürzeren, 
ernften Gefchichten Nachfrage. Dteift werben fie 
allerdings wohl nur in Sonntagsblättern gebrudt 
und werden mit diejen vergeflen. J. P. 


10. Jugendſchriften. 


— Erih8 Ferien. Eine Erzählung für bie 
Zugend, au für ältere und alte Leute obne 
Schaden zu lejfen, nur müflen die Herzen jung 
fein. Bon 9. Brandftaebter. (Düffeldorf, 
Aug. Bagel.) 204 S©. Gebunden 3 M. 

Der Verf. Hat jchon eine preisgekrönte Er- 
zählung gefchrieben: „Hindurcdh zum Ziel" Ich 
fenne diejelbe nicht. Aber ich zähle mich diefem 
Buch gegenüber ganz gern zu den alten Leuten 
mit jungen Herzen, denn ich habe basfelbe mit 
großem Vergnügen gelefen. Die Xugenb will 
einmal eine gemwilfe NRomantil, fie liebt Tühne 
Thaten, Gefahren. €3 ift nicht ganz unbedenklich, 
wenn man fie diefe Romantit immer in der 
Fremde aufſuchen läßt, bei Indianern, Negern, 
Indiern, Chinejen und Sapanejen. Daß etliche 
davon gereizt werden, jelbft auf Abenteuer aus- 
zugehen, ift Tängft nicht ber größte Schade. Der 
iheint mir vielmehr in der Verrohung und Ber- 
wilderung zu liegen, die doch gar zu oft diejen 
Erzählungen antleben; namentlih gilt ja das 
Menichenteben da fo gut wie nichts, e3 wird hin- 
neichlachtet wie die Müden. In biefem Bud it 
auh Romantil. Die Nehrung, da8 Haff, das 
Meer, das Tziicherleben und das Sciffsleben und 
die verfchlungenen Wege de3 Menjchenlebeng 
bieten fie in vollem Maße. Zdeale Züge, Freund⸗ 


Neue Schriften. — Jugendſchriften. 


Ihaft, Liebe zur Dichtung und Kunft, Vegeife- 
rung fürs Vaterland, jchöner Wagenut zur 
Rettung aus Gefahr erfreuen das Gemüt. Der 
Hintergrund ift eine lebendige yrömmigfeit. Mich 
bünft, diejelbe hätte, ohne aufdringlich zu werden, 
immerhin nod etwas mehr in die Mitte des 
Evangeliums Hineingeführt werden können, etwas 
tiefer hinab in die Sünde und hinauf in die 
Gnade. Auf eins möchte ich den Verf. aber doch 
befonders aufmerffam maden. Berwirrt er nicht 
die Naturzeiten ein wenig? Oder ift’3 dort im 
Dften ander8 als bei uns? Wenn die Linden 
blühen, find die Nojen meist in ihrer erften Blüte 
vorüber, die Heumwerbung ift geichehen, da3 Ver⸗ 
ißmeinnicht ſchmückt nid mehr den gewundenen 
Sauf des Baches oder Doch nur in vereinzelten 
Nahblumen. Die Maler erlauben fidh ja in ihren 
Bufammenftellungen oft wunderjame Treiheiten, 
der Erzähler follte etwas weniger freigebig fein. 
Sonft empfiehlt fich dies Buch recht fehr, und ih 
wünjchte, es fände auf vielen Weihnachtstifchen 
unferer Zugend feinen Plaß, um den Dant ber 
Lefer braucht e3 nicht zu bangen. D. 


— Im Berlage von Fr. Andr. Berthes in 
Gotha find neu erjchienen: . 

Im fonnigen Süden. Eine Erzählung aus 
Chile für Jugend und Voll von Albert Klein- 
Ihmidt. Mit drei Vollbildern nach Zeichnungen 
von E. NR. Sohn. leg. geb. 3 M. 

Der fliegende Holländer. Eine Erzählung 
aus den AIndilchen Meeren von ®. dv. Barfuß. 
Mit drei Vollbildern nach Zeichnungen von E. N. 
Sohn. leg. geb. 3 M. 


Beide Bücher find als Gejchenke für die reifere 
Augend recht geeignet, indem fie im @emwande 
ſpannender abenteuerliher Erzählung den Lejer 
mit Land und LReuten in fernen Erdteilen befannt 
madhen. Das erfte führt nad) Chile, das zweite 
nad) China und Weftindien. Jagden, Schmuggler- 
üge, Seeabenteuer, Strandungen, Kämpfe mit 
raten und Wilden üben den alten und immer 
neuen Meiz. Auch die Ausftattung ift gut; nur 
die Bilder find nicht ganz auf künftlerifcher Höhe. 


— Durdh Dahome. Ernite und heitere Er- 
lebniffe, Neije- und Sagdabenteuer von Wlo- 
datto. Mit 6 Zonbildern von Bohannes 
Gehrts. An Pradtband 5 M., geheftet 3,50 M. 
(Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn.) 

Nacd) der Abficht des pfeudonymen Verfaflers 
follen feine Lefer nicht nur für den Augenblid 
gefefjelt werben, fondern in dem @ebntenen gleich 
zeitig Belehrung und Anregung finden. Der Held 
der Geihichte rettet einen Xord vom Waflertode. 
Zum Dant nimmt der Lord feinen —— 
Retter mit auf eine Reiſe nach dem afrikaniſchen 
Königreiche Dahome. In dieſem Rahmen findet 
ſich nun hinreichend Gelegenheit, die an humo— 
riſtiſchen und ernſten Vorfällen reiche Jugend- 
geichichte des jungen Helden, wie auch die Schön- 
heiten der Welt in ftet3 wechjelnden Bildern 
vorzuführen. Die Wunder des Meeres und feiner 
Tiefen, die mannigfadhe Tier- und Pflanzenwelt 


Neue Schriften. — Verfchiebenes. 


der Tropen, Zagden, Triegerifche Ereigniffe, erb- 
und völferfundlihe Merkwürdigkeiten, die Ge 
heimnifje der höchften Luftregionen ziehen in 
tebendigen Bildern vorüber. Alles Erzählte fteht 
jedod auf dem Boden des Wahrhaftigen, und es 
it ängftlih vermieden, die jugendliche Einbil- 
dungäfraft nur zu reizen, ohne dem Geifte frische 
Nahrung zuzuführen. Allerdings fehlt es aud 
nit an Darftellung der Greuel und Grauſam⸗ 
feiten jenes wilden Boltes, fo dafs das Buch nicht 
gerade für erregbare Knaben und nur für bie 
reifere Jugend ji eignet. Für dieje allerdings 
ift e8 eine Lektüre von bieibendem Wert. Die 
Künftierhand Johannes Gehrts’ ftattete dasjelbe 
mit 6 vorzügliden Tonbildern aus. 


11. BVerjdhiedenes. 


— Mein Fremdenbud. Erinnerungen aus 
Rußland. Bon ©. Keller (Ernft Schrill). (Leipzig, 
Ungleid.) 77 ©. 1,50 M. 

Das Salz; der Erde. 
Ernft Schrill (S. Keller). (Leipzig, Ungleid.) 
18%. 159 ©. Breis 2,25 M., geb. 3,25 M. 

Wir haben ung nicht mit allen einverftanden 
erflären können, was Ernft Schrill in den legten 
Jahren publiziert bat Mber diefe beiden Heinen 
Bücher empfehlen wir ohne Einfchräntung. Das 
„Hremdenbuh“ führt ung in die einfame Steppen- 
pfarre am Nfowfchen Meer, wo ber Rerfafier 
Baftfreundfchaft im meiteften Umfang Hat üben 
müflen, oder richtiger dürfen. Seinem Buch waren 


einige Verje vorgedrudt, deren erfter und lepter 
lauten: 


Der Kirhe Grund und Editein ift 
Der treue Heiland Zefus Chrift; 
Er bleibe aud) bi8 au das End’ 
Hier diejes Haufes Fundament. 


Schreibt euh nur hin, ihr lieben Gält’, 
Dies Haus Hält eure Namen feft, 

Und feid ihr längft auch wieder fern, 
Hier denkt man eurer vor dem Herrn. 


Und der Berfafier hat dem — da3 Pfarrhaus 
war nur duch einen Heinen Garten von ber 
Kirche getrennt — Hinzugefügt: 


Als Paftor habe ich natürlich 

Bei deinem, SZejus, ftet3 mein Haus! 
So gehe fegnend du recht fpürlich 
Bei uns ald Nachbar ein und aus! 


Nachdem Verfafier fein Fremdenbucdh fo äußer- 
li) dem Lefer vorgeftellt, führt er nun eine An- 
zahl der Bälte vor, die fich Hineingefchrieben, und 
teilt Erinnerungen, Beziehungen, Erlebniffe in jo 
friiher, Tiebenswürdiger und Doc) immer tiefer 
WVeije mit, daß man mit Teilnahme und Be: 
wegung die mwechlelnden Bilder gern auf fidh 
wirken läßt. Ein ruffifcher General, Amtsbrüber, 
Koloniften, Krante, Schweizer Gouvernanten, 
Arme Weifende u. f. w. find die Weberfchriften 
der Kleinen Abfchnitte. 


Erzählung von 
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„Das Salz ber Erde” ift eine Novelle, die 
unter den Stundiften jpielt, trefflih und lebendig 
erzählt, Spannend und feflelnd durch ihren Inhalt. 
Wir werden Zeugen einer Erwedung in füd- 
rujfifcher Bauernfamilie. Die brutalen Ber: 
folgungen von jeiten der ruffiihen Regierung 
lafien nit auf fid warten. Die Stimdiften 
müffen von Haus und Hof. Mit Mühe und Not 
entgehen fie der Verbannung nach den eigent- 
lihen Sibirien und werden nur verurteilt, fich ın 
jüdfibirifcher Einöde nit weit von kaſpiſchen 
Meere anzufiedeln. &3 entjteht ein neues Dorf, 
defien Bewohner evangelifche Ehriften find und 
das Evangelium unter die hafbwilden Kurden: 
ftänıme bringen. Der rujlifchen Regierung geht 
e3 hier alfo gerade wie dem Propheten, der jegnen 
mußte, wo er fluchen wollte, oder wie den beid- 
nifchen Städten, die einft den Paulus auf jeiner 
Miflionsreife austrieben, nm dem Chriftentum zu 
ihaden, die aber damit nur bewirkten, daß das 
Evangelium von Stabt zu Stadt und endlich 
nah Rom fanı. — Wud für die reifere Kugend 
ift „das Salz der Erde“ ein empfehlenswertes 
Buch. D. v. O. 


— Für Beit und Ewigfeit. Dentiprüde 
eined Baterd. Bon Dtto Schlapp. (Xeipzig, 
Wigand.) 167 ©. Preis eleg. brojh. 2,40 M. 

Dr. Emil Frommel hat dem Buche — einer 
Sentenzenfammlung — folgende3 Wormwort mit 
auf die Reife gegeben: „Bor vielen Sahren 
erfchien in Schwaben ein Büdlein: »Sprüdmwort 
und Gotteswort«. Unter die Leuchte des göttlichen 
Worte ward da3 Menfchenwort, >die Weisheit 
auf der Gaſſe« geſtellt. Manches Sprichwort 
mußte es ſich gefallen laſſen, daß ihm der Kopf 
zurecht geſetzt wurde. Denn manche Sprichwörter 
bergen nur eine halbe Wahrheit in ſich, und eine 
halbe Wahrheit iſt gemeinhin ſchädlicher, als eine 
ganze Unwahrheit. Bei dieſem Büchlein, das 
viel Spruchartiges enthält, braucht der Leſer nicht 
bange zu ſein, daß ihm Halbwahres geboten 
werde. Es find feine Sprichwörter, deren Ver— 
faffer niemand kennt, jondern es find Gedanken 
und Sprüde, Lebenserfahrungen, die jo gewacdhlen 
find und gereift aus einem reichen Leben und 
nun als Frucht geboten werden. Weberall wird 
man dem Berfaffer anmerlen, daß er feine Weis- 
heit vor allem in der Schule de3 Himmlifchen 
Meifters gelernt hat und Menjcdhen und Dinge 
mwägt auf der Wagichale der Ewigkeit. Zunächſt 
geichrieben für feine Kinder ald ein Vermächtnis, 
haben die Blätter bei Vielen anregend und tröftend 
gewirkt, fo daß den Kindern der Wunfch aus- 
geiprodhen wurde, fie audy einem weiteren Kreis 
von Ehriftenleuten mitzuteilen. Die Kinder baten 
mih um ein kurzed Vorwort, da3 ich gern dem 
Büchlein mitgebe, wiewohl eigentlich es fich jelbft 
empfiehlt, und wenn e8 das nicht thäte, ihın aud 
mein Vorwort nicht Helfen würde. Nach dem 
Alphabet find die Furzen Sprüde und Sentenzen 
geordnet nad) ihren Hauptgedanfen. Wielleicht 
hätte da und dort einer fie gern anders unter- 
gebracht, aber auf der anderen Seite erleichtert 
ed auch das Nachjfichlagen. Für jeden Tag einen 
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guten Gedanten mitnehmen, Heißt einen guten 
Gefelen an der Seite haben. Zunge Xeute 
werden manch trefilihden Wint und Warnung 
finden. Gereiften ChHriflenleuten aber wird vieles, 
wenn nicht alles, aus dem Herzen geredet fein. 
Und fo gehe denn das Büchlein hinaus und thue 
feinen Dienf. Was vergänglih dran ift, das 
wird vergehen, was der Verfafler aber aus dem 
unvergänglicdden Born himmilifcher Weisheit, aus 
den Schage jeinted Herzens niedergelegt hat, das 
wird bleiben.“ 

Wir fügen unjererjeit8 nur Hinzu, daß die 
hübfche Ausftattung das Bud, bejonders geeignet 
macht al8 Weihnachts. bez. Konfirmationsgejchent. 

D. v. O. 


— Der große Leidensweg am Ende 
des 19. Jahrhunderts von Hesba Stretton. 
Hit Vorwort von Otto Funcke. (Bremen, 
1896, C. Ed. Müller.) 4 M. 

Die letzten Jahre haben die deutſchen Herzen 
oftmals nach deu Oſtſeeprovinzen hinübergelenkt. 
Spielte ſich doch dort eine Paſſion ab, welche zu⸗ 
gleich das Deutſchtum und die evangeliſchluthe⸗ 
riſche Kirche traf. Das Ruſſentum, das ſtaatliche 
und das kirchliche, arbeitete Hand in Hand an 
der Unterdrüdung und Vernichtung deutjcdevan- 
gelifchen Lebens und fchuf nnjeren Brüdern dort 
ein jchmerzlihes Deartyrium. Die Tonjervative 
Monatsichrift hat zu öfteren Malen freundliche 
lihte Bilder aus jenen Landen au der Djtiee 
gebradht, fie Hat uns auch aus der rujfifchen 
Kirche, aus dem ruffifchen Yeben anmutende Sdil- 
derungen gegeben, aber es giebt dort and) NRacıt 
und Schrediuid. Im diefe führt und das Bud) 
von Hesba Stretton hinein. hr eigentlicher 
Lebensboden ift ja England. Wenn fie ing 
zariihe Neid) wandert, wird fie da auch eine 
fihere Führerin fein? Gie beruft fi für ihre 
Darftellung ruffiihen Xebens auf einen bekannten 
ruffiihen Schriftfteller, der in der Verbannung in 
England lebt, ımd für ihre Kenntnis des Stun- 
dDismus auf einen Vrtifel der »Christian Worlde, 
und ich glaube wohl, daß jie beides richtig erfafit 
hat. Dtto Funde ergänzt jie bezüglich des Stun: 
dismns. Der Nane ımd die Berwegung, welche 
der Nanıe bezeichnet, find allerdings von Deutjchen 
und von Evangeliichen her in das ruifiiche Volk 
und in die rujfiische Staatskirche eingedrungen. 
Die Schwäbischen Koloniften in Südrußland Hatten 
aus ihrer alten Heimat den Brauch des Stunden: 
halteng mit in die neue getragen; da vereinigten 
fie jich, lajen Wotted Wort, Iegten dasjelbe aus, 
beteten mit einander und erbauten fi fo auf 
dem Grunde ihres Glaubens. Das lieb die welt- 
tie Obrigkeit ruhig gejchehen, waren doc die 
Koloniſten ftille, ruhige, ordentliche Xeute, dem 
Baren treu, dem Gejeb gehuriam, denen man 
nanıentlih von den Kriegen her großen Dank 
ſchuldete. Aber ungewollt pflanzte ſich der Brauch 
in ruſſiſche Dörfer hinüber. Er wirkte dort noch 
mehr hebend, bildend, fördernd in aller Weiſe 
auf die Volksſeele. War doch dieſelbe traurig 
vernachläſſigt. Nun wurde ihr das Evangelium 
eine Kraft der Erneuerung, welche ſich bis in 
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die Wirtſchaftsführung und in die ganze äußere 
Lebenshaltung hinaus erſtreckte. Aber je mehr 
die Bewegung wuchs, deſto mehr trat ſie in 
Gegenſatz zur orthodoxen Kirche. Und nun ver— 
einigten ſich kirchliche und weltliche Gewalt zum 
Kampf gegen den Stundismus. Es iſt ja zuzu ⸗ 
geben, daß der Stundismus manche eigenartige 
Erſcheinung zeigt. Aber immerhin hätte er eine 
lebenszeugende Kraft innerhalb der toten ruſſiſchen 
Kirche und ein Salz für das Volkeleben werden 
können. Nun iſt er zur Sekte gemacht. Und 
wie hart dieſe Sekte behandelt, wie grauſam ſie 
verfolgt wird, das zeigt uns eben Hesba Stretton 
in dieſem Buch in ihrer ſo ſchönen, einfach 
ernſten, Herz und Gemüt mächtig und tief er— 
greifenden Weiſe. Allmählich entwickelt ſich vor 
unſeren Augen ein Trauerſpiel, deſſen Tragit ſich 
immer mehr ſteigert, bis das große Grab aller 
derer, die das große Rußland, ſei es als politiſche 
Verbrecher, ſei es als Sektierer, in das Elend der 
Verbannung hinausſtößt, bis Sibirien den Zug 
des Jammers und Todes in ſeine Eisfelder und 
Finſterniſſe verſchlingt. Es iſt nicht ein Buch, 
das man zu ſeiner Erfreuung lieſt, es iſt ein 
trauriges Buch, und doch hat es ſein Licht und 
ſeine Erquickungen in der Glaubenstreue, in dem 
Bekenuermut, in der Leidensgeduld der Märtyrer, 
die es uns vorführt. Zwiefach empfohlen durch 
die Namen Hesba Stretton und Otto Funcke 
braucht es kaum eine namenloſe dritte Empfehlung, 
ſondern nur einen Hinweis darauſ, daß es da 
in, und eine Bitte, es zu nehmen und zu IK 


— Wie man glüdlih wird und glüdlich 
madht. Bon DOtto Funde (Bremen, 1895. 
GE. Ed. Müller.) Preis 3 M. 


Der Titel des Buches fteht in keinem Zu⸗ 
fanımnenhaug mit dem Inhalt, wenigitend nur in 
dem äußerjt lofen, daß er dhriltlihe Gedanken 
ausipricht, und jchließlid) ja jeder Ehrift nadı 
Maßgabe jeiner Förderung „glüdlid wird und 
nlüdlih macht”. Am übrigen wird der Wert des 
Buches durd) die Mannigialtigkeit des Inhalts 
feineöswegs gemindert, jondern infofern eher 
erhöht, al3 man auf diefe Weile Funde fi) über 
recht viele Angelegenheiten und Zeitfragen aus- 
iprehen Hört. Die Themata, die er in diejem 
Buche am eingehendften behandelt, find die Er- 
ziehung der Kinder und die der beranwachlenden 
Augend zur chriftlichen Freiheit, der Nugen und 
Segen zeitweiliger Abgefchiedenheit und Einjanı- 
feit, die jo dringend notwendige und doc fo oft 
abgewiejene und aufgejchobene Vorbereitung auf 
den Tod, der zuläjlige und der verwerflihe Yurus 
und die Notwendigkeit der Xaienhilfe beim Kranten- 
und Sterbebett. Bon den anderen Vbjchnitten 
möchten wir hervorheben: „Was für ein Geficht 
madjft du nad) der Kirhde? Menichenftudien auf 
der Pferdebahn. Berliner Merkwürdigkeiten. 
Friedensftörer.” Am fchlechteften bei der Kritik 
fommen die armen Zeitungsichreiber weg, und — 
Necenjent ift aud einer — vielleicht etwas zu 
ihledt. Wenn es dem Berfafler der Dynamit- 
attentate, der Schwurgerichtäverhandlungen, der 
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Mord- und Ehebruhhsgeihichten u. f. w. zu viel 
werden, jo ift daran die Zeitung doch nur dann 
mitfchuldig, wenn fie frivol und lüftern dergleichen 
darftellt. a, man könnte ftreiten, ob nicht viel- 
fah an der Häufung von Ereigniffen aus ber 
Nachtfeite des Wolkstebens die Paftoren weit 
Ihuldiger find, al3 die Litteraten. Aber „darum 
Teine Feindihaft”. Wir empfehlen gern auch ben 
neueften „Sunde”. Weberall ift er in feiner ihm 
eigenen Manier beftrebt, in meltlich gefinnten 
Leuten und Namendriften Sehnfuht nach etwas 
Belleren: und driftliches Reben zu erweden und 
ernfte Nachfolger Kefu zu Ichaffen, zu Stärken und 
weiter zu leiten. E3 ift daher nicht daran zu 
zweifeln, daß auch diefes neue Buch viel Freunde 
finden und viel Gutes ftiften wird. 


— Unter Blumen. Monatsplaudereien über 
Blunen und Blumenzudht von Marx Herdörffer. 
(Berlin, R. Oppenheim [Guftavd Schmidt),) 1895. 
23768 IM. 


Der Berfafler wird mancdyem Lejer al8 Heraus: 
geber der Zeitjchrift „Natur und Haus“, jowie 
durh feine in vielen Leitungen erjcheinenden 
gärtneriichen Monatsplandereien belannt fein, und 
gern wird er ihm bier einmal dur ein felb- 
ftändiges Büchlein folgen. Die Abficht des Ber- 
faflerd bei demjelben ift, nicht durch troden 
beiehrenden Ton, fondern plaubernd und daher 
biel anregender die Monate nad) den Lieblings- 
biumen derfelben zu befpredhen; ba8 gelingt ihn: 
auch befonder3 dadurd, daß er die Rolle berüd- 
jichtigt, welche dieje Blumen im Voltsleben, fowie 
in Sage und Geidhichte jpielen; doch fehlt es 
auh nit ar Belehrungen über Haus und 
Simmergärtnerei. 

Dem Berfaffer ift feine Aufgabe wohlgelungen. 
Vir find überzeugt, daß fein VBuch bejonders bei 
der Damenwelt ein gern gejehener Gaft fein wird. 
Us Sejchent eignet es fid) auch feiner anfprechen- 
den Nusftattung wegen. WBielleicht hätte der Ver- 
faſſer mit den Vers Citaten etwas fparfamer fein 
können, allzu reichlich angewandt, erwecken ſie zu 
leicht den Eindruck des Gemachten. — Raten 
möchten wir noch, bei einer zweiten Auflage ein 
recht eingehendes genaues Inhaltsverzeichnis be⸗ 
ſonders der beſprochenen Pflanzen beizufügen, 
das würde den Wert des Buches noch weſentlich 
erhöhen. Dt. 


— Quellwaffer-Kalender 1896. 
Wigand, Leipzig.) 1 M. 

E3 muß als ein glüdticher Gedanke bezeichnet 
werden, daß die Berlags: Buchhandlung beim Ein: 
gehen der alten lieben Spinnftube von W. DO. von 
Horu des Entfchluffes ward, dem deutfchen Volk 
etwas wie eine Zortjegung jenes bewährten 
Kalenders zu bieten. ft c8 auch nicht gelungen, 
den Nanıen für dag neue Unternehmen zu retten, 
wenn fih nur das: Gott zum Gruß und ben 
Herrn Jeſum Chriſtum zum Troftl redyt und 
richtig auf dasjelbe vererbt, wird eg feinen Weg 
Ihon finden. Es führt fih in fchmudem, votem 
Gewande ein. Ein DMägdlein bietet einem Wan: 
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derer au3 dem Brunnen einen frifhen Trunk, 
und der Spruch dazu lautet: Ein frifcher Trunt 
giebt neue Kraft und frohen Deut zur Wander- 
Ichaft. Dies Büchlein, wo nicht edler Wein, jo 
ift’3 doch frifh und Har und rein; Du bift der 
Wandrer immerdar: Glüd auf zur Fahrt im 
nenen Jahr! Das kann einem ſchon wohl— 
gefallen. Aber je lebendiger ich mich für dieſen 
Quellwaſſer⸗Kalender interefliere, defto mehr be- 
trübt e3 mich, fagen zu müflen, daß die Haupt. 
erzählung ein Mißgriff if. Ein Erbe aus der 
Spinnftube ift fie fchon gar nicht, fie nimmt fi 
wie ein fremdländifches Gemwädhs aus, welches 
man auf diejen Boden gepflanzt hat. Uber aud 
wenn man davon abfieht, ift’3 doch eine recht 
ungefunde und dabei nur in wenigen Partien 
intereffierende Erzählung. Warum mußte man 
mit einer folhen Krantheitsgeichichte anfangen ? 
Das war nicht wohlgethban! Der übrige Inhalt 
diefes Jahrgangs ift ganz annehmbar; ich fürchte 
nur. jene unglüdliche Gefchichte verleidet manchen: 
die Fortſetzung. D. 


— In gutem Geleit. Ein Denkt: und 
Merkbüchlein für alle Tage des Jahres, zuſammen⸗ 
geſtellt und ihren jungen Freundinnen gewidmet 
von Brigitte Auguſti. (Leipzig, Ferdinand 
Hirt K Sohn.) In Prachtband Preis 4 M. 

Ein „Denk und Merkbüchlein“, das für jeden 
Tag etwas freies Papier und an der Spitze 
einen Vers oder ein Citat aus profanen Schrift⸗ 
und Dichtwerken bietet. Frau Auguſti entwickelt 
hierbei Geſchmack und eine große Beleſenheit, und 
dank dem verſtänduisvollen Zuſammenwirken der 
Verlagshandlung mit ihr kann ſie die vom Baume 
der deutſchen Dichtung gepflückten „goldenen 
Aepfel“ auch „auf ſilberner Schale“ ihren „jungen 
Freundinnen“ darbieten. Die dem Buche ge— 
wordene prächtige äußere Ausſtattung verbindet 
Originalität und Gediegenheit. 


— Kneipkomment und Chriſtentum. Ein 
Wort an chriſtliche Studenten von einem jungen 
Philiſter. (Leipzig, Reinhold Werther.) 1895. 
Preis 0,25 M. 

Eine kleine Broſchüre, die wir gern in der 
Hand jedes angehenden Studenten ſehen möchten, 
d. h. jedes Studenten, der überhaupt die Abſicht 
hat, mit ſeinem Chriſtentum Ernſt zu machen. 
Man braucht nicht allen Vorſchlägen im einzelnen 
zuzuſtimmen und kann doch die Grundidee, die 
Verfaſſer verteidigt, für richtig und zutreffend 
halten, daß nämlich jede Unmäßigkeit und daher 
auch jeder Zwang zum Trinken unſittlich iſt. 
Ueberhaupt ſpielt ja der Alkohol in der ſtuden⸗ 
tiſchen Welt eine Nolle, die er in einem chrift- 
Iihen Bolt nicht jpielen dürfte. E3 wäre ein 
außerordentliher Yortichritt, wenn fein Konſum 
Rückſchritte machte und auch alfoholfreie Getränke 
da3 alademijche Bürgerrecht erlangten 

D. v. O 

— Fröhlich Gejaid! Von Arthur Ach— 
leitner. (Berlin, Schall & Grund.) 250 ©. 
Preis 4 M., geb. 5 M. 

Ganz vortrefflich geſchriebene, Jagdgeſchichten 
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aus den Bergen”. Allerlei Schilderung von fürft- 
lien Sägern, jpeciell vom —— von Oeſterreich 
und vom Herzog Ernſt II. von Koburg, Schnurren 
und Aneldoten, aber auch waidgerechte Bilder von 
Genzjagd und Hirihjagd, Auerhafnbalz und 
Mdlerjagd, und fogar vom „Murmentipafien“, 
d. h. vom jchwierigen und die Geduld erprobenden 
Anftand auf Murmeltiere. Dazu fommıen jpannende 
Wilderergefhichten, Erzählungen von zügellojer 
Kagbdleidenichaft, die fogar einen Pfarrer, dem 
„Banıspfarrer”, zum Rerderben wurde. Wd} 
leitnerd Buch gehört zu denen, die eine milßige 
Stunde in Genuß verwandeln. Der gutmütige 
Humor wedt das VBehagen des Lejerd und die 
Kunft tebendiger Erzählung bei jubtiler Kenntnis 
von Land und Leuten in Oberbaiern, Tirol und 
Steiermart gewährt eine mehr al3 flüchtige 
litterarifche Unterhaltung. SDägern und Jagb- 
freunden, aber nicht nur diefen, können die Skizzen 
Uchleitners gern empfohlen werden. D.v.O. 


— Der Darwinismus. Ein Vortrag von 
Yıminins (Wien, 1895. Berlag der Reiche. 
poft.) 8°. ©. 

Hinter dem Bjeudonym verbirgt fi) ein tüchtiger 
junger Mediziner mit vorzüglicher Fachkenntnis 
für die Frage des Darwinismus. Der Vortrag 
behandelt dieſelbe nach ihren Hauptteilen knapp 
und klar, vom Standpunkt des Gegners auch. 
Die kleine Schrift ſei warm empfohlen. Dt. 


— Wie uns bekannt geworden iſt, tritt mit 
1. Jannar 1896 im Verlage der „Allgemeinen 
Miſſions-Zeitſchrift“', herausgegeben von 
D. Warneck, ein Wechſel ein. Der Sohn des 
Herausgebers, Buchhändler Martin Warned 
(Inh. v. Hugo Rothers theot. Buchh.) in Berlin 
wird das Blatt übernehmen. Wir können diejer 
Zeitfchrift auch für die Zukunft nur beten Erfolg 
wünjchen. 


12. Neue Auflagen. 


Die Verlagshandlung von E. %. Amelang- 
Reipzig erwirbt fi ein Verdienft, indem fie 


Studien von Nbdalbert Stifter und 
Martin Sreifs Bejfammelte Werte 
in je 24 Lieferungen & 50 Pf. herausgiebt. Er- 


Schienen ift Stifter, Band L, zum Preile von 5 M., 


und Deartin Greif, Band I, 4 M., geb. 5 M. 
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Martin Greif iſt ein Dichter, der unbeirrt 
durch den dem Idealen abholden Zeitgeiſt ſeinen 
auf das Höchſte gerichteten Zielen —2 Die 
eingehende Würdigung, welche Vr. O. Lyon in 
ſeiner Schrift: „Martin Greif als Lyriker und 
Dramatiker“ dem Dichter hat zu teil werden 
laſſen, gipfelt in den immerhin etwas über⸗ 
ſchwenglichen Worten: „... und ſo müſſen wir 
die Lyrik Greifs als eine der friſcheſten und köſt⸗ 
lichſten Blüten am Baume unſerer Dichtung, ja 
der Dichtung aller Zeiten bezeichnen, bei der 
Form, Farbe und Duft aufs genaueſte der köſt⸗ 
lichen Frucht entſprechen, welche in ihrem Schoße 
ſich birgt.“ Die Geſammelten Werke werden drei 
Bände umfaſſen: Bd 1 Gedichte; Bd. 2/3 Dramen 
(Corfiz Ulfeldt, Nero, Marino Falieri, Prinz 
Eugen, Francesca da Rimini, Liebe über Alles 
— Heinrich der Löwe, die Pfalz im Rhein, Kon- 
radin, NYubiwig der Bayer, Agnes Bernauer, Hang 
Sadhe). -- Der vorliegende erfte Baudb umfaßt 
die Lyrit, und damit zweifellos das eigentliche 
Gebiet des Dichters. Im Wohllaut der Spradhe 
find ihm manche überlegen; Greif ift nicht felten 
hart und herbe; aber darin thun es ihm nicht 
viele glei, mit wenigen fnappen Worten nidjt 
nur eine Stimmung bervorzurufen, jondern auch 
nod Perfjpektiven zu eröffnen, die den Lejer zum 
eh und Träumen faft unmiberftehlih ein- 
aben. 


Adalbert Stifter, der nicht mehr unter den 
Lebenden weilt, zählt gleichwohl noch eine große 
Gemeinde von Verehreru, objchon jeine „Studien“ 
der modern realiftiihen Richtung direkt zumider- 
laufen. &3 geht wenig vor in feinen Erzählungen, 
man hat nicht ganz mit Unüecht gejagt, dab die 
Menidhen nur Staffage in deu Landichaftsbildern 
feien, aber eben diefe Naturjchilderungen find mit 
joiher Tiefe der Empfindung und mit jo be 
zaubernder Boefie entworfen, daB fie das Fehlen 
einer erregenden Handlung nie vermillen laflen. 
Der BVerlagshandlung ift es gelungen, in den 
beiden Jlluftratoren zwei dem Dichter kongeniale 
Künftler zu finden, und wir zweifeln nicht, daß 
diefe Ausgabe bei jung und alt den vollften Bci- 
fall finden wird. 
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